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Metrisch  übersetzt  *). 


Einleitung. 

Unter  alle«  Werken  der  Griechischen  Bühne  kommt  kei- 
nes dem  Agamemnon  an  tragischer  Erhabenheit  gleich.   So 
aft  man  dies  wundervolle  Stück  von  neuem  durchgeht,  cm- 
.pindel  man  tiefer,  wie  bedeutungsvoll  jede  Rede,  jeder 
Chorgesang  ist,  wie  alles  Einzelne,  wenn  gleich  äufeerlich 
scheinbar  locker  verbunden,  innerlich  nach  Einem  Punkte 
kmstrebt,  wie  jeder  aus  BufäHiger  Persönlichkeit  geschöpfte 
Bcwegungsgrund  entfernt  ist,  wie  nur  die  grossesten  und 
dichterischsten  Ideen  die  überall  waltenden  und  herrschen- 
den sind,  und  wie  der  Dichter  dergestalt  alles  blofs  Mensch^ 
fidhe  und  Indische  vertilgt  hat,  dafs  es  ihm  gelungen  ist, 
4a»  rekie  Symbol  des  menschlichen  Schicksals,  des  gerech- 
ten Wahens  der  Gottheit,  des  ewig  vergeltenden  Verhäng« 
mraes  hinzustellen,  das  unerbittlich  Schuld  durch  Schuld  so 
lange  rächt,  bis  ein  Gott  mitleidsvoll  die  zuletzt  begangene 
vei  söhnt. 

Dike  und  Nemesis,  die  beiden  reinsten  Götterbegriflfe 
de«  Aiterthums ,  an  welche  der  einfach  erhabne  Sinn  der 
Griechen  die  ganze  Weltregierung  knüpfte,   so  dafs  # unter 


*)  tPer  erste  Abdruck  (Leipzig  1816.  4.)  itt  mit  der  Widmttng  „an 
Caroline  *on  Humboldt  geborne  von  Dacheröden"  rmelie*. 
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ihrer  Leitung  Begebenheit  sich  aus  Begebenheit  entwickelte, 
sind  es,  auf  denen  der  ganze  Sinn  und  Begriff  der  Dich- 
tung ruht.  Die  früheste  geschichtliche  Ueberlieferung  ge- 
staltete sich  in  dem  glücklichen  Griechischen  Geiste  von 
selbst  zum  Stoffe  der  Kunst,  ein  Vorzug,  der  wohl  haupt- 
sächlich der  in  ihrem  ersten  Ursprung  dichterischen  Sprache 
zuzuschreiben  ist,  da  die  Form  inner  die  Materie  besiegt, 
die  nur,  wo  jene  mangelhaft  ist,  sich  in  ihrer  rohen  Un- 
beholfenheit hervordrängt;  die  Ereignisse  in  Argos,  in  The- 
ben,  in  Uion  scheinen  sich  an  einander  zu  reihen,  wie  der 
gelungenste  Flug  der  Einbildungskraft  sie  auf  der  Bühne 
zu  ordnen  vermöchte.  Das  Geschlecht  der  Pelopiden  ge- 
hurt vorzugsweise  zu  diesen,  ohne  alle  vorgängige  Bear- 
beitung, dichterischen  Stoffen.  Eine  Reihe  schwerer  Blut- 
schuld folgt  von  Myrtilos  Ermordung  an  auf  einander,. 
Atreus  und  Thyestes  Zwist,  die  Schlachtung  der  Kinder 
des  letzteren ,  Iphigenias  Opfer,  Agamemnons  Ermordung; 
jeder  der  Strafbaren  handelt  weniger  durch  sich  selbst,  alz 
vom  Verhängnis  getrieben,  um  Werkzeug  der  Strafe  und 
der  Rache  zu  seyn;  endlieh  ahndet  Orestes  den  Tod  des 
Vaters  an  der  eigenen  Mutter,  und  nun  setzen  zwei  hei« 
lende  Gottheiten  dem  Frevel  ein  Ziel,  versöhnen  ihn,  be- 
schwichtigen die  Eumeniden,  und  verbannen  auf  immer  den 
„Wahnsinn  des  Wechseigemords"  aus  dem  Hause  der  PH- 
stheniden.  Aeachylos  Tetralogie,  der  Agamemnon,  die  Cho€- 
phoren  und  die  Eumeniden,  durchlaufen  den  ganzen  letzten 
Theil  dieser  gräuelvollen  Frevel,  aber  schon  der  Agamem- 
non allein  enthält,  in  Erinnerung  und  Andeutung,  die.  ganze 
Folge  von  ihrem  Ursprünge  an,  die  Kassandras  Weissagun- 
gen auf  die  erhabenste  Weise  an  einander  knöpfen»  Auch 
dafs  Orestes  diesem  Verderben  den  Gipfel  aufsetzen  wird, 
verkündigt  sie,  ao  dafs  das  aufgeregte  Gemüth  schon  in 
Stück  allein  die  Beruhigung  findet,  ohne  die  jede 


künstlerische  Wirkung  ihre  wahre  Auflösung  vermifet  Ne- 
ben der  Frevelreihe  der  Pelopiden  geht,  nicht  ohne  Schuld 
toü  allen  Seiten,  der  Krieg  vor  Ilion ,  und  die  Zerstörung 
der  Stadt  her.  Paris  hat  durch  die  Entführung  der  Helena 
4aa  Verderben  über  Troja  gebracht;  Agamemnon  und  Me* 
adaos  haben  für  die  Beleidigung  ihres  Hauses  gans  Grie- 
chenland in  den  Kampf  geführt,  haben  „unwilligen  Muth 
den  um  Tod  Hinwandernden  geweckt/1  und  viele,  für 
das  Weib  eines  Andren  Gefallene  deckt  feindlicher  Boden. 
Diese  doppelte  Reibe  von  Ereignissen,  von  denen  die  eine 
nur  den  Argenscfaen  Königsstamm  angeht,  die  andre  gans 
Griechenland  und  Asien,  Alles,  was  die  damalige  Welt  Gro- 
bes kannte,  tunfabt,  verknüpft  das  Opfer  der  Iphigema, 
und  anfcer  allem  diesem  wird  das  Haupt  Agamemnons  von 
der  Last  des  Glückes,  den  bedeutendsten  und  langwierig- 
sten Krieg;  den  man  bis  dahin  erfahren  hatte,  beendigt  su 
haben,  durch  das  Gewicht  der  Zerstörung  einer  Stadt  ur- 
alter Macht  und  Reichthums ,  den  Untergang  eines  groben 
and  weitgepriesenen  Königsstammes  niedergedrückt  So 
ist  der  zurückkehrende  König,  wie  er  seine  Heimath  be- 
tritt, wie  mit  nicht  su  überspringenden  Netzen  umstellt 
VatersehuM  und  eigne,  heimlich  schleichender  Volkshafs 
und  Neid  des  Schicksals  sieben  ihn  unwiederbringlich  ins 
Vetdctben,  und  er  fililt  mehr  vom  Verhangnib,  als  dem 
Arm  seines  Weibes,  die  selbst  wieder  einem  gleichen  Ge- 
schicke entgegengeht 

Obgleich  der  Begriff  der  Nemesis  an  mehr,  als  Einer 
Staue,  vorzüglich  aber  in  dem  Chorgesafage,  auf  den  das 
Erseheinen  der  Kassandra  folgt,  angedeutet  ist,  waltet  doch 
der  des  strafenden  Rechtes  von  Der  Chor  legt  sogar  hier- 
über seine  Meynung  an  einer  Steile  (v.  732—742.)  aus* 
Mekfich  dar.  Es  ist  ein  irriger  Wahn,  sagt  er,  wenn  man 
gtaK  <I«fr  au*  4*s  grobe  Glück  immer  Unsegen  folge;  in 


dem  (böte  des  Gerechten  pflanzt  es  sieh  harmlos  fort,  und 
nur  da,  wo  es  mit  Frevel  gepaart  ist,  führt  es  von  Stufe 
zu  Stufe  des  Unheils.  Diese  ewig  wachsame  Gerechtigkeit 
der  Gottheit,  die  manchmal  späte,  aber  immer  unfehlbare 
Ahndung  des  Unrechts,  die  sich  der  Frevelhafte  selbst  durch 
die  Verblendung  zuzieht,  in  welche  ihn  die  Uebcllhat  ver- 
strickt, wird  auf  die  mannigfaltigste  und  erhabenste  Weise 
durch  das  ganze  Stück  gefeiert.  Götterscheu  und  Fröm- 
migkeit sprechen  sich  stärker  und  reiner,  ak  in  irgend  ei- 
nem andren,  darin  aus,  und  es  ist  überhaupt  mehr,  als 
sonst  eines,  reich  an  Lehren  und  Weisheilsspriiehen«  Es 
kommt  dies  grofsentheils  von  dem  Vorwalten  der  lyrischen 
Formen  her,  da  dem  Chor  viel  mehr  darin  eingeräumt  ist, 
als  in  den  späteren  Tragödien.  Die  Chorgesänge  selbst 
aber  sind,  auf  eine  den  Pindarischen  ähnliche  Weise,  mit 
der  kraftvollen,  alterthiimüchen  Einfachheit  behandelt,  nicht 
in  der  durchgängigen  Farbe  milder  und  leichter  AnmuUi, 
wie  bei  Sophokles,  obgleich  auch  diese  sich  in  einseinen. 
Stellen  findet,  noch  mit  der  Ueppigkeit  der  Bilder,  die  man 
in  ihnen  oft  bei  Euripides  antritt. 

Klytämnestra  ist  der  Hauptcharakter  des  Stücks,  da  ei- 
gentlich sie  allein  handelt.  Im  Anfange  erscheint  sie  zwar 
listig  und  verstellt  über  einem  tief  versteckton  Anschlag 
bratend,  und  bis  zur  Vollendung  spielt  der  Dichter  nur 
durch  Andeutungen  des  Chores  ihrer  Entschuldigung  vor, 
doch  läfst  sie  selbst  deutlich  genug  blicken,  was  sie  vol- 
lenden will;  aber  nachdem  die  That  geschehen  ist,  tritt 
sie  frei  und  sieber,  in  schauderhafter  Grobe,  mit  ihrem 
Geständnis  und  ihrer  Rechtfertigung  ans  Licht  Jeder  ße- 
wegungsgrund ,  der  mehr  in  besondrer  Individualität,  als 
dem  einfachen  Naturcharakler  liegt,  ist  hier  entfernt;  einer 
Leidenschaft  su  Aegisthos  wird  nirgend  gedacht;  gleiche 
Begierde  sich  zu  rächen  hat  beide  verbunden;  sie 


* 

seiner  nur  ab  eines  Beistände?,  einer  Stütze.     Die  einzige 
Triebfeder  ihres   Handelns  ist  der  Schmers  um  Iphigenia, 
den  sie  auch  auf  die  nalürtichsle  Weise,  als  das  Gefühl 
der  in  ihren  Hofnungen  gelöschten  Mutter,  angiebt;  mein 
End,  sagt  sie ,  bat  er  geopfert ,  die  liebste  meiner  Wehen. 
Nor  als  ein  hinzukommender  Grund  erscheint  die  Eifer- 
sucht auf  Kasaandra,  und  nur  als  eine  Rechtfertigung  auch 
ibrer  Ermordung.     Der  Tod  der  Iphigenia  ist  der  nächste 
Gnmd  der  ganzen  Handlung  des  Stücks;  die  beiden  Massen 
der  Schuld  und   der  Schickealsmisgunst ,   die  sich  gegen 
Agamemnon   auflhürmen,  verknüpfen   sich  in  ihm;   daher 
fingt  auch  das  Stück  fast  mit  der  Erzählung  ihres  Opfers 
an,  und  wie  es  die  Art  der  ältesten  Griechischen  Dichter, 
und  vorzüglich  des  Aeschylos  ist,  die  Heupttriebfedeni ,  so 
wie  Alles,, worauf  die  Wirkung  vorzüglich  berechnet  wird, 
in  großer  Breite  und    Festigkeit  hinzustellen,   damit  das 
Ganze  sieher  auf  ihm  ruhen  könne,  die  weiteren  Entwick- 
hingen aber  kurz  zu  behandeln ;  so  ist  dem  Tode  der  Iphi- 
genia ein  ganzer,  und  der  längste  Chorgesang  gewidmet, 
der  mit  dem  herrlichen  Bilde  der  Abfahrt  nach  llion,  eines 
erscheinenden  Zeichens,  und  einer  Weissagung  des  KaJU 
chas  beginnt.    Die  Freude,  die  ihr  die  Bache  gewährt!  führt 
Klytimneslra  in  der  gröfsesten  Furchtbarkeit,  und  mit  der 
Utlersten  Ironie  aus;  Iphigenia  wird  dem  Vater  bei  den 
Schauen  entgegen  kommen,   ihn   am  Acheren  begrüßen, 
wie  es  der  Tochter  geziemt    Nirgend  thut  sie  einen  be- 
dauernden Rückblick  auf  die  That;  sie  ist  nicht  Agamem- 
non« Weib  gewesen,  sie  ist  der  Rachdamon  des  Geschlechts, 
das  sich  selbst  den  Untergang  bereitet     Eine  desto  stär- 
kere Wirkung  bringt,  gegen  das  Ende  des  Stücks,  die  Milde 
hervor,  mit  der  sie  sich,  mit  jedem  Geschick  zufrieden, 
wenn  nur  des  ewig  vergeltenden  Gemordes  ein  Ende  wird, 
aach  Versöhnung  sehnt,  die  aber  erst  dem .  zu-  Theil  wer- 
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den  kann,  der  Mob  als  Werkscug,  und  auf  den  unmittel- 
baren Befehl  der  GoUheit  gehandelt  hat 

Aegisthos  tritt  nur  auf,  um  auch  von  seiner  Seite  tu 
beurkunden,  dafs  er  in  dem  Enkel  den  Frevel  des  Ahn- 
herrn strafte.  Sein  ganser  Zwist  mit  dem  Chor  kann  beim 
ersten  Anblick  über  Qäsaig ,  und  das  Stück  besser  mit  den 
letzten  Anapästen y  die  Klytämnestia  sagt,  su  enden  schei- 
nen. Aber  diese  letzte  Soene  gleicht  dem  ScUufaton  eines 
Accords,  ohne  den  die  wahre  Auflösung  fehlen  würde,  vor- 
zuglich in  dem  Gegensatz  der  Heftigkeit  Aegislhs,  und  der 
mm  milden  Kiytämnestra,  und  in  den  schönen  Versen: 
<1642.  1643.  1646.  1649.) 

Lab'  uns  stiften  neues  Leid  nicht,  o  der  Männer  theuerster ! 
Schon  su  mühen  dieses  Viele,  ist  uns  Ernte  jammervoll ; 
—    —    — .    —    waa  wir  thaten,  tnufitte  seyn. 
Dieses  ist  des  Weibes  Rede,  wenn  Gehör  ihr  einer  leiht. 

Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  auch  vielleicht  die, 
sonst  so  dichterische  Beschreibung  der  Trennimg  des  Me- 
netaos  vom  übrigen  Heer  durch  einen  Sturm  für  eine  ent- 
behrliche Episode  halten.  Aber  die  Frage  mu&le  beant- 
wortet werden,  ob  Menelaos  nicht  surückkehrte ,  die  That 
verhindern,  oder  rächen  könnte?  Außerdem  war  der  Ab- 
fahrt beider  Könige  im  ersten  Chorgesange  gedacht,  es 
durfte  bei  der  Rückkehr  nicht  blofs  Einer  genannt  werden. 
Ein  solches  Streben  nach  dichterischer  Symmetrie  und  Voll- 
ständigkeit ist  der  Griechischen  Dichtung  und  Kunst  beson- 
ders eigen. 

Agamemnon  wird  eben  so  sehr,  und  sogar  mehr  durch 
dasjenige  gezeichnet,  was  seinem  Erscheinen  vorhergeht, 
als  durch  dies  Erscheinen  selbst.  Er  soll,  als  der  gröfneste 
und  glücklichste  Sterbliche,  den  die  Gölter  je  mit  Ruhm 
und  mit  Sieg  gekrönt  haben,  auftreten.  Dies  wird  durch 
die  Ersählung  von  der  Einnahme  Trojas,  dem 


des  Heers  nach  der  Heimathj  der  Freude»  diese  nach  sehn« 
jähriger  Abwesenheit  wiederzusehen,  die  sich  in  dem  Herold 
auf  eine  so  rührende  Weise  ausspricht,  vorbereitet.    Aber 
sogleich  wird    alle   diese  Erhabenheit,  ab  des  unmittelbar 
nachfolgenden  Fall  drohend,  dargestellt*     So  tritt  der  Kö- 
nig sehst  auf,    und  nach  wenigen  Worten  aber  die  Grobe 
des  vorbrachten   Unternehmens,   und   die  Notwendigkeit 
mnunekr  Stadt  und  Haus  su  ordnen»  athmen  alle  seine  Re- 
den nur  Bceergoifa  vor  dem  Neid  und  der  Misgunst  des 
Geschicks,  Milde,  wie  gegen  Kassandra,  und  die  Sehnsucht, 
sein  Leben  fern  von  Glans,  in  weiser  Mäfsigkeit  und  fröh- 
licher Heiterkeit  xu  beschließen«    Dieser  Wunsch,  in  be- 
wegender Einfachheit r  vor  der,   die  ihm  den  Tod  bereitet, 
und  wenige  Augenblicke,  ehe  sie  die  Thal  vollendet,  aus- 
gedruckt, bringt  die  rührendste  Wirkung  hervor«    Bei  sei- 
nem Fall  spricht  er  blob  die  tödtlich  empfangene  Wunde 
aus.    Das  so   meisterhaft  behandelte  Ausbreiten  der  Pur« 
purteppiehe  wird  nicht  als  eine  mitwirkende  Ursach,  son- 
dern nur  ab  ein.  Bemühen  Klytämneltras  vorgestellt,  den 
Neid  der  Götter  und  Menschen  durch  iiberirrdische  Ehren- 
bcacigungen  auf  ihr  Schlachtopfer  su  häufen»     Es  macht, 
dafa  Agamemnon*  Stimmung,  seine  Neigung,  die  Last  sei- 
nes Rribms  «nd  seiner  Grobe  su  vermindern ,  sich  besser 
absprechen  kann,  und  giebt  su  einigen  sehr  dichterischen 
Sefcddemngen  Anlafs. 

Kaisandra  füllt  den  schrecklichsten  Moment  des  Stuckes 
aus,  den  »wischen  Agamemnon*  Eintritt  in  den  Pallast,  hei 
dem  sein  Schicksal  nicht  mehr  zweifelhaft  ist,  und  seiner 
Ermordung.  Mehls  im  ganten  Alterthum  reicht  an  die  Er-, 
habenhett  dieser  Scene,  ist  gleich  erschauernd  und  rührend- 
Die  nun  als  Gefangene  dienende  Königstochter  löst  nach 
and  nach  ihr  starres  Schweigen ;  bricht  erst  in  Wehklagen, 
Meise  imartioaKrte  Lcurtc  und  Ausrufungen,  dann  in  Weis- 
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sagimgen  aus;  anfangs  in  dunkle-,  darauf,  wo  auch  das  Sil- 
benmafs  so  schön  und  bedeutungsvoll  von  den  wechseln- 
den Chor  weisen  zu  den  festen  und  klaren  Trimetern  über- 
geht, entfernt  sie  jedes  Dunkel ;  unverhüllt  sott  der  Seher- 
spruch der  Sonne  entgegen  treten.  Die  furchtbarsten  Bil- 
der aus  der  Vorzeit  des  fluchbeladenen  Hauses,  in  das  sie, 
todbestimmt,  gehen  soll,  wechseln  mit  den  rührendsten  ih- 
rer Jugend,  des  Glücks,  das  sie  ehemals  genofs,  des  Un- 
tergangs ihrer  Vaterstadt  Mit  wenigen,  aber  den  leben- 
digsten Zügen  ist  das  Elend  einer,  immer  Unglück  ver- 
kündenden, aber  nie  von  ihren  Mitbürgern  geglaubten  Weis- 
sagerin gezeichnet;  und  über  der  ganzen  Scene  liegt,  wie 
das  Dunkel  einer  schwülen  Gewitternacht,  die  düstre  Farbe 
eines  ewig  drohenden  Verhängnisses,  ungtückschwangrer 
Verheifsungen.  Kassandras  Unglück,  und  das  ihres  Stam- 
mes ist  rettungslos,  und  wendet  sich  nicht  wieder  zum  Bes- 
sern. Das  Geschlecht  der  Pelopiden  dauert  fort,  und  er- 
hebt sich  wieder,  Zeus  gedenkt  noch  nicht,  es  zu  vertilgen, 
(v.  666.)  aber  dem  Priamos  brachten  seine  Frömmigkeit 
und  seine  Opfer  kein  Heil,  die  Götter  sind  von  Uion  ge- 
wichen, es  sleigt  nicht  wieder  aus  der  Asche  empor.  Die 
Schilderung  eines  solchen  Unglücks  findet  ihre  dichterische 
Auflösung  nur  in  starrer  Ergebung,,  in  entschlossenem  Um- 
fassen des  Unvermeidlichen/  Auch  antwortet  der  Chor  auf 
alle  Gründe,  die  Kassandra  dafür  anfuhrt,  dafs  sie  dem  vor- 
ausgesehenen Tode  nicht  zu  entfliehen  versucht:  (v.  1278.) 
niemals  reroelimen  solches  Wort  die  Glücklichen. 
Die  Chöre  sind  nur  bis  zu  Agamemnons  Eingehen  in 
den  Pallast,  als  Monologen ,  zwischen  die '  Scenen  gestellt 
Von  da  aus  schreitet  die  Handlung  zu  bewegt  vor,  und  die 
Gesänge  des  Chors  mischen  sich  den  Scenen  selbst  ein. 
Die  vier  grofsen  einzelnen  Gesänge  bereiten  die  Handlung 
vortreflich  vor,  und  unterstützen  ihren  Gang.     Der  erste 


ist  eine  vollständige,  aber  lyrische  Exposition  des  ganzen 
folgenden  Stücks,  vou  desto  gröberer  Wirkung,  ab  sie  da* 
hereinbrechende  Unglück  noch  dunkel  und  ungewils  andeu- 
tet  Schon  bei  der  Ablehrt  der  Atreiden  zeigten  sich  »war 
günstige,  aber  zugleich  mit  Sorge  erfüllende  Zeichen.  Möge 
nicht  kindiiehender  GroU  im  Hause  zurückgeblieben  seyn! 
Nun  folgt  eine  ausführliche  Schilderung  des  unseligen  Op- 
fers,  das  der  Grund  zur  Rache  ward,  und  ungewisse  Ahn- 
dung der  Zukunft    Der  zweite  und  dritte  beziehen  sich 
auf  den  Krieg  und  den  Untergang  llions;  jener,  bei  dem 
der  Chor,  da  der  Herold  noch  nicht  erschienen  ist,  noch 
des  Ausgangs  nicht  gewila  au  seyn   glaubt,  spricht  mehr 
von  dem  Verluste,  den  Hellas  erlitten,  dem  Murren  des 
Volkes  darüber,  dem  heimlich  gegen  die  Atreiden  schlei- 
chenden Ba£s ;  dieser,  wo  der  Herold  das  grobe  Vollbrachte 
verkündigt  hat,  und  Agamemnon  auftreten  soll,  stellt  die 
Zerstörung  der  feindlichen  Stadt,  als  die  gerechte  Ahndung 
fiir  Paris  Frevel  dar.     Der  vierte,  wo  Klyl$mnestra,  bei 
Agamemnons  Eingehen  in  das  Haus,  eben  den  bedeutungs- 
vollen Anruf  an  Zeus  gerichtet  hat,  (v.  949.  950.)  drückt 
nur  verwirrte,  dunkle  Besorgnifs  und  Schwermuth ,  unbe- 
stimmte Ahndung  auf  überinü&iges  Glück   folgenden  Un- 
heils ans. 

Der  einzelnen  Handlung  des  Stücks  ist  —  und  darauf 
beruht  grofeentheils  'seine  so  mächtige  Wirkung  —  ein  un- 
geheurer Hintergrund  gegeben.  Von  der  ersten  Scene  an 
bis  zum  Erscheinen  Agamemnons  steht  der  ganze  Troiscfae 
Krieg  mit  allem  Verderben,  das  er  über  einzelne  Familien 
Griechenlands  brachte,  und-  allem  Glänze,  mit  dem  er  die 
Nation  verherrlichte,  dem  Zuschauer  lebendig  vor  Augen; 
eine  Facbelreihe  verbindet  in  einer  glanzvollen  Nacht  Asien 
und  Europa.  Dadurch  dafs  der  Dichter  gerade  diese  Sage 
heraushob ,  gewinnt '  et  nicht  nur  eine  der  reizendsten  und 
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dichterischsten  Schilderungen ,  und  erregt  eine  für  «einen 
Zweck  ungleich  dankbarere  Spannung  der  Erwartung  auf 
die  Bestätigung  der  ersten  Verkündigung,  sondern  der  Fall 
Ilions  wird  nun  auch  ungleich  lebendiger  vor  die  Einbil- 
dungskraft geführt,  und  der  Gang  des  Gänsen  erhält  eine 
viel  gröfsere  Raschheit  durch  das  unmittelbar  nachfolgende 
Erscheinen  des  Agamemnon,  so  dafs  man  die  schon  im 
Alterthum  gerügte  UnWahrscheinlichkeit  leicht  der  magi- 
schen. Wirkung  des  Wundervollen  verzeihen  kann.  Wenn 
man  bedenkt,  dafa  den  Griechen,  wie  aus  dem  Anfang  der 
Geschichte  Herodots  sichtbar  ist,  der  Troische  Krieg  gleich- 
sam als  eine  Vorbedeutung  ihrer  späteren  Siege  über  die 
Perser  galt ,  und  dafs  die  Entsündigung  Orests  der  Anlafs 
wurde,  dafs  Pallas  selbst  das  angesehenste  Gericht  in  Athen 
gründete,  so  fühlt  man,  wie  auch  diese  Umstände  die  Wir- 
kung des  Stücks  vermehrt  haben  müssen,  so  wenig  es  des 
hinzukommenden  Interesses  solcher  historischen  Bestehun- 
gen bedarf. 

Dafs,  wie  so  eben  erwähnt  ward,  das  Erblicken  des 
Flammenzeichens  und  die  Rückkehr  Agamemnons  nur  durch 
wenige  hundert,  ohne  Unterbrechung  gesprochene  und  ge- 
sungene Verse  getrennt  sind,  wird  den  mit  den  Werken 
des  Alterthums  Vertrauten  nicht  wundern.  Man  würde  so- 
gar schon  irren,  wenn  man  bestimmt  und  fest  annähme, 
dafs  Aeschylos  die  Rückfahrt  hätte  in4  Eine  Nacht  zusam- 
mendrängen, oder  ihr  die  natürliche  Zeit  lassen  woUen. 
Dem  ersten  widerspricht  er  nicht  undeutlich  in  der  Erzäh- 
lung der  Zerstreuung  der  Flotte  durch  einen  Sturm,  und 
durch  die  Schilderung  des  Herolds,  wie  das  Heer  auf  sei- 
nem Zuge  die  Kriegsbeute  den  Tempeln  angeheftet  hat. 
(v.  565 — 567.)  Das  letzte  würde  gänzlich  den  schönen 
und  raschen  Gang  des  Stückes  stören,  in  dem  die  durch 
das  Fackelzeichen  erregte  zweifelnde  Erwartung  eine  au- 


II 

pnbfcklicbe    Auflösung  fordert     Die  Frage  selbst  konnte 
nicht  in  einem  Dichter  von  Aescfayloi  Zeit  entstehen,  und 
es  enthielt  in   seinem  Begriff  einer  Tragödie  keinen  Wi- 
derspruch, den  Agamemnon  und  sein  Heer  unmittelbar  er- 
scheinen su  lassen,  ohne  ddrum  von  der  Länge  oder  Kurse 
seiner  Fahrt    Rechenschaft   abzulegen.     Die  alten  Kunst- 
werke verschmähen  sehr  häufig  diese  Sorgfalt,  die  einsei- 
nen Glieder  ihrer  Darstellung  auch  gewissermalsen  äufeer- 
ieh,  und  wie  es  in  der  Natur  su  seyn  pflegt,  su  verknüpfen. 
Anch  die  bildende  Kunst  benutst  diese  Freiheit,  und  es  ist 
ongeföhr  ebenso,   wenn  auf  Basreliefs  und  geschnittenen 
Steinen  die  Pferde,  auch  in  voller  Bewegung,  ohne  alle 
Andeutung  des  Geschirres,  blofe  vor  den  Wagen  gestellt 
sind.    Die  Alten  konnten  kidefs  auch  leicht   über  solche 
Nebendbge  hinweggehen,  da  sie  es  so  meisterhaft  verstan- 
den, die  Einbildungskraft  bei  den  wesentlichen  su  fesseln. 
Dies  wird  vorzüglich  in  lyrischen  Dichtungen  klar,  die  ei- 
nen ganz  andren,  mehr  aus  dem  Gemöth  selbst  herkom- 
menden Zusammenhang  fodern,  ab  die  an  sich  mehr,  bei 
den  Griechen  aber,  bei  denen  alles  objectiv  ist,  nur  auf 
andre  Weise  objectiven  epischen.     Das  Lyrische  und  Epi- 
sche, das  in  der  ausgebildeten  Tragödie  in  dem  Begriff  ei- 
r,  als  augenblicklich  gegenwärtig  vorgestellten  Handlung 
verschwindet,  erscheint  bei  den  Alten  noch  mäch- 
tig in  Ar  geschieden.     Im  Agamemnon  waltet  bei  weitem 
das  Lyrische  vor,  und  indem  vom  ersten  bis  sum  letzten 
Verse  vorsüglicfa,  aber  doch  nicht  allein,  durch  den  Chor, 
dusch  Mols  gestaltlose  Anregung  von   Empfindungen  die 
entsprechende  Stimmung  im  Zuschauer  hervorgebracht  wird, 
werden  zugleich  mit  der  grossesten  Festigkeit  und  Bestimmt* 
best  auftretende  Gestalten  hingestellt,  mehr  einzeln,  als  m 
enger  Verbindung,  mehr  still  und  ruhig,  als  in  su  reger 
Bewegung,  so  data  vor  der  Einbildungskraft  gewissermafsen 
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eine  Verbindung  musikalischer  und  plastischer  Eindrücke 
entsteht  Diese  Verknüpfung  der  am  meisten  entgegenge- 
setzten, aber  an  sich  mächtigsten  aller  Künste  ist  der  neue- 
ren Dichtkunst  fremd,  und  so  auffallend  grofe  und  ergrei- 
fend nur  in  Aeschylos  und  in  Pindaros.  Bei  diesem  ist  ea, 
der  Natur  seiner  Dichtungen  nach,  vielleicht  noch  mehr 
der  Fall;  man  erinnere  sich  nur  an  Iasons  Erscheinen  auf 
dem  Markt  von  lelkos,  an  den  auf  Zeus  Scepter  schlum- 
mernden Adler,  und  so  viele-  andere  SteUen;  in  diesem 
«Sinne  könnte  man  ihm  wohl  bestreiten,  was  er  in  einem 
andren  so  schön  sagt,  dafe  er  kein  Bildner  ist,  auf  festem 
Fulsgestell  weilende  Gebilde  zu  machen.  Im  Agamemnon 
wird  das  Gemüth  durch  die  Besorgnisse  des  Chors,  die 
dunkeln,  aber  immer  furchtbaren  Andeutungen  Klylämne- 
stras,  die  Wehklagen  und  Weissagungen  Kassandras  vom 
ersten  Verse  an,  wie  mit  schwermüthigen  Melodien,  mit 
trüben  und  schwarzen,  aber  unbestimmten  Ahndungen  er- 
füllt, und  auf  diesen  Grund  nun  treten,  auf  ihm  bewegen 
sich  die  groben,  theils  furchtbaren,  wie  Klytämnestra,  theüa 
herrlichen  Gestallen,  wie  Agamemnon  und  Kassandra.  Wel- 
cher schönere  Gegenstand,  aueh  für  die  plastische  Kunst, 
könnte  gedacht  werden,  als  Kassandra  auf  dem  Wagen  des 
Mannes,  der  sie  gefangen  aus  ihrer  zerstörten  Vaterstadt 
geführt  hat,  und  vor  der  Thür  des  Pallaafes,  der  ihm  und 
ihr  den  Tod  bringt!  Hiermit  übereinstimmend  sind  nun 
auch  Sprache  und  Stil,  nicht  so  zart  verschmolzen,  so  ge- 
schmeidig, und  sich  dem  Gesprach  nähernd,  wie  bei  Sopho- 
kles, aber  einfach,  kraftvoll,  grandios,  alterthümlich,  manch- 
mal selbst  abgebrochen,  dunkel  und  fast  überreich«. 

Ein  solches  Gedicht  ist,  seiner  eigentümlichen  Natur 
nach,  und  in  einem  noch  viel  anderen  Sinne,  als  es  sich 
überhaupt  von  allen  Werken  grofser  Originalität  sagen  läfat, 
unübersetzbar.    Man  hat  schon  öfter  bemerkt,  und  die  Un- 
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Irouchung  sowohl,  ab  die  Erfahrung  bestätigen  es,  dafs, 
sowie  man  von  den  Ausdrücken  absieht,  die  blofs  körperliche 
Gegenstände   bezeichnen,  keift   Wort   einer  Sprache  voll- 
können  einem  in  einer  andren  gleich  ist.    Verschiedene 
Sprachen  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  ebensoviel  Synony- 
nüeen,  jede  drückt  den  Begriff  etwas  andres,  mit  dieser 
oder  jener  Nebenbestimmung,  eine  Stufe  höher  oder  tiefer 
anf  der  Leiter  der  Empfindungen  aus.     Eine  selche  Syno- 
nymik der  hauptsächlichsten  Sprachen,  auch  nur  (was  ge- 
rade vorzüglich  dankbar  wäre)  des  Griechischen,  Latein*» 
sehen  und  Deutschen,  ist  noch  nie  versucht  worden,  ob 
man  gleich  in  vielen  Schriftstellern  Bruchstücke  dazu  fin- 
det; aber  bei  geistvoller  Behandlung  mütste  sie  zu  einem 
der  anziehendsten  Werke  werden.    Ein  Wort  ist  so  wenig 
ein  Zeichen  eines  Begriffs,   dafe  ja  der  Begriff,  ohne  das- 
selbe, nicht  entstehen,  geschweige  denn  festgehalten  wer«» 
den  kann;   das  unbestimmte  Wirken    der  Denkkraft  zieht 
sich  in  ein  Wort  zusammen,  wie  leichte  Gewölke  am  «heit- 
ren Himmel  entstehen.    Nun  ist  es  ein  individuelles  Wesen, 
von  bestimmtem  Charakter  und   bestimmter  Gestalt,  von 
einer  auf  das  Gemiith  wirkenden  Kraft,  und  nicht  ohne 
Vermögen  sich  fortzupflanzen.     Wenn  man  sich  die  Ent- 
stehung eines  Worts,  menschlicher  Weise   denken  wollte 
(was  aber  schon  darutn  unmöglich  ist,  weil  das  Ausspre« 
desselben  auch  die  Gewibheit  verstanden  zu  werden 
,,  und  die  Sprache  überhaupt  sich  nur  als  ein 
Prodoct  gleichzeitiger  Wechselwirkung,   in  der  nicht  einer 
den  andren  zu  helfen  im  Stande  ist,  sondern  jeder  seine 
und  aller  übrigen  Arbeit  zugleich  in  sich  tragen  inufs,  ge- 
dacht werden  kann),  so  würde  dieselbe,  der  Entstehung  ei- 
ner idealen  Gestak  in  der  Phantasie  des  Künstlers   gleich 
Auch  diese  kann  nicht  von  etwas  Wirklichem  ent- 
Werden, sie  entsteht  durch  eine  reine  Energie  des 
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Geistes,  und  im  eigentlichsten  Verstände  aus  dem  Nichts; 
von  diesem  Augenblick  aber  tritt  sie  im  Leben  ein»  und 
ist  nun  wirklich  und  bleibend  Welcher  Mensch,  auch  au- 
fser  dem  künstlerischen  und  genialischen  Hervorbringen, 
hat  sich  nicht,  oft  schon  in  früher.  Jugend ,  Gebilde  der 
Phantasie  geschaffen ,  mit  denen  er  hernach  oft  vertrauter 
lebt,  als  mit  den  Gestalten  der  Wirklichkeit?  Wie  könnte 
daher  je  ein  Wort,  dessen  Bedeutung  nicht  unmittelbar 
durch  die  Sinne  gegeben  ist,  vollkommen  einem  Wort  ei- 
ner andren  Sprache  gleich  seyn?  Es  mub  nothwendig 
Verschiedenheiten  darbieten,  und  wenn  man  die  besten, 
sorgfaltigsten,  treuesten  UeberseUungen  genau  vergleicht, 
so  erstaunt  man,  welche  Verschiedenheit  da  ist,  wo  man 
Mob  Gleichheit  und  Einerleiheit  au  erhalten  suchte.  Man 
kann  sogar  behaupten,  dafs  eine  Uebersetxung  um  so  ab- 
weichender wird,  je  mühsamer  sie  nach  Treue  strebt. 
Denn  sie  sucht  alsdann  auch  feine  Eigcnthümlichkeiten 
nachzuahmen,  vermeidet  das  blofs  Allgemeine,  und  kann 
doch  immer  nur  jeder  Eigentümlichkeit  eine  verschiedene 
gegenüberstellen.  Dies  darf  indefr  vom  Uebersetaen * nicht 
abschrecken.  Das  Uebersetzen,  und  gerade  der  Dichter, 
ist  vielmehr  eine  der  notwendigsten  Arbeiten  in  einer  Li- 
teratur,  theils  um  den  nicht  Sprachkundigen  ihnen  sonst 
gans  unbekannt  bleibende  Formen  der  Kunst  und  der  Mensch* 
heit,  wodurch  jede  Nation  immer  bedeutend  gewinnt,  *u~ 
zuführen,  theils  aber,  und  vorzüglich,  zur  Erweiterung  der  Be- 
deutsamkeit und  der  Ausdrucksfahigkeit  der  eigenen  Sprache. 
Denn  es  ist  die  wunderbare  Eigenschaft  der  Sprachen,  dafe 
alle  erst  zu  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Lebens  hin- 
reichen, dann  aber  durch  den  Geist  der  Nation,  die  sie 
bearbeitet,  bis  ins  Unendliche  hin  zu  einem  höheren,  und 
immer  mannigfaltigeren  gesteigert  werden  können.  Es  ist 
nicht  zu  kühn  zu  behaupten,  dafs  in  jeder,   auch  in  den 
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Mundarten  sehr  roher  Völker,  die  wir  nur  nicht-  genug 
kennen,   (womit  aber  gar  nicht  gesagt  werden  soll,  dafs 
meto  eine  Sprache  ursprünglich  besser,  als  eine  andre,  und 
nicht  einige  andren  auf  immer  unerreichbar  wären)  sich 
Alles,  das  Höchste  und  Tiefste,  Stärkste  und  Zarteste  aus- 
drücken lifsl.    Allein  diese  Töne  schlummern,  wie  in  ei- 
nem angespielten  Instrument,  bis  die  Nation  sie  hervorsu- 
locken  versteht     Alle  Sprachformen  sind  Symbole,  nicht 
die  Dinge  selbst,  nicht  verabredete  Zeichen,  sondern  Laute, 
welche  nrit  den  Dingen  und  Begriffen,   die  sie  darstellen, 
durch  den  Geist,  in  dem  sie  (entstanden  sind,  und  immer- 
fort entstehen,  sich  in  wirklichem,  wenn  man  es  so  nen- 
nen will,   mystischen   Zusammenhange   befinden,    welche 
die  Gegenstände  der  Wirklichkeit   gleichsam   aufgelöst  in 
Ideen  enthalten,  und  nun  auf  eine  Weise,  der  keine  G  ranze 
gedbehl  werden  kann,  verändern,  bcstimipen,  trennen  und 
verbinden  können«     Diesen  Symbolen  kann   ein  höherer, 
tieferer,  Karterar  Sinn  untergelegt  werden,  was  nur  dadurch 
geschieht,  dafe  man  sie  in  solchem  denkt,  ausspricht,  em- 
pfangt und  wiedergiebt,  und  so  wird  die  Sprache,  ohne 
eigentlich  merkbare  Veränderung,  zu  einem  höheren  Sinne 
gesteigert,  su  einem  mannigfaltiger  sich  darstellenden   aus- 
gedehnt   Wie  sich  aber  der  Sinn  der  Sprache  erweitert, 
so  erweitert  sich  auch  der  Sinn  der  Nation.    Wie  hat,  um 
nur  dies  Beispiel  anzuführen ,  nicht  die  Deutsche  Sprache 
gewonnen,  seitdem  sie  die  Griechischen  Silbenmafse  nach- 
ahmt, und  wie  vieles  hat  sich  nicht  in  der  Nation,   gar 
nicht  blo(s  in  dem  gelehrten  Theile  derselben,   sondern  in 
ihrer  Hasse,  bis  auf  Frauen  und  Kinder  verbreitet,  dadurch 
entwickelt,    dafs  die  Griechen  in  ächter  und  unverstellter 
Form  wirklich  cur  Nationallecture  geworden  sind?     Es  ist 
nicht  su  sagen,  wieviel  Verdienst  um  die  Deutsche  Nation 
dureh  die  erste  gelungne  Behandlung  der  antiken  Silben- 
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mafse  Klopstock,  wie  noch  weit  mehr  Voll  gehabt ,  von 
dem  man  behaupten  kann,  dafa  er  das  klassische  Allerlhum 
in  die  'Deutsche  Sprache  eingeführt  haL  Eine  mächtigere 
und  woMtbätigere  Einwirkuog  auf  die  NationalbiUhing  ist 
in  •  einer  schon  hoch  cuitivirten  Zeit  kaum  denkbar,  und  sie 
gehört  ihm  allein  an.  Denn  er  hat,  was  nur  durch  diese 
mit  dem  Talente  verbundene  Beharrlichkeit  des. Charakters 
möglich  war , '  die  denselben  Gegenstand  unermüdet  von 
neuem  bearbeitete,  die  feste,  wenn  gleich  allerdings  noch 
der  Verbesserung  fähige  Form  erfunden,  in  der  nun,  so 
lange  Deutsch  gesprochen  wird,  allein  die  Alten  deutsch 
wiedergegeben  werden  können,  und  wer  eine  wahre  Form 
erschafit,  der  ist  der  Dauer  seiner  Arbeit  gewifs,  da  hinge- 
gen  auch  das  genialischste  Werk,  als  einzelne  Erscheinung, 
ohne  eine  solche  Form,  ohne  Folgen  für  das  Fortgehen 
auf  demselben  Wege  bleibt  Soll  aber  das  Uebersetken 
der  Sprache  und  dem  Geist  der  Nation  dasjenige  aneignen, 
Was  sie  nicht,  oder  was  sie  doch  anders  besitzt*  so  ist  die 
erste  Forderung  einfache  Treue.  Diese  Treue  mufs  auf 
den  wahren  Charakter  des  Originals,  nicht,  mit  Verlassung 
jenes,  auf  seine  Zufälligkeiten  gerichtet  seyn,  so  wie  über- 
haupt jede  gute  UeberseUung  von  einfacher  und  änapruch- 
loser  Liebe  zum  Original,  und  daraus  entspringendem  Stu- 
dium ausgehen,  und  in  sie  zurückkehren  mufa.  Mit  dieser 
Ansicht  ist  freilich  nothwendig  verbunden,  dab  die  Ueber- 
seUung eine  gewisse  Farbe  der  Fremdheit  an  sich  trägt, 
aber  die  Gräme ,  wo  dies  ein  nicht  abzuleugnender  Fehler 
wird,  ist  hier  sehr  leicht  zu  neben.  So  lange  nicht  die 
Fremdheit,  sondern  das  Fremde  gefühlt  wird,  hat  die  Ueber- 
setzung  ihre  höchsten  Zwecke  erreicht;  wo  aber  die  Fremd- 
heit an  sich  erscheint,  und  vielleicht  gar  das  Fremde  ver- 
dunkelt, da  verröth  der  Uebersetzer,  dafs  er  seinem  Origi- 
nal nicht  gewachsen  ist.    Das  Gefühl  des  uneingenomme- 
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nett  Lesers  verfehl!  hier  nicht  leicht  die  wahre  Scheide- 
linie. Werni  man  in  ekler  Scheu  vor  dem  Ungewöhnlichen 
noch  weiter  gehl,  und  auch  das  Fremde  selbst  vermeiden 
will,  so  wie  man  wohl  sonst  sagen  hörte ,  dafs  der  Ueber- 
tetier  schreiben  müsse,  wie  der  Originalverfasser  in  der 
Sprache  des  Uebersetzers  geschrieben  haben  würde ,  (ein 
Gedanke,  bei  dem  man  nicht  überlegte,  dafs,  wenn  man 
nicht  Mab  von  Wissenschaften  und  Thatsachen  redet,  kein 
Schriftsteller  dasselbe  und  auf  dieselbe  Weise  in  einer 
andren  Sprache  geschrieben  haben  würde)  so  zerstört  mau 
alles  Uebersetzen,  und  allen  Nutzen  desselben  für  Sprache 
und  Nation.  Denn  woher  käme  es  sonst,  dafs,  da  doch 
alle  Griechen  und  Römer  im  Französischen,  und  einige  in 
der  gegebenen  Manier  sehr  vorzüglich  übersetzt  sind,  den- 
noch auch  nicht  das  Mindeste  des  antiken  Geistes  mit  ih- 
nen auf  die  Nation  übergegangen  ist,  ja  nicht  einmal  das 
rationelle  Verstehen  derselben  (denn  von  einseinen  Gelehr- 
ten kann  hier  nicht  die  Rede  seyn)  dadurch  im  Geringsten 
gewonnen  hat? 

Dieser  hier  eben  geschilderten  Einfachheit  und  Treue 
habe  ich  mich,  um  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
auf  meine  eigene  Arbeil  zu  kommen,  zu  nähern  gesucht 
Bei  jeder  neuen  Bearbeitung  habe  ich  gestrebt  immer  mehr 
dem  zu  entfernen,  was  nicht  gleich  schlicht  im  Texte 
Das  Unvermögen,  die  eigentümlichen  Schönheiten 
des  Originals  zu  erreichen,  führt  gar  zu  leicht  dahin,  ihm 
fremden  Schmuck  tu  leihen,  woraus  im   Ganzen  eine  ab- 
weichende Farbe,  und  ein  verschiedener  Ton  entsteht.  Vor 
Undeutsehheit  und  Dunkelheit  habe  ich'  mich  zu  hüten  ge- 
sucht, allein  in  dieser  letzteren  Rücksicht  mufs  man  keine 
ungerechte,  und  höhere  Vorzüge  verhindernde  Forderungen 
mactirn     Eine  Uebersetzung  kann  und  soll  kein  Commen- 
tar  seyn.     Ste   darf  keine  Dunkelheit  enthalten ,  die  aus 
m.  2 
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schwankendem  Wortgcbraueb,  schielender  Fügung  entsteht; 
aber  wo  das  Original  nur  andeutet,  statt  klar  auszuspre- 
chen, wo  es  sich  Metaphern  erlaubt,  deren  Beziehung  schwer 
au  fassen  ist,  wo  es  Mittelideen  aualäfsl,  da  würde  der 
Uebersetser  Unrecht  thun,  aus  sich  selbst  wülkührlicb  eine 
den  Charakter  des  Textes  verstellende  Klarheit  hineinzu- 
bringen. Die  Dunkelheil,  die  man  in  den  Schriften  der 
Alten  manchmal  findet,  und  die  gerade  der  Agamemnon 
vorzüglich  an  sich  trägt,  entsteht  aus  der  Kurse,  und  der 
Kühnheit,  mit  der,  mit  Verschmähung  vermittelnder  Binde- 
sätze,  Gedanken,  Bilder,  Gefühle,  Erinnerungen  und  Ahn- 
dungen, wie  sie  ans  dem  tief  bewegten  Gemülhe  entstehen,, 
an  einander  gereiht  werden.  So  wie  man  sich  in  die  Stim- 
mung des  Dichters,  seines  Zeitalters,  der  von  ihm  aufge- 
führten Personen  hineindenkt,  verschwindet  sie  nach  und 
lüch,  und  eine  hohe  Klarheit  tritt  an  die  Stelle.  Einen 
Xheil  dieser  Aufmerksamkeit  mufs  man  auch  der  Ueber- 
selzung  schenken,  nicht  verlangen,  dafs  das,  was  in  der 
Ursprache  erhaben,  riesenhaft  und  ungewöhnlich  ist,  in  der 
Uebfrtragung  leicht  und  augenblicklich  fafslich  seyn  solle. 
Immer  aber  bleiben  Leichtigkeit  und  Klarheit  Vorzüge,  die 
ein  Uebersetaer  am  schwersten,  und  nie  durch  Mähe  und 
IJmarbeilen  erringt;  er  dankt  sie  meistenteils  einer  ersten 
glücklichen  Eingebung,  und  ich  weifs  nur  zu  gut,  wieviel 
meine  Ueberaetzung  mir  hierin  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Bei  der  Berichtigung  und  Auslegung  des  Texte»  habe 
iph  mich  der  Hülfe  des  Herrn  Professors  Hermann  erfreut 
Mit  einer  neuen  Ausgabe  dea  Aeschylos  beschäftigt,  hat 
mir  derselbe  die  Freundschaft  erzeigt,  mir  von  seiner  Bear- 
beitung des  Agamemnon»,  alles  mttsuiheilen,  was  mir  bei 
4gr  UebexseUung  nützlich  seyn  konulc.  Durch  diese  gütig* 
llntersiütoungj  ohne  die  ich,  vonüglich  die  Cborgesäq^e 
Wff  gewagt  haben  würde,  dem  Puhiicupi  vofsuIeg*a>  hm 
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ich  a  Stent  gaeatet  worden,  mooer  UebeKseteung  ein« 
dmtbtus  neu  geprüften  Text  stm  Grunde  sü  leggn,  und 
jeder  Kundige  wird  bald  gewahr  werden,  wieviel  glüeküv 
che  Veränderungen  einzelne  Steifen  erhalten,  wieviel  au- 
ßerdem die  Chore  und  Anäpaestisehen  Systeme  durch  rieh*- 
ligere  Versabtbeilung  gewohnen  haben.  Die  sich  auf  den 
Sinn  beuchenden  Veränderungen  des  Textes  sind  ki  den 
Anmefkaagen'  von  Heitn  Professor  Hennann  selbst  ktor* 
angegeben  worden»  die  das  Metrum  betreffenden  seigt  da* 
Vergtaehung  der  Ueheraetaung  mit  den  vorigen  Ausgeben. 

Diesem  Texte  bin  ich  nunmehr  atueh  so  genau,  «fe  & 
imr  möglich  war,  gefolgt.  Demi  ieh  habe  von  jther  dfe 
efckktische  Manier  gehabt,  mit  welcher  Ueberaetzer  manet* 
«al  witx  deli  hundertfältigen  Varianten  der  Handschriften 
^Verbesserungen  dfer  Kritiker,  nach  einem  noth  wendig 
sft  im  lotenden  Gefühl,  willkühriich  auswählen.  Die  He* 
aasgabe  eines  alten  Schriftstellers  ist  die  Zurückfuhrung 
einer  Urkande,  wenn  nitht  auf  ihre  wahre  uüd  Ursprung- 
khe  Form,  doch  auf  die  Quelle,  die  für  uns  die  leiste  su- 
gaogiiehe  ist*  Sie  mufs  daher  mit  htttoriseher  Strenge  und 
Gemsedbaftigkeit,  mit  dem  gftnaen  Vorrath  ihr  aum  Grande 
fegender  Gelehrsamkeit,  und  Vorsüglteh  mit  durchgängiger 
Cemecpenz  unternommen  werden,  und  aus  Einem  Geiate 
heffiebea.  Am  wonigsten  darf  man  dem  sogenannten  asthe- 
titebm  Gefühl^  woau  gerade  die  Ueberaetzer  sieb  berufen 
glauben  konnten,  darauf  Einflufa  gestatten,  wenn  man  (das 
ScUbnmste ,  was  einem  Bearbeiter  der  Alten  begeghdn 
aaaa)  nicht  dem  Text  Eaafiute  aufdringen  will,  die  ober 
hart  oder  lang  fcndren  .Einleiten  PlaU  machen. 

Auf  den  metrischen  Tfaeil.  tneiner  Arbeit  v  vorzüglich 
auf  die  Reinheit  und  Richtigkeit  das  Vcrsartfees,  da  dmse 
üb  Grundlage  jeder»  andren  Schönheit  ist*  habe  ich  sovfol 
Sorgfalt,  &U  möglich, .gewandt,  und  ioh  glaube,  data  hierin 
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kein  Uebersetaer  zu  weit  gehen  kann.  Der  Rhythmus,  wie 
er  in  den  Griechischen  Dichtern,  und  vorzüglich  in  den 
dramatischen,  denen  keine  Versart  fremd  bleibt,  waltet,  ist 
gewissermafsen  eine  Welt  für  sich,  auch  abgesondert  vom 
Gedanken,  und  von  der  von  Melodie  begleiteten  Musik.  Er 
stellt  das  dunkle  Wogen  der  Empfindung  und  des  Gesu- 
ches dar,  ehe  es  sich  in  Worte  ergierst,  oder  wenn  ihr 
Schall  vor  ihm  verklungen  ist.  Die  Form  jeder  Anmulh 
und  Erhabenheit,  die  Mannigfaltigkeit  jedes  Charakters  liegt 
in  ihm,  entwickelt  sich  in  freiwilliger  FöUe,  verbindet  sich 
su  immer  neuen  Schöpfungen,  ist  reine  Form,  von  keinem 
Stoffe  beschwert,  und  offenbart  sich  an  Tönen,  also  an 
dem,  was  am  tiefsten  die  Seele  ergreift,  weil  es  dem  We- 
sen der  inneren  Empfindung  am  nächsten  steht  Die  Grie- 
chen sind  das  einzige  Volk ,  von  dem  wir  Kunde  haben, 
dem  ein  solcher  Rhythmus  eigen  war,  und  dies  ist,  meines 
Erachten«,  das,  was  sie  am  meisten  charakterisirt  und  be- 
zeichnet Was  wir  bei  andren  Nationen  davon  antreffen, 
ist  unvollkommen,  was  wir,  und  selbst  (wenn  man  einige 
wenige,  bei  ihnen  sehr  gelungene  Versarten  ausnimmt)  die 
Römer  besitzen,  nur  Nachhall,  und  zugleich  schwacher  und 
ranker  Nachhall.  Man  hat  bei  Beurtheilung  der  Sprachen 
imd  Nationen  viel  su  wenig  auf  die  gewissermaßen  lodten 
Elemente,  auf  den  äufseren  Vortrag  geachtet;  man  denkt 
immer  Alles  im  Geisligen  xu  finden.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  dies  auszuführen;  aber  mir  hat  es  immer  geschienen, 
dafs  vorzüglich  der  Umstand,  wie  sich  in  der  Sprache 
Buchstaben  zu  Silben,  und  Silben  zu  Worten  verbinden, 
und  wie  diese  Worte  sich  wieder  in  der  Rede  nach  Weile 
und  Ton  zu  einander  verhalten,  das  intellektuelle,  ja  sogar 
mcbt  wenig  das  moralische  und  politische  Schicksal  der 
Nationen .  bestimmt,  oder  bezeichnet  Hierin  aber  war  den 
Griechen  das  glücklichste  Loos  gefallen,  das  ein  Volk  sich 
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raichen  kann,  dos  durch  Gcisl  und  Red«;  nicht  durtd* 
Macirt.  und  Thaten  herrechen  will.  Die  Deutsche  Sprache 
K**ml  unter  den  neueren  allein  den  Vorzug  zu  besitzen, 
(Besen  Rhythmus  nachbilden  zu  können,  und  wer- Gefühl 
fir  ihre  Würde  mit  Sinn  für  Rhythmus  verbindet,  wird 
sireben,  ihr  diesen  Vorzug  immer  mehr  zuzueignen.  Denn 
er  ist  der  Erhöhung  fähig;  eine  Sprache  mufs,  gleich  einem 
Instrument,  Tollkommen  ausgespielt  werden,  und  noch  mehr 
Uefcung  bedarf  das  Ohr  vieler,  durch  die  WUlkühr  der 
Dichter  irre  gewordener,  auch  an  nicht  so  häufig  vorkom- 
mende Versmabe  weniger  gewöhnter  Leser.  Ein  Ueber- 
setser,  vorzüglich  der  allen  Lyriker,  könnte  oft  nur  gewin- 
nen, indem  er  sich  Freiheiten  erlaubte;  wenige  werden 
dun  in  den  Chören  genau  genug  folgen ,  um  den  richtigen, 
oder  unrichtigen  Gebrauch  einer  Silbe  zu  prüfen;  ja  bei 
gkkher  Richtigkeit  ziehen,  wie  schon  Vob  sehr  wohl  be+ 
moit  hat,  viele  eine  gewisse  Natürlichkeit  einer  höheren 
Schönheit  des  Rhythmus  vor.  Allein  hier  mufs  ein  lieber- 
setzer  Selbst  veriaugnung  und  Strenge  gegen  sich  ausüben; 
nur  so  wandelt  er  in  einer  Bahn,  auf  der  er  hoffen  kann, 
gtiddiebere  Nachfolger  zu  haben.  Denn  Uebersetzuugen 
sind  doch  mehr  Arbeiten,  welche  den  Zustand  der  Sprache 
in  emem  gegebenen  Zeitpunkt ,  wie  an  einem-  bleibenden 
Nabstab,  prüfen,  bestimmen,  und  auf  ihn  einwirken  sollen, 
und  die  immer  von  neuem*  wiederholt  werden  müssen,  ab 
dauernde  Werke.  Auch  lernt  der  Theil  der  Nation,  der 
die  Alten  nicht  selbst  lesen  kann,  sie  besser  durch  mehrere 
Uebersetsungen,  als  durch  eine,  kennen.  Es  sind  ebenso- 
viel Bilder  desselben  Geistes;  denn  jeder  giebt  den  wiedet, 
den  er  auflebte,  und  darzustellen  vermochte;  der  wahre 
ruht  allein  in  der  Urschrift 

Zoerst  habe  irit  es  dahin  zu'  bringen  gesucht,  dafs  auch 
4er  ungeftbtere  Leder  über  das  Sitbenmab  nicht  Zweifel- 
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haft  bleiben  könne  Es  giebt  im  Deutschen  eine  grefec 
Anzahl  nrittelseitiger  Silben,  die  nicht  allein  ohne  Nach- 
theil,  sondern  auch  mit  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  des 
Wohllauts  bald  kurz,  bald  lang  gebraucht  werden  können. 
In  hexametrischen,  und  überhaupt  in  allen  Gedichten,  wo 
dieselbe  Versart  durchaus,  oder  doch  mit  wenigen  Unter- 
breettungen  fortgeht,  setst  sich  der  Rhythmus  in  dem  Ohre 
so  fest,  dafs  jeder  nur  irgend  geübte  Leser,  ohne  Schwie- 
rigkeit, erkebnt,  wie  er  Länge  und  Kurse  auf  die  mittel- 
zeitigen  Silben  zu  vertheilen  hat.  Allein  wo,  wie  in  einer 
Griechischen  Tragödie,  die  mannigfaltigsten  Versffifse  ver- 
bunden sind,  ist  kein  Leser  im  Stande,  das  richtige  Mab 
aufzufinden,  wenn  ihm  der  Dichter  nicht  dadurch  au  Hülfe 
kommt,  dafe  er  sich  An  festere  Regeln  hält,  als  sonst  noth- 
wendjg  scheinen.  Selbst  die  Alten  erlauben  sich  die  Ver- 
längerung einer  kurzen  Silbe  durch  die  Arsia  des  Verses 
meisteutheils  nur  im  daktylischen  Metrum.  Ich  habe  es  mir 
daher  zum  Grundsatz  gemacht,  die  mittelzeitigen  Silben  an 
tf  en  Stellen  des  Verses,  die  ein  bestimmtes  Mafs  evheisehen, 
mit  aufeerst  wenigen  Ausnahmen,  entweder  immer  lang, 
oder  immer  kurz  zu  gebrauchen.  Pronomina  und  Praepo- 
«iüenen  habe  ich  schlechterdings  immer  verkürzt,  diejeni- 
gen Stellen  ausgenommen ,  wo  ihnen  der  Sinn  selbst  vor- 
herrschende Länge  giebt,  die  es  mir  daher  auch  überflüs- 
sig geschienen  hat,  durch  verschiedenen  Druck,  wie  sonst 
gewöhnlich  ist,  herauszuheben«  Der  Triroeter,  gewinnt  noch 
«ufeerdem  ungemein,  wenn  alle  noth wendige  Längen  und 
Kursen  in  ihm  recht  bestimmt  gegen  einander  abstehen. 
Die  aus  der  Mittektitigkeit  vieler  Silben  entstehende  Man- 
mgfalligkeil  kann  er  doch  in  deii  unbestimmt  bleibenden 
Stellen  benutzen.  Conjunctionen,  weiche  die  auf  sie  fol- 
genden Satte  regieren,  wie  als,  oder  getatoermafoen  ellip- 
tisch den  vorhergehenden  in   sich  enthalten,  wie   de  Mi, 


kahe  ich  meistefitheü«  lang  gebraucht.  Ewige  hübe  Mi 
versucht,  nach  der  Art  der  Griechen,  dem  Sinn  der  Rede 
gerät,  enklitisch,  oder  betont»  an  behandeln.  So  nun  und 
nur  i.  B.  lang  im  Trimeter  v.  311.  312. 

jetzt  tnöcht'  ich  unaufhörlich  diese«  Wort,  wie  da 
et  hier  erzählst,  bewundernd  boren  nur  ?on  dir 

ich  möchte  nichts  andres  thun,  als  immer  aufs  neue  von- 
dir  hören.    Dagegen  kurz  in  dem  aufgelösten  Dochmischen 
1126.  Verse: 

wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
Ich  mufs  es  dahingestellt  seyn  lassen,  ob  dies  Beifall  finden 
durfte,  aber  wenigstens   wird  man  Uebereinstimmung  mit 
mir  selbst  antreffen.     MiUelzekige  Endsilben,  wie  — bar 
and  —tarn,  habe  ich  nur  höchst  selten  lang  gebraucht 
Bei  dieser  Vorsicht,  das  Versmafs  nicht  zweifelhaft  werden 
tu  lassen,  und  namentlich  bei  der  beständigen  Verkürzung 
der  Pronoannoni  und  Praepositionen  war  eine  andre  Klippe 
zu  vermeiden,  nicht  durch  Verkürzung  solcher  Silben,  die 
durch  ihre  Elenente  und  deren  Verbindung  eine  Verlänge- 
rung in  der  Aussprache  bewirken,  wie  uns,   mir,,  ihm 
o.  a.  m.  das  Ohr  zu  beleidigen*     In  den  Trimetera  lassen 
sich  diese  Silben  in  die  unbestimmten  Stellen  des  Verses 
vertheilen,  allein  bei  den  übrigen  Versarten  ist  dies  selten 
mffgfich.    Doch  habe  ich  durch  nie  kurz,  auch  immer 
fang  gebraucht    Zu  Anfangssilben  der  AnapSstischen  Verse 
hatte  ich  gern  noch  seltner  Silben    genommen ;  die,  un- 
geachtet ihrer  enlschiednen  Kürze,  doch,  bei  der  hinzukom- 
menden Hebung  des  Vetsanfanges,  leicht  im  Lesen  tu  lang 
gehslien  weiden.     Diese  Gewohnheit  der  Hebung  ist  aber, 
wenn  Anapästen  und  Chorverse  richtig  gelesen  werden  sol- 
len, durchaus  an  verbannen.     In  den  Griechischen  Namen 
habe  ich  um*  so  nah,  als  möglieh,  an  die  Geltung  der  Grie- 
chischen Silben  gehalten.    Daher  sind  Agamemnon,  Meto- 


law  immer  wie  dritte  Paeone,  nie  wie  DftUrephaeen  i\x  le- 
sen. Bei  dem  Namen  Klytämnestra ,  4er  ein  enter  Epilri- 
tns  ist,  und  bei  uns,  wegen  der  Senkung  der  Endsilbe  ein 
Antispast  werden  würde,  habe  ich  eine  vielleicht  willkühr- 
lich  nnd  hart  scheinende  Ausnahme  gemacht,  da  ich  ihn 
auch  als  einen  dritten  Paeon  behandle.  Allein  da  kein 
Deutscher  Leser  den  Namen  Klytaemnestra  aussprechen 
wird,  und  im  Anapästischen  Verse  die  erste  Länge,  des  Na* 
mens  immer  hätte  in  eine  Tonhebung  fallen  müssen,  wie 
z.  B. 

Du  von  Tjodaros  Stamm,  o  KJytämsestra, 
so  hätte  er  in  diesem  nie  einen  Platz  finden  keimen.  Da 
eben  dies  der  Fall  mit.  jedem  Antispastiscken  Werte  im 
Deutschen  ist,  so  habe  ich  auch  Alexandres  als  dritten 
Paeon  brauchen  müssen.  Strophios  und  Priamos  müssen, 
da  wir  keine  aus  zwei,  oder  mehreren  Kursen  bestehende 
Wörter  haben,  noch,  unsrer  Tonsetzang  nach,  aussprechen 
können,  bei  uns  Daktylen  werden.  Allein  so  wie  in  Deut- 
schen Ableitungen  denselben  Namen  eine  lange  Silbe  an- 
wächst, habe  ich  die  ursprüngliche  Kurse  der  Endsilbe  wie- 
der eintreten  lassen;  und  so  hoffe  ich,  wird  niemand  fol- 
genden Vers :  (525.) 

so  büfsten  zwiefach  die  Priamiden  ihre  Schuld 
so  lesen,  dafs  er  zwiefach  zum  Trochaeus  machte.  Von 
der  Regel,  die  Endsilbe  zweisilbiger,  von  einer  Länge  an- 
hebender Namen  zu  verkürzen,  habe  ich  mir  nur  einmal 
eine  Ausnahme  v.  151.  erlaubt,  wo  ich  Kalchas  als  zwei 
Längen»  deren  erste  einen  Spondeus  beschliefet,  die  zweite 
einen  Daktylus  anhebt,  zu  brauchen  versucht  habe.  Atreus 
tat  mir  geschienen  immer  als  Spondeus  gelten  su  müssen* 
Was  die  Schönheit  aller  Verse  so  sehr  erhöht,  allein 
vorzüglich  den  Trimetern  des  Aeschylos  soviel  Kraft  und 
Gröfse  giebt,  die  harmonische  Verkeilung   und   Verschnui- 
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Lang  4er  rhythmischen  and  proetdiachen  Einschnitte ,  und 
fc  Sorgfalt  für  vollklingende  WortTufee  ist  im  Deutschen 
überall*  schwer ,  und  in  der  gleichen  Vollkommenheit  un- 
möglich iu  erreichen.    Ich  habe  nach  meinen  Kräften   da- 
hin gestrebt,  und  wenigstens  die  allzuhäufigen  einsilbigen 
Ausgange  zu  vermeiden  gesucht,  welche  die  Natur  unsrer 
Sprache  und  Construction  bis  zum  Ueberdrufs  herbeiführt. 
Der  Abschnitt  nach  der  sechsten  Silbe,   wo  er  der  einzige 
ist,  mu&  allerdings  im  Triineter  vermieden  werden.    Allein 
neben   einem  andren,   überwiegenderen,    schadet   er  dem 
Verse  nicht,  der,   seinein  übrigen   Bau  nach,   nicht  leicht 
mit  dem   gewöhnlichen   Alexandriner    verwechselt    werden 
kann.     Auch   die   griechischen  Tragiker   haben  diesen  Ab- 
schnitt, und  in  einigen  Versen  diesen  allein.    Ein  wahrer 
Alexandriner  ist  v.  44.  in    Sophokles    Elektro.      Den    von 
Porson  gerügten  Abschnitt  nach  der  ersten  Silbe  des  fünf- 
ten Fufses,  wenn  diese  lang  ist,  habe  ich  mehr  vermieden, 
weil  er  den  Vers  fast  immer  schwerfallig   macht,   als  weil 
er  nicht  bei  den  Tragikern   gefunden  würde.     Dafs  er  so- 
gar  hauGg,   und   wenn  man  auch  die  Regel  ganz   gelten 
lassen  will,  als  gesetzmäfsige  Ausnahme  steht,    wenn  die 
folgende  Länge  ein  einsilbiges  Wort  ist,  leidet  keinen  Zwei- 
fel.  Der  Anapästische  Vers  schliefst  zwar,  auch  wenn  kein 
Daktylus  unmittelbar  vorhergeht,  einigemal  bei  Aeschylos 
mit  einem  Daktylus.    Allein  man  mufs  diese  wenigen  Fälle 
doch  wohl  als  Ausnahmen  ansehen,   da  es  bei  Sophokles 
nur  ein  einzigesmal  (Oed.  Col.  v.  235.)  und  nicht  in  einem 
rein  Anapästischen  System   vorkommt.      Auch   hat   dieser 
Ausgang,   vorzüglich,  wenn  der  Schlufsdaktylus  auf  einen 
Anapasten  folgt,  wirklich  etwas  dem  Ohr  Ungefälliges.   Ich 
hake  mir  um  daher  nie  erlaubt     In  der  Art,  wie  die  Ana- 
pasten in  die  Wortfiifse  einschneiden,  habe  ich  bei  den  Tra- 
gikern eine  Regel  bemerkt,  die  es  im  Deutschen  fast  un- 


möglich  aeyn  wiird«>  nacfcftuahmoti.  Sie  verfangen  nttuttch, 
dafs,  wem  die  lelile  Silbe  des  Anapästen  ein  erassHnges 
Wort  ist,  auch  die  erste  ein  Wort  ausmache,  oder  beginne 
wie  v.  90. 

der  im  Kreis  des  Olymps 

und  Anapästen,  wo  in  diesem  Fall  die  erste,  oder  gar  die 
beiden  ersten  Silben  Endsilben  des  vorhergehenden  Wortes 
sind,  wie  v.  45. 

zu  der  Hülfe  des  Kriegs  von  dem  heimischen  Land 

finden  sich  bei  Aeschylos  und  Sophokles  *)  nur  äufserst 
selten,  häufiger  bei  Euripides,  und  bei  Aristophanes  so  oft, 
dafs  sie  nicht  mehr  angezeigt  zu  werden  verdienen. 

Bei  den  Chorversen  habe  ich  mich  nie  begnügt,  die 
Längen  und  Kürzen  gleichsam  mechanisch  nachzuahmen, 
sondern  bin  immer  von  der  Festsetzung  des  Silbenmafses 
ausgegangen.  Nur  so  läfst  sich  der  Rhythmus  bewahren, 
und  nur  so  ist  .es  möglich,  die  Aenderungen  anzubringen, 
welche  das  Versmafs  erlaubt.  Auf  diese  Weise  aber  wi- 
dersetzt sich  unsre  Sprache  auch  der  regelmäßigsten  Nach- 
bildung keiner  Versart.  Mit  den  Abänderungen  mufs  man 
jedoch  behutsam  umgehen;  die  Tragiker  erlauben  sich  die« 
selben  in  den  Chören  nicht  häufig,  und  der  Grund  dieser 
Stetigkeit  scheint  mir  grofsentheils  in  dem  Bau  ihrer  Stro- 
phen zu  liegen.  Mehrere  Verse  (Cola)  haben,  vorzüglich, 
wenn  nicht  zuviele  Füfse  in  denselben  auf  einander  folgen, 
eine  oft  so  grofse  Aehnlichkeit  unter  einander,  dafs  sie, 
als  zu  mehreren  Versarten  zugleich  gehörig  angesehen  wer- 
den können.    Sie  verlieren  aber  diese  Aehnlichkeit,  wenn 


•)  Zu  diesen  seltnen  Ausnahmen  gehören  Aesch.  Pennte  r.  47.  Agam. 
▼.  1566.  wo  aber  das  einsilbige  Wort  es  nur  durch  Afostrophifftag 
wird,  Choeph.  v.  1007.  Soph.  Ajax.  v.  104.  wo  aber  die  beiden  kur- 
zen Silben  in  eine  lange  zusammengezogen  werden  können,  Phil, 
v.  401. 


mm  fit  «fach  den  Gesetsen  einer  von  dieseu  umändert, 
oder  behalten  sie  wenigstens  nicht  bei  jeder  Umwandlung 
bei  So  kann  z.  B.  v.  1132. 
froh  ich  genährt  empor 
sowohl  ein  logaödischer,  als  ein  choriambischer,  und  doch» 
irischer  Vers  seyn.  Aendert  man  ihn  aber ,  nach  den  Ge- 
sellen dieser  letzteren  Versart,  so  um: 

> 

•     froh  ich  genährt  aufwuchs 
oder 

froh  ich  und  ungetrübt  war 

so  entfernt  er  sich  ganslich  von  den  beiden  oraleren  Vers-» 
artet.    Nun  scheint  es  Grundgesetz  bei  der  Zusamtnenfii- 
gung  der  Strophe  zu  seyn,  bei  der  Verbindung  verschie- 
dener Venmafse  lieber  die  einander  ähnlichen ,  ab  uaihn* 
ticken  Formen  zu  wählen ;  ja  manchmal  wird  durch  solche, 
«wei  StJbemnalaen  zugleich  angehörenden  Verse  der  Uebef- 
gang  von  einem  zum  andren  gleichsam  vorbereitet     Zu 
einem  Beispiel  kann  die  dritte  Strophe  des  ersten  Chorge- 
sanp  dienen,  (v.  185— 197.)    Sie  fängt  mit  lamben  an,  hat 
in  der  Mitte  (v.  189*)  einen  bestimmt  Antispastischen  Vers, 
oad  schneist  mit  einem  rein  Choriambischen  System.    Die 
allgemeine  Verwandtschaft  dieser  Silbenmabe  liegt  im  Lim* 
bns,  der  sich  eben  so  gut  dem  Antispasten,  als  dem  Cho*. 
rissabea  ansehliefeL    Daher  auch  zwei  Mob  Iambische,  und 
•ich  keinem  andren  Versmafs  nähernde  Verse  (187.  191.) 
eingeschoben  sind.    Allein  für  die  übrigen  lambisphen  Verse 
sind  nur  solche  Formen  gewühlt,  die  auch  Antispastisoho 
seyn  konnten,  und  die  Choriambiselie  System  wird  durch 
zwei  Verse  (192.  193«),  die  den  Choriamben  und  Antisp*- 
Men  («gleich  angehöret),  eingeführt    Diese  kunstvolle  Hör- 
nerne stört  naui  der  UeberseUer ,  der  «sich  in  solchen  Fäfcj 
kn  auch  sonst  gana  erlaubte  Atnderungefc  verstauet,  und 
man  dirfte,  wenn  man  volkemmtue  Genauigkeit 
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könnte,  dies  als*  nur  da  thun,  wo  auch  solche  Gründe 
nicht  eintreten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Stetigkeit 
der  Verse  in  den  Chören  giebt  ein  Vers,  den  Aeschylos 
im  Agamemnon  oft  gebraucht,  und  der  in  folgenden  Ge- 
stalten vorkommt: 

v.  234.  Wie  sonst  nach  Anrede,  weil 
231.  und  sanft  des  Mitteids  Geschosse 
363.  zu  achten  nicht  derer,  sagt  eiaer  wohl 

220.  da  achtet  nicht  mehr  des  Vaters  Wehruf 

* 

190.  und  Argos  Volks  Büithe  welkte  matt  dahta. 

Diese  Verse  können  Antispastische,   oder  Asynarteten  aus 
blofs  iambischen ,   oder  zugleich  aus  Jambischen  und  Tro- 
chaeischen  Versen  seyn.     Allein   wenn   man   alte  Stellen, 
wo  sie  vorkommen,  mit  einander  vergleicht,  so  bleibt  schwer- 
lich ein  Zweifel  übrig,  dafs   der  Anfang  in  allen  ein  zwei- 
silbiger überzähliger  lambischer  Vers  ist,   an  den  sich  bald 
(v.  220.)  ein  ganz  gleicher,  bald  (v.  190.)  ein  dreifüfsiger, 
bald  ein  einzelner  lambus,  mit  (v.  231.)  oder  ohne  (v.  234.) 
eine  iiberschiefsende  Silbe,  bald  aber  (v.  963.)  ein  Antispast 
anschliefst    Hiernach  wäre  also  die  fünfte  SUbe  gleichgül- 
tig, sie  ist  aber  bis  auf  v.  754.  beständig  lang,  wovon  mir 
der  Grand  blofs  darin  zu  liegen  scheint,  dafs  der  Dichter 
in  diesen,  übrigens  blofs  Iambischen  Asynarteten  die  den 
Antispastischen  Versen,  mit  denen  er  sie  in  derselben  Strophe 
verband,  ähnliche  Form   bewahren  wollte.     Ich  bin  daher 
nur  ungern  in  drei  Stellen  davon  abgewichen.     Selbst  was 
auf  den  ersten  Anblick  durchaus  gleichgültig  scheint,  be- 
ruht manchmal  auf  nicht  tu  vernachlässigenden  Gründen. 
So  z.  B.  ertaubt  der  Antispastische    und   Dochimsche  Vers 
unbedenklich   die   Auflösung  jeder  der  beiden  Mittelungen 
des  Antispasts  in  zwei  kurze  Silben ,   und  bei  aufgelösten 
die  Zusammenziehung  solcher  zwei  Kürzen  in  eine  Länge. 
In  der  Scene  der  Kassandra,  und  in  der  vorletzten  des  gan- 


mb  Stücks ,  der  mit  der  Klyiämnestra ,  in  welchen  beiden 
der  dochmische  Rhythmus  vorherrschend  ist,  sind  fast  eilt 
Aatispasten  ganz,  oder  cum  Theü  in  Kursen  aufgelöst,  was 
im  Deutschen  wegen  der  notwendigen  Bewahrung  des 
Rhythmus,  da  die  erste  der  beiden  aus  der  Auflösung  det 

entstandenen  Kurzen  immer  betont  seyn  onus,  manche 

« 

findet  Dennoch  war  es  schlechterdings  noth- 
wemfcg,  in  diesen  Scenen  soviel  Auflösungen,  als  möglich, 
auch  in  der  Uebcrsetsung,  beizubehalten,  da  gerade  durch 
diese  Auflosungen  der  klagende  und  jammernde  Charakter 
verstärkt  wird,  der  diese  Scenen  bezeichnet 

Dieser  Bewahrung  des  Rhythmus  durch  richtige  Ton- 
setzong  qiuCb  ich  noch  mit  einigen  Worten  gedenken.    Es 
ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  dafe  in  keine  Versart 
ein  Rhythmus  aufgenommen  werden  kann,  der  mit  ihrem 
Grandrhylhmus  in  Widerspruch  steht,  dsfs  daher  der  Dak- 
tylische Vers  sich  lenkende  Spondeen  Hebt,  der  Anapä$t*» 
sehe  sich  hebende  fordert,  der  Anlispast  bei  gleichschwer 
benden  am  schönsten  ist    Es  folgt  zugleich  daraus,  da<% 
wo  diese  Verse  die  Auflösung  einer  Länge  gestatten ,  die 
zwei  Kürzen  genau  an  die  Steile  derselben  treten  inüssen, 
und  also  in  den  Trimetern  und  Anapisten  die  Daktylen  und 
Tribracben,  so  wie  in  den  Antispasten  die  aufgelösten  Kor* 
sen  der  Mittell&ngen  di6  vorletzte  Kürze  betonen  müssen* 
Dies  Betonen  einer  Kurse,  ist  nun  in  unsrer  Sprache  aller- 
dings möglich,  da  man   sich    einen  gans  falschen   Begriff 
unsrer  Metrik  machen  würde,  wenn  man  sich  einbildete, 
Ton  und  Lange  wären  in  derselben  Eins  und  dasselbe,  und 
könnten  gleichsam  mit  einander  verwechselt  werden.  Denn 
unsre  Aussprache  unterscheidet,   auch  im   gewöhnlichsten 
Reden,  sehr  gut  das  Verweilen  der  Stimme  von  dem  He- 
ben derselben,  und  wenn  auch  Lange  bei  uns  ohne  Beto- 
nung wicht  gedacht  werden  hui»,  sondern  sie  vielmehr  im* 


mer  dem  Hauptton  folgt,  so  Mm»  4och  Kursen  durch  4ms 
Heben  der  Stimme  in  der  Betonung  gar  nicht  auf,  Kurien 
su  bleiben,  und  werden  nicht  dadurch  in  Längen  verwan- 
delt.   Die  Unmöglichkeit  einer  tonlosen  Länge  schliefet  da- 
her gar  nicht  die  Möglichkeit   einer   betonten  Kürze  aas. 
Allein  gewifs  ist  es,  dafs  wenn  der  Leder  genau  unterschei- 
den seil,  wo  die  Kurie  wirkliche,   aber  betonte  Kürze  ist, 
man  in  dem  Gebrauch  der  Kursen  und  Längen  selbst  den 
festeren  Regeln  folgen  mufe,   von  denen  ich  weiter  oben 
sprach.    Auch  alsdann  noch  ist  es  nichts  weniger,  als  leicht, 
in  allen  einseinen  Fallen  richtig  zu  unterscheiden,  welche 
Silbe  wirklich,  als  betont,  gelten  kann  ?  und  auf  der  andren 
Seite  su  vermeiden,  dafo  nicht,  statt  der  betonten  Kälte, 
eine  sar  Lenge  werdende  Mittelseit  eintrete.     Es  mangelt 
über  diesen  Punkt  noch  unter  uns  sowohl  an  hinreichend 
»ehren  Grundsätzen,  als  an  häufigen  und  suvcriäMgen  Bei- 
spielen,  und  ich  möchte  daher  nicht  behaupten,  dab  ich 
nicht  in  diesem  Theüe  der  metrischen  Behandlung,    der, 
wegen  der  vielen  aufgelösten  Dochmiaehen  Verse,  im  Age* 
memnon  sehr  wichtig  ist,  hier  und  da  gefehlt  haben  sollte. 
Worüber  jedoch  kein  Ztveifel  obwalten  kann,  ist,  dab  eine 
entschieden  kurze  Sähe,  die  in  einem  Wort  auf  eine  ent- 
schieden lange  folgt,  nie.  betont  seyn  kann.     Vene  daher, 
die  Daktylen,  wie  folgende,  enthielten,  habe  ich  in  meinen 
späteren  Umarbeitungen  des  Agamemnon  alle,  ohne  Aus- 
nahme, verbessert. 

flion  besitzet  Argot  Heer  an  diesem  Tag. 

Strophiot  aus  Phokfo  jene  doppelt  dlebende 

folge,  so  du  folgen  wiHsr,  vielleicht  auch  folgst  de  siebt. 

Doeh  der  Himndischen  hott  einer,  es  tey  Zeus, 

Blieben  dabeim  bier  osgeebiet  sureok.    • 

Obetf  und  tief  dert 

Das  Gleiche  habe  ich  auch  bei  allen  Versen,  die  »»bestreit* 


bar  abgelöste  Anltspastische  sind!  gctha«,  und  es  nur  Un- 
gern, und  blofs  ans  höheren  Rücksichten  in  wenigen  Fäl- 
len selbst  da  aufgegeben,  wo  die  Verse  trfar  nicht  an  sich 
antispastisch  gelesen  tu  werden  brauchen,  wo  aber,  nach 
meiner  obigen  Auseinandersetzung ,  der  Dichter  mit  Fleüs 
ihnen  eine  Doppehatur  (zugleich  als  Antispastische  und 
Choriambische)  erhalten  hat,  welche  sie  nun  in  meiner 
Uebersetzung  verloren  haben.  Beispiele  dieser  Art  sind 
v.  192.  193.  206.  Auf  gleiche  Weise  habe  ich  die  Verse 
verändert,  welche  allzusehr  sinkende  Spondeen  hatten, 
wie  s.  B. 

Venchiednen  Schicksals  Doppelloos  zwiefach  gethetlt 
Herold  der  Schaaren  Argo«,  Heil  und  Freude  dir! 
Ledas  Entsprofsne,  meines  Hauses  Wäcliterin, 
Kraftlos  hin,  gleich  unmündigem  Kind, 
Rufend  den  dreimal 

In  allen  diesen  Versen  wird  jedoch,  wenn  auch  der  Rhyth- 
inus  gestört  ist,  das  Versmals  selbst  nicht  zweifelhaft.  Al- 
lein der  aufgelöste  Antispast  läfst  sich  in  vielen  Fällen 
schlechterdings  nur  am  Rhythmus  von  andren  Versarten 
unterscheiden.  So  kann  von  folgenden  beyden,  dem  Vers- 
malse  nach,  vollkommen  gleichen  Versen  nur  der  leiste  für 
eben  Dodbmisehen  geltetl,  der  erste  iat  unverkennbar  Uftts 
ein  Choriambischer,  und  dieser  Unterschied  wird  einsig 
durch  die  Betonung  begründet 

Bittrere*  Büttel,  Zukunft 
Sciwer  zu  entscheiden  kt  dies 

Um  mm  die  Betonung  hervorzubringen ,  tnüf*  man  eifi* 
Kurte  wählen ,  die  sich  vöf  ißt  ihr  unmittelbar  ftflgentai 
merklich  hervorhebt.  So  erhebt  sieh  nrm  Beispiel  «in  Pro- 
nomen, oder  eine  OnjunetiOn  über  eine  Praeposition,  oder 
Jen  Artikel;      .... 

r.  499.  Genug  erschienst  an»  £t*xi!ich  4»  mm  &k*m**d**' *m* 


v,  1290.  Nicht  wie  mt  €fobü*ck  der  Vogel  jmnwr'  ich  furchsfeewegt. 
356.  Den  erhabenen  Zeil»  ehr'  ich,  den  Gasthort 
769.  Und  im  Innren  erfreut  sehn  sie.  der  Nacht  gleich. 
1122.  Und  wo  entstammend  rauschten  dir  von  Gott  gesandt 
1142.  O  Heerdenzabl,  fromm  von  des  Vaters  Hand 

oder  irgend  ein  einsilbiges  Wort,  selbst  der  Artikel,   über 
eine  entschieden  kurze  Anfangssilbe  des  folgenden  Worts: 
v.  1585.  Und  wünschet  den  Pelopiden  grausen  Untergang 
684.  Zu  dem  gewaltigen  Hader 
oder  eine  Anfangssilbe,  auf  welche  eine  offenbar  gegen  sie 

tonlose  folgt: 

v.  772.  dem  hleibet  des  Mauns  Aug'  unerkannt  nicht 
975.  sehr  ist  unerfreulich 
oder  die  vorletzte,  sich  über  eine  Endsilbe  erhebende  Silbe ; 
diese  Classe  betonter  Kürzen  ist  die  zweifelhafteste  9  und 
wo  das  Ohr  sich  am  leichtesten  täuschen  kann: 

v.  474.  und  verführerischer  sich  verbreiten  Weibergerüchte  leicht. 
1251.  statt  väterlichen  Altares  harret  rauchend  bald 
1255.  ein  vaterrächend,  rauttermörderisches  Gewächs. 
1116.  statt  des  Gestöhns,  die  grauröthliche  Nachtigall 
1126.  wo  nur  entspringt  der  Pfad  gottlicher  Kunde  dir? 
1130.  Skamandros  heiinadriicher  Vatertrank 
1563.  was  für  ein  meerentspölt  trinkbares  .kostetest 
oder  eine,  ihrer  Natur  nach,  mehr,  als  die  «machst  fol- 
gende Silbe/ betonte  Endsilbe: 
r.  1143.  einst  für  der  Mauern  Beschirmung  geopfert,  Heil 
1149.  hereinbrechend,  heifst  furchtbar  und  feindgesinnt 
oder  endlich,  wo  eine  solche  Endsilbe  an  sich  zwar  unbe- 
tont ist,  allein  durch  die  gewöhnliche!  in  daktylischea  Wör- 
tern, oder  denen,  die  einen  solchen  Schlufe  haben,  die  End- 
silbe hebende  Aussprache  Betonung  gewinnt: 

v.  313.    Es  haben  Ilion  die  Adraier  aa  diesem  Tag. 

Dies  ist  aber  die  am  wenigsten  au  empfehlende  Art,  da  me 
eine  fehlerhafte  Betonung  begünstigt. 
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Dies  wäre  ungefähr  dasjenige,  was  ich  bei  der  Beur- 
theilung  der  gegenwärtigen  Ueberaeteung  berücksichtigl 
wünschte.  Schliefelich  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
dieselbe  im  Jahr  1796  anfieng,  sie  1BQ4  in  Albano  umar- 
beitete und  endigte,  und  dafs  seitdem  nicht  leicht  ein  Jahr 
verstrichen  ist,  ohne  dafs  ich  daran  gebessert  hätte. 

Ich  sage  dies  nicht,  um  mir  diese  SorgfaJt  zum  Ver- 
dienst anzurechnen,  sondern  damit  es  cur  Entschuldigung 
diene,  wenn  vielleicht  an  dieser  oder  jener  Stelle  die  Leich- 
tigkeit und  Geschmeidigkeit  vermifst  würde,  die  durch  häu- 
figeres Umarbeiten  oft  verloren  geht 

Frankfurt  am  Main,  am  23.  Februar  1816. 


Personen. 

Der  Wächter. 

Chor  Argeiischer  Greise. 

Kly  tamneatra. 

Der  Herold. 

Agamemnon. 

Kassandra. 

Aegtsthoi. 


Prolog. 
1.  Scene. 

Der  Wächter  allein. 
Die  Gotter  fleh'  um  dieser  Arbeit  End'  ich  an, 
der  langen  Jahreswache  Ziel,  zu  welcher  hier, 
dem  Hände  gleich,  -  gelagert  auf  der  Atreiden  Dach, 
ich  schaue  rings  der  Nachtgestirne  Kreis  umher, 

5  and  die  den  Winter  fuhren,  gleich  dem  Sommer,  uns, 
die  lichten  Herrscher,  strahlumglünzt  in  Aethershöh, 
die  Sterne,  wann  sie  sinken,  andrer  neu  Eretehn. 

IU.  3 
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Auch  jetzt  beaehf  ich  sorgbch  hier  da«  Fackellicht,  . 
der  Flamme  Zeichen,  bringend  Ruf  von  Ilion, 
10  und  ihrer  Stürmung  Kunde.    Denn  ao  heischet  es 
des  Weibes  mannhaft  kühnes,  tückisch  hoffend  Herz« 
Wann  hier  mich  nachtdurchirrend  Lager,  thaubenetzt, 
ron  Traumgesichten  freundlich  nie  besuchet,  hält; 
denn,  statt  des  Schlafs,  steht  immer  Furcht  zur  Seite  mir, 
15  dafs  nie  ich,  schlummernd,  schliefse  fest  das  Augenlied; 
wann  dann  Gesang  mich,  oder  Kinggetön  erfreut, 
Heilmittel  so  versuchend,  schlafabwehrendes, 
dann  wein*  ich  seufzend  dieses  Hauses  Misgeschick, 
des  nicht,  wie  vormals,  trefflich  mehr  verwalteten. 
20  O,  käme  jetzt  mir  dieser  Arbeit  End'  heran 

im  Schein  des  nächtigen  Heilverkünderflammenlichts. 
Triumph,  Triumph! 

Gegrüfset  sej  mir,  Strahl  der  Nacht,  der  Helligkeit 
des  Tags  entgegen  Argos  glänzt,  und  vieler,  bald 
25  ob  diesem  Glück  geweiften  Reigen  Festgesang. 
Agamemnon»  Gattin  eil'  ich  es  zu  verkündigen; 
vom  Lager  schnell  aufstehend,  mog*  im  Hause  sie 
ein  lautes  Segensjauchzen  diesem  Fackelglanz 
alsbald  entgegen  tonen,  wenn  hin  Ilion, 
30  erstürmet,  sank,  wie  dieser  Flammenbot'  es  strahlt. 
Ich  selbst  beginne  solcher  Freude  Reigentanz. 
Denn  glücklich  werd*  ich  wenden  jetzt  der  Herrscher  Loos, 
da  dieser  Fackelwaclien  höchster  Wurf  gelang« 
Des  Fürsten  vielgeliebte  Hand,  des  kehrenden, 
35  in  meine  Hand  zu  fassen,  dies  nur  werde  mir. 

Vom  Andren  schweig'  ich;  schwere  Fessel  bindet  fest 
die  Zunge.    Aber  dieses  Haus  bekam'  es  einst 
nur  Sprache,  zeugt*  am  besten  selbst.    Gern  red*  ich  wohl 
mit  Kundigen,  doch  Unkundigen  bleib'  ich  anerkannt. 

(Kr  g*ht  ab.) 
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2«   Scene» 

Chor. 
40  Zehn  Jahre  nun  sind's,  seit  Priamos  Feind 
Recht  heischend  mit  Macht, 
Menelaoi,  der  Fürst,  Agamemnon  zugleich, 
xwieföltig  mit  Thron,  und  dem  Stab  der  Gewalt 
tod  Kronion  geehrt,  der  Atreiden  Gespann, 
45  m  der  Hälfe  des  Kriegs  von  dem  heimischen  Land 
fem  losten  den  Zug 

einst  tausend  Argeiischer  Segel; 
ans  der  Brust  die  Begier  laut  schnaubend  des  Kampfs, 
wie  der  Geier  Geschlecht,  die,  betrauernd  in  Schmerz 
50  die  geraubete  Brut,  um  das  felsige  Nest 
hochwirbelnd  sich  drehn, 
mit  der  Fittige  Schlag  durchrudernd  die  Luft, 
nun  die  schutzende  Müh 

des  rerodeten  Lagers  verlierend. 
55  Doch  droben  vernimmt  bei  den  Himmlischen  Zeus, 
Pao,  oder  Apollon,  des  Vogelgeschreis 
Webilagegestohn, 

und  er  sendet  herab  der  entsiedelten  Brut 
spat  rächende  Strafe  den  Frevlern. 
60  So  sendete  auch  die  Atreiden  dahin 

der  das  Gastrecht  schützt,  der  gewaltige  Zeus  - 
Alexandres  zur  Schmach;  abmattenden  Kampfs 
Müh  lang  um  das  männerumbuhlete  Weib 
sut  zum  Boden  gestemmt  arbeitendem  Knie, 
65  mit  zersplittertem  Speer  in  der  Reihen  Beginn 
dem  Achaiischen  Volke  bescheidend, 
und  den  Troern  zugleich.    Wie  nun  es  ist,  so 
>ffr>  aber  es  fuhrt  das  Geschick  es  zum  Ziel. 
Nicht  Weinen  versöhnt,  nicht  Klagegestöhn, 
10  nicht  Jammern  den  nie  auslöschenden  Zorn 
ob  des  Opfers  vermisseter  Flamme. 

3^ 
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Wir  aber  beraubt  nun  der  Ehre  des  Zugs, 

weil  njeder  die  Last  uns  dei  »Altert  gedrückt, 

einst  blieben  daheim, 
75  kindäbnlich  die  Kraft  aufstützend  dem  Stab. 

Denn  jüngeres  Mark,  wie  es  strebend  sich  regt 

tief  in  der  Brust,  ist 

greisähnlich,  und  darbt  noch  der  Starke  des  Kampfs. 

Was  dem  Alter  erliegt,  wenn  herbstlich  das  Laub. 
80  hinwelket,  das  schleicht  dreiföfsigen  Pfad 

nichts  besser  als  schwach  unmündiges  Kind, 
an  der  Helle  des  Tages  ein  Traumbild. 

(ladeis  der  Chor  dies  spricht,  werden  die  umstehenden  Altare 
niit  Geschenken  beladen,  und  die  Opferflamme  steigt  empor. 
Klytamnestra  erscheint  in  der  Ferne,  um  die  Altare  beschäf- 
tigt. Der  Chor  naht  sich  ihr  noch  nicht,  sondern  redet  sie 
nur  von  fern  an.) 

Doch,  Konigin,  sprich! 

Klytamnestra,  du  Tochter  von  Tyndaros  Stamm, 
85  welch  Schauspiel  hier?  was  des  Neuen  erscholl? 

welch  plötzlich  Gerücht 

hiefs  Opfer  dich  senden  Tertrauend  umher? 

Denn  Aller  Altar,  der  Beschirmer  der  Stadt, 

dort  oben  und  tief, 
90  der  im  Kreis  des  Olymps,  und  der  Schützer  des  Markts, 
flammt  jetzo  von  Opfergeschenken. 

Yen  des  heiligen  Oels  süfs  schmeichelndem  Duft 

rein  athmend  umwallt, 

mit  der  Gabe  genährt  aus  dem  Herrscherpallast, 
95  hebt  hier  sich  und  dort  zu  dem  Himmel  hinan, 
auftanzend,  die  lodernde  Flamme. 

Jetzt  sagend  von  dem,  was  zu  sagen  vergönnt, 

und  zu  reden  erlaubt, 

sey  helfender  Arzt  mir  der  ängstlichen  Pein, 
100  die  mit  Sorge  mich  oft,  und  mit  Ahnden  erfüllt;         * 

doch  strahlt  auch  hell  aus  dem  Opfergeduft 
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oft  Hoffen  mir  auf,  abwehrend  der  Brust 

die  in  Wehin  uth  nagende  Trauer. 
(Da  Ktjtiinneatra,  noch  mit  dem  Opfer  beschäftigt,  nicht  auf  die 
Fragen  der  Greise   achtet,   fangen   sie    indefe    einen  Chor- 
gesang  an.) 

Strophe. 
Feiernd  zu  singen  rermag  ich  die  beilvoll  reisige  Heersinacht, 
105  jener  Erhabnen ;  Vertrauen,  mir,  götterentstammt,  noch 
taucht  dies  Lied  ein, 

Kriegwchaarjugend  in  Vollkraft, 
ab  einst  Achaia's 

zweithronige  Macht,  der  Hellenen 
HO  Führer,  in  Eintracht 

sandte  mit  Speer,  and  mit  rächendem  Arm  hoch 
»türmend  der  Vogel  zum  Teukrischen  Land  hin. 
Nah  dem  Pallast,  rechts  her,  wd  die  Lanze  sich 
bäumet,  erschien  den  Beherrschern  des  Schiffsheer*, 
115  der  eine  schwarz,  der 

weift  hinten,  der  Vogel  Beherrscher, 

fernher  leuchtend  vom  Felssitz, 

zehrend  am  Bauche,  dem  reich  fruchtschwangren  der  Gattin 

des  Hasen, 
die  hier  der  letzte  Lauf  getäuscht. 
120  Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  siegreich! 

Antistrophe. 
Aber  der  Seher  des  Heers  zwiefach  die  Atreiden  erblickend 

bekf  an  Gesinnung,  erkannt'  in  den  Zehrern  des  Jagdraubs 

Kriegszngs  Leitpaar; 

so  drauf  deutend  die  Zukunft: 
125  im  Lauf  der  Zeit  eiifst 

•tonnt  Priamos  Veste  der  Pfad  hier; 

alle  die  zahllos 

prangende  Habe,  des  Volkes  Besitz  eiost, ' 

raubt,  mit  Gewalt  einbrechend,  das  Schicksal. 
ISO  Nimmer  umdunkle  nur  Irrwahn  llions 
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mächtiges,  früher  verletztes  Gebifs  einst, 
das  hin  da  zeucht.     Heim 
den  geflügelten  Hunden  d«s  Vaters 
bleibt  Groll  Artemis  tragend, 
135  dass  sie,   noch   eh'    er    geboren,   erwürgen    den   winselnden 

Flüchtling; 
ein  Graul  ihr  ist  der  Adler  Mahl. 
Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  siegreich! 

K  p  o  d  e. 

Die  Hehre,  die  wohlwollend  so 

die  zarten  Spröfslinge  der  gelben  Leuen 
140  schirmt,  sammt  jeglicher  Thiere  des  Bergwalds 

zart  milchdürstenden  Jungen,  inahnt  zu  deuten 

beilvollendend  die  Schau,  die 

günstig,  doch  auch  in  der  Vögel  Geschichte  roll  Sorg'  ist. 

Zu  Päan  ruf*  ich,  zu  dem  Schutzgott  flehend, 
145  dafs  sie  in  streitender  Stürme  Gewühl  nicht 

Schifiahrtszögrung  der  Danaer  Volk  schickt, 

rüstend  ein  Unglücksopfer,  von  Mahl  fern,  schwarz  und  ge- 
setzlos, 

Zwist  anregend,   verwandten ,  und  Mann  nicht  scheuend,  da 

tückvoll, 

wieder  erstehend  und  furchtbar, 
150  ewig  gedenkender  Groll,  kindrächend,  im  Hause  zurückbleibt. 

Solches  verhiefs  Kalehas  mit  unendlichem  Guten  zugleich  auch, 

deutend  der  reisigen  Vögel  Gesicht  in  dein  Koni gspal last  hier; 

diesem  entsprechend 

Jammern,  o !  Jammern  ertöne ;  doch  Heil  sey  siegreich ! 

1.    Strophe. 
155        Zeus,  wer  immer  auch  er  möge  seyn, 
wenn  ihn  dieser  Ruf  erfreut, 
red*  ich  also  jetzt  ihn  au. 
Nirgends  weifs  ich  auszuspalin, 
sinnend  überall  im  Geist, 


100  aufser  bei  Zeus,  ob  mit  Recht  ich  vom  Herzen  die  Bürde 
dieser  Sorge  willen  darf. 

1.  Antistrophe. 

Denn  wer  rormals  groüs  und  mächtig  hiefs, 
strotzend  kämpf  begierig  frech, 
kein  Erwähnen  ist  defs  mehr» 
165  Wer  beherrschend  nach  ihm  kam, 
fiel  des  dritten  Kämpfers  Hand, 

doch  wer,  heiliggesinnt,  dem  Kroniden  Triumph  jauchst, 
pflöcket  ganz  des  Geistes  Frucht; 

2.  Strophe. 

ihm,  der  lenkt  zur  Weisheit  uns, 
110  dab  aus  Leiden  Lehre  fließt, 

setzend  ewig  festbestinunt. 

Denn  auch  schlafbmquollner  Busen  fühlt 

schuldbewußt  Missethatangst ;  es  kommt 

wider  Willen  Weisheit  auch. 
175  Huld  der  Gotter  ist  dies,  die  gewaltsam 

thronen  hoch  am  Rudersitz. 

2.  Antistrophe. 

Also  dort  der  ältere 
Fahrer  Argos  HeereszUgs, 
scheltend  keines  Sehers  Spruch, 
180  Zufalls  Fügung  tragend  still  gefafst, 
als  nun  abzehrend  Windstille  schwer 
drängt"  Achaia's  Völker,  die 
Chalkis  Küsten  gegenüber,  fesselt* 
Aulis  strudelreiche  Flut; 

3.  Strophe. 

185        —  f  om  Strymon  her  wehend,  tobte  Sturmwind, 
verzögernd,  ausmergelnd,  wehrend  Landung, 
die  Menschen  irr* 
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entführend,  nicht  Kiel  verschonend,  Tau  nicht, 

der  Zeit  Kreislauf  mit  Harr*n  verdoppelnd; 
190  und  Arge*  Volks  Blütbe  welkte  matt  dahin  — 

doch  als  des  bittren  Sturms 

bittreres  Mittel,  Zukunft 

deutend,  den  Führern  Kalchas 

endlich  enthüllt,  Artemis  Zorn 
195  nennend,  und,  nicht  haltend  des  Grams 

Thräne  zurück,  wild  mit  dem  Stab 

stampften  die  Enkel  Atreus; 

3.    Antistrophe. 

da  hub  das  Wort  an  der  altre  Konig: 
ein  schweres  Loos  ist  es,  nicht  zu  folgen, 

200  ein  schweres  auch, 

wenn  selber  mein  Kind,  des  Hauses  Kleinod, 
ich  frech  hinwürg',  ins  Blut  der  Jungfrau 
nun  tauche  nah  beim  Altar  die  Vaterhand. 
Was  bleibt  da  sonder  Schmerz? 

205  Wie  nun  die  Flott'  entbehr'  ich, 
missend  des  Zugs  Gespannschaft? 
Traun!  nach  dem  Sühnopfer  des  Sturms 
heischet  Begier  heftig  das  Recht, 
grausam  das  jungfrauliche  Blut 

210  geudend  dahin;  drum  Heil  bring**! 

4.    Strophe. 

Doch  als  der  Notwendigkeit  Gebifs  an 
er  legt',  im  (reist  athmend  Sinneswandlung, 
unreine,  gottvergessene, 

da,  umgewandt  schnell,  beschlofs  die  That  er. 
215  Denn  Frevelkühnheit  dem  Menschen  gottlos 
einhaucht  der  Urschuld  Verbleudungs  Wahnsinn. 
Er  wagt  selbst  des  eignen  Kinds  Opfrer  zu  seyn 
zum  Schutz  des  weibrächenden  Kriegs,  als  Erstlings 
Weihe  des  Zugs  der  Schiffe. 
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4.  Antistrophe. 

220       Da  achtet  nicht  mehr  zum  Vater  Wehruf, 

das  Leben  nicht  mehr  der  holden  Jungfrau 

der  Richter  kämpf begier'ge  Schaar. 

Und  gleich  der  Geis  hiefs  des  Opfers  Dienern 

der  Vater  Torwarts,  nach  Grotteranruf, 
225  mit  Anneskraft  zum  Altare  rüstig 

die  dicht  SchleierhuH'  umwallt,  schwingen,  des  Munds 

des  lieblich  reizstrahlenden,  schwarzem  Fluchlaut  ' 

wehrend,  dem  HausVerderber, 

5.    Strophe. 

mit  Zaum,  und  sprachlosen  Zwangs  harter  Kraft. 
230  Des  Safrans  Tünchung  zum  Boden  giefsend, 

und  sanft  des  Mitleids  Geschosse 

vom  Blick  der  Opfrer  jedem  sendend, 

erschien  sie  bildähnlich  dort,  verlangend  noch, 

wie  sonst,  nach  Anrede,  weil 
235  sie  oft  im  Männergemach  des  Vaters 

▼ersammelt  einst  weilten.    Fromm  ehrte  dann 

ihres  Vaters  hoch 

beglückt  Loos  aus  kindlicher 

Brost  Stimme  sie  nicht  ergrimmet. 

5.  Antistrophe. 

240       Was  ferner  wird,  weifs  ich  nicht,  sag*  ich  nicht. 

Doch  nimmer  fehlt  Kalchas  Kunst  Erfüllung. 

Es  sendet  Unglückerfafsten 

das  Recht  noch  Kunde  später  Zukunft. 

Voraus  das  Ende  vernehmen,  sey  mir  fern! 
245  Voraus  bewehklagen  ist's, 

und  sicher  kommt  es,  dem  Tag  entsprechend. 

O!  möge  blols  Heil  von  jetzt  an  uns  neu 

bltih'n,  wie  wünscht,  die  nah 

um  hier  stehet  Apia's 
250  Land,  schirmend,  allein  beherrschend. 


*2 

3.  Sceoe. 

Chor  and  Klytämnestra. 

Chor. 
Klytämnestra,  lief  verehrend  komm'  ich  deine  Macht. 
Denn  wohl  gebühret  Huldigung  des  Könige« 
Gemahlin,  wenn  verwaiset  steht  der  Männerthron. 
Ob,  sichre  Botschaft  spähend,  oder  ungewifs 
255  da  erst  in  froher  Kunde  Hofihung  opferest» 

vernahm'  ich  gern,  doch  zürn'  ich  nicht  der  Schweigeoden. 

Klytämnestra. 
Zu  froher  Kund'  entsteige,  sagt  ein  alter  Spruch, 
dem  nächt'gen  Mutterschoofte  hell  das  Morgenroth ! 
Du  wirst  ein  Glück  erfahren,  über  Hoffen  grofs. 
2ti0  Die  Veste  Priainos  nahmen  Argos  Schaaren  «in. 

Chor. 
Wie  sagst  du?    Denn  ungläubig  fafst'  ich  nicht  das  Wort, 

Klytämnestra. 
Dafs  llion  der  Achaier  ist.    Verstehst  du  nun?  . 

Chor. 
Es  überwallet  Wonne,  thränenlockend,  mich. 

*   Klytämnestra. 
Es  strahlt  der  Brust  Wohlwollen  klar  aus  deinem  Blick. 

Chor. 
265  Wie  aber?  bürgt  dir  sichres  Zeichen  auch  dafür? 

Klytämnestra. 
Wie  anders?    Sichres  warlich,  wenn  nicht  täuscht  der  Gott. 

Chor. 
Vertraust  du,  leichtberedet,  süfsem  Traumgesicht? 

Klytämnestra. 
Nie  würd'  ich  Glauben  schlaf  umhüll  tem  Sinne  leili'n. 

Chor. 
So  schmeichelt  wohl  dir  jungbefiedert  Volksgerücht  ? 

Klytämnestra. 

270  Wie  eines  jungen  Kindes  schiltst  du  meinen  Sinn. 
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Chor. 

Seit  weicher  Zeit  nun  aber  ist  die  Stadt  erstürmt? 

Klytämnestra. 
.  In  dieser  Nacht,  die  dieses  Tages  Licht  gebahr. 

Chor. 
Wer  aber  kam  verkündend  also  schnell  hieher? 

Klytämnestra. 
Hepkaitos,  fern  vom  Ida  sendend  Feuerglanz.  ^ 

275  Ei  schickte  strahlend  Fackel  stets  im  Flammen  lauf 
hierher  die  Fackel ;  Ida  erst  zu  Hermes  Hok'n 
auf  Lemnos  Eiland;  aber  dann,  die  dritt*,  erapfieng 
des  Athos  zeusgeweihte  Scheitel  ihren  Strahl) 
und  hoch  des  Meeres  Racken  überleachtend,  sprang, 

280  auflodernd,  fernen  Wanderlichtes  frohe  Kraft  — 
die  goldamstrahlte  Fichte,  flammend  sonnesgleich  — 
Maiistes  Hodiwacht  neuen  Glanz  verkündigend. 
Dk,  zaudernd  trag  nickt,  onbehutsam  nicht  besiegt 
vom  Schlummer,  wahrten  ihres  Heroldsamtes  treu ; 

285  «od  Kunde  bringt,  fiaripos  Wirbelstrome  nah, 

Mesapk»  Wächtern,  schreitend  fern,  das  Fackellicht. 
Die,  gegenstraklend,  sandten  weit  die  Flamme  hin, 
aazuadend  trockne«,  Jiecbgethürmtes  Heidekraut. 
Beseelt  von  ewig  reger  Kraft,  umwölket  nie, 

290  lraupringeiid  älter  Asepos  fette  Fluren,  traf 
Kithärons  Stirn,  Selenens  heitrer  Scheibe  gleich, 
die  Fackel,  weckend  immer  neuen  Feuerschein. 
Der  Flamme  fernhin  gleitend  Licht  verweigerte 
da  nicht  der  Wächter;  heller  stieg  sie  koch  empor. 

293  Dt»  Sees  Gorgopis  Wogen  überhüpfend,  schlug 
ikr  Glas«  an  Aegiplankto*  ferne  Bergesboh'n, 
daÜi  nimmer  fehle  meiner  Fackelreih  Gesetz. 
Der  Lohe  Kraft  entzündend,  senden  prasselnd  sie 
die  macht*ge  Flammensäule  bin,  des  Saroniscken 

HO  Meerbusens  weit  den  Blicken  offnen  Strand  von  fern 
m  überstrahlen ;  hoch  «ich  hellend  weiter  trifft 
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Arachnäos  Felsenwache  nah  sie  dieser  Stadt. 
Voo  dort  erreichet  endlich  dies  der  Atreiden  Dach 
das  Licht,  noch  Ida's  Vaterstrahl  nicht  unverwandt. 
305  So  war  der  Fackelsender  Reibe  dort  bestellt; 
in  steter  Folge  wahrte  jeder  seines  Amts; 
doch  sieget,  wer  der  erste,  wer  der  letzte  läuft. 
Ein  solches  Zeichen,  solche  Kunde  sag*  ich  dir, 
die  mein  Gemahl  von  Troia  her  mir  sendete. 

Chor. 
310  Den  Gottern  zoll'  ich  meinen  Dank  nachher,  o  Weib! 
jetzt  inöcht'  ich  unaufhörlich  dieses  Wort,  wie  du's 
uns  hier  erzählst,  bewundernd  hören  nur  von  dir. 

Klytämnestra. 
Es  haben  Uion  die  Achaier  an  diesem  Tag. 
*     Feindsei'ger  M isklang  meyn'  ich,  traun !  durchstürmt  die  Stadt. 

315  Wer  Oel  und  Essig,  mischend,  gieüst  in  Ein  Geftfs, 
sieht  stets  sie,  unbefreundet,  fremd  einander  fliebn; 
so  tönt  der  Unterjochten  dort  und  Sieger  Schrein 
gesondert,  weit  verschiedner  Schickung  Doppelloos. 
Die  einen,  hingesunken  über  Leichnamen 

320  erschlagner  Männer,  Brüder  —  Kinder  liegend  bang 
auf  Greisen,  ihren  Vätern  —  weinen,  schluchzend  laut 
aus  nicht,  wie  sonst,  mehr  freier  Brust,  der  Liebsten  Tod. 
Die  andern  fuhrt  des  Schwedens  naehtdurcliirrendes 
Gewühl,  des  Kampfes  Müh  den  Mahlen  zu,  wie  sie 

325  die  Stadt  gewährt,  nach  fester  Ordnung  nicht  vertheilt; 
wie  jeder  eben  kommend  zieht  zufällig  Loos, 
sind  jetzt  in  Troia's  siegerstürmten  Wohnungen 
sie  rings  gelagert,  unter  Daches  Schutz,  befreit 
von  Himinelsthao  und  nächt'gem  Frost.     Die  ganze  Nacht 

330  durchruhn  da  werden,  unbewacht,  sie,  Grottern  gleich. 
Wenn  fromm  des  cingenoinm'nen  Landes  Gotter  sie 
die  Stadtbeschirmer,  ehren,  sammt  der  Götter  Sitz, 
dann  sinken  nicht  sie,  stürzend,  wieder  selbst  gestürzt. 
Verblendung  nur  befalle  früher  nicht  das  Heer, 
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335  was  Dicht  sich  ziemt,  zu  heischen,  habaucktsroll  bethort. 

Dem  noch  zur  Rettungs- Wiederkehr  liedürfen  sie, 

zarück  zu  beagen  ihres  Zuges  Doppellauf. 

Doch  kehrt  das9 Heer  den  Gottern  schuldbewußt  zurück, 

erwachet  leicht  der  Abgeschiednen  Trauerloos 
340  vom  Schlummer,  wenn  nicht  neues  Misgeschick  ersteht. 

Dies,  Greise,  hört  von  einem  Weib  ihr  jetzt  von  mir. 

Et  siege  blofs  das  Gute,  sonder  Doppelsinn! 

Denn  nur  Genufs  des  vielen  Glückes  wünsch'  ich  noch. 

Chor. 

0,  Weib!  mit  Mannerwetsheit  sprichst  du  wohlgesinnt. 
345  Ich  aber  hörend  sichre  Kunde  hier  von  dir, 
nun  eile  fromm  die  Gotter  dankbar  anzuflebn. 
Denn  nngeehret  schwindet  nicht  die  Müh  dabin. 

(Klytamnestra  geht  ab.) 


4.    Seen  e. 

Chor. 

Allwaltender  Zeus,  und  o!  freundliche  Nacht, 
des  unendlichen  Glanzes  Erkämpft  in, 
350  die  um  üion's  Burg  du  das  Trugnetz  warfst, 

daf*  niemand  einst,  der  Erwachsenen  nicht, 
noch  der  Jüngeren  Schaar,  dem  gewaltigen  Garn 
in  das  knechtische  Joch 

hinreifsenden  Jammers  entschlüpfte. 
355  Den  erhabenen  Zeus  ehr*  ich,  den  Gasthort, 

der  dies  jetzt  tliat,  und  den  Bogen  von  lang 
her  hielt  auf  das  Haupt  Alexandros  gespannt, 
dafs  nicht  vor  der  Zeit,  zu  der  Sterne  Gezelt 
nicht  eitel  der  Pfeil  ihm  entschwirrte. 

1.    Strophe. 

360       Die  Hand  Zeus  klagen  jetzt  sie  können, 
and  deutlich  ist  der  Spur  zu  folgen. 
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Dem  Schlafs  gemftfa,  voflftihrt'  er'».     Gotter  würd'gen 

zu  achten  Dicht  derer,  sagt  einer  wohl, 

so  fieler  Fufs  heilig  Recht 
365  zertritt;  doch  nicht  ist  das  fromm.  # 

Der  Ahnherrn  Enkel  sah's, 

die  Unthat  schnoben  frech  in  Kampfgier, 

denen  mehr,  als  Recht  ist, 

das  Haus  einst  stolz  in  Ueberflufs  schwamm. 
370  Das  Höchste  ist  dies.    Doch  harmlos,  und  so, 

dafs  der  Habe  Mafs  still  gntigt, 

sey  es,  bei  Sinnes  Weisheit. 

Denn  es  wehret  der  Reichthum, 

wenn  des  Frevelnden  Fufs,  satt, 
375  Dtke's  hohen  Altar  entweiht, 

nicht  dem  Sturz  der  Vernichtung. 

1.    Antistrophe. 

Es  reifst  unselig  Frevelkülmheit 

verblendend  fort,  das  Kind  der  Arglist. 

Die  Heilung  ist  vergeblich.     Nicht  versteckt  bleibt, 
380  es  glänzt,  ein  grau n voll  umstrahlt  Licht,  die  Schuld. 

Verfälschtem  Erz  gleich,  erzeigt. 

bei  Stofs  und  Angriffe  sich, 

erprobt,  schwarzfarbig,  folgt 

bethört  Lockvogels  Flug  in  Leichtsinn 
385  nach  der  Knab',  und  steckt  frech 

mit  nie  heilbarem  Weh  die  Stadt  au. 

Es  höret  kein  Gott  da  huldreich  ihr  Flehn ; 

hin  des  Frevels  Anstifter 

tilgt  er,  den  ungerechten, 
390  so  wie,  kommend,  nun  Paris 

hier  ins  Haus  der  Atreiden, 

kühn  einst  schmähte  des  Gastgebots 

Tisch  durch  Weibes  Entführung. 
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2.     Strophe. 

Zurück  der  Heimath  des  Kriegsspeers  Gewühl, 
396  der  Schild*  Anklang  lassend,  samint  WafTenschaar  des  Schiffs- 

zum  Brautgeschenk  Verderben  bringend  Ilioo, 

entwich  leichtfüßig  sie  aas  dem  Thor, 

unwägbar*«  wagend.    Tief  erseufzend  da, 

begannen  laut  so  des  Hauses  Seher: 
400  0,  weh!  Pallast!  weh!  Pallast  und  Fürsten,  ihr! 

O.Lager!  Weh!  Weh!  der  Gattenliebe  Spur! 

Er  stehet  stumm,  die  entflohen 

rergessend  nie,  • 

nicht  ehrend,  scheltend  nicht,  zu  schau n. 
405  Ersehnt,  noch  herrscht,  scheint  es,  im 

Haas*,  als  Geist,  dort  die  Meerentführte. 

Reitz  nachahmender  Bilder 

ist  dem  Manne  ? erhasset, 

weil  in  Blickes  Entbehrung  kalt 
410  jede  Liebe  dahin  welkt. 

2.    Antistrophe. 

Vom  Schlaf  gesandt,  schmeicheln  Wahnbilder  ihm 

im  Traum,  kummermehrend  hinschwindend,  oft  mit  Trugreitz, 

da  nichtig,  wenn  man  Gutes  schlummernd  wähnt  zu  sehn, 

dahin  bald  schlupfet,  wie  aus  der  Hand, 
415  mit  leisem  Fittig  schnell  das  Traumgeskbt, 

auf  süfsen  Schlafs  Pfaden  leicht  entirreod. 

Nun  solchen  Web's  Trauer  drücket,  lastend  schwer, 

des  Herrschers  Heerd  jetzt,  und  andre  grofsre  noch. 

Doch  auch  um  alle  Achaia 
420  Botstürmete 

hallt  jedes  Haus,  brustspaltend,  Schmerz 

in  schwarzen  Grams  Schleier  ein. 

Vieles  dringt  tief  zum  Herzen  bang  nun. 

Denn  wen  einer  entsandte 
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425  weil«  er;  doch  an  der  Männer 

Statt,  kehrt  Asche  und  Waffenschmuck 
heim  in  Jegliches  Wohnung. 

1     3.    Strophe. 

Der  Leichen  austauscht  für  Gold,  der  im  Kampf, 

Ares,  kühn  hält  die  Wag*  im  Speergew iihl, 
430  entsendet  jetzt  Hion 

der  Männerschaar  Ueberrest, 

heifrer  Asche  bittren  Staub, 

heim  den  Freunden,  thrancnwerth, 

füllend  schöner  Urnen  Schoofs. 
435  Beseufzend  rühmen  laut  sie  dann, 

dafs  schlachtenkundig  dieser  war, 

voll  Ruhm  im  Kampfgemetzel  jener 

für  des  Andren  Weib  dahinsank, 

da  nun  heimlich  so  das  Volk  murrt, 
440  und  des  Zwists  Beginnern,  neidvoll, 

den  Atreiden,  Hafs  schleicht. 

Die  fern  aber  bewohnen 

still  dort  rund  um  die  Mauern 

Troia's  Gräber,  und  feindlicher 
446  Boden  deckt  da  die  Edlen. 

3.    Antiatrophe. 

Des  Bürgerzorns  Schmähungswort  lastet  schwer, 

zahlt  die  Schuld  spät  erfüllten  Volkerfluchs. 

Beständig  bleibt  Sorge  mir, 

zu  schau'n,  was  Nacht  schwarz  umhüllt. 
450  Denn  der  Morde  Stifter  läfrt 

nie  der  Gotter  Auge  frei. 

Wider  Recht  Beglückte  stürzt 

der  Eumeniden  schwarze  Schaar 

im  spät  gewandten  Lebensloos 
455  in  nächtig  Dunkel.    Ihnen  hin  ist, 

da  vernichtet,  jede  Kraft  dann. 
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Vc*  dem  Volk  omgroMter  Ruhm  bleifit 
unerfreulich.     Denn  das  Haupt  trift 
aus  der  Höbe  Zeus  Blitz. 
4»  Glück  fern  wühl'  ick  von  Neid  mir. 
Nicht  seyn  Städteverwüster, 
nicht  auch  schauen,  gefangen  selbst, 
mög*  ick  Leben  der  Knechtschaft 

£  p  o  d  e. 
Des  Wanderstrahls  froh  Gerückt 
4»  diirchschweifet  jetzt  schnell  die  Stadt; 

aber  oh  mit  Wahrheit  auch, 

wer  weüj  es?  wer,  ob  Göttertäaschung  nicht  es  ist? 

wer  ist  so  kindisch  wahnbethörten  Sinnes  wohl, 

Ton  dieses  Lichts  neuer  Kund' 
470  im  Busen  auflodernd,  drauf  zu  kranken  an 

andrer  Rede  Wechselruf  ? 

Doch  wo  ein  Weib  herrschet,  ziemt 

des  lauten  Danks  Feier,  eh'  erscheint  das  Glück; 

und  verführerischer  sich  verbreiten  Weibergerüchte  leicht 
475  sich  verkündend  schnell ;  doch  verschwindend  schnell 

mtnrbet  auch  wieder  weibgepriesner  Ruhm. 


5.    See  irev 

Chor  and  Klytämnestra. 

Klytämnestra. 
Bald  werden  jetzt  wir  jenes  lichten  Wanderstrahls, 
der  Packelwachen,  Feuerwechsel  Kund'  empfahn, 
ob  wahr  sie  sprachen,  oder,  glekh  dem  Traumgesicht, 
480  dies  Licht  uns,  freudig  eilend,  hat  mit  Wahn  bethört. 
Ich  seh  den  Herold  kommen  dort  vom  Meeresstrand, 
von  Oelgesweig*  umschattet;  steigend  hoch  empor 
bezeugt  der  Staub,  des  Schlammes  durstiger  Bruder,  n 
daCt  nicht  er  sprachlos,  nicht  des  Waldgebirge  Gehölz 
ul  4 
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6  anzuödend»  Botschaft  bringet,  nicht  mit  Flammenranch. 
Es  spricht  entweder,  redend,  mehr  die  Freud*  uns  aus; 
das  Gegentheil  zu  sagen,  hebt  mein  Mund  zurück.   . 
Zum  Frohen  fuge  Frohes  auch  sich  wiederum! 

Chor. 
Wer  dies  im  Busen  anders  wüoschet  dieser  Stadt, 
490  der  schmecke  selber  seines  Frevelstnnes  Frucht. 


6.    Scene. 

*  Die  Vorigen  und  der  Herold. 

Herold. 
O!  vaterländischer  Boden,  Argos  theures  Land! 
In  dieses  zehnten  Jahres  Lichte  kehr'  ich  dir, 
da  viele  rissen,  Einer  Hoffnung  doch  gewährt. 
Denn  nimmer,  wähnt'  ich,  würde  mehr  in  Argos  Land 

495  des  vielgeliebten  Grabes  Theil  mir  Sterbenden. 
Gegrüfret  sey  mir,  Erde,  jetzt,  du,  Sonnenlicht, 
des  Landes  Höchster,  Zeus,  und,  Pytho's  Herrscher,  Av> 
defs  Bogen  nicht  Geschosse  mehr  «im  niederschickt. 
Genug  erschienst  uns  feindlich  du  am  Skamandros  einst; 

500  sej  Kaiqpfhefreier  wieder  jetzt,  und  Retter  uns, 
erhabner  Phoibos!    Alle,  Kampfgottheiten,  Euch, 
dich,  meinen  Ehrenspender,  Hermes,  red'  ich  an, 
dich,  theuren  Herold,  jedem  Herold  tief  verehrt, 
und  euch,  Heroen,  sendend  einst,  wohlwollend  auch 

505  jetzt  aufzunehmen  dieses  speerverschonte  Heer. 
Und  ihr,  o  Herrschermauern,  theure  Wohnungen, 
ehrwürd'ge  Sitze,  Gotter,  sonnenlichthestrahlt, 
wenn  irgend  einst,  empfanget  heut,  nach  langer  Z*ir, 
den  König  hier  geziemend,  heitren  Angesichts. 

510  Denn  euch,  und  allen  diesen  Licht  in  Finsternis 

* 

zuführend,  kehrt  Agamemnon  jetzt,  der  Herrscher,  heim« 
Begröfst  ihn  aber  freundlich,  denn  so  ziemt  es  Ihm, 
der  llion  mit  Kronions  rrerelstrnfendem 
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Kant  uedemfr,  dafa  umgewühlt  ihr  Feld  nun  liegt. 

515  Altar*  und  Göttenitee  sind  dahin  gestürzt, 
im  Keim,  dea  ganzen  Landet  Samen  weggetilgt. 
Nachdem  am  Troia'a  Nacken  solch  ein  Joch  er  warf, 
aua  kehrt,  ein  hochbeglückter  Mann,  der  ältere 
Atreide  heim,  der  Ehre  werth  den  Sterblichen 

520  ?or  allen  jetzt.     Denn  Paris  nicht,  nicht  seine  Stadt 
erheben  über  ihre  Leiden  mehr  die  That. 
Beladen  mit  der  Entfuhrung  und  des  Betruges  Schuld, 
verfrhlf  er  seiner  Beute  Raub,  und  stürzt'  in  Staub 
lertehellet  hin  des  Landes  alten  Vaterthron. 

M5  So  hofften  zwiefach  die  Priaraiden  ihre  Schuld. 

Chor. 
Heil  sey,  o  Herold  unsres  Heers,  und  Freude  dir! 

Herold. 
Wohl  Freude!  nicht  den  Gottern  weigr'  ich  mehr  den  Tod. 

Chor. 

Der  Vatererde  Liebe  also  quälte  dick? 

Herold. 
Dali  jetzt  der  Freude  Thräne  meinem  Aug'  entquillt. 

Chor. 
HO  Taeiihaäig  jener  süfsen  Krankheit  wäret  ihr? 

Herold. 
Wie  kann,  belehrt,  ich  beaser  dieses  Wort  verstehn? 

Chor. 
Für  die,  so  hier  euch  liebten,  sehnsuchtsvoll  entflammt? 

Herold. 
Ersehnet  ward  sich  aehnend,  sagst  du,  das  Heer  vom  Land? 

Chor. 
Aus  schwarzumwölktem  Busen  seufzt1  ich  oft  empor. 

Herold. 
*tf  Allein  woher  kam  diesem  Volke  finstrer  Gram? 

Chor 
ist  aair  Schweigen  lang  im  Ungemach. 

4* 
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Herold. 

Wie  furchten,  wenn  die  Herrscher  fern  dir  weiteren  1 

Chor. 
Wie  dir  nun  ist  zu  sterben  lautre  Wonne  mir. 

Herold. 
Vollbracht,  ja!  ist  es  glücklich.    Doch  in  langer  Zeit 

540  nennt  einer  fröhlich- manches*,  aber  anderes 
ungünstig  auch.     Wer.  aufs  er  Ueberirrdischen, 
erfreuet  harmlos  eines  ganzen  Lebens  sich? 
Denn  zählt'  ich  her  des  Schiffens  Müh'  und  Misgetchiclc, 
sparsames  Landen,  schlechtes- Lager,  welcher  Theil 

545  des  Tags  da  bliebe  unbeseufzet  irgendwo? 

Was  am  Land'  uns  aber  drohte,  war  noch  schrecklicher. 
An  unsrer  Feinde  Mauern  stiefs  das  Lager  an. 
Vom  Himmel  dort  hernieder,  auf  vom  feuchten  Grund 
der  Wiese  kam,  der  Kleider  immerwährendes 

650  Verderben,  Thau,  verwildernd  struppig  unser  Haar. 
Wer  dann  den  Winter  beschreibt,  den  YdgcJmardenden» 
wie,  starrend,  Ida's  Bergesschnee  ihn  sendete, 
die  Hitze,  wann  in  schwüler  Mittagsglut  das  Meer 
auf  wellenlosem  Lager  stumm  hinsinkend  schlief! 

555  Allein  warum  noch  dies  betrauern?  vorüber  geht 
die  Müh',  vorüber  jedem  Hingestorbenen, 
dafi  selbst  der  Wunsch  erwachet  nicht  der  Wiederkehr. 
Was  soll  der  Hingetilgten  Schaar  der  Lebende 
aufzählend  nennen,  jammern  über  Trauerloos? 

560  Nun  jedem  Unglück  sage  fern  ich  Lebewohl. 
Denn  uns,  von  Argos  Kriegesschaaren  Uebrigeo, 
siegt  weit  das  Heil;  gleich  schwanket  nicht  ihm  Misgeschick. 
Wir,  hingeflogen  über  Land  und  Meeresflut 
an  dieses  Tages  Sonne,  rühmen  siegbekrönt: 

565  Erstürmend  Jroia's  Veste  hat  nun  überall 
den  Göttern  diese  Beute  Argos  Heereszug 
in  Hellas  Tempeln  angeheftet,  alten  Glanz. 
Dies  hörend  ziemt  es,  jerxo  laut  der  Führer  Glück, 
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und  dieser  Stadt  zu  feiern.    Aucb  gepriesen  sej 
570  Zeus  Gunst,  die  dies  vollbrachte.    Alles  weifst  du  nun. 

Chor. 
Besiegt  von  deiner  Rede  zweifT  ich  förder  nicht. 
Genau  zu  forschen  strebet  immer  Greisessinn, 
Am  meisten  rnufs  Kljtämnestra  zwar,  und  dieses  Haus 
dies  billig  kümmern,  aber  mir  auch  sejn  Gewinn. 

Klylämneslra. 
575  Frohlockend  jauchzt'  ich  lange  schon,  von  Freud9  entzückt, 

wie  des  Feuers  erster,  nachtgesandter  Verkündiger 

die  Stürmung  meldend  kam,  und  Ilion's  Untergang. 

Da  sagte  mancher  spöttisch:  wie?  durch  Fackellicht 

beredet,  wähnst  du  siegzerstöret  Jjionf 
580  Recht  Weiberart  ist's,  eitlen  Wahns  das  Herz  zu  blähn. 

So  schien  ich.  unbesonnen,  solchen  Reden  nach. 

Docli  bracht*  ich  freudig  Opfer;  folgsam  weiblichem 

Gebot,  erhob  hier  einer,  dort  ein  anderer 

in  der  Stadt  ein  heilig  Jauchzen  fromm;  weihrauchgenäiirt 
585  entstieg  der  Gotter  Sitzen  duftiger  Flammenglanz. 

Was  aber  sollst  du  weiter  noch  verkünden  mir? 

Vom  Herrscher  selbst  erfahre  bald  ich  Jegliches. 

Geziemend  aufzunehmen  meinen  kehrenden 

ehrwürdigen  Gatten  eil'  ich  jetzt.    Denn  wo  erscheint 
590  dem  Weib  ein  süfser  strahlend  Licht  je  anzuschaun, 

als,  wenn  der  Gott  fuhrt  rettend  heim  vom  Krieg  den  Mann, 

ihm  die  Thür  zu  öffnen.    Dies  verkünd'  ihm  jetzt  von  mir; 

so  schnell,  als  möglieb,  komm'  er,  theuer  seiner  Stadt, 

dafs,  heimgekehrt,  sein  treues  Weib  er  finde,  wie 
595  er  sie  einst  verlief»,  des  Hauses  sichre  Wächterin, 

ihm  wohlgesinnt,  feindselig  gegen  seinen  Feind, 

und  gleich  sich  auch  in  Allem  sonst;  kein  Siegel  ihm 

der  Pflicht  verletzend  langer  Jahre  Zeit  hindurch. 

Es  sind  die  Freuden  eines  Andren,  Tadelsruf 
600  mir,  gleich  des  Schwerdtes  Purpurwunden,  unbekannt. 
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Herold, 
solcher  Ruhin,  der  lautrer  Wahrheit  rein  entquillt, 
steht  einem  edlen  Weibe  wohl  zu  sagen  an. 

(Klyt&mnestra  geht  ab.) 


7.    Scene. 

Chor  und  der  Herold. 

Chor.       • 
Es  hat  dir  diese  künstlich  ihre  Sache  jetzt 
durch  zuverlässige  Deuter,  warlich!  dargestellt. 
606  Du  aber,  Herold,  sage  von  Menelaos  mir, 
ob,  froh  errettet,  kehret  wiederum  zurück 
mit  euch  nun  dieses  Landes  tbeure  Herrschennacht? 

Herold. 
Nicht  kann  ich  gute  Kunde  bringen  trügerisch, 
dafs  lange  Zeit  die  Freunde  pflöcken  ihre  Frucht. 

Chor. 
610  O!  sprächst  du  Wahrheit  lieber  schon  und  segensvoll! 
Denn  abgesondert  bleibet  nicht  es  leicht  verhüllt. 

Herold. 

Verschwunden  ist  aus  Argos  Heereszug  der  Mann, 
sein  Schiff  und  er.    Ich  sage  keine  Lüge  dir. 

Chor. 
Von  Hioii  segelnd,  allen  sichtbar,  oder  rifs 
615  ihn  fort  ein  Sturm,  des  ganzen  Heeres  Jammerloos  ? 

Herold. 
Du  trafest,  wackrem  Bogenschützen  gleich,  das  Ziel, 
Ein  langes  Unglück  sprachest  kurzgefaßt  du  aus. 

Chor. 
Vernahmt  vom  Ungekommnen,  oder  Lebenden 
seit  dieser  Zeit  ihr  Kunde  andrer  Schiffender? 

Herold. 
620  Ihn  keiner  zuverlässig  auszuspähen  weifs, 
wenn  nicht  der  Erdenkräfte  Nährer,  Helios. 
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Chor. 

Wie  aber  kam  den  Schiffen,  sagst  dn,  Sturm,  vom  Zorn 
der  Götter  wild  aufwogend,  dann  beschwichtiget  f 

Herold. 
Den  Tag  des  Heils  mit  Trauerkuude  schnöd*  entweibn 

625  gebühret  nicht;  fern  bleibt  der  Götter  Lohn  davon' 
Wann  bringt  der  Herold,  finstren  Angesichts,  der  Stadt 
det  gefall  nen  Heeres  fluchbeladnes  Wehgeschick, 
verkündet  erst  des  ganzen  Volkes  Trauer  er, 
dann  viel  aus  vielen  Häusern  Männer  weggepeitscbt 

WO  durch  jene  ZwillingsgeiTse),  welche  Ares  liebt, 
das  Mordgespaon,  der  beiden  Speere  Doppelwut; 
mit  solchem  Unheil  schwer  belastet,  wohl  gebührt 
zu  singen  diesen  Päan  ihm  der  Erinnyen ; 
doch  wann,  gelungner  Rettung  Heilverkündiger, 

635  rur  Stadt  er  kehret,  wekhe  hohen  Glücks  sich  freut 

wie  soll,  zum  Guten  Böses  mischend,  schildern  ich 
der  Schiffe  Sturm,  nicht  anerregt  von  Götterzorn? 
Denn  sie,  die  sonst  sich  feindlich  flieh  n,  verschworen  jetzt 
sich,  Flamm'  und  Meer,  und  zeigten  ihren  Freundesbund, 

WO  zerstörend  Argos  jammervollen  Heereszug. 

Nachts  hob  der  Flut  Verderben  unheilwogend  an. 
Dean  Thrakiens  lobgerifsne  Sturme  schmetterten 
an  einander  da  die  Schiffe,  dafa  umher  gepeitscht 
von  Ungewitters  wilder  Wut  und  Regengufs 

W5  sie  untergehn  in  ihres  Führers  Wirbelsturz. 

Doch  als  nun  stieg  der  Sonne  helles  Licht  empor» 
da  sahn  von  Trümmern  unsrer  Schiff'  und  Leichnamen 
Argeiischer  Männer  wimmeln  rings  wir  Hellas  Meer. 
Uns  aber  sammt  des  Schiffes  unversehrtem  Bau 

650  entführte  damals,  oder  rettet*  unvermerkt 

ein  Gott,  das  Ruder  fassend,  nicht  ein  Sterblicher. 
Das  Glück  bestieg!  ein  Retter,  lenkend,  unser  Schiff, 
dal»  nicht  es  strandend  wiche  wildem  Flutendrang, 
am  Felsenriff  nicht,  angeschleudert,  scheiterte. 
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655  Entflohen  drauf  des  Meeres  finstrem  Wellengrah, 

doch  nicht  dem  Glück  vertrauend,  auch  im  Tagesglanz, 
beweget*  unsren  Busen  neues  Misgeschick, 
zu  schaun  mit  Muhe  ringen,  weit  zerstreut,  das  Heer. 
Und  wenn  noch  Odem  einer  jetzt  von  jenen  schöpft, 

660  gedenkt,  als  Umgekommner,  traun!  er  unserer, 
uns  aber  scheint  von  ihnen  dieses  wiederum. 
O!  mog'  es  bald  sich  gunstig  wenden!     Sicherlich 
erwarte  dann,  Menelaos  hier  zuerst  zu  sehn. 
Denn  wenn  ein  Strahl  der  Sonne  noch  ihn  wo  erspäht, 

665  noch  lebend,  schauend  Tageslicht  durch  Zeus  Geschick, 
der  sein  Geschlecht  noch  auszutilgen  nicht  gedenkt, 
so  bleibet  Hoffnung  übrig  seiner  Wiederkehr. 
Dies  hörend,  wisse,  dafs  du  Wahrheit  jetzt  vernahmst. 

(Der  Herold  geht  ab.) 


8.     Sceue. 
Chor. 

1.    Strophe. 
Wer  benannte  treffend  so, 
670  ganz  nach  ächter  Deutung  Sinn  — 

lenket',  unerschauet,  nicht,  ahndungsvoll 

defs,  was  vorbestimmet  war, 

einer  recht  der  Zunge  Wort?  — - 

Helena  einst,  die  speervermählte, 
675  die  .umstrittne  Braut,  da  wahrhaft 

sie,  verwüstend  Männer  und  SchilP  und  Stadt, 

wegschiffte,  verlassend 

der  Gemächer  reine  Prunkhüll'n, 

mit  des  Gigas  Zephyrs  Wehen. 
680  Und  der  schildtragenden  Jäger  Schaar,  verfolgend 

die  der  Flut  entschwundne  Schiffsspur, 

knüpft'  an  Simois  waldigtes 

Ufer  den  Nachen,  landend 

zu  dem  gewaltigen  Hader. 
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.1.    Antistrtphe. 

685       Walire  Trauerschwägerschaft 

sandte  bin  nach  Ilion, 

fest  beharrend  jener  Zorn,  rächte  schwer 

noch  nachher  des  Gastgebots, 

sainmt  des  Heerdbescbützers  Zeus 
690  Schmähung  an  denen,  die  zu  rauschend 

der  Vermählung  Lied  geehret, 

das  den  Schwäbern  dort  vom  Geschicke  zum 

Brauthjronos  bestimmt  war. 

Sie  verlernen  diese  Sangart 
695  in  der  Thräneo . lautem  Klagton; 

es  erseufzt  Priamos  alte  Stadt,  den  Paris 

den  in  Weh  Vermählten  rufend, 

jammert  bang  ob  der  Burger  bin 

theoer  gesunkenem  Leben 
700  und  dem  vergossenen  Blute. 

2.    Strophe. 

So  wohl  freundlich  ernähret 

den  Leu'n,  des  Hauses  Verderben, 

ein  Mann,  den  Euterbegier'gen, 

der  in  des  Lebens  Beginnen 
705  zahm,  und  den  Kindern  gewogen 

ist,  und  den  Greisen  erfreulich. 

Und  in  dem  Arme  liegt  er  oft, 

so  wie  das  neügel>ohrne  Kind, 

folgsam  gerne  der  Hand,  des  Bauchs 
710  Gierden  frohnend  mit  Schmeicheln. 

2.    Antistrophe. 

Doch  aufwachsend  rerräth  er 
der  Eltern  alte  Geinüthsart. 
Abzahlend  tückisch  den  Pfteglohii, 
macht  er  im  Würgen  der  Heerden 
715  selbst  unbefehligt  das  Mahl  sich; 
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Blut  ibm  besudelt  die  Schwelle; — 
ein  unbezwinglich  Mordgetckick, 
und  den  Bewohnern  grauenvoll. 
Von  den  Gottern  bestellt  im  Haus* 
720  ist  er  Priester  des  Unheils. 

3.  Strophe. 

So,  sag*  ich,  kam  auch  zur  Veste  Ilions 

sie,  sanftmüik*gen  Sinnes,  gleich  heitrer  Meeresstille, 

des'  Reichthums  glanzumstrahlte  Zierde, 

süfses  Geschofs  dem  trunknen  Aug*, 
725  Eros  seelenersehnte  Blume. 

Doch,  gewandt,'  brachte  nachher  sie 

der  Vermählung  bittres  Efade, 

unvertragsain,  ungesellbar 

zu  dem  Stamm  Priamos  nahend 
730  durch  Zeus,  des  Gastlichen,  Hand, 

wehvermählte  Erinnys.  . 

3.    Antistrophe. 

Von  grauer  Zeit  her  besteht  den  Sterblichen 

ein  uralter  Spruch:  des  Manns  allgewaltiges  Gluck  zeug* 

aufs  Neu*  einst,  sterbe  nimmer  kindlos; 
736  denn  des  Geschickes  Gunst  entkeim* 

unersättliches  Weh  dem  Enkel. 

Doch  für  mich  heg'  ich,  gesondert 

von  den  Andren,  Mevnung.     Frevel 

in  der  Folg*  auch  noch  erzeugt  mehr 
740  sich  des  Unheils,  das  dem  Stamm  gleicht. 

Stets  aber  segen umkränzt 

blüht  das  Haus  des  Gerechten. 

4.  Strophe. 

Denn  immer  liebt  alte  Schuld 
ein  der  Gottlosen  Brust 
745  neue  Schuld  zu  pflanzen,  wann,  voraus 
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bestimmet,  jetzt  oder  jetit,  das  Schicksal  kommt, 
neu  leuchtend  Dunkel,  sie, 

die  nie  besiegbare*  unheilige  Gottheit,  den  Frerehnuth 
des  nachtfinsteren  Haasverderbens, 
750  leinen  Erzetigern  ähnlich. 

4.    Antistrophe. 

* 

Gerechtigkeit  aber  strahlt 
auch  ?  on  ruf«  voll  er  Wand ; 
ehrt  geraden  Wandels  Lebenspfad; 
ferlassend  goldnes  Getäfel,  weg  den  Blick 
755  gewendet,  we.nn  es  Schuld 

beflecket,  strebt  sie  nach  ihm  nur  heilig  und  rein,  ehrt  nicht 

die  Macht 
mit  Lob  fälschlich  gepriesnen  Reich thums ; 
Alks  zum  Ziele  lenkt  sie. 


9.    S  c  e  n  e. 

Chor,  Agamemnon  und  Kassandra. 

Chor. 

Auf,  König,  wolan!  du  Erstürmer  der  Stadt 
700  vom  Atreidischen  Stamm, 

wie  red'  ich  dich  an,  wie  ehr'  ich  dich  recht, 

nicht  steigernd  zu  hoch,  noch  erniedemd  zu  tief 

dir  des  Preises  Gebühr? 

Viel  Sterbliche  sind,  die  das  Scheinen  dem  Sejn 
765  vorziehen,  entgegen  dem  Rechte. 

Mit  dem  Jammernden  laut  zu  erheben  Gestöhn, 

ist  jeder  bereit,  kein  schmerzender  Pfeil 
dringt  aber  verwundend  zum  Herzen; 

und  im  Innern  erfreut  sehn  sie  der  Nacht  gleich 
710  in  des  finstren  Gesichtes  erzwungenem  Ernst. 

Wer  aber  die  Heerde  zu  prüfen  versteht, 

dem  bleibet  des  Manns  Ang'  anerkannt  nicht, 
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zwar  scheinend  aus  frei  wohlwollender  Brust, 
doch  verdächtiger  Freundschaft,  zu  glänzen. 

775  Auch  du  einst  warst,  da  um  Helena  hier 

du  entsandtest  den  Zug,  ich  rerberg'  es  dir  nicht, 
damals  von  mir  sehr  ungunstig  gesehn, 
nicht  steuernd  gerecht  mit  dem  Ruder  des  Sinns, 
unwilligen  Mutli 

780  den  zum  Tod  Hinwandernden  weckend. 

Doch  im  tiefen  Gemüth  jetzt  freundlich  erscheint 

die  mit  Glücke  bestandene  Muhe. 
In  der  Folge  der  Zeit  kennst  prüfend  du  leicht, 
wer  billig  und  recht,  wer  sonder  Gebühr 

785  dir  der  Bürger  die  Mauern  verwaltet. 

Agamemnon. 

Zuerst  geziemt  es,  Argos  sammt  den  heimischen 
Gottheiten  hier  zu  grüfsen,  sie,  der  Wiederkehr 
mir  Helfer,  und  des  Gerichts,  das  über  Ilion 
ich  hegte.    Denn  der  Rednerzunge  rechtend  Wort 

790  nicht  hörend,  legten  Troias  Untergang,  den  Tod 
der  Männer,  doppelt  nicht  getheilt,  ins  Blutgefäfs 
die  Götter  stimmend;  doch  der  andren  Urne  Schoofs, 
dem  leeren,  kam  die  Hoffnung  nur  der  Hand  geiaht. 
Am  Rauch  noch  kenntlich  ist  die  eingenommne  Stadt. 

795  Des  Verderbens  Stürme  wehen;  selbst  mitsterbend  schickt 
des  alten  Reicltthums  fetten  Duft  die  Asch'  empor. 
Dafür  gebührt's,  den  Göttern  Dank,  lautschallenden, 
zu  weihen,  weil  die  zornerfüllte  Hinterlist 
vollbracht  wir  jetzt,  und  eines  Weibes  wegen  wild 

800  die  Stadt  verwüstet  Argos  Ungeheuer  hat, 

die  Brut  des~Rosses,  seh ild bewehrte  Yölkersehaar, 
im  Sprunge  stürmend  um  der  Pleiaden  Untergang; 
kühn  über  ihre  Mauern  setzend,  schlürfete 
sich  satt  der  gierentbrannte  Leu  am  Königsbhit. 

805  Den  Göttern  sprach  ich  dieser  Erstlingsworte  Gnifs. 
Wie  aber  du  bist  mir  gesinnet,  hört'  ich  wohl, 
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and  gebe  Recht  dir,  denke  gleichgestimmt  mit  dir. 
Nor  wenig  Menschen  eigen  ist  die  Sinnesart, 
neidlos  den  Freund,  den  frohbeglückten;  anzuscbaun. 

810  Ein  feindlich  Gift,  in  seinen  Busen  festgebannt, 

verdoppelt  dem,  der  diese  Krankheit  nährt;  die -Qual; 
er  härmt  im  eignen  Ungemach  sich  leidend  ab, 
und  seufzt,  so  oft  auf  fremdes  Wohl  sein  Auge  blickt. 
Aus  eigner  Kunde  red*  ich,  denn  ich  kannte  wohl 

815  der  Gefährten  Kreis;  Gestalt  des  Spiegels,  Schattenbild 
erfand  ich,  die  mir  schienen  günstig  sehr  gesinnt. 
Allein  Odysseus,  wider  Willen  schiffend  erst, 
zog,  einrerbundet,  stets  am  gleichen  Joch  mit  mir; 
ich  mag  vom  Todten,  oder  mag  vom  Lebenden 

820  nun  reden.    Was  die  Gotter  sammt  der  Stadt  beträft, 
labt,  schnell  versammelnd  allgemeinen  Yolkesrath, 
ans  jetzt  beschließen.    Was  gesund  wir  dann  und  gut 
erfinden,  müss'  auch  fürder  dauernd  so  bestehn ; 
doch  wo  der  Heilungsmittel  etwas  auch  bedarf, 

825  da  brennend,  oder  schneidend,  lafst  wohlwollend  uns 
des  Uebels  Krankheit  abzuwenden  gleich  uns  mahn. 
Doch  jetzt  ins  Haus,  zum  Heerd,  dem  vaterländischen, 
eingehend,  werd?  ich  grüfsen  erst  die  Himmlischen, 
die,  fern  mich  sendend,  wieder  auch  mich  heimgeführt. 

830  Mir  folgend  einmal,  bleibe  fest  das  Siegesglück! 


10.    Scene. 

Die  Vorigen  und  Klytämnestra. 

Klytämnestra. 
Ihr  Borsjer  Argos,  dieses  Volkes  Aelteste, 
ich  werde  nicht  mein  gattenliebend,  treu  Gemüth 
vor  euch  mich  auszusprechen  scheuen.   .Denn  die  Zeit 
erstickt  die  Schaam  im  Menschen.    Nicht  von  Anderen 
835  es  hörend,  schtldr'  ich  meines  Lebens  Elend  euch, 
so  lange  dieser  weilte  dort  vor  Ilion. 
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Dafs  fern  ein  Weil»  Tom  Gatten  einsam  sitit  daheim, 
ist  schon  zuvorderst  überschweres  Mißgeschick; 
dafs  dann  Gerächt  sie  vieler  Unglückssagen  hört, 

840  jetzt  einer  kommt,  ein  zweiter  Unheilvolleres, 
als  jener  Unheilvolles,  redend  bringt  ins  Haus. 
Denn  hatte  soviel  Wunden  dieser  Mann  einpfahn, 
als  oft  des  Rufes  Stimme  her  verkündete, 
er  wäre  mehr  durchbohret,  warlich,  denn  ein  Netz. 

845  und  war  er  umgekommen,  jeder  Sage  nach, 
so  h&tt',  ein  zweiter,  dreigestaltiger  Geryon, 
er  oben,  denn  von  jener  unten  red'  ich  nicht, 
mit  Recht  gerühmt  dreifacher  Erdenbülle  sich, 
einmal  vom  Tode  weggerafft  in  jeglicher« 

850  Um  solcher  Schreckgerüchte  willen  löteten 
ron  meinem  Halse  Andre  oft  die  Todesschnur, 
und  hielten  ab  die  heftig  Widerstrebende. 
Drum  stehet  auch  zur  Seite  nicht  dein  Sohn  uns  hier, 
Orestes,  unsrer  Treue  sichres  Unterpfand, 

855  wie  sonst  sich  ziemte;  hege  nicht  Verwunderung. 
Ihn  nähret  fern  dein  treuer  Kriegesgastgenofs 
aus  Fhokis,  Strophios,  jene  doppelt  drohende 
Gefahr  mir  nennend,  deine  dort  vor  Uion, 
und  wenn  des  Volks  empörte  Herrscherlosigkeit 

880  den  Rath  daniederwürfe;  Menschensinnesart 
sey's  immerdar,  zu  stürzen  mehr  den  Fallenden. 
Solch  eine  Ursach  birget  keine  Hinterlist. 
Mir  aber  ist  der  Thränen  ewig  rinnender 
Quell  ausgelöscht;  kein  Tropfen  blieb  darin  zurück. 

865  Mein  spät  entschlummernd  Auge  kranket  schmerzerfüllt, 
beweinend  jenen,  deiner  immer  harrenden, 
umsonst  ersehnten  Fackelglanz.     Emporgeschreckt 
im  Traum  rom  Summen  leisen  Muckenflügelschlags, 
ward  oft  ich,  schauend  blut'ge  Bilder  mehr  von  dir, 

870  als  je  die  schlummergleiche  Zeit  umfassete. 
Jetzt  da  ich,  unglückfreie,  erduldet  alles  dies, 
mag  wohl  ich  nennen  diesen  Mann  der  Hürden  Hund, 
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des  Schiffet  Rettungsanker,  heben  Hauset  fest 
gepflanzte  Säule,  des  Vaters  Eingeborenen, 

875  erscheinend  nicht  gehoffte»  Land  dem  Schiffenden, 
den  Tag  der  Heitre,  froh  zu  schaun  nach  Wettersturm, 
der  Quelle  Rieseln  durstgequältem  Wanderer. 
Deon  jeder  Drangsal  freudig  ja  der  Mensch  entrinnt. 
Ihn  würdig  acht*  ich  solcher  Heilbegrftfsungen. 

880  Allein  der  Neid  sej  ferne«     Viel  am  Vorigen 

erlitten  schon  wir  Uebles.     Jetzt,  geliebtes  Haupt, 
verlaßt  den  Wagen,  doch  zur  Erde  setze  nicht, 
o  Herrscher,  deinen  Fufs,  den  Stürmer  Ilions. 
Warum  noch  säumt  ihr,  Magde,  denen  anvertraut 

885  des  Weges  Bahn  zu  decken  war  mit  Teppichen? 
Es  breite  purpurstrahlend  schnell  ein  Pfad  sich  hin, 
dafs  ein  ins  Haus  ihn  führe,  nicht  gehofft,  das  Recht. 
Das  Andre  jetzt  fugt  Sorge,  die  kein  Schlaf  besiegt, 
gerecht  mit  Gotterhülfe,  wie  es  vorhestimint. 

Agamemnon. 

890  Entsproftne  Ledas,  meines  Hauses  Wucht erin, 
der  Dauer  meiner  Ferne  sprachst  du  zwar  gemaf«, 
die  Rede  lang  ausspinnend,  doch  gebührendes 
Lob  kommt  zum  Lohn  von  Andrer  Mund  mir  billiger. 
Auch  nicht,  nach  Weibersitte,  wolle  sklavisch  sonst 

895  mir  schmeicheln,  noch  mir  senden,  gleich  ausländischem 
Weichlinge,  staubgesunknen  Ehrfurchtsruf  empor ; 
noch  offnen  hier  mir,  breitem!  Purpurteppiche, 
oeidvolle  Bahn.    Den  Göttern  solcher  Dienst  geziemt; 
allein  auf  buntgestickter  Pracht,  ein  Sterblicher, 

900  eraherzuschreiten,  wag'  ich  nimmer  sonder  Scheu. 
Nach  Meatchenart,  nicht  überirrdisch  ehre  mich. 
Schon  sonder  reic  »getünchten  Glanz  und  Deckenpracht 
schallt  laut  der  Ruf.    Unweisen  Sinnes  nicht  zu  seyn, 
ist  schönste  Göttergabe.    Glücklich  preiset  man, 

905  wer  seine  Tage  freundlich  schliefst  in  Heiterkeit. 
Gelinget  so  mir  Alles,  heg*-  ich  Zuversicht. 
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Klytamnestra. 
Doch  widerstrebe  daran)  meinen  Wünschen  nicht« 

Agamemnon. 
Nicht  andr'  ich,  wiss'  es,  meinen  Sinn  in  Wankelmuth. 

Klytamnestra. 
Hast  dies  aus  Furcht  den  Gottern  denn  du  angelobt? 

Agamemnon. 

910  Wie  keiner,  sprach  ich  unverbrüchlich  dieses  Wort. 

Klytamnestra. 
Was  hätte  Priamos,  glaubst  du,  siegend  wohl  gethan? 

Agamemnon. 
Den  Purpurpfad  betreten,  glaub'  ich  sicherlich. 

Klytamnestra. 
Drum  scheue  nicht  der  Menschen  Ruf,  den  tadelnden. 

Agamemnon. 
Des  Volks  verbreitet  Murren  hat  ein  schwer  Gewicht. 

Klytamnestra. 
915  Nicht  herrlich  glänzt,  wer  unbeneidenswerth  erscheint. 

Agamemnon. 

Es  ziemt  dem  Weib  nicht,  streitbegierig  auszuharrn. 

Klytamnestra. 
Desiegt  sich  geben,  stehet  wohl  dem  Glücklichen. 

Agamemnon. 
Erringen  willst  du  wirklich  streitend  diesen  Sieg? 

Klytamnestra. 
Freiwillig  folg',  und  überlafs  ihn  selber  mir. 

Agamemnon. 
920  So  lose,  wenn  du  so  es  forderst,  einer  schnell 

die  Schuh,  die  dienstbar  meiner  Füfse  Tritt  inshilln, 

dafs  nicht  auf  Purpurdecken  hier  mich  Wandleaden 

fernher  von  eines  Gottes  Auge  treffe  Neid, 

Schaam  bringt»,  das  Haus  verwüsten,  tretend  stolz  in  Staub 
925  der  Schätze  Pracht,  Gewebe,  silberschwer  erkauft.    * 

Doch  jenes  also.    Fuhre  diese  jetzt  hinein, 
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die  Fremde,  gütig.    Mildgeeinnet  Herrschende 
schaut  auch  die  Gottheit  freundlich  an  hinwiederum. 
Denn  keiner  trägt  freiwillig  je  des  Dienstes  Joch; 
930  und  sie,  die  Blume  vieler  Schütze,  folgete 

mir  her,  zum  Kleinod  auserwählt  vom  Kriegesheer. 
Doch  da  besiegt  gehorchen  deinem  Wort  ich  will, 
l*tret\  ins  Haus,  ich,  gehend,  jetzt  den  Purpurpfad. 

Klytämnestra. 
Stete  nährt  das  Meer  (wer  löschet  je  sein  Flutgewogf) 
935  riel  silbergleichen  Purpurs  neu  aufschäumenden 
Glanz  unerschopft,  die  Tünchung  reicher  Teppiche. 
Dein  Haos  vermag,  o  Konig,  defs  durch  Gottergunst 
zu  haben ;  darben  kennet  nimmer  dein  PaHast. 
In  Staub  zu  treten  vieler  Decken  Farbenpracht, 
940  auf  Seherausspruch,  hätte, gern  ich  einst  gelobt, 
um  rettend  so  zu  zahlen  dieses  Hauptes  Preis. 
Denn  bleibt  die  Wurzel,  überschattet  üppiges 
Gezweig  das  Dach,  abwehrend  Sirios  Sonnenglot. 
Und  jetzt  zum  Heimathsheerde  wiederkehrend  uns, 
915  verkündest  mild  du  Sonnenwärm'  in  Winterszeit; 
doch  wenn  aus  herb  unreifer  Traulfe  Kronos  Sohn 
den  Wein  bereitet,  wehet  kühler  Labehauch 
da,  wo  der  Mann  im  Hause  frei  vollendend  herrscht. 
Vollender.  Zeus,  vollende  gütig  mein  Gebet, 
960  and  was  du  willst  vollenden,  defs  gedenk*  anitztl 

(Agamemnon  und  Klytamnestra  gehn  in  den  Pallast) 


ll.-Sceiie. 

Chor  und  Kassandra. 
Chor. 

1.    Strophe. 
Wie  doch  schwebt  mir  immer  vor 
unverrücket  jene  Furcht, 
meinen  ahndungsschwangern  Sinn  umflatternd  f 
m.  5 
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tönet  mir  deutendes  Lied  nnbelohnt,  unbefehligt? 
955  kehret,  räthselhaftem  Traum 
gleich,  es  fern  verbannend,  nie 
wieder  sicherer  Muth  mir 

zum  Sitz  der  lieben  Brost?    Die  Zeit  entschwand 
schon  lange,  seit  das  Ankertau 

« 

960  in  die  Nachen  am  Sandgestad, 
brechend  auf  nach  Ilion, 
warf  der  Schiffe  Heeresschaar. 

I.    Antistrophe. 

Jetzt  mit  Augen  Zeuge  selbst, 

seh'  ich  zwar  die  Wiederkehr. 
965  dennoch,  klagend,  singt  das  leierferne 

Lied  der  Erinnyen,  tief  aus  dem  Innern  geschöpft,  mir 

stets  die  Brust,  zu  hegen  nie 

freudig  kühne  Zuversicht. 

Nicht  schwatzt  eitel  der  Busen, 
970  da  rings  von  Wirbeln,  wahr  und  schicksalschwer, 

wild  umgetrieben  pocht  das  Herz. 

Möge,  fleh'  ich,  entgegen  nur 

meines  Ahndens  Bangigkeit 

hin  es  sinken  ganz  in  Nichts! 

2.    Strophe. 

975         Sehr  ist  unerfreulich, 

wo  voll  die  Gesundheit 

blüht,  endlich  ihr  Ziel;  nah  wohnt  Kranksejn, 

Wand  stofsend  an  Wand,  ihr  zur  Seite. 

Abo  zerschellet  des  Manns 
980  segelndes  Glück  an    ...     . 

....     verborgner  Klippe. 

Werfend  dann  der  Schätze  Last 

weg,  der  reich  erworbenen, 

schleudernd  wohl  nach  weisem  Mafs. 
965  sinkt  dahin  nicht  ganz  das  Haus, 
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wenn  mit  Wehr  erOUet  auch, 
noch  das  Schiff  zum  Meeresgrund, 
Rckhlhumsgabe,  von  Zea*  onennc 
jähriger  Pärchen  Gewinn  scheucht 
990    bald  des  Darbens  Noth 


2.    Antistrophe. 
Doch  wo  zur  Erd'  einmal 

dahin  mit  dem  Tod  fliefst 

zn  den  Fäfsen  des  Manns,  schwarz  .strömend,  das  Blut, 

wer  rufet  zurück  es  beschwörend? 
995    Nimmer  den  Kundigen  sonst 

Todte  zu  fuhren  herauf, 

bitte  Zeus  gehemmet  zu  Mordes  Abwehr. 

Wenn  die  Stunde,  gottbestiinmt, 

nicht  die  Stunde  wiederum! 
1000  mehr  zu  bringen,  hielt  zurück, 

goJs  das  Herz,  voreilend,  sich 

ober  meine  Lappen  aus. 

Doch  im  Dunkel  murrt  es  jetzt, 

schwe?mathbrütend,  und  nicht  das  Gespinnst  zur  gebührenden 
1005  Zeit  zu  entknaueln  noch  hoffend, 

da  bewegt  ist  tief  der  Sinn. 


12.    Sceue. 
Die  Vorigen  und  Kly  tämnestra. 

Klytämnestra. 
Auch  da,  zu  dir,  Kassandra,  red*  ich,  geh  hinein. 
Da  Zeo»  dich  einem  Hause,  frei  von  Groll,  gesandt, 
Genossin  hier  der  Wasserspreng '  im  weiten  Kreis 
I01O  der  Sklaven  nah  dem  reichbegabten  Altar  zu  stehn; 
so  tritt  ans  diesem  Wagen,  nähre  keinen'  Stolz. 
AUunenens  Sprdfsliog,  sagt  man,  auch  erduldete 
verkauft,  and  schmeckte  wider  Willen  einst  das  Joch. 

5* 
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Trift  aber  einmal  solchen  Loses  jäher  Schlag, 
1015  so  werden  uraltreiche  Harasdief  wähl  geschätzt. 

Die  ptöttlich  Rdchthum,  nicht  es  hoffend,  ernteten, 

sind  über  Mar«  den  fthlaren  isamer  hart  geahmt. 

Da  findest,  was  die  Sitte  heischet,  hier  hei  uns. 

Chor. 

Dir  hat  der  Rede  klaren  Sinn  sie  jetzt  gesagt. 
1020  Einmal  im  schicksalvollen  Netze  tief  verstrickt, 

folg'!  wenn  du  folgen  willst;  vielleicht  auch  folgst  du  nicht. 

Klytämnestra. 

-     Doch  wenn  sie  nicht,  der  Schwalbe  gleich,  gewohnet  ist 
an  Stimme  unbekannter  Fremdlingssprache  nur, 
berede  nachdrucksvoll  ich  sprechend,  dennoch  sie. 

Chor. 
1025  Gieb  nach!  Das  Best'  in  dieser  Lage  saget  sie. 
Gehorch*  und  steige  nieder  jetzt  vom  Wagensitz. 

Klytämnestra. 
Nicht  draufsen  ist  mir  Mufse  mehr,  bei  dieser  hier 
zu  weilen ;  denn  in  Hauses  Mitte  stelin  !>ereit 
die  Lämmer  schon  zur  Feuerschlachtung  nah  dem  Heerd, 
1030  da  nimmer  diese  Freude  mehr  wir  hoffe ten. 

Drum  willst  du  dessen  etwas  thun,  so  säume  nicht. 
Wenn  ungeübt  du  aber  nicht  mein  Wort  begreifst, 
so  spreche,  statt  der,  Stimme  Laut,  die  fremde  Hand. 

Chor. 
Die  Ferngeborne  scheinet  klugen  Deuters  noch 
1035  bedürftig ;  fritchgefangneifi  Wilde  gleichet  «ie* 

Klytämnestra* 

Ja,  raseted  warlich  ist  sie,  folgt  verkehrtem  Sinn» 
die  eben  lassend  ihre  Mauern  kriegzerstort» 
herkommend*  nicht  cu  tragen  lernt  des  Zaums  Gebtf*,. 
eh  nicht  sie  blutend  abgeschäumt  den  Uebennuth. 
1040  Doch  nicht  mich  lats' ich»  länger  schwatzend,  mehr  verschmäh n. 

(Sie  geht  in  den  PaUast.) 
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13.    Sceue. 

Cbo/  u«4  Kassandra. 

Chor. 

Ich  werde  Dicht  dir  zürnen,  denn  du  schmerzest  mich. 
Verlassend,  Ungttckselge,  deinen  Wagensit», 
ecpriife  jet«tt  nachgebend  dieser  Notb,  das  Joch, 

Kassandra. 

1.  Strophe« 
Of  o,  o,  o  weh!  e  weht  ach! 
1046  Apollo«,  Apollen! 

Chor. 

Was  klagst  du  jammernd  also  laut  zu  Loxias? 

Er  ist  der  Gott  nicht,  welchem  Trauersang  geziemt. 

Kassandra. 

1.  Antistrophc. 
O,  o,  o,  o  weh!  o  wähl  ach! 
Apoiloo,  Apoüon! 

Chor- 
1050  Unheilgen  Lautes  wieder  ruft  sie  auf  zum  Gott, 
dem  nicht  der  Trauerklage  beizustehn  gebührt. 

Kassandra. 

2.    Strophe. 
Apottoo,  Aatllon! 
du  Wegschätzer,  Wehhringer  mir! 
In  Weh  zum  zweitenmale  senktest  tief  du  mich. 

Chor. 
1065  Ihr  eignes  Unglück  kündigt,  scheint  es,  jetzt  sie  an. 
Es  weih  hn  Skia* entbne  noch  das  Göttliche. 

Kassandra. 

2.  Antistrophe. 
Apollon,  Apollort!  - 

du  Wegschätzer,  Wehhringer  mir! 
O  weh!  wohin  mich  fahrtest,  welchem  Dach  da  n? 


Chor. 

1060  Zum  Dach  von  Atreu»  Söhnen.    Wenn  du  nicht  es  weifst, 

vemunm's,  und  keiner  Lüge  wirst  das  Wort  du  zeih». 

t> 

Kassandra. 

S.    Strophe. 
Zu  dem  Ton  Gott  gehabten,  sieh  bewußten  viel 
heimischen  Mords  and  der  Todesschnur, 
des  Mannes  Schlachtbank.  Bodens  Blutbesudelung. 

Chor. 
1065  Wohlwitternd  scheint  die  Fremde,  gleich  dem  Hutid  der  Jagd, 
zu  seyn ;  sie  spüret,  wessen  Mord  sie  finden  wird. 

Kassandra. 

9 
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3.  Antistrophe. 

Denn  mir  zu  Zeugen  nehm'  ich  da  die  Kinder,  die 
jammern  in  Weh  ob  der  Schlachtung  Tod, 
das  Fleisch,  vom  eignen  Vater  einst  zum  Mahl  verzehrt, 

Chor. 
1070  Bekannt  uns  ist  vom  Rufe  wohl  dein  Seherruhm; 
bekannt,  doch  suchen  keine  Zukunftdeuter  wir. 

Kassandra. 

4.    Strophe. 
O  weh!  o  weh!  was  nur  beginnet  sie? 
Was  für  ein  neu,  schwer  drohendes, 
heilloses  Unglück  spinnt  sie  diesem  Hause  an, 
1075  dem  Freund  nicht  ertragbar,  und  nie  heilend,  weil  fern 

uns  der  Befreier  weilt. 

Chor. 
Unkundig  bin  ich  dieser  Weissagungen  noch ;   ' 
wohl  aber  kenn*  ich  jenes,  laut  durchhallt's  die  Stadt. 

Kassandra. 

4.  Antistrophe. 
Unselge,  weh!  und  das  verübest  du? 

1080  den  dir  im  Bett  geselleten 

Gemahl  int  Bad'  erquickend,  wie  vollend'  ich  es? 


Doch  bald  wird  es  da  seyn;  und  Hand  schon  auf  Hand 

streckt 
wild  sie  verlangend  aus. 

Chor. 
Noch  fass'  ich  nicht  es;  denn  aus  räthselhaftem  Wort 
1065  verstrick'  ich  mehr  in  dunkle  Weissagungen  mich. 

Kassandra. 

5.    Strophe. 
0,  o,  o  weh!  was  mir  erscheinet  dort? 
Ist  Schlinge  «lies  des  Hades? 
Die  Bettgenossin  ist's,  die  Mitvollbringerin 

des  Mords.    Der  Chor  ton'  unersättlich  Weh 
1090        zu  dem  Geschlecht,  des  todwerthen  Rachopfers  Lohn. 

Chor. 
Ob  welcher  hier  der  Erinnyen  heifsest  diesem  Haus 
de  Wehe  rufen?  nimmer  kann  das  Wort  mich  freu'n; 
und  zu  dem  Herzen  dränget  sich  mir  safrangelb , 
des  Bluts  Tropfen,  der  vom  Speer  fallt  zur  Erd', 
1095        auch  mit  des  Lebensstrahls  Scheiden  schwindend. 
Denn  rasch  hin  eilt  Ate's  Fufs. 

Kassandra. 

5.    Antiatrophe. 
O,  o,  ha,  schaue,  schaue!  ron  der  Färse  schnell 
hinweg  den  Stiert    In  Schleier 
ihn  hüllend,  stoßt  mit  ihrer  finsterhorngen  Wehr 
1100       sie  zu!  er  sinket  in  des  Bads  Gefäfs. 

Dir  von  des  Kessels  trugvoller  Anstalt  red'  ich. 

Chor, 
kh  rühme  nicht  mich  dunkler  Seherdeutungen 
erfahren;  unglückdrohend  aber  scheinet  dies;  * 

und  wo  nor  kam  den  Menschen  von  der  Seher  Mund 
U0&        je  freudvoll  Gerücht?    Durch  Unglücksgeschick 
bringt  des  Rntsetzens  Furcht,  wahr  zu  lernen, 
der  Deutung  uralte  Kunst. 


?« 

Kassandra. 

0.  Strophe. 
O,  o,  o  mein,  der  Unseligen,  EutsetaeMloos! 
Denn  um  mich  selber  Jammer'  ich,  die  Klag'  einmischend. 
1110  Warum  mich  Anne  führtest  gransam  hier  du  her? 

Zu  nichts,  als  mitzusterben  gleichen  Tod;  was  sonst?  * 

Chor. 
In  des  Gemüths  Veriming,  und  von  Gott  erfafst 
beginnst  selber  uns 

um  dich  du  des  Gesangs  unsingbar  Lied; 
1115  so  seufzt:  Itys!  stets:  Itys!  wehklagend,  nie 

satt  des  Gestöhns,  die  graurothliche  Nachtigall, 
ron  Unglück  umblüht. 

Kassandra. 

6.    Antistrophe. 
O,  o  der  Nachtigall  Tod,  der  Hellschinetternden, 
da  ja  in  leichtbefiederte  Gestalt  die  Gotter, 
1120  und  süfses  Leben,  thr&nenlos,  sie  kleideten. 

Mein  aber  harret  doppelschneidiger  Lanzenstreich. 

Chor. 
Und  wo  entstammend  rauschten  dir,  von«  Gott  gesandt, 
des  Wahns  Schrecken  zu? 
da  so  du  nun  des  Leides  Ton  graunvoll 
1125  in  Wehlauts  Gesangweise  an»  jammernd,  stimmst. 

Wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir 
mit  Unheil  besät? 

Kassandra. 

7.  Strophe. 
O  Paris  Ehe,  Eh', 
o  du,  der  Freunde  Jaminerloos, 
1130  Skamandros  heunatblicher  Väter  trank  1 

Einst  da  um  dein  Gestad  wuchs  in  dtr  Jugend  Zeit 
froh  ich  genährt  empor; 
doch  jetzo,  werd'  ich,  scheint  es,  .zukunftkündigend, 
umwandern  bald  Koky tos  Strand,  und  Aeueron». 


TS 

Chor. 

* 

USA        Was  so  verständlich  uns  hier  du  und  klar  getagt, 
erkennte  leicht  auch  jüngrer  Sinn* 
Allein  bkrtger  Schwerdtstreich  mir  die  Brust  verletzt, 
wie  wehroll  du  winselst  in  des  Leidens  Schmerz, 
schreckhaft  su  boren  mir. 

Kassandra. 

7.    Anti atrophe. 
1140       0  Wehe,  Wehgeschick 

der  in  den  Staub  gesunknen  Stadt! 
0  Heerdenzahl,  fromm  von  des  Vaters  Hand 
einst  für  der  Mauern  Schutz  reichlich  geopfert!   Heil 
Dicht  ihm  gewährten  sie, 
1145  dafs  nicht  die  Stadt,  wie  jetzt  sie  lieget,  stürzete. 
Ich  aber  sinke  sterbend  bald  zum  Boden  bin. 

Chor. 
Aehnliches,  wie  vorher,  wiederum  sagtest  du; 
doch  welcher  Dämon,  überschwer 
hereinbrechend,  heifst,  furchtbar  und  feindgesinnt, 
1150        dich  wehklagen  düster,  wie  in  Todesnacht? 
Wie  nur  entwirrt  sich  dies? 

Kassandra. 
So  wird  denn  nicht  aus  Schleiern  mehr  der  Seherspruch 
t erhüllet  schauen,  gleich  der  neuvermählten  Braut! 
der  Sonne  Morgengrufse  wird  er,  hellumstrahlt, 

1155  entgegenschreiten  wehend,  dafs,  wie  Wogendrang, 

ein  grolsres  Unheil,  rauschend  furchtbar,  schlag9  ans  Licht, 
als  dieses;  denn  nicht  warne  mehr  ich  räthselvoll, 
Ihr  sottet  wahrhaft  zeugen,  dafs  die  Frtevelspur, 
aufjagend  altbegangner  That  teh  wittere. 

1160  Denn  nie  verlasset  jener  Reigen  dieses  Dach, 

einstimmig,  nicht  wohlklingend  —  denn  nicht  tont  er  fromm  — 
und  istt  getrunken,  ärger  frechheitvoll  zu  glühn, 
an  Menschenblut,  weilt,  schwer  hinweg  zu  bannen,  drin 
das  Gsstgebg  der  nah  verwandten  Brinnyen. 
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1165  Dem  Hause  fest  gesellt,  den  Hymnos  singen  sie, 
die  erste  Unthat,  flachen  abscheuvoü  sogleich 
des  Bruders  Ehbett,  seines  Frevlers  Untergang. 
Verfehlt'  ich,  oder  traf  ich,  wackrem  Schätzen  gleich? 
Bin  lügenhaft  ich  eitle  Hausdurchirrerin  f 

1170  Bezeuget  erst  mir  schwörend,  dafs  mir  wohlbekannt 
die  alten  Gräuelthaten  dieses  Hauses  sind. 

Chor. 
O!  könnte  Schwur,  ein  fester,  fromm  geknüpfter  Bund, 
Heilmittel  werden!    Aber  Staunen  fasset  mich, 
dafs,  fern  genährt  du  überm  Meer,  als  hättest  seihst  - 
1175  du's  mitgeschaut,  von  fremder  Sprache  Stadt  erzählst. 

Kassandra. 
Der  Seher  Phoibos  setzte  diesem  Amt  mich  vor. 

Chor. 
Ergriffen  hatt'  aucli  Liebessehnen  ihn,  den  Gott. 

Kassandra. 
Dies  auszusprechen  hielt  mich  sonst  die  Schaam  zurück. 

Chor. 
Weil  zarter  stets  der  mehr  Beglückt',  und  weichlicher. 

Kassandra. 
1180  Reizathmend  war  er  übermächtiger  Streiter  mir, 

Chor. 
Entblübten  auch,  nach  Sitte,  Kinder  eurem  Bund?     . 

Kassandra, 
Nachdem  ichs  zugesaget,  täuscht*  ich  Loxias. 

Chor. 
Ergriffen,  gottbegeistert,  schon  von  Deuterkunst? 

Kassandra. 
Weissagend  schon  den  Bürgern  all'  ihr  Jammerloos. 

Chor. 
1185  Wie  aber  lieb  des  Gottes  Zorn  dich  unbestraft? 

Kassandra. 

Es  glaubte  niemand  nichts  mir,  seit  ich  dies  verbrach. 


» 
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Chor. 

Um  schönet  wahr  rerkündend  cbeh  da»  Seherspradb. 

i 

Kassandra. 
0  weh!  o  weh!  Unglück,  o  weh! 
Schon  wieder  treibt  mich  wahrer  Zukunftdeutungen 

1190  Wut  stachelnd  um,  vortönend  unheilvollen  Laut. 
Erblicket  wohl  ihr  diese  Kinder,  die  das  Haus 
umlagern,  gleich  Wahnbildern  nichtigen  Trauingesichts  ? 
Afghttig  hingemordet,  als  von  Freundesarm, 
mit  ihres  eignen  Fleisches  Mahl  die  Hand'  erfüllt, 

1195  und  tragend  selbst  des  Eingeweides  grause  Last 
erscheinen  dort  sie,  das  der  Vater  kostete. 
Für  diese  sinnet  Rachvergehung,  sag'  ich  euch 
da  feiger  Lowe,  welcher  frech  im  Bett  sich  wälzt, 
aufborend,  weh!  im  Hanse  meinem  kehrenden 

1200  Gebieter,  denn  mir  ziemet  jetzt  des  Dienstes  Joch. 
Der  Schiffe  Oberherrscher,  Tilger  llions, 
weüs  nicht,  wie  dieser  Hündin  Zunge  ihre  List 
die  Rede  lang  ausspinnend,  heitren  Angesichts, 
Toflbringt,  verborgner  Ate  gleich,  durch  bös  Geschick. 

1205  Bio  Solches  waget  kühn  ein  Weib,  wird  Mörderin 
des  Mannes.    Welch  feindselig  Ungeheuer  nenn' 
ich  treffend  diese  ?  giftge  Natter,  Skylla  fern 
in  Klippen  wohnend,  aller  Schiffer  Untergang, 
wutvofle  Hades -Mutter,  götterfernen  Fluch 

1210 den  Freunden  schnaubend?  —    Wie  sie  laut  frohlockete, 
die  Allverwegne,  jauchzend,  als  in  Siegeskampf! 
Eifreuet  scheint  sie  ob  der  gelungnen  Wiederkehr. 
Wenn  defs  ich  nicht  dich  jerzo  überführe  —  sey's!   ' 
Es  kommt  die  Zukunft,  Zeuge  selbst  in  Kurzem,  wirst ' 

1215  da  nennen,  mitleidsvoll,  mich  Wahrheitseherin. 

Chor. 
Thyestes  unglückselig  Mahl  vom  Kinderfleisch 
versteh1  ich  wohl,  und  schaudr/,  und  Schrecken  fasset  mich, 
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es  also  walir  vernehmend,  nicht  aus  Lug  gewebt. 
Das  Andre  hörend,  irr'  ich  ah  aas  aHem  Gleis. 

Kassandra. 

1220  Agamemnon«  Mordverhängnifs,  sag'  icb,  wirst  du  scliaun. 

Chor. 

Beschwichtge,  Unglitckselge,  deinen  Frevelmund. 

Kassandra. 
Doch  nimmer,  wird  ein  Retter  diesem  Wort  erstell n. 

Chor. 

Nicht  wenn*s  zur  That  wird;  aber  nimmermehr  gescheh's. 

Kassandra. 
Du  flehest  l>etend,  aber  jene  sinnen  Mord. 

Chor. 
1225  Vollbracht  von  welchem  Manne  wird  die  Jaminerthatf 

Kassandra. 

Weit  hast  du  warlich  meinen  Seherspruch  verfehlt. 

Chor. 
Wer  sey  der  Thatvollbringerf  hab'  ich  nicht  gefafst. 

Kassandra. 
Und  dennoch  bin  mit  Hellas  Sprach'  ich  wohlbekannt. 

Chor. 
Nicht  minder  Pytbo's  Sprüche,  dennoch  rätbselhaft. 

Kassandra. 

1230  Weh!  welche  Flamme  plötzlich,  die  mich  überströmt! 
Apoilon,  du,  Lykeios!  wehe,  wehe  mir! 
Sie  sellist,  die  doppelfüfsge  Löwin,  beigesellt 
dem  Wolf,  da  fern  der  edle  Löwe  weitete, 
wird  hin  mich,  Arme,  morden;  gleich  wie  Giftestrank 

1235  bereitend,  ihrem  Groll  zu  mischen  Räch*  an  mir, 

rühmt  frevelhaft  sie,  wetzend  ihrem  Mann  das  Schwcrdf/ 
mit  Mord  für  mein  Herkoramen  auch  zu  lohnen  ihm. 
Allein  warum  noch  trag*  ich  dieses  Spottgepräng, 
den  Scepter  hier,  und  »eines  Halses  Seherscbhiuck? 

1240  Dich  weihn  dem  Untergange  will  ror  nur  ich  hier. 
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Stürzt  hin  verderbend!  gleiche  Gunst  vergeh'  ich  euch. 
Bereichert  unheUschwanger  eine  andere ! 
Es  ziehet,  schauet!  Apollon  selbst  das  Seherkleid 
mir  aus«     Er  sah  mir  also  auch  frohlockend  zu, 

1245  als  dort  in  diesem  Schmucke,  sichtbar  feindgesiont, 
die  Freunde  meiner,  wahnverblendet,  spotteten  — 
denn  Zauberweib  genennet,  landdurchstreichendes, 
arm,  fluchtig,  elend,  hungersterhend  duldet*  ich  — 
er  hat,  midi,  Seher,  bildend  erst  zur  Seherin, 

1250  such  jetzo  diesem  Todferhängnifs  zugeführt. 
Statt  väterlichen  Altares  harret,  rauchend  iiald 
ron  Blut,  die  Schlachthank  jetzt  der  Hingewürgeten. 
Doch  nicht  ton  Gittern  uogerochen,  sterben  wir. 
Ein  Vergelter  kommt,  ein  andrer,  uns  auch  wiederum, 

1255  ein  vnterradieftd,  matteraorderisches  Gewächs. 
Der  jetzt,  ein  Flüchtling»  irret,  kehret  einst  zurück 
den  Freunden,  krönend  dieses  Stammes  Misgeschick. 
Denn  fest  ja  ist  der  Gotter  grofser  Schwur  gelobt, 
dals  wieder  her  ihn  führt  des  Vaters  Todessturz. 

1260  Doch  was  vor  diesem  Hause  seufz*  ich  klagend  noch  ? 
Nachdem  ich  einmal  also  sähe  Ilion 
erleiden,  was  sie  litt,  und  die  drin  weileten, 
vom  Strafgericht  der  Götter  also  heimgesandt; 
so  werde  ich  auch  gehend  dulden  jetzt  den  Tod. 

1205  Doch  erst  noch  red*  ich  diese  Hadespforten  an: 

ich  flehe»  laust  mich  todüidi  meinen  Streich  erapfahn, 
dals,  sonder  krampfhaft  Zucken,  rein  den  Todesstrom 
des  Bluts  vergeudend,  schliefsen  dieses  Aug'  ich  kann. 

Chor. 
O,  tief  du  unglückselges,  tief  auch  wiederum 
1270  du  weises  Weib.    Du  sprachest  lang.    Doch  wenn  gewifs 
den  Tod  du  schauest,  warum  sclireitest  inutherfiillt, 
du,  gottgetriebner  Färse  gleich,  zum  Opfertisch? 

Kassandrn. 
Zum  Fliehen  ist  ne*r  keine  Zeit,  ihr  Fremdlinge. 
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Chor. 
Doch  trägt  der  letzte  stets  den  Preis  der  Zeit  daron. 

Kassandra. 
1275  Gekommen  ist  die  Stunde,  wenig  frommet  Flucht. 

Chor. 
Unglücklich  macht  dich,  wiss*  es,  diese  Zuversicht. 

Kassandra. 
Doch  ruhmbekrönt  zu  sterben,  ist  dem  Menschen  süfs. 

Chor. 
Niemals  vernehmen  solches  Wort  die  Glücklichen. 

Kassandra. 
Well!  Vater,  dein  und  deiner  edlen  Kinder  Loos. 

Chor. 
1280  Was  hast  do?  welch  Entsetzen  fafst  dich  abgewandt  T    - 

Kassandra. 
Weh,  weh! 

Chor. 
Was  rufst  du  weh!  wenn  Schauder  nicht  dich  bang  ergreift? 

Kassandra. 
Mord  hauchen  diese  Mauern  her/  bluttriefenden* 

Chor. 
Wie  so  rem  Opfermahl  des  Heerdes  duftet  es? 

Kassandra. 
1285  Duft  ist  es,  Ähnlich  jenem,  der  dem  Grab  entsteigt. 

Chor. 
Du  rühmest  nicht  dem  Hause  Reize  Syriens. 

Kassandra. 
Allein  ich  gehe,  drinnen  auch  Agamemnon»  Loös» 
und  mein»  zu  weinen.    Denn  genug  de«  Lebens  sey's! 

Weh,  Fremdlinge! 
1290  Nicht  wie  ums  Gebüsch  der  Vogel,  jammr*  ich,  furchtbewegt, 
umsonst.    Gewähret  Zeugnifs  defs  der  Sterbenden, 
wenn  mir,  dem  Weib,  zur  Rache  sinkt  in  Staub  das  Weib, 
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der  Mann,  der  Unbeilgatte,  fällt  für  ihn,  den  Mann. 
80  ein  int  Gastrecht  trete  jetzt  ich,  todgeweiht. 

Chor. 

1295  Du  Arme,  dein  verkeifsnes  Sterben  schmerzt  mich  tief. 

Kassandra. 
Einmal  noch  will  ausgleiten  Traue*klageton 
ich  aber  mich.    Ich  erflehe  laut  von  Helios 
beim  letzten  Strahl  des  Lichtes !  meinen  Rächern  auch, 
da£s  meine  Feind*  und  Mörder  büfsen  meinen  Tod, 

1300  der  Sklavin  Tod,  den  leichten  Siegs  errungenen.9 
0  Menschenschicksal!    Hoch  in  Glück  Gepriesenes 
stürzt  leicht  ein  Schatten;  aber  nahet  Mißgeschick, 
so  tilget  bald  ein  feuchter  Schwamm  das  Bild  hinweg. 
Weit  mehr,  als  jedes,  scheinet  dies  mir  jammernswerth. 

(Sie  geht  in  den  Pallast.) 


14.    Scene. 

Chor. 
1306        Am  Genüsse  des  Glücks  nicht  sättiget  je 

sich  der  Menschen  Geschlecht.   Von  dem  reichen  Fallast, 
den  mit  Fingern  man  zeigt,  weist  keiner  es  fort: 

geh  nicht  hier  ein!  ihm  gebietend. 
Aach  diesem  zu  stürmen  verliehn  vom  Geschick 
1310        ward  Friamos  Stadt; 

nnd  er  kehret  nach  Haus,  von  den  Grottern  geehrt.    ' 
Wenn  aber  das  Blut  er  der  Väter  nun  büfst, 
nnd  den  Todten  mit  Tod,  abtragend,  die  Schuld 
zahlt  andren  rerübeten  Todes; 
1315         welch  Indischer  rühmt,  dies  hörend,  mit  stets 
harmlosem  Geschick  sich  geboren? 

Agamemnon. 

(hinter  der  Scene  im  Pallast) 
Web,  weh!  ich  bin  getroffen  tief  von  Todesstreich. 


80 

1.   Greis  des  Chors. 
Schweige!  Wer  dort  klagt  verwandet,  jammernd  Aber  Todes- 
streich f 

Agamemnon. 

(wie  oben.) 
Weh,  weh!  getroffen  wieder  je*** -zum  zweitenmal! 

2.  Greis. 

1320  Schon  die  That  vollendet  zeiget  an  des  Königs  Angstgestöhn. 

3.  Greis. 

Aber  lafst  zu  sichrem  Rath  uns  hier  sogleich  zusammenstehn ! 

4.  Greis. 
Freimüthig  will  ich  meine  Meynung  sagen  euch, 

zur  HüJf  ins  Haus  zu  rufen  rasch  der  Burger  Schaar. 

5.  Greis. 

Gteicli  selber  einzudringen  scheinet  besser  mir, 
1325  die  That  zu  überraschen,  kühn  das  Schwerdt  gezückt. 

6.  Greis. 

Theilnehmer  gleichfalls  dieses  Käthes,  stimm'  ich  auch, 
dafs  hier  gehandelt  werde.    Nicht  zu  säumen  gilt. 

7.  Greis. 

Klar  ist's  zu  schaun.    Beginnend  spielen  also  vor, 
die  kühn  bedrohen  ihre  Stadt  mit  Herrsdigewalt. 

8.  Greis. 

1330  Weil  säumig  wir ;  doch  die  den  Ruhm  der  Zogerang 
zu  Boden  treten,  ihnen  schlummert  nicht  die  Hand. 

9.  Greis. 

Nicht  weifs  ich,  welchen  Rath  ich  redend  geben  soll. 
Wer  handelt,  muls  auch  überlegen  weiterhin. 

10.  Greis. 

Die  gleiche  Meynung  heg*  ich  auch;  begreife  nicht, 
1335  wie  auferstehen  kann  der  Todte  wiederum. 

11.  Greis. 

Und  sollen,  hin  das  Leben  schleppend,  weichen  wir 
des  Hauses  Sclimachbefleckern,  diesen,  unterthan? 


12.  Greis. 

Nicht  war*  es  auszuhalten ;  beater  ist  der  Tod. 
Dean  sterben  ist  ein  milder  Loos,  als  Herrscbgewalt. 

13.  Greis. 

1340  Und  werden,  Mol*  des  Angstgestöhns  Anzeige  nach, 
wir  hier  erahnden  ungewifs  den  Tod  des  Manns? 

14.  Greis. 

Gegründet  mufs  auf  sichre  Kunde  seyn  der  Rath. 
Denn  Andres  ist  rermuthen;  Andres  wissen  klar. 

Choranführer. 
Zusammentreten,  dies  zu  billigen  lasset  nns : 
1345  wie's  ist  mit  Atreus  Sohne,  deutlich  auszuspähn. 


15.  .  Scene» 

Chor  und  Klytamneslra. 

Kly  tämnestra. 
Von  fielem  vorher  zeitgeraäfs  Gesprochenem 
das  Gegentheil  zu  sagen,  werd*  ich  nicht  mich  scheu'n. 
Denn  wie,  begegnend  Feinden  feindlich,  welche  Freund* 
erscheinen,  spinnst  Verderben  sonst  du,  netzumstellt, 

1350  hochthärmend  an,  dafs  nimmer  Rettungssprung  befreit? 
Mir  aber  kam  seit  Jahren  un  vor  herbedacht 
nicht  dieses  alten  Zwistes  Kampf,  wenn  zögernd  gleich. 
Da,  wo  er  hinsank,  steh'  ich  jetzt  auf  voller  That. 
Ich  macht*  es  so;  denn  läugnen  werd*  ich's  nimmermehr, 

1355  dafs  nicht  Entfliehn  vom  Tode  blieb,  nicht  Gegenwehr. 
Erst  werf*  ich  ringsumfahend,  fischgarnähnliches, 
endlos  Gewand  ihm  über,  Unglücksklei dersch muck. 
Drauf  treff*  ich  zweimal;  zweimal  stöhnend  sinket  er, 
die  Glieder  anfgelöset,  hin;  dem  Gesunkenen. 

1360  den  dritten  Streich  versetz'  ich,  dem  im  Schattenreich, 
dem  Retter  unten,  Aides,  gelobt  Geschenk. 
So  haucht  er  ans  das  Leben,  fallend  hin  in  Staub, 
und  von  sich  schiefsend  seiner  Schlachtung  bittren  Strom, 
ra.  6 


bespritzt  mit  schwarzen  TropfeA  blutigen  Thaus  er.  mich, 

1365  die  die«  erfreut,  wie  Krooos  Sohne«  nppger  Siel 

die  Sauten,  wenn  frucbtschwaiiger  auf  die  Kelche  schweN'n. 
Weil  dieses  also,  Argot  Volkes  Aelteste, 
sejd  freudig,  wemVs  euch  freoet;  ich  frohlocke  drob. 
Geziemet'  Opfersprenge  auch  bei  Leichnamen, 

1370  so  wäre  hier  gerecht  sie,  warlich  vollgerecht. 
So  vielen  fluchbeladnen  Wehes  Becher  einst 
im  Hause  füllend,  leert  er  selbst  ihn,  heimgekehrt. 

Chor. 
Wir  staunen  deiner  Zunge  frecher  Lästerung, 
dafs  über  deinen  Gatten  solches  Wort  du  rühmst. 

Klytamnestra. 

1375  Versucht,  als  unbesonnen  Weib,  midi  immerhin! 

Furchtlos  mit  sichrem  Mathe,  da&  ibr's  wisset,  Sprech' 
ich's  aus  vor  euch;  ob  loben,  ob  ihr's  tadeln  wollt, 
gilt  einerlei  mir;  dieser  ist  Agamemnon,  mein 
Gemahl,  ein  Leichnam,  dieser  meiner  rechten  Hand, 

1380  gerechter*  ThatbeginnVin,  Werk.     Denn  also  ist's. 

Chor. 

Strophe. 
Was  für  ein  Gift,  o  Weib, 
was  für  ein  der  Erd'  elsbar  entstammt, 
was  für  ein  meerentspült  trinkbares  kostetest 
du,  und  erfaßtest  Wut  so,  und  des  Volkes  Fluch? 
1385  Du  stürztest,  schlachtetest; 

.Doch  aus  der  Stadt  verbannt, 
bleibst  ein  Hafs  du  den  Bürgern. 

Klytamnestra« 
Mir  jetzt  bestimmst  du  ferne  Vater  landesflu  cht 
zu  tragen,  sammt  der  Bürger  Hafs  und  Volkeafhidi, 
1390  entgegen  wälzend  dessen  diesem  Manne  nichts, 
der,  gleich  des  Lammes  achtend  ihren  Unterfang, 
da  wollenreich  der  Heerde  Vliefse  strotzeten,  ' 
hinwürgte  seine  Tochter,  mir  die  theuerste 


der  Weh'n,  zur  Sühne  wilder  Stürme  Thrakiens. 

im  Verbannen  fern  vom  Lande  maßtest  nicht  du  den 

zum  Lohn  de*  sündigen  Frevels?    Dach  nuu  meine  That 
vernehmend,  übst  du  strenges  Recht,     ich  sage  dir: 
da  drohest  jetzt  mir,  willig  schon  erwartenden, 
dafs,  wenn  nun  deine  Rechte  sieget  wiederum, 

1400  du  herrschest;  aber  füget  Zeus  das  Gegentheii, 
wirst  spät  du  lernen  weise  seyn,  gewitziget. 

Chor. 

Antistrophc. 
Kühn  in  die  Höhe  strebst 
du,  und  mit  gewaltsamem  Sinne;  rühmst, 
da  dir  die  Brust,  an  Mord  frech  sich  ergötzend,  rast, 
1405         dafs  dir  des  Blutes  Mahl  stets  angerochen  glänz' 
am  Auge;  doch  beraubt 
auch  noch  der  Freunde,  mufst 
härten  Mord  du  mit  Morde. 

Klytämnestra. 

Und  weiter  hörst  du  meiner  Schwüre  heilig  Recht: 
1410  hei  meines  Kindes  hoher  Rachvollenderin, 

Erionys  und  Ate,  welchen  den  ich  schlachtete,     * 

nicht  sorg*  ich,  dafs  einschreite  je  die  Furcht  zu  mir, 

so  lange  meines  Heerdes  Flamme  zündet  an 

Aegisthos,  fürder  auch,  wie  sonst,  mir  wohlgesinnt. 
1415  Denn  dieser  ist  kein  kleiner  Schild  des  Muthes  mir. 

Gesunken  liegt  mein,  seines  Weibs,  Beleidiger, 

mir  Sühne  jener  Chryseiden  vor  Iliow, 

ihm  zugesellt  die  kfttnpfemmgne  Seherin, 

die  Bettgenossin,  seine  zeichendeutende 
1420  getreue  Gattin,  hergeführt  auf  gleichem  Brett 

des  Ruderschiffs;  doch  übten  nicht  sie's  unbestraft. 

Denn  also  er;  sie  aber,  noch  nach  Schwanes  Art, 

aufsingend  ihrer  Todesweise  letztes  Lied, 

liegt,  «eine  Buhl*,  im  Staube  da,  und  bringet  mir, 
1425  so  liegend,  Ueberwürze  meines  Wonngefühls. 

6* 
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Chor. 

I.    Strophe. 
O,  dats  m  Rite  doch,  schmerzumitnlagert,  und 
lang  nicht  streckend  ins  Siechbett, 
den  ewgen  Schlaf,  nie  erweckt,  uns  bringend, 
kam*  ein  Geschick,  da  in  Staub  bezwungen 
1430        nun  uns  der  milde  WUchter  liegt,  fiel 
duldend  Unheil  von  Weibstücke  schwer. 
Unter  Weibtücke  gofs  den  Geist  er  hin. 

1.    Strophe, 

Weh,  Helena,  weh,  Wahnsinnige  du, 
die  die  einzige  viel,  so  viel  in  den  Tod 
1435              du  der  Seelen  ge  stürz  et  um  Troia. 
Die  gewaltige  jetzt 


1440 

3.  Strophe. 

«...     ungetilget  befleckte  das  edle  Blut  dich. 
Zwist  war  im  Hause  damals, 
schwer  dem  Gemahl  zu  besiegend  Unheil. 

Klyiämnestra. 

4.  Strophe. 

Nicht  wünsche  das  I-oos  dir  des  Todes  herbei, 
1445        "hierüber  betrübt, 

noch  zu  Helenas  Haupt  drum  kehre  den  Groll, 
dafs  Seelen  soviel  hintilgend  allein, 
sie,  den  Danaern  einst  ein  Verderbensgeschick, 
nie  heilende  Leiden  bereitet. 

Chor. 

1.    Antistrophe. 
1450        Dämon,  der  schwer  im  Haus  du,  und  auf  Tantaiot 
Zwillingsenkel  hereinbrichst, 
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du  giebst  des  Kampfe  Preis  den  gleichgeartet 
frevelnden  Weibern,  mir  herzaerspaltend, 
und  auf  dem  Leichnam,  feindgeginntem 
1455       Raben  gleich,  stehend,  stimmt  Siegsgesang 
wider  Recht  laut  sie  rahmend  an     .     . 

Klytämneslra. 

4.    Antistrophe. 
Jetzt  kläglicher  hast  du  verbessert  da*  Wort, 
da  da  dieses  Geschlechts 
Rachgeist  anrufst,  den  gewaltigen,  laut. 
1460       Denn  stammend  von  ihm,  nährt  ewig  der  Bauch 
Mutleckende  Gier;  das  rergossene  Blut 
raucht  noch ;  .schon  strömet  das  neue. 

Chor. 

5.  Strophe. 
Einen  gewaltigen,  Blut 

triefenden  grollenden  Hyronos  tonst  du, 
14B       weh!  weh!  dem  Pallaste,  preisend, 

nimmer  endenden  Unheils, 

ha  weh!  ha  weh!  o  Zeus,  durch  dich, 

der  Alles  schafft,  der  Alles  fügt! 

Denn  was  geschieht  den  Menschen  ohne  Zeus  Macht  ? 
1470       Was  je  ist  ungetilgt  von  Gottern  ?' 

6.  Strophe.   - 

Web,  weh !  Weh,  weh ! 
O  du  Forst,  o  du  Fürst!  wie  wem*  ich  dich  recht? 

Was  sag*  ich  aus  freundlicher  Seele? 
In  der  Spinne  Gespinnst  dort  liegst  du,  rerhaochst,    - 
1475  gottlos  da  gemordet  das  Leben. 

.    7.    Strophe. 

Weh,  weh,  hinsankst  unwürdigen  Falls  besiegt 
du  von  ränkevollem  Tod 
nah  mit  dem  Schwerdte,  dem  doppelschtteid'geo. 


8fi 
KlytäiuneBlra. 

8.    Strophe. 


1480         ...... 

Vollführet  von  mir  sey,  rühmst  du,  die  Tljal; 

doch  nenne  dabei 

nicht  auch  mich  zugleich  Agamemnon«  Gemahl. 

In  des  Weibes  des  Manns,  des  erschlagnen,  Gestalt 
1485        straft  ihn  des  Atreus  rachstnuender  Geist, 

des  Verzehren  der  Kost  bluttriefenden  Mahls, 

hinopfernd  im  Groll 

den  Erwachsen,  gesellet  den  Knaben. 

Chor. 

5.  Antistrophe. 
Dafs  du  des  Mords  schuldlos 

1490        seyst,  des  verübeten,  wer  bezeugt  es? 
Wie?  Wie?  doch  vom  Vater  her  schon 

* 

half  vielleicht  dir  der  Dämon. 
Gewaltsam  fortgetrieben  stets 
von  Strömen  gleich  entstammten  Bluts, 
1495        wird,  wo  er  geht,  sie  neu  der  schwarze  Ares 
des  Blutmahles  Entsetzen  geuden.  . 

6.  Antistrophe. 
Weh,  weh!  Weh,  weh! 

O  du  Forst,  o  du  Fürst!  wie  wein'  ich  dich  recht? 
Was  sag*  ich  aus  freundlicher  Seele? 
1500        In  der  Spinne  Gespinnst  dort  liegst  du,  verhauchst 
gottlos  da  gemordet,  das  Leben. 

7.  Antistrophe. 

Weh,  weh!  hinsankst  unwürdigen  Fall»  besiegt 
du  von  ränkevollem  Tod 
-  nah  mit  dein  Schwerdte,  dem  cloppelschneid'gen. 

Klytätnnestra. 
6.    Antistrophe. 
1505        Unwürdiger  Tod  nicht,  danket  mich,  ward 
hier  diesem  zu  Theil. 


Den»  spann  er  zuerst  des  Verderb***  Betrug 
nicht  ao  im  Pallast  ? 

Nicht  mog'  ob  dem  Kind,  das,  ein  Sprobling,  an  ihm 
1510      mir  erwuchs»  viel,  Iphigeneia,  umweMit, 

da  Verdientes  er  that9  da  Verdientes  er  litt, 
mehr  brüsten  er  laut  sieh  im  Hades  mit  Ruhm 
mit  dem  tilgenden  Schwenk 

abbufsend,  was  selbst  er  begonnen. 

Chor. 
9.    Strophe. 
1515      De»  sichren  Raths  Bahn  verlierend,  schwank'  ich, 
wie  die  geschäftge  Sorgfalt 
ich  wenden  soll  jetzt,  da  hin  das  Haus  stürzt. 
Des  Regens  Gufs  furcht'  ich,  hauserschütternden, 
den  Wutgen;  denn  nicht  enttröpfelt  Thau  mehr. 
1520      Zu  andren  Unheilthaten  wetzt  das  Schwerdt  des  Rechts 
das  Schicksal  neu  an  andrem  Wetzstein. 

2.    Antistrophe. 
Web,  Erde!  o  Brd'!  ach!  hälfst  mich  empfahn 
du,  eh'  diesen  gestreckt  in  des  Silbergeschirrs 
stwtaiedrigem  Bett  ich  erblickte! 
1525      Wer  gräbt  ihm  das  Grab?  wer  trauert  ihm  nach? 
Wirst  dieses  zu  thun  du  wagen,  die  selbst 
binwöcgtest  den  Mann?  aufjammernd  in  Weh 
ftr  die  furchtbare  That  ungünstige  Gunst 
gottlos  darbringen  dem  Schatten? 
S.    Antistrophe. 
1530      Was  für  ein  Grabesgesang  um  den  Götterglekhen 
wird,  aus  in  Thränen  brechend, 
in  des  Gemuths  Wahrheit,  preisend,  trauern? 

Klytämnestra. 

10.    Strophe. 
Nicht  dir  es  geziemt,  von  der  Sorge  darob 
nun  zu  reden.    Von  uns  starb,  sank  er  dahin, 
1535        und  bestatten  zur  Gruft 
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auch  werden  ihn  wir,  nicht  klagend  im  Haus; 


doch  Iphigeneia,  die  Tochter,  ihn  wird, 
1540        wie  dem  Vater  gebührt, 

ihm  begegnend  mit  freundlichem  Gruft  an  des  Wehs 
schnellrauschender  Fürth 

da  mit  liebenden  Armen  umschlingen. 

Chor. 
9.    Antistrophe. 
So  kommt  jetzt  diese  Schmach  für  Schmach  auch. 
1546        Schwer  zu  entscheiden  ist  dies. 

Den  Tilger  tilgt  Tod ;  es  hülst  der  Mörder, 
so  lange  Zeus  waltend  bleibet,  bleibt  es  fest: 
es  leidet,  wer  übte.    Wer  rerbannt  leicht, 
mit  Fluch  bedroht,  des  Hauses  acht  entsprofsnes  Kind? 
1550        Unlösbar  haftet  Blutsverwandtschaft. 

Klytämnesira. 

10.    Antistrophe. 

Wohl  wahrhaft  hast  du  gesprochen  das  Wort 

jetzt.    Aber  ich  will 

gern  Plisthenes  Stamms  Rachdämon  mit  Schwur 

zusagen,  nun  dies  zu  erdulden,  wie  schwer 
1665        zu  ertragen  es  ist,  wenn  künftig  er  fern 

rom  Pallaste  nur  weicht,  dafs  ein  andres  Geschlecht 

er  vertilge  mit  selbst  hinwürgendem  Mord. 

Wird  wenig  mir  auch 

von  der  Habe  zu  Theil,  reicht  Alles  mir  hin, 
1560        nur  des  Wechselgemords 

Wahnsinn  aus  dem  Hause  verbannend. 


16.    Scene. 

Die  Vorigen  und  Aegislhos. 

Aegisthos. 
0,  freudig  Licht  des  Tags,  des  Rechtgewährenden ! 
Wohl  sag'  ich  jetzt,  dafs  Rächer  droben  den  Sterblichen, 
die  Gotter  schau'n  auf  dieser  Erde  Weh  herab, 

1585  im  dichtgewebten  Schleier  hier  der  Erinnyen, 
zur  Freude  mir,  gesunken  sehend  diesen  Manu, 
den  listgen  Frevel  büTsen  schwer  der  Vaterhand. 
Denn  dieses  Vater,  Herrscher  unsres  Landes  einst, 
Atreus,  vertrieb  Thyestes,  meinen  Vater,  ihn, 

1570  den  leiblich  eignen  Bruder,  dafs  ihr's  klar  vernehmt, 

um  Recht  der  Herrschaft  streitend,  fern  von  Stadt  und  Haus. 
Und  Schutz  am  Heerd  erflehend  heimgekehrt,  erlangt 
Thyestes,  unglückselig  duldend,  Sicherheit, 
dafs  nicht  mit  Blut  die  Vatererd*  er  tünchete, 

1575  Allein  zum  Bürgergastgeschenk  bereitete 

Atreus,  der  Vater  dieses,  meinem  Vater  hier, 
vorgebend  gottlos  Festesfeier,  eifrig  mehr, 
als  freundgesinnet,  seiner  Kinder  Fleisch  zum  Mahl. 
Der  Fäfs'  und  Hände  äufsre  Stücke,  gliederreich, 

1580  das  Kleingeschnittne  oben,  sitzend  Mann  an  Mann. 
Unkundig  nehmend  gleich  das  nicht  Erkennbare, 
verzehrt  er  Unheilspeise,  siehst  du,  diesem  Stamm. 
Doch  als  er  endlich  inne  wird  der  Greuelthat, 
seufzt  tief  er  auf,  sinkt  nieder,  speiend  aus  den  Mord, 

1585  und  wünschet  den  Pelopiden  grausen  Untergang, 

des  Mahls  Entweihung  liefernd  laut  gerechtem  Fluch': 
umkommen  also  möge  Plisthenes  ganzes  Haus! 
Darum  nun  kannst  du  diesen*  hier  gestürzet  sehn, 
and  ich  mit  Recht  hin'*,  der  den  Mord  ihm  webet*. 

1590  Denn  ich,  zu  zehn  der  dritte,  ward  verbannt  von  ihm, 
sammt  mrtnem.  UngluVksvater,  klein  in  Windeln  noch. 


%9 

Doch  her  mich  führt*  erwachsen  wiederum  das  Recht, 
und  weilend  fern  vom  Vaterlande,  knüpft*  ich  an 
schon  diesem  Mann  den  ganzen  Halb  des  Misgeschicks. 
1595  So  scheinet  selbst  zu  sterben  schön  und  herrlich  mir, 
gefangen  sehend  diesen  hier  iin  Garn  des  Rechts. 

Chor. 
Aegisthos,  Höhnen  ziemet  nicht  bei  Frevellhat. 

s 

Doch  weun  du  sagst,  dafs  den  mit  Fleifs  du  tödtetest, 
1600  des  jammervollen  Mordes  Rath  allein  entwarfst, 

so,  ineyn'  ich,  wird  entkommen  nicht  im  Volksgericht 
dein  Haupt,  vernimm  es,  fiuchbeladner  Steinigung. 

Aegisthos. 
Du  drohest  dies,  du,  der  der  Ruder  unterstes 
führst,  da  das  Schiff  regieren,  die  am  Steuer  sind? 
1605  Als  Greis  noch  wirst  du  lernen  weise  seyn,  den  Spruch 
erkennend,  dafs  gewitzigt  schwer  das  Alter  wird. 
Doch  auch  das  Alter  bessern  harte  Hungerschmach 
und  Fesseln,  starren  Sinnes  ausgesuchteste 
Lehrnieisterinnen.    Siehst  du  sehend  nicht  das  klar? 
1610  Leck  nicht  dem  Stachel  entgegen,  unheilbringend  dir. 

Chor. 

Du  Weib,  daheim  den  eben  Wiederkehrenden 

vom  Kampfe  schlau  auflauernd,  hast  sein  Bett  zugleich 

befleckt,  und  Mord  dem  Schaarenführer  ausgedacht? 

Aegisthos. 
Auch  diese  Worte  werden  Grund  der  Thranen  dir. 
1615  Entgegen  Orpheus  Zunge  ist  die  deinige. 

Er  zog  entzückend  Alles  seiner  Stimme  nach, 
du  aber,  kr  alt  los  bellend,  bist  verbalst,  und  wirst 
gezogen,  aber  zahmer  wirst  besiegt  du  seyn. 

Chor. 
Und  du  nun  willst  mir  Herrscher  seyn  des  Argeiervolks, 
1(>20  der  nicht  du,  sinnend  diesem  Manne  Meuchelmord, 
mit  eigner  Hand  zu  üben,  käst  die  That  gewagt? 


M 

.   Aegisthos. 
Des  Truges  List  fiel  offenbar  dem  Weibe  heim, 
leb  war  verdächtig,  lange  schon  ab  Feind  bekannt. 

1626  Mit  dieses  Mannes  Schätzen  jetzt  versuch'  ich  dreist 
die  Bargerherrschafr.    Wer  da  künftig  nicht  gehorcht, 
fühlt  meine  Geifsel,  nicht  ein  kräftig  flehendes, 
von  Gerste  sattes  Fällen  mehr,  denn  Finsteririfs 
geseilter,  bittrer  Hunger  wird  bald  zahm  ihn  sehn. 

Chor. 

1630  Warum  in  feiger  Seele  hast  du  diesen  Mann 
sieht  selber  hingemordet?  hat  ihn  hier  das  Weib, 
des  Lands,  und  unsrer  vaterländischen  Götter  Schmach, 
erwürgt?    Es  schaut  Orestes  wohl  noch  wo  das  Licht? 
daft  jetzt  in*  Hans  er  heilbegleitet  Wiederkehr', 

1(35  um]  Morder  diesen  beiden  werde,  siegbekrönt! 

Aegisthos. 
Da  da  wagest  so  zu  handeln,  so  zu  sprechen,  wirst  du  sehn. 

Chor. 

4 

Auf!  9  wackre  Kriegsgenossen,  nicht  entfernt  ist  mehr  der 

Kampf. 
Aegisthos. 

9 
*  •  •  •  •  *  ••  •  •  « 

Ghor. 
Auf!  die  Hand  am  Schwenk!  ei  halte  jeder  jetzt  sich  wohl 

bereit. 
Aegisthos. 
1640  Ja!  die  Haad  am  Schwerdte,  scheu'  auch  ich,  das  Loos  des 

Todes  nicht. 

Chor* 

Uns  erwünscht  nennst  deinen  Ted  da;  mag  das  Glück  ent- 
scheiden nur! 
Klytämnestra. 
Lafs  uns  »tüten  neues  Leid  nicht,  o  der  Männer  theuerster! 
Schon  zu  mähen  dieses  Viele,  bleibet  Ernte  jammervoll. 


t2 

Auch   genug  ja  ward  des  Unheils,  Hiebet  jetzt  gleich  nicht 

uns  Blut« 
1645  Aber  gebt,  o  Greise,  heim  jetzt  in  die  beschiedenen  Woh- 
nungen, 
ehe,  wer  gefehlet,  leidet.    Was  wir  (baten»  tnuüste  seyn. 
Hätten  nicht  genug  wir  Mühsal,  mehr  verlangend,  wollen  wir 
von  des  Gottes  schwerem  Zorn  sie  nehmen,  weheroll  erfafst. 
Dieses  ist  des  Weibes  Rede,  wenn  Gehör  ihr  einer  leiht. 

Aegisthos. 
1660  Aber  daf*  der  eitlen  Zunge  jetzt  sie  straflos  so  sich  freun, 
dafs  sie,  kühn  ihr  Glück  versuchend,  wagen  sokhe  Schmä- 
hungen, 
aller  Klugheit  Mals  vergessen,  dies  den  Herrscher  .  •  . 

Chor. 
'Nicht  Argeiersitte  war'  es,  schmeicheln  einem  Bösewicht. 

Aegisthos. 
Noch   in  späten  Tagen  wirst  du  schwer  von  meiner  Räch* 

ereilt. 

Chor. 

1665  Nicht,  wofern  Orestes  Schritte  lenkt  der  Gott  hiehetr  zurück. 

Aegisthos. 
Ja !  ich  weif»,  Verbannte  weiden  leer  sich  noch  an  Hoffnungen. 

Chor. 
Wüte,  prasse,  schände  jedes  Recht,  so  lang  es  frei  dir  steht. 

Aegisthos. 
Wisse,  schwer  mir  büfsen  sollst  du  diese  Unbesonnenheit. 

Chor. 
Prahle  muthvoll  gleich  dem  Hahne,  feig  der  Hfenne  betgeseilt. 

Klytämnestra. 

1660  WoHe  nicht  auf  dieses  eitle  Schwatzen  achten!     Ich  und  du 
werden,   dieses  Haus   beherrschend,   ordnen   bald    dies  wie- 
derum. 


»i 


Die  Kritik  hat  überall  drey  Perioden.  Anfangs,  bey  noch  beschränk- 
ter and  mangelhafter  Kenntnife  ihres  Stoffes,  begnügt   sie   sich,   blofs 
offenbare  and  ausgemachte  Fehler  wegzuschaffen.     Spater,   wenn  bey 
suaehmender  Bekanntschaft  mit  demselben  sich  immer  mannigfaltjgere 
Zweifel  and  immer   verwickeitere  Fragen   hervorthun,   wird   nach   und 
nach  alles  unsicher  und  problematisch,  und  neben  einigem  unrichtigen, 
da*  verbessert  wird,  wird  mehr  noch  richtiges  verdorben.     Endlich  erst, 
vean  das  verworrene   geordnet,  das   schwankende    bestimmt   worden, 
and  so  die  Kenntnifs   des  Stoffes   ihrer  Vollendung   naher  rückt,  wird 
das  bisherige  Verfahren  als  Vermessenheit  erkannt,  und  es  entsteht  die 
Hinsicht,  data    ungleich   wenigeres   in   den   Schriften   der  Alten   einer 
Verbesserang,  als  einer  verstandigen  Erklärung  bedarf;   und   nur   eist, 
wenn  die  Kritik  das  verdorbene  von  dem  unverdorbenen  unterscheiden 
gelernt  hat,  ist  sie  daran,  ihr  Ziel  zu  erreichen.     Die  Kritik  der  Grie- 
chischen Tragiker,  und  vornehmlich  des  Aeschylus,  ist  bisher  blofs  in 
jener  mittlem  Periode  stehen  geblieben,  wie,  namentlich  in  dem  Aga- 
memnon, noch  die  neuesten  Versuche  zeigen.     Deshalb  konnte  bei  ei- 
ner Uebersetzung ,   die   nicht   blofs   einen   unbestimmten  schwankenden 
Schatten   des   Urbilds   darstellen  sollte,  keine  der  neuern  Recensionen 
xam  Grande  gelegt  werden,  sondern  es  wurde  im  Ganzen  der  aus  der 
Stephaaischen  Ausgabe  in  die  Ausgaben  von  Canter,  Stanley,  und  Pauw 
aufgenommene,  und  in  der  Glasgauer  Ausgabe   am  bescheidensten  be- 
richtigte Text  gewählt.     Wie   die  Versmaafse  bestimmt  worden,  wird 
j*der,  da  dieselben  treu  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  sind,  wenn 
ihm  die  erforderliche  Kenntnifs   der  Metrik  nicht  abgeht,   durch  Ab- 
teilung de*  Textes  nach   demselben    Maafsstabe    mit  leichter  Mühe 
selbst  finden.     Eben  so  wird,  welche  von   hinlänglieh  bekannten  Les- 
arten oder  Verbesserungen    befolgt  sind,  diefs   aus  der  Uebersetzung 
selbst  erhellen.     Nur  die  noch  nicht,  oder  nicht  allgemein  bekannten 
Umänderungen  der  Lesart,  welche  auf  den  Sinn  oder  das  Versmaafs 
bedeutenden!  Einflufs  haben,  und  nicht  sogleich  ans  der  Uebersetzung 
»elbst  zu.  erkennen  sind,  werden  in  den  folgenden  Anmerkungen  kürz- 
lich angezeigt.  —    Die  Verszahlen  richten  sich  nach  der  Uebersetzung. 
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V.  22.  Der  Ausruf  hv  fcö,  der  den  25.  Vera  ausmachte,  ist  hier- 
her gesetzt  worden. 

76.     urqaoav. 

102.     wortlö*  unXfiOTOP  ttjs  OvpoßoQOV  ^ru  Awrt/9. 

130.  äya. 

139.  Soooots  «6ito*{. 

145.  frirgo*«. 

160.  «i  to  (tmup. 

178.  o£ö**r  af  U*u*. 

213.  ib>«>  to    warrorotyor    n>o**i*    /tiii^r«.       /tyoioi^    ^aovm 

fctQ  aloxQOfiijris  u.  8.  W. 

236.     x«t    «riToärac  *UT0«**!;otf$  t/ux&**. 

Die  folgenden  Verse,  236  —  239  beziehen  sich  auf  die  Bereitwil- 
ligkeit der  luhigenia  zu  sterben ,  um  dem  Vater  Ruhm  vor  Troja  zu 
bewirken.     Vielleicht  ist  wjL*h  „durch  ihren  Tod,M  statt  aitf?  zu  lesen. 

244.     to  jiqo*Xvhp  d3  qXvoi*  nqox<uQ**v. 

246.     ovrctQ&QOv  uvyal*.  % 

330.     wc  M  Suffiovtq. 

343.     xf\¥Ö'  6rt}0«y. 

362.     fire<i{<v,  «c  UoaPtw.     Das  erstere  «c  weg. 

366.  ni^orr«.  o*  tyyoro«  «loA^Tor  ^<oi|  smoiw  fit<Co/  n  <fc- 
*«/*;,  pJUdrrttir  ^(ii»»  Indq^v '  on*Q  to  ß/Xtiaxov. 

398.     noXXa. 

402.     vennuthlich:    waofor*   o*y«c,    (so    viel   als   oiyijloO    ot«/<o?, 

uAotfofo?,  «Aqoroc  liy*iih»*%  IStlv. 
412.     vennuthlich  *«*0«*O4*  4öW. 
433.    r«/4/tor  XZ/tyra«  ivMxov*.     In  der  Antistroohc  oär  weg. 

703.     oStwc  «*#?• 

721.    owr  hier  weg,  so  wie  in  der  Antistronhe  xol*. 

746.  tvz   uv  für  oT«f. 

747.  vwooyMi  OxoTOr,  iatfiovu  x*  t«*  M/*«/or,  «»o**/io»t  terlfQor, 

&oäooq  piXatrut  fuXu&Qowtr  'Atac,  iltopfra*  xontvoi*. 

756.     oo*a  noootßuXt,  dvvaptv  u.  s.  w. 

769.     vi/xt*  öl  x*tyovai9  ^otonQiTteic;. 

958.  vermutblich:  XQ°'°S  *'  *B*  nfiyuijoiW  SuvtpßoXuiq  ya/iptu<i 
cxaTCtc  naor,ßaotP. 

980.     «i'o'go?  fticuoe  .... 

....    UipaPlOP    tQftU. 

997.     £«*«  a*  at*'  rnoi/oci'  /»    aßittßitu. 

1082.     nooTktm  61  X'h  **  XW0*  oqffiiaxu. 

1094.     ««  r?  JoC*  «twoi^o?  lüfai»!/«*  ßtov  dvvtos  awyai« 
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1106.    x«y£*  ymq  is«)  fro&tffröf  tifr»«*  4howt**doi  joflor  ffyvaiw 
sttör. 

1119.    xtqißaloTTO  ol  njiQoipoQO*  «tyiac  yag. 

1138.    ftiw^a  &Qtvf*Spus,  ohne  natu. 

1118.    Du  zweite  xai  weg. 

I1C3.    xvpoc  fr  66ftotq  (rfvt&,  dvcnipntöS  J$v,  StyftWr  'Mftwivw. 

1172.    Das  Komma  nach  »•irr  weg. 

1176— U 79.   zeigt  aohon  die  Uehersetznng  an,  wie  «Tic  Verae  zu 
vtnetzea  sind. 

1235.    jr£j|0f»ir  xot?  in (vx*tch,  &jjyovou  n.  s.  w. 

1245.    *mxafimpifri)r  fl/ya  <p(Xe>p  vn  U&qwpov  J»^o^ootr«c  fiuxtjp — 

125&    Der  weiter    unten    in   den  Ausgaben    an    einer   unrechten 
Stelle  stehende  Vera  gehört  hierher : 

•Umpoxa*  yaQ  09x0;  Jx  &t+r  (tfyat, 
«$itr  y*9  vxiUiOftu  nuptvou  narQoq 

1277.  1278.     Die   Verae  sind,   wie   die  Uebersetznng  zeigt,    um- 
zasteHea. 

1280.    ovto*  £t/0ol£*i,  Bufitow  «L?  ogrtc,  90^01  ccJUwc. 

1290.    qwmow  &qr\vov. 

1290.   Ipatr  fovlqc  &apovoi]$  u.  s.  w. 

1307.    aw«K  «JM*awr  «fy?««  ftila&qmr ,  /iqa/t'  tqtt&?]S  rädi ,  fftrwr. 

1314    xo«r«c  ^«rarair  inutQaipti. 

1330.  W}$  /itlloifc  xA/oc  itfJo*  AttToi/rTfc,  zum  Theil  ans  dem 
Trypbo  toü  den  Tropen. 

1300.    ff"?  ojio^toc. 

1370.    Twd*  Jr  Im«/«c  i}r,  vntqSUus  ftir  ov*. 

1383.    ftnuq. 

1380.    «aovoA«{- 

1404.  1/soc  f**  oftfiutmv  crijpcrroc  tpnqtiup  uvttiop'  IVi  [at]  XQV 
a.  s.  w. 

1428.  In  den  folgenden  Strophen,  die  zusammen  ein  regelmässig 
rrordaetes  System  bilden,  sind  die  Lücken  des  Textes  in  der  Ueber- 
*tzang  angedeutet. 

1403.    naqavovs. 

1450.  65  iftnwtlq  Stiftooi  ttal  6*q>v{ow  TarjaUSutatr ,  mquioq 
1  ^°*i7or  {■  furcuxolr  xa^Jtodjjxtor  ipol  xquivms. 

1464.    Vielleicht,  1}  /i/yov  o»«o*c  tomj£'  aS/«or«  n.  s.  w. 

1490.    nagv?. 

1100.  Wahrscheinlich,  uil*  //tc»  /x  toDA*  fyroc  atQ&}p  irjs  noXv- 
«**»nr*  * /<a*7mls*t  &$**  4p«o««,  u$tm  nuox»' >   d.  i.  a|ia  tt|/Wr  d^apü- 


16A0.  Sitmp  6*  in   «AAo  «fäfp«  &tjf«pu  (tkufai  ««  a.  w. 

1548.  &4o(hop  fuq  */«  «p  yorav  «pcuor  lußaXoi  Sofimp;  vfaotfqra» 

1551.  Jrjßnc* 

1574.  nidop,     a<rtoUvt,a  dt  u.  *.  w. 

1580.  iv+fvnT   Jxvm&*P. 

1606.  to  TijAtxot/rp  001990?*«*  «Jftyi/ror. 

1644.  Vermathlich*  »qporifc  J*  aJUc  /  v*dfgf«  ^ij***  hfimtv/itrois. 

1646.  Wahrscheinlich,  n^ir  »«££*  ftfttpj    unmqa. 

G.  Hermann. 
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Die  Euntenlden« 

Ein  Chor  aus  dein  Griechischen  de*  Aescliylos. 


Vorerinuerung. 

Hie  Chore  der  dramatischen  Dichter  der  Griechen  gehö- 
ren nicht  nur  an  sich  zu  den  schätzbarsten  Ueberresten 
der  Dichtkunst,  welche  aus  dem  Alterihume  auf  uns  ge- 
kommen sind;  sondern  ihr  Studium  ist  auch  unumgänglich 
nothwendigy  um  die  Griechische  Lyrische  Poesie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  übersehen.  Es  hat  mir  daher  immer 
wünsehenswerth  geschienen,  diese  Stücke  vollständig  zu 
sammeln/  und,  zugleich  von  Deutschen  metrischen  Ueber- 
setzungen  begleitet,  besonders  herauszugeben :  um  auf  diese 
Weise  das  Studium  sowohl  der  Verwandtschaft  dieser  Gat- 
tung der  Poesie  mit  den  übrigen  lyrischen,  als  auch  ihrer 
ejgeothümlichen  Verschiedenheiten,  zu  erleichtern;  da  sie 
ttzt  nur  zerstreuet,  und  mit  einer  auf  das  ganze  Stück,  dem 
sie  einverleibt  sind,  vertheitten  Aufmerksamkeit  gelesen  zu 
werden  pflegen. 

Der  —  wenn  gleich  weiter  hinausgeschobene  —  Plan, 
mit  der  Zeit  selbst  einmal  eine  solche  Sammlung  zu  ver- 
anstalten, hat  einige  Versuche  von  Uebersetzungen  bei  mir 
hervorgebracht;  und  ich  theile  davon  gerade  gegenwärti- 
gen Chor  aus  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (im  Original 
in.  7 
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V.  299—399)  mit,  weil  er  —  vereint  roil  einem  zweiten 
(V.  493 — 568),  den  ich  vielleicht  ein  anderes  mal  zu  lie- 
fern Gelegenheit  habe  —  eine  der  wichtigsten  Ideen  des 
Griechischen  religiösen  Glaubens:  die  Bestrafung  des  La- 
sters durch  eigne  dazu  bestimmte  Gottheiten,  sehr  ausführ- 
lich behandelt.  Diese  Idee  vollständig  auseinander  zu  setzen ; 
und,  so  viel  es  geschehen  kann,  sorgfältig  zu  unterscheiden : 
wieviel  darin  wirklicher  Volksglaube  war,  und  was  allein 
auf  die  Behandlung  der  Dichter  zu  rechnen  ist?  müfclc 
ein,  nicht  allein  an  sich,  sondern  auch  zu  Vergleichungen 
mit  den  Meinungen  andrer  Nationen  und  Zeiten,  interes- 
santes Geschäft  sein.  Allein,  da  freilich  die  Materialien 
hierzu  aus  dem  gesammten  Alterthum  geschöpft  werden 
müfsten;   so   erlaubt   died  mein  gegenwärtiger    Endzweck 

nicht« 

Bemerken  mufs  ich  nur  noch,   dafs  das  hier  gelieferte 
Stück   mir  zugleich  darum  in   ästhetischer  Rücksicht  äu- 
fserst  merkwürdig  scheint,  weil  es  ein  vortreffliches  Muster 
an  die  Hand  giebt:    wie   der  Dichter  Gegenstände  behan- 
deln soll,   deren  schauderhafte  Gröfse  leicht  empören  und 
zurückschrecken  kann?    Die  grenzenlose  Rachbegierde  der 
Eumeftiden,  ihr  vollkommener  Mangel  an  allem  theilneh- 
menden  Mitgefühl  mit  den  Leiden  des  Schuldigen,  könnte 
nicht  anders  als   das  sittliche  Gefühl  jedes  sahflgesinnten 
Menschen   beleidigen:  wenn  nieht   der  Dichter  durch  die 
erhabenen  Ideen  des  ehrwürdigen  Alters  dieser  furchtbaren 
Gottheiten;  des  ihnen   voAi  Schicksal  selbst  übertragenen 
Amtes,  die  Menschen  im  Zaum  zu  halten,  und  die  Götter 
—  diese  ewig  glücklichen,  leicht  lebenden  Wesen  —  eines 
verhakten  Geschäfts  zu  überheben;  der  unerbittlichen  Not- 
wendigkeit, für  Böses  Böses  zu  leiden;  des  Abscheues  jener 
Rachgottheiten  gegen  das  Verbrechen;  uhd  ihres  Eilers  durch 
ihren  strengen  Ernst  und  xlic  Qualen  des  Verbrechers  die 


Unschuld  iu  sichern  —  auf  der  andern  Saite  jenem  üblen 
Eindrucke  entgegen  gearbeitet  hititw  Allein»  hier  kam  ihm 
auch  der  Volksglaube  gar  sehr  au  Statten.  Denn»  Verfüh- 
rung imn  Bösen,  und  hämische  Schadenfreude  an  dem 
wirklich  begangenen,  war  den  Erinnyen  der  Griechen  gänz- 
lich fremd. 

Midi  über  die  Einwürfe  zu  erklären ,  welche  der  Ken- 
ner des  Originals  gegen  die  Uebersetzung  einer  «der  der 
andern  schwierigen  Stelle  etwa  machen  könnte,  findet  sieh 
vielleicht  ein  andermal  eine  schickliche  Gelegenheit 


(Oreftnt  den  schlafenden  Knmeniden,  die  ihn  wegen  der  Ermordung 
tot  Djtimnestra  rerfolgen,  entflohen ;  und  hat  sich  5h  Athenen» 
Tcapd  gefluchtet.'  Sie  eilen  ihm  nacht  mwd  Amte*  ihn.  Die 
Äcene  ist  im  TempeL) 

Die  Eutatniden. 
Nicht  ApoUon,  nicht  Atheneng  Kraft  vermag  Öich  zu  retten, 
öalt  Do  nicht  Teilassen  dahinirrest,  je  wieder  erfahrest,  wo  in  der 
Seele  die  Freude  weilt,  nicht  tarn  Schatten  Werdest ,  zum  blutlo- 
*n  Raube  der  unterirdischen  Gotter!  ...  Du  antwortest  nichts, 
und  letschmihst  unsre  Worte ;  Du  uns  aufbewahrtes,  uns  geweih- 
tes Opfer?  Lebend,  nicht  geschlachtet  am  Altar,  wirst  Du  uns 
übt«!  —    Vernimm  diesen   Hymnos ,  über  Öeinen  Banden  ge- 


Anf  nun,  und  schlinget  den  Reigen ! 

Lasset  ertönen 

Den  grausen  Gesang! 

Singt,  wie  den  Sterblichen 

Untre  Schaar  des  Schicksals  Loose  Tertheilt: 

Wie  sie,  strenges  Recht  zu  üben,  sich  freut! 

Denn,  wer  in  schuldloser  Reinheit 

Seine  Hände  bewahret, 

Den  besucht  nie  unser  Zorn; 

7* 
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Fern  von  Ungiftck  dnrchwallt  er  das  Leben. 

Aber,  wer,  wie  Dieter,  frevelnd 

Hände  des  Mordes  birgt; 

Dem  gesellen  wir  uns  rächend  bei, 

Zeugen  wahrhaft  den  Erschlagenen  gegen  ihn, 

Fordern  von  ihm  das  vergossene  Blut. 

Strophe    1. 

Mutter,  die  Du  uns  gebarest, 

Nacht  den  Schauenden  und  Blinden," 

Mutter,  höre  die  Erinnyen! 

Unsre  Ehre  schmälert  Leto's  Sohn; 

Reifst  aus  unsrer  Hand  den  Flüchtling, 

Den  des  Muttermordes  Frevel 

Unserm  Racherarm  geeignet. 

Ueber  dem  geweihten  Opfer 

Sei  dies  unser  Lied!    Sinnerauhend, 

Herzzerrüttend,  wahnsinahauchend, 

Schallt  der  Hymnos  der  Erinayen, 

Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 

Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 

Antistrophe    1. 

Denn  des  Schicksals  Richteraussprucli 
Gab  zum  sichern  Eigenthume 
Dieses  Leo»  uns.    Wessen  Frevlerarm 
Mordend  anschuldvolles  Blut  verspritzt, 
Dem  zu  folgen,  bis  er  zu  den    < 
Schatten  walle.    Aber  sterbend 
Wird  er  nicht  der  Banden  ledig. 
Ueber  dem  geweihten  Opfer 
Sei  dies  unser  Lied!    Sinneraubend, 
Herzzerrüttend,  wahnsinnhauchend, 
Schallt  der  Hymnos  der  Erinnyen, 
Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 
Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 
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Stropkfe  2. 
Seit  die  Mutter  uns  geboren, 
Ward  dies  Loos  uns  zugetheilet. 
Aber  den  Unsterblichen 
Darf  sich  uosre  Hand  nicht  nahn. 
Kein  Genosse  theilt  mit  uns  das  Mahl. 
Weifser  Schleier  reineu  Schimmer 
Massen  ewig  wir  entbehren.  ' 
Denn  wir  lieben  der  Geschlechte  Sturz, 
Wo  ein  Zwist,  im  Schoofs  des  Friedens, 
Feinde  mordet;  da  verfolgen 
Wir  den  allgewaltgeo  Frevler, 
Und  Tertiigen  ihn  vergeltend 
Ob  dem  frisch  rergossnen  Blute.   ' 

Antistrophe  2. 

Sorgsam  eilen  wir,  Kronion 
Dieser  Bürde  zu  entladen; 
DaS*9  durch  unsre  Wachsamkeit, 
Fern  der  Chor  der  Seligen 
Von  des  Strafgerichtes  Schwelle  sei. 
Denn  es  würdigt  seines  Anblicks 
Zeus  nicht  dieses  blutbespritzte, 
Dieses  hassenswürdige  Gezücht. 
Schwingt  sich  hoch  auch  in  des  Aethers 
Glanz  der  Stolz  der  Menschen;  sonder 
Ehre  schmilzt  er  bei  den  Schatten, 
Hin  von  unserm  schwarzen  Zuge, 
Unser*  Fulses  blutgem  Tanze. 

Epodos. 

Plötzlich  aus  der  Höhe  stürzend, 
Hemmen  wir  des  flächigen 
Bösewichts  unsicher»  Schritt. 
Unter  seiner  Unthat  Bürde 
Wankt  im  irren  Lauf  sein  Fufs. 


1*2 

Und  er  sinkt;  und  siebt  es 

In  des  Wahnsinns  Irrthuro  nickt. 

So  amhüllt  mit  Blindheit  ihn  der  Freie], 

Da  des  Unglücks  tiefes  Dunkel  seinem 

Hanse  das  Gerächt  entgegenstohnt. 

-  Strophe  3. 
Denn  er  weilt  dort.    Aber,  immer 
Rüstig,  nimmer  fehlend,  jedes 
Frevels  ewig  rächend  eingedenk, 
Schwer  den  Sterblichen  versohnbar, 
Folgen  wir  mit  sonnenscheuer  Fackel 
Fern  vom  Sitz  der  Seligen  getrennt» 
Unser«  Schicksals  grausem  Loos'  auf 
Pfaden,  Schauenden  und  Blinden  gleich  unwegsam. 

Antistrophe  3. 

Wen  der  Sterblichen  ergreift  nicht 

Zittern?  wen  nicht  banges  Grausen? 

Hort  er  unsre  Rechte,  vom  Geschick 

Und  den  Gottern  unverbrüchlich 

Uns  verliehen?    Alt  und  hehr  ist  unsre 

Würde,  und  Verehrung  fehlt  uns  nie;  „ 

Ist  gleich  in  der  Erde  Schoofre 

Unsre  Wohnung,  und  in  sonnefernem  Dunkel! 


las 


Sakrales  und  Pfctton 

ölH'i* 

die  Gottheit,   über  die  Vorsehung  und  Unsterblichkeit. 


Untersuchungen  über  .das  Daseyn  Gottes,  und  über  die 
Wahrheiten  der  natürlichen  Keligion  überhaupt  scheinen 
der  Lieblingsgegenstand'  der  Philosophie  unsrer  Zeil  ge- 
worden zu  sejn.  Man  hat  diejenigen  Theite  der  Philoso- 
phie verlassen,  die»  ohne  auf  brauchbare  Resultate  für  das 
praktische  Leben  aufführen,  nur  dein  Scharfsinn  einige 
Nahrung  versprachen;  man  hat  die  Gränzen  des  mensch- 
lichen Verstandes  näher  bestimmt,  und  Fragen,  die  aufser 
demselben  zu  liegen  scheinen,  und  nur  durch"  Ungewisse 
MalhmaJsungen  beantwortet  werden  können,  lieber  unerör- 
tert  gelassen.  Wenn  man  vormals  alle  Künste  der  Dialek- 
tik aulbot,  um  irgend  eine  Hypothese  mit  neuen  Gründen 
zu  unterstützen;  so  hat  man  jetzt  alle  Kräfte  der  Vernunft 
angewandt,  um  Wahrheiten  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen, 
von  denen  nicht  blofs  die  Glückseligkeit  des  einzelnen  Men- 
schen, von  denen  die  Ruhe  ganzer  Staaten  abhängt.  Aber 
man  ist  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Einige  haben 
strenge  Demonstrationen  gefordert,  haben  die  Btöfeen  der 
bisherigen  Beweisgründe  mit  kühner  Hand  aufgedeckt,  und 
sieh  in  die  dunkelsten  Tiefen  der  Metaphysik  gewagt,  um 
dort  neue,  URiunstofeHohe  zu  finden.     Andre   haben  jene 
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Wahrheilen  mehr  dem  geraden  Menschenverstände  em- 
pfohlen, zufrieden  |  wenn  der  uneingenommene  Wahrheils- 
freund sie  überzeugend  fände,  doch  unbekümmert,  ob  ein 
spitzfindiger  Kopf  noch  Zweifel  dagegen  erregen  konnte. 
Beide  Methoden  haben  ihren  unstreitigen  Werlh.  Man  mufs, 
wenn  es  möglich  ist,  Beweise  haben,  die  jedem  Einwurf, 
die  jedem  Zweifel  Trotz  bieten;  aber  sie  allein,  was  wer- 
den sie  wirken?  Sie*  gleichen  einem  Feuer,  das  leuchtet, 
ohne  zu  erwärmen;  und  wenn  sie  Ueberzeugung  hervor- 
bringen: ist  diese  Ueberzeugung  darum  die  fruchtbare  Mut- 
ter edler  Gesinnungen  und  Thaten?  Jene  andern  hinge- 
gen beleben  das  Herz,  dafs  es,  von  den  Wahrheilen  der 
natürlichen  Religion  durchdrungen,  die  Pflicht  jedes  Ver- 
hältnisses williger  erfüllt,  jeden  Schmerz  des  Lebens  leich- 
ter trägt,  jede  Freude  höher  empfindet  Denn  gewifs  ist 
es  nur  das  Eigenthum  weniger  Edlen,  in  dem  blofsen  An- 
schaun  ihrer  eigenen  Güte,   und  der  Vollkommenheit  des 
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Ganzen  glücklich  zu  seyn. 

Wenn  etwas  unserm  Zeitalter  Ehre  bringt,  wenn  et- 
was seine  gröfsere  Aufklärung  bewährt;  so  ist  es  vielleicht 
eben  diese  Richtung  unsrer  Philosophie,  von  der  ich. rede. 
Denn  was  heifst  Aufklärung  des  Zeitalters,  wenn  nicht  all- 
gemeiner verarbeitete ,  vorurtheilfreye  Schätzung  der  Dinge, 
auf  denen  in  jedem  Verhall  nifs  das  Glück  des  denkenden 
Geistes  beruht,  wenn  nicht  die  glücklichere  Wahl  der  Mit- 
tel zu  Erreichung  dieses  Zwecks,  wenn  nicht  die  muthvol- 
lere  Bekämpfung  der  Hindernisse,  die  diesem  Zweck  ent-. 
gegen  sind?  Anders  den  Begriff  der  Aufklärung  bestimmt, 
und  Licht  und  Finsternifs ,  und  fruchtbare  Weisheit  und 
todte  Gelehrsamkeit,  alles  ist  Eins. 

Dennoch  ist  wiederum  unleugbar,  dafe  auch  eben  jetzt 
vjele  sich  weit  von  dem  Wege  der  Vernunft  und  der  äch- 
ten Weisheit   entfernen.     Diese   scheinen   sich  vorzüglich 
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auf  zwei  ganz  entgegengesetzte  Abwege  zu  verirren.  Die 
einen  stürzen  nicht  blofs  die  Beweisgründe  um,  worauf  die 
Philosophie  bisher  die  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion 
baute,  sie  leugnen  diese  Wahrheiten  selbst,  oder  machen 
sie  wenigstens  durch  Sophistereien  von  mancherlei  Art  so 
zweifelhaft  und  ungewifs,  daCs  sie  alles  das  Ermunternde 
und  Beruhigende  verlieren,  was  sie  den  Weisen  aller  Zei- 
len so  schätzbar  und  ehrwürdig  machte.  Gehn  sie  viel- 
leicht seit  kurzem  eine  andre  Bahn,  folgen  sie  nicht  mehir, 
Wind  gehorsam ,  den  Pfaden  Epikurs,  und  seines  Nachah- 
mers Lukrez,  und  sind  auch  ihnen  gedankenloses  Ungefähr, 
und  bildende  Natur  nur  leere  Schälle,  ohne  Sinn;  so  lei- 
hen sie  dafür  jetzt  die  Waffen  der-  spitzfindigsten  Meta- 
physik; so  erschüttern  sie  die  Gewilsheit  aller  menschlichen 
Erkenntnis  bis  in  ihre  ersten  Grundfesten;  so  lassen  sie 
zivar  der  menschlichen  Vernunft  die  Notwendigkeit, 
diefs  für  Wahrheit  zu  hallen.  Aber  wenn  sie  fragen :  ob 
es  auch  Wahrheit  se  y?  —  führen  sie  uns  dann  nicht  durch 
diesen  höchsten  Grad  des  Skepticismus  zu  eben  dem  Re- 
sultate als  ihre  Vorgänger?  Die  andern  hingegen  nehmen 
zwar  die  Wahrheiten  der  Religion  an,  aber  sie  sprechen 
<Ier  Vernunft  die  Fähigkeit  ab,  sie  beweisen  zu  können; 
sie  weilen  nicht  räaonniren,  sie  wollen  glauben ;  nicht  den« 
ken,  sondern  empfinden.  Denn  diefs,  dünkt  mich,  sind  die 
charakteristischen  Kenntnisse  der  Schwärmer ,  von  denen 
unser  Zeitalter  uns  nur  zu  viele  Beispiele  aufstellt  Was 
Wunder,  wenn  man  auf, einem  solchen  Wege  leicht  aus- 
gleitet? Wer  der  kalten  Vernunft  folgt,  hat  einen  sichern 
Führer,  hat  feste  Regeln,  die  ihn  bald  erinnern,  Wenn  er 
sich  vielleicht  einmal  vom  Wege  der  Wahrheit  entfernt. 
Aber  wer  führt  uns,  wenn  wir  uns  blofs  dunklen  Gefühlen, 
Ahndungen,  Träumen  überlassen?  wer  bewahrt  uns  dann 
vor  Glauben  an  Visionen,,  an  Prophezeiungen,  und  Wunder- 
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kuren,  und  vor  jeder  andern  Verirrung  des  menschlichen 
Verslandes? 

Gleichseitige  Erscheinungen  von  so  gani  verschiedener 
Natur  haben  in  der  Thal  etwas  Befremdendes.    Es  scheint 
sonderbar,  den  blindesten  Glauben  neben  der  erklärtesten 
Zweifelsucht  zu  sehn.    Dennoch  ist  diefe  Phänomen  in  der 
Geschichte  des  menschlichen  Verstandes  nicht  selten,    so 
wenig  selten ,  als  bei  dem  nemlichen  Menschen  der  lieber- 
gang  vom  Unglauben  zur  Schwärmerei,  oder  vom  Allglau- 
ben zum  Nichtsglauben.     Auch  sind  diese  Uebergäoge  in 
der  That  weniger  unerklärbar,  als  sie  es  beim  ersten  An- 
blicke scheinen.     Wenn  der  eine  die  Frucht  des  gewöhn- 
lichen Unterrichts  seyn  mag;  so  haben,  um  den  andern  be- 
greiflich zu  machen,  unparl  heiische  Wahrheitsforscher  schon 
längst  gezeigt,   wie    leichten  Eingang  die  Grundsatze  der 
natürlichen  Religion  in  die  Köpfe   und  Herzen   der  Men- 
schen finden,  wie  beides  ihre  Einfalt  und  ihre  Faßlichkeit 
sie  dem  Verstände  empfehlen,  und  wie  dieser  erst  gleich- 
sam verstimmt  seyn  müsse,   um  ihnen   seinen  Beifall  zu 
versagen.    Diejenigen  also,  welche  jene  Wahrheiten  leug- 
nen, sind  selten  gewohnt,  eigene  Untersuchungen  mit  Schärfe 
und  Genauigkeit  anzustellen.     Auch  ist  es  bequemer,  das- 
jenige System  ungeprüft  anzunehmen,  was  den  Neigungen 
und  Leidenschaften  am  .meisten  schmeichelt,  was  der  Mühe 
eines  beschwerlichen  Nachdenkens  überhebt.    Dennoch  fin- 
den sich  oft  in  ihrem  Leben  Verhältnisse,  wo  auch  sie  das 
Bedürfnifs  einer  beruhigenden  Ueberzeugung  fühlen,   einer 
Ueberzeugung,    die   sie   in   ihren  ehemaligen   Grundsätzen 
vergebens  suchen,  und  da  sie  nicht  gewöhnt  sind  zu  rä- 
sonniren,  so  glauben  sie. 

Unter  diesen  Umständen,  bei  diesen  liäufigen  Angrif- 
fen auf  Vernunft  und  Wahrheil  von  der  einen,  und  den 
eben  so  häufigen   Verteidigungen  derselben  von  der  an- 
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dem  Seite,  schien  es  mir  nicht  uninteressant  zu  seyn ,  ein- 
mal zu  untersuchen,  wie  man  in  den  blühendsten  Zeiten 
Athens  und  Roms  über  diese  Gegenstande  gedacht  habe, 
leb  fafete  daher  den  Vorsatz,  aus  den  philosophischen  Schrif- 
ten der  Griechen  und  Römer  mehrere  Stücke,  welche  diese 
Materie  behandeln,  in  unsre  Sprache  zu  übersetzen,  und  zu 
versuchen,  ob  ich  sie  zu  einem  Ganzen  ordnen  könnte. 
Unter  mehreren  Vortheilen ,  die  ich  mir  von  dieser  Arbeit 
versprach,  schien  sie  mir  vorzüglich  die  Vergleichung  zwi- 
schen unsre  m,  und  jenem  Zeitalter  erleichtern  zu  können 
—  eine  Vergleichung,  die  gewifs  in  mehrern  Rücksichten 
wichtig  seyn  würde,  zu  welcher  aber  auch  die  gleich  behn 
ersten  Anblick  auffallende  AehnHchkeit  beider  Perioden  in 
dem  bestandigen  Kampfe  der  Wahrheit  und  Vernunft  ge- 
gen Zweifelsucht  und  Schwärmerei  eine  angenehme  Ver- 
aniassoBg  giebt  Zwar  bedarf  die  Wahrheit  zu  ihrer  Em* 
pfehlong  keiner  Autoritäten ;  es  ist  vielmehr  gefahrlich,  sich 
ihrer  zu  dieser  Absicht  zu  bedienen.  Allein  dennoch  scheint 
sie  gleichsam  an  Würde,  an  Stärke  der  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  wenn  man  sieht,  mit  welchem  Eifer  die  Weisen 
des  Aherthums  sie  behauptet  haben,  nachdem  sie  dieselben 
fast  auf  eben  den  Wegen,  als  die  Forscher  neuerer  Zeiten, 
gefunden  hauen;  und  aus  gleichem  Grunde  erscheinen  Zwei- 
fel und  Angriffe  minder  gefahrlich,  die  man  auch  damals 
schon  mit  so  wenig  glücklichem  Erfolge  versucht  hat  Be- 
sonders aber  könnte  diese  Vergleichung  zu  einem  richtige- 
ren Urtheil  über  unser  Zeitalter  Veranlassung  geben.  Die 
Betrachtung  der  Höhe,  zu  der  die  Philosophie  in  unsren 
Tagen  gestiegen  ist,  kann  leicht  dazu  verführen,  mit  un- 
dankbarer Vergessenheit  dessen,  was  die  heutige  Philoso- 
phie den  älteren  griechischen  und  römischen  Weltweisen 
schuldig  ist,  unser  Jahrhundert  für  unendlich  aufgeklärter, 
als  alle  vorhergehenden,  zu  halten.    Und  eben  so  kann  auf 
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der  andern  Seite  der  Anblick  so  grolser  Verirrungen  des 
Verslandes,  und  der  so  häufigen  Uebel,  welche  Zweifel- 
sucht  und  Schwärmerei  hervorbrachten,  zu  Ungerechtigkei- 
ten gegen  unser  Zeitalter,  und  zu  einem  Urtheil  verleiten, 
das  demselben  die  Stufe  der  Aufklärung  abspricht,  auf  der 
es  steht/  Noch  mehr  wurde  ich  in  dem  Vorsätze,  diese 
Uebersetzungen  xu  verfertigen,  bestärkt,  da  ein  Mann,  in 
dem  Deutschland  schon  längst  nicht  Mofs  einen  seiner 
scharfsinnigsten  Philosophen,  sondern  auch  einen  seiner  fein- 
sten Schriftsteller  verehrt,  und  dem  ich  den  gröfeten  Theil 
meiner  Bildung  schuldig  su  seyn  mit  innigster  Dankbarkeit 
bekenne,  dieser  Idee  seinen  Beifall  schenkte.  Auch  war 
ich  schon  zur  Ausführung  geschritten,  als  andre  Beschäf- 
tigungen, andre  Studien,  besonders  aber  das  Gefühl  der 
Schwierigkeiten,  und  meiner  nicht  hinreichenden  Kräfte  bei 
meiner  Arbeit,  die  neben  der  ausgebreitetsten  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  der  neuern  Weltweisheit  zugleich  die 
gröfele  Belesenheit  in  den  Schriften  der  Alten,  und  eine 
nicht  gemeine  Kenntnifs  ihrer  Philosophie  erfordert,  ab, 
sag*  ich,  alle  diese  Gründe  mich  höthigten,  die  bereits  an- 
gefangene Arbeit  wieder  aufzugeben.  Ich  lasse  indefr  hier 
einige  Fragmente,  die  ich  vollendet  hatte,  folgen,  und  ich 
werde  glauben,  nichts  ganz  unnützes  gethan  zu  haben,  wenn 
diese  Probe  vielleicht  einem  Manne  von  grösserer  Sach- 
und  Sprachkenntnifs  Veranlassung  giebt,  seine  Mufse  der 
Ausführung  dieses  Planes  zu  widmen. 

Die  hier  übersetzten  Stücke  hab'  ich  aus  dem  Piaton 
und  Xenophon  gewählt  Ueberaus  vortreflich  ist  gewifs 
Piatons  Beweis  für  das  Daseyn  Gottes.  Wenigstens  hat 
uns  die  Philosophie  noch  bis  auf  den  heuligen  Tag  keinen 
besseren  und  überzeugenderen  geliefert.  Herr  Garve  sagt 
in  seinen  Anmerkungen  zu  Fergusons  Grundsätzen  der  Mo- 
ralphilosophie :  „Mich  dünkt,  die  Frage:  ist  ein  Gott?  wenn 
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„sie  auf  die  ersten  Grundbegriffe  zurückgeführt  wird ,  wo* 
„raus  sie  entstanden  war,   ist  keine  andre,  als  diese:  ist 
„das  Denken  der  Grund  aller  Bewegung,   oder  ist  die  Be- 
legung der  Grund  des  Denkens?  sind  die  mechanischen 
„Kräfte  die  Quelle  der  geistigen;   oder  die  geistigen  Kräfte 
„die  Quelle  der  körperlichen ?"  und  in  einer  andern  Stelle: 
„der,  welcher  glaubt,  dafs  der  Geist  und  die  denkende  Kraft 
„das  erste,  und  älteste  war ;  dafs  diese  Kraft  ursprünglicher 
„und  unabhängiger  ist,   als   die  Kräfte    der  Materie;    dafs 
„durch  sie  die  Bewegungen  der  Körperwelt  ihren  Ursprung 
„nahmen:  der  ist  der  Deist  im  allgemeinsten  Verstände/* 
Was  aber  sucht  Piaton  so  sehr,    und  mit  so  vielen 
Gründen  zu   beweisen,  als   eben  dieses,  dafs  das  Immate- 
rielle —  was  er  unter  dem  Ausdruck:   Seele  versteht  — 
früher  existirte,  als  die  Körp6rwell;   dafs  diese   erst  durch 
jenes  geordnet,  und  in  Bewegimg  gesellt  ward?    Es  wäre 
hier  eine  nicht  unschickliche  Gelegenheit  zu  weitlJraflige- 
ren  Untersuchungen,  worin  der  Zusammenhang  dieser  Ideen 
des  Piaton  mit  andern  Systemen  seines  Zeitalters  gezeigt 
werden  konnte;  allein  ich  mufs  mich  begnügen,   nur  Eine 
Anmerkung  hinzuzufügen,  die  vielleicht  zum  besseren  Ver~ 
stlndnifs  des  Folgenden  nicht  unnütz   seyn   wird.     Piaton 
redet  Mob  von  Bewegung,  und  scheint  keine  andre  Ver- 
änderung in  der  Natur  zu  kennen.    Die  neuere  Philosophie 
reduzirt  alle  Veränderungen  auf  zwei  Klassen,  auf  Vorstel- 
lung und  Bewegung  —  jene  in  der  Geister  • ,  diese  in  der 
Körperwelt     Ich  lasse  es  jetzt  unerörtert,    inwiefern  alle 
Veränderungen  der  Körper   auf  den    einzigen  Begriff  der 
Bewegung  zurückgeführt  werden  können.     Genauere  Un- 
tersuchungen über  die  Beschaffenheit  unsrer  Sinne,  und  die 
Art,  wie  sie  Eindrücke  von  aufsen  her  empfangen,  scheinen 
andre  Resultate  zu  geben.    Aber  die  ausführlichere  Ausein- 
andersetzung dieser  Materie  würde  mich  zu  weit  von  mei- 
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nem  Zweck  entfernen.  Auf  alle  Fälle  hat  PiaUMi  die  Art, 
wie  Geister,  und  wie  Körper  wirken,  nicht  gehörig  von 
einander  unterschieden,  sondern  Vorstellung  und  Bewegung 
in  Eine  Klasse  geworfen;  ein  Fehler!  der  indefs  in  einem 
Zeitalter,  wo  die  Begriffe  von  der  Immaterialität  der  Seele 
noch  so  wenig  allgemein,  und  gereinigt  warrti,  desto  ver- 
zeihlicher ist,  da  noch  jetzt  manche  Philosophen  in  einen 
ähnlichen  Irrthum  tu  verfallen  scheinen. 

Xenophons  Beweise  sind  weniger  streng  und  genau, 
aber  desto  faßlicher  für  den  Menschenverstand ,  desto  em- 
pfehlender für  das  Herz! 

Die  Einwürfe  gegen  diese  Beweisthümer  sind  schon 
eben  die,  welche  man  nachher  in  so  verschiedenen  Einklei- 
dungen wiederholt  hat. 

Wenn  man  den  Piaton  das  System  seiner  Gegner  vor- 
tragen hört,  so  sollte  man  glauben,  er  habe  es  aus  la  Met- 
trie,  oder  dem  Systeme  de  la  natnre  entlehnt  Eben  die 
Ideen  von  einem  blinden  Verhängnifs,  von  einer  ordnenden 
Natur,  von  Bewegungen  in  der  Materie  ohne  bewegende 
Ursach.  Auch  die  Einwürfe  gegen  die  Vorsehung  sind  noch 
jetzt  fast  die  nämlichen,  Ist  das  Auge  darum  zum  Sehen 
geschaffen,  weil  es  zum  Sehen  bequem  ist?  Ist  es  der 
Würde  der  Gottheit  nicht  unanständig,  auch  für  das  Ein- 
zelne, Bit  das  Kleine  tu  sorgen?  Warum,  wenn  eine  weise 
Güte  die  Schicksale  der  Menschen  lenkt,  ist  das  Laster  so 
oft  glücklicher,  als  die  Tugend?  u.  s.  f. 

Ich  sollte  mich  vielleicht  noch  einen  Augenblick  dabei 
verweilen,  zu  zeigen,  dafs  es  auch  in  dem  Zeitalter  der 
Sokrate  und  Piatone  Schwärmer  und  Betrüger,  wie  jetzt, 
gab,  und  dafs  nur  vielleicht  die  Mittel  verschieden  waren, 
deren  sie  sich  zu  ihren  Zwecken  bedienen«  Es  würde  mir 
leicht  werden,  mehrere  Stellen,  als  Beläge  hiezu,  selbst  aus 
dem  Piaton  zu  sammlen,  der  sich  in    den  bittersten  Aus- 
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drücken  über  sie  beklagt,  und  ihnen  im  lOten  Buch  seiner 
Gesetze  kein  mildes  Schicksal  bestimm!.  Allein  grofsen- 
iheils  sind  diefs  bekannte ,  schon  mehrmals  gesagte  Dinge, 
und  noch  neuerlich  hat  Herr  Wolf  diese  Materie  ausführ- 
lich abgehandelt« 


Xenophons  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates. 

B.  1.    k>  4. 

Sokrates  und  Arislodem. 

Sokrates  erfuhr,  dafs  Aristodem  der  Kleine  (so  nannte  man 
ihn,)  weder  den  Göttern  opferte,  noch  die  Orakel  befragte,  son- 
dern jeden,  den  er  dies  thun  sah,  verlachte.  Hör  einmal,  sprach 
er  eines  Tages  zu  ihm ,  hast  Du  wohl  schon  Menschen  wegen  ih- 
rer Geschicklichkeiten,  wegen  ihrer  Talente  bewundert? 

ffO  ja,  schon  oft,  Sokrates"  antwortete  Aristodem. 

Und  diefs  waren  ? 

„In  der  Epopee  Homer,  ün  Dithjrainh  Atel anippi des,  im  Trauer- 
spiel Sophokles,  in  der  Bildhauerkunst  Polyklit,  in  der  Malerei 
^Zcuxis,*' 

Aber  wer  verdient  Deinem  Urtheile  nach  mehr  Bewunderung : 
der  Künstler,  der  un beseelte,  unbewegliche  Bilder  hervorbringt, 
oder  der  Schöpfer  beseelter,  ßelbstthätiger  Wesen  ? 

„Offenbar  der  letztere,  Sokrates,  vorausgesetzt,  dafs  er  nicht 
r-xu/aiiigerweise,  sondern  mit  Absicht  handle/' 

Wo  Du  also  einen  augenscheinlichen  Zweck ,  einen  augen- 
scheinlichen Nutzen  siehst,  schreibst  Du  das  dem  Zufalle,  oder 
einer  verständigen  Absicht  zu? 

„Wenn  ein  Zweck  da  ist,  offenbar  einer  verstandigen  Absicht/' 

Der  nun,  welcher  die  Menschen  zuerst  schuf;  beabsichtigte 
dock  wohl  nur  ihren  Nutzen,  indem  er  ihnen  die  sinnlichen  Werk- 
zeuge beilegte:  das  Auge,  um  was  sichtbar  ist,  zu  sehn,  das  Ohr, 
um»  was  hörbar  ist,  zu  hören  ?  Wozu  dienten  ihnen  alle  Geräche, 
hätte  er  ihnen  nicht  eine  Nase  gegeben ,  sie  zu  empfinden?    Wie 
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könnten  «ie  das  Siifse  and  Scharfe  schmecken,  wie  alles  das  Ver- 
gnügen geniefsen,   das  ihnen   der  Gaumen   verschaffe,  hätten   sie 
nicht  die  Zunge  von  ihm  erhalten,  durch  die  sie  die  verschiedenen 
Arten  des  Geschmacks  unterscheiden?    Scheint   es  Dir  nicht  fer- 
ner eine  absichtsvolle  Einrichtung  zu  seyn,  dafs  unser  Auge,   weil 
es  so  überaus  empfindlich  ist,  durch  die  Augenlieder,  wie   durch 
Thüren,   verschlossen  wird,   die  sich  öfnen,  so  oft  wir  das  Auge 
zum  Sehen  brauchen,  und  sich  im  Schlaf  wieder  schliefsen ;    dafs 
die  Augenwimpern  die  Stelle  eines  Schleyers  •)  vertreten,  damit 
auch  die  Luft  dem  Auge  nicht  schade;  dafs  die  Augenbraunen, 
gleich  einem  Dache,   den  Schweifs,  der  etwa   vom  Kopfe  herab- 
träufelt, abhalten;  dafs  das  Ohr  alle  Schälle  empfängt,  und  nie 
voll  wird ;  dafs  die  Vorderzähne  bei  allen  Thieren  mehr  zum  Zer- 
schneiden, die  Backenzähne,  mehr  zum  Zermalmen  bestimmt  sind; 
dafs  der  Mund,  durch  den  alle  Thiere  die  Speisen,  die  sie  lieben, 
genieben,  nah*  an  die  Augen  und  au  die  Nase  gestellt   ist;   dafs 
hingegen  das,  was  Ekel  erregt,  durch  Kanäle  abgeführt  wird,  die 
weit  von   den   sinnlichen  Werkzeugen   entfernt  sind.     Kannst  Du 
alle  diese   absichtsvollen  Einrichtungen  dem  Zufalle   zuschreiben, 
oder  vielmehr,  kannst  Du  nur  noch  darüber  zweifelhaft  seyn? 

„Nein,  in  der  That  nicht,  Sokrates;  sondern  ich  erkenne 
„darin,  wenn  ich  es  so  betrachte,  das  Werk  eines  Urhebers,  der 
„weise,  und  für  die  Lebendigen  mit  zärtlicher  Liebe  besorgt  ist.*' 

Und  noch  mehr.  Dafs  allen  Menschen  die  Begierde  angebo- 
ren ist,  andere  Geschöpfe  ihrer  Art  hervorzubringen,  dafs  den 
Müttern  vorzüglich  die  Neigung  eingepflanzt  ist,  ihre  Jungen  zu 
ernähren,  und  zu  beschützen ;  diefs,  so  wie  die  heftige  Liebe  zum 
Leben,  und  die  eben  so  heftige  Furcht  vor  dem  Tode,  die  jeder 
Kreatur  eigen  ist,  zeigt  gewifs  von  den  Anordnungen  eines  We- 
sens, welches  das  Daseyn  und  die  Erhaltung  der  Lebendigen  will. 
Aber  auch  auf  einem  andern  Wege  kannst  Du  Dich  von  der  Wirk- 


*)  i)£/c<k,  $in  Seigetacli,  Durchschlag.  Diese  Metapher  schien  mir 
im  Deutschen  unverständlich.  Auch  Cicero  in  seiner  Nachahmung 
dieser  Xenophontischen  Stelle  hat  sie  nicht  beibehalten.  Er  sagt 
vaito  pilorum.   Nat.  Deor.  II.  57. 
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fckkeit  eines  solchen  Wesens  überzeugen.    Do  glaubst  doch  Ver- 
stand zu  besitzen,  nickt  wahr? 

„O!  Frage  weiter,  lieber  Sokrates,  nnd  ich  werde  Dir  ant- 
^wortcn« 

Auüser  Dir  aber  sollte  es  nichts  Verständiges  mehr  geben? 
Du  weifst  doch,  dafs  Du  ron  allen  den  Substansen,  aus  welchen 
Dein  Körper  zusammengesetzt  ist,  immer  nur  einen  kleinen  An- 
Uteü  empfangen  hast ;  dafs  von  einer  jeden  noch  eine  ungeheure 
Menge  aufser  Dir  in  der  übrigen  Welt  zerstreut  ist.  In  welchem 
Veihaftnisse  steht  z.  B.  die  wenige  Erde  und  das  wenige  Wasser 
in  Deinem  Körper,  gegen  die  Masse  der  Erde  und  des  Wassers, 
die  noch  aufser  Dir  emistirt?  Und  den  Verstand  solltest  Du  durch 
ein  glückliches  Ohngefabr  allein  an  Dich  gerissen  haben?  Nur 
der  sollte  au&er  Dir  nirgends  vorhanden  seyn?  Und  alle  jene 
beinmdernswurdigen,  zahllosen  Dinge  sollten  ihre  vortreflicbe  Ord- 
nung unverständigen  Ursachen  danken? 

„Dock,  Sokrates.  Denn  ich  sehe  ja  nirgends  die  Schöpfer 
rund  Beherrscher  der  Erde,  so  wie  ich  die  Künstler  irdischer 
«Kunstwerke  sehe." 

-Aber  Du  siehst  auch  Deine  eigene  Seele  nicht,  und  doch  lie- 
bemekt  sie  Deinen  Körper.  Du  konntest  also  auch  mit  gleichem 
Rechte  Deine  eigenen  Handlungen  dem  Zufalle,  nicht  der  Ueber- 
kgong  zuschreiben. 

„Ich  verkenne,  ich  verachte  ja  auch  die  Gottheit  nicht,  er- 
y.wiederte  Aristodem;  ich  halte  sie  ja  vielmehr  für  ein  zu  erhabe- 
»ses  Wesen,  als  dafii  sie  meines  Dienstes  bedürfte." 

Je  erhabener  das  Wesen  ist,  Aristodem,  das  Dich  seiner  Sorg- 
falt würdigt,  destomehr  solltest  Du  es  ehren. 

„leb  würde  die  Gotter  auch  nicht  vernachläfirigen ,  Sokrates, 
rwenn  ich  nur  glaubte,  dafs  sie  sich  um  die  Menschen  beküm- 


n 


Und  Dv  kannst  noch  daran  zweifeln  ?     Den  Menschen  allein 

anter  allen  Thieren  stellten  sie  aufrecht:  ein  Vortheil,  durch  den 

er  nickt  allein  weiter  um  sich  blicken,  und  den  Himmel   und  die 

Gestirne,  und  alle*»,  was  über  ihm   ist,  hesser  betrachten  kann, 

in.  8 
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sondern  wodurch  er  auch  raenr  tot  Gefahren  gesichert  ist.  Auen 
übrigen  Tbieren  galten  sie  nur  Füfse,  um  sich  damit  ?on  einem 
Orte  zum  andern  zu  bewegen;  nur  der  Mensch  empfing  noch  die 
Hände ,  und  durch  sie  fast  alle  die  Vortheile,  welche  ihn  glück- 
licher machen,  tds  es  die  Thiere  sind.  Alle  Thiere  sind  mit  ei- 
ner Zunge  versehn;  doch  nur  die  Zunge  des  Menschen  ist  so  ge- 
bildet, dafrf  sie  durch  tausend  mannigfaltige  Bewegungen  artiku- 
llrte  Tone  hervorbringt,  durch  die  wir  einander  unsere  Gedanken, 
wie  es  uns  gefällt,  mittheilen  können.  Die  Vergnügungen  der 
Liebe  endlich  sind  allen  übrigen  Thieren  nur  in  einer  gewissen, 
bestimmten  Zeit  des  Jahres  vergönnt ;  uns  allein  steht  es  frei ,  sie 
bis  ms  Alter  ununterbrochen  fortzogeniefsea.  Aber  Gott  begnügte 
sich  nicht,  mir  für  unsere  Korper  zu  sorgen ;  er  verlieh  (und  diefc 
ist  sein  wichtigstes  Geschenk)  auch  dem  Menschen  die  vollkom- 
menste Seele.  Denn  wo  ist  ein  Geschöpf  auf  dem  Erdhodea  au- 
fser  dem  Menschen,  dessen  Seele  sich  emporzuschwingen  vermögte 
bis  zum  Dasejn  der  Gotter,  die  so  viele  grofse  erhabene  Dinge 
so  bewundernswürdig  geordnet  haben?  Wer  aufser  dem  Men- 
schen verehrt  sie?  Welches  Thier  ist  fähiger,  als  der  Mensch, 
sich  vor  Hunger,  oder  Durst,  oder  Kälte,  oder  Hitze  zu  verwah- 
ren, sich  in  Krankheiten  zu  heilen,  seinen  Leib  zu  stärken  und 
auszubilden,  neue  Kenntnisse  zu  erwerben ,  und,  was  es  gehört, 
gesehen,  erfahren  hat,  ins  Gedachtnifs  zurückzurufen?  Und  doch 
bist  Da  noch  nicht  überzeugt,  dafs  der  Mensch  in  Vergleicht!  ng 
mit  den  übrigen  Thieren  gleich  einem  Gölte  lebt,  und  sich  eben 
so  sehr  durch  die  Vorzüge  seines  Korpers,  als  durch  die  Vorzüge 
seines  Geistes  über  sie  erhebt?  Ich  sage  durch  beide.  Denn 
verbände  er  z.  B.  den  Leib  eines  Stiers  mit  der  Vernunft  eines 
Menschen ,  so  würde  er  nicht  nach  seinem  Wohlgefallen  handeln 
können.  Auf  der  andern  Seite  haben  die  Thiere,  welchen  die 
Natur  zwar  Hände,  aber  nicht  menschliche  Vernunft  gab,  nichts 
voraus.  Wie  kannst  Du  also,  Du,  der  Du  beide  so  wichtige  Vor- 
theile in  Dir  vereinigst,  noch  zweifeln,  ob  die  Gotter  fiir  Dich 
Sorge  tragen?  Was  mnfcten  sie  denn  thun,  um  Dich  zu  über- 
zeugen?  *        • 
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„Sie  mühten  mir  Ratligeber  senden,  wie  Da  sagst,  dafs  sie 
„thtin,  am  mich  in  meinen  Handlungen  zu  leiten." 

Alier  wenn  sie  den  Athenern  durch  Orakel  weissagen ,  weis- 
sagen sie  dann  nicht  auch  Dir  f  Und  nicht  eben  so ,  wenn  sie 
allen  Griechen»  oder  dem  ganten  Menschengeschlecht»  Zeichen 
und  Vorbedeutungen  senderi  ?  Oder  bist  Du  immer  allein  ausge- 
sdlk**Ä »  »«aner  «Hein  veniachlafsigt  ?  Glaubst  Du  wohl ,  dafs 
die  Gitter  den  Menschen  das  Verurtheil  eingepflanzt  hatten,  ab 
wären  sie  fthig,  ihnen  Gutes  und  Böses  zuzufügen,  wemt  sie  diese 
Macht  nicht  wirtlich  besäfsea  ?    Würden  denn  die  Menschen  die 

_  » 

Täuschung  so  riete  Zeitalter  hindurch  nicht  inne  geworden  seyn  ? 
Und  siehst  Da  nicht  auch  dafs  die  ältesten,  und  weisesten  unter 
den  Sterblichen,  die  ältesten  und  weisesten  Städte  and  Nationen 
die  Gotter  am  meisten  wehrten,   und  dafs  die  aufgeklärtesten 
Zeitaller  aacfc  die  meiste  Religion  besafsen.     Bedenke,   Lieber, 
fuhr  Sokr&tes  fort ,  dafs  Deine  Seele  Deinen  Korper  nach  ihrer 
WüJüät  regiert.     Sollte  nun   nicht  eben  so  auch  die  Seele  des 
Weltalls  alfe  Dinge  nach  ihre»  Gefallen  beherrschen?    Dein  Auge 
nicht  auf  mehrere  Stadien  hinaus,  und  das  Auge  der  Gottheit 
sollte  nicht  alles  auf  einmal  «herschauen  können?    Deine  Seele 
tan  sich  um  Dinge,  die  hier,  die  in  Aegypten,  die  in  Skilien 
vorgehn,  bekümmern;  und  dem  göttlichen  Verstände  sollte  es  un- 
möglich seja,  für  alles  auf  einmal  Sorge  zu  tragen?    So  wie  Du 
im  Umgänge  mit  Menschen  durch  Gefälligkeiten  und  Dienste,  die 
Du  ihnen  leistest,  diejenigen  kennen  lernst,  die  Dir  wieder  Dienste 
und  Gefälligkeiten    erweisen    wollen;    so   wie   Du   ihre   Klugheit 
prüfet,  indem  Du  sie  um  Rath  fragst ;  so  mache  es  auch  mit  den 
Gittert.    Diene  ihnen,  and  ?ersuche,  ob  sie  Dir  rieileicht  etwas 
tos  dem  entdecken,  was  den  Menschen  verborgen  ist;  und  Du 
wirst  gewifs  die  Gottheit  für  ein  so  grofses,  so  erhabenes  Wesen 
erkennen,  dafs  sie  alles  auf  einmal  überschauen,   alles  wahrneh- 
sjen,  ilferalt  zugleich  gegenwärtig  seyn,   und  ihre  Sorgfalt  auf 
alles  erstrecken  kann. 
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B.  IV.    K.  3. 

Sage  mir,  sprach  eines  Taget  Sokrates  zum  Euthydem,  ist  es 
Dir  wohl  je  eingefallen,  darüber  nachzudenken,  wie  gütig  die  Göt- 
ter für  alle  Bedürfnisse  der  Menschen  gesorgt  haben? 

„Noch  nie,  Sokrates,  erwiederte  Euthydem." 

Aber  sie  gaben  uns  doch,  um  diefs  zuerst  zu  erwähne»,  das 
Licht;  und  Du  weifst  doch,  dais  wir  dessen  bedürfen? 

„Allerdings.  Denn  vermöge  der  Einrichtung  onsres  Auges 
„würden  wir  ohne  Licht  den  Bünden  ähnlich  seyn." 

Wir  bedürfen  ferner  der  Ruher  *nd  sie  haben  dazu  die  be- 
quemste Zeit,  die  Nacht,  geschaffen. 

„Auch  dies  verdient  unsern  Dank." 

Die  Sonne,  die  ein  lichtvoller  Körper  ist,  zeigt  uns  die  Zei- 
ten des  Tages  an,  und  .erleuchtet  alle  Gegenstände  für  unser  Auge. 
Weil  aber  die  Nacht  finster  ist  und  alle  Gegenstände  unkenntlich 
macht;  so  lassen  die  Gotter  die  Gestirne  aufgehen,  welche  die 
Zeiten  der  Nacht  bestimmen,  und  uns  eine  Menge  nnsrer  Ge- 
schäfte erleichtern.  Und  der  Mond  deutet  uns  nicht  nur  die 
Theile  der  Nacht,  sondern  auch  die  Theile  des  Monats  an. 

„Allerdings." 

Ferner  lassen  die  Götter  die  Nahrung  die  wir  brauchen,  auf 
dem  Erdboden  wachsen ,  lassen  dazu  schickliche  Jahrszeiten  mit 
einander  abwechseln,  und  verschaffen  uns  dadurch  tausend  man- 
nigfaltige Dinge,  nicht  allein  zu  unserm  Nutzen ,  sondern  auch  zs 
unserm  Vergnügen. 

„Auch  diefs  zeugt  ?on  ihrer  Liebe  für  die  Menschen." 

Sie  haben  uns  auch  das  Wasser  gegeben,  dessen  Nutzen  für 
uns  so  vielfach  ist.  Denn  durch  das  Wasser  keimen  und  wach- 
sen mit  Hülfe  der  Erde  und  der  Jahrszeiten  alle  uns  nützliche 
Pflanzen;  das  Wasser  ernährt  uns  selbst,  und  macht  alle  unsere 
Speise  verdaulicher,  gesunder,  und  angenehmer.  Und  eben  darum, 
weil  wir  desselben  zu  so  fielem  Gebrauche  bedürfen,  haben  sie 
es  uns  auf  das  reichlichste  mitgetbeilt. 

„Abermals  ein  Beweis  ihrer  Fürsorge! 
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Nebst  den  Wasser  haben  sie  uns  das  Feaer  verlieben,  das 
aas  gegen  Kalte  und  Finsternifs  schüfst»  und  za  jedem  Handwerk, 
zur  Verfertigung  aller  den  Menschen  nützlichen  Werkzeuge  not- 
wendig ist.  Denn  fast  keins  von  allen  Geräthen,  die  wir  im  Le- 
hen brauchen,  wird  ohne  Feuer  verfertigt. 

„Auch  diefs  zeigt  eine  überschwengliche  Sorgfalt  für  die 
^Menscnen« 

Und  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  sie  uns  von  allen  Seiten  so 
reichlich  mit  Luft  umgössen  haben,  durch  die  wir  nicht  nur  unser 
Leben  erhalten ,  sondern  die  Meere  durchschiffen ,  um  uns  einer 
den  aadern  4insre  Bedürfnisse  aus  den  entferntesten  Gegenden 
zuzumuten?  nicht  wunderbar,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  sich  im 
Winter  wendet,  zu  uns  kommt,  einige  Pflanzen  zur  Reife  bringt, 
»der«,  deren  Zeit  vorüber  ist,  trocknet,  dafs  sie  sich,  nach  Vol- 
lendung dieses  Geschäfts  nicht  weiter  nähert,  sondern  gleichsam 
aus  Furcht,  uns  durch  zu  grosse  Hitze  zu  schaden,  sich  von  neuem 
wegwendet,  drauf  weil  wir,  gienge  sie  noch  weiter  fort ,  vor  Kälte 
erstarren  mühten,  wieder  umdreht,  sich  uns  abermals  nähert,  und 
den  Standpunkt  am  Himmel  wählt,  der  für  uns  der  vortheilhaf- 
teste  fct. 

„Allerdings  scheint  auch  diese  Einrichtung  den  Nutzen  der 
^Menschheit*  zu  beabsichten." 

Und  das  gewüs  nicht:  minder,  dafs  die  Sonne  sich  so  all- 
mähBg  nähert,  und  so  afimählig  wieder  entfernt,  dafs  wir,  ohne 
e*  telfast  zu  merken,  den  äofsersten  Grad  beider  Arten  von  Wit- 
teraog  erreichen.  Denn  wir  würden  gewifs  weder  die  Hitze,  noch 
die  Kalte  ertragen  können,  wenn  sie  auf  einmal  einbrächen. 

„Sehr  richtig,  Sokrates;  nur  das  Eine  überleg'  ich  noch,  ob 
rdie  Gotter  wohl  noch  eine  andere  Absicht  hatten,  als  ftir  die 
iJCentchen  zu  sorgen;  und  da  stofse  ich  nur  bei  der  einzigen  Be- 
f^trachnmg  an,  dafs  doch  auch  die  Thiere  alles  diefs  mit  uns  ge- 
•irielsen/* 

Gut,  Euthydem,  sind  aber  die  Thiere  nicht  selbst  zu  unsenn 
Sätzen  geschaffen?  Denn  welches  Thier  zieht  wohl  so  viel  Vor- 
teile von  den-  übrigen  Thieren,  als  der  Mensch,  dem  sie  noch 
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mehr  Nutten  gewahren,  als  seihet  die  Pflanze»?  Wenigstens  nährt 
und  bereichert  er  sick  durch  sie ,  nickt  weniger  als  durch  diese. 
Viele  Volker  bedienen  lieh  gar  nicht  der  Erdfrüchte  zu  ihren  Spei- 
sen, sondern  leben  blob  von  der  Milch,  von  dem  Kose,  von  de» 
Fleisch  ihrer  Heerden ;  und  überall  werden  die  nützlichsten  Tliiere 
gebändigt  und  zahm  gemacht,  und  als  Gehulfen  im  Kriege»  und 
in  tausend  andern  Geschäften  gebraucht  *). 

„Auch  hierin  nub  ich  Dir  Recht  geben.  Dena  täglich  sieht 
feman  selbst  diejenigen  unter  ihnen,  die  weit  stärker  als  der  Mensch 
„sind,  ihm  so  uutorthan  werden,  dafs  er  sich  ihrer  nach  Gefallen 
„bedienen  kann." 

Es  giebt  so  viele  nützliche  vortrefliche  Dinge,  die  aber  von 
verschiedener  Natur  und  Beschaffenheit  sind.  Daher  verliehen 
uns  die  Götter  für  eine  jede  Gattung  derselben  angemessene  sinn- 
liche Werkzeuge,  durch  die  wir  alle  diese  Guter  geniefsen.  Ah- 
frerdem  aber  machten  sie  uns  durch  den  Verstand  fähig,  uns  an 


*)  Sekrates  schränkt  hier  die  Liebe,  und  Sorgfalt  der  Gottheit  in 
viel  zu  enge  Granzen  ein.  Bei  allen  ihren  wohlthatigen  Hinrich- 
tungen soll  sie  blofs  den  Nutzen  der  Mensehen  beabstebtet,  die 
Thiere  Mofa  seinetwegen  geschaffen  haben..  Weit  edler,  der 
Gottheit  weit  wardiger  ist  es  gewifs,  alle  Lebendigen  zum  Zweck 
der  gutigen  Veranstaltungen  des  Schöpfers  zu  machen.  Und  diese 
Wahrheit  ist  auch  in  der  Natur  unverkennbar.  Freilich  nutzen  die 
Thiere  dem  Menschen!  freilieh  sind  sie  seinetwegen  geschaffen. 
Allein  diefs  ist  nicht  ihre  einzige,  nicht  einmal  ihre  vorzüglichste 
Bestimmung.  Sie  sind  geschaffen,  um  Wo^lseyn  zu  genießen; 
denn  sie  sind  des  Wohlseyns  fähig.  Aber  der  Schöpfer  verband 
immer  mehrere  Bndzwecke  mit  einander.  Daher  sollen  sie  auch 
die  Gluckseligkeil  der  Mensehen  befördern;  Befördern  nicht  auch 
gegenseitig  die  Menschen  das  Wohlseyn  der  Thiere?  Sind  nicht 
auch  sie  wiederum  wegen  der  Thiere  geschaffen?  Denn  nirgends 
in  der  ganzen  Schöpfung  kann  man  sagen:  diefs  ist  das  Mittet, 
diefs  ist  der  Zweck.  Alles  ist  Mittel ,  alles  ist  Zweck.  —  •  Aber 
Sokrates,  oder  vielmehr  Xenophon,  bedarf  keiner  Vertheidigaiig 
wegen  dieser  Stelle.  Wenn  er  sich  so  einseitig  ausdruckt-,  so  fol£* 
daraus  nicht ,  dafs  er  sich  wirklich  so  eingeschränkte  Begriffe  von 
den  Absichten  Gottes  machte.  Kr  wollte  hier  blofs  den  Einwurf 
des  Euthydem  beantworten,  und  dazu  war,  was  er  sagte,  schon 
hinlänglich. 
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ekeuuüige  sinnliche  Empfindungen  zu  erinnern,  Folgerungen  daraus 
zo  zieha,  auf  diese  Weise  die  Brauchbarkeit  jedes  einzelnen  Dm- 
$«  kernen  zu  lernen ,  und  Veranstaltungen  zu  treffen ,  wie  wir 
das  Nützliche  geoiefsen ,  und  das  Schädliche  vermeiden  können. 
Und  dafs  sie  uns  die  Sprache  verliehen,  durch  die  wir  einander 
UDterricht  über  alles  Nützliche  mittlteilen ,  in  Gesellschaft  1*1*«, 
Gesetze  gehen,  und  Staaten  verwalten  können ! 

rDa  hast  Recht,  Sokrates,  die  Götter  tragen  gewifs  eine  grefse 
..Sorgfalt  für  ons.M 

Aach  bei  zukünftigen  Dingen,  und  wann  wir  nicht  im  Stande 
siad,  wauszosehn,  was  uns  nützlich  seyn  wird,  helfen  sie  uns, 
entkttüen  ans  auf  unser  Befragen  durch  Orakel  die  Zukunft,  und 
fefcren  uns,  wie  sie  am  besten  für  uns  ausfallen  werde. 

«Dich,  Sokrates  scheinen  sie  hierin  noch  mehr  zu  begünsti- 
rges,  da  sie  Dir,  auch  iinbefragt,  anzeigen,  wie  Du  handien  sollst." 

Dsch  auch  Du,  Euthydem,  wirst  gewifs  erfahren,  dafs  ich 
die  Wahrheit  rede;  warte  nur  nicht,  bis  Du  die  Gestalten  der 
Otter  erblickst,  sondern  begütige  Dieb,  sie  aus  ihren  Werken  zu 
erkennen,  um  sie  zu  verehren  und  anzubeten*  Bedenke  nur,  dafs 
<i*ft  die  Art  ist,  wie  Götter  sich  offenbaren.  Denn  auch  die 
■ihrigen  Wesen  in  der  Natur,  die  uns  Wohltbaten  erweisen,  thun 
(tiefe  nicht  vor  unsern  Augen;  und  der,  welcher  die  ganze  Welt, 
ia  der  so  viel  Schönes,  so  viel  Vortrefliches  ist,  geschaffen  hat, 
uad  fortdauern  läfst,  der  sie  zu  unsrem  Nutzen  ewig  unentkräftet, 
evig  Mühend,  und  unveraltet  erhält,  dem  sie  unwandelbar,  und 
schneller  als  ein  Gedanke  gehorcht;  er  ist  zwar  in  seinen  erhabe- 
nes Wirkungen  sichtbar,  allein  ihn  selbst,  wie  er  diefs  anordnet, 
sehen  wir  nicht.  Verstattet  denn  selbst  die  Sonne,  die  doch  allen 
tiebtbar  ist,  starr  in  sie  hineinzusehn  ?  Blendet  sie  nicht  das 
lugt,  das  sie  verwegen  anzublicken  wagt?  Auch  die  Diener  der 
ßottfaeit  sind  unsichtbar,  wie  Du  finden  wirst.  Wir  werden  wohl 
gewahr,  dafs  der  Blitz  von  oben  herabfährt,  dafs  er  zerschmet- 
tert, worauf  er  stöfst;  aber  wie  er  herabschiefst,  wie  er  trift,  wie 
er  wieder  verschwindet ,  sehen  wir  nicht.  Eben  so  ist  es  auch 
mit  dem  Winde.     Wir  bemerken  seiue  Wirkungen ,  wir  empfinden 
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sein  Annähern,  aber  ihn  selbst  sehn  wir  nicht.  Ferner:  wenn  ir- 
gend etwas  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  hat,  so  ist  es  gewüs 
untre  Seele;  und  noch  sie  sehen  wir  nicht,  fühlen  nur,  dal«  sie 
uns  beherrscht.  Alles  diefs  muJ*  man  erwägen,  nicht,  was  un- 
sichtbar ist,  geringschätzen,  sondern  die  Macht  aus  den  Wirkun- 
gen erkennen,  und  darum  die  Gottheit  Terehren. 

„Gewifs ,  lieber  Sokratet ,  ich  werde  sie  niet  auch  nicht  in 
„dem  kleinsten  Stucke  vernaehläfsigen.  Nur  das  macht  mich 
„muthlos ,  dafs ,  wie  es  mir  scheint ,  kein  Sterblicher  im  Stande 
„ist,  die  Wohlthaten  der  Gotter  mit  gleichem  Dank  zu  erwiedcrn." 

Werde  darum  nicht  muthlos,  EuüVrdem.  Du  erinnerst  Dich 
wohl  noch,  dal*  jemand  das  Orakel  zu  Delphi  fragte ,  wie  er  den 
Göttern  wohlgefällig  werden  könne.  Durch  das  Gesetz  des 
Staats,  war  die  Antwort  des  Gottes.  Nun  ist  es  überall  Gesetz, 
sich  die  Gotter  nach  seinem  Vermögen  durch  Opfer  günstig  zu 
machen*  Kann  man  sie  aber  besser,  frömmer  verehren,  als  wie 
sie  selbst  es  gebieten?*)  Allein  man  mufs  nicht  weniger  thun, 
ab  man  vermag.  Sonst  zeigt  mau,  dafs  man  sie  nicht  achtet. 
Man  mufs  sie  aus  allen  Kräften  verehren,  und  dann  mit  Zuver- 
sicht die  grosseste  Glückseligkeit  von  ihnen  erwarten.     Von  wel- 

*)  Man  tadelt  vielleicht  die  Anwendung,  welche  Xenopkon  hier  von 
dem  in  der  That  so  vortreflichen  Orakelsprnch  blofr  auf  Opfer 
und  aufserttchen  Gottesdienst  macht.  Allein  er  bleibt  doch  dabei 
nicht  stehn,  er  empfiehlt  doch  auch  Gehorsam,  Vertrauen,  Liebe 
gegen  die  Götter.  Uebrigens  ist  sowohl  diese  Stelle,  als  so  viele 
andre  in  den  obigen  Gesprächen  ein  Beweis,  wie  ehrwürdig  und 
heilig  den  weisesten  Mannern  zu  allen  Zeiten  die  Religion  des 
Staates  war,  weil  sie  einsahn,  dafs  ans  ihr  allein  der  gröfste  Thetl 
der  Bürger  seine  Verbindlichkeiten  gegen  den  Staat,  nnd  gegen 
seine  Mitbürger  herleitet,  dafs  er  anf  sie  allein  alle  seine  Hofnnn- 
gen  baut,  und  nur  im  Vertrauen  auf  sie  sein  Leben  für  das  Va- 
terland wagt.  In  der  Periode,  in  welcher  Sokrates  lebte,  kam  nun 
noch  hinzu,  dafs  sich  überhaupt  fast  gar  keine  Aufklärung  fand, 
dauj  jezt  allgemeinbekaiutte  Wahrheiten,  blols  geheim  gehaltnes 
Ktgenthum  einiger  wenigen  Weisen  blieben,  und  dafs  Religion 
und  Staatsverfassung  zu  nah  mit  einander  verbunden  waren,  als 
dafr  man  die  erstere,  ohne  Schaden  der  leztero,  hatte  angreifen 
können. 
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dien  andern  Wesen -auch ,  als  von  ihnen,  da  sie  die  wichtigsten 
Wohltbatea  zu  gewahren  im  Stande  sind,  dünfte  man  »ich  grö- 
ßere HoJauagen  machen ;  und  auf  welche  andre  Weise,  ab  wenn 
man  ihnen  zu  gefallen  strebt»  Aber  gefallen  kann  man  ihnen  nur 
durch  den  strengsten  Gehorsam. 


Pia  ton. 

"  Zehntes  Buch  der  Gesetze. 

Einst  auf  einer  Reise  nach  Kreta  begegnete  Piaton 
nahe  bei  Gnossus  dem  Megill  und  Klinias.  Der  erstere  war 
ein  Spalier,  der  andre  ein  Kreier,  und  beide  hatten  von 
den  Gnossiern  den  Auftrag  erhalten,  Anführer  und  Gesetz- 
geber eines  neuen  Pflanzvolks  zu  werden.  Diefs  gab  zu 
häufigen  Unterredungen  über  die  Gesetzgebung  zwischen 
ihnen  und  dem  Piaton  Anlafs,  und  aus  diesen  Gesprächen 
entstanden  die  vortreflichen  Bücher  über  die  Gesetze ;  worin 
also  nicht,  wie  sonst,  Sokrates,  sondern  Piaton  selbst  unter 
dem  Namen  des  Athenischen  Fremdlings  auftritt 

Den  ganzen  Plan  des  Platonischen  Werks  zu  entwickeln, 
gehört  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht ;  ich  begnüge 
mich,  nur  den  Zusammenhang  anzuzeigen,  in  dem  die  fol- 
gende Untersuchung  über  das  Daseyn,  und  die  Vorsehung 
Gottes  mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  des  Gesprächs 
sieht 

Piato  kommt  im  zehnten  Buch  seines  Werks  auf  die- 
jenigen Verbrechen,  die,  wie  er  sagt,  vorzüglich  Folgen  der 
Ausschweifungen,  und  der  Zügellosigkeit  der  Jugend  sind. 
Er  nennt  Verletzung  der  obrigkeitlichen  Rechte,  Ueberlre- 
tung  der  kindlichen  Pflichten,  Entweihung  heiliger  Oerter, 
Verachtung  und  Beleidigung  der  Gottheit.  Bei  diesem  lez- 
tern  Punkte  hält  er  sich  am  längsten  auf,  weil  er  darin  den 
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Ursprung  der  meisten  andern  Verbrechen  zu  finden  glaubt. 
Er  sucltt  also  nicht  blofo  hier  die  wirksamste  Strafe  fest- 
zusetzen, sondern  auch  die  Ursachen  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  aus  weichen  diese  Verachtung  der  Götler  ent- 
stehn  könnte. 

„Nur  aus  einer  der  drei  folgenden  Ursachen,  sagt  er,  kann 
„es  herrühren,  wenn  die  Menschen  über  die  Götter  spotten,  oder 
„sie  auf  irgend  eine  andre  Art  durch  Worte  oder  Handlungen  Imj- 
„leidigen.  Entweder  glauben  sie  überhaupt  nicht,  dafs  es  Götter 
„giebt;  oder  wenn  sie  auch  an  ihrem  Daseyn  nicht«  zweifeln,  so 
„sind  sie  doch  nicht  überzeugt,  dafs  sie  sich  um'  die  Regierung 
„der  Welt,  und  vorzüglich  um  die  Angelegenheiten  und  Schiksale 
„der  Menschen  bekümmern,  oder  bilden  sich  gar  ein,  die  Götter, 
„wenn  sie  auch  einmal  über  ihre  Laster  erzürnt  waren,  durch 
„Opfer  und  Geschenke  besänftigen  zu  können.  Denn  nach  den 
„ReligionsbegrifTen,  welche  die  Gesetze  sie  lehren,  würde  die  Furcht 
„vor  dem  Unwillen,  und  der  künftigen  Strafe  der  Götter  ihnen 
„nie  eine  gesetzwidrige  Handlung,  oder  einen  irreligiösen  Ausdruck 
„erlauben.  Doch  wie,  fährt  er  fort,  ist  dem  Uebel  zu  steuern? 
„Da  könnten  sie  ans  leicht  mit  Recht  den  Vorwurf  machen ,  dafs 
„wir  die  sanften  Gesetzgeber  nicht  wären,  für  die  wir  gelten  woll- 
ten ;  und  von  ans  fordern,  sie  erst  zu  überzeugen,  und  die  Schrif- 
ten der  Dichter  und  Redner  zu  widerlegen,  woraus  sie  ihre  Re- 
„ligionsineinungen  schöpfen." 

„Und  sollte  es  denn  so  schwer  seyn,  fällt  ihm  hier  Klinias 
„ins  Wort,  das  Daseyn  der  Götter  zu  beweisen.  Die  Betrach- 
tung der  Sonne,  der  Erde,  und  der  Gestirne,  des  zweckmäßigen 
„Wechsels  der  verschiedeneu  Jahrszeiten;  dafs  alle  Völker,  Grie- 
chen und  Nichtgriechen,  eine  Gottheit  verehren  —  Mit  diesen 
„Beweisen,  unterbricht  ihn  der  Athenische  Fremdling,  möchten  sie 
„Dich  bald  verlachen.  Die  Ursache  ihrer  Verirrungen  ist  nicht 
j,b1ofs,  wie  Du  viclleichst  glaubst,  ein  ungemäfsigter  Hang  zum 
„Vergnügen,  eine  zügellose  Begierde  allen  ihren  Leidenschaften 
„zu  fröhnen ;  es  ist  etwas  weit  schlimmeres,  das  Ihr  Ausländer  gar 


12S 

»nickt  kennt,  «ine  grabe.  Unwissenheit,   die  dabei  da»  Anseba  der 
«tiefttea  Weisheit  bat.    Du  raufst  neasiich  wissen,  dafs  ei  bei  un* 
-tbeüs  in  prosaischen,  theils  in  poetischen  Schriften,  verschiedene 
,£vsteine  nber  die  Entstehung*  der  Weit  und  den  Ursprung  der 
»Götter  giebt   —    dergleichen  man  bei  Buch,  wegen  der  Vortref- 
Jichkeit  Eurer  Gesetzgebung  gar  nicht  findet.     Nach  diesen  hat 
„der  Himmel  und  die  übrige  Körperwelt  *)   zuerst  und  früher  als 
rane  andre  Dinge  existirt,  und  erst  nachher  sind   die  Götter  ent- 
standen, deren    Schicksale  und  Begebenheiten  denn  der  Reihe 
•nach  erzählt   werden.      Inwiefern  nun   diese  Systeme  zu  andern 
»Zwecken  nützlich  aeyn  mögen,  ist  bei  ihrem  Alter  schwer  zu  ent- 
~scbeiden.    Al>er  zu  einer  eifrigeren  Verehrung  der  Götter,  oder 
•is  einer  gröfseren  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  tragen  sie  gewifs 
^nichts  bei.     Doch  ich   überlasse  jene   ältere   Weltweisen    ihrem 
rSckiksale.     Auch    unsre    neuem  Philosophen    haben  Schuld  an 
«dem  Unheil.     Wenn  wir  ihnen  die  Beweise  für  das  Daseyn  Got- 
Jes  vortrugen,  die  du  erwähntest,   wenn  wir  ihnen  Sonne,  Mond, 
•.Gestirne,  und  Erde,   als  eben  so  viel  Gottheiten   und  göttliche 
„Wesen  vorstellten ;  so  würden  sie  ans  mit  ihrer  Weisheit  bald 
»«herfahren,  dafs  diels  alle»  nur  todte  Stein-  und  Erdmassen  sind, 
-die  sich  tun  die  menschlichen  Angelegenheiten  nicht  bekümmern 
-kosnen,  and  dal»  alles,  was  man  von  ihnen  erzählt,  nur  in  aus- 
^gesthmückten,  wahrscheinlich  gemachten  Mährchen  bestehe.  Was 
«sahen  wir  nun  aber  thun,  meine  Freunde?    Sollen  wir  die  Sache 
«*kr  Götter  wider  ihre  Gegner  vertheidigen,  und  diefs  gleichsam 
*•*»  eise  Einleitung  untren  Gesetzen  über  diesen  Gegenstand  vor- 
iwisschichen  ?    Oder  sollen  wir  diese  Untersuchungen  fahren  las- 
•Mt,  snd  in  unsrem  Hauptgeschäfte,  in  der  Gesetzgebung,  unun- 

*)  •Iffv  rmw  t*  allmiß'  Scrranus  übersetzt  zwar  coelx  aliorumque  -» 
dfrum.  Allein  diefs  scheint  mir  nicht  richtig.  Denn  einmal  ist 
es  grammatisch  nicht  noth wendig  das  Wort  ullmv  an  das  vorher- 
gehende 0t»*  z«  ztrha;  und  zweitens  palst  aneh  Hierum,  dünkt 
stich,  nicht  gut  in  den  Sinn.  Denn  Piaton  tadelt  immer,  wie  man 
aas  dem  ganzen  Gespräche  sieht,  dafs  man  die  Entstehung  der 
Körperwelt,  der  Entstehung  der  Geisterweit  vorangehen  läfst.  Aus 
*>»  Hesiodns  Tlieeg.  v.  43»  erhellet  das  hier  gesagte  noch  mehr. 
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„terbrocken  fortfahren?  Dem  freilich  durfte  wohl  die  Eialestong 
„langer  werden,  als  das  Gesetz  selbst  Ein  System,  wie  das,  was 
„ich  Euch  oben  vorgelegt  habe,  wurde,  auch  wenn  es  nur  Einer 
»behauptete,  schon  schwer  zu  widerlegen  seyn;  wie  vielmehr  aber 
rjext,  da  es  so  viele  Anhanger  findet? 

Klinias  und  Megill  stimmen  der  erstem  Meinung  bei. 

„Schon  oft,  sagen  sie,  wiederholten  wir  es,  dafs  wir  bei  un- 
trem Geschäfte  weder  auf  Kürze,  noch  auf  Länge  Rücksicht  neh- 
„men  müssen.  Es  treibt  uns  ja  niemand,  und  würde  es  nicht 
„lächerlich  seyn,  das  Kürzere  dem  Besseren  vorzuziehn?  um  so 
„mehr  da  es  doch  sicherlich  überaus  wichtig  ist,  Gewifsheit  in  der 
„Ueberzeugung  zu  haben,  dafs  es  eine  gütige,  die  Gerechtigkeit 
„mehr,  als  irgend  ein  Mensch,  liebende  Gottheit  giebt.  Welchen 
„schöneren  vortreflicheren  Eingang  könnten  wir  zu  unsren  Gesetzen 
„finden  ?  Lafs  uns  daher,  Athenischer  Fremdling,  diese  Untersu- 
chung mit  der  möglichsten  Genauigkeit  anstellen,  und  nichts  über- 
„gehen,  was  nur  irgend  dazu  gehört." 

Hierauf  beginnt  die  Untersuchung  auf  folgende  Art: 

Der  Athener.  Deine  Bitte,  Klinias,  ist  zu  dringend,  als 
dafs  ich  länger  zögern  könnte.  Aber  wie  ist  es  möglich,  sich 
ohne  Erbitterung  in  der  Notwendigkeit  zu  sehn,  das  Daseyn  der 
Götter  noch  beweisen  zu  müssen?  Wie  ist  es  möglich,  nicht  auf 
diejenigen  zu  zürnen,  die  uns  zu  diesen  Untersuchungen  nothigen  ? 
Von  ihrer  Kindheit,  ja  ron  der  Muttermilch  an,  hören  sie  diese 
Lehren  bald  im  Seherze,  bald  im  Ernste  ron  Mattern  und  Ammen ; 
waren  bei  den  Opfern,  und  den  sie  liegleitenden  Schauspielen  zu- 
gegen, wo  alles  nur  darauf  Bezug  hatte,  und  die  Kinder  sonst  ao 
viel  Vergnügen  machen;  wufsten,  wie  ihre  Eltern  mit  der  eifrig- 
sten Inbrunst  zu  den  Göttern  beteten,  und  sie  für  sich,  und  für 
sie  anriefen;  sahen  und  hörten,  wie  alle  Griechen  und  Ausländer, 
beim.  Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  und  des  Mondes,  die 
Gottheit  verehrten,  und  dadurch  jeden  Verdacht,  als  bezweifelten 
sie  nur  im  geringsten  ihr  Daseyn,  vertilgten;  und  dennoch  setzen 
sie  sich  jezt  über  diels  alles  hinweg,  und  nöthigen  aas,  ohne  nur 
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irgend  Bitten  triftigen  Grund  für  sich  zu  haben,  die  jezigen  Un- 
tenacbuagen  anzustellen.     Wie  kann  man  sie,  wenn  man  diefa 
bedenkt ,  mit  sanften   Worten  zurecht  weben,  und  sie  über  das 
Daseyn  der  Gotter  belehren?    Und  dennoch  matten  wir  et  ver- 
sacken, dürfen   uot  dennoch  nicht  eben  so  vom  Zorn  hinuetfsen 
lassen,  als  tie  von  dem  Taumel  der  Sinnlichkeit.     Labt  uns  da- 
her allen  Unmuth  in  uns  unterdrücken  und  ohne  Erbitterung  mit 
Sanftmnth  tu  diesen  armen,  seelekranken  Menschen  reden.     Wir 
wollen  tknn  alt  hätten  wir  einen  von  ihnen  vor  uns:  „Mein  Sohn" 
woben  wir  zu  ihm  sagen,  „Du  bist  noch  jung.    Du  wirst  noch  oft 
„hei  retfern  Jahren  riefe  der  Grundsatze,  die  Du  Jett  für  wahr 
„Hälfet,  verändern,  und  zu  ganz  entgegengesetzten  übergehn.    Warte 
„doch  also  bis  dahin,  ehe  Du  Dich  über  das  entscheidest,  was  das 
^wichtigste  ist.     Was  aber  kann  es   mehr  seyn,  als  richtig  über 
..die  Gotter  zu  denken,  und  edel  zu  leben  ?    Bilde  Dir  auch  nicht 
»etwa  ein,  dafs  Du  und  Deine  Freunde  zuerst  die  Meinungen  über 
fjk  Götter  hegten.     Ich  kann  Dir  mit  Gewifsheit  das  Gegentheil 
lenktem.     Zu  allen  Gelten  tind  bald  mehrere,  bald  wenigere 
»vsa  dieser  Krankheit  angesteckt.    Aber  keiner  —  auch  das  kannst 
„Dt  mir  glauben  —  hat  das  Daseyn  der  Gotter  in  seiner  Jugend 
•^efeugnet,  der  bis  in  sein  Alter  dabei    verharret  wäre.      Noch 
^eker  hallen  zwar  auch  nicht  bei  vielen,  «aber  doch  bei  einigen, 
jhe  beiden  andern  vorerwähnten  Krankheiten,   dafs  die  Götter 
*skh  nicht  um  die  Menschen  bekümmern,  oder  sich  doch  leicht 
yäaxtk  Gebete  und  Opfer  versöhnen  lassen,  wenn  sie  auch  daran 
yTheil  nehmen.     Warte  daher,  wenn  Du  mir  folgen  willst,  mit 
Urtheil,  bis  diese  Materien  Dir  deutlicher  sind,  überlege 
iftdefr  fleifiug,  wie  es  sich  wohl  damit  verhalten  könnte,  und 
nicht,  Dich  des  Unterrichts  andrer,  vorzüglich  des  Ge- 
nsetigebeis,  zu  bedienen«    Denn  ihm  kommt  es  zu,  Dich  jezt  und 
fjkntftig,  über  diese  Gegenstände  zu  belehren.    Wage  et  aber  ja 
«tickt,  bis  zo  diesem  Zeitpunkte  auf  irgend  eine  Weite  gegen  die 
«Götter  xu  handien." 

Klinias.    Bit'hieher,  Fremdling,  ist,  was  Du  gesagt  hast, 
lortrefhcb. 


126 

D.  A.  Aber  bemerkst  Du  auch  wohl,  dafs  wir  um  hier,  ohne 
selbst  gewahr  zu  werden,  in  ein  sonderbares  System  verwickelt 
halten? 

Kl.    In  welches,  Fremdling ? 

D.  A.  In  ein  System,  das  von  vielen  Cur  das  weiseste  anter 
allen  gehalten  wird! 

Kl.    Erkläre  Dich  deutlicher! 

D.  A.  Sogteich.  Sie  behaupten,  dafs  alles,  was  gewesen  ist, 
ist,  und  seyn  wird,  sein  Daseyn  entweder  der  Natur,  oder  der 
Kunst,  oder  dem  Zufall  zu  danken  habe. 

Kl.    Und  sollten  sie  darin  nicht  Recht  haben T 
D.  A.    Wie  könnten  Weise,  wie  sie,  irren?     Lafs  uns   ihnen 
aber  doch  ein  wenig  folgen,  und  sehn,  was  sie  sich  eigentlich  ge- 
dacht haben! 

Kl.    Von  Herzen  gern! 

D.  .A.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  sagen  sie,  sind  die 
grofsesten,  vortreflichsten  Dinge  Werke  der  Natur  und  des  Zu- 
falls, der  Kunst  gehören  die  unbedeutenderen  zu.  Denn  sie  borgt 
den  ersten  Hauptstoff  von  der  Natar,  aud  formt  nur,  und  bildet 
daraus  die  kleineren  Dinge,  die  wir  Kunstwerke  nennen. 
Kl.    Wie  verstehen  sie  diefs? 

D.  A.    Ich  will  mich  gleich  deutlicher  erklären.     Ihrem  Sy- 
stem nach  sind  die  Erde,  das  Feuer,  das  Wasser,  die  Luft  insge- 
sammt  durch  die  Natur  und  den  Zufall  — -  beides  leblose  Wesen  — 
hervorgebracht;  die  Kunst  hat  keinen  Theil  daran.    Eben  so  sind 
nlle  übrigen  Körper  entstanden;  unser  Erdball,  die  Sonne,  der 
Mond,  und  die  Gestirne.     Denn  der  Zufall  hat  alles,  ein  jedes    ; 
nemlich  nach  de«  ihm  eigenen  Kr&ften,  unter  einander  geworfen,    ' 
und  so  hat  es  sich  nach  seinen  verschiedenen  Beschaffenheiten  mit   | 
einander  verbunden,  das  Warme  mit  dem  Kalten,  das  Trockne   | 
mit  dem  Nassen,  das  Weiche  mit  dem  Harten,  und  so  fort  durch   | 
eine  blinde  Notwendigkeit  immer  ein  Entgegengesetztes  mit  den 
andern.    Hieraus  und  auf  diese  Weise  ist  der  ganze  Himmel  ent- 
standen,  und  alles,  was  unter  dem  Himmel  ist,  die  Thiere,  die 
Pflanzen,  der  Wechsel  der  Jahrszeiten,  nicht  mit  Hülfe  eines  Ver- 
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sumdes,  oder  eines  Gottes,  oder  der  Kunst,  sondern  durch  die 
Xator  und  den  Zufall.  As»  diesen f  und  später  als  sie,  ist  die 
Kunst  entsprungen  —  sterblich  und  von  sterblichen  Menschen  er« 
faden  —  und  hat  lange  nachher  Werke  hervorgebracht,  die  ohne 
«•entlieh  etwas  Wahres,  Reelles,  an  sich  zu  tragen,  nur  Phäno- 
men sind,  die  Wofs  unter  einander  Verwandtschaft  halten,  wie 
Werke  der  Malerei,  der  Musik,  und  der  übrigen  mit  diesen  bei- 
den wetteifernden  Künste.  SoH  die  Kunst  ja  etwas  Reelles  her- 
TonVriagea;  so  mala  sie  sich  mit  der  Natur  vereinigen,  wie  es  m 
der  ffcflkmtst,  Oekonomik,  und  der  Gymnastik  geschieht.  Selbst 
die  StaaJsknnst  hat  nur  wenig  Verwandtschaft  mit  der  Natur,  und 
die  Gesetsgebungskonst  gar  keine*  Daher  sie  denn  auch  latiter 
fakcht  Grundsätze  aufstellt. 

Kl.    Wie  das? 

D.  A.  Die  Götter,  um  ihrer  zuerst  zu  erwähnen,  existiren, 
(ick  wde  noch  immer  in  ihrem  System  fort,)  nicht  wirklich  in  der 
Nsnw,  ssadern  danken  ihr  Daseyn  allein  der  Kunst  und  den  Ge- 
setzes. Daher  lind  sie  auch  nach  den  verschiedenen  Nationen 
wvmieaen,  je  nachdem  sich  die  Gesetzgeber  mehr  oder  weniger 
«■ander  genähert  haben«  Eben  so  ist,  was  wir  Tugend  nennen, 
etwas  andres  nach  der  Natur,  etwas  andres  nach  den  Gesetzen ; 
«ad  was  gerecht  ist,  laust  sich  nach  der  Natur  ganz  und  gar  nicht 
Wannen.  Die  Menschen  sind  von  jeher  darüber  uneins  gewe- 
sen, sahen  ihre  Meinungen  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Webe 
verändert,  und  immer  das  angenommen,  und  durch  Gesetze  be- 
stätigt, was  ihnen  jedesmal  das  richtigste  schien.  Natur  und  Wahr- 
heit aber  haben  keinen  Theil  daran.  Solche  Lehrsätze ,  lieben 
Fremde,  empfehlen  jene  weisen  Männer  der  Jugend  bald  in  pro- 
uisclien,  bald  in  poetischen  Schriften,  und  setzen  dann  noch  hin- 
m:  nur  das  sei  Recht,  was  jeder  mit  Gewalt  sich  erringe.  Dief* 
wt  denn  die  Quelle  der  Zügellosigkeit  unsrer  jungen  Bürger,  dafs 
sie  die  Götter  nicht  glauben,  die  das  Gesetz  zu  glauben  befiehlt ! 
Dief»  ist  die  Quelle  der  Unruhen  im  Staat,  dafs  sie  nach  der,  ih- 
rem Wahn  nach,  einzig  natürlichen  Glückseligkeit  streben:  über 
alle  zu  herrschen,  und  keiner  von  den  Gesetzen  verordneten  Ge- 
walt zu  gehorchen. 
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KL  Was  für  ein  System  hast  Du  «ms  vorgetragen ,  Fremd- 
ling, welche  Pest  für  die  Jugend,  zum  Verderben  des  Staats  und 
ihrer  Familien! 

D.  A.  Sehr  richtig,  Klimas.  Aber  was  soll  der  Gesetzgeber 
thun,  wenn  diel*  schon  lange  gegen  ihn  vorbereitet  ist?  Soll  er 
sich  mitten  in  der  Stadt  hinstellen,  und  biofs  befehlen,  die  tob 
den  Gesetzen  angenommenen  Gotter  zu  glauben  und  zu  verehren, 
und  aber  alles,  was  edel  und  gerecht  ist,  was  sich  auf  Tugend 
und  Laster  bezieht,  den  Vorschriften  der  Gesetze  gemäfs  zu  den- 
ken, und  so  zu  handien  ?  ihnen  drohen,  wenn  sie  seinen  Gesetzen 
nicht  gehorchen  würden,  diesen  mit  dem  Tode,  jenen  mit  Geiisel 
und  Kerker,  einen  andren  mit  Schande,  Mangel,  und  Verbannung 
zu  bestrafen?  Und  soll  er  nirgends  Ueberzeugungsgründe  hinzu- 
fügen, ihre  Herzen  zu  erweichen,  und  sie  zurückzuführen? 

KL  Ganz  und  gar  nicht,  Fremdling.  Vielmehr,  giebt  es  ir- 
gend, auch  noch  so  kleine,  Ueberzeugungsgründe  für  djese  Wahr- 
heiten; so  darf  der  Gesetzgeber  —  wenn  er  nur  irgend  diesen 
Namen  verdienen  soll  —  nicht  müde  werden;  sondern  das  herge- 
brachte Gesetz  durch  Beweise  für  das  Daseyn  der  Gotter  unter- 
stützen, der  Kunst  und  den  Gesetzen  das  Wert  reden,  und  zei- 
gen, daüs  sie  durch  die  Natur,  oder  nicht  weniger,  als  die  Natur 
selbst,  ezistiren,  weil  sie  Früchte  des  Verstandes  sind.  Denn  diefs 
hast  Pu,  dünkt  mich,  auf  die  überzeugendste  Art  dargethan. 

D.  A.  Du  bist  sehr  enthusiastisch  für  unser  Unternehmen, 
lieber  Klinias ;  aber  bedenkst  Du  auch  wohl,  ob  es  nicht  zu  schwer 
seyn  wird,  so  lange  und  verwickelte  Beweise  dem  Volke  vorzu- 
tragen? *) 

Kl.  Wir  haben  uns  ja  bei  andren  Dingen,  bei  den  Gastmä- 
lern,  bei  der  Tonkunst  so  lange,  ohne  zu  ermüden  verweilt;  und 
bei  Untersuchungen  über  die  Gottheit  wollten  wir  es  nicht?    Eine 


*)  Ich  gehe  zwar  in  dieser  Stelle  von  Serrans  und  Ficins  Ueber- 
»etzungen  ab.  Aber  sowohl  wegen  des  Zusammenhangs,  als  be- 
sonders der  Worte  ilq  nAij£i;  Uyoptwa  scheint  mir  der  Sinn ,  wie 
ich  ihn  ausgedruckt  habe,  richtiger  gefafst  zu  seyn. 
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rtmönftige  Gesetzgebung  erhalt  gewifs  keine  geringe  Stütze  da- 
durch, wenn  das  Gesetz  immer  zugleich  Grund  und  Beweis  an- 
giebt.  Denn  alsdann  bleibt  es  gewifs  onumstölslicb.  Was  scha- 
det«  auch,  wenn  unsre  Gesetze  anfangs  ein  wenig  schwer  zu 
venteha  sind?  Der  langsamere  Kopf  kann  sie  ja  öfter  überlesen. 
Und  was  Du  tou  der  Länge  sagst;  so  darf  uns  diese,  wenn  wir 
den  Natzea  erwägen,  nicht  zurückhalten.  In  der  That  es  wäre 
unverzeihlich',  Sitae  tou  der  Art  nicht  nach  allen  Kräften  zu  rer- 


JfegilL    KJtaias,  dünkt  mich,  hat  Recht,  Fremdling. 

D.  A.  Das  hat  er,  und  wir  müssen  ihm  folgen.  Wären  die 
Grundsätze,  deren  ich  vorhin  erwähnte,  nicht  gleichsam  in  der 
ganzen.  Welt  ausgebreitet,  so  brauchten  wir  freilich  nicht  das  Da- 
wyn  der  Götter  zu  vertheidigen ;  allein  so  ist  es  nothwendig. 
Und  wem  ziemt  diese  Vertheidigung  mehr,  als  dem  Gesetzgeber, 
da  jene  schändlichen  Menschen  die  ehrwürdigsten  Gesetze  unter 
die  Vobe  treten? 

KL    GewUs  keinem« 

D.  A.  So  sage  mir  denn  von  neuem,  Klimas  —  denn  wir 
misten  immer  gemeinschaftlich  untersuchen  —  scheint  es  Dir  nicht 
auch,  dals  unsre  Gegner  Feuer,  Wasser,  Erde  und  Luft  für  die 
ersten  aller  Diage  halten,  dafs  sie  diese  zusammengenommen  die 
Natur  nennen ,  und  daß»  sie  erst  aus  ihnen  die  geistige  Substanz, 
die  Seele,  entstehn  lassen.  Mich  dünkt  sogar,  diefs  scheint  nicht 
bist*  so,  sondern  es  liegt  offenbar  io  ihren  Behauptungen« 

KL   AUerdmgs. 

D.  A.  Hatten  wir  da  nicht  aof  einmal  die  Quelle  von  allen 
den  unsmnigen  Memongen  derer  entdeckt,  die  sich  bis  jetzt  mit 
Untersuchungen  über  die  Natur  beschäftigt  haben.  Denke  ja  recht 
aufmerksam  darüber  nach.  Denn  es  wäre  doch  in  der  That  kein 
kleiner  Gewinn  für  uns,  wenn  die  Anhänger  und  Vertheidiger  so 
gottesliognerischer  Systeme  sich  unrichtiger  Schlufsfolgen  schul- 
dig gemacht  hätten.    Und  mir  kommt  es  so  vor. 

Kl.    Auch  mir,  Fremdling.    Doch  sage  mir,  worin  eigentlich 
sie  geirrt  haben« 
in.  ^ 
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D.  A.    Aber  ich  werde  fremd*,  unbekannte  Sätze  zn  Hälfe 

nehmen  müssen. 

KL  Immerzu.  Da  furchtest,  wie  ich  sehe,  Dich  von  den 
Grunzen  der  Gesetzgebung  zu  entfernen;  aber  können  wir  auf 
keinem  andren  Wege  das  Daseyn  der  Götter  vertheidigen,  to  müs- 
sen wir  auch,  diesen  einschlagen. 

D.  A.  Ich  würde  daher,  wie  ungewohnt  es  auch  klingen  mag, 
also  anfangen.  In  allen  den  Systemen,  aus  welchen  jene  verkehr- 
ten Grundsätze  über  die  Götter  entstanden  sind,  wird  das,  was 
die  erste  Ursache  alles  Entstehens  und  alles  Untergehens  ist,  nicht 
für  das  Erste,  sondern  für  das  Letzte  angenommen;  das  Letzte 
hingegen  wird  an  die  Stelle  des  Ersten  gesetzt»  Daher  alle  Irr- 
thumer  über  das  Wesen  der  Götter. 

Kl.    Ich  verstehe  Dich  noch  nicht  recht. 

D.  A.  Alle  jene  Philosophen  haben,  dünkt  mich,  die  Seele  *), 
ihre  Kräfte,  und  vorzüglich  ihre  Entstehung  sehr  wenig  gekannt. 
Denn  sie  haben  nicht  gewußt,  dafs  sie  früher  als  alle  andre  Dinge, 
folglich  auch  früher,  als  die  ganze  Körperwelt  existirt  hat,  und 
dafs  sie  allein  jede  Veränderung,  jede  Umbildung  hervorbringt. 
Und  wenn  diefs  wahr  ist,  wenn  die  Seele  wirklich  älter  ist,  als 
der  Körper;  so  muJb  auch,  was  mit  der  Seele  verwandt  ist,  fro- 
her  da  gewesen  sejn,  als  das,  was  zum  Körper  gehört. 

Kl.    Wie  anders? 

D.  A.  Alles  Geistige,  Meinung,  Fürsorge,  Verstand,  Kunst, 
Gesetz  u.  s.  w.  war  also  eherxla,  eh'  es  etwas  Körperliches,  et- 
was Hartes  und  Weiches,  etwas  Schweres  und  Leichtes  gab;  und 
die  greisesten,  ersten  Dinge  und  Veränderungen  sind  folglich  Werke 
der  Kunst,  da  hingegen  die  Werke  der  Natur,  so  wie  die  Natur 
selbst  — -  von  der  sie  auch  einen  unrichtigen  Begriff  haben  — 
später  entstanden,  und  der  Kunst  und  dem  Verstände  untergeord- 
net sind. 


*)  Piaton  versteht  unter  yvxn  in  diesem  ganzen  Gespräche  alles 
Immaterielle  überhaupt.  Mir  schien  vorzuglich  in  Rücksicht 
auf  die  Weltseele,  auf  die  im  Folgenden  verschiedentlich  ange- 
spielt, wird,  der  Ausdruck  Seele  im  Deutschen  der  passendste. 
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Kl.    Inwiefern  tadelst  Da  ihren  Begriff  tod  der  Natur? 

D.  A.  Sie  nennen  die  Natur  die  Entstehung  der  ersten  Dinge, 
uod  setzen  die  Korper  voran.  Wenn  aber  nicht  das  Feuer,  nicht 
die  Luft,  sondern  die  Seele  zuerst  existirt  hat;  so  kann  man  ja  diedi 
mit  Recht  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  nennen.  Aber  frei- 
lich nrab  erst  bewiesen  werde»,  dafs  die  Seele  älter  ist,  als  die 
Korper;  und  wollen  wir  nicht  gleich  zu  diesem  Beweise  schreiten? 

Kl.    Warum  nicht? 

D.  A.  So  müssen  wir  uns  denn  nur  hüten,  dad  uns  nicht 
irgend  ein  junger  sophistischer  Trugschluß  tausche.  Wenn  er 
oas,  die  wir  schon  Greise  sind,  lockte,  und  uns  auf  einmal  wieder 
eancsulpite ;  so  gäbe  er  uns  gewifs  dem  Gelächter  der  Leute 
Freifs,  und  zeigte  ihnen,  dafs  wir,  die  wir  so  grofse  Dinge  unter- 
nehmen, auch  in  den  kleinsten  verunglücken.  Wir  wollen  uns  ein- 
mal Totstellen,  wir  hätten,  wir  drei,  durch  einen  Flufg  zu  gehn. 
Wird9  es  fisch  da  nicht  vernünftig  scheinen,  wenn  ich,  als  der 
jäogste  ren  Euch,  und  der  am  meisten,  gewohnt  wäre,  Flüsse  zu 
dsrebwaten,  Buch  vorschlüge,  zuerst  zu  versuchen,  und  Euch  in- 
4els  am  sichern  Ufer  zu  lassen«  Denn  ich  konnte  ja  dann  sehn, 
ob  wohl  auch  Ihr,  Aeltere,  durchkommen  konntet,  und  wenn  ich 
das  sähe,  Euch  mit  meiner  grösseren  Erfahrung  helfen ;  fände  ich 
aber  das  Gegen theil,  so  hätte  ich  die  Gefahr  über  mich  genom- 
nen.  Der  "Fall,  in  dem  wir  uns  jezt  befinden,  ist  diesem  fast 
gleich.  Untre  Untersuchung  ist  tief,  und  für  Eure  Kräfte  viel- 
leicht unergründlich;  leicht  kann  Euch  ein  Schwindel  befallen; 
leicht  kSnnt'  Ihr  durch  Fragen,  an  die  Ihr  nicht  gewohnt  seid, 
gefangen  werden;  und  dann  würdet  Ihr  Verdrofs  und  Schande 
davon  haben.  Ich  will  mich  selbst  erst  fragen;  indefs  sollt  Ihr 
ganz  ruhig  zuhören ;  und  dann  will  ich  mir  selbst  wieder  antwor- 
ten. Und  so  will  ich  die  ganze  Untersuchung  durchgehn,  bis  ich 
bewiesen  habe,  dals  die  Seele  früher  da  gewesen  ist,  ab  der 
Körper. 

KL    Vortreflich,  Fremdling;  mach'  es  nur  wie  Du  sagst. 

D.  A.  Nun  wohlan  denn!  Wenn  wir  aber  je  die  Gottheit 
anrufen  müssen,  so  lafst  uns  jext  bei  dem  Beweise   ihres  eigenen 

9* 
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Daseyns  ihren  Beistand  erbitten,  und  durch  ihn,  wie  durch  einen 
festen  Anker  gesichert,  die  Untersuchung  beginnen.  Wenn  man 
mir»  wie  ich  eben  sagte,  Fragen  vorlegte;  so  glaub1  ich  auf  fol- 
gende Art  am  sichersten  antworten  au  können.  Gesetzt  z.  B.  man 
fragte  mich:  „Wie,  Fremdling,  ist  alles  in  Ruhe,  oder  alles  in  Be- 
legung, oder  giebt  es  Dinge,  die  sich  bewegen,  und  Dinge,  die 
„ruhen?"  so  würde  ich  antworten:  es  giebt  Dinge  die  ruhen,  und 
Dinge,  die  sich  bewegen.  —  „Mufs  aber  nicht  immer  ein  Ort  da 
„seyn,  in  welchem  das  Ruhende  ruht,  und  das  steh  Bewegende 
„sich  bewegt?"  —  Allerdings«  —  „Und  geschieht  die  Bewegung 
Tm nicht  bei  einigen  Dingen  in  Einem,  bei  andern  in  mehreren  Or- 
ient" —  Du  verstehst  doch  unter  der  Bewegung  in  Einem  Orte 
diejenigen  Dinge,  die  ohne  ihren  Standpunkt  zu  verändern,  nur  in 
der  Mitte  einen  Schwung  erhalten,  so  wie  man  von  Kugeln  sagt, 
dafs  sie  still  stehn,  da  sie  sich  doch  im  Grunde  herumdrehn.  — 
„Ganz  recht"  —  Bei  diesem  Herumdrehn  mufs  dieselbe  Bewe- 
gung den  greisesten  und  den  kleinsten  Zirkel  herumtreiben,  sich 
verhältuifsinäfirig  unter  die  kleineren,  und  unter  die  grölsecen  _ver- 
theile»,  und  also  selbst  nach  eben  diesem  Verhältnis  bald  kleiner 
l>atd  gröfser  seyn.  Darum  ist  sie  eben  so  bewundernswürdig,  weil 
sie,  was  beinah  unmöglich  scheinen  sollte,  nach  richtigem  Yerhält- 
nifs  zugleich  den  'kleineren  und  den  gröfseren  Zirkeln  Langsam- 
keit und  (Geschwindigkeit  mittheilt.  —  „Du  hast  vollkommen 
Recht."  —  Und  mit  der  Bewegung  in  mehreren  Orten  meinst 
Du  doch  solche  Körper,  die*  wahrend  der  Bewegung  ihre  Stelle 
verändern,  sie  mögen  nun  immer  denselben  Mittelpunkt  zur  Basis 
haben,  oder  mehrere,  wie  beim  Herumwälzen«  Wenn  sie  so  auf- 
einander stofsea ,  so  trennen  sie  sich  wenn  sie  ruhenden  Körpern 
begegnen;  treffen  sie  aber  auf  Körper,  die  gleichfalls  in  Bewe- 
gung, und  nach  Einem  Punkte  mit  ihnen  gerichtet  sind;  so  ver- 
binden sie  sich  untereinander,  und  mit  den  Körpern,  die  sich 
zwischen  ihnen  beiden  befinden.  —  „Du  hast  meine  Meinung 
„völlig  richtig  gefafst."  —  Nun  aber  nehmen  die  Körper  durch 
die  Verbindung  mit  andern  zu>  so  wie  sie  durch  die  Trennung 
abnehmen;  vorausgesetzt  nämlich,  dafs  jeder  seine  vorige Beschaf- 
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fcnneit  behält.     Denn  sonst  werden  sie  durch  jede  dieser  Verän- 
derungen vernichtet.  —    „  Allein  wag  mufs  mir  ihnen  vorgehen, 
„wenn  sie  entsteht*  sollen  fw  —  der  erste  Stofc  rmifs  einen  Zu- 
wachs erhalten,  durch  den  er  in  den  zweiten  Zustand,  und  von 
diesem  m  den  folgenden  übergeht.    Denn  erst  nach  drei  verschie- 
denen Zastinden  wird  er  den  Sinnen  bemerkbar.     Durch  diese 
Vertakruigen,    und  Uebergftuge  entstehen    alle  Dinge;   und  so 
lange  «e  ihre  erste  Beschaffenheit  behalten,  existiren  sie,  sobald 
«e  aber  diese  verändern ,  werden  sie  vernichtet.     Sind  wir  nicht 
je«,  meine  Freunde,  alle' Arten  der  Bewegung  durchgegangen, 
zwei  allein  ausgenommen? 
Kl.    Und  diese  zwei  sind? 

D.  A.  Eben  die,  Lieber,  um  die  wir  diese  ganze  Untersu- 
dmng  angestellt  haben. 

Kl.    Erkläre  Dich  ein  wenig  deutlicher. 

D.  A.   Wir  redeten  doch  von  der  Seele  f 

KL   Nun  ja!  — 

D.  A.  So  bore  dann!  Die  eine  dieser  Bewegungen  ist  die, 
weJefce  andere  Dinge  bewegt,  sich  selbst  aber  nie  bewegen  kann; 
die  andre  hingegen  die,  welche  sich  und  andre  Dinge  beständig 
fort  in  Bewegung  setzt,  indem  sie  alle  Verbindung  und  Trennung, 
alle  Znaabme  und  Ahnahme ,  alles  Entstehen  und  Untergehen, 
knmhrmgt.  Wollen  wir  nun  nicht  die  erste  dieser  Bewegungen, 
die  andre  Dinge  verändert,  aber  wiederum  stets  von  andren  rer- 
**deit  wird,  ftr  die  neunte  Art  der  Bewegung  annehmen,  und  der-- 
jaugtn,  welche  sich  und  andre  Dinge  in  Bewegung  setzt,  zu  je«* 
der  Ait  des  Handelns,  ond  den  Leidens  fähig  ist,  und  mit  Recht 
der  Gnmd  aller  Veränderung  und  aller  Bewegung  genannt  werden 
tau»,  den  zehnten  Platz  anweisen  t 

KL    Allerdings« 

D.  A.  Aber  welcher  unter  diesen  Arten  von  Bewegung  wer- 
dm  wir  in  Absicht  der  Wirksamkeit  und  der  Thätigkeit  den  Vor* 
Mg  geben? 

KL  Natürlich  keiner  andern,  als  der  selbsttätigen;  denn 
dieser  missen  aUe  übrigen  nachstebn. 
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D.  A.  Sehr  richtig!  Jezt  haben  wir  nur  noch  «inen  oder 
zwei  Funkte  in  dem  bisher  gesagten  zu  verbessern* 

KL    Und  welche,  Fremdling? 

D.  A.  Einmal  war  es  falsch,  dab  wir  der  Bewegung,  ▼©• 
der  wir  zuletzt  redeten,  den  zehnten  Platz  anwiesen,  da  sie  doch, 
wie  Du  selbst  zugiebst,  sowohl  der  Entstehung,  als  der  Wirksam- 
keit nach,  die  erste  ist;  dann  hätten  wir  die,  welche  nach  dieser 
die  zweite  ist,  nicht  für  die  neunte  annehmen  sollen. 

KI.    Aus  welchem  Grunde  nicht? 

D.  A.  Aus  folgendem.  Wenn  ein  Ding  von  einem  andern 
bewegt  wird,  und  dieses  wieder  von  einem  andern,  und  dieses 
wieder  von  einem  dritten,  und  immer  so  fort;  wird  dann  irgend 
eins  dieser  Dinge  den  Grund  der  Bewegung  enthalten?  Unmög- 
lich. Wie  kann  etwas,  das  von  einem  andern  Dinge  bewegt  wird, 
der  Grund  der  Bewegung  seyn?  Aber  wenn  etwas  sich  selbst 
Bewegendes  eine  Veränderung  in  einem  andern  Dinge  hervor- 
bringt, und  diel*  wieder  in  einem  andern,  und  wenn  auf  diese 
Art  tausend  und  zehntausend  Dinge  verändert  werden,  was'  wird 
alsdann  den  Grund  aller  dieser  Veränderung  enthalten,  wenn  sieht 
die  eiste  Veränderung  der  sieh  selbst  bewegenden  Substanz? 

Kl.    Offenbar  nur  sie. 

D.  A.  Auch  folgende  Frage  wollen  wir  uns  wieder  zur  ei» 
genen  Beantwortung  vorlegen.  Wenn  alles  zugleich  stül  stände 
—  -eine  Hypothese,  welche  die  meisten  unsrer  Gegner  kühn  genug 
sind  anzunehmen  —  wo,  bei  welchen  Substanzen  mfilste  alsdann 
die  erste  Bewegung  anfangen? 

Kl.  Nothwendig  bei  den  selbstthätigen.  Denn  diese  können 
nicht  vorher  durch  etwas  andres  in  Bewegung  gesetzt  werden»  da 
vor  ihnen  gar  keine  Bewegung  vorhanden  ist. 

D.  A.  Also  liegt  der  Grund  aller  Bewegungen,  sowohl  der« 
jenigen,  welche  nun  schon  aufgehört  hat,  als  derjenigen,  welche 
noch  immer  fortdauert,  allein  in  der  selbstthätigen  Bewegung. 
Müssen  wir  nicht  daher  dieser  das  höchste  Alter,  und  die  grofse- 
ste  Wirksamkeit  zuschreiben?  und  den  Dingen,  welche  selbst  von 
andern  die  Bewegung  erhalten ,  die  sie  wiederum  andern  mkthei- 
len,  die  zweite  Stelle  nach  ihnen  anweisen? 
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Kl.    Wie  kennen  wir  ändert? 

D.  A.  So  weit  wären  wir  jezt  in  unserm  Beweise  gekommen. 
Nod  weiter!  Was  legen  wir  einem  Korper  fiir  eine  Eigenschaft 
bei,  wenn  wir  in  ihm  —  er  bestehe  nan  ans  Erde,  Wasser  oder 
Feuer,  er  sei  einfach,  oder  zusammengesetzt  —  eine  solche  erste 
Bewegung  erblicken? 

Kl.  Fragst  Da  mich  vielleicht ,  ob  wir  einem  solchen  Kor- 
per, der  sich  durch  sich  selbst  bewegt,  Leben  zuschreiben? 

J>.  A.    Nichts  anders;  ob  wir  ihm  Leben  zuschreiben? 

Kl.    Allerdings. 

D.  A.  Und  wie?  Wenn  wir  in  einem  Korper  eine  Seele 
gewahr  werden,  suchen  wir  denn  nicht  den  Grund  seines  Lebens 
allem  in  ihr. 

KL    AHein  m  ihr. 

D.  A.  Nun  giefc  einmal  recht  Acht!  Kannst  Du  nicht  an 
jeguchem  Dinge  dreierlei  unterscheiden,  die  Substanz f  oder  die 
Sache  selbst,  die  Erklärung  und  den  Namen  desselben.  Kannst 
Da  nicht  gleichfalls  über  jede«  Ding  zwei  Fragen  aufwerfen:  die 
ene  mit  Voraussetzung  des  Namens- nach  der  Erklärung;  die  an- 
dere umgekehrt  mit  Voraussetzung  der  Erklärung  nach  dem  Na- 
sen? kh  will  mich  durch  ein  Beispiel  erklären.  Es  giebt  Zah- 
len, wie  Du  weifst,  die  aus  zwei  gleichen  Thetten  bestehn.  Ihr 
Name  ist:  gerade  Zahlen.  Ihre  Erklärung:  Zahlen,  die  in  zwei 
gleiche  Thefle  zerfallen.  Nun  ist  es  völlig  gleichviel,  ob  ich  Dir 
den  Namen  sage,  und  Dich  nach  der  Erklärung  frage;  oder  ob 
ich  «»gekehrt  Dir  die  Erklärung  sage,  und  Dich  nach  dem  Na- 
men frage.  Denn  beide»  sowohl  Name,  als  Erklärung  bezeichnen 
aar  Eine  und  ebendieselbe  Zahl. 

KL    Sehr  richtig. 

D.  A.  Was  ist  nun  die  Erklärung  dessen,  was  wir  Seele 
nennen?  Ist  nicht  die  Seele  eben  das,  wovon  wir  sprechen:  eine 
sdbstthitige  Bewegongskraft? 

Kl.  Als  eine  selbsttätige  Bewegungskraft  erklärst  Du  daher 
das  Wesen,  das  wir  insgemein  Seele  nennen? 

D.  A.    Ja,  und  wenn  dies  richtig  ist,  so  haben  wir  unwider- 
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sprechlich  bewiesen»  dafc  die  Seele  der  Grund  de»  Entstehens, 
und  der  Bewegung  aller  Dinge  ist,  soviel  ihrer  sind,  gewesen  sind, 
und  noch  seyn  werden.  Denn  von  ihr  allein  entspringt  jede  Ver- 
änderung und  jede  Bewegung.  Oder  scheint  Dir  4er  Beweis  noch 
mangelhaft«. 

Kl.  Keinesweges.  Es  ist  vielmehr  auf  das  vollkommenste 
dargetban,  dafr  die  Seele  früher,  als  alle  übrigen  Dinge  existirt 
hat,  und  die  Quelle  aller  Bewegung  ist 

D.  A.  Wird  nicht  ferner  die  Bewegung  der  leblosen  Körper, 
die  nicht  durch  sie  selbst,  sondern  durch  andre  in  ihnen  hervor- 
gebracht wird,  um  Eine,  oder  um  so  viel  Stufen,  Als  man  will, 
jener  enteren  nachstehn! 

Kl.    Offenbar. 

D.  A.  Es  war  also  völlig  richtig,  wahr,  und  unwiderleglich, 
was  wir  vorhin  behaupteten*  dafs  die  Seele  früher  da  gewesen  ist, 
als  der  Korper,  und  dafs  derselbe  der  Seele  untergeordnet  ist,  die 
Um  nach  den  Gesetzen  der  Natur  beherrscht. 

KL    Allerdings. 

D.  A.  Nun  aber  gaben  wir  doch  zu  —  Dq  erinnerst  Dich 
dessen  noch?  —  dafs,  wenn  die  Seele  alter  wäre,  als  der  Kor* 
per,  auch  die  Eigenschaften  der  Seele  älter  seyn  müftten,  als  die 
Eigenschaften  des  Körpers? 

Kl.    Das  gaben  wir  zu. 

D.  A.  Folglich  sind  Denkungsart,  Charakter,  Wille,  Nach- 
denken, Wahrheit,  Fürsorge,  und  Gedächfnifs  früher  da  gewesen, 
als  körperliche  Länge,  Breite,  Tiefe,  und  Stärke,  vorausgesetzt 
nemlicb,  dals  die  Seele  eher  existirt  hat,  als  der  Körper. 

K 1.    Nothwendig. 

D.  A.  Müssen  wir  nicht  auch,  wenn  wir  einmal  die  Seele 
zur  Ursache  aller  Dinge  annehmen,  eingestehn,  dafs  sie  die  Quelle 
alles  Guten  und  Edlen,  sowie  alles  Schlechten  und  Unedlen,  alles 
Gerechten  und  Ungerechten,  und  aller  übrigen  einander  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  ist? 

KI.    Wie  könnten  wir  anders? 

D.  A.    Ferner:  wenn  die  Seele  alle  Dinge,  die  sich  nur  ir- 
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genta»  bewegen,  regiert  und  belebt,  »nfr  sje  denn  nicht  auch  de« 
Himmel  regieren? 

Kl.    Nothwendig  aucb  ihn. 

D.  A.  Regiert  ihn  aber  nur  Eine,  oder  mehrere?  leb  will 
für  Buch  antworten :  Mehrere.  Denn  weniger  alt  zwei  dürfen  wir 
nicht  annehmen ;  eine  wohlthatige,  und  eine,  die  das  Gegentheil 
daran  ist  *)• 

Kl.    Sehr  richtig. 

D.  A.  So  lenkt  also  die  Seele  alle«,  was  im  Himmel,  auf  der 
Erde,  und  im  Meere  geschieht,  mit  den  ihr  eignen  Arten  der  Be- 
legungen, die  wir  Wollen,  Ueberlegen,  Sorgen,  Kntschliefseir,  rich- 
tig and  falsch,  urtbetlen,  die  wir  Freude  und  BetrübnUs,  Muth  und 
Forcht,  Ha£»  und  Liebe  nennen. #  So  bringen  alle  diese  Grundbe- 
veguagen,  indem  sie  die  Bewegungen  der  Körper,  welche  gleich- 
sam eine  zweite  untergeordnete  Klasse  ausmachen ,  mit  sich  ver- 
einigen, alle  Zunahme  und  Abnahme,  alle  Verbindung  und  Tren- 
n«Bg  hervor;  ferner  alles,  was  hieraus  entsteht,  das  Heifse  um) 
Kalte,  das  Schwere  und  Leichte,  das  Harte  und  Weiche,  das 
Schwarze  pnd  Weifse,  das  Herbe,  Süfse,  und  Bittre.  Und  so 
lange  die  Seele  mit  der  Vernunft  vereint  ist  —  sie,  selbst  eine 
Gottheit  mit  einer  Gottheit  —  so  beglückt  sie  alles  durch  ihre 
Weisheit;  gesellt  sich  aber  die  Thorheit  zu  ihr,  so  geschieht  ge- 
rade das  Gegentheil.  ist  diel»  nun  so  richtig,  oder  bleibt  noch 
tia  Zweifel  übrig? 

KU    Keiner. 

D.  A.  Doch  zu  welcher  Gattung  der  Seelen  werden  wir  die- 
jenige rechnen,  welche  den  Himmel,  die  Erde,  und  dieses  ganze 

*)  Der  Irrthum,  da&  Piaton  hier  zwei  Grnndwesen  annimmt,  ein 
gutes  and  ein  böses,  kann  seiner  Philosophie  wohl  nicht  zn  einem 
graben  Vorwurf  gereichen,  wenn  man  bedenkt,  wie  sichtbare  Spu- 
ren sich  noch  bis  in  nnsre  Zeiten  von  dieser  Idee  erhalten  haben. 
Aach  warden  in  der  That  viele  Schritte  dazu  erfordert,  ehe  man 
zn  der  Einsicht  gelangen  konnte ,  data  auch  die  scheinbaren  Un- 
Vollkommenheiten  in  den  Plan  des  weisesten  und  gütigsten  Schöp- 
fers gekoren,  weil  sie  in  Rücksicht  aufs  Ganze  nicht  mehr  Ün- 
voUkonunenlieiten  sind. 
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Weltgebäude  beherrscht?  zu  den  vernünftigen  uod  tugendhaftes, 
oder  zu  den  entgegengesetzten?  Sollten  wir  vielleicht,  auf  fol- 
gende Art  hierauf  antworten? 

Kl.    Wie  meinst  Du,  Fremdling? 

D.  A.  Also,  Lieber.  Wenn  die  Umwälzung  und  die  Lauf- 
bahn des  Himmels  und  der  himmlischen  Korper,  den  Bewegungen, 
den  Wirkungen,  oder  besser  dem  Denken  des  Verstandes  gleicht, 
wenn  beide  mit  einander  in  Verwandtschaft  stehn ;  so  ist  offenbar, 
dafs  die  vortreflichste  Seele  die  Welt  beherrscht,  und  dab  sie  es 
ist,  welche  die  Welt  diese  Laufbahn  fuhrt. 

K 1.    Offenbar. 

D.  A.  Und  dafs  es  im  Gegentheil  die  unvollkommene  Seele 
ist,  wenn  die  Welt  sich  auf  eine  unzweckmäßige,  unordentliche 
Weise  bewegt 

Kl.    Auch  dtefs  ist  vollkommen  richtig. 

D.  A.  Allein  welches  ist  nun  die  Bewegung  des  Verstandes? 
Hierauf  ist  es  in  der  That  schwer,  richtig  zu  antworten.  Billiger- 
weise mub  ich  also  die  Antwort  mit  Buch  gemeinschaftlich  über- 
nehmen, meine  Freunde. 

Kl.    Freilich. 

D.  A.  Aber  wollen  wir  mit  unsern  sterblichen  Augen  des 
Verstand  selbst  anblicken  und  erforschen?  dab  es  uns  da  aar 
nicht  eben  so  gehe,  als  wenn  man  zu  starr  in  die  Sonne  sieht 
Man  ist  dann  am  heilen  Mittag  mitten  im  Finster».  Weit  sichrer 
werden  wir  unsre  Blicke  auf  das  Bild  des  Verstandes  wenden. 

Kl.    Wie  verstehst  Du  das? 

D.  A.  Ich  meine,  welcher  Bewegung  der  Verstand  wohl  Ähn- 
lich ist,  wenn  wir  sein  Bild  von  einer  jener  zehn  Bewegungen  her- 
nehmen wollen?  Ich  werde  sie  noch  einmal  in  Euer  Gedäditnif* 
zurückrufen,  und  dann  labt  uns  gemeinschaftlich  antworten. 

Kl.    Sehr  wohl. 

D.  A.  Soviel  ich  mich  noch  erinnere,  nahmen  wir  zuerst  an, 
dafs  einige  Dinge  in  Bewegung,  andre  in  Ruhe  sind. 

Kl.    Ja! 

D.  A.  Ferner,  dab  von  den  Dingen,  welche  in  Bewegung 
sind,  einige  sich  in  Einem,  andre  in  verschiedenen  Orten  bewegen. 
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Kl.    Auch  dieDs  ist  ganz  richtig, 

D.  A.  Und  die  entere  dieser  Bewegungen  —  die  sieh  wie 
die  Kugeln,  die  man  zu  drechseln  pflegt,  immer  am  Einen  Mittel- 
punkt herumdreht  —  ist  «es,  welche  den  Bewegungen  des  Ver- 
bandes nothwendig  am  nächsten  kommen ,  und  ihnen  unter  allen 
andern  am  ähnlichsten  seyn  mufs. 

KL   Wie  so,  Fremdling? 

D.  A.  Beide,  der  Verstand,  und  jene  dem  Herumdrehen  sol- 
cher gedrechselten  Kegeln  so  ähnliche  Bewegung  um  Einen  fest- 
stehenden Mittelpunkt  herum ,  bewegen  sich  immer  auf  die  näm- 
liche Weise,  in  dem  nemlichen  Ort,  in  der  nemlichen  Lage  so- 
wohl gegen  den  Mittelpunkt,  als  der  Theile  gegen  einander,  nach 
der  seniiichen  Regel,  und  der  nemlichen  Ordnung  *).  Niemand 
wvd  aas,  wenn  wir  diels  behaupten,  den  Vorwurf  machen  können, 
dafs  wir  uns  schlecht  auf  treffende  Gleichnisse  verständen. 

KL   Gewtfr  nicht. 

D.  A.  Aus  eben  diesem  Grande  aber  ist  auf  der  andern 
Sake  diejenige  Bewegung,  welche  sich  nie  auf  die  nemliche  Weise, 
nie  an  dem  nemlichen  Orte,  nie  in  der  nemlichen  Lage,  weder 
gegen  den  Mittelpunkt,  noch  der  Theile  gegen  einander  bewegt, 
in  der  es  ferner  weder  Regel,  noch  Ordnung,  noch  Verhältnifs 
giebt,  der  Bewegung  des  Unverstandes  am  ähnlichsten. 

KL    Allerdings. 

D.  A.  Nun  ist  es  nicht  mehr  schwer  zu  entscheiden ,  ob,  da 
doch  eine  Seele  alles  lenkt,  die  Umwälzung  des  Himmels  unter 
der  Fürsorge  und  Leitung  einer  vollkommenen,  oder  einer  unvoll* 
stehe? 

KL    Nein,  Fremdling,  nach  dem,  was  wir  jeat  mit  einander 


*)  Diese  Yergteichang  scheint  beim  ersten  Anblick  sehr  sonderbar. 
Allein  man  bedenke  nur,  dals  Körper,  die  sich  um  einen  festste- 
henden Mittelpunkt  schwingen,  nie  ihren  Ort  verändern,  und  dals 
diese  Art  der  Bewegung  gewifs  die  regelmäßigste  unter  allen  nur 
denkbaren  ist;  und  man  wird  finden,  dafs,  wenn  die  Operationen 
des  Verstandes  mit  irgend  einer  körperlichen  Bewegung  verglichen 
werden  sollen,  diese  wenigstens  die-  einzige  dazu  schickliche  ist. 
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abgemacht  Italien,  dürfen  wir  nicht  anders  annebtaea,  als  dal*  eine 
mit  jeder  Vollkommenheit  ausgerüstete  Seele  das  Weltgebuude  be- 
herrscht, sei  es  nun  allein,  oder  in  Gemeinschaft  mit  mehreren. 

D.  A.  Du  hast  untre  Schlüsse  vortreflich  gefafst,  Klinias. 
Merke  nur  noch  ein  wenig  auf  Folgendes/  Wenn  die  Seele  alle 
Dinge  zusammen  genommen,  die  Sonne,  den  Mond,  und  die  übri- 
gen Gestirne  lenkt,  lenkt  sie  denn  nicht  auch  jedes  einsehe? 

Kl.    Wie  konnte  sie  anders? 

D«  A.  So  wollen  wir  denn  einmal  über  einen  dieser  Körper 
mit  einander  reden.  Was  wir  von  ihm  sagen,  werden  wir  auf  alle 
übrigen  Dinge  anwenden  können. 

Kl.    Und  welchen  wühlst  Du  zu  dieser  Absiebt? 

D.  A.  Die  Sonne  z.  B.  Jedermann  sieht  ihren  Korper,  nie- 
mand aber  ihre  Seele,  eben  so  wenig  ab  die  Seele  irgend  eines 
Thiers,  es  mag  leben  oder  todt  seyn.  Sehr  wahrsclieinltch  also, 
daTs  sie,  ihrer  Natur  nach,  keinem  unsrer  körperlichen  Sinne  em- 
pfindbar ist,  dab  sie  nur  von  dem  Geiste  gedacht  werden  kann. 
Mit  dem  Verstände  allein  müssen  wir  daher  versuchen,  uns  fol- 
genden Begriff  von  ihr  zu  machen« 

KL    Welchen,  Fremdling? 

D.  A.  Wenn  die  Seele  die  Sonne  regiert,  so  tnufs  es  auf 
eine  von  folgenden  drei  Arten  geschehn.  Diel*  können  wir,  ohne 
Gefahr  zu  irren,  behaupten. 

KL    Von  was  für  Arten  redest  Du? 

D.  A.  Sie  mufs  entweder  den  runden  sichtbaren  Körper  selbst 
bewohnen,  und  ihn  eben  so  überall  hinbewegen,  als  unsre  Seele 
uns  bewegt;  oder,  selbst  mit  einem  feuer-  oder  wie  einige  be- 
haupten, luftartigen  Körper  bekleidet,  durch  die  Kraft  ihres  Kör- 
pers den  Körper  der  Sonne  von  aufsen  fortstofsen,  oder  endlich, 
und  diefs  ist  die  dritte  Art  —  alles  Körpers  entblöfst  seyn,  und 
sich  andrer  höchst  wundervoller,  unbegreiflicher  Kräfte  bedienen. 

KL    Allerdmgs. 

D.  A.  Auf  eine  von  diesen  drei  Arten  mufs  also  die  Seele 
notliwendig  die  Sonne  regieren.  Aber  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  ob 
diese  Seele  die  Sonne  und  das  Licht  gleichsam  wie  in  einen  Wa- 
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gen  am  znJuhre,  oder  ob  sie  von  aufsen,  oder  auf  irgend  eine 
andre  Weise,  welche  e*  auch  sey,  auf  sie  wirke;  so  mufs  doch 
jeder  Mensch  eingestehn,  dafs  sie  ein  Wesen  höherer  Art,  dafs 
sie  eine  Gottheit  ist.    Oder  kann  er  es  anders  ? 

Kl.    Ohne  den  äufsersten  Grad  des  Unverstandes  gewifs  nicht. 

D.  A.  Werden  wir  aber  anders  von  dem  Monde,  und  den 
übrigen  Gestirnen,  von  den  Jahren  und  Monaten,  von  dem  Wech- 
lel  der  Jahrszeiten  reden.  Auch  dieß  alles  ist  von  Einer,  oder 
mehreren  mit  jeglicher  Vollkommenheit  begabten  Seelen  hervorge- 
bracht. Werden  wir  nicht  auch  diese  Seelen  für  Gottheiten  er- 
kennen, sie  mögen  nun,  indem  sie  den  Himmel  beherrschen,  in* den 
Körpern  selbst  wohnen ,  oder  auf  diese ,  oder  jene  Weise  dabei 
wirksam  seyn.  Und  mufs  man  also  nicht  eingestehn,  dafs  das 
ganze  Weltall  mit  Gottern  angefüllt  ist? 

Kl.    Niemand,  Fremdling,  ist  thoricht  genug,  es  zu  leugnen. 

D.  A.  So  können  wir  denn  nun ,  lieber  Klinias  und  Megill, 
diejenigen  verlassen,  welche  das  Daseyn  der  Götter  bisher  nicht 
glaubten.  Wir  haben  ihnen  nun  enge  Schranken  gesetzt,  haben 
ihnen  nun  genau  den  Weg  vorgeschrieben,  den  sie  gehn  müssen, 
wenn  sie  uns  antworten  wollen. 

KI.    Welche  Schranken,  welchen  Weg  meinst  Du? 

D.  A.  Den  dafs  sie  nun  entweder  uns  folgen,  und  den  übri- 
gen Theil  ihres  Lebens  hindurch  das  Daseyn  der  Gotter  für  wahr 
halten;  oder  ans  zeigen  müssen,  dafs  wir  Unrecht  hatten,  die 
Seele  för  das  erste  aller  Dinge,  für  den  Ursprung  aller  übrigen 
anzunehsaen,  so  wie  alles,  was  wir  aus  diesem  Satz  weiter  fol- 
gern. Lada  uns  nur  noch  einmal  sehn,  ob  wir  ihnen  das  Daseyn 
der  Götter  hinreichend  bewiesen  haben,  oder  ob  untrem  Beweise 
noch  etwas  fehlt? 

KL    Gewifs  nicht  das  geringste,  Fremdling« 

D.  A.  Nun  so  haben  denn  diese  Untersuchungen  ein  Ende; 
und  so  wollen  wir  denn  jezt  die  zurückzuführen  suchen,  die  zwar 
das  Daseyn  der  Götter  nicht  bezweifeln,  aber  doch  nicht  glauben, 
dafs  sie  sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  bekümmern. 


•  lieber 

«U©  gegenwftrtlge  fimiueftslselie  tragteche 

BAhite* 


Aus     Briefen. 


Paris  im  August  1790. 
—  K esonders  über  die  Schauspielkunst  hatte  ich  Ursache 
viel  su  denken  und  es  ist  mir  über  sie  manches  neue  Licht 
aufgegangen.    t 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten  dafe  die  hiesigen 
Schauspieler,  auch  die  bessern,  mehr  und  etwas  höheres 
wären  als  unsere  guten,  oder  wenigstens  als  diese  seyn 
würden,  wenn  bei  uns  diese  Kunst  mehr  begünstigt  wäre; 
aber  die  Mimik  ist  hier  mit  den  bildenden  Künsten  in  ge- 
nauere Verbindung  gebracht  Wenn  sie  bei  uns  nur  wir 
Einbildungskraft,  sur  Empfindung  spricht,  so  gewährt  sie 
hier  auch  dem  blofeen  Auge  einen  gröfsern  Reis.  Da  man 
in  dem  französischen  Schauspiele  zugleich  den  Maler,  den 
Bildhauer  und  den  pantomimischen  Tanzer  vereinigt  sieht1 
da  auch  derjenige  Theil  seines  Spiels,  der  an  sich  nicht 
bedeutend  ist,  künstlerische  Harmonie  und  Schönheit  be- 
sitzt; so  glaubt  man  einen  engern  Bund  aller  Künste 
erblicken  und  ahndet  eine,  vielleicht  minder  grofse  und  üefi 
aber  gewils  eine  ästhetische  Stimmung.    Der  Mensch,  bloi 
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ab  Mensch  betrachtet,  hai  ohnstreitig  bei  dem  hiesigen 
Theater  einen  Ueinern  Genufe;  allein  einen  desto  höhern 
der  Künstler.  Besonders  würde  der  fremde  Schauspieler 
geiwangen  werden  hier  über  seine  Kunst  nachzudenken, 
in  reflectiren,  da  er  hier  deutlichere  Spuren  des  Kunstflei- 
ises  als  bei  uns  entdecken  müfste. 

Freäkh  aber  ist  die  französische  tragische  Bühne  jetzt 
eigentlich  wenig;  was  ich  hier  sage  habe  ich  Mos  von  ei- 
nem enuogen  Schauspieler  abstrahirt,  von  Tmbna. 

Was  die  übrigen  betritt*,  so  kann  man  nur  bei  einigen 
dieYorxüge  dieses  Mannes  in  sehr  mäfsigem  Grade,  bei 
«dem,  was  in  ihm  vielleicht  Element  eines  Fehlers  ge- 
nant werden  konnte,  in  Carikatur  sehen.  Zwar  giebt  es 
noch  üb  gute  Schauspieler  für  die  Comödie,  MoU,  Flcury, 
MMe.  Cmtct,  Baptiste,  Dugazon,  Grandme$nil>  von  wei- 
chen nachher  einige  Worte  besonders.  Gegenwärtig  von 
den  tragischen  Schauspielern. 

Tmlma  ist  erst  seit  11  bis  12  Jahren  auf  dem  Thea- 
ter, er  hat  Je  Kam  nicht  mehr  gesehen  und  niemand  zum 
Mutter  nehmen  können.  Er  spielt  jetzt,  und  schon  seit  der 
Revolution^  sehr  oft,  da  man  die  alten  Stücke  selten  giebt, 
Rollen  die  vor  ihm  nie  gespielt  worden  sind,  und  die  er 
m*  hat  schaffen  müssen.  Er  hatte  also  einige  Freiheit 
und  nähere  Veranlassung  rieh  einen  eignen  Styl  zu  bil- 
den und  ob  es  gleich  für  den ,  der  die  altern  und  besten 
faososischen  Schauspieler  nicht  mehr  gesehen  hat,  bedenk- 
fch  ist  eine  solche  Behauptung  zu  wagen;  so  glaube  ich 
doch  aut  Grunde  sagen  zu  können:  dafs  die  französische 
Schauspielkunst  durch  Hin  eine  Erweiterung  genommen  hat. 
k  der  malerischen  Schönheit  der  Stellungen  und  Bewe- 
gungen kann  er  nicht  leicht  von  jemand  übertroffen  worden 
•eyn,  da  ihn  für  diesen  Theil  der  Kunst  schon  die  Natur 
*  sehr  begünstigt  hat 
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Zwar  ist  er  eher  klein  als  grofs  and  so  gebt  ihm  et- 
was allerdings  für  den  Ausdruck  der  Würde  verloren;  al- 
lein sonst  ist  er  eine  der  wohlgebildetsten  und  harmonisch- 
sten Gestallen  die  man  sehen  kann.  Sein  Gesicht  ist  zu- 
gleich von  feinem  und  kraftvollem  Ausdruck,  ein  kleines 
rundliches  Oval,  eine  kleine,  an  der  Stirn  etwas  eingebogne, 
aber  fein  geschnittne  Nase,  schwarze,  feurige  Augen,  sehr 
ausgearbeitete  und  ausdrucksvolle  Wangenauge ,  besonders 
um  den  Mund  herum.  Sein  Wuchs  ist  schlank  und  fein, 
die  Arme,  auf  die  es  beim  Heldenkostüm,  wo  mau  sie  oft 
nackt  sieht,  sehr  ankommt,  gut  gebildet,  die  Lenden,  Sehen- 
kel  und  Füfse  von  musterhafter  Schönheit. 

Mit  dieser  Gestalt  verbindet  er  offenbar  eine  sehr  ma- 
lerische Einbildungskraft.  Er  hat,  wie  seine  Kunst  über- 
haupt, so  insbesondere  das  Kostüm  sehr  sorgfältig  und  nach 
den  besten  Hölfsmitteln  studirt  Er  zeichnet  selbst  und 
man  sieht  ihm  an  dafs  jede  Situation  die  er  sich  denkt, 
auch  vor  seiner  Phantasie  als  malerische  Gestalt  dasteht 
Auf  dem  Theater  ist  jede  seiner  Bewegungen  schön  und 
harmonisch,  sein  Anstand  durchaus  edel  und  gratife.  Er 
mag  sitten,  stehen,  niederknien,  so  wird  es  den» Maler  im* 
per  werth  finden  diese  Stellungen  zusttHÜreih  Wenn  man 
bei  andern  Schauspielern  wohl  hie  und  da  einzeln  ein  schö- 
nes Gemälde,  wie  man  es  hier  qennt,  bemerkt,  so  zeigt 
sein  Spiel  eine  ununterbrochene'  Folge  derselben,  einen  har- 
monischen Rhythmus  aller  Bewegungen,  wodurch  denn  das 
Game  wieder  cur  Natur  zurückkehrt,  aus  der  diese  Art 
zu  spielen,  einzeln  genommen,  schlechterdings  heraustritt 

In  diesem  Theil  der  Kunst  mag  indefs  Talma  seine 
Vorgänger  nur  erreicht  oder  übertroffen  haben,  eigen  ist 
wohl  sein  Studium  des  Kostüm,  in  welchem  er  ohnstreitig 
umibertreffbar  ist,  so  wie  auch  dafs  er,  dasjenige  was  die 
übrigen  vielleicht  nur  als  blofsen  Anstand  und  Heldenwürde 
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angesehen  habet),  auf  eine  acht  künstlerische  Weise,  als 
schone  und  malerische  Natur,  behandelt. 

Worum  er  aber  vorzüglich  um  einige  Schritte  weiter 
gegangen  au  seyn  scheint  ist  die  Wahrheit  und  Stärke  des 
Ausdrucks.  Hau'  sieht  dafs  er  nicht,  wie  es  sonst  die  Art 
der  hiesigen  Schauspieler  ist,  welche  die  ineisten  ihrer  Hol- 
len  durch  Tradition  empfangen ,  nur  andere  Schauspieler, 
sondern  dafs  et  die  Natur  selbst  studiert  hat,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  dafs  ihm  die  Begebenheiten  der  Re- 
volution hierzu  einen  reichen  Stoff  dargeboten  haben. 

Sein  Minenspiel  ist  erstaunlich  ausdrucksvoll,  seine  Ge- 
bärden naturlich  und  minder  regelmäfsig  abgemessen.  Er 
lifct  den  Zuschauer  nie  kalt,  sondern  reifst  ihn  hin  und  er- 
schüttert ihn.  Das  blofee  rührende  würde  ihm,  glaube  ich, 
weniger  gefingen. 

Er  nimmt  sich  mehr  Freiheiten  als  es  die  französische 
Buhne  sonst  erlaubt  Er  spricht  wirklich  mit  den  Perso- 
nen des  Stücks ,  nicht  wie  es  hier  noch  meistenteils  ge- 
schieht, mit  den  Zuschauern.  Er  thut,  wenn  es  Gelegen- 
heit giebt,  einige  Schritte  gegen  den  Hintergrund  des  Thea- 
ters und  zeigt  den  Zuschauern  den  Rücken ,  er  hält  nie, 
wie  andere,  in  einzelnen  Gemälden,  auch  wenn  ihn  der  Bei* 
fall  des  Publikums  unterbricht,  so  statuenhaft  inne,  mit  ei- 

4 

nen  Wort  er  ist  bei,  weitem  ungebundener  und  natürlicher. 
Einige  haben  behaupten  wollen  dafs  er  sich  nach  der 
englischen  Bühne  gebildet  habe,  aber  dies  Vorgeben  scheint 
kernen  Grund  zu  haben.  "Zwar  ist  er  gröfsteniheik  in  Eng- 
land erzogen  worden,  doch  da  er  sich  damals  noch  nicht 
um  Schauspieler  bestimmte,  so  hat  er,  wie  ich  ihn  selbst 
bedauern  hörte,  das  dortige  Theater  nicht  benutzen  können, 
deinen  eigentlichen  Schauspielerunterricht  hat  er  in  der 
flrofe  Dramatique,  die  es  hier  ehemals  vor  der  Revolution 
;ak,  erhalten,  und  sein  besonderer  Lehrer  ist  Dugazon  ge- 
rn. 10 
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wesen ,  ein  guler  komischer  Schauspieler,  der  auch  sonst 
viel  TheaterkenntniJs  besiUen  soll. 

Seine  gewöhnlichen  Rollen,  so  viel  ich  sie  kenne  sind : 
TU us  im  Brutus,  Nero  im  Britanmcus,  und  in  dem  neuen 
Legou vischen  Stück  Ncron  et  Epichmris,  Orest  in  Ipki- 
yenic  von  de  la  Touche,  Aegisih  im  Agamemnon,  Mac- 
beth und  Othello,  in  den  Umarbeitungen  dieser  Stücke  von 
Duck,  Carl  IX.,  in  Chcnier's  Stuck,  Moncassin  in  den 
Von  Mens  von  Arnauli  (einem  Stück  das  viel  tragisches 
Talent  verrath)  u.  s.  f . 

Carl  IX.  hat  ihm  suerst  Namen  verschafft,  ob  er  gleich 
auch  vorher,  wo  er  wegen  seiner  Jugend  nur  Nebenrollen 
erhiell,  schon  einige  «von  diesen  sehr  herausiuheben  verstand. 

Sein  Organ,  das  vielleicht  keinen  sehr  grofsen  Umfang 
hat,  weife  er  sehr  geschickt  *u  brauchen  und  in  sich  bat 
es  einen  unendlich  tragischen  Ton,  der  unmittelbar  das  In- 
nerste ergreift 

Talma*  s  Stärke  überhaupt  liegt  wohl  in  dem  Ausdruck 
der  hochtragischen,  finstern  und  melancholischen  Momente, 
wo  der  Geist  und  die  Leidenschaft  über  sich  selbst  brüten 
und  die  letztere  noch  verhalten  ist.  Wenigstens  hat  er 
Auf  mich  in  diesen  Stellen  einen  gröfsern  Eindruck  ge- 
macht, als  in  denen  wo  die  Leidenschaft  in  Heftigkeit  aus- 
bricht; ob  er  gleich  auch  da  nicht  allein  das  nöihige  Feuer 
besitzt,  sondern  sich  immer  mit  Weisheit  mafeigt  und  be- 
lierrscht  Ob  ihm  das  bios  zärtliche  und  rührende  gut  ge- 
lingen würde?  möchte  ich  nicht  sagen. 

Ich  habe  erst  hier  ein  sehr  sonderbares  Stück  kennen 
lernen  Abufar  von  Oucis.  Theils  des  Mangels  an  Handlung, 
theils  der  Entwicklung  wegen ,  ist  es  kaum  .eine  Tragödie 
zu  nennen;  aber  es  mangelt  ihm  nicht  an  tragischem  Stoff. 
In  der  Familie  eines  Anführers  einer  arabischen  Horde, 
verlieben  sich  Bruder   und  Schwester   in    einander.      Der 
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Broiler  entflieht,  um  seiner  Leidenschaft  au  entgehen,  allein 
eben  dieselbe  treibt  ihn  wieder  zurück;  und  da  er  auch 
jetzt  »cht  hoffen  kann,  auf  irgend  eine  Weise  in  seiner 
Liebe  glücklich  zu  seyn,  so  entschliefst  er  sich  endfich  zu 
einer  neuen  Flucht.  Er  entdeckt  es  seiner  geliebten  Zu« 
Uma  und  sein  Vater  Abufar  erfährt  nun  das  Geheimnils. 
Es  zeigt  sich  jeUt  dafe  Zulima  nur  ein  angenommenes 
Kind,  nebt  dessen  Tochter  ist  und  beide  Liebende  werden 
mit  einander  verbunden. 

Dies  ist  der  einfache  Plan  dieses  sonderbaren,  aber  an 
schoten  Versen  und  dichterischen  Nebenbeschreibungen  rei- 
chen Stücks,  das  durch  eine  Episode  noch  einigermaßen 
verwickelt  wird. 

Talma  spielt  die  Rolle  des  Pharan,  des  entflohenen 
und  zurückkehrenden  Sohnes  und  sie  gelingt  ihm  vortreff- 
lich. Er  weife  die  fürchterliche  und  schwarze  Stimmung, 
welche  der  Seele  die  hoffnungslose  Verzweiflung,  eine  von 
Gottern  und  Menschen  gemifsbilligte  Leidenschaft,  das  Ver- 
lassen eines  geliebten  und,  nach  den  Sitten  seines  Volks, 
beinah  göttlich  verehrten  Vaters,  und  der  Entschluß  au 
aoer  Flocht  in  die  Wüste,  bei  der  er  sich  jeden  Gedanken 
an  Rückkehr  abschneidet,  einfloßt,  auf  eine  solche  Art  au 
sdnWern,  dafe  man  sich  ganz  in  diese  Lage  versetzt  und 
in  die  Empfindung  mit  fortgerissen  fühlt. 

Er  wird  auch  hier  sehr  gut  durch  die  Schauspielerin, 
welche  Zulima  spielt,  unterstützt  MJle  Vanhove  besitzt 
«n  vorzügliches  tragisches  Talent,  das  besonders  in  einigen 
Rollen  eine  bewundernswürdige  Wirkung  hervorbringt.  Am 
besten  finde  ich  sie  in  der  Cassaadra,  in  Lemercier'»  Aga- 
memnon, eine  Rolk  die  ihr  auch  ganz  eigentümlich  an- 
gehört, da  bisher  auf  der  französischen  Bühne  keine  ähn- 
liche vorhanden  war. 

10  • 
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Mit  grobem  Vergnügen  habe  ich  neulich  auch  Talma 
im  Cid  gesehen.  Er  halte,  was  viel  sagen  will-,  Würde 
genug  um  das  Gigantische  dieses  Stücks  nicht  lächerlich 
erscheinen  zu  lassen.  Die  Scene,  wo  er  zwischen  Liebe 
und  Ehre  kämpft,  die  Scene,  wo  er  \\\  Chimenes  Haus 
tritt,  und  andere,  spielt  er  meisterhaft.  Was  soll  man  über- 
haupt su  diesem  Stücke  sagen!  Es  gehört  doch  etwas 
dazu,  einen  solchen  Stoff  und  zum  Theil  eine  solche  Aus- 
führung zu  wagen  und  noch  jetzt  hier  Theilnahme  und  Be- 
wunderung zu  erregen. 

Es  ist  äufserst  schwer  bei  einer  so  schnell  vorüberge- 
henden Kunst  wie  die  Mimik  ist  Vergleichungen  zwischen 
zwei  verschiedenen  Stylen  anzustellen,  wenn  man  den  ei- 
nen unmittelbar  vor  sich  hat  und  den  andern  blos  im  Ge- 
dächtnifs  trägt  Wie  man  in  einer  Gailerie  von  dem  Bilde 
eines  Meisters  zu  dem  eines  andern  übergeht,  so  habe  ich 
oft  gewünscht  mich  in  wenig  Minuten  von  hier  auf  ein 
deutsches  oder  englisches  Theater  versetzen  zu  können. 

Die  französische  Bühne  hat  indefs  doch  einige  sehr 
auffallende  Eigentümlichkeiten,  und  ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  folgende  Züge  charakteristisch  an  ihr  nenne. 

Der  französische  tragische  Schauspieler  hat  durchaus 
einen  mehr  leidenschaftlichen  Ausdruck  als  der  Deutsche. 
Er  spielt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  die  Leidenschaft 
als  den  Charakter,  hält  den  Zuschauer  mehr  bei  dem  au- 
genblicklichen Zustand  seines  Gemüths  fest,  lifst  ihn  weni- 
ger in  das  Innere  seiner  Seele  und  den  Gang  seiner  Em- 
pfindungsart schauen.  Daher  ist  in  verschiedenen  Rollen 
weniger  Abwechslung  und  weniger  Individualität  Man 
könnte  ein  Bild  eines  tragischen  Helden  im  allgemeinen 
entwerfen,  und  würde  in  einzelnen  Hollen  dasselbe  Bild, 
mit  ziemlicher  Vollständigkeit,  wieder  finden. 

Eben  daher  ist,  ohngeachtet  der,  bei  guten  Schauspie- 
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lern  freilich  sehr  künstlich  berechneten  Steigerung  des  Af- 
fekt*, doch  der  Ausdruck  auch  gleich  von  Anfang  herein 
bewegter  und  leidenschaftlicher  als  bei  uns. 

Bei  seinem  ersten  Hereintreten  sieht  man  es  dem  Schau- 
spieler an,  dafs  er  von  Leidenschaften  bestürmt,  mit  schreck* 
liehen  Ereignissen  im  Kampf  seyn  werde.  Der  Ausdruck 
der  Leidenschaft  selbst  ist  weit  mehr  der  physische  der 
Natur,  als  der  höhere  und  idealische.  Die  Leidenschaft  ist 
vorzüglich  von  der  Seite  des  Erliegens  unter  einer  fremden 
Gewall  genommen,  und  es  ist  vergessen  dafs  sie  auf  der 
andern  Seite,  in  edlen  und  groben  Individuen,  aus  einer 
Tiefe  herstammt,  die  wir  selbst  nicht  ergründen  können, 
and  dafe  sie  dort  selbst  mit  unsern.  höchsten  Kräften,  sogar 
u»l  der  Vernunft  in  Uebereinslitnmung  stehen  kann,  der 
sie  nur,  entweder  in  einzelner  Anwendung,  oder  in  dem 
was  wir  uns  mit  Begriffen  deutlich  zu  machen  und  zu  enl- 
riffeni  verstellen,  widerspricht. 

Der  französische  Schauspieler  fühlt  nicht,  und  läfet  den 
Zuschauer  nicht  empfinden,  dafs  die  Leidenschaft  oft  Aus- 
bruch einer  Seele  ist,  die,  aus  Unvermögen  unentwickelter 
Kräfte,  also  aus  Dumpfheit;  oder  aus  Fülle  und  Gröfee  der 
Kraft;  wo  alsdann  der  Moment  der  Leidenschaft  zugleich 
der  Moment  der  höchsten  Klarheit  ist,  sich  sonst  nicht  ver- 
ständlich zu  machen  weifs. 

Was  ich  bei  den  hiesigen  Schauspielern  Naturausdruck 
von  Leidenschaft  nenne,  kann  ich  Ihnen  durch  einige  Bei- 
spiele deutlich  machen. 

Unter  den  Schauspielerinnen  zeigt  jetzt  Mlle  Raucour 
unstreitig  am  meisten  die  Reste  der  ehemaligen  grofsen  Ta- 
lente. Niemand  kann  ihr  absprechen  dafs  sie  ihre  Rollen 
mit  vieler  Einsicht  behandelt,  dafs  sie  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  in  ihrer  Gewalt  hat,  dafs  sie  mit  dem  spielt 
was  man  hier  Arne  nennt,  und  was  ich  zu  schwach  mit 
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Empfindung!  und  nicht  ganz  richtig  mit  Seele  über« 
setzen  würde;  da  dies  letztere  Wort  bei  uns  eine  sanftere 
und  feinere  Bedeutung  hat 

Ich  habe  sie  meislentheils  stolze,  ehrgeiiige  und  hef- 
tige Rollen  spielen  sehen.  Ihre  Gestalt  und  ihr  jesl  su 
starkes,  männliches  Organ  machen  sie  dazu  vorzüglich  ge- 
schickt; aber  stellenweise  findet  sich  manches  Anstöfsige. 
Plötzliche  und  rasch  veränderte  Beugungen  der  Stimme, 
abgebrochne  Bewegungen  der  Arme,  ein,  uns  wenigstens, 
oft  widriges  Werfen  des  Kopfs,  ein  affectiver  Gang  und 
besonders  ein  Ton  der  Stimme,  der  nur  der  Ton  des  hef- 
tig geäußerten  Affects,  nicht  der  einer  tief  empfundenen 
Leidenschaft  ist,  kurz  wenn  man  es  stark  ausdrücken  soll: 
wie  man  es  bei  wirklich  schlechten  Schauspielern  sieht, 
ein  stolzes  und  anmasliehes  Wesen,  das  unmittelbar  ans 
Gemeine  grenzt 

Ich  bescheide  mich  dafe  Chiron  und  Dumenul  noch 
weniger  in  diese  Fehler  verfallen  sind;  aber  Gattung  und 
Styl  müssen  im  Ganzen  immer  dieselben  gewesen  seyn. 

Bei  kämpfenden  Leidenschaften  fehlt  dem  hiesigen  Spiel, 
wie  mich  dünkt,  vorzüglich  der  Ausdruck  des  Punkts 'aus 
dem  sie,  im  Innern  der  Seele,  gemeinschaftlich  entspringen. 
Zu  häufig  wird  hier  die  eine  als  wahre  innere  Empfindung 
dargestellt,  die  andere  als  entstünde  sie  aus  Betrachtung 
des  fremden  Urtheils  und  so  verliert  das  Ganze  an  Idealität 

So  erinnere  ich  oiich  dafe  z.  B.  die  Rauoonr  jene  ^Stelle 
in  der  Phädra,  wo  diese  in  eine  Art  wahnsinniger  Träu- 
merei versinkt,  meisterhaft  spielte  und  vorzüglich  die  schö- 
nen Verse: 

D'mur!  </ue  ne  $m$-je  a$m$e  aus  omWet  des  f*ttel 
Quand  pourrai  je  an  iravers  i'une  noble  poussier« 
Suivre  de  VoeU  un  vhar  fuyant  dans  la  currtere. 
vortrefiich  sagte. 
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Wie  sie  Jiun  aber  wieJer  zu  sich  kam  waren  Ton  und 
Gebärde  zu  brüsque,  gar  nicht  mehr  auf  die  innere  Em- 
pfindung, nur  auf  das  äufeere  Uitheil  berechnet 

Statl  inneren  Schmerzeiis  und  innerer  Verwirrung  über 
«fiese  unglückliche  Zerrüttung  ihres  Gemüths,  schien  sie 
nur  in  Verdrufs  auszubrechen,  sich  so  verrathen  zu  haben 
und  das  höhere  und  idealißche  Gefühl  wurde  dem  kleinli- 
chen aufgeopfert.  Freilich  zeigte  ihr  der  Dichter  hier  selbst 
das  Spiel  an ;  allein  die  wahrhaft  seelenvolle  Schauspielerin 
würde  den  Contrast  hier  lieber  gemildert  haben ,  statt  ihn 
herauszuheben. 

An  Talma  würde  man  so  etwas  nicht  Sehen.  Er  ist 
durchaus  edel  und  zeigt  die  ächte  Würde  des  Characters, 
weht  den  blos  angeerbten  Heldenstolz»  Er  ist  in  allem  na- 
tüiücbef  und  freier,  aber  auch  in  ihm  ist  der  Naturaus- 
druck  der  Leidenschaft  stärker  als  wir  es  wenigstens  im- 
mer wünschen.  Die  Arbeit  seines  Gemüths  zeigt  sich  oft 
fär  uns  zu  stark  in  seinen  Athemsügen  und  seinen  Stellun- 
gen; seine  Gesichtszüge  verrathen  ganz  eigentliches  Leiden, 
und  wenn  Homers  Helden  sich  nicht  scheuen  zu  weinen, 
so  scheut  der  französische  Schauspieler  sich  nicht  die  phy- 
siche Anstrengung  der  Leidenschaft  zu  zeigen,  sollte  auch 
das  Erliegen  unter  derselben  ins  unmännliche  übergehen. 
Ja  er  hütet  sich  sogar  nicht  immer  vor  unästhetischen 
Verzerrungen  des  Gesichts.  Sein  Spiel  drückt  also  mehr 
Leidenschaft,  als  Charakter  und  Gemüth  aus,  die  Leiden* 
schaft  mehr  in  ihren  physischen  Aeufserungen,  als  in  ihrer 
innen*  Gestalt,  ihren  Wirkungen  auf  die  Empfindung.  Er 
stellt  weniger  den  idealischen  als  den  Naturmenschen  dar. 

Wird  diese  Manier  übertrieben,  so  ist  hie  entsetzlich 
und  weder  Natur  noch  Idealität,  sondern  die,  mit  sichtba- 
fer>  und  daher  natürlicherweise  manierirter  Kunst,  nach- 
gethmte  gemeine  Wirklichkeit. 
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Ist  sie  durch  natürliches  befahl  und  ästhetischen  Sinn 
gemässigt,  so  macht  sie  eine  grofse  und  starke  Wirkung; 
aber  ich  habe  wenigstens  immer  dabei  zu  empfinden  ge- 
glaubt dafe  die  Seele  .nicht  ganz  befriedigt  wird  und  dafs 
noch  etwas  höheres  erwartet  wird. 

Doch  sind  bei  den  guten  Schauspielern  die  Schattirun- 
gen  natürlich  sehr  fein,  und  es  fehlt  da  nur  die  letzte.  Vol- 
lendung der  innern  Harmonie  der  Empfindung.  Die  Wir- 
kung ist  nur  nicht  so  geistig  als  man  wünschte ,  sie  setzt 
unser  Gemüth  nicht  in  eine  so  energische  und  fruchtbare 
Bewegung. 

In  dem  Gebärdenspiel  ist  der  französische  Schauspie- 
ler, wie  schon  oben  bemerkt  worden,  mehr  malend  als  der 
Deutsche,  der  nur  fast  ausdrückende  Gebärden  kennt;  doch 
labt  sich  bei  guten  Schauspielern  hierinn  nur  selten  eine 
Uebertreibung,  wahrnehmen. 

Es  sind  nicht  die  häufigen  Gesten  der  mittäglichen 
Völker;  aber  es  sind  zum  Theil,  der  Zahl  und  der  Art 
nach,  von  dem  Sinn  der  Rede  wenigstens  nicht  notwen- 
dig hervorgebrachte  Bewegungen.  Es  scheint  vielmehr  als 
müsse  der  Rhythmus  und  die  Cadence  der  Verse  zugleich 
durch  eine  eben  solche  Folge  von  Bewegungen  begleitet 
werden,  die  nur  da  wo  der  Sinn  mehr  Gewicht  bekömmt 
eigentlich  bedeutend  werden.  Dies  hängt  genau  mit  der 
Verifikation  der  Stücke  zusammen,  mit  der  Feierlichkeit 
der  ganzen  Komposition  einer.  Tragödie,  und  mit  der  Art 
der  Declamalion. 

Die  Declamation  ist  zwar  ganz  frei,  der  Keiui  wird 
sogar  absichtlich  versteckt,  und  der  Vers  in  andere  Glieder 
fcertheilt,  als  ihm  die  Scansion  anweisH;  allein  da  die  fran- 
zösische Sprache  und  Declamation  keinen  Sylbenaccent 
kennt;  da  die  Franzosen  im  Lesen  mit  einer  besondern  Ei- 
genlhümlichkeit,  die,  so  viel  ich  weifs,  keine  andere  Nation 
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hat,  nichl  ihre  Aecenle  nach  dem  Sinngewicht  der  Worte, 
oder  doch  wenigstens  nicht  beständig  und  rcgelmäfsig  ver- 
teilen, sondern  hierin  mehr  einem,  durch  Gebrauch  und 
Wohlklang  bestimmten  Rhythmus  folgen,  nach  welchem  oft 
das- Adjeclivum  vor  dem  Substanlivum ,  oft  eine  Partikel 
vor  beiden,  und  meistenteils  das  unbedeutende  Endwort 
eines  Comma's  vor  seinen  bedeutenden  Vorgängern ,  den 
Vorzug  erhält;  da  in  der  poetischen  Declaination  gewöhn* 
Jich  io  jedem  Vers  ein  Wort  herausgehoben  wird ;  so  mu&  ' 
auch  das  Gebärdenspiel,  das  die  Dedamation  begleitet,  sol- 
chen Gesetzen  folgen. 

In  dieses  mischt  sich  nun  aber  vornehmlich  das  Be- 
streben nach  malerischen  Bewegungen,  das  überall  auf  der 
Bühne  herscheml  ist,  daher  sieht  man  auch  oft  Attitüden 
verlängern,  die  bei  uns  schneller  wechseln  würden.  So 
geht  der  Schauspieler,  nach  einer  bedeutenden  Scene,  mit 
einer  gleichsam  verlängerten  Gebärde  von  der  Bühne  ab, 
da  wir  es  nicht  billigen  würden ,  wenn  sich  jemand ,  z.  B. 
mit  aufgehobenen  'Armen  entfernen  und,  bis  er  vor  dem 
Zuschauer  yerschwindet,  so  bleiben  wollte. 

Wenn  es  bei  uns  geschähe,  würde*  es  wenigstens  mit 
Heftigkeit  und  Schnelligkeit  geschehen,  hier  behält  es  noch 
immer  die  zögernde  Ruhe,  die  allen  ästhetischen  Stellungen 
eigen  ist. 

Das  Malerische  des  Spiels  macht  hier  einen  wichtigen 
Theil  aus,  und  hierin  müfs  man,  glaub*  ich,  einen  Vorzug 
selbst  über  das  zugestehen,  was  wir  von  unsern  Schau- 
spielern auch  nur  wünschen. 

Dies  für  uns  fremdartige  Gebärdenspiel  mag,  ob  ich 
es  gleich -historisch  nichl  weifs,  verschiedne  Stufen  durch- 
gegangen seyn.  Anfangs  war  es  vielleicht  blos  Ausdruck 
pathetischer  Würde  und  man  bewegte  die  Arme  vermut- 
lich  eben  so  regelmäfsig  als  man  die  Alexandriner,  nach 
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ihren  Abschnitten,  herrollen  lies.  Nachher  mischte  sich  ei- 
nerseits der  Verstand  hinein  und  brachte  das  Malen  her- 
vor, und  anderseits  gab  der  besser  gebildete,  ästhetische 
Sinn  Rhythmus  und  gefällige  Harmonie,  spät  erst  haben 
Empfindung  und  Ausdruck  ihr  Recht  erhalten. 

Was  mir  Talma" s  Spiel  so  werth  macht  ist  dafs  er 
dies  alles  so  gut  verbunden  hat,  dafs  er  "das  Malerische  der 
Stellungen,  den  Ausdruck  der  Empfindung  und  die  Feier- 
lichkeit, die  man  der  francösischen  Tragischen  Bühne 
schlechterdings  nicht  nehmen  darf,  weil  einmal  die  Dich- 
tungen selbst  alle  darauf  berechnet  sind,  vollkommen  mit 
einander  zu  verschmelzen  weife. 

Der  letzte  charakteristische  Zug  der  französischen  Schau- 
spieler scheint  mir  endlich  der:  dafs  sie  mehr  als  unsere 
an  das  Publikum  denken.  Wie  unsere  Schriftsteller  oft  nur 
für  sich  schreiben,  so  spielen  auch  unsere  Schauspieler  oft 
nur  für  sich,  und  glucklich  genug,  wenn  sie  nur  noch  an 
die  Personen  denken  mit  denen  sie  reden.  Dies  wird  dem 
Franzosen  nie  begegnen;  aber  er  verfallt  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  viel  zu  viel  gegen  das  Publikem  zu  reden. 
Ueber  die  Art  wie  sie  sich  im  Gespräch  gegen  einan- 
der stellen  liefse  sich  überhaupt,  besonders  wenn  man  im 
Ganzen  nicht  blos  von  den  besten  redet,  mancherlei  aus- 
setzen. 

Sobald  sie  mit  einander  in  Uneinigkeit  sind,  so  wen- 
den sie  sich  leicht,  auf  eine  wirklich  unhöfliche  Weise,  von 
einander  ab,  und  drehen  sich,  so  viel  sie  nur  können,  den 
Rücken  zu,  als  wollten  sie  nun  auch  gar  nichts  mehr  von 
einander  wissen  und  hören. 

Im  Ganzen  scheint  es  mir  also,  als  gäbe  uns  zwar 
französische  Schauspielkunst  ein  weniger  hohes   und  i\ 
lisches  Bild  von  dem  Menschencharakler,   als  das  ist  nach 
dem  wir  bei  uns  streben ;  aber  sie  trägt  offenbar  mehr  den 
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Charakter  der  Kunst,  im  besten  Verstände,  an  sich,  ist  im- 
mer ästhetiseh  und  benutzt  mehr  die  Vorzüge  der  ihr  ver- 
wandten Künste. 

Wir  Ausländer  pflegen  ihr  Unwahrheit  und  Unnatur 
suraschreibeii,  und  unstreitig  nicht  ohne  Grund.  Die  Fran- 
zosen selbst  glauben  hingegen  jetzt  der  Natur  so  nahe  zu 
seyn,  als  es  nur  immer  möglich  ist  ihr  zu  kommen.  Wie 
sott  man  diesen  Widerspruch  auflösen? 

Eine  Auflösung,  ist  eigentlich  nicht  möglich;  erklären 
lafet  er  sich  aber  vielleicht^ dadurch :  dafs  jede  Nation 
einen  eignen  Begriff  von  Natur  hat,  dafs  sie  das 
§o  nennt  was  ihr  leicht  und  gewöhnlich  ist.  Kein  Begriff 
•st  bei  der  Kenaitnüs  materieller  Verschiedenheiten  so  wich- 
tig, und  keiner  vielleicht  müfiste,  zum  Behuf  der  Charakter- 
bildung, so  sorgfältig  bestimmt  werden.  Denn  wer  sich 
den  mittlen  und  würdigsten  Begriff  von  dem  was  man 
Natur  nennt  zu  eigen  gemacht  hat,  ist  unstreitig  auch  der 
gehaltvollste  Mensch,  da  man  immer  von  selbst  alsdann  zu 
einer  solchen  Natur  hinstrebt. 

Die  Franzosen  verbinden  mit  dem  Ausdruck  Natur 
fast  ausschließend  den  Begriff  des  Einfachen,  Leichten, 
durchaus  Gehaltnen.  Da  sie  nun  auch  die  Kunst  nur  fast 
von  eben  dieser  Seite,  der  Seite  des  Geschmacks,  der  sich 
nichts  Anstößiges  erlaubt,  kennen ;  so  verbinden  sich  diese 
beiden  Begriffe  leicht  mit  einander  und  so  ist  es  begreiflieh 
<b&  sie  ihr  Spiel  durchaus  natürlich  nennen,  weil  es  nach 
ihrem  Geschmack  nichts  übertriebnes  enthält  Wenn  wir 
gleich,  was  eben  freilich  mehr  die  Schuld  der  Dichter  als 
der  Schauspieler  ist,  den  Gehalt,  die  Wahrheit-  und  die  auf 
sich  selbst  beruhende  Freiheit  der  Natur  vergebens  darin 
aufrücken.  An  einen  reinen  Gegensatt  der  Natur  und  Kunst 
i*lt  so  scheint  es,  bei  ihnen  nicht  zu  denken ;  aber  weil  sie 
eben  sehr  leicht  gereisten  Ekel  Vor  der  rohen  und   selbst 
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der  derben  Wirklichkeit  haben ;  so  erscheinen  sie  oll  ästhe- 
tischer als  sie  eigentlich  sind. 

Ist  aber  der  Begriff  der  Kunst  und  Natur  irgendwo 
schwer  zu  unterscheiden,  so  ist  er  es  in  der  Schauspiel- 
kunst, welche  die  Kunst  der  Kunst,  nicht  die  Darstellung 
der  Natur,  sondern  die  Darstellung  einer  andern  vorherge- 
gangenen künstlerischen  Darstellung  ist. 

Welche  Veränderung  geht  eigentlich*  mit  der  Natur 
vor  wenn  sie  zum  Kunstwerk  gemacht  wird?  sie  wird  in 
einen  Gedanken  umgeschaffen, # dadurch  erhält  sie  zweierlei: 
sie  wird  der  menschlichen  Natur  ähnlicher  gemacht,  da 
menschliche  Kralle  sie  in  ihrer  Vorstellung  zusammenfas- 
sen, und  sie  erhält  eigne,  einschränkende  Grenzen  und 
wechselseitige  Bestimmung  ihrer  Theile  von  der  Phantasie, 
weil  aus  dem  unermefslichen  All  der  Natur  ein  Stück  her- 
ausgerissen und  in  ein  selbstständiges  Ganze  verwandelt  ist. 

In  der  Natur  ist  immer  mehr  als  in  der  Kunst,  immer 
etwas  unendliches;  aber  diesen  Charakter  uns  mit  unserer 
Einbildungskraft  vorzustellen  kann  uns  nur  ein  Kunstwerk 
begeistern,  weil  es  uns,  an  einem  Theil  der  Natur,  ein  Bild 
der  Harmonie  und  Vollendung  zeigt,  welche  sie  zwar  in 
der  Wirklichkeil,  aber  nur  in  ihrem  für  uns  unübersehba- 
ren  Ganzen  an  sich  trägt.  Die  Kunst  fuhrt  nie  wieder  auf 
die  Kunst, -sondern  nur  auf  die  Natur  hin  und  Niemanden 
wird  es  einfallen  sich,  bei  Lesung  einer  Tragödie,  die  Schau- 
spieler und  nicht  die  handelnden  Personen  zu  denken. 

Da  alle  Kunst  ihrem  Wesen  nach  Nachahmung  ist;  so 
hat  der  Künstler  immer  ein  Vorbild,  das  er  auf  seine  Weise 
darstellt.  Das  Vorbüd  des  Schauspielers  nun  ist  nicht  ge- 
rade die  Natur,  sondern  ein  vor  ihm  und  sogar  unabhängig 
von  ihm  gemachtes  Kunstwerk,  die  Tragödie  des  Dichters. 
Seine  Kunst  ist  daher  gebundner  als  andre  und  das  Na- 
türliche oder  Unnatürliche   seines  Spiels  darf  daher  nicht 
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mehr  durch  eine  unmittelbare  Vergleichung  mit  der  Natur, 
sondern  durch  eine  mittelbare,  mit  der  Behandlung  dersel- 
ben durch  den  Dichter  beurtheilt  werden.  Man  darf  nicht 
fragen:  könnte  Agamemnon,  könnte  Klytämnestra  diese  Be- 
wegungen machen?  sondern:  könnte  es  der  Agamemnon, 
der  diese  Gesinnungen  äufserl,  diese  Worte  sagt? 

Die  Kunst  verräth  sich  durch  zweierlei  als  Kunst,  durch 
ihre  höhere,  über  die  Wirklichkeit  hinausgehende  Idealität, 
und  durch  das  was  in  ihr,  als  einem  Machwerk  des  Men- 
sehen, an  Willkühr  und  Convention  erinnert.  Je  mehr  Con» 
ventionelles  nun  das  Werk  des  Dichters  enthüll,  einen  desto 
gröfsern  Antheil  davon  wird  man  auch  im  Schauspieler  er- 
traget!, ohne  sein  Spiel  unerträglich  zu  nennen,  ja  man  wird 
es  von  ihm  fordern,  weil  sonst  offenbar  die  nothwendige 
Harmonie  gestört  ist.  Darum  können  die  Franzosen,  die 
einmal,  aus  andern  Gründen,  ihre  Tragödie  natürlich  finden, 
unmöglich  von  ihren  Schauspielern  ein  entgegengesetztes 
Urtheil  fallen.  Sie  können  sie  nicht  einmal  da  übertrieben 
nennen,  wenn  sie  uns  so  erschienen.  Denn  es  gehört  mit 
zu  der,  durch  den  Dichter  und  mit  Bewilligung  des  Zu- 
schauers, festgesetzten  Uebereinkunft,  dafs  der  tragische 
Held  ein  anderer  Mensch  ist  ab  der  gewöhnliche  Mensch, 
und  daher  auch  stärkere  Aeufserungen  seiner  Empfiudung 
hal,  wozu  denn  die  gröfsere  natürliche  Lebhaftigkeit  der 
Nation  noch  anfserdem  das  ihrige  beitrügt. 

Gegen  den  Dichter  gehalten,  ist  dann  der  Schauspieler 
wieder  mehr  Natur,  mehr  Wirklichkeit,  da  er  uns  das  Werk 
des  Dichters  anschaulich  macht  und  dies  neue  Vcrhällnifs 
bringt  auch  neue  Momente  in  unserer  Beurtheilung  hervor. 
Bei  allem  Kunstgenufs  macht  die  Einbildungskraft  allein  die 
Unkosten,  es  ist  nie  das  Kunstwerk  selbst  und  allein  das 
uns  entzückt,  es  ist  das  Bild  das  wir,  durch  dieselbe  be- 
geistert, vielleicht  eben  so  sehr  in  dasselbe  hinein,  als   aus 
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ihm  heraussehen.  Nun  zerfallen  alle  darstellenden  Künste 
in  zwei  Klassen,  solche  wo  die  Einbildungskraft  den  Ge- 
genstand selbst,  ganz  oder  zum  Theil,  bilden  mufe,  und 
solche,  die  ihn  selbst  unmittelbar  hinstellen  und  wo  sie  nun 
gleichsam  das  Idealische  darin  mit  hervorbringen  hilft.  Die 
letztern ,  glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können, 
müssen  einen  weil  höhern  Grad  der  Vollkommenheit  be- 
sitzen um  einen  gleich  starken  Eindruck  zu  inachen.  Von 
einem  Gemälde  und  von  einer  Statue  z.  B.  die  gleich  mit- 
telmäfsig  sind  wird  doch  das  erslere  noch  mehr  interessi- 
ren,  weil  es  uns  doch  wenigstens  das  Geschäft  auferlegt 
uns  die  dargestellte  Scene,  die  dort  nur  in  Umrissen  und 
Farben  gezeichnet  ist,  wirklich  vorzustellen. 

Die  Statue  läfst  uns  durchaus  kalt  und  ist  uns  dann 
nicht  mehr  als  der  rohe  Stein.  Der  schlechte  Schauspieler 
geräth  sogar  in  Gefahr  uns  Ekel  zu  erregen;  und  je  reis- 
barer der  Zuschauer  gegen  die  rohe  Wirklichkeit  ist,  desto 
mehr  mufs  sich  jener  auf  der  Linie  der  Kunst  halten.  Die 
Franzosen  nun  besitzen  nicht  nur  diese  Reizbarkeit  in  ho- 
hem Grade,  sondern  sie  suchen  auch  in  der  Kunst  weniger 
die  hoch  idealisirte  Natur  als  nur  die  Kunstmanier,  die  Re- 
gelmäßigkeit, Zierlichkeit  und  Symmetrie,  die  den  Künstler 
verräth.  Sie  nennen  daher  die  letzte  Linie  natürlich,  von 
der  man  nicht  tiefer  herabsteigen  dürfte,  ohne  ihren  Be- 
griffen nach,  dem  Kunstcharakter  zu  schaden.  Eine  Linie, 
die  wir  ganz  anders  bestimmen  würden.  . 

Der  deutsche  Schauspieler,  könnte  mati  vielleicht  sa- 
gen, setzt  mehr,  nur  auf  seine  Weise,  blos  die  Arbeit  des 
Dichters  fort,  die  Sache,  die  Empfindung,  der  Ausdruck 
sind  ihm  das  erste,  oft  das  einzige  worauf  er  sieht.  Der 
französische  verbindet  mehr  mit  dein  Werke  des  Dichters 
das  Talent  des  Musikers  und  des  Malers,  darum  ist  er  aber 
auch  weniger  stark  in  dem  Charakterausdruck  und  macht 


159 

eine  weniger  tiefe  Wirkung.  Allein  eigentlich  ist  selbst 
dies  nur  die  Schuld  des  Dichters,  der  wieder  auch  hier 
mehr  Kunst  manier  als  künstlerisch  dargestellte  Natur  hat. 

Wenn  man  sich  ein  Ideal  eines  Schauspielers  denkt; 
so  ist  kein  Zweifel  dafs  derselbe  beide  Vorzüge  mit  einan- 
der verbinden  sollte.  Er  soll  den  handelnden  Menschen, 
und  »war  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit,  darstellen,  und 
wenn  gleich  in  der  Natur  gewifs  nicht  alle  Stellungen  und 
Bewegungen,  selbst  des  am  meisten  idealisch  gebildeten 
Menschen,  immer  edel  und  gratios  sind ;  so  ist  der  Schau- 
spieler dafür  Künstler  dafs  er  sich  diese  Ungleichheit  in 
der  Natur  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  soll.  Da  er 
ak  Künstler  die  Natur  durch  eigne  Mittel  nachahmt,  so  ist 
er  verbunden,  was  er  hinzufügt,  vollkommen  künstlerisch 
iu  verarbeiten  und  in  durchgängige  Harmonie  zu  bringen. 

In  der  Wirklichkeit  kann  und  inufs  vieles  unbedeutend 
bleiben,  man  verzeiht  sogar  eins  um  des  andern  willen  und 
coiupeasirt  das  einzelne  gegen  einander ,  indem  man  sich 
allein  an  das  Resultat  hält.  In  der  Kunst  hingegen  ist  nichts 
gleichgültig,  kann  nichts  auf  Verzeihung,  oder  Entschuldi- 
gung rechnen.  Auf  dem  Theater  besonders,  wo  das  ganze 
Leben  eines  Menschen  in  wenige  Stunden  zusammenge- 
drängt wird,  mufs  alles  bedeutend  seyn,  alles  sich  wechsel- 
seitig halten  und  tragen.  Gerade  wenn  der  Schauspieler 
auch  nur  einen  einzigen  Augenblick  seine  Natur  sehen  läßt, 
erinnert  er  daran  dafo  der  Ueberrest  Kunst  ist.  Diese  Be- 
deutung jedes ,  auch  des  kleinsten,  einzelnen  Theils,  diese 
enge  Verbindung  aller,  dieses  genaue  Zusammenschließen 
derselben  in  ein  engbeschränktes  Ganzes,  giebt  gerade  das 
notwendige  und  wesentliche  Gepräge  eines  Kunstwerks, 
den  feinen  glänzenden  Haue)*,  der  es  begleiten  muls,  wenn 
der  lesner  gebildete,  denn  der  andere  bemerkt  ihn  nicht, 
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oder  liebl  ihn  nicht  einmal,   einen  ächl  künstlerischen  Ge- 
nuas daran  finden  soll. 

Dafs  die  Franzosen  dies  mehr  und  strenger  fordern, 
würde  wirklich  mehr  ästhetischen  Sinn  in  ihnen  beweisen, 
wenn  sie  theils  das  innere  Wesen  der  Kunst  tiefer  fühlten, 
theils  stark  genug  beleidigt  würden,  wenn  jener  höhere 
Glanz  der  Kunst  nicht  mehr  blos  als  die  natürliche  Bliilhe 
eines  jugendlichen  und  kraftvollen  Körpers,  sondern  als 
willkührlich  aufgetragene  Schminke  erscheint  Denn  ge- 
wifs  ist  die  Grenzlinie  hier  fein  gezogen  und  der  Geschmack 
sehr  selten,  welchen  die  manierirte  Kunst  eben  so  anekelt 
als  die  rohe  Natur. 

Uns  Deutschen  kann  man,  glaub*  ich,  den  Vorwurf 
inachen  dafs  wir  auf  diesen  eigentlichen  Kunslgianz  zu  we- 
nig Gewicht  legen.  Die  Ursache  mag  darin  zu  suchen  seyn, 
dafs  wir  nicht  sinnlich  genug  ausgebildet  sind ,  unser  Ohr 
nicht  musikalisch,  unser  Auge  nicht  malerisch  genug.  Mir 
ist  oft  aufgefallen  dafs  der  Deutsche,  in  Vergleichung  mit 
dem  Franzosen,  ich  möchte  sagen  mit  dem  Ausländer,  aber 
ich  wage  nicht  über  ineine  Betrachtungen  hinaus  zu  ge- 
hen, weniger  die  Nothwendigkeit  der  Zeichen 
kennt,  dafs  er  unmittelbar  und  unabhängig  von  denselben 
auf  die  Sache  zu  gehen  strebt. 

,  Der  Franzose,  dies  giebl  schon  die  gemeinste  Beob- 
achtung, hat  für  jeden  Gedanken  einen  fertigen  Ausdruck, 
auch -der  ungebildete  spricht  geläufig,  klar  und  präcis;  der 
Deutsche  sucht  seinen  Ausdruck  mit  Mühe,  stockt  nicht 
selten  und  auch  der  fertigste  spricht  nicht  immer  so  rund 
als  er  wünscht  Jener  zählt  blos  sein  Geld,  dieser  prägt 
sich  seine  Münze  selbst  Daher  giebt  der  Franzose,  weil 
in  diesem  Tauschhandel  kein  Wechseln  gilt,  bald  mehr  bald 
weniger  als  er  sollte,  und  ohne  es  zu  wissen,  da  d$r  Deut- 
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die  sich  immer  bewufst  ist,  wie  vollwichtig,  oder  nicht 
seine  Münze  sey. 

Wollen  Sie  andere  Beweise,  so  nehmen  Sie  den  ver- 
schiedenen Gebt  beider  Sprachen,  auf  deren  Bildung  nichts 
so  viel  Einfluü  gehabt  hat  als  diese  Eigenlhümlichkeit  Neh- 
men sie  wie  der  Franzos,  im  Gespräch,  bei  seinen  Schrift* 
slellero,  seinen  Dichtern,  immer  beim  Ausdruck  zuerst  ste- 
hen bleibt,  daran  krittelt  und  klaubt,  oft  nicht  tiefer  ein- 
geht und  nicht  selten  der  gemeinsten  Empfindung,  dem  ge- 
wöhnlichsten Gedanken,  wegen  einer  glücklichen  Wendung, 
Eingang  verstauet  Wie  gutmüthig  dagegen  der  Deutsche 
immer  gleich  nach  dem,  Sinn  hascht,  Dunkelheit  und  selbst 
Uocorreklheit  verleiht,  wenn  nur  sein  Hers  und  sein  Geist 
Befriedigung  findet 

Nehmen  Sie  wie  die  französische  Metaphysik,  wenn 
es  eine  solche  giebt,  fast  einzig  in  dem  Einflufs  der 
Zeichen  auf  die  Begriffe  das  ganse  Geheimnifs  der 
Philosophie  vergraben  glaubt  und  alles  auf  Wortslreit  zu* 
räckfuhren  wiU.  Ein  Wahn,  den  bei  uns  nur  die  Populär- 
Philosophie  gehegt,  unter  unsern  eigentlichen  Philosophen 
aber  nur  Mendelsohn,  in  seinen  letzten  Zeiten,  begünstigt  hat 

Der  Deutsche  möchte  unmittelbar  mit  seinem  Geist 
und  seiner  Empfindung  vernehmen,  er  möchte  die  Kluft 
überspringen,  die  Seyn  von  Seyn  und  Kraft  von  Kraft  so 
taut,  dafs  sie  steh  nur  durch  vermittelnde  Zeichen  ver- 
sündlich  machen  können.  Was  er  fühlt  und  deq}U  stellt 
sieh  facht  sogleich  in  Ausdruck  dar,  dem  Sprechenden  nicht 
in  bestimmten  Worten,  dem  Dichter  nicht  immer  in  Har- 
monie und  Rhythmus,  dem  Maler  und  Bildner  nicht  so- 
gleich in  Gestalt  und  vor  allen  dem  Schauspieler,  weil  wir 
wirklich  eine  sehr  gebärdenlose  Nation  sind,  nicht  sogleich 
in  Miene  und  Gebärde.  Er  hat  in  der  That  weniger  Sprache 
*k  andere  Nationen,  und  doch,  ich  sage  es  frei,  weil  ich 
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es  einmal   nicht  anders  empfinden  kann ,   liätlc  er  sich  so 
viel  mehr  und  hessers  zu  sagen. 

Der  Kunst  kann  diese  Stimmung  ohne  Zweifel  nach- 
theilig  werden.  Sie  macht  dafs  unsere  Dichter  z.  B.  mei- 
stenteils in  dem  Reichthum  und  der  Schönheit  des  Rkyth- 
mus,  in  der  sinnlichen  Pracht  der  Diction,  nicht  mir  den 
Alten,  sondern  oft  auch  den  Neuern  nachstehen  und  da- 
durch, wenn  nicht  geringere  Kraft,  doch  wenigstens  gerin- 
gem poetischen  Schwung  besitzen. 

Es  ist,  diefs  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wunderbar 
dafs  ein  acht  deutsch  gebildetes  Genie,  dafs  ein  Mann  der, 
wenn  gleich  mit  allen  Musen  des  Auslands  vertraut,  gewifs 
keiner  nachahmend  gehuldigt  hat,  dafs  gerade  Vofs  hierin 
die  Ausnahme  macht  Wenn  man  erst,  was  jext  noch 
lange  der  Fall  nicht  ist,  dahin  gekommen  seyn  wird,  allge- 
mein zu  verstehen  was  er  fordert  und  leislet;  so  mufc  in 
diesem  Punkt  eine  Revolution  entstehen,  die  um  so  wohl- 
thäliger  seyn  wird,  ab  sie  blos  uns  selbst  angehört. 

Wie  unendlich  mehr  ist,  eben  von  dieser  Seite,  an  un- 
serm  Schauspiel  zu  vermissen!  Man  hat  oft  geklagt,  dafs 
es  auf  unserer  Bühne  an  edlem,  feinem  und  gratiösem  An- 
stand fehle;  allein  was  ich  liier  meine  ist  noch  mehr  und 
etwas  anders. 

Es  geschieht  bei  unserer  Tragödie  überhaupt  nicht  ge- 
nug für  das  Auge,  nicht  genug  in  ästhetischer  und  noch 
wenigeren  sinnlicher  Rücksicht.  Und  doch  wäre  wenig- 
stens das  erstere  durchaus  noth wendig.  Wir  verlangen  ja 
von  einer  guten  malerischen  Compositum,  dafs  die  verschie- 
denen Gruppen,  auch  nur  als  Massen  und  Formen,  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  der  Darstellung  betrachtet,  in 
angenehmen  Verhältnissen  stehen  und  gefällige  Umrisse  bil- 
den sollen.  Die  gleiche  Forderung  ergebt  au  die  rhythmi- 
schen Verbältnisse  der  Perioden  bei  dem  Dichter  und  selbst 
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dem  Prosaiker,  uud  sogar  von  einer  Keilie  nach  einander 
erregter  Empfindungen  wollen  wir  nocli  tlafa  sie,  wie  eine 
Reihe  zusammenstimmender  Tone,  eine  harmonische  Folge 
aasmachen.  Eis  giebt  mit  einem  Wort  eine  eigne  Energie 
unserer  Einbildungskraft,  vermöge  welcher  sie  Mos  mit  lee- 
ren Formen  spielt  und  die  Mefcen  Tlieile  des  Raumes  und 
der  Zeit  in  gefalligen  Verhältnissen  an  einander  zu  reihen 
strebt,  und  dies  reine  ästhetische  Bedürfnis  unserer  Phan- 
tasie fordert  bei  jedem  Werke  Befriedigung,  das  irgend  ei- 
nen Anspruch  auf  Kunst  zu  machen  wagt.  Diese  Befriedi- 
gung darf  auch  der  Schauspieler  den»  Zuschauer  nicht  rer~ 
sagen,  und  er,  der  bestimmt  ist  zugleich  als  redender  und 
ab  bildender  Künstler  au  wirken,  leirtet  nur  das  erster«, 
warn  er  jenen  Vorzug  vernaclüässigt  Selbst  den  Mefe 
sinnlichen  Theil  der  Kunst  sollte  man  weniger  verachten. 
Decoraiton,  Kostüm  und,  wenn  der  Schauspielerkunst  eine 
eigne  Erziehung  gewidmet  würde,  vor  allem  die  Bildung 
des  Korpers  selbst,  sollte  mit  mehr  Sorgfalt  behandelt  wer- 
den. Freilich  mülslen  denn  auch  unsere  Tragödien  um  eine 
6hife  höher  steigen  und  sich  in  ein  Gewand  kleiden,  das 
auch  auf  den  blolsen  Sinn  einen  gröfseru  Eindruck  machte. 
Ein  Schritt  gescheht  schon  dadurch  dak  die  Versification 
xa  einem  wesentlichen  Erlordernifs  gemacht  wird,  auf  die- 
sen können  die  andern  leicht  folgen. 

Aber  für  den  Schauspieler  bleibt  immer  das  Wesetit- 
liche  das:  dafe  er  das  Dichterische  und  Malerische  seiner 
Kunst  nicht  trenne  und  noch  weniger  dem  letztem  den 
Vorzug  einräume,  denn  sonst  sinkt  er  nicht  blos  vom  Gip- 
fel der  wahren  Kunst  herab,  sondern  versperrt  sich  auch 
auf  ewig  allen  Rückweg  dazu.  Keine  Kunst  ist  der  Schau- 
spielkunst in  gewisser  Rücksicht  so  nahe  verwandt  als  der 
Tanz.  Wie  nun  der  gute  Tänzer  sich  nie  begnügt  einzelne 
Schönheiten  zu  zeigen,  sondern  nach  Schönheit  und  Har- 
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monie  im  Ganzen  strebt,  wie  er  nie  einzelne  edle  und  gra- 
tiöse  Bewegungen,  sondern  einen  Körper  zeigen  will,  der 
sich  nicht  anders  als  edel*  und  gratifts  zu  bewegen  vermag, 
wie  er  den  Zuschauer  endlich  dahin  bringt,  nichts  als  die 
innere  organische  Kraft  zu  bewundern,  die  sich  in  tausend 
«lannichfaltigen  Gestalten  entwickelt  und  alle  beherrscht 
und  in  allen  ästhetisch  harmonisch  erscheint;  so  mufs  der 
Schauspieler  die  Einbildungskraft  seines  Zuschauers  allein 
auf  die  Seele  versammeln  die  ihn  belebt,  und  die  zugleich 
aus  seiner  Stimme,  seinen  Mienen  und  Gebärden  hervor- 
strahlt. 

Dies  ihut  der  franzosische  nie  und  kann  es  nicht,  bis 
sein  Spiel  die  Werke  anderer  Dichter  begleitet.  Er  «eigt 
und  malt  den  ganzen  Zustand  der  Seele,  die  Empfindung, 
die  Leidenschaft,  den  Entschlofs-,  aber  nicht  das  von  Em- 
pfindungen  zerrifsne,  von  Leidenschaften  bestürmte,  zu  küh- 
nen und  raschen  Entschlüssen  gestählte  Herz  selbst. 

Wie  könnte  aber  der  Schauspieler  darstellen ,  was  sei- 
nem Wesen  nach  nicht  darstellbar  ist?  Freilich  kann  er 
uns  nur  die  Aeufserungen  zeigen ;  aber  es  giebt  unleugbar 
eine  Stimmung  im  Menschen,  wo,  in  der  engsten  Verbin- 
dung aller  Empfindungen  und  Gesinnungen,  jeder  sein  in- 
dividuelles Wesen  ganz  und  rein  fühlt.  Wenn  sich  der 
Schauspieler  in  diese  Stimmung  versetzt,  wenn  er  Stimme, 
Miene,  Gebärde  allein  nur  aus  ihr  abfliefsen  läfst;  so  er- 
regt er  dieselbe  Stimmimg  in  uns  und  es  entsteht  nun  wirk- 
lich, was  bei  jedem  grofsen  Kunsteffect  der  Fall  ist,  dafe 
der  Zuschauer  mehr  sieht  als  der  Künstler  unmittelbar  dar- 
zustellen vermag. 

Es  ist  in  der  That  eine  ungeheure  Aufgabe,  alle  Ge- 
fühle der  Menschheit  zu  erregen,  die  tiefsten  und  mächtig- 
sten Kräfte  der  Natur  zu  beschwören  und  sie  doch  nur  als 
Kunst  wirken  zu  lassen  und  ästhetisch  zu  beherrschen.  Und 
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dies  ist  doch,  was  wir  vom  Schauspieler  verlangen,  dessen 
Kunstsprache,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  ganze  mensch- 
liche Empfinden ,  Reden  und  Handeln  ist.  Das  Studium 
seiner  Kunst  führt  auf  die  äußersten  Feinheilen  der  Psy- 
chologie. Wie  jeder  Künstler  ist  er  verbunden  zu  ideali- 
Äen,  sein  Idealisiren  aber  besteht  darin  dafs  er  seiner  Rolle 
durchaus  Charakter  giebt,  dafs  er  alle  Eigenschaften  die  ihr 
der  Dichter  beilegt  als  Individualität  darstellt  Wie  indivi- 
duell auch  die  Poesie  sey,  so  hat  sie  immer  als  blofees  Ge- 
dankenbild etwas  Vages  und  Unbestimmtes,  dies  soll  der 
Schauspieler  fixiren  und  zwar  fixiren  in  seiner  wirklichen 
Person,  die  ihm  oft  fast  unübersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legt  Was  er  also  zu  studiren  hat  ist  die  Form  des 
Charakters,  die  Art  wie  der  Mensch  durchgängige  Einheit 
und  Notwendigkeit  besitzen  kann. 

h»  der  Wirklichkeit  wäre  diese  Aufgabe  unausführbar, 
dem  sie  hiebe  nichts  anders  al?  ein  idealisch  gebildeter 
Mensch,  und  noch  dazu  in  einer  fremden  Individualitat  seyn. 
Er  sott  sie  aber  vor  der  Einbildungskraft  und  durch  die- 
selbe ausfuhren ,  machen  da(s  alle  seine  einzeihen  Aeufse- 
nugen  aus  einer  Einheit  herzustammen  scheinen  und  uns 
veranlassen  diese  zu  suchen,  zu  ahnden  und  zu  finden. 
Das  leiste  ist  ohne  Täuschung  nicht  möglich  und  diese 
Täuschung  hervorzubringen  ist  das  Geheimnifs  des  Schau- 
spielers. Er  mufs  in  allem  was  Ausdruck  von  Gedanken, 
Empfindung  und  Gesinnungen  ist,  die  Kraft  und  die  Wahr- 
heit  der  Natur  zeigen,  ganz  darin  zu  leben,  damit  allein 
Beschäftigt  scheinen  und  im  Zuschauer  alles  wecken  was 
darauf  Bezug  hat ;  zugleich  aber  mufs  sein  Spiel  durchaus 
künstlerisch  berechnet  seyn,  Stimme,  Miene  und  Gebärde 
müssen  die  Einheit,  die  Notwendigkeit,  die  Wechselbe : 
Tarnung  des  gebundensten  Kunstwerks  besitzen,  beides 
*&  er  so  eng  verbinden,  dafs  auch  der  geübteste  Zu- 
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gehauer  es  nicht  mehr  trennen  iann.  Diese  Verbindung 
wird  ihui  unfehlbar  gelingen  sobald  er  in  seinem  Stadtum 
ganz  Künstler  ist,  in  'der  Ausführung  aber  nur  den  Men- 
schen zu  zeigen  sucht,  alsdann  ist  der  Zuschauer  ganz  und 
gar,  wie  bei  den  Franzosen  fast  nie  der  Fall  seyn  kann, 
mit  der  Gesinnung  und  dem  Charakter  der  handelnden  Per* 
son,  also  mit  dein  Wesentlichen  des  Gedichts,  beschäftigt 
und  glaubt  die  Einheit  und  Notwendigkeit,  die  eigentlich 
in  der  gebundnen  Form  des  Kunstvortrags  liegt,  in  diesem 
zu  erblicken  und  so  ist  die  Idealisirung  geschehen,  welche 
der  Schauspieler  der  Idealisirung  durch  den  Dichter  hin- 
zufügt 

Denn  hinzufügen  soll  er,  nicht  blob  den  Dichter  be- 
gleiten. Versäumt  er  die  feinere  Kunstform,  die  Regelmä- 
fsigkeit  und  Schönheit  seines  Spiels,  so  thul  er,  im  besten 
Falle,  nichts  als  die  Wirkung  des  Dichters,  durch  den  le- 
bendigen Vortrag,  verstärken.  Geht  er  aber  darin  noch 
einen  Schritt  weiter/ so  wirkt  er  gar  nicht  mehr  als  Künst- 
ler, sondern  so  wie  es  der  Anblick  der  Natur,  wenn  man 
sie  ohne  künstlerische  Absicht  blofs  nachahmt,  thun  würde 
und  verläfst  entweder  den  Dichter,  oder  zieht  ihn  mit  su 
sich  herab. 

An  eine  eigentliche  Verschmelzung  des  Menseben  mit 
dem  Künstler  im  Schauspieler  ist  in  Frankreich  nicht  tu 
denken,  vielmehr  sucht  er,  so  wie  sein  Publikum,  hier  im- 
mer nur  eine  blofse  Verbindung  dedaina  torischer,  musika- 
lischer, mimischer  und  malerischer  Schönheiten.  Darum 
ist  auch  das  hiesige  Spiel  so  oft  manierirt,  ein  Fehler,  von 
dem  selbst  die  besten  Schauspieler  nicht  frei  sind.  Bald 
sind  sie  manierirt  in  dem  malerischen  Theile,  man  sieht 
Stellungen,  welche  der  Sinn  der  Hede  nicht  fordert,  oder 
Verlängerungen  anderer,  welche  die  Natur  nicht  verträgt, 
oder  ein   plötzliches  Abbrechen    und   Wechseln,   das  dem 
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kiesigen  Geschmack  vielleicht  piquant  vorkommt;  aber  den, 
der  alle  Bewegungen  nur  aus'  Einer  Quelle  will  herfliefeen 
sehen,  mar  stört  Eine  andere  Art  des  Manierirlen  ist  die 
(ieberlreibung  und  nicht  gehörig  abgemessene  Abstufung 
des  Ausdrucks;  eine  dritte,  die  zwar  bei  guten  Schauspie« 
lern  am  seltensten  vorkommt ,  mir  aber  auch  am  meisten 
widersteht,  ist  die  Wiederhohutg  gewisser  Tiraden  von  Ge- 
sten, wenn  ich  so  sagen  darf,  die  ein  Schauspieler  dem 
andern  nachmacht  und  die  gleichsam  Theatergewohidieit 
sind.  Vorzüglich  in  Momenten  des  heftigsten  Affects  fallt, 
habe  ich  bemerkt,  manchmal  ein  Punkt  ein,  wo  derjenige, 
der  an  die  hiesige  Bühne  gewohnt  ist,  nun  die  ganze  Folge 
vsn  Zuckungen  und  Verserrungen  voraussieht,  die  ihm 
beftntehL 

Wie  unsere  Buhne  und  besonders,  wie  unsere  drama- 
tischen Dichter,  auf  der  einen  Seite  den  sinnlichen  Schwung 
«d  Glanz,  auf  der  andern  die  reine  ästhetische  Freiheit 
und  Vollendung,  die  uns  im  Ganzen,  meiner  Meinung  nach, 
noch  fehlen,  erlangen  können ,  glaube  ich  deutlich  einzuse- 
hen, es  ist  dazu  nur  ein  Fortschreiten  nöthig.  Wie  dage- 
gen die  französische  Tragödie  zur  Kraft  und  Wahrheit  der 
Natur,  zu  einer  seelenvollen  und  idealischen  Darstellung  der 
Menschheit  kommen  solle,  sehe  ich  nicht  ab.  Ich  glaube 
in  der  That  sie  müssen  erst  zum  Drama  zurück ,  und  von 
da  zur  bürgerlichen  Tragödie,  ehe  sie  wieder  an  eine  he- 
roische denken  können.  Ein  solches  Umkehren  aber  ist 
ein  saurer  Schritt;  denn  offenbar  ist  das  Drama,  das  sie 
jeat  haben  könnten,  ihre  Tragödie  nicht  werth.  Indefs 
glaube  ich  doch  in  ihren  neuen  Stücken  eine  Tendenz  da- 
hin zu  bemerken  und  diese  macht  dafs  ich  am  meisten  Le- 
mercies  Agamemnon  liebe,  weil  er -mir  noch  das  reinste 
Bild  der  ehemaligen  Gattung  gicbl 
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Wunderbar  ist  es  dafa  die  sonst  so  verschiedenen  Grie- 
chen einen  ähnlichen  Weg  gingen;  denn  ich  stimme  ganz 
ihrer  Meinung  bei:  dafs  einige  Stucke  des  Euripides  sich 
zum  Drama  hinneigen.  Es  ist  nicht  mehr  die  furchtbare 
Herrschaft  des  Schicksals ,  es  sind  mehr  menschliche  Lei- 
denschaften und  Gesinnungen ,  es  sind  nicht  mehr  die  tra- 
gische Furcht  und  das  Schrecken,  es  ist  mehr  Rührung, 
es  ist  endlich  nicht  mehr  der  rasche  gebundene  Gang,  es 
ist  mehr  Laxität  und  Breite.  Ich  finde  schon  im  Euripides 
nicht  mehr  die  Kraft  und  Gröfse  seiner  Vorganger,  ich  sehe 
nicht,  wie  man  nach  ihm  in  dieser  noch  bitte  weiter  kom- 
men können.  Ewig  schade  dafs  Agathon  und  andere  für 
uns  verloren  sind  und  dafs  wir  kein  Stuck  haben,  dessen 
Stoff  selbst  dem  Dichter  angehört,  wie  sie  deren  besa&en. 

Wie  überall,  so  kommt  es  auch  bei  dem  Schauspieler 
ausserordentlich  darauf  an,  in  welchen  Gesichtspunkt  er  sich 
stellt.  Immer  zwar  hat  er  eine  ihm  vom  Dichter  gegebene 
Rolle  vor  einem  Publikum  vorzutragen;  allein  sein  Spiel 
ist  anders,  je  nachdem  er  sich  einen  oder  den  andern  Theil 
dieses  Geschäfts  mehr  oder  minder  deutlich  denkt 

Der  französische  Schauspieler  ist  weit  mehr  Declama- 
tor  seiner  Rolle,  das  heifst  er  geht  mehr  davon  aus  und 
bleibt  strenger  dabei,  seine  Rolle  herzusagen  und  mit  Ge- 
bärden zu  begleiten  und  spielt  weniger  frei  aus  sich  her- 
aus, um  eigentlich  den  Charakter  der  ihm  angewiesen  ist 
darzustellen.  Er  äufsert  mehr  Achtung  für  den  Dichter 
und  hebt  jede  einzelne  Schönheit  sorgfältiger  in  ihm  her- 
aus, als  der  Deutsche,  der  nur  zu  oft  dem  Dichter  Unrecht 
thut  und  blos  auf  den  Effect  im  Ganzen  hin  arbeitet.  An- 
fser  dem,  den  Franzosen,  wie  ich  schon  oben  aufseile,  ei- 
gentümlichen gröfsern  Respect  für  den  Ausdruck,  thut  dazu 
die  gebundene  Form  der  Dichter  sehr  viel.  Es  ist  ganz 
etwas  anders  Prosa,  als  Verse  und  wieder  gereimte  Alexan- 
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driner,  als  Jamben  vorzutragen.  Der  frantöaische  Schau« 
spieler  geht  wirklich  in  Fesseln,  in  denen  sich  nur  eine 
außerordentliche  Kraft  noch  mit  Freiheit  und  Leichtigkeit 
bewegen  kann. 

Wahrscheinlich  aber  kommt  es  von  der  Gewohnheit 
dieses  Zwanges  dafe  die  französischen  Schauspieler  so  we- 
nig im  Drama  befriedigen.  Ich  wenigstens  gestehe  gern 
dafs  ich  hier  auch  bei  den  guten,  wie  z.  B.  Mole,  Mmvel, 
der  fontat,  (Talma  spielt  es  nur  ausserordentlich  selten) 
bald  Stöcke  tragischen  bald  comischen  Spiels,  nirgends  aber 
Einheit  und  Harmonie  gefunden  habe.  Sobald  überhaupt 
keine  Gelegenheit  mehr  zu  malerischen  Schönheiten  da  ist, 
und  sich  auch  nicht  die  gesellschaftliche,  ganz  unpatheti- 
sche Leichtigkeit  der  guten  Comödie,  in  der  sie  wohl  un- 
übertroffne Meister  sind,  zeigen  kann,  so  verliert  ihre  Kunst 
den  gröfcten  Theil  ihrer  Vorzöge.  So  kann  z..  B.  zwar  nie- 
mand leugnen,  dafs  Mtmvel  mit  grober  Kunst  und  Einsicht 
spielt,  dafs  seine  Dedamation  und  sein  Mienenspiel  eine  un- 
gewöhnliche Stärke  und  Wahrheit  besitzen,  dafa  er  auf  der 
französischen  Bühne  sich  seinen  eigenen  Charakter  geschaf- 
fen hat,  und  in  diesem  allein  dasteht;  aber  weil  er  alt  ist, 
weil  er  ein  unangenehmes  Organ,  eine  wahre  Grabstimme 
hat,  weil  er  nichts  Malerisches  in  seinen  Stellungen  und 
Bewegungen  besitzt,  so  erscheint  sein  Spiel  doch  trocken 
und  hart,  bringt  nur  heftige  Erschütterung  hervor,  oder 
zwingt  uns  kalte  Bewunderung  ab.  Wir  sehen  ihn  gern, 
aber  vorzüglich  nur  weil  wir  ihn  immer"  studiren  können, 
er  hat  einige  Hauptvorzüge  seiner  Nation  aufgegeben  und 
auf  der  andern  Seite  doch  nicht  das  Höchste  erreicht,  es 
fehlt  ihm  besonders  an  Schönheitssinn,  an  ästhetischer  Har- 
monie und  Milde. 

Ein  sehr  merklicher  Unterschied  zwischen  dem  deut- 
schen und  französischen  Schauspieler  ist  es  noch,  wie  ich 
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schon  oben  sagte,  dafs  bei  diesem  letztere  das  Gefühl  der 
Gegenwart  des  Publikums  immer  gleich  lebhaft  ist,  da  die 
erstem  dieselbe  wirklich  manchmal  su  vergessen  scheinen. 
Sie  erinnern  sich  vielleicht  dafs  Diderot  vorgiebt  seinen 
natürlichen  Sohn  gesehen  su  haben,  wie  ihn  die  handeln* 
den  Personen,  als  die  Wiederholung  einer  wirklichen  Be- 
gebenheit, spielten.  Er  labt  deutlich  merken  dafs  er  nur 
da  eigentlich  Natur  und  Wahrheit  gesehen  habe,  dafs  da 
der  Dichter  und  Schauspieler  gleich  viel  hatten  lernen  kön- 
nen. Es  mag  eine  erbauliche  Sittenübung  seyn  eine  inte- 
ressante Scene  des  Lebens  gleichsam  theatralisch  su  wie- 
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derholen,  was  das  aber  für  ein  Kunstwerk  seyn  könnte,  das 
auf  keinen  Zuschauer  berechnet  wäre,  begreife  ich  nicht 
und  eben  so  wenig,  was  Diderot  als  Künstler,  in  seiner 
Ecke,  in  der  er  versteckt  sab,  daraus  lernen  konnte;  er 
sah  wenigstens  gewib  weder  Natur  noch  Kunst  und  ein 
drittes  ist  doch  nun  einmal  nicht  su  finden« 

In  Paris  indefe  begreift  man  es  dennoch  wie  Diderot 
auf  diesen  bisarren  Einfall  gerathen  konnte,  denn  unter  al- 
len Mibbräuchen  der  hiesigen  Bühne  ist  das  Buhlen  um 
das  Beifallklatschen  des  Publikums  das  unangenehmste  in 
meinem  Auge.  Indefs  ist  auch  das  Publikum  selbst  schuld 
daran.  Auf  der  einen  Seite  zwar  ist  es  offenbar  kritischer 
als  das  unsrige  und  kommt  gröblentheils,  um  den  Dichter, 
den  Schauspieler  zu  beurtheilen,  aber  diesen  trennt  es  von 
seiner  Rolle,  ergötzt  sich  an  tour*  de  forec.  Es  bleibt 
mit  seinem  Beifall  und  Tadel  bei  dem  Einzelnen  stehen, 
und  übersieht  das  Spiel  nicht  im  Ganzen.  Der  eigentliche 
Genub  wird  selbst  durch  das  häufige,  lange  und  entsetz- 
liche Klatschen,  mir  wenigstens,  auf  eine  unleidliche  Weise 
gestört;  aber  diese  starken  Aeufserungen  des  Beifalb-  ge- 
hören zur  Lebhaftigkeit  der  Nation.  Man  klatscht  hier  auch 
in  einer  Gesellschaft  wo  jemand  singt,  spielt,  oder  ein  Ge- 
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dicht  hersagt ;  man  klatscht  in  den  Öffentlichen  Versamm- 
lungen des  Instituts ,  wo  man  doch  nicht  die  Rechte  des 
Theaterpublikums  lml,  kurz  sehr  oft  da  wo  bei  uns  ein  so 
dreist  ertheilter  und  lärmender  Beifall  unanständig  schei- 
nen würde. 

Wenn  man  ron  den  Mängeln  spricht,  die  allen  Schau* 
Spielern  eines  Volks  gemeinschaftlich  sind,  so  klagt  man 
eigentlich  mit  Unrecht  sie  an.  Der  Schauspieler  steht  so 
gedrängt  und  gebunden  zwischen  dem  Dichter  und  der 
Nation,  dafs  er  nur  den  Richtungen  folgen  darf  die  beide 
ihm  geben.  Er  kann  keine  andern  Charaktere  zeigen  als 
er  vom  Dichter  empfangt  und  diese  nicht  anders  darstellen 
als  die  Nation  sich  selbst  darstellt.  Wenn  der  französische 
nur  Leidenschaft  und  fast  niemals  eigentlichen  Charakter 
schildert,  so  ist  das  die  Schuld  seiner  Dichter,  die  auch 
nur  Leidenschaft  zeichnen  und  fast  nie  lebendige  Individuen 
schaffen,  die  Schuld  der  Philosophen  die,  fast  nur  mit  dem 
logischen  Theil  ihrer  Wissenschaft  beschäftigt,  das  Gebiet 
der  Empfindung  und  Gesinnungen  nicht  genug  in  seiner* 
Manniehfaltigkeit  beobachten  und  bearbeiten,  die  Schuld  der 
Metaph  ysiker ,  die  nie  auf  das  zurückgehen,  nie  das  aner- 
kennen wollen  was  ursprünglich  und  unerklärbar  ist 

Wenn  die  .-französischen  Schauspieler  oft  manierirt  sind, 
wenn  sie,  auch  noch  in  pathetischen  Stellen,  das  Frappi- 
remle  und  Contraslirende  suchen  und  überhaupt,  zum  Nach- 
theil des  Ganzen,  das  Einzelne  herausheben;  so  ist  es  die 
Schuld  der  Nation,  die  das  will  und  oft  selbst  thul.  Eben 
so  lieben  sich  die  Fehler  der  unsrigen  erklären,  nur  mit 
dem  Unterschiede  dafs  die  französische  Bühne  wohl  ihr 
mögliches  Ziel  erreicht  hat,  da  die  unsrige  hinter  den  Fort- 
schritten der  übrigen  Künste  zurück  zu  seyn  scheint. 

An  eine  vollständige  Zergliederung  der  Schauspielkunst 
einer  Nation  müfste  sich  also  eine  gleich  ausführliche  ihrer 
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Dichtkunst  und  ihres  Charakters  überhaupt  anschließen. 
Um  ganz  zu  begreifen  wie  die  französischen  Schauspieler 
diesen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  besitzen  und  dock 
zu  keinem  hohem  hinaufsteigen,  müfste  man  aus  dem  Le- 
ben und  den  Schriftstellern,  vorzüglich  aus  denen,  welche 
Empfindung  und  Charaktere  schildern  und  zergliedern,  ein 
Bild  der  französischen  Empfindungsweise  zusammentragen; 
aber  ich  erschrecke  vor  dem  Umfange  eines  solchen  Ge- 
schäfts und  breche  eine  Erörterung  ab,  die  schon  bei  wei- 
tem zu  lang  für  einen  Brief  ist 
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Moiiteerrat  9  bey  Barcelona« 


Sie  wünschen,  lieber  Freund,  dafs  ich  fortfahre,  Ihnen  et- 
was Ausführlicheres  über  meine  Spanische  Wanderung  zu 
sagen,  so  wie  ich  es  im  Anfange  derselben,  bis  Madrid  hin, 
that;  und  ich  erfülle  Ihren  Wunsch  um  so  lieber,  als  ich 
ohDeUh  jetzt  damit  beschäftigt  bin,  meine  auf  der  Reise 
gesammelten  Materialien  noch  einmal  durchzugehen,  und 
mit  Spanischen  und  ausländischen  Schriften  zu  vergleiche». 

Mir  von  fremdartigen  Eigentümlichkeiten  einen  an- 
schaulichen Begriff  zu  verschaffen,  war,  was  ich  vorzüglich  bei 
meinem  Reisen  beabsichtigte.  Um  das  Ausland  wissen- 
schaftlich zu  kennen,  ist  es  nur  seilen  nöthig,  es  selbst  zu 
besuchen;  Bücher  und  Briefwechsel  sind  dazu  weit  sich- 
rere Hülfemiltel,  als  eignes  Einholen  immer  unvollständiger 
and  selten  zuverlässiger  Nachrichten.  Aber  um  eine  fremde 
Nation  eigentlich  zu  begreifen,  um  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung ihrer  Eigentümlichkeit  in  jeder  Gattung  zu  erhal- 
ten, ja  selbst  nur  um  viele  ihrer  Schriftsteller  vollkommen 
su  verstehen,  ist  es  schlechterdings  noth wendig,  sie  mit 
eignen  Augen  gesehen  zu  haben. 

Auch  die  treuesten  und  lebendigsten  Schilderungen  er- 
setzen diesen  Mangel  nicht.  Wer  nie  einen  Spanischen 
Eseltreiber  mit  seinem  Schlauch  auf  einem  Esel  sah,  wird 
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sich  iimner  nur  ciu  unvollständiges  Bild  Sancho  Pansa's 
machen ;  und  Don  Quixole  (gewifs  ein  unübertreffliches  Mu- 
ster wahrer  Naturbeschreibung)  wird  doch  nur  immer  dem- 
jenigen ganz  verständlich  seyn,  der  selbst  in  Spanien  war, 
und  sich  selbst  unter  Personen  der  Classen  befand,  welche 
ihm  Cervantes  schildert.  Der  andere  wird  oft,  statt  der 
wahren  Gestallen,  nur  Carricaturen  sehen;  und  da  er  blofs 
die  Züge  verbinden  kann,  welche  der  Dichter  abgesondert 
heraushob,  so  werden  ihm  die  meisten  ergänzenden  und 
mildernden  Nebenzüge  mangeln. 

Denn  darauf  gerade  kommt  es  an,  jede  Sache  in  ihrer 
Heimolh  zu  erblicken,  jeden  Gegenstand  in  Verbindung  mit 
den  andern,  die  ihn  zugleich  lullen  und  beschränken. 

Wie  sichtbar  ist  dies  nicht  sogar  bei  der  leblosen  Na- 
tur! was  ist  eine  Pflanze,  die,  ihrem  vaterländischen  Bo- 
den entrissen,  auf  fremden  verpflanzt  ist?  was  ein  Orangen- 
baum oder  eine  Dattelpalme  in  unaern  Treibhäusern  und 
künstlichen  Gärten,  und  was  in  den  beglückten  Fluren  Va- 
lencia^ und  in  den  Palmenhainen  von  Elche? 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  von  Verrichtungen  im  Le- 
ben ,  zu  welchen  der  blofs  durch  Uebeitlieferung  erhallne 
Begriff  hifireicht;  aber  wenn  Gefühl  und  Einbildungskraft 
in  uns  rege  werden  sollen ,  so  wird  immer  mehr  und  et- 
was Lebendigeres  erfoderl.  (Jeberhaupt  begnügen  sich  wohl 
alle  untergeordneten  Kräfte  des  Menschen,  der  sammelnde 
Fleifs,  das  aufbewahrende  Gedächtnifs,  der  ordnende  Ver- 
stand an  dem  Zeichen,  dem  Begriff  oder  dem  Bilde.  Aber 
die  höchsten  und  besten  in  ihm,  diejenigen,  welche  seine 
eigentliche  Persönlichkeit  bilden,  die  Phantasie,  die  Empfin- 
dung, der  tiefere  Wahrheit»-  und  ßchonheitsgioo ,  bedürfen 
zu  ihrer  kräftigeren  Nahrung  auch  der  Sache,  der  An- 
schauung und  der  lebendigen  Gegenwart 
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Wenn  nur  Wenige  Bewende  eigentlich  diesen  Gesichts- 
punkt, sich  von  jedem  Gegenstand,  der  ihre  Aufmerksam- 
keit an  sich  »cht,  ein  vollkommen  individuelles  Bild  zu  ver- 
schaffen, sein  Daseyn  und  seine  Natur  aus  den  Dingen,  die 
ihn  umgeben,  und  auf  ihn  einwirken,  zu  begreifen,  und 
diesen  anschaulieben  Begriff  wiederum  andern  gleich  voll* 
ständig  und  lebendig  zu  überliefern  —  wenn,  sag1  ich,  nur 
wenige  diesen  Gesichtspunkt  gefafst  haben,  oder  doch  nur 
die  Beschreibungen  Weniger  in  dieser  Rücksicht  grofsen 
Nullen  gewähren;  so  scheint  mir  dies  nicht  sowohl  daher 
zu  rühren,  dafa  es  ihnen  an  Empfänglichkeit  mangelte,  einen 
fremden  Eindruck  rein  und  unverändert  aufzunehmen,  son- 
dern daher,  dafe  sie  sich  dieser  Empfänglichkeit  nicht  ge- 
nug überlteJsen.  Bei  dem  Eintritte  in  ein  fremdes  Land 
fallen  dem  Reisenden  immer  eine  Menge  von  Fragen  ein, 
die  er  sich  künftig  einmal  vorlegen  konnte;  auf  alle  sucht 
er  die  genügende  Antwort,  und  eigne  Erfahrung  hat  mich 
gelehrt,  dafs  man  darüber  oft  dasjenige  versäumt,  was  man 
hernach  nie  wieder  einholen  kann.  Man  vergibt  zu  leicht, 
da/s  man  auf  einer  (nicht  zu  einer  einzelnen  Untersuchung 
bestimmten)  Reise,  die  immer  ein  Absehnitt  im  thätigen 
Leben  und  allein  dem  beschauenden  gewidmet  ist,  blofe 
herumstreifen,  Menschen  sehen  und  sprechen,  leben  und 
geniefsen,  jeden  Eindruck  ganz- empfangen,  und  den  em- 
pfangnea  bewahren  soll. 

Dies  habe  ich  auch  zu  thun  versucht,  aber  wenn  icii 
mich  freylich  meistentheils  nur  an  das  hielt,  was  ich  selbst 
sah,  so  bin  ich  doch  auch  oft  daneben  von  dem  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Landes  in  den  ehemaligen  zurückgegan- 
gen, da  das  Bild  des  Mensehen  immer  erst  in  einer  Folge 
von  Zeiten  vollständig  ißt  Auch  habe  ich  die  Schriftsteller 
der  Nation  sorgfältig  verglichen,  um  wo  möglich  auch  in 
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ihnen  nicht»  vorbeizulassen,  was  vorzüglich  charakteristisch 
scheinen  konnte. 

Wir  umfassen  mit  unsrer  unmittelbaren  Erfahrung  nur 
eine  so  kleine  Spanne  des  Raums  und  der  Zeit,  und  doch 
können  wir  es  uns  nicht  verläugnen,  dafs  wir  nur  dann 
das  Leben  vollkommen  gerieben  und  benutzen,  wenn  wir 
uns  bemühen,  den  Menschen  in  seiner  grossesten  Mannig- 
faltigkeit, und  in  dieser  lebendig  und  wahr  zu  sehen. 

Sollte  es  daher  nicht  der  Mühe  werlh  seyn  >  mehr  als 
bisher  geschehen  ist,  Gestalten  tler  Natur  und  der  Mensch- 
heit aufzufassen  und  au  zeichnen?  au  sehen,  was  die  er- 
steren  wirken,  und  wozu  sich  die  letzteren  ausbilden  können? 

Freilich  giebt  es  nicht  gerade  ein  einzelnes  Fach  we- 
der der  Wissenschaften,  noch  der  Beschäftigungen,  in  wel- 
ches diese  Bemühung  unmittelbar  eingreifen  könnte.  Für 
die  Menschenkenntnifs,  welche  das  geschäftige  Leben  fo- 
dert,  dürfte  sogar  diese  allgemeine  den  Sinn  nur  verwir- 
ren und  abstumpfen. 

Aber  dem  Künstler  und  dem  Menschen  überhaupt,  je- 
nem um  sein  Werk,  diesem  um  sich  selbst  zu  bilden,  müfste, 
dünkt  mich,  ein  solcher  Versuch  höchst  erwünscht  seyn; 
und  ich  darf  daher  hoffen,  dafs  Ihnen  meine  Schilderungen 
gerade  darum  willkommner  seyn  werden,  weil  sie  von  die- 
sem Gesichtspunkte  ausgehn. 

Für  heute  wünsche  ich  Sie  in  eine  Gegend  zu  fuhren, 
mit  der  wohl  nur  aufe  höchste  noch  ein  Paar  andre  in  Eu- 
ropa verglichen  werden  können,  wo  die  Natur  und  ihre 
Bewohner  in  wunderbarer  Harmonie  mit  einander  stehen, 
und  wo  selbst  der  Fremde,  sich  auf  einige  Augenblicke  ab- 
gesondert wähnend  von  der  Weit  und  den  Menschen,  mit 
sonderbaren  Gefühlen  auf  die  Dörfer  und  Städte  hinabblickt, 
die  in  einer  unabsehlichen  Strecke  zu  seinen  Füfsen  liegen  — 
in  die  Einsiedlerwohnungen  des  Moni ser rat s  bei  Barcelona. 
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Ich  habe  zwey  unvergefslich  schone  Tage  dort  zuge- 
bracht, in  denen  ich  unendlich  oft  Ihrer  gedachte.  Ihre 
Gekeimnisse  schwebten  mir  lebhaft;  vor  dem  Gedächlnifs. 
Ich  habe,  diese  schöne  Dichtung,  in  der  eine  so  wunderbar 
hohe  und  menschliche  Stimmung  herrscht,  immer  außer- 
ordentlich geliebt,  aber  erst,  seitdem  ich  diese  Gegend  be- 
suchte ,  hat  sie  sich  an  etwas  in  meiner  Erfahrung  ange- 
knöpft; sie  ist  mir  nicht  weither,  aber  sie  ist  mir  näher 
und  eigner  geworden.  • 

Wie  ich  den  Pfad  zum  Kloster  hinaufstieg,  der  sich 
am  Abhänge  des  Felsen  langsam  herumwindet,  und  noch 
ehe  ich  es  wahrnahm,  die  Glocken  desselben  ertönten, 
glaubte  ich  Ihren  frommen  Pilgrimm  vor  mir  zu  sehn;  und 
wenn  ich  aus  den  tiefen  grühbcwachfcnen  Klüften  empor- 
blickte, und  Kreuze  sah,  welche  heiligkühne  Hände  in  schwin- 
delnden Höhen  auf  nackten.  Felsspitzen  aufgerichtet  haben, 
xu  denen  dem  Menschen  jeder  Zugang  versagt  scheint,  so 
glitt  mein  Auge  nicht,  wie  sonst,  mit  Gleichgültigkeit  an 
diesem  durch  ganz  Spanien  unaufhörlich  wiederkehrenden 
Zeichen  ab.    Es  schien  mir  in  der  That  das, 

zu  dem  vid  tausend  Geister  eich  verpflichtet, 
xu  dem  viel  tausend  Herzen  warm  gefleht. 

Und  wie  sollt*  es  auch  anders  seyn?  Die  Gröfse  der 
Natur  und  die  Tiefe  der  Einsamkeit  erfüllen  das  Herz  mit 
Gefühlen,  die  selbst  der  leersten  Hieroglyphe  bedeutenden 
Inhalt  zu  geben  vermöchten,  und  wie  wir  auch  über  eine 
Meynung  oder  einen  Glauben  denken  mögen,  so  steht  im- 
mer, als  Vermittler,  zwischen  uns  und  ihm  der  Mensch,  aus 
dessen  Empfindungen  er  entsprang.  In  dem  Getümmel  der 
Welt  vergessen  wir  das  oft,  und  urtheilen  rasch  und  hart 
darüber  ab;  aber  milder  gestimmt  in  der  Stille  der  Ein- 
samkeit, ist  uns  alles,  was  menschlich  ist,  auch  näher  ver- 
wandt 
ui.  12 
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Lange  häb1  ich  mich  nicht  losreifsen  können  von  dem 
Gipfel  dieses  wunderbaren  Bergs ,  lange  hab*  ich  Wechsels- 
weiBe  meine  Blicke  auf  die  weile  Gegend  vor  mir,  die  hier 
von  dem  Meere  und  einer  schneebedecklen  Gebirgskette 
umgränzt  ist,  dort  sich  ins  Unabsehliche  hin  verliert,  bald 
auf  die  waldigten  Gründe  unter  mir  geworfen,  deren  tiefe 
Stille  nur  von  Zeit  zu  Zeit  der  Ton  einer  Einsiedlerglocke 
unterbricht.  Ich  habe  mich  nicht  erwehren  können,  diesen 
Platz  ab  den  Zufluchtsort  stiller  Abgeschiedenheit  von  der 
Welt  anzusehen,  wo  die  gewifs  nur  Wenigen  ganz  fremde 
Sehnsucht,  mit  sich  und  der  Natur  alkin  zu  leben,  volle 
und  ungestörte  Befriedigung  genösse ;  und  sollte  nicht  billi- 
gerweise jeder  rein  menschlichen  Empfindung  auf  Erden 
ein  von  der  Natur  besonders  für  sie  begünstigter  Ort  ge- 
heiligt seyn,  zu  welchem  der  Mensch,  wenn  nicht  sich  selbst, 
doch  wenigstens  seine  Einbildungskraft  und  seine  Gedan- 
ken retten  könnte. 


Aber  ich  kehre  zurück,  Ihnen  meine  Wanderung  von 
Anfang  an  zu  beschreiben. 

Der  M ontserrat  .liegt  nordwestlich  von  Barcelona  (2' 
6"  westL  Länge  von  Paris;  41°  36'  15"  der  Breite),  und 
der  Fufs  desselben  ist  etwa  neun  kleine  Stunden  *)  von  die- 
ser Stadt  entfernt.  Es  führen  zwei  Wege  zu  dem  Kloster, 
das  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Höhe  des  Berges  liegt, 
ein  kürzerer  und  steiler,  den  man  nur  gehen  oder  reiten 
kann,  und  ein  andrer,  auf  dem  man  zu  Wagen  bis  in  den 
Hof  deB  Kloster*  gelangt,  aber  einen  halben  Tag  mehr  Zeit 
braucht.    Männer  wählen  gewöhnlich  den  ersteren. 


*)  Hr.  Mcvhain  schätzt  diese  Kntfernung  in  gerader  Linie,   und  die 
Krümmungen  des  Wegs  abgerechnet,  ohngefalir  auf  20000  Toisen. 
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Etwa  xwcy  Stunden  weif,  bis  an  die  hinge  und  präch- 
tig* Brücke  des  Uobrcgat  ( de*  Rubricatus  der  Alton )  ist 
der  Weg  derselbe  nril  dem  nach  Valencia.  Ich  sage  Ihnen 
aichu  von  dieeem  Theilc,  Sie  haben  unstreitig  die  neulich 
erschienene  Fischersche  *) '  Reisebeschreibung  gelesen ,  die 
neben  andern  Vorzügen  vor  ihren  Vorgänger«  besonder* 
den  treuer  und  anziehender  Naturbeschreibungen  hat,  und 
kennen  daher  alle  Reize  der  Katatonischen  Gegenden,  die 
ktbbeh*  Abwechslung  waidigter  Hügel  mit  schön  bebaute» 

_____  % 

Tkiiera,  die  sorgfältige  und  doch  nicht  kleinliche  Cultar 
des  Landes,  die  Reinlichkeit  und  Zierlichkeit  der  Dörfer 
iiod  Uedbauser  in  dieser  Nähe  der  Stadt,  die  überall  Wohl- 
stand und  Fröhlichkeit  atbm?n. 

Wie  man  den  Laubengang  ve rufst,  den  dicht  an  (4er 
Brücke  die  an  der  Chaussee  bin  geplhinrten  Bäume  über 
dem  Wege  bilden,  und  euf  der  Brücke  eteht,  sieht  mw 
den  Fluh  hinauf  den  Weg  vor  sich,  den  man  nehmen  ijmfy. 
Denn  unmittelbar  hinter  derselben  wendet  man  sich  rechts, 
und  bleibt  nunmehr  immer  am  rechten  Ufer  des  Fhraes. 

Der  Uobregot  ist  hier  von  beträchtlicher  Breite.  Er 
wüst  sich,  wie  die  meisten  Spanischen  Flusse,  die»  als  Ge- 
btrgttrome,  im  Sommer  unbedeutend  scheinen,  aber  im 
Winter  und  Frühjahr,  oft  *u  nicht  geringer  Gefahr  des 
Reisenden,  plötdicb  anschwellen,  in  einem  weiten  Bette 
hin.  Zu  seiner  Linken  sind  anmuthige  Wiesen.  Aber  *ur 
Rechten  tat  der  Weg  nach  dem  Montserrat  mefrtentheijs 
▼sä  Bergen  eingeschränkt.  Erst  gegen  MartereU  hin  (öffnet 
sich  in  Nordwesten  ein  weites  romantische*  Thal,  und  in 
der  Mitte  desselben  erhebt  sieh  der  Moetaerrat,  den  man 
hier  zum  erstenmal  erblickt 


*)  Reise  ton  Amsterdam  über  Madrid  und  Cadix  nach  Geona  in  den 
Jakren  1797  und  17*5  von  Chr.  A»*j.  Fischer.  Bertin  bey  Unger. 
IT».  H. 

12* 
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Er  steht  wie  eine  hohe  und  lange  Wand  vor  der  Ge- 
gend vor,  und  da  er  sich  überall  von  der  freyen  Ebne  em- 
porhebt, ohne  mit  einem  andern  Gebirge  zusammenzuhän- 
gen, so  giebt  ihm  dies  noch  ein  majestätischeres  Ansehen. 
Er  ist  (wie  es  sein  Name  sagt)  sägenförmig  eingeschnitten, 
und  zeigt  eine  Menge  wunderbarer  Ecken.  Aber  da  die 
Entfernung  dem  Auge  die  kleineren  zuckerhiitähnfichen 
Spitzen  verbirgt,  die  ihm,  besonders  auf  den  karrikalurähn- 
lichen  Hoizschnillen  der  Jungfrau  des  Montserrats,  beynahe 
das  Ansehen  eines  Gletschers  geben,  so  erscheint  er  von 
hier  grofser  und  ernster,  als  in  der  Nähe. 

Vor  dem  Eintreten  in  Marlorett  besuchte  ich  die  Brücke, 
die  hier  über  den  Flufs  geht,  und  welcher  das  Volk  den 
Namen  der  Teufelsbrücke  giebt.  Sie  ist  offenbar  neu,  und 
Gothischer  Bauart;  sie  bildet  ein  hohes,  spitz  zulaufendes 
Gewölbe,  und  in  ihrer  Mitte  iat  ein  kleiner  Bogen  ange- 
bracht, um  das  Hinüberfahren  zu  verhindern,  dös  ohnedies 
wegen  der  Steile  sehr  beschwerlich  seyn  würde.  An  dem 
der  Stadt  gegenüberliegenden  Ende  der  Brücke  steht  ein 
alter,  auf  den  Seilen  sichtbar  zerstörter  Bogen,  von  grofser 
und  fester,  aber  so  einfacher  Bauart,  dafe  es  unmöglich  is(, 
einen  bestimmten  Stil  daran  zu  erkennen. 

Man  nennt  diesen  Bogen,  gewöhnlich  einen  Triumph- 
bogen, welchen  Hannibal  seinem  Vater  Hamilcar  zu  Ehren 
errichtete,  ohne  dafs  ich  eine  andre  Autorität  für  diese  Mei- 
nung kenne,  als  die  in  Dillön's  *)  Reise  abgedruckte  Spa- 
nische Inschrift  der  Brücke.  Etwas,  das  ihn  als  einen 
Triumphbogen  charakterisirte,  hat  er  schlechterdings  nicht, 
und  stand  **)  wirklich  schon  ehemals,  wie   es  wahrschein- 


*)  Travels  through  Spain  by  John  Talbot  Dillon.  Lond.  2  ed.  1782. 
4.  p.  382. 

.**)  Cellarius  (Geogr.  mit.  T.  1.  p.  147)  setzt  an  die  Stelle  des  heu- 
tigen Martorells    das   alte  Telobis,  ( Tyloßts)    dessen  Ptolemaeui 
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lieh  ist,  eine  Stadt  an  der  Stelle  des  jetzigen  MartoreH's, 
und  gieng  dieselbe,  weiter  nach  Barcelona  hin,  bis  dicht 
ao  die  Brücke  heran,  so  machte  dieser  Bogen  vielleicht 
das  änfeere  Stadtlhor  aus,  oder  war  auch  eine  blofse  Brük- 
kenverzierang,  wie  die  Bögen  an  der  Brücke  von  StCha- 
mas  über  die  Touloubre  zwischen  Aix  und  Arles,  und  an 
der  über  die  Charente  bei  Sainles,  .  Freilich  aber  sind  dort 
zwei  Bögen,  einer  zu  jeder  Seite  der  Brücke,  da  hier  auf 
der  andern  Seite  keine  Spur  von  Trümmern  zu  sehen  ist 
Auffallend  bleibt  es  indefs ,  dafe  nicht  die  mindeste  Verzie- ' 
rung  und  keine  Spur  einer  Inschrift  an  demselben  zu  se- 
hen ist,  und  dieser  Grund  reichte  vielleicht  hin,  ihn  über 
die  Römerzeilen  hinauszusetzen,  wenn  man  sonst  irgend  ein 
Werk  Karthagischer  Baukunst  in  Spanien  mit  Sicherheit 
aufweiten  könnte. 

Die  Brücke  ist  im  Jahre  IT68  wieder  hergestellt  wor- 
den, und  ich  weifs  nicht,  in  wiefern  man  ihre  vorige  Ge- 
stalt beibehalten  hat  +).    Jetzt  steht  sie  auf  den  (Jeberhleib- 


(L  2.  c.  6.)  und  Pomponius  Mtsla  (I.  2.  c.  Ö.),  in  dessen  neuestem 
Ausgaben  es  aber  nach  besseren  Handschriften  Tolobis  geschrie- 
ben wird,  erwähnen.  Diese  Bestimmung  rührt  von  Petrus  de  Maren 
her,  der  es  (Limes  Hispa*.  I.  2.  c.  23.  $•  11)  für  einerley  mit  dem 
Orte  halt»  den  das  iünerarium  Antonios  unter  dem  Namen  Finec 
nm  20,000  Schritte  von  Barcelona  entfernt  setzt.  Andre  geben 
iim  eine  andre  Lage,  Florez  in  seiner  Espana  sagradn  (T.  24. 
p.  20)  bemerkt  sehr  richtig,  dak  bey  der  kleinen  Entfernung,  in 
welcher  alle  Oerter,  die  liier  in  Betrachtung  kommen  können,  von 
einander  liegen,  nicht  eher  mit  Sicherheit  hierüber  entschieden 
werden  könne,  nb  bis  man  eine  Inschrift,  oder  ein  andres  ähnli- 
ches Dokument  darüber  auffinde.  —  Gewifs  scheint  es,  dafs  die 
ganze  umliegende  Gegend  des  MonUerrats  ehemals  von  denLace- 
tanern  (wie  sie  die  Römischen)  oder  den  Jaccetanern  (wie  sie  die  Grie- 
chischen Schriftsteller  nennen)  bewohnt  wurde,  welche  Hannibal  vor 
seinem  Zuge  nach  Italien  besiegte,  und  in  deren  Gebiet  hauptsäch- 
lich der  Krieg  zwischen  Sertoriua  und  Pompejtts  gefuhrt  wurde. 
•)  In  dem  1735  von  Citri  Christ»  Schramm  in  Leipzig  herauagege- 
benen  „Historischen  Behauptet s,  in  welchem  die  merkwürdigsten 
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«ein  der  Pfeiler  einer  alten ,  die  mit  dem  Bogen  von  glei- 
cher Bauart  gewesen  su  seyn  scheint,  auf,  und  ist  etwa  4 
Schuh  schmaler,  als  der  Bogen,  der,  nach  einer  ungefähren 
Schätzung,  18  Schuh  Breite  und  40  Schuh  Höhe  haben  mag. 

In  Martorell  sah  ich  denselben  FieiJs,  der  fast  alle  Ka- 
tatonischen Städte  auszeichnet.  Vor  allen  Thuren  sitzen 
Weiber  und  Mädchen,  und  verfertigen  Spitten.  OA  finden 
Sie  ganze  Familien ,  Matter  mit  vier  bis  fünf  Kindern ,  bei 
dieser  Arbeit  versammelt 

Hinter  Martorell  reitet  man  durch  die  Nwfa,  die  sich 
hier  mit  dem  Llobregat  vereinigt.  Das  Land  fängt  nun 
Sehen  an,  allmälig  aufzusteigen  und  der  Montserrst  sagt 
Sieh  Immer  mehr  und  mehr  in  setner  wahren  Gestalt .  Seine 
hundertfältigen  Spitten  kommen  nun  deutlicher  ins  Gesicht, 
und  zwischen  ihnen  sieht  man  weifse  Punkte  schimmern, 
übet  die  man  lange  zweifelhaft  bleibt,  bis  man  nach  und 
nach  erkennt,  dafs  es  die  Einsiedeleien  sind,  welche  fromme 
Schwärmer ey  auf  Gipfel  und  in  Felsspalten  hingepflanzt  hat, 
welche  vorher  gewifs  auch  ein  einzelner  Wandrer  nur  mit 
Mühe  besucht  hätte.  Allein  auch  die  nächsten  Gegenstände 
um  den  Weg  her,  sind  nichls  weniger,  als  uninteressant 
Er  läuft  in  beständiger  Abwechslung  von  Fruchtfeldern, 
Wiesen  lind  Gebüschen  lün,  und  vorzüglich  hübsch  nehmen 
sich  in  der  Ferne  einige  Gruppe u  und  Wäldchen  von  Pi- 
nien mit  ihren  palmenartig  ästelosen  Stämmen  und  ihren 
kuglichten  Kronen  aus. 

Einige  Stellen  dieses  Weges  fielen  mir  besonders  durch 
ihre  Schönheit  auf,  ein  Hohlweg  zwischen  Felsen,  über  de- 
nen immergrünes  Gesträuch  romanlisch  herüberhängt,  und 
ein  Standpunkt,  wo  das  Auge  von  einer  kleinen  Anhöhe 

Brücke*  4er  Welt  n.  s.  w.  vorgestellt  sind"  soll  sich  eine  Abbil- 
dung dieser  Brücke  befinden,  ans  welcher  dies  klar  seyn  mühte. 
Ich  habe  aber  dies  Werk  liier  nicht  auftreiben  können. 
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das  Thal  des  schlängelnden  Llobregats  mit  seinen  reizen* 
den  Aeckern,  Wiesen  und  Gebüschen  eine  weile  Strecke 
hin  verfolgt    In  den  letzten  Tagen  jdes  Maries,  in  welchen 
ich  diese  Gegend  besuchte,  erreicht  dort  gerade  der  Früh- 
ling den  kurzdauernden,  aber  entzückenden  Moment,  wo 
sein  jugendliches  AufLnospen  in  seine  volle  Pracht  über- 
geht.   Ich  würde  Ihnen  vergebens  zu  schildern  vcrsuclien, 
welch  eine  bezaubernde    Mannigfaltigkeit   der  Farben   die 
zahllosen  Blüthen  gewährten,  mit  welchem  unnachahmlich 
zarten  Grün,  wie  mit  einem  feinen  Duft,  die  Bäume  umge<» 
bea  waren,  deren  Laub  sich  eben  erst  aus  der  Knospe  ent- 
faltete, wie  schön  dies  mit  dem  Dunkel  der  immergrünen 
Gewächse  abstach,  deren  das  südliche  Clima   eine   bewun- 
dernswürdige Menge  erzeugt     Die  reinere  Luft  und  der 
reichliche  Thau,  der  doch  an  .dem  kräftigeren  Strale  der 
Sonne  so  leicht  wieder  verduftet,  geb^n  allen  Pflanzen  in 
diesem  glücklichen  Himmelssirich  eine  üppige  Frische,  eine 
unbeschreibliche  Feinheit  und  Zartheit  der  Farben,  einen 
Glanz,  der  die  Sinne  augenblicklich   entzückt  und  sich  der 
Phantasie  dauernd  einprägt 

Colboton  ist  das  letzte  Dorf  auf  diesem  Wege.    Es  ist 
klein   und  schlecht  gebaut,  und  liegt  nur  noch  etwa  eine 
Viertelstunde  von  dem  eigentlichen  Fufse  des  Berges  entfernt. 
Man  steigt  etwa  swey  Stunden  von  hier  bis  zum  Klo- 
ster ant    Der  Fulssteig  ist  in  Schlangenlinien  um  die  Seite 
des  Berges  herumgeführt,  aber  dennoch  stellenweise  sehr 
steil.     Wenigstens  fanden  meine  Reisegesellschafter  und  ich 
es  für  rathsamer,  unsre  Maulthiere  zu  verlassen,  und  zu 
Fufc  hioaufaugehen. 

Man  behält  auf  diesem  ganzen  Wege  immer  die  Höhe 
des  Berges  zur  Unken,  zur  Rechten  aber  den  Grund,  der 
erste  Theil  ist  nicht  interessant.  .  Der  Berg  hat  überhaupt 
erst  gegen  den  Gipfel  zu  mehr  Dammerdc  und  einen  schö- 
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neren  Pflanzenwuchs.  Zwar  geniefst  man  auch  hier  bereits 
einer  weilen  Aussicht.  Aber  was  sind  diese  Aussichten,  wo 
nicht  einzelne  Gegenstände  sich  herausheben,  und  nicht  ein 
schöner  Vorgrund  den  ungeheuren  Gesichtskreis  zu  einen 
Gemälde  beschränkt? 

Wir  Gengen  schon  an,  die  nicht  hinlänglich  bjelohnle 
Beschwerde  des  Steigens  unangenehm  zu  empfinden,  als 
der  Pfad  sich  plötzlich  um  eine  Ecke  drehte,  und  uns  in 
einen  weiten  Busen  des  Bergs  führte.  Nie  hab'  ich  einen 
gleichen  Anblick  genossen!  Stellen  Sie  Sich  zwei  lieblich 
geformte  Vorhügel  vor,  die  sich  zu  beiden  Seiten  von  dem 
Berge  aus  in  die  Ebne  erstrecken;  bekränzen  Sie  dieselben, 
so  romantisch  Ihre  Phantasie  es  vermag,  mit  Gebüschen, 
und  denken  Sie  Sich  dazwischen  im  Thale  zu  Ihren  Fü- 
ssen den  Lauf  des  Llobregats  bis  zum  Meere  hin ,  das  sich 
majestätisch  am  Horizonte  erhebt  Ich  verweilte  lange  an 
dem  Stamme  einer  Eiche,  die  in  der  Mitte  dieses  Busens 
steht,  und  in  der  That  vereinigt  dieser  Standpunkt  alles, 
was  einer  Landschaft  Gröfse  und  Schönheit  zu  geben  ver- 
mag. Die  Seiten  des  Bergs  sind  wild  und  abentheuerlich 
durch  die  Pyramiden-  und  Cylinderförmigen  Massen,  die 
man  erst  hier  in  ihrer  ganzen  Sonderbarkeit  sieht;  die  Vor- 
hügel und  die  nächsten  Ufer  des  Flusses  geben  das  Bild 
einer  anmuthigen  und  freundlichen  Natur,  und  hinten  ver- 
liert sich  der  Blick  auf  der  unbegränzten  Fläche  des  Meeres. 

Man  hat  ein  wenig  hinabsteigen  müssen,  um  in  die 
Mitte  dieser  Falte  des  Berges  zu  kommen,  mein  steigt  jetzt 
wieder  ebensoviel  bis  zu  ihrem  andern  Ende  hinauf,  wen- 
det sich  um  eine  Ecke,  und  sieht  bald  darauf  das  Kloster 
vor  sich  liegen. 

Es  ist  ein  weitläufliges  Gebäude,  und  gleicht  mit' allen 
andern  dazu  gehörenden  einer  kleinen  Stadt.  Das  Kloster 
selbst  ist  hoch,  hat  eine  Menge  kleiner  Fenster  und  ist  von 
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gelblicher  Farbe.  In  dem  neueren  Theile  desselben  ist  ein 
kleiner  runder  Thurm.  Der  Eingang  isl  besonders  finster 
und  wunderbar.  Auf  zwey  Säulen  von  ehrwürdigem  Alter 
stehen  der  H.  Bencdiktus  und  seine  Schwester  die  H.  Scho- 
lastica.  Letzlere  hält  ein  Buch  in  der  Hand,  auf  der  ein 
Vogel  sitzt,  den  man  leicht  für  einen  Papagey  halten  kann, 
der  aber  unstreitig  eine  Taube  vorstellen  soll,  weil,  nach 
Gregors  Erzählung,  der  H.  Benedict  in  einer  Erscheinung 
die  Seele  seiner  Schwester  in  Gestalt  einer  Taube  gen 
Himmel  fliegen  sah.  Architektonische  Schönheit  taufe  man 
hier  nicht  suchen ;  das  Ganze  hat  blofs  eine  sonderbare  Ge- 
stalt, pafet  aber  dadurch  nur  noch  besser  zu  der  Stelle,  auf 
der  es  steht 

Nichts  kann  in  der  That  sonderbarer  seyn,  als  dieser 
Platt,  den  der  Berg  absichtlich  geöffnet  zu  haben  scheint, 
um  dort  Menseben  Wohnungen  in  seinen  Schoofs  aufzuneh- 
men. Die  Gebäude  stehen  nach  der  Ebne  zu  an  einem 
furchtbar  schroffen  Abgrund;  der  Haupteingang  des  Klo- 
sters aber  ist  an  der  Bergseite,  und  hier  ist  vor  den  Ge- 
bäuden ein  länglicht  schmaler  Platz,  den  vorn  und  zu  bey- 
den  Seiten  ungeheure  Felsen  einschliefsen.  Neugierig  späht 
das  Auge  des  Reisenden  an  ihren  glatten  und  senkrechten 
Wänden  umher,  und  sucht  vergebens  nach  einem  Eingange 
zu  den  Einsiedeleyen,  deren  er  einige  unmittelbar  über  sich 
»n  eigentlichen  Sinne  des  Worts  in  den  Lüften  schwebend 
erblickt;  und  mit  ängstlicher  Beklemmung  fühlt  sich  seine 
überraschte  Phantasie  auf  einmal  zwischen  Ungeheuern  Na- 
lurmassen,  und  einer  Unstern,  Schwermuth  erregenden 
Mönchswohnung  eingeengt. 

Zur  rechten  Seite  des  Klosters  tritt  ein  grofser  Fels- 
cylinder  beträchtlich  über  seine  Grundfläche  über,  und  dafs 
«he  schauderhafte  Empfindung ,  welche  eirie  solche  über- 
hängende Masse  erregt,  nicht  ungegründet  ist,    beweisen 
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einige  Beispiele  hier  wirklich  heruntergefallener  Felsstucke. 
So  finde  ich  unter  andern  in  einer  Portugiesischen  Reise- 
beschreibung *)  aus  dem  16,  Jahrhundert  erzahlt,  dafs  im 
März  1546  eines  auf  das  Hospital  des  Klosters  stürzte,  und 
9  Personen  tödlete  und  mehr  als  40  verwundete. 

Auf  diesem  übertretenden  Felsen  sollen,  wie  mir  ein 
Mönch  sagte,  Reste  von  Mauern  und  ein  Kreuz  stehen,  zu 
denen  aber  der  Zugang  gefahrlich  sey.  Die  Volkssage  lei- 
tet diese  Ueberblcibsel  von  der  Wohnung  des  Teufels  her, 
der  hier,  wie  ich  Ihnen  gleich  erzählen  werde,  den  from- 
men  Vater  Guarin  verführte. 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  diese  Einöde  versam- 
melt, beträgt  etwa  dritthalbhundert,  unter  denen  sich  einige 
siebzig  Mönche  befinden,  die  übrigen  sind  Laienbrüder, 
Chorknaben,  Aufwärler  und  Personen,  welche  die  Oeko- 
nomie  besorgen. 

Der  Ursprung  des  Klosters  des  Montserrats  ist  mit 
Dunkelheit  umhüllt,  und  die  Geschichtschreiber,  welche  des- 
selben erwähnen,  weichen  um  beynahe  200  Jahre  von  ein- 
ander ab,  Kirchen  und  Kapellen  scheinen  schon  seit  den 
ältesten  Zeilen,  und  wenigstens  gewifs  im  Laufe  des  9. 
Jahrhunderts  auf  dem  Berge  gewesen  zu  seyn;  sichere 
Spuren  eines  Klosters  aber  findet  man  erst  in  der  Mitte  des 
il.  Jahrhunderts,  wo  es  der  Benedictinerabtey  von  Ripoli 
einverleibt  war.  Im  14.  Jahrhundert  fing  es  an,  sich  nach 
und  nach  von  dieser  unabhängig  zu  machen  und  im  Jahr 
1410  erhob  der  Pabst  Benedict  13.  das  Priorat  *  des  Moni- 
serrats  förmlich  zu  einer  unabhängigen,  nur  dem  Römischen 
Stuhle  unterworfenen  Ablei,  und  Martin  5.  und  Eugen  6.  be- 
stätigten diese  Erhebung.     Damals  hatte  das  Kloster  nur 


')  Cliorographia  de  algunas  Lugares  qoe  stam  an  hjim  caminlio,  que 
fez  Gaspar  Barreiros  6  anno  de  1546.  comme^ando  na  cidade  de 
Badajoz  te  a  de  Milan*  tm  Italia.    Coimfcra  1661;  4.  f.  116. 
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12  Mouche  und  so  dauerte  es  bis  1493  fort,  wo  es  der 
Bcnedidiner-  Congregation  von  Valladolid  einverleibt  wurde, 
und  die  Zahl  der  Mönche  nun  seitdem  bis  auf  die  jetzige 
anwuchs,  Diese  Verbesserung  bewirkte  vorzüglich  der  da- 
malige Abt  des  Klosters  Garui  de  Cianeros,  der  Neffe  des 
Cardinais  Ximened,  welcher  auch  der  geistliche  Reformator 
und  Stifter  der  jetiigen  Disciplin  des  Klosters  wurde. 

Die  erste  Veranlassung  iu  einem  Kirchen«  und  Klo- 
»terbau  in  dieser  Gegend  soll  die  Auffindung  des  Bildes  der 
Mutier  Gottes  gegeben  haben,  das  noch  jetzt  dort  verwahrt 
wird.  Man  setzt  dieselbe  gewöhnlich  in  das  Ende  des  9. 
Jahrhundert*.  Schäferknaben  sahen  in  der  Nacht  Lichter 
im  Berge  und  hörten  melodische  Stimmen,  wie  von  En- 
geln. Sie  hinterbrachten  es  dem  Bischof  in  dem  nahege- 
legenen Manresa,  und  nach  geschehener  Nachsuchung  fand 
man  dts  Wunderbild»  Man  wollte  es  nach  Manresa  brin- 
gen, allein  ab  es  auf  der  Stelle  des  heutigen' Klosters  an- 
kam, widersetzte  es  sich  allen  Versuchen ,  es  von  da  weg- 
«nehmen. 

Zu  gleicher  Zeit  entdeckte  sich  die  Ursach  der  Vor- 
liebe, welche  das  Bild  für  diese  Stelle  bewies. 

Wifred  IL  mit  dem  Beinamen :  der  Zottige  (el  veltoso) 
damaliger  Graf  von  Barcelona,  hatte  nämlich  mehrere  Jahre 
vorher  seine  besessene  Tochter  Riquilda  zu  einem  from- 
men Mann  Johann  Guarin  gebracht ,  der  als  Einsiedler  im 
Hontserrat  lebte,  und  dieselbe  —  der  Gegenvorstellungen 
Goarias,  der  seiner  Starke  niistraute,  ungeachtet  —  bei 
ftn  gelassen,  um  neun  Tage  mit  ihm  allein  in  seiner  Hole 
iu  leben.  Guarin  war,  besonders  durch  die  Zuredungen 
des  Teufels  (der  sidh  in  der  Gestalt  eines  andern  Einsied- 
lers neben  ihm  angebaut  halte,  und  von  dessen  Wohnung 
jene  erst  erwähnten  Trümmer  herrühren  sollen)  sicher  ge- 
macht, der  Versuchung  unterlegen)  und  hatte  der  Jungfrau 
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Gewall  angethan.  Er  klagte  es  seinem  Freunde,  und  dieser 
rielh  ihm,  um  der  Verfolgung  des  Vaters  zu  entgehen,  sie 
zu  ermorden  und  zu  entfliehen.  Dies  that  Guarin;  er  ver- 
scharrte  den  Leichnam  vor  seiner  Hole  und  entfloh;  ging 
aber  nach  Rom,  wo  ihm  der  Pabsl,  gerührt  über  seine 
Reue,  Vergebung  seines  Vergehens  erlheilte.  Allein  nun 
legle  er  sich  die  Büfsung  auf,  sein  übriges  Leben  hindurch 
nakt  auf  allen  Vieren  im  Monlserrat  herumzukriechen,  und 
nur  mit  den  wilden  Thieren  zu  schlafen  und  zu  essen. 
Dies  that  er  sieben  Jahre  hindurch. 

Als  um  die  Zeit  der  Auffindung  des  heiligen  Bildes 
sich  viele  Menschen  im  Monlserrat  versammeln,  hält  Wi- 
fred  Z  dort  eine  Jagd.  Seine  Hunde  finden  den  Einsiedler, 
und  stehen  bellend  vor  der  unbekannten  behaarten  Gestalt 
still.  Ein  beherzter  Jäger  geht  hinan,  legi  dem  Unthier 
einen  Strick  an  und  fährt  es  nach  Barcelona.  Da  Guarin 
keinen  menschlichen  Laut  von  sich  giebt,  läfst  ihn  der  Graf 
um  seine  Tafel  führen,  um  ihn  seinen  Gasten  zu  zeigen. 
Er  folgt  geduldig,  ifst  aber  nur  mit  den  Hunden  von  den 
Brosamen  des  Tisches.  Die  Amme  des  erst  drey  Monate 
vorher  geborenen  Sohnes  des  Grafen  eilt  gleichfalls,  den 
Säugling  im  Arm,  zu  diesem  Wunder  herbei.  Wie  das 
Kind  den  Einsiedler  erblickt,  ruft  es  aus :  „Stehe  auf,  und 
schaue  den  Himmel  an;  Gott  hat  dir  vergeben!"  und  au- 
genblicklich darauf  kehrt  es  zum  Kindergeschrey  zurück. 

Guarin  umfafst  nun  des  Grafen  Kniee,  entdeckt  ihm 
sein  Vergehen,  erhält  seine  Verzeihung  und  beide  eilen, 
den  Leichnam  der  Ermordeten  aufzusuchen.  Es  findet  sich, 
dafs  das  Wunderbild  auf  ihrem  Grabe  geblieben  ist  Wie 
man  dasselbe  öffnet,  steigt  die  Erschlagene  lebendig  und 
blühender,  als  sie  vorher  war,  aus  der  Erde  empor.  Der 
erfreute  Vater  will  sie  mit  sich  nach  Barcelona  führen  und 
verheirathen ;  aber  sie  will  die  Liebe,  die  ihr  Maria  bewie- 
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sen,  nicht  unerwiedert  lassen,  und  verlangt  von  ihrem  Va- 
ter, dafe  er  von  ihrer  Aussteuer  der  Jungfrau  an  dieser 
Stelle  ein  Kloster  errichte,  in  dem  sie  Aebtissin  und  G tia- 
rin Seelsorger  wird. 

So  wenigstens  verbinden  gewöhnlich  die  eifrigen  Ver- 
ehrer des  Montserrats  diese  Legende  ( deren  ich ,  als  eines 
wunderbaren  Gemisches  von  Abgeschmacktheit,  Rohheit  und 
Wollust  mit  wenigen  Worten  erwähnen  zu  müssen  glaubte) 
mit  der  ersten  Auffindung  des  Wunderbildes  und  der  Grün- 
dang des  Klosters.    Kritischere  Geschichtschreiber  aber  tren- 
nen die  Errichtung  einer  Kirche  im  Berg,  von  der  Stiftung 
des  Klosters.    Die  erstere  setzen  sie  sehr  hinauf,  die  letz- 
lere aber  so  wie  die  damit  zusammenhängende  Geschichte 
Goarins  nur  in  das  11.  Jahrhundert.  •  Die  Legende  Guarins 
gründet  sieh  (nach  Petrus  de  Marca)  auf  eine  Urkunde  aus 
der  Mitte  des  14  Jahrhunderts,  welche  dieselbe ,  ohne  Be- 
stimmung der  Zeit,  erzählt  und  sein  Name  findet  sich  zuerst 
m  einer  an  ihn  gerichteten  Schenkungsurkunde  von  1063t 
h  Barcelona  stehen  noch  jetzt  in  einem  Hause  ( welches 
der  Graf,  dessen  Tochter   er   heilte,  besessen  haben  soll 
und  das  jetzt  den  Bernardinermönchen  de  Sanlas  Cruces 
gekört)  zwey   alte  Bildsäulen,   deren  eine   den  Einsiedler 
bieend,  die   andere  die  Amme  mit  dem  Kinde  im  Arme 
vorstellt    Gab  es  daher  auch  wirklich ,  wie  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  einen  Einsiedler  dieses  Namens,  welcher  sich 
för  irgend  ein  Vergehen  eine  außerordentliche  Büfsung  auf- 
erlegte, so  hat  ihn  unstreitig  nur  fromme  Erdichtung  bis 
in  das  9.  Jahrhundert  hinaufgesetzt,    um   den   fabelhaften 
Zusätzen,  mit  welchen  man  diese  Geschichte  ausschmückte, 
dadurch  mehr  Glauben  zu  verschaffen  *). 


*)  Ausführlich  findet  man  die  Geschichte  des  Montserrats  in  Fr.  An- 
tonio de  Yepes  cconica  general  de  la  Orden  de  S.  Benito.  1609. 
Vol.  4.   fol.  224  u.  f.    in    Petras  de  Marca  (Limes  Iüspan.  1.  3. 
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Es  war  schon  weit  über  Mittag,  als  wir  im  Klosler 
ankamen,  und  wir  wandten  den  Rest  des  Tages  da*u  an, 
die  inneren  Merkwürdigkeiten  desselben  *n  beseiten,  den 
Abt  und  einige  Mönche  zu  sprechen.  Sie  empfingen  uns 
mit  der  Gastfreundschaft,  die  sie  gegen  jeden  Fremden  aus- 
üben,  der  ihre  Einöde  besucht,  und  wir  genossen  noch  be- 
sonders der  freundschaftlichen  Sorgfalt  eines  Landsmanns, 
des  Paters  Schilling  aus  Erfurt,  der  durch  eine  Reihe  von 
Umständen  erst  in  Spanische  Kriegsdienste  und  dann  in 
dies  Kloster  gekommen  ist,  aber  im  Geringsten  nicht  unzu- 
frieden scheint,  sein  Vaterland  gegen  diese  Einsamkeit  ver- 
tauscht su  haben. 

Die  Mönche  sind ,  wie  ich  Ihnen  schon  vorhin  sagte, 
Benedicliner,  und  zwar  von  der  Valladolider  Congregaüoo, 
oongregatio  Vallisoletana.  Dieje  fügt  zu  den  drey  bekann- 
ten Möaehsgetübden  der  Armutli,  Keuschheit  und  des  Ge- 
horsams noch  das  der  Clausur  hinzu,  Sie  dürfen  sich  also 
ohne  Erlaubnis  des  Abtes  nicht  aus  dem  Kloster  entfernen, 
nicht  einmal  um  in  den  Berg  zu  gehen.  Indeüi  giebt  es 
zwey  Monate  im  Jahre,  wo  ihhen  sogar  den  Berg  zu  ver- 
lassen und  zu  verreisen  erlaubt  isL  Sie  machen  ein  Kapi- 
tel zusammen  aus,  und  wählen  ihren  Abt  seibat,  der  es 
nur  immer  vier  Jahre  bleibt 

Mit  dem  innern  des  Klosters  werde  ich  Sie  nicht  lange 
aufhalten ;  alles  verschwindet  hier  vor  der  Grobe  und  Son- 
derbarkeit der  Natur. 


app.  §.  3.  p.  337.)  und  Florez  Kspanna  sagrada  T.  28.  p.  35.  er- 
zählt. Yepes  läTst  gleich  vom  Ende  des  0.  Jahrh.  an,  ein  Bene- 
dictineraonnemJtktfter  im  Berge  besteben,  das  erst  076  gegen  eia 
Mönchskloster  vertauscht  wird.  Marca  und  Fterez  verfahren  kri- 
tischer und  genauer.  —  Von  Christoval  Virues  epischem  Gedicht 
über  die  Gründung  des  Klosters  im  Montserrat,  dessen  Cervantes 
bei  der  Sichtung  der  ßuchersammlung  Don  Quixote's  mit  groben, 
und  (man  kann  mit  Recht  hinzufügen)  übermSTsigen  Lobsprüchen 
erwähnt,  gebe  ich  Ihnen  ein  andermal  einige  Nachricht. 
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Die  Kirche  ist  geräumig  und  bildet  ein  flaches  aber  sehr 
breites  Gewölbe.  Sie  ist  mit  ungeheurer  Pracht  durchaus 
vergoldet  und  mit  Arabesken  bedeckt.  Aber  so  wenig  auch 
das  Einzelne  geschmackvoll  genannt  werden  kann,  so  macht 
dennoch  das  Ganze  einen  prächtigen  und  feyerlichen  Eindruck. 
Der  Platz  um  den  Hochaltar  ist  durch  ein  bronzenes 
Giller  von  der  übrigen  Kirche  abgesondert  und  durch  ei* 
nige  80  silberne  Lampen  beständig  erleuchtet  Ueber  dem- 
selben in  einer  Nische  sieht  das  heilige  Bild,  zu  dem  noch 
bestandig  eine  Menge  von  Wallfarlhen  geschehen. 

Das  Scbniizwerk  des  Chors  hat  Verdienst  in  der  rich- 
tigen und  edlen  Zeichnung  der  Figuren,  enthält  aber  bey 
weitem  keinen  solchen  Reichthum  künstlerischer  Erfindung, 
als  man  an  ähnlichen  Arbeiten  in  andern  Kirchen  findet« 
Man  schreibt  es  Ckrutaph  von  SalamaHca  zu,  und  sowohl 
diese  Arbeil,  als  der  Hochaltar,  ein  Werk  Stephan  Jordan* 
aus  Valladolid,  ist  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wo 
die  Bildhauer-  und  Baukunst  mehr  in  Castilien,  als  im 
übrigen  Spanien  blühte.  Denn  erst  1599  brachte  man,  wie 
eine  eigene  lateinische  Inschrift  sagt,  das  heilige  Bild,  in 
Gegenwart  Königs  Philipp  3.  aus  der  damaligen  allen  Kirche 
in  diese  neue. 

Der  Gottesdienst  des  Moniserrats  zeichnet  sich  durch 
eine  besondere  Feierlichkeit  und  vorzüglich  durch  eine  treff- 
liche Kirchenmusik  aus.  In  dem  daselbst  befindlichen  In- 
stitut für  Knaben  zom  Chorgesang  haben  sich  selbst  pro- 
fane Kunstler  gebildet. 

Der  sogenannte  Schatz  besitzt  eine  Last  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen.  In  Rücksicht  auf  -die  Kunst  ist  nur 
der  auch  schon  sonst  bekannte  m  einen  Onyx  geschnittene 
Medusenkopf  merkwürdig. 

Die  Bibliothek  halte  ich  nicht  Zeit  zu  untersuchen. 
Man  sagt,  dafr  sie    eine  beträchtliche  Anzahl  von  Hand- 
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schrillen  enthalte,  von  denen,  die  meisten  die  Katalanische 
Geschichte  zu  betreffen  scheinen. 

Von  Gemälden  ist  nur  ein  jüngstes  Gericht,  das  vor 
der  Bibliothek  hangt,  bemerkenswert!!,  auf  dem  die  Einbil- 
dungskraft des  Künstlers  heidnische  und  christliche  Höllen- 
strafen auf  eine  in  der  That  schauderhafte  Weise  zu  ver- 
vielfältigen und  darzustellen  gewufst  hat.  Ueber  dieses 
erfahren  Sie  mehr,  wenn  ich  Ihnen  die  ausführliche  Be- 
schreibung aller  merkwürdigen  Gemälde  Madrids ,  der  Kö- 
nigl.  Lustschlösser,  und  des  ganzen  millägliehen  Spaniens 
schicke,  von  der  ich  Ihnen  schon  einigemale  sprach. 

Das  Heil.  Bild  ist  von  Holz,  und  wie  die  meisten  an- 
dern dieser  Art,  von  schwarzer  Farbe  an  Händen  und  Ge- 
sicht —  ein  Umstand ,  der  wohl  dem  Alter,  dem  Staube 
und  dem  Lampen-  und  Weihrauchdampfe  zuzuschreiben 
ist  Die  Gesichtszüge  desselben  sind  rein  und  edeL  leb 
brauche  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen,  in  welcher  Heiligkeit  es 
seit  Jahrhunderten  von  den  Gläubigen  gehalten  worden  ist 
Kaiser  und  Könige  stellten  Wallfarlhen  dahin  an;  Madrid, 
Wien  und  selbst  Rom  weisen  Kirchen  des  Monlserrals  auf; 
die  Söhne  mehrerer  der  ersten  Familien  Spaniens  wurden 
in  die  Zahl  der,  ihrem  Dienste  geweihten  Knaben  theils 
eingeschrieben,  theils  wirklich  aufgenommen;  Ludwig  14. 
verschalle  denjenigen  seiner  Unterthanen,  welche  zu  ihr 
wallfarthen  würden,  geistliche  Vortheile  vom  Pabsl;  Jo* 
hann  von  Oesterreich,  der  Sieger  bei  Lepanto,  sandle  ihr 
nach  der  Schlacht  einige  Fahnen  und  die  erbeutete  Leuchte1 
des  türkischen  Admiralsschiffs,  und  soll  selbst  die  Absicht 
gehabt  haben,  seine  Tage  als  Einsiedler  in  dieser  Einöde 
zu  besehliefsen ;  und  Karl  5.  der  sie  zu  neun  verschiede* 
nenmalen  besuchte,  starb,  eine  an  ihrem  Altar  geweihte 
Kerze  in  der  Hand. 

Wir  machten  uns  am  andern  Morgen  mit  Anbruch  des 


Tages  auf,  die  Bfemedefeyen  zu  besuchen.  Da  das  Wetter 
nicht  ganz  sicher-  techien ,  so  eilten  wir  zuferfrt  der  Spitze 
des  Bergts  zu,  um  von  da  die  Gegend  tu  überschauen« 

Auf  der  Knken  Seile  des  schmalen  Platzes  vor  dem 
Kk>6terthor  windet  sieh  eine  schmale  Treppe  zwischen  den 
Felsen  hinauf,  durch  die  man  zunächst  in  die  Einsiedeley 
der  Heft,  Anna  kömmt 

Wir  begegneten*  hier  einem  Einsiedler,  der,  weil  er 
alt  und  nicht  wohl  war,  in  dab  Kloster  hhtabstieg ,  um  ei- 
nige Wochen  in  de*  Krankenstube  desselben  zu  bleiben. 
Es  war  ein  kleiner ,  stämmiger  Mann  «mit  fester  und  ent- 
sehlosseoer  Mine,  und  seine  graue  hüten*  Kutte,  sein  Stab, 
und  sem  langer  ungekämmter  Bart  gaben  ihm  zwischen 
«fiesen  rauhen  Felsen  tin  Ansehen  von  Wildheit,  das  mich 
überraschte.  NethWendig  aber  grlnzt  das  Einsiedler-  und 
Habgen  -  Leben ,  das  immerfort  mit  allem  Ungemache  der 
Natur  ringt,  an  den  Zustand  der  Natur  -  Wildheit 

Wir  hotten  schon  beträchtlich  steigen  müssen,  als  wir 
an  der  Thär  der  Einsiedeley  der  Heil.  Anna  standen.  Wir 
klopften  an,  und  "der  Einsiedler  Sfihete  uns  sogleich.  Er 
setzte  sich  erst,  ehe  er  ein  Wdrt  sprach ,  einen  Augenblick 
zum  Gebet  in  seiner  Kopeke  nieder;  dies  ist  eine  allge- 
meine Sitte;  dann  sprach  er  «rit  uns,  und  behandelte  uns 
nrit  vieler  Freandttehkefo  >       '       * 

Es  war  ein  hübscher  Mann  mit  einer  milden  und  sanf- 
ten Mine  und  einer  einnehmenden  Gesichtsbildung.  In  dem 
schlichten  Ebenmafee  seiner  Z«ge,  der  kleinen  aber  oflhen 
Stirn,  dem  hellen  und  rahigen  Blicke  seiner  Augen;  der 
gerade  absteigenden  Nase,  und  detai  schönen,  Ehrfurcht  er- 
weckenden Barte  zeichnete  sieh  ein  milder  Erns(,  genüg* 
same  Heiterkeit  und  stiller  Seelenfrieden.  Er  erzählte  uns, 
dafr  er  aus  Vdladofid  gebärtig  sey  und  ehemals  eine  an- 
gesehene 'Steife  in  derlWfligl.  Sehatzkammer  bekleidet  habe. 


I3 


» 
Auf  iuwre  Frage;  wie  lang*  er  acta»  den  Berg  bewohne? 
sagte  er:  „Achtzehn  Jahre,  aber  die»*  achtsebn  Jahre  siud 
„mir  wie  achtzehn  Tage  verstrichen.  Niehta  hat  je  «eine 
aRuhe  gestört,  als  das  Andenken  m  »eine  Fehler."  Ick 
fragte  ihn  weiter,  was  ihn  vermocht  habe,  die  Welt  u 
verlassen?  Aber  hierauf  gab  er  mir  keine  dkecte  Ant- 
wort Er  ieigle  mm  Himmel  und  sagte :  dies  komme  nickt 
aus  dem  Menschen,  es  werde  von  oben  eingegeben,  der 
Mensch  könne  nnr  folgen«  Er  führte  uns  dann  durch  seine 
Wohnung  und  seinen  Garten,. und  teigte  uns  alles»  was  w 
seiner  Oekonomie  gehorte.  Nor  das  Bett  Fronde  sehet 
au  lassen,  ist,  wie  er  uns  sagte,  gegen  den  Einsiedler  - 

Anstand* 

Diese  Einaiedeleyen  sind  niedrige,  aber  ftr  ihre  Be- 
stimmung hinlänglich  geräumige  Gebäude  von  Einem  Stock- 
werk und  verschiedener  Bauart  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Lage,  ludet  haben  alle  eine  Kapelle,  mehrere  Stu- 
ben, eine  Küche ,  eine  Cjeteme,  und  die  meisten  nach  ei- 
nen Säulengang  um  die  Wohnung,  oder  doch  eine  Vor- 
laube. Bey  jeder  finden  Sie  ein  oder  mehrere  kleine  Ger* 
tenstücke  auf  den  Terrassen,  welche  die  Felsen  ringshenw 
bilden.  Ueberall  wurde  ich  durch  eine  aufeenerdestlichc 
Reinlichkeit -in  der  Kleidimg  und  den  Wohnungen  der  Ein- 
siedler und  durch  die  sorgfaltige  Zierlichkeit  ihres  Garten- 
baues überrascht. 

Die  Einsiedeley  der  Heil  Anna  dient  angleich  aämmt* 
liehen  Einsiedlern  zur  Pfarrkirche,  in  der  sie  an  bestimm- 
ten Tagen  (oft  einigemale  in  der  Woche)  «usameaenkem- 
men,  und  von  einem  Mönche,  der  ihr  Seelsorger  ist,  und 
mitten  unter  ihnen  (in  der  Einsiedeley  des  HeiL  Benedict*) 
wohnt,  das  Sacrament  empfangen.  Die  Kapelle  dieses  Ein- 
siedlers bildet  also  einen,  kleinen  Saal,  in  welchem  aufcer 
seinem  eigenen  Betstuhle  noch  au  beyden  Wänden  swey 
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Reiben  ordentlicher   Chorstühle    für   seine    11   MitbHider 

Es  mute  ein  abentfceuerlkfcer  Anblick  oeyn,  hier  im 
Winter,  noch  in  der  Naoht  (iim'd'Uh*  Morgens)  die  Ein- 
*isr,  halb  Erstarrt  vorFnrtt,  mit  Fackeln  den  Berg  da«* 
*e  engen  Fdewegt  herunterkommen,  und  dann  tum  GotJ 
todien*  in  «feser  schauderhaa  einsamen  HUhe  ^m.^1» 


Vea  der  Heil  Ann«  hh  nr  Ebfriedeiey  des  Heil.  Hie- 
renyiaas,  dm  dem  Gipfel  sehr  nahe  liegt,  aber  jetst  leer 
*k,  hatten  wir  eine*  beträchtlichen  Weg  durch  4a*  Ge* 
&ft  tn  mache». 

Der  ganze  Nootsemt  beelebt  Ms  etwa  Ä  hk  1  Stoefc- 
wrt*o,  iL  h.  senkrechten  Wänden,  welche  durch  6  bh  7 
Utas  übrige  Ebenen  verbunden  aind.  Das  unterste  Stodt- 
*a*  big!  mwh  Weinreben,  und  alle  Ebenen  sind  auf  da* 
flffyfc  mit  Bäumen,  Gestöudienund  Kräutern  Knifflig» 
Uliger  Äfft  be*a*hsen.  Bis  auf  di*  hSehste  SpiKe  geht 
woh  dfe  Vegetation  fort,  und  aelbät  ifti  defl  Spalten  4et 
Febea  tankt  »oh  noch  einige  Gesträuch  hm.  Dfcsefr 
kUm  Pflsuenwochs  ist)  da  es  dem  Borg  unläugbür  an 
QNfaaiaer  mangelt,  mir  der  RttcMiehkeit  des  ThaUtf»  bey* 


Aas  dem  äfchfeerwachsnen ;  üppig  rankenden  *  dunkel 
grimen  Gebüsche  heben  eich  null  die  glatten  Und  nacht** 
SckM  der  Feleefaleft  und  Kegel  empor,  deren*  je  fetto 
*m  rieb  dem  Gipfel  nähert,  immer  tftehrete  ütat  eoider- 
■urere  sichtbar  werden.  Iah  **rtfe  es  Umsonst  Tfcttüehen, 
**a  db  wttodersmneri  Groppeii  M  rfehildera,  dte  afe  bil- 
*»>  and  derai  Awbfcek  bey  jede*  tieften  Wendung  de» 
«Müngdndeii  Foöpfades  imatiftidrlich  *echielt  Wenn  ich 
«  BimiedtateUn  in  diesem  Betgd  AltfreA  aoHte,  Wlidte 
*  mir,  dächt'  ich»  eine  anstehende  Beschäftigung  aeyn,  die** 
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Gipfel  unterscheidet!  zu  lenhto,  und  ihnen  Nette»  in  ge- 
ben, sie  bey  der  aufgellenden  Sonne  zu  begrüfsen,  ihnen  bey 
der  scheidenden  Ldtfetfoht  zu  sagten 

Der  Monlseritft  hei  nicht  den  «taaCen,  grofeeitand  ftjwr- 
Ikhen  Charakter  ntodtbcfaer  GeUigp,  da*  Alpen,  msrer 
Bergkelten  r  oder  auch  der  Pyrenäen,  Ein  irisdfwmig  al- 
lein stehender  Bdrg,  in  unzählige  kleibere  VebiBasteii  zer- 
spalten, mit  meistenlheils  niedrigem  Gesträuche  bewachsen, 
ist  er  ranfa,  wild,  chaefkciiHgeaUitet.iA  seinen  {Äpfeln,  an- 
muthig  und  freundbeh  in  seinen  Gründen  v  wuriderhar  und 
abeelheverüeh.  .im.  Ganaea ,  aber  nicht  eigentlich  gnofc  und 
erhaben.  Es  fehlen  ihm  die  mächtigen  Wände,  4i*  uage- 
heuren  Flächen  y  auf  denen  des  Auge  weit"  lanaiiesch  weift; 
er  iiat  keine  fürchterlich  .  rautthendfen  Wasserfälle,  keiae 
Gruppen  finatrer  Tannen,  keine  Eichen,  deren-  dfcfar  .Stamm 
und  deren  knotige*  maimigf*Üig  gebenden«  Aieste  den  Kampf 
bezeugen ,  den  ein  vielleicht  sehen,  ein  gannds  Jahrhundert 
hindurch  gegen  die  Math!  der  Elemente  beatamten.  Die 
Baume,  die  mim  hier  sieht,  sind  kleiner  und  schwacher; 
Nadelholz  ist  n*r  wenig,  und  was  man  an  häufigsten  fin- 
det, ist  immergrünes  Gesträuch  mit  etoem  dsrtdfelätfeft- 
den  Laube.  Was  iftdefe  ditfsef»  Beige.cn  Geöfee  «bgebt, 
ersetzt  er  durch  die  wunderbare  Verbindung  von.JUwanik 
un4  Wildheit,  und  durch  dfc  gediehe  Stute,  die  in  ihm 
heneeht  %u  ihren  Füfeen  asm  ein* . fettende  und  >Mumige 
Ebn*  und  einen  emsigen  Blick  in  die  Hohe  gerittitfet,  und 
Sie  schauen  in  ein  Chaos  von  Klippen,  dpstWn'  Trümmern 
einer  imgcheuian  Felsen*t*0i  gleicht.    . 

&  Geroj*H*  hat  ohne  Zweifel  unter,  allen  Einsiede- 
leyen  des  Mvjitsertats  die  ^chiiiiila  i^d  ^nianiiAchfele  Lage 
Der  Morgen,  an  den)  wir  diese. &£^ .  b*s*cfattii,  war 
neblig,  aber.  de*.  Nebel  leg^onh  tifef  Jtai.TMej  *d*r  Him- 
mel war,  heit.er  und  M*h>  Omlüfe  ßoan^  s<*^en  «ehr  warm 


-  f  » 


w 

herunter.     Vor  uns  gegen  das  Kloster  zu  und  xu  unsrer 
Linken  erheben  sich  die  Sjrftzeft  des  ßerges  inseiartig  aus 
fem  feuchten  Duftaett-e,   das  die  ganze  Fläche  bedeckte. 
Vmöglich  schön  »Heg  gerade  gegen  uns  über,   gleich  ei- 
ne« mächtigen  Kiland,  eine-  Gruppe  von  Felsmas$en   em- 
por, <Re  ihm  vwta  ganzen   Be^ge  aus  leicht  bemerkt  und 
die  steh  gerade   hinter  und  über  dem  Kloster  zu  erheben 
sehen*   Zur  Linken  standen  die  Felsen  mehr  einzeln  und 
abgeschnitten.     Zu  beyden  Seilen  öffnele  sich  der  Blick  in 
die  Gegend.     Aber  aur  Linken   lag'en  die  weifeen  Nebel- 
welken  noch  still  und  dicht,«  wie  ein  Meer;   langsam,  aber 
in  steler  Bewegung,  zogen  sie  sich  von  da  dufreh  die  Spitzen 
w  uns,  und  lagerte*  sich,  aber  dünner  und  zerrifener  auf 
die,  m  wechselnden  Gestalten-  durch  sie  durchschimmernde 
Fache. 

Zar  redlieft  Saite  dieser  Einsiedeley  isl  ein  furchtbarer, 
krrierihnficher  Abgrund;  Steine,  die  meine  Begleiter  hin- 
einwarfen, tönten  lang  und  dumpf  nach;  aus  der  Mitte  der 
schauderhaften  Tiefe  steigen  einige  Felsspitzen  thurmartig  auf: 

Der  Weg  von  S.  Geronimo  zum  äußersten  Gipfel  des 
Berges  ist  kurz,  aber  steil  und' mühsam.  Dieser  Gipfel  er- 
bebt ach,  wie  ein  schroffes  Vorgebirge,  und  ist  überall,  die 
Seite  dein  ausgenommen,  von  welcher  der  Fufssteig  hin-  . 
auffährt,  von  jähen  Abgründen  umgeben.  Auf  demselben 
steht  eine  kleine,  der  Jungfrau  gewidmete  Kapelle,  zu  wel- 
cher gewöhnlich  der  Einsiedler  in  S.  Geronimo  den  Schlüs- 
iei  hat  Jetzt  da  diese  Einsiedeley  leer  stand,  war  sie  ver- 
schlossen, aber  wir  fanden  ein  Paar  Löcher  in  die  Thür  . 
geschlagen,  die,  wie  man  uns  nachher  sagte,  von  einem 
Bfiiz  herrÄhrten,  der  sie  wenige  Tage'  vorher  getroffen  hatte. 

Rund  um  die  Kapelle  ist  nur  noch  ein  schmaler,  mit 
einen  Gelander  umgebener  Gang,  und  von  hier  übersieht 
man  nicht  nur  eine  ungeheure  Fläche  Landes  und  das  Meer, 


sondern  auch  einen  Theil  des  Umkreis*»  de*  gan*  iseJat 
siehenden  Berges«  Denn  diese  Höbe  befindet  sieh  gerade 
an  dem  einen  Ende  desselben!  wo  er  mA  seiner,  nach  den 
östlichen  Pyrenäen  sugekehrtcn  «Seite  «ehr  schnell  abstufst 
Uns  erlaubte  das  Wetter  nicht,  die  Aussicht  des  Üb- 
des  ip  ihrer  gansen  Ausdehnung  m  geniefoefti  aber  wir 
gewannen  vielleicht  nur  dabey,  weil  wir  das  prächtigste 
und  grofseste  Wplkcnschauapiel  sahen,  dessen  iah  mich  je 

erinneff. 

Da  die  Senne  noch  hell  von  dem  heilem  Himmel  herst- 
schien,  so  war  auch  der  aufeerste  Horisei*  an  den  Gebir- 
gen von  Roussillon  und  den  dahinter  hervorblickende«  Py* 
r$n$en  nooh  rein,  und  man  übersah  vwtreflieh  die  gaw 
beschneite  Bergkette.  Aber  naher  am  Berge  und  auf  dem 
ganzen  flachen  Lande  lagen  Nebelwolken.  Am  dichtesten 
waren  sie  im  Abend  gethürmt,  von  da  ging  ihre  Bewegung 
a\iß,  und  so  sogen  sie  sich  rund  zu  unsern  Füfeeo  herum. 
In  der  untersten  Tiefe  wälzten  sie  sich  schwer  und  lang* 
W?»  hoher  jagte  der  feine  Dult  schnell  durch  die  Fehs* 
riUen  und  im  Morgen  und  Mittag  war  ein  sonderbares  Ge- 
Wohl  und  Gemisch.  Die  Berge  des  Landes,  das  Meer  und 
die  Gewölke  des  Nebels  verschwommen  so  in  einander,  dsfr 
schlechterdings  keine  sondernde  Grenze  mehr  sichtbar  bfek 
Aus,  dem  Nebelmeere  erhoben  sich  lange  sart  und  leicht  ge- 
flockte Wolken  »um  r*inen  Himmel  empor.  Nach  und  nach 
kamen  mehrere  uud  gtffsere  dieser  Gewölke,  *wey  grolie* 
eins  tiefer,  das  andre  höher,  neigten  sich  mit  ihren  immer 
verlängerten  Spitzen  gegen  einander  und  verschlangen  im- 
mer mehr  die  heitere  Bläue;  der  feine  Duft  jtfte  aebw 
höher  um  uns  bar,  die  Sonne  wurde  selbst  *<**«  leicht 
bedeckt  und  alles  kündigte  trüberes  \Vetter  an.  Wir  fi- 
ten nun  hinunter  und  auf  S,  <W/r?  ?U|  eine  Eiuaiedefoy, 
*e  g*tfia  an  d?r  andern  Seite  des  Berge»  liegt,  aber,  wie 
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man  um  gesagt  halle  >  die  wunderbarst*  Lage  im  Felsen 
haben  sollte. 

Wir  gtengtn  jetti  durchaus  in  Nebel  gehüllt«  Alle 
Ansticht  war  uns  benommen;  wir  sahen  nur  die  nächste« 
Felsen  in  dem  Augenblicke*  da  wir  davor  standen,  aber  ihr 
einzelnes  und  plMsKebes  Erscheinen  vermehrte  nur  noch 
ihr  abenteuerliche*  Ansehen. 

Die  erste  Einsiedeley,  zu  der  wir  auC  unserm  Wege 
gelangten,  und  deren  Namen  ich  mich  nicht  mehr  erinnere, 
ist  sd  einer  hohen,  wilden  und  einsamen  Gegend  des  Ge- 
birges gebaut  und  von  einigen  Cypressen  umgeben.  Ihre 
Gartenatücfcc  Überraschleo  uns  durch  die  lierliohe  Sorgfalt, 
oft  der  sie  bepfianal  waren.  Nicht  gleich  freundlich  aber 
war  ihr  Bebauer.  Er  emptieng  uns  mit  verdrießlicher  Mine, 
verrichtete  sein  Gebet  mit  finster»  Gesichte ,  und  schlug 
uns  geradezu  ab,  uns  seine  Wohnung  au  teigen.  Seiner 
Physiognomie  nach  zu  schhefsen,  war  dieser  Charakter  (den 
die  Spanier  mit  einem  ausdrucksvollen  Wort  ein  yemo 
sdMffs  nennen)  in  ihm  tief  in  seiner  Organisation  gegrün- 
det Er  war  grob  und  hager,  halle  eine  sonderbare  Schä- 
deJfona,  eine  sehr  hohe  schwärmerische  Stirn,  einen  Irolüg 
aargeworfenen  Mund,  eingefallene*  Wangen  und  gro&e  fin- 
stere Augen. 

Ulan  sagte  mir  nachher,  dafs  er  ein  Aragonier  sey; 
usd  man  legt  den  Aragomern  gewöhnlich  flnstern  Ernst, 
Stola  und  eigensinnigen  Trols  sur  Last.  Sie  wissen  schon 
am  andern  Reisebesehreibungen,  was  es  mit  diesen,  von 
allen  Provinzen  Spaniens  gegenseitig  einander  zugeworfe- 
nen Beschuldigungen  tu  bedeuten  hat  Wahr  aaag  ea  in- 
defs  seyn,  und  gewib  gereicht  es  deu  Aragoniern  nicht  «um 
Nachtheil,  data  in  ihnen  das  fortwirkende  Andenken  ihrer  ehe- 
maligen Verfassung,  einen  unabhängigem  Sinn,  mehr  Selbst- 
Uän&gkeit  und  einen  wärmern  Nationalstola  erhalten  hat 


Naehdem  wir  diene  £insiedeley  verlassen  und  einen  be- 
trächtlich weiten  Weg  zurückgelegt  halten,  befanden  wir 
uns  auf  einmal  an  dem  Fube  zweyer  dicht,  an  einander  ste- 
hender senkrechter  Felssäulen,  durch  welche  blofs  eine  ganz 
schmale,  über  80  Stufen  hohe  Treppe  au  dem  obera  Stock- 
werke des  Berges  führt«  Diese  Treppe  ist  der  Zugang  zu 
drey  dicht  bey  einander  gelegenen  Einsiedeleyen,  Sim.  Mag- 
dalena, S.  Onofre  und  S.  Juan. 

Die  erstcre  liegt  allein  zur  Hechten!  und  hat  einen 
sehr  unbequemen  Eingang  aber  grobe  Fetatücke  hin.  Ihr 
Bewohner  war  ein  hübscher,  freundlicher  Mann»  der  una 
überall  herumführte.  Er  schraa  in  seiner,  kleinen  Oekono- 
mie>  der  er  sich,  wie  man  an  der  durchgängigen  Ortung 
und  Reinlichkeit  bemerkte,  eifrig  annahm,  ein  einsames,  aber 
heitres  häusliches  Leben  zu  führen.  Er  ist,  wie.  mehrere 
Einsiedler  des  Bergs,  ein  Tischler,  und  seine  Wohnung  war 
reichlicher  und  zierlicher,  als  wir  bey  den  andern  bemerkt 
hatten,  mit  Kommoden,  Stühlen,  Tischen  und  nndeim  Haus- 
rathe  verseben. 

S.  Onofre  und  St.  Juan  hängen  gleich  Adlemestera 
am  Felsen.  An  einer  schroffen  und  langen  senkrechten 
Wand  ist  v*nauthlioh  ein  längbchter  Rifs,  gleich  einer  Hole, 
gewesen.  Diesen  hat  man  benutzt,  Einsiedeleyen  darin  anzu- 
iegen.  Daher  sind  ihre  Hauptwände  der  natürliche  Fels. 
Nur  die  vordere  ist  ganz  gemauert,  und  verschliefet  bl+fe 
die  Felsspalte.  Die  Hinterwand  und  "zum  Theil  daa  Dach 
giebt  diese  selbst  her.  Der  Eingang  ist  bey  jeder  der  bey* 
den  Einsiedeleyen  zur  Seite  durch  hohe  und  beschwerliche 
Treppen  am  Felsen,  und  die  Gärten  liegen  auf  tiefer  unten 
befindlichen  Terrassen. 

Wir  besuchten  &  Onofre.  Der  Einsiedler,  der  hier 
wohnt,  hat  aus  seinem  Fenster  eine  herrliehe  und  unge- 
heuer weite  Aussicht  auf  das  Land  und  das  Meer ;  da  der 


Himmel  wieder  h«Ne<  geworden  war,  koAmten  wir  sie  jetafc 
uiit  geatefeen ;  dock  war  es  nickt  klar  genug,  umr  wie  sonst; 
die  Insel  fllallorca  zu  sehen.  Zur  Linken  steht  ihm  die 
Eiuitdeley  der  HetL  Magdalena  und  eine  furchtbar  steile, 
der  seinigen  ähnliehe  Felswand.  .  Er  ist  ein  Franzose,  und 
wir  fanden  in  ihm  einen  freundlichen  und  gefälligen  Mann, 
in  dem  sich  die  Spuren  des  Charakters  seiner  Nation  nicht 
verwischt  hatten.  Mitten  in  dieser  schrecklichen.  Einöde 
hatte  er  ihre  fröhliche  Laute,  ihre  Gesprächigkeit  und  Luet 
an  gesellschaftlichem  Umgänge  nicht  verloren.  Er  hatte 
▼ordern  in  einem  der  angesehensten  und  geaeüschaftltehsten 
Handhaigshäuser  Barcelonas  gelebt*  erzählte  uns  aber,  dafe 
er  sich  immer  nach  dieser  Stelle  gesehnt  habe,  und  dafe, 
wildem  er  hier  wohne,  nichts  seiner  Heiterkeit  und  Zufrie- 
denheit mangle»  Er  setzte  uns  ein  schmackhaftes  Früh- 
stück vor,  und  wollte  uns  schlechterdings  auch  zum  Mittag 
bey  sich  behalten. 

&  Jubh  ist  dicht  neben  ihm  an,  und  unter  einem  Dache 
gebtat  Ein  Spanischer  lebenssatter  Graf  soll  diese  Ein-« 
«edeley  angelegt  und  die  Erlaubnifs  erhalten  haben,  mit  dem 
Einsiedler  in  S.  Onöfre  in  Gemeinschaft  zu  leben*  Nach 
sonem  Tode  aber  hat  man  die  Verbindungsthüre  zuge- 
mauert, »d  jetzt  müssen  beyde  Einsiedler,  deren  Fenster 
nur  an-  wenige  Schuhe  von  einander  entfernt  sind ,  eine 
Stunde  Weges  machen,  um  den  Felsen  herunter  und  hin* 
auf  m  einander  au  gelarigen. 

Auf  Asm  Rückwege  von  hier  nach  dem  Kloster  be- 
wchtaLwir  noch  einige  Einsiedeleyen,  in  denen  wir  aber 
veiter  aichfr  Bemerkenswertbes  antrafen. 

Die  zwölf  Einsiedler  (der  unter  ihnen  wohnende  Mönch 
ttaebt  die  Zahl  dar  dreyzehn  Einsiedeleyen  voll)  sind  gleich- 
falls  Mönche  und  than  dieselben  Gelübde,  als  die  hn  Klo- 
ster.   Nur  sind  sie  nicht  zu  Priestern  geweiht,  haben  stren- 


gcre  Pflichten  und  dürlen  unter  keineriey  Bedingung  den 
Berg  verlassen,  der  ihre  Clausur  ist,  und  vier  kleine  Spa- 
nische Meilen  im  Umfange  hat  Ihr  Leben  sieht  auf  den 
ersten  Anbfick  sehr  reimend  aus  —  ungestörte  Einsamkeit, 
eine  prächtige  Natur  und  scheinbare  Unabhängigkeit  Allem 
wenn  man  genauer  nachfragt,  verschwindet  diese  glänzende 
Aufsenseile  gar  sehr. 

Der  arme  Einsiedler  iai  den  ganzen  Tag  mit  Andachts- 
übungen beladen,  und  behält  kanm  zwey  bis  drey  Stunden 
übrig,  sein  Gartchen  su  bestellen  und  einige  Handarbeit  zu 
verrichten.'  Um  zwey  Uhr  Morgens  raufe  er  aufstehen  und 
bis  sechs  oder  sieben  Uhr  in  Gebet,  Meditation  und  Lesung 
heiliger  Bücher  zubringen.  Dann  besorgt  er  seine  kleine 
Wirthacbaft  und  seine  Küche.  Nachher  gehen  andre  An- 
dachlsübungen  bis  Mittag  an,  und  so  den  ganzen  Tag.  Um 
jede  dieser  Stunden  mufs  sein  Glöckchen  die  Glocken  des 
Klosters  begleiten.  Er  darf  zwar  seine  Einsiedeley  verjas« 
aen;  aber  abgerechnet,  dafe  ihm  seine  Beschäftigungen  weite 
Entfernungen  verbieten,  so  würde  er  bald  getadelt  werden, 
wenn  er  gröbere  oder  häufigere  Spaziergänge  bloh  zum 
Vergnügen,  vorzüglich  auf  gangbaren  Wegen  anstellte«  Ob 
es  ihm  gleich  nicht  geradezu  untersagt  ist,  seine  Mitbrü- 
der zu  besuchen,  so  ist  es  doch  gegen  die  Strenge  seiner 
Pflicht,  dies  öfter,  oder  überhaupt  anders,  ab  im  Nothfalle, 
zu  thun. 

Dabei  sind  die  körperlichen  Beschwerden,  welche  die 
Einsiedler  zu  erdulden  haben,  sehr  grob.  Im  Winter  sind 
sie  in  den  Felshöhen,  die  sie  bewohnen,  einer  empfindlichen 
Kälte,  und  fast  zu  allen  Zeiten  einem  unangenehmen  Winde 
ausgesetzt.  Vor  Tage  müssen  sie  Sommers  und  Winters, 
in  dieser  letztem  Zeit  mit  Fackeln  in  ihr  Versammlungs- 
haus kommen,  und  thun  auf  diesen  weiten  und  beschwer- 
lichen Wegen  oft  gefährliche  Falle.     Da*  ganze  Jahr  hin- 


durch  dürft*  eie  kein  Fleiadr  eaaen ,  und  müssen  sich,  da 
sie  sich  nicht  immer  Mäch ,  Butter  oder  Eycr  verschaffen 
können,  meist  mit  getrocknetem  Fisch,  Oliven  u.  s.  £  be~ 
gaigea.  Die*e  Pflicht  hängt  eigentlich  mit  ihrem  Wohnen 
in  Bf  ige  aneammen.  Denn  niemand,  weder  ein  Mönch 
des  Klosters,  nach  ein  Laie,  darf  m  irgend  einer  Zeit  des 
Jahres  in  einer  Einsiedeley  etwas  anders,  ab  Fastenspeiae 
gemeCaen,  und  der  Einsiedler  würde  dem  Fremden  kein 
Fmer  geben,  mm  dem  er  vermuthen  könnte,  dafs  er  sich 
w  Berge  Fleisch  zubereiten  wollte.  Zum  Kloster  steigen 
sie  nar  an  bestimmten  Tagen  (etwa  16  bis  20  male  im 
Jahr)  mm  Gottesdienst,  wo  sie  alsdann  mit  den  Mönchen 
wen»  eder  wenn  ein  Mönch  begraben  wird,  oder  wenn  sie 
krsak  eder  su  ab.  «ind,  die  Beschwerlichkeiten  des  Berg* 
Mens  sä  ertrage«,  ttnab«  In  diesem  Falle  kommen  sie 
inner  henrater,  und  man  wufirie  mir  kein  Beispiel  eines 
im  Btfge  gestorbenen  ansugeben. 

Jenes  Zwanges  und  dieser  Beschwerden  ungeachtet, 
fcUt  es  nie  an  Leuten,  die  sieh  um  Stellen  in  diesen  Em- 
nedeleyeq  bemühen.    Zusweyen,  die  jetst  leer  standen,  wn» 
ren  se  Tiek  Bewerber,  dafs  der  Abt,  wie  er  mir  selbst 
tagte,  «ch  nicht  entachfie&en  konnte,  eine  Wahl  su  treffen, 
am  liebt  die   Zurückgewiesenen    dadurch  xu  beleidigen. 
Darüber  dürfte  man  sich  vielleicht  weniger  wundern,  wenn 
es  Med  oder  4eek  womöglich  Geistliehe  und  namentlich 
OrdeesgeisUiobe  wären,  welche  diese  Plätze  suehten.    Des 
Despotismus  und  der  Verfolgung,  die  so  oft  in  der  Kloster- 
genwiinachaft  hemehen,  überdrüssig,  könnten  sie  vielleicht, 
dach  der  unmittelbaren  Aufsicht  los  su  werden ,  und  we- 
isgttene  in  einem  Stande,  den  sie  einmal  nicht  verlassen 
dürfen,  das  Erträglichste  su  wählen  wünschen.    Allein  es 
smd  unter  den  Bewerbern  Leute  der  verschiedensten  Stände, 
sogar  angesehene  Militairpersonen.    Da  nicht  leicht  jemand 


ahler  90  Jahren  oder  mehr  eine  solch«  Steife  bekommt, 
so  ist  auch  jugendliche  Uebereihmg  oder  älterKehe  lieber- 
redung  nicht  leicht  die  Ursache  dieses  Entschlusses. 

Man  sollte  daher  auf  die  Verniuthung  gcrathen,  dafe 
rebgiftse  Schwärmerey  daran  Schuld,  und  diese  unter  allen 
Standen  Spaniens  noch  sehr  allgemein  verbreitet  eey.  Ohne 
über  dies  letztere  entscheiden  zu  wollen,  mufe  ich  dennoch 
gestehen,  dafs  der  Anblick  der  Einsiedler  des  MontserraU 
diese  Vermuthung  keinsweges  kl  mir  bestätigte.    Alle  die 
ich  sah,  und  die  mir  andre,  Reisende  und  Einheimische, 
schilderten,  sind  stille  und  ruhige,   dem  Ansehen  und  ver- 
muthlich  auch  der  Wahrheit  nach  fromme  Menschen,  aber, 
einen  oder   ein  Paar  vielleicht  ausgenommen,  ohne  einige 
Spur  von  Ueberspannung  oder  Schwärmerey.    Die  Reinlich- 
keit, in  der  sie  ihre  Einsiedeleyen  etiiolten,  die  Sorgfalt,  mit 
weicher  sie  den  Altar  ihrer  kleinen  Kapelle  mit  Blumen, 
kleinen  Gefäfeen,  oder  wie  sie  sonst  können,  verzieren,  der 
FleUs,  den  sie  auf  ihre  Gärten,  die  Mauern  und  Hecken  vor 
ihren  Wohnungen,  die  Felstreppen  ringsherum  verwenden, 
zeigt  (vorzüglich  unter  einer  sonst  nicht  sonderlich  auf  «fiese 
Dinge  aufmerksamen  Nation )   dafs  sie   sich  mit  Liebe  die- 
ser häuslichen  Geschäfte  annehmen,  die  sie,  da  alle  drei- 
zehn nur  Einen  Tageweis  umgehenden    Aufwärter    haben, 
natürlich  selbst   verrichten   müssen.     In   keinem   einzigen, 
den  ich  besuchte,  bemerkte  ich   einen  träumerischen,  oder 
in  Grübeleyen  vertieften,  oder  trägen  Charakter,  und  wenn 
man  sieht,  wie  genau  sie  jeden  Grashalm  um  ihre  Einsie- 
deley  herum  kennen,  mit  welcher  Neugierde  sie  aufmerken, 
wenn  der  Fremde,  der  zu  ihnen  kommt,    ein  Moos  oder 
eine  Pflanze  in  die   Hand  nhnmt,  und  sogleich  nach  de« 
Namen,  den  Eigenschaften   und  den  Heilkräften  derselben 
forschen;  so  vergifst  man  leicht,  dafs  diese  Menschen  nur 
mit  d<?m  Himmel  beschäftigt  sind. 


Ifer  Einsiedler  tebt,  wie  der  Wilde,  beständig  rriil  der 

« 

Natur,  er  beschreibt  nur  einen  kleinen  Kreis  üm^eine  Zelle; 
aber  dieser  kleine  Kreis  ist  seine  Welt  und  in  ihr  bleibt 
kein  Punkt  ihm  verborge«,  oder  unbenutzt.  Wie  der  Wilde 
hat  er  oft  mit  der  Macht  der  Elemente  zu  kämpfen ,  wie 
er,  klimmt  er  mit  Behendigkeit  und  Kühnheit  an  fast  senk- 
rechte*  Fekwändsib  Wn ;  nur  ist  er  glücklieh  genug,  in  ei- 
ner Lage  «u  seyn,  in  der  nicht  leicht  ein  feindseliges  Öe- 
ffiM  den  Frieden  seiner  ttrast  stören  kann.  Selbst  den 
Vögeln-  des  Waldes  um  ihn  her  ist  er  nicht  gefährlich ;  auch 
koaunen  sie  auf  sein  Locken  und  nehmen  vertraulich  ihre 
Nahrung  aus -seiner  Hand.  Mehr  daher,  als  von  einem  en 
genüichen  Verbote  mag  es  herrühren,  dafe-  «»an  bey  keinem 
VegeJ  in  Käfigen  antritt. 

In  den  Stunden  ihrer  Mufse  und  wenn  ihr  Garten  Und 
ihre  Wohnung  keine  Sorgfalt  mehr  fodert,  beschäftigen 
sich  dies*  Umsiedler  snt  meehaiiisehen  Arbeiten.  t)ie  mei- 
sten machen  kleine  Kreuse  veta  verschiedenen  Farben; 
welche  das  Volk  begierig  häuft.  Einer  hatte  —  wie  wei~ 
lud  Kaiser  Karl  V.  —  mehrere  Wanduhren  in  seiner  Zeile* 
Kein  Wunder !;  Das  blofre  FttrtWieken  der  Zeit,  das  uns  muf 
«in  argeiiiehes  Hindernd  ist,  das  wir  gern  vergessen  mach* 
ieo,  ist  tum.  ihn  eme  wichtige  Begebenheit 

E»  mtfb  ein -Wunderbares  Gefühl  seyn,  auf  das  Vor- 
recht des  Mensche»*  *iobt  iteie  dfe  näher  an  dt*  Bede» 
geknöpfte*  Thtere,  nur  innerhalb  gewisser  erigei  Grannen 
*»  bleiben*  sondern  nach  Neigung  und  Lust  hemmauschwei*< 
fc»,  Venachtttilhun,  alle  deine  Kräfte  und  seine  Wiufccbe 
in  eme-fipamae  batod  ekzuschbeüseti,  und.  eine  halbe •  (hiebt« 
bare  Pro  Was  ,<  weitumseHtniedKle  Berggipfel  und  das  griin* 
zenleufe 'Meer  im  Gesichte, 'allein'  andern  sfe  entsagen,  eis 
ihr  und  de»  iHiibeieL  •  SeftiL  eine  eo»  wunderbare  Stirn*' 
mong  der  Einbildungskraft  und  des*  Gefühls,  Sie« vermögend 
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ist,  ohne  eigentlichen  Gegenstand,  durch  em  1>Ms  behag- 
liches Hm-  und  Herbewegen  eines  gleichsam  iermteoen 
Stola,  die  Seele  genügend  su  erfülle*,  als  Maunemu  hatte, 
oder  ftu  haben  wähnte,  wenn  er  halbe  T^e  lang,  auf  den 
Bücken  ausgestreckt,  in  einem  Kahn  auf  dem  See  um  die 
Peters  -  Insel  hemm  schwamm ,  oder  die  angestrengteste 
Beschäftigung  mit  durchaus  abstracten  Meto»  scheinen  kaum 
stark  genug  su  bewirken,  was  hier  ganz  gewöhnliche  und 
alltägliche  Mensehen,  und  ich  wiederhole  es  ntch  einmal,  ich 
glaube,  ohne  sonderliche  Rdigiens- Seh  wärmere?,  venitbtcn 
Aber  auf  dem  Flecke  selbst;  mitten  unter  ihnen,  erscheint  dies 
psychologische  Phänomen  bny  weitem  weniger  wunderbar. 
Hiufigfer  als  m  anderen  Ländern,  glaube  ich,  findet 
man  in  Spanien  Menschen,  die  bereit  sind,  Unabhängigkeit 
mit  Einsamkeit  xu  erkaufen.  Der  Spanier  ist  skiohcher, 
aber  nicht  so  materiell,  als  der  Nordländer,  und  bey  wei- 
tem reitbarer;  es  liegt  ihm  also  mehr  daran,  ungestört  au 
leben.  Er  ist  in  Gesellschaft  aulgeweckt  und  wiiaig,  aber 
er  bedarf  ihrer  nieht  gerade  und  sucht  sie  nicht  mit  Aem~ 
sigjkeit  Da  seine  Nation  noch  nicht  eultivirt  genug  ist,  so 
kennt  er  die  unruhige  Geschäftigkeit  des  Geistes  nicht,  die 
man  u  B.  an  dem  Franzosen  wahrnimmt;  er  geht  immer 
mehr  in  die  Tiefe ,  als  in  die  Weite ;  sein  Charakter  be- 
schäftigt ihn  mehr,  ab  seine  intellektuellen  Kräfte,  und  bey 
allen  Männchen  dieser  Ast  ist  em  gewisser  Hang  su  de», 
was  andere  Müßiggang  nennen  würden  (was  aber  oft  nur 
eine  sehr  edle  Phanfasiebesehäftigttng  nrit  ihren  Gefühlen 
ist)  bemerkbar.  Durch  ihren  Charakter  nur  auf  einige  we- 
nige Punkte,  aber  auf  diese  mit  aUer  Energie  gerfefctei, 
können  afe  eigentlich  vom  Niohtsthün  nur  au  einer  auf  dtese 
Punkte  fiesug  habenden  Thätigkeit  übergebe«,  nur  nu  ei- 
ner groben  und  wichtigen.  Alte  andre  scheint  ihnen  foicht, 
Mofis  mechanisch  und  ihrer  unwürdig« 


in  dieser  Gemiithsstimmimg,  besonders  bey  unau%e- 
Uarten  Leuten,  pdst  nun  «in  Einsiedlerleben  aehr  gut.  Delr 
Einsiedler'  lebt  allein  und  ungestört;  er  kann  seinen  ganzen 
Tag  sich  selbst,  seinen  Gefühlen  und  den  Dingen,  die  ihm 
lieb  sind,  widmen.  Die  geistliche  .Knechtschaft  utid  die 
ewigen  Andaphtsflbfcmgen  können  dem  einmal  religiösen 
Menschen  nicht  schwer  (dien.  In  der  Einsamkeit  des  Ein- 
aicdk»  sind  die  Andachtsöbungen,  einseine  Momente  tiefe* 
reo  GefiiUs  abgerechnet,  nichls  als  ein  unbestimmtes  Hü*- 
bitten  der  Seele  über  einmal  gewohnten  Empfindungen,  wie 
es  lacht  jeder,  nur  au  andern  Gegenständen,  an  sieh  seibat 
erfahren  wird,  da  es  weht  nur  wenige  Mensehen  giebt, 
welche  nicht  einen  grsfcen  Theil  ihres  Lehens  hindurch 
gewisse  Uehlisigsempfindilngen,  Plane  oder  auch  nur  Träum? 
begleite  hattet).  Die  körperlichen  Beschwerden  schrecken 
den  Sfsmer  weniger  ab,  da  er,  wie  ich  Ihnen  einmal  künf- 
tig näher  ajiaeinandersetsen  werde,  harter  gewöhnt  isl,  und 
kesMr  der  Bequemlichkeiten  des  Lebens  entbehrt,  als  viele 
ante  Europäische  Nationen.  Selbst  die  Verschiedenheit 
der  Stände  tmfter  den  Bewerbern  um  die  Einsiedeleyen  ist 
ninder  befremdend,  da  (sogar  noch  abgerechnet,  dafc  der 
geistfidie  alle  übrige  vereinigt  und  gleich  macht)  diese  Ver- 
schiedenheit in  den  Sitten,  der  Lebensart  und  der  Freiheit 
des  Umgangs  bey  weitem  weniger  greife  ist,  als  ehemals  in 
Frankreich  und  mich  jetnt  bey  uns/ 

Wie  es  mir  vorkommt,  ist  es  also  weit  mehr  Sehn- 
sucht nach  einem  sorgentosen  sichern  Unterhalt  und  einem 
unabhängigen  und  ungestörten  Leben,  welche  den  Spauier 
in  Emstedeleyen  leckt,  ab  ReKgitnsschwirmerey.  Allerdings 
wirken  gewife  immer  mehrere  Ursachen  zugleich,  und  woU 
asg  Frömmigkeit  in  den  Augen  dieser  Menschen  seibat  im» 

die  ernte  Triebfeder  seyn.    Nur  nweifle  ich,  dafe  sie 

genug  Stärke  besäfeey  wen*  nicht,  ihnen  selbst  nnbe- 


wufet,  ihr  Genittlb  von  selbst  weh  tu  emetn  solchen  Leben 
hinneigte.  Oft  migen  auch  freybeh  eimehie  ünglAeksftiile, 
Schrecken  de»  Gewissens  oder  der  Einbildungskraft  Men- 
schen -in  die  Einsamkeit  treiben;  doch  sind  dies  mir  die 
Ausnahmen. 

Die  Spanier  pflegen  diejenigen,  welche  in  Einsiedeteyen 
gehen,  gente  rvtiradm  y  deseHgannad*  an  nennen,  rarück- 
gezogene  Leute,  die  von  de»  Täuschungen  des  WeMebens 
fturückgefcommen  sind. 

Das  Spanische:  de*etufa*mnv  entspricht  nämlich  dem 
Französischen :  desabuser*  Merkwürdig  aber  ist  es  so  se- 
hen, wie  die  verschiedenen  Stufen  der  Cukur,  auf  welcher 
beyde  Nationen  stehen,  aufden  Gebrauch  dieser  Wörter  ein- 
gewirkt haben.  Daa  Spanische :  ä&engoMno  hat  fast  immer 
einen  pathetischen  Sinti ,  es  ist  das  feyeriiehe  Wort  des 
Dichters,  wenn  der  täuschende  Schleyer  der  Liebe  aerretist, 
oder  eine  schwärmerische  Stimmung  die  Seeie  von  der 
Eitelkeit  irdischer  Freude*  mm  Himmel  emporrei&L  Das 
Französisches  desabuser  dagegen  (in  seinen  nettesten,  fcey- 
lich  indeis  erst  .seit  10  bis  15  Jahnen  ftbtiehen  Gebrauch) 
deutet  einen  nur  im  grossesten  Gewühl  der  Gesellschaft 
möglichen  Begriff  an,  ist  der  Tod  aller  dichterischen,  wie 
überhaupt  jeder  höheren  Stimmung ,  und  drückt  den  Zu- 
stand eines  durch  unaufhörliches  Utntreiben  in  verwickel- 
ten Wellverhäilnissen  gana  und  gar  erkalteten  Gemüthe  aus. 

Uns  Deutschen  fehlt  es  ah  einem  Worte  für  d*s  Zu- 
rückkommen von  einer  Täuschung  oder  Verblendung,,  wir 
mögen  den  ersteren  oder  den  letzteren  Zustand  bese&chnen 
wollen;  ein  Mangel,  der  daher  rühren  mag,  dafe  unsern 
Sitten  die  Uebervcrfeinerung  gesellathaftticher  Verhältnisse, 
die  man  in  Frankreich  kennt,  und  unserm  Charakter  die 
leidenschaftliche  Verblendung  des  Spaniers  fremd  ist*  Da- 
gegen dürfte  nicht  leicht  eine  andre  Sprache  ein  so  schönes 
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Wort  Air  diesen  Begriff  überhaupt  aufzuweisen  haben,  als 
unser  nüchtern  ist,  da  ein  nüchterner  Sinn  eine  Freyheit 
von  Wahn  und  Verblendung  anzeigt,  die  nicht  erst  durch 
eine  neue  Täuschung  oder  durch  ein  gänzliches  Erstarren 
des  Gefühls  erkauft  ist,  sonSern  sich  vielmehr  immer  Stärke 
und  Weisheit  kl  ihm  vereinigt,  und  das  Wort,  schon  seiner 
blofeen  Ableitung  (von  Nacht)  nach,  die  Frische  und  Frey- 
heil des  Gemüths  bezeichnet,  mit  der  man,  nach  der  Stille 
und  Einsamkeit  nächtlicher  Ruhe,  noch  unbeschwert  von 
den  Eindrucken  des  Tages  am  Morgen  erwacht 

Um  Ihnen,  lieber  Freund,  noch  einen  Beweis  mehr  zu 
geben,  dafe  meine  Schilderung  der  Einsiedler  des  Montser- 
rals  wirklich  der  Natur  entspricht,  will  ich  Ihnen  aus  ei- 
nem Briefe  meines  Bruders  eine  Anekdote  abschreiben,  die 
er,  als  er  ein  Jahr  vor  mir  den  Montserrat  besuchte,  dort 
erleble. 

„Ich  befand  mich,"  so  lautet  seine  Erzählung,  „bey  dem 
„Einsiedler  von  Santiago  und  suchte  Kräuter  in  der  Nach- 
barschaft seiner  Einsiedeley.  Der  Eremit  hörte  im  Walde 
„rufen,  wurde  unruhig,  öffnete  alle  Fenster  seiner  Warte, 
„und  wollte  schon  zu  Hülfe  eilen.  In  demselben  Augen- 
„Micke  stürzte  ein  junger  Maulthiertreiber  weinend  und  au- 
»ker  Athem  herzu.  Er  schrie:  sein  macho  (ein  Wort  das, 
»von  muMsciihi*  abstammend,  eigentlich  alles  Männliche  der 
„Thiere  bedeutet,  aber  vorzugsweise  für  Maulthiere  ge- 
nbraucht wird),  sein  armer,  lieber  macho  sey  in  den  Ab- 
„grund  gestürzt  Er  weinte,  wie  ein  Kind,  und  rief  tau- 
»sendmaf  die  Mutter  Gottes  und  alle  Heilige  an.  Der  Ein- 
siedler schleppte  ihn  hastig  in  sein  Zimmer  und  hing  ihm 
„einen  Rosenkranz  um.  Ich  fürchtete  schon,  dies  sey  die 
»ganze  Hülfe.  Allein  es  war  nur,  um  den  ersten  Schmerz 
»,«u  lindern.  Er  stürzte  sich  sodann ,  ohne  dem  Wege  zu 
»folgen,  die  Felswände  hinab  bis  zu  dem  Orte,  wo  das 
m.  14 
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„Maulthier  lag.  Der  Treiber  und  ich  konnten  erst  später 
„nachkommen.  Das  Thier  hing  nur  noch  an  Einem  Beine, 
„das  sich  um  einen  Baum  geschlungen  hatte,  mit  dem  Kopfe 
„nach  unten  zu,  so  sehnig  über  dem  Abgrunde,  dafs  es, 
„sich  selbst  überlassen,  nothwfendig  halle  hinunterstürzen 
„müssen.  Der  Treiber  heulte  unentschlossen,  küfste  das 
„arme  Thier,  und  setzte  verbindliche  Anreden  an  alle  Hei- 
ligen hinzu,  welche  dem  Viehe  für  nützlich  erachtet  wer- 
„den.  Der  Einsiedler  schalt  seine  unthätige  Zagheit,  hier 
„sey  der  Moment  zum  Handeln.  .Er  stellte  sich  stämmig 
„unter  das  Thier,  um  dein  Kopfe  eine  Richlung  zu  geben. 
„Ein  wirklich  schauerlicher  Anblick!  denn  Gel  das  Thier  zu 
„schnell,  so  zog  es  ihn,  ohne  Reitung,  mit  in  den  Abgrund 
„hinab.  Aber  der  Einsiedler  lächelte  der  Gefahr,  liefs  ei- 
,nen  Slrick  um  den  Fufe  des  Thieres  schlingen,  und  wälzte 
„es  so,  den  Kopf  lenkend,  glücklich  in  die  Höhe.  Nun 
„folgte  eine  lange  Strafpredigt  über  den  Mangel  an  Ent- 
schlossenheit Leider  war  der  Rosenkranz  bei  der  Arbeil 
„verloren  gegangen.  Aber  der  Einsiedler  suchte  ihn  nicht 
„ängstlich;  denn  es  war  ihm  leicht,  sich  einen  andern  zu 
„drechseln.1' 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  nicht  unlieb,  wenn  ich  Ihnen 
aus  demselben  Briefe  meines  Bruders  etwas  über  die  mi- 
neralogische Beschaffenheit  dieses  Berges  abschreibe. 

,*,Die  gnnie  Ebene  •  von  Barcelona  besteht  aus  Sand- 
stein, nämlich  so,  dafs  immer  das  grobkörnige  Conglomeral 
„mit  feinkörnigem  Sandslein  abwechselt  Unter  diesen 
„Sandsteine  kommt  hier  und  da  Kalkstein,  uud  unter  diesem, 
„aber  von  unregelmäfsigem  Falle,  um  Colbaton,  Thonschie- 
„fer  mit  Quarzgängen  durchtrümmert  vor.  Der  Moutserrat 
„selbst  besteht  vom  Fufsc  bis  zum  Gipfel  aus  einem  Con- 
„glomerat,  das  meist  sehr  grobkörnig  isl;  zwar  sind  gegen 
„den  Gipfel  zu  feinkörnige  Sandsteinschichleii  häufiger,  doch 
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„bilden  sie  kaum  +  das  Ganzen,  Die  Geschiebe  sind  zum 
„Theil  14  Zoll  dick,  grofse  und  kleine  gemengt,  meisten« 
„theib  graulich  weifser  Kalkstein;  doch  kommt  auch  etwas 
,.gelber  und  schwarzer,  der  leicht  mit  Lydischem  Stein  zu 
„verwechseln  ist,  darin  vor.  Die  Cr£te  des  Berges  streicht 
„St  8.  Im  Congiomerat  ist  etwas  weifser  Quarz ,  als  Ge- 
schiebe. Die  Schichten  sind  alle  meist  seiger  mit  80  —  90° 
„und  meist  St  3  —  4.  Daher  ist  das  Serratum  (die  Ein- 
„schnilte)  eine  Folge  der  Schichtung.  Die  Bänke  haben 
„sich  abgelösl,  und  da  der  Sandstein  dazu  leicht  verwitter- 
„bar  ist,  so  haben  sich  Kegel  gebildet,  von  denen  immer 
„5  —  6  zu  den  sonderbarsten  Gruppen  zusamitiengeiiäuft 
„sind" 

Die  Höhe  des  Gipfels  des  Berges,  da  wo  die  Kapelle 
der  Jungfrau  über  der  Einsiedeley  des  H.  Hieronymus  steht, 
beiragt,  nach  den,  von  Hrn.  Mechain  in  dieser  Gegend  neuer- 
lich angestellten  Messungen,  deren  Resultate  er  mir  mitzu- 
teilen die  Gütigkeit  gehabt  hat,  etwas  über  634  Toisen, 
folglich  etwas  über  3937  Rheinländische  Fufs  *). 

Sein  Schatten  soll,  wie  mich  die  Mönche  des  Klosters 
versicherten,  auf  7  Spanische  Meilen  weit  im  Meere  sicht- 
bar seyn;  eine  Behauptung,  deren  vollständige  Prüfung  zwar 
eine  genauere  Bestimmung  der  Entfernung  des  Berges  vom 
Meeresufer  voraussetzen  würde,  als  mir  wenigstens  bekannt 
ist,  die  aber  an  sich  nichts  Unglaubliches  enthält,  da  berechnet 
ist  **),  dafs  der  Athos  nur  518  Toisen  hoch  zu  seyn  brauchte, 
um  in  einer  Entfernung  von  beynahe  26  französischen  Mei- 
len eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  von  Myrina  auf  der  In- 
sel Lemnos  zu  erreichen. 


*)  Nach   dem  Verhältnisse   des  Pariser  Fnfses   zum  Rheinlandischcn 
wie  59  eu  57. 

**)  Vafßupe  dans  la  Troatlc  par  Le  Chevalier.    2.  £d.    p.  23.  24. 
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Ich  schliefse  für  heule,  mein  Lieber.  In  meinem  näch- 
sten Briefe  erhalten  Sie  eine  Beschreibung  der  Ueberbleib- 
sel  des  Theaters  von  Murviedro(dem  alten  Sagunt),das 
man  vor  einer,  von  einem  Bewohner  Murviedro's  darüber 
geschriebenen  Abhandlung,  aus  der  ich  Ihnen  einen  Auszug 
mittheilen  werde,  nur  aus  weniger  genauen  und  vollstän- 
digen* Nachrichten  kannte. 


Relsesklscen  mu  Blacaya. 


1. 

St.  Jean  de  Luz, 

Unsre  Ungeduld,  die  Spanische  Gränze  xu  begrüfsen,  wurde 
noch  einen  Tag  länger  hingehalten,  als  wir  geglaubt  hat- 
ten. Der  Weg  war  unglaublich  schlecht;  das  Pflaster  der 
Chaussee  war  wie  von  Grund  aus  aufgewühlt,  und  die 
Steine  lagen  haufenweis  mitten  in  der  Stralse  aufgethürml. 
Doch  waren  dies  nicht  die  einzigen  Spuren,  welche 
uns  an  den  letzten  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
und  an  die  Vernachlässigung  der  innern  Administration  seit 
der  Zeit  der  Revolution  erinnerten.  Die  sprechendsten  Be- 
weise davon  fanden  wir  in  Saint  Jean  de  Luz.  Ein  Arm 
des  Meeres  strömt'  daselbst  in  das  Land  ein  und  (heilt  die- 
sen kleinen  Ort  in  zwei  Theile.  Ueber  diesen  Arm  ist  eine 
ange  hölzerne  Brücke  gebaut ;  und  da  das  Meer  hier  über- 
aus stürmisch  ist,  so  sind  die  Ufer  mit  prächtigen  steiner- 
ieo  Quai»  eingefafet  Seit  Jahren  aber  hat  man  diese  Schulz- 
vehren  gegen  die  Gewalt  der  andringenden  Wogen  ganz* 
ich  vernachlässigt;  die  Quais  sind  beschädigt  und  zum  Theil 
ingestürzt;  die  Flut  hat  schon  einige  der  dem  Ufer  zu- 
wehst stehenden  Fischerhütten  weggerissen  und  droht  an- 
Iren denselben  Untergang;  und  die  Brücke  ist  so  verfal- 
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ien,  data  nur  noch  Fufsgängern  darüber  zu  gehen  erlaubt 
wird.  Geschieht  den  Eingriffen  des  Meeres  nicht  bald  Ein- 
hall, so  läuft  der  ganze  Theil  des  Orts  um  den  Hafen  herum 
sichtbare  Gefahr. 

.  Wir  kamen  gerade  zur  Zeit  der  .einströmenden  Flut  in 
dem  Orte  an;  und  da  unser  Wagen  durch  das  Wasser  fah- 
ren mufste,  so  waren  wir  genöthigt,  die  Ebbe  abzuwarten 
und  gegen  unsern  Vorsatz  liier  zu  übernachten.  Wir  mach- 
ten einen  Spaziergang  an  den  Hafen,  setzten  uns  auf  dem 
verfallenen  Quai  neben  einigen  Fischern,  deren  starke,  aus 
den  Lumpen,  die  sie  umhüllten,  nackt  hervorblickende  Glie- 
der und  deren  armseliger  Fang  uns  lebhaft  an  den  Theo- 
kritischen erinnerte,  nieder  und  ergötzten  uns  unendlich 
an  dem  Schauspiel  des  vom  Sturm  bewegten  Meeres. 

Der  Meerbusen  von  St  Jean  de  Luz  ist  vorzüglich 
malerisch.  Klein,  aber  durch  zwei  Vorgebirge,  rechts  durch 
das  Fort  St*  Barbe,  links  durch  das,  welches  den  Namen 
des  Orts  trägt,  gut  begränzt,  bietet  er  dem  Auge  gerade 
die  Fläche  dar,  die  es  leicht  übersieht  Die  Wogen  rollten 
majestätisch  von  der  Höhe  des  Meers  auf  uns  zu;  vom 
Widerstand  der  zurückprallenden  Wellen  aufgehalten,  brach 
sich  ihre  finsterthürmende  Spitze  in  weifsen  Schaum,  der 
vom  Mittelpunkt  aus  wie  ein  plötzlich  entzündetes  Feuer 
zu  beiden  Seiten  in  unabsehlichen  Reihen  hinlief;  dann  sich 
mit  verdoppelter  Gewalt  überwallend,  stürzten  sie  lautbrau- 
send in  die  Mündimg  des  Hafens.  'Dieselbe  Flut  aber,  die 
hier  vor  uns  eingeengt  im  Drange  des  Ein  und  Zurück- 
slrömens  wild  auftobte ,  ergofs  sich  hinter  uns  mil  pfeil^ 
schneller  Geschwindigkeit  in  lieblichen  Schlangenlinien  über 
das  glattge&pülte  Ufer;  und,  —  so  rasch  war  die  Bewe- 
gung — ,  wenn  die  zweite  Welle  der  ersten  zurückkehren- 
den begegnete,  sah  man,  wie  in  einem  durchsichtigen  Krys< 
tall,  zwei  zusammenhangende  Spiegelflächen  über  cinandei 
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in  entgegengesetzten  Richtungen  hingleiten.  In .  der  Ferne 
vernahm  man  nur  ein  dumpfes  Toben,  ein  verwirrtes  Ge- 
wühl der  Wogen;  an  hervorragenden  Klippen  spritzte 
Schaum  aus  der  dunkeln  Flut  empor,  und  auf  der.  äußer- 
sten Höhe  des  Meeres  schwankten   von,  Zeit  zu  Zeit  die 

* 

schimmernden  Segel  eines  Schiffes  vorüber. 

In  den  Pyrenäen  hatten  mich  oft  jene  ungeheuren,  von 
keinem  mildernden  Grün  umkleideten  Felsmassen  in  die 
frühesten  Alter  der  ersten  Weltbildung  zurückversetzt  Sie 
sind  das  Bild  einer  ewig  unthätigen  Ruhe,  einer  Last,  die, 
immer  auf  den  Mittelpunkt  ihrer  Schwere  drückend,  nur 
uisammenzuslürzen  droht,  um  sich  noch  fester  an  einander 
iu  ballen.  Was  dagegen  -bei  dem  Anblick  des  Meers  die 
Einbildungskraft  bis  zum  Entsetzen  anspannt,  ist  die  fürch- 
terliche, sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  nach  allen 
Seiten  zugleich  fortpflanzende,  von  dem  unbedeutendsten 
Stofs  die  ungeheuerste  Tiefe  aufwühlende,  den  ganzen  Erd- 
kreis bedrohende  Beweglichkeit.  Jene  ewige  Ruhe,  dies 
ewige  Rollen,  beide  nach  blinden  Gesetzen,  beide  in  lodien 
ungeschiedenen  und  ungeheuren  Massen,  die  wüsten  Ele- 
mente des  Chaos,  sind  die  Gestalten,  in  welchen  die  leb- 
lose Natur  uns  ihre  Erhabenheit  zeigt,  in  denen  eine  dunkle 
und  unverstandene  Kraft  waltet,  und  neben  welchen  jede 
geistige  verstummt  und  verschwindet 

Wie  die  Pflanze,  die,  sich  aus  der  Ritze  des  Felsens 
hervorwindend,  seine  schroffen  Ecken  umklammert,  erhält 
sich  mitten  unter  ihrer  Verwüstung  die  lebendige  Organi- 
sation, und  wie  der  im  Stein  verborgene  Funke,  springt  der 
Trieb  der  Bildung  aus  ihr  selbst  hervor. 

In  jedem  gefühlvollen  Zeichen  der  Natur  hat  eines  die- 
ser zwiefachen  Elemente,  die  todle  oder  die  beseelende 
Kraft,  ein  sichtbares  Uebergewicht  Homer  und  die  Grie- 
chen schildern  die  Natur  lieber  in  der  Mannigfaltigkeit  ih- 
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rer  Gestalten  und  der  Fülle  ihrer  Bewegung ;  die  nordische 
Phantasie  Ossians  verweilt  vorzugsweise  bei  ihren  rohen, 
wüsten  und  finsteren  Massen.  Aber  noch  fehlt  uns  der 
Dichter,  welcher,  tiefer  eindringend,  den.  formlosen  Stoff 
wahrhaft  mit  dem  Bildungstrieb  gattele  und,  matte  Be- 
schreibungen aus  seinem  Kreise  verbannend,  den  Kampf 
und  die  Vereinigung  der  Schöpfungskrfifte  selbst  einführte. 
Er  würde  vielleicht  die  Kosmogonie  einige  Schritte 
weiter  führen,  oder  wenigstens  gewifs  den  unbebautesten 
Theil  der  Dichtkunst,  die  didaktische,  mit  einem  unbekann- 
ten Muster  bereichern.  Denn  nicht  Welten  durch  Welten 
zu  entzünden  und  Fabeln  an  Fabeln  zu  reihen,  ist  es,  was 
die  dichterische  Einbildungskraft  hier  sucht.  Sie  will  im 
Menschen  die  Kräfte  erregen,  durch  die  er  eine  solche 
Schöpfung  aufser  sich  begreifen,  eine  ähnliche  in  sich  nach- 
bilden kann. 

Denn  auch  in  ihm  streitet  ein  formloser  Stoff,  ein  un- 
bestimmtes Streben  und  ein  unbestimmter  Trieb  mit  dem 
ordnenden  Gedanken  und  der  gestaltenden  Anschauung;  auch 
in  sich  begreift  er  diese  Elemente  nur  einzeln ;  und  nur  der 
Einbildungskraft  ist  es  gegeben,  sie  wenigstens  auf  Augen- 
blicke zu  ihrer  ursprünglichen  Einheit  zu  verknüpfen.  % 

2. 
Spanische    Gränze. 

Die  westliche  Seite  der  Pyrenäen  senkt  sich  gegen 
das  Meer  zu  allmählich  herab  *)  und  verliert  sich  an  dem 
Ufer  desselben  in  unbedeutende  Hügel.  Die  östliche  da- 
gegen ist  steil  und  setzt  dem  Mittelmeer  schroffe  Vorge- 
birge entgegen.     Daher  hat  der  Weg  von  Perpignan  aus 

*)  Ueber  die«  etagenmabig   abnehmende  Abtteigen  der  Pyrenäen  ». 
Mem.  sur  la  guerre  entre  la  France  et  TKspagne  p.  11.  nt.  (I.) 
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nach  Spanien  mit  Mühe  durch  den  Fels  gehauen  werden 
müssen,  da  der  von  Bayonne  nur  zwischen  kleinen  Anhö- 
hen hinläuft 

Die  Aussicht  ist  hier  mehr  antnulhig,  als  grofs;  doch 
fehlt  es  ihr  nicht  an  Mannigfaltigkeit.  Man  ist  immer  von 
gröberen  oder  kleineren  -Bergen  umgeben,  behält  beständig 
einige  der  hohety  Pyrenäen  im  Gesicht,  und  erblickt  bis* 
weilen  über  den  niedrigeren  Hügeln  zur  Rechten  das  Meer. 

Die  Gränze  zwischen  Frankreich  und  Spanien  macht, 
wie  bekannt,  die  Bidassoa  4)  bei  dem  pas  de  Beodid. 
Von  einer  kleinen  Anhöhe  sieht  man  beide  Länder  liegen. 

Die  Linie,  welche  zwei  Reiche  von  einander  scheidet, 
ist  immer  ein  interessanter  Anblick,  wie  wenig  auch  zu- 
nächst um  sie  herum  Boden  und  Bewohner  verschieden 
seyn  mögen«     Es  ist  eine  Scheidewand,  durch  welche  die 

* 

Willkühr  oder  der  Zufall,  zwei  Menschenhaufen  zu  ver- 
schiedenen Schicksalen  verurtheilt  hat 

Es  schiene  natürlich,  dafe  sich  Völkerstämme,  wie  an- 
dre Gewächse  des  Bodens,  so  weit  verbreiteten,  als  es  ih- 
nen, nicht  ihre  zerstörenden,  aber  ihre  anbauenden  Kräfte 
verstatteten.  Ihre  politischen  Gränzen  würden  sich  dann 
wahrscheinlich  von  selbst  mit  den  Natur -Abtheilungen  des 
Landes,  das  sie  bewohnten,  in  Verbindung  setzen.  Bei  ei- 
ner weiteren  Ausdehnung  würden  sie  lieber  in  demselben 
Thale  die  Ufer  desselben  Flusses  weiter  verfolgen,  als  über 
das  Gebirge  in  ein  neues* hinübergehen,  wo  sie  ein  andres 
Klima,  einen  anderen  Boden  und,  was  auf  den  Menschen, 


*)  Man  halt  diesen  Fink  gewöhnlich  für  die  Magrada  der  Alten 
(Oihenart  p.  87.  Florez  XXIV.  15.  Mannert  1.  355.).  Dem  Fortsetzer 
der  Bsp.  sagr.  Risco  scheint  \XX1I.  p.  90.  die  Stelle  des  Mela, 
wo  er  dieses  Flusses  erwähnt  (den  sonst  keiner  der  andren  alten 
Schriftsteller  nennt),  zu  sehr  verdorben,  um  etwas  darauf  bauen 
zu  können. 
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der  immer,  auch  schon  in  seinem  roheslen  Zustande,  Ein- 
drücken auf  die  Empfindung  und  die  Einbildungskraft  folgt, 
gleich  mächtig  wirkt,  eine  andre  Gestalt  des  Landes  und 
der  Vegetation  anträfen.  Auch  kann  man  in  den  frühesten 
Zeiten  des  bewohnten  Europas,  wo  nicht  besondre  Um- 
stände aufserordentliche  Völkerbewegungen  veranlafsten,  die 
Gränzscheidungen  der  Flüsse  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu- 
gleich als  Gränzscheidungen  der  Völkerstämme  ansehen. 

Im  Zustande  der  Bildung,  wenn  der  Mensch  auf  dem 
Boden  Kraft  genug  gewonnen  hat,  sich  über  denselben  zu 
erheben,  entsteht  eine  andre  Art  natürlicher  Gränze  zwischen 
verschiednen  Nationen ,  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
und  der  Cultur. 

Der  Zufall,  oder  das  Schicksal,  welches  die  mensch- 
lichen Begebenheiten  lenkt,  hat  die  eine  und  die  andre  die- 
ser natürlichen  Scheidewände  übersprungen;  die  verschie- 
densten Völkerstämme  haben  sich  mit  einander  vermischt  i 
vorhandene  Sprachen  sind  untergegangen,  und  aus  ihren 
Trümmern  sind  neue  entstanden.  Bei  allen  diesen  Verän- 
derungen hat  sich  die  Uebermacht  gezeigt,  welche  die  mo- 
ralischen Einwirkungen  im  Menschen  über  die  physischen 
ausüben.  Der  Einflufs  der  Gleichheit  des  Klimas  und  so- 
gar der  Abstammung  verschwindet,  und  derselbe  Völker« 
stamm  nimmt  eine  verschiedne  Gestalt  an,  je  nachdem 
der  Zufall  einen  seiner  Theile  mit  einer  andren  Nation  ver- 
bunden hat 

Dies  glaubte  ich  auch  liier  zu  bemerken.  Der  unleug- 
baren Nationalähnlichkeil  zwischen  beiden  ungeachtet,  tra- 
gen doch  die  Französischen  Basken  mehr  Französische 
Leichtigkeit,  die  Spanischen  Biscayer  mehr  Spanischen  Ernst 
an  sich.  Die  ersteren,  die  zu  der  Zeit  des  gänzlichen  Ver- 
falls des  abendländischen  Kaiserlhums,  —  vermulhlich  am 
Ende   des   4ten   Jahrhunderts  — ,  theils  von  selbst,  theils 
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später  von  den  Herzogen  von  Aqnilanien  als  Miethstruppen 
herübergerufen,  ihre  alten  Wohnsitze  verliefseti  *)  und  sich  iri 
Frankreich  festsetzten,  haben  sieh  daher  dem  allgemeinen 
Charakter  der  mittäglichen  Franzosen  genähert,  und  vor- 
züglich die  gebildeten  Classen  unter  ihnen  sind  mit  den 
Gascons  nicht  nur  in  demselben  Namen,  sondern  auch  in 
demselben  Charakter  zusammengeschmolzen;  die  letzteren 
hingegen  sind  zwar  auf  allen  Stufen  der  Ausbildung  eigen- 
(hiimiieher  geblieben,  indefs  dennoch  im  Ganzen  den  Spa- 
niern, deren  Sprache  sie  sogar  zum  Theil  zu  der  ihrigen 
gemacht  haben,  ähnlicher  geworden. 

Freilich  ist  aber  auch  das  Schicksal,  welches  beide  er- 
fahren haben,  überaus  verschieden.  Das  Spanische  Biscaya, 
eine  zusammenhangende  Provinz  von  beträchtlicher  Gröfee, 
ist,  auch  in  seiner  Abhängigkeil  von  Spanien,  noch  gewis- 
sermaßen ein  selbstständiges  Land  geblieben ,' regiert  Sich 
durch  Personen  aus  seiner  Mitte  und  .nach  seinen  eignen 
Gesetzen,  und  geniefst  Freiheiten,  über  deren  Beibehaltung 
es  mit  Eifersucht  wacht.  Durch  die  Industrie  seiner  Be- 
wohner und  seine  dem  Handel-  günstige  Lage  hat  es  sich 
zu  einem  Grade  des  Wohlstands  erhoben,  in  welchem  im 
ganzen  übrigen  Spanien  nur  Catalonien  und  Valencia  mit 
ihm  wetteifern  können.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dafs  die  Biscayer  in  Spanien  auch  noch  als  Nation  eine  be- 
deutende Rolle  spielen,  dafs  der  minder  unternehmende 
und  thätige  Castilianer  mit  sichtbarer  Eifersucht  auf  sie 
blickt,  und  dafis  selbst  die  Vornehmsten  und  Reichsten  un- 
ter ihnen,  die,  in  Spanischen  Collegien  erzogen,  selbst  ihre 
Sprache  entweder  nie  erlernt  oder  gänzlich  vergessen  ha- 
ben, dennoch  mit  enthusiastischem  Stolze  an  ihrem  Vater- 
lande hangen. 


*)  Oihenartt  notitia  utriusque  Vasconiae  p.  385.  394. 
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Die  Französischen  Basken  hingegen    bewohnen   blofs 
die  kleinen  und  unbedeutenden  Districte,  haben  schlechter- 
dings kein  politisches  nationelles  Band  unter  einander,  und 
verlieren  sich  in  der  Masse  der  Nation,  zu  der  sie  gerech- 
net werden,  ohne  durch  etwas  andres,  als  durch  ihre  Sprache, 
ihre  Sitten  und  ihre  leidenschaftliche  Liebe  zu  ihrer  Hei* 
niath,  ein  selbstständiges  Ansehen  gewinnen  zu  können.  Im- 
mer aber  sind  diese  Züge  noch  charakteristisch  genug,  um 
sie  als  einen  völlig  eignen,  von  allen  ihren  übrigen  franzö- 
sischen Nachbaren  geschiedenen  Völkerstamm  zu  bezeich- 
nen; und  das  hat  man  von  jeher  so  sehr  gefühlt,  dafs  we- 
der  die  ehemalige  monarchische,  noch  die  nachherige  re- 
publikanische Regierung,  die  doch  alle  Localverschiedcnhei- 
ten  zu  einer  allgemeinen  Gleichheit  herabsetzte,  es  je  ver- 
sucht haben,  die  Basken  in  der  Armee  unter  verschiedene 
Cotys  zu  vertheilen»    Vielmehr  hat  man  sie  immer  zu  eig- 
nen Regimentern  unter  Anführung   ihrer  eignen   (Meiere 
gebildet,  und  sie,  soviel  mir  bekannt  ist,  auch  nie  außer- 
halb Frankreichs  gebraucht. 

Indefe  ist  dies  auch  die  einzige  Gestalt,  unter  der  sie 
in  Frankreich  noch  gewissermafsen  nationeü  auftreten. 

Etwa  eine  Stunde  diesseits  der  Spanischen  Gränze  stie- 
ben wir  auf  einen  alten  Mann,  mit  dem  wir  uns  in  ein  Ge- 
spräch einliefsen.  Er  zeigte  uns,  da  wir  ihn  nach  der  Ent- 
fernung des  Gränzorts  fragten,  einen  Hügel,  auf  dem  die 
erste  Spanische  Kapelle  lag.  „Dorthin,"  sagte  er,  „ging  ich 
„sonst  wöchentlich,  um  meine  Andacht  zu  verrichten.  Jetzt, 
„da  ich  alt  und  schwach  geworden  bin,  kann  ich  mit  Mühe 
„Einmal  des  Jahres  dahin  kommen;  und  vielleicht  mufs  ich 
„sterben,  ehe  ich  sie  wiedersehe."  Es  lag  etwas  ungemein 
Rührendes  in  der  Sehnsucht,  mit  welcher  dieser  fromme 
Greis  in  ein  fremdes  Land  hinüberschaute,  um  dort  einen 
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Trost  zu  suchen ,  der  ihm  in  seinem  eignen,  gerade  da  er 
dessen  am  meisten  bedurft  halte,  geranbt  war. 

Die  sogenannte  Fasaneninsel  ist  so  klein,  dafs  man 
Mühe  hat  zu  begreifen,  wie  sie  zu  einer  politischen  Zusam- 
menkunft *)  dienen  konnte.    Auch  konnte   nur  die  Strenge 
des  Cärimoniels  diesen   Ort   dazu    auswählen.      Bei  einer 
früheren  Zusammenkunft  ähnlicher  Art  war  man  nicht  gleich 
gewissenhaft    Als  Heinrich  IV.  von  Castilien  hier  mit  Lud- 
wig XL  zusammenkam,  blieb  Ludwig  innerhalb  seines  Ge- 
biets. Heinrich  setzte  mit  seiner  aufs  reichste  ausgeschmück- 
ten Begleitung  in  mehreren  Barken  über  den  Flufs.    Schon 
vom  Flufs  aus  begrüfsten  beide  Könige  einander;   als  aber 
Heinrich  ans  Land  gestiegen  war,  umarmten  sie  sich  und 
gingen  an  einen  niedrigen  Fels  am  Ufer  des  Flusses.    Hier 
war  Heinrich  an  den  Felsen  angelehnt,  Ludwig  stand  ihm 
gegenüber,    und  zwischen  sie  trat  ein  grofser  und  schöner 
Jagdhund,  auf  den  beide  Könige  ihre  Hände  legten.    So 
besprachen  sie  sich  mit   einander    und  unterzeichneten  den 
vorher  verabredeten  Vergleich.    Dann  kehrte  Heinrich  über 
den  Flufs  zurück  und  übernachtete  in  Fuentarrabia.    Der 
Spanische   Chronikenschreiber,   welcher    uns   diese  Details 
hinterlassen  hat,  ist   aber  auch   auf  das  äufserste  über  die 
Schande  erbittert,  die   er  darin  für  seinen  König  erblickt; 
er  macht  dem  Erzbischof  von' Toledo    und   dem  Marques 
de   Villena  einen  bitteren  Vorwurf  daraus,  dies  so  Veran- 
staltet zu  haben,   und  ergiefst   seinen  Unwillen,   auf  acht 
Spanische  Weise,  in  ein  Wortspiel,   das  sich  schwerlich  in 
eine  andere  Sprache  möchte  übersetzen  lassen  **). 


*)  Bekanntlich  wurde  hier  1660  der  sogenannte  Pyrenäen  -  Friede 
durch  den  Cardinal  Mazarin  and  D.  Luis  Mendez  de  Haro  7  Goz- 
man  geschlossen.   (Florez  II.  341.  nennt  den  FIuOb  Vesdnya.) 

**>  E  perqoe  todo  lo  qne  al  rey  con venia,  fnese  de  mal  en  peor, 
qoisieron  qne  en  aqnellas  wwf<w,  6  mas  propiamente  ciegas  qne- 
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3. 
-Guipuzcoa.     Anblick  des  Landes. 

Auf  welcher  Seile  der  Pyrenäen  fein  Heisender  Spa- 
nien betritt,  wird  er  durch  unerwartet  angenehme  Eindrücke 
überrascht ;  und  ebenso  wird  er  sich  schwerlich  wieder  da- 
von trennen  können,  ohne  dafs  hier  die  letzten  Tagereisen 
eine  gewisse  Sehnsucht  in  ihm  zurücklassen.  Denn  gerade 
Biscaya  und  Catalonien  sind,  zwar  vielleicht  nicht  die  merk- 
würdigsten Provinzen  Spaniens,  wenigstens  nicht  die,  welche 
den  Nordländer  am  meisten  durch  die  Neuheil  der  Gegen- 
stünde befremden,  aber  sie  sind  bei  weitem  die  freundlich- 
sten, diejenigen,  in  welchen  die  Abwechslung  der  Gegen- 
den, der  Wohlstand  des  Landes  und  der  Charakter  der  Ein- 
wohner am  meisten  zusammenkommen,  dem  Gemüth  eine 
angenehme  und  heilere  Stimmung  zu  geben;  da  das  zwi- 
schen ihnen  liegende  Arragonien,  und  wenigstens  ein  Theil 
von  Navarra,  allen  Beschreibungen  nach,  einen  traurigen 
und  dürftigen  Anblick  gewähren. 

Beide  zugleich  Berg-  und  Küstenländer,  beide  gut  be- 
völkert und  trefflich  angebaut,  bieten  sie  eine  Mannigfaltig- 
keit von  Gegenständen  und  ein  Leben  und  eine  Bewegung 
dar,  welche  mit  der  Einförmigkeit  der  Natur  und  der  Un- 
thäligkeit  der  Bewohner  in  dem  übrigen  Spanien  in  nur  zu 
auffallendem  Gegensatz  stehen.  Berge  und  Thäler  wech- 
seln in  ihnen  in  fast  immer  gleich  lieblichen  Formen  mit 
einander  ab;  die   Vegetation  ist  frisch  und  reich;    Dürfer 


(läse  antes  ofendido  et  Key  quo  honrado,  mu  desabtorizado  qoe 
tenido  cn  estiina.  Ca  lo  qae  debiera  ver  en  medio  de  loa  termi- 
nofi  de  Casttlla  e  de  Francia,  hicieronle  que  paaase  todo  el  rio  y 
entrase  en  el  reyno  ageno,  no  mirando  a  lo  que  la  lealtad  les 
obligaba  e  a  la  decencia  de  sn  rey  conrenia,  (Chrpnik  Hein- 
ricka  IV.,  bei  Sancha  gedruckt,  aber  noch  nicht  ausgegeben.) 


223 

und  Städte  zeugen  von  dem  Wohlstand,  den  Ackerbau  und 
Industrie,  die  Landslrafsen  von  dem  Verkehr,  den  der  Han- 
del hervorbringt.    Ihre  Bewohner,  denen  ihre  Lage  im  Ge- 
birge und  am  Meer  ohngefähr   gleiche  Neigungen   einflöfst 
und  gleiche  Beschäftigungen  gicbt,   zugleich   kühn  und  be- 
hende, teigeu  schon  in  ihrer  Gestalt   und  ihrer  Physiogno- 
mie Muth,  Entschlossenheit  und  Thiitrgkeit.     Doch  hat  der 
Biscayer  mehr  die  gewandte  Kühnheil  eines  Gebirgsbewoh- 
ners, der  Catalane  mehr  den  derben  Trotz  der  Wohlhaben- 
heit, welche  die  Frucht  gröfseren  Fabrikdeifscs  und  eines 
mehr  ausgebreiteten  Handels  ist.    In  dem  ersleren  sieht  man 
die  Sparen  eines  rohen  und  inigebildeten,  aber  auch  unver- 
dorbenen und   von   der  Natur  mit  Kraft  und  Feuer  ausge- 
standen Urstamms;  in  dem  letzteren  die  Ueberrcste   eines 
ehemals  ansehnlichen,  durch  politischen  Einflufs  und  inneren 
Reichthnm   mächtigen   Handelsvolkes.      Beide   sind,   genau 
betrachtet,  in  jeder  Rücksicht  einander  unähnlich,  verrathen 
eine  verschiedene   Abstammung,  wie  verschiedene  Schick* 
salc;  aber  wer  beide  gesehn  hat,   wird   sich  doch  schwer- 
lich enthalten    können,  sie   einen  Augenblick  mit  einander 
wi  vergleichen,   da  ihnen  ihre  Thätigkeit,   ihr   Unlerneh- 
mungsgeisl,  und   selbst  ihre    körperliche   Schnelligkeit,   — 
die  Catalanen  sind  bekanntlich   ebenso  in  Spanien,  als   die 
Basken  m  Frankreich,  als   die   besten  Laufer  berühmt  -  -, 
eine  Aehnlichkeit  geben,  welche  noch  mehr  durch  den  Ge- 
gensatz mit  den  übrigen  Spaniern  ins  Auge  fällt. 

Catalonien  wird  von  Französischen  Reisenden  nicht 
selten  noch  als  eine  Fortsetzung  Frankreichs  angesehen. 
In  der  That  erhalten  sich  auch  noch  bis  Barcelona  hin  ge- 
wissermafeen  Französische  Sitten  und  Französische  Gemäch« 
lichkeit;  die  Sprache  des  Landes  ist  nur  ein  verschiedener 
Dialekt  von  der  des  mittäglichen  Frankreichs,  und  diese 
ganze  Küste  des   Millehneeres   theilte  lange  Zeit  hindurch 
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dieselben  Schicksale.  Biscaya  hingegen  hat  ein  schlech- 
terdings eigentümliches  Ansehen ,  und,  in  der  Mitte  zwi- 
schen Frankreich  und  Spanien,  trägt  es,  vorzüglich  in  sei- 
nen Bewohnern,  weder  den  Charakter  des  einen,  noch  des 
andren  ah  sich.  Sitten  und  Gesichtsbildung  sind  verschie- 
den; die  Sprache  ist  in  ihren  Wörtern,  ihrer  Bildung  und 
ihrem  Ton  eigentümlich,  und  dem  Fremden  auch  bis  auf 
das  unbedeutendste  Wort  unverständlich;  und  sogar  die 
Namen  der  Oerler,  die  fast  alle  aus  ihr,  und  zum  Theil 
aus  ihren  ältesten  Wurzelwörtern  hergenommen  sind,  klin- 
gen befremdend  und  ungewöhnlich. 

Der  erste  Fleckefi,  in  dem  wir  in  Spanien  zu  Mittag 
afsen,  war  Oyarzun.  Es  ist  zugleich  einer  von  den  weni- 
gen, welche  auf  eine  auffallende  Weise  die  Gleichförmig- 
keit beweisen,  in  welcher  sich  die  Biscayische  Sprache  seit 

den  ältesten  Zeilen  erhalten  hat.    Die  Alten  erwähnen  nüm- 

i 

lieh  in  diesem  Theile  der  Küste  eines  Vorgebirges,  das  sie 
als  das  äufserste  gegen  die  Pyrenäen  hin  angeben.  Der 
Name  desselben  hat  vermuthüch  durch  die  Abschreiber  vie- 
lerlei Abänderungen  erlitten.  Er  heilst  bei  den  verschiede- 
nen Geographen  Oeaso,  Eason,  Jarso  und  Olarso.  Diese 
letztere  Lesart  kommt  dem  wahren  Namen  am  nächsten, 
und  Plinius,  der  den  Ort  so  anführt,  setzt  hinzu,  dafs  es 
ein  Wald  der  Vasconen  (Vasconum  saltus  Olärso)  sey. 
Noch  jetzt  aber  heilist  oyanä  auf  Biscayisch  ein  Bergwald, 
Oyarzo  hat  nach  dem  Zeugnifs  Biscayischer  Schriftsteller ') 
dieselbe  Bedeutung;  und  man  sieht  daher  deutlich,  dafs 
schon  die  Römer  diese  Gegend  mit  demselben  Namen  be- 
legt fanden,  den  sie  noch  heute  trägt  und  den  sie  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  verdankt,  und  dafs  sie  ihn  nur 
aus  Unkunde  der  Sprache  in  einem  einzigen  Buchstaben 
veränderten. 


*)  Oihenart  p.  100. 
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Nach   den  Rfrnetveiten,  im  Mittelalter,  findet  man  das 
Thai  Oyarzo  in  Urkunden  wieder,    und  damals  erstreckte 
es  sich  von  dem  Hafen  S.  Sebastian  bis  an  die  Bidassoa« 
Es  liegt  daher  um  den  Busen  herum,  den  das  Meer  dort 
macht,  und  wird  von  den  Spanischen  Schriftstellern  vorzüg- 
lich wegen  des  Muths  und  der  Leibesstärke  seiner  Bewoh- 
ner gerühmt,     Deswegen  ertheilten   die  Könige  von  Spa- 
nien demselben  von  sehr  alter  Zeit  her  besondre  Privile- 
gien und  Vorrechte.    Seit  dem  13.  Jahrhundert  aber  haben 
einige  der  dazu  gehörenden  Orte  eigne  Freiheiten  und  Ge- 
richtsbarkaten erhalten;  seitdem  ist  daher  der  Name  Oyarzo 
auf  einen  kleineren  District  beschränkt  worden,  und  jetzt 
tragt  ihn  nur  die  umliegende  Gegend  des  Fleckens  Oyar- 
nm.    In  der  ehemaligen  Ausdehnung  begriff  er  aufser  die- 
sem  letzten    die   Orte   Fuenterrabia ,   Renteria    und 
Iran  unter  sich;  und  der  Hafen,  der  jetzt  el  Passage 
heilst,  hiefs  damals  der  Hafen  von  Oyarzo.     Noch  jetzt  ist 
das  Thal  so  waldreich,  dafs  es  Zeiten  gegeben  hat,  in  wel- 
chen der  Flecken  Renteria  allein  29  aus  seinen  eignen  Wal- 
dungen erbaute  Kauffartheischiffe  besafs.     Zu  den   Zeiten 
der  Römer  erstreckte  sich  der  Strich  Landes,  welcher  die- 
sen Namen  führte,  gleich  weit  und  bis  nah  an  S.  Sebastian 
heran;  und  das  Vorgebirge  Oeaso  der  Alten  ist  vermuth- 
Üch  der  heutige  Berg  Jaixquivel  *),  der  von  la  punta  del 
Higuer  bis  an    den  Hafen   el  Passage   hinläuft   und  an 


*)  Dieter  Name  ist  neu.  Die  Etymologie  seiner  ersten  Stammsilbe 
ist  mir  anbekannt.  Die  Endung  kommt  von  quibelä ,  der  Racken, 
ber  und  bedeutet,  dafs  der  Berg  hinter  einem  andren,  in  der 
SUnunsylbe  angezeigten  Ort  liegt.  So  sagt  man,  mit  nnr  kleiner 
Veränderung  der  Buchstaben,  elii^guiheleim,  hinter  der  Kirche  *• 
(etizd,  iglest«,  tglist).  —  Bisco  setzt  die  Stadt  Oeaso  eigentlich 
oberhalb  des  Hafens  el  Passage  gegen  eine  Anhöhe  zu ,  die  man 
Wasanoaga  nennt  (XXX II.  187.).  Mannert  (1.  355.)  sagt,  dafs 
Oeaso  tiefer  am  Bösen  lag.  (?)    VieUeicht  ging  auch  das  Meer 
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dessm  Ftf*  Jas  <*«*  ettvikilt  Thal  Utfgt,  und  die  StaA 
mag  in  der  Gegend  des  heutige*  OyarBii»  geraden  ki- 
Ui   M  »V  nun.  slaf»  Oeaad  lind  Olarso")  Y«f»chiedene 


ehemals  tiefer  im  Land  hinein.  Bei  Henteria  ist  dies  »eck  jrtzt 
zu  sehen.  Wu  ehemals  ei*  Schiffswerft  war,  sind  jetzt  Gärten, 
und  der  Hafen  lauft  Gefahr ,  sich  immer  mehr  und  mehr  tu  wt- 
saMdfen.    H«  Hiseo  1.  c*  d»  IM» 

*)  Hermolans  Barbaras  wM  nach  der  Les*rt  des  Hiatus:  Otaao, 
die  atdren  «Per  »rl**«"  #eograjH>ea  umandpriu     AW**n  iü>pcreca- 
net,  dafs  der  Verbesserer  doch  nur  ;1as  in  flen  Text  »eint?»  fccbrift- 
stellers  bringen  darf,  was  dieser  sagen  wollte,  nicht,  was  er  Mite 
sagen  seilen,  so  ist  dieser  Vorschlag  aaok  «forum  iMrtaithafi,  w» 
<*  »ehr  zweifelhaft  scheint,  «reiche  Änderungen  das.  iu*j>rwig- 
liche  Bjscayische  Wort  selbst  haben  konnte.    Dafs  oy  und  <*  ter- 
wechseit  werden,  sieht  man  deutlich  daraus,  dal»  ©yrt  ond  u* 
gleich  viel  g<**n  und  bei**  da*  Bejtt  h**ü*n,  Jp  es  tftfte  *»«"*** 
nfchi  unrichtig  seyn,   dies   Wort  *ls  die  Wurzel  von  w**  «w* 
oy*r«o  anzusehen.     Oya,   oetty  oatzea  und  ohatzea  heifit  «der 
einfachen  Zahl  ein  Bett  oder  ein  Nest,  In  der  mehrischen,  *yv 
und  oeric,  das  Zal^nHe  jf/C,li.     Die*  Wl^r*  wird  auch  sto«  #- 
nannL  und  oei<i  heifst  das  ,Grab.    .Diese  verschiedenen  Bedeutun- 
gen, die   schwerlich  unmittelbar  auf  einander  übertragen  worden 
sind,  scheinen  auf  eine  gemeinschaftliche  ttrbed*ntrtng  im  «ftres; 
u/id  |ifer  scheint  jtye  passendste  die  ffes  Jfaty«»*  .nml  ^  ^^' 
die  auch  in   unser  in   Oede   zusammenkommen.     Vergleicht  man 
dies  Letzte,  wie  einige  Sprachforscher  thun,  mit  dem  Griechi- 
schen ofoc,  and  fcfUt  man  das  rl  nicht  för  radial  rlar^n,  sa  könnte 
das  BUcayische  oy*,  oea,  obia  (lauter  verwandte  Töne)  zu  dersel- 
ben Wurzel  gehören,  ursprünglich  hohl  bedeuten  und  so  auf  <ha 
Grab,  das  Nest  und  das  Zahnfleisch  (als  die  fm*  der  Zsane) 
übertragen  sejrn,  daaA  leer,  und  «JafoBr  e*was,  was  .zur  IJnferlife 
dienen  kann,  ein  Bett,  endlich  leer  von  Anbau,  nnbeackert,  wuit, 
welche  Gegenden  dann  natürlich  mit  Wald  und  Gebüsch  bewach- 
sen, woraus  sicfi  «Jie  Bedeutung  eines  Buschworks  ergiebt  —  D* 
elf)  auf  Biscayisch  ejn  Brejtt  freist,  so  könnte  man  vielleicht  die» 
auefy  zur  Rechtfertigung  von  Ql<$r$o  anfuhren.     Allein  dies  Wort 
scheint  zu  einer  andren  Familie  zu  gehören.    Beiläufig  sey  ei  mir 
erlaubt  hier  zu  bemerken,  dafs  von  diesem  Wort  ottza.  ein  Uaote 
aus  einem  Baum  geschnittener  Bretter ,  tablnge,  herkommt,  wobei 
man  sich  wohl  schwerlich  enthalten  kann,  «ich  an  unser  Jiolz  zu 
erinnern.  —    Diese  Aebnlichkejt  Biacavisc|ier  und  Deutscher  Wör- 
ter darf  um  so  weniger  befremden ,  als  in  der  That  zwischen  den 
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Name*  zur  Bezeichnung  4er  Stadt  uhd  des  Thals,  oder  nur 
Abänderungen  desselben  waren  *). 

Ein  anderes  Beispiel'  eines  AluBiscayischen,  in  sp%- 
leren  Zeilen  aber  veränderten  Namens  giebl  die  kleine, 
durch  die  Kriege  zwischen  Spanien  und  Frankreich  be» 
kannte  G  ranz  fes  lang  Fuentcrrabia.  Diese  wird  in  Urkun- 
den des  13.  Jahrhunderts  Ondarribia  und  Undarribia 
genannt*4),  und  hat  diesen  Namen,  wie  ein  anderer  Ort  an 
dieser  Käste,  Ondarroa,  von  ihrer  Lage  im  Ufersande 
des  sich  in  ihrer  Nähe  ins  Meer  ergießenden  Stromes  er- 
halten. Ans  demselben,  den  ich  als  den  ursprünglichen 
ansehe  und  welchem  gemäfs  die  Biacayer  sie  noch  heute 
Ondarrabia  nennen,  haben  die  Franzosen  und  Spanier  Fon- 
tarabie  und  F  uen  t  e  r  ra  b  i'a  gemacht ;  und  einige  Lateinische 
Schriftsteller  übersetzen  dies  gar  durch  fons  rapidu*  oder 
ruKdu$  —  eine  Eleganz,  gegen  welche  sich  der  gesunde  Ge- 
schmack wohl  ebensosehr,  als  die  Etymologie,  erheben  wird. 

In  einem  Lande,  das  durchaus  eigentümlich  ist,  wo 
fast  alles  den  Eingebornen  und  fast  nichts  Fremden  ange- 
hört, war  es  vielleicht  nicht  unnütz  auch  auf  kleinere  Um- 
stände aufmerksam  zu  piachen,  die  dies  beweisen,  und 
welche  dem  Mob  Durchreisenden  leicht  entgehen  können. 
Sonst  findet  die  Erinnerung  an  die  lieblichen  Thäler  Gui- 


SUmmwörtern  beider  Sprachen  eine  nicht  geringe  Verwandsehaft 
herrscht.  Dies  hat  schon  Kccard  (de  origin.  Oermnnorum,  ed. 
StkeidH  f».  28.)  bemerkt.  Kr  fergleicht  daselbst  sogar  mit  dem 
flfiseayischen  oe*  das  Deutsche  ejm  und  Wiege«  worin  ihm  aber 
wenigstens  Cur  das  Letztere  wohl  niemand  beistimmen  durfte. 
Doch  mehr  hiervon  künftig  an  einem  schicklicheren  Orte. 

*)  Man  vergleiche  über  die  Geschichte  dieses  Thals  Risco's  Fort- 
setzeag  der  $*p*m  «*£r*4t  T.  fö*  f>.  140. 

**)  Ofhenart  p.  108.  Risco  XXXJI.  1»Q.  Der  Letztere  behauptet 
zwar,  daj*  der  Name  Ondarribia  spater  sey,  als  der  heutige  in 
Spanten  und  Frankreich  gewöhnliche  (p.  153.),  aber  ohne  hinläng- 
liche Qrinfe  asjevüitaren. 
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puzcoa's,  durch  welche  unser  Weg  uns  führte,  einen  zu 
reichlichen  Stoff  in  der  Natur  der  Gegend  und  ihrer  Be- 
wohner, um  lange  bei  trocknen  Namen  zu  verweilen. 

Seitdem  wir  Oyarzun  verlassen  hatten,  befanden  wir 
uns  ku  tief  im  Lande,  um  noch  den  Anblick  des  Meeres 
zu  geniefeen.  Wir  hatten  schon  vorher  von  ihm  Abschied 
genommen,  doch  nur  mit  dem  Vorsatz  und  der  Hoffnung, 
es  auf  der  andren  Seite  Spaniens  wieder  aufzusuchen  und 
dort  nicht  so  unruhig  und  stürmisch,  als  es  sich  von  der 
Höhe  herab  in  den  engen  Busen  Biscayens,  der  daher  im- 
mer der  Schiffahrt  gefahrlich  ist,  zusammendrängt,  vielleicht 
nicht  mit  so  malerischen  Ufern,  als  die  nördliche  Koste, 
aber  gröfser  und  majestätischer,  in  der  schönen  Bäy  von 
Cadiz  wiederzusehen. 

Wenn  man  die  Wildheit  und  die  furchtbare  Gröfse  ei- 
ner Gebirgsgegend  bis  zur  anmuthig  überraschenden  Ab- 
wechslung von  Bergen  und  Thälern,  die  Rauheit  eines  nörd- 
lichen Klimas  bis  zur  erquickenden  Kühle  und  stärkenden 
Frische  mildert;  wenn  man  der  trägeren  Vegetation  des 
Nordens  einen  schnelleren  und  kräftigeren  Wuchs  leiht,  den 
kalten,  manchmal  finslern  Ernst  seiner  Bewohner  mit  ei- 
nem Tlieil  der  Lebhaftigkeit  und  der  Heiterkeit  des  Süd- 
länders versetzt;  so  hat  man  ein  treues  Bild  des  Theils  von 
Biscaya,  durch  den  wir  reisten.  Man  fühlt,  dafs  man  sich 
im  Norden  befindet ;  die  Luft  ist  schon  im  Anfang  des  Herb- 
stes nicht  mehr  eigentlich  milde,  die  Producte,  die  wir  bei 
uns  und  im  nördlichen  Frankreich  sehen,  finden  sich  auch 
hier;  die  zarteren  des  Südens,  die  Orangen,  Palmen,  Man- 
deln, selbst  die  Olivenbäume,  fehlen ;  und  dies  unterscheidet 
diese  Provinz  besonders  sehr  auffallend  von  Catalonien,  das 
sonst,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  mehr  als  Einen  Ver- 
gleichungspunkt mit  ihr  darbietet  Aber  dieser  Norden  ist 
der  Norden  Spaniens,    und  die   Vegetation  findet  in    der 
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reichlichen  Bewässerung  des  Landes  einen  mehr  als  hm* 
länglichen  Ersatz  für  die  anhaltendere  und  strengere  Kälte. 
Daher  ist  das  Biseayische  Obst  so  vorzüglich,  Kirschen, 
Aepfel,  Birnen  von  verschiedenen  Galtungen  sind  in  Ueber- 
flufs;  dem  Wein  fehlt  es  nur  an  gehörig  sorgfältiger  Berei* 
lung,  um  vielleicht  sogar  auswärts  berühmt  zu  seyn;  und 
selbst  die,  im  ganzen  übrigen  Spanien  nicht  häufigen  Pßr* 
sehen ")  sind  hier  so  zart  und  saftreich ,  dafc  sie ,  zur  Zeit 
der  Reife  gepflückt,  nicht  einmal  nach  Madrid  verschickt 
werden  können.  Die.  Pfirschen  in  den  königlichen  Gärten 
in  Aranjuez  stammen  von  diesen  ab,  erreichen  aber  ihre 
Vortreffliclikeit  nicht. 

Thäler  und  Berge  sind  in  Guipuzcoa  lieblicher  an  ein- 
ander gereiht  und  in  einander  verschränkt ,  als  leicht  in 
irgend  einem  andren  Lande.  Mit  jedem  Augenblick  ver« 
ändert  sich  der  Anblick;  fast  überall  ist  die  Aussicht 
geschlossen,  und  das  Auge  übersieht  immer  nur  kleinere 
Parlhien,  nirgends  aber  so  grofse  Flufsthäler,  noch  so  weit 
hinlaufende  Berge,  als  in  dem  gleich  mannigfaltigen,  aber 
weiteren  Catalonicn.  Das  Ganze  trägt  das  Ansehen  ei« 
nes  Gebirgslandes;  kleine,  schnell  rieselnde  Bäche  durch- 
schneiden fast  jeden  Anger  in  ihren  vielfachen  Windun- 
gen; eine  Menge  von  Mühlen  werden  durch  diese  schma- 
len, aber  gewaltsam  hinrauschenden  Wassecslröme  getrie- 
ben, und  von  Zeit  zu  Zeit  stöfst  man  auf  Hüttenwerke? 
vorzüglich,  aber  zeigt  der  sichre  und  kühne  Gang  des  Vol- 
les, dafe  es  an  die  Beschwerden  des  Bergsteigens  gewöhnt 
"l  Fast  nirgends  sieht  man  nackte  Felsen ;  die  Berge  sind 
Im*  auf  ihren  Gipfel  mit  Grün  bedeckt;  Acker-,  Wiesen  - 
und  Waldstücke  wechseln  mit  einander  ab;  die  letzteren  be- 
gehen «ueist  aus  den  beiden  Arten  Eichen  (queren*  robur 


')  Vorzüglich  die,  welche  man  melocotoncs  oder  pacta*  nennt.  (Bow- 
Ua  kUl.  iwif.  de  Es  y nun  p.  285.) 


23ft 

und  (ptercns  ifer),  die  man  durch  ganz  Spanien  häufig  an- 
trifft Die  Steineichen  (robles)  stehen  meistenteils  tiefer, 
als  die  andren  (enzinas) ;  und  beide  haben,  da  sie  bei  ihrem 
sehr  blälterreichen  Wuchs  oft  geköpft  werden,  ein  krauses 
und  kräftiges  Ansehn.  Man  findet  hier  nicht  mehr  die 
UeppigkeU  der  Vegetation ,  welche  den  Ufern  der  Garonne 
einen  so  hohen  Reiz  giebt;  es  sind  nicht  mehr  Reben,  die 
sich  weite  Sirecken  fort  hoch  um  schlanke  Ulmen  schlin- 
gen ;  aber  man  Yerinifat  sie  nicht,  da  der  stämmige  Wuchs 
der  Bäume,  das  minder  hohe,  aber  gleich  dichte  und  krause 
Aufechiefeen  des  Grases  und  des  Korns  eine  männliche 
Schönheit  besilzt,  die  sich  besser  för  den  Charakter  einer 
Gebirgsgegend  schickt. 

Biscaya  kennt'  nicht  die  der  Bevölkerung  und  Cullur 
so  verderbliche,  die  Kräfte  einer  sorgfaltigen  Bearbeitung 
übersteigende  Grobe  der  Besitzungen;  in  Guipuzcoa  be- 
sonders hat  die  Kleinheit  der  Eigenthumsstiicke  fast  ihren 
höchst  möglichen  Grad  *)  erreicht ;  auch  sind  dieselbe»  nicht, 
wie  in  den  meisten  andren  Provinzen  Spaniens ,  der  Ver- 
wüstung der  Heer  den  und  dem  Muth  willen  der  Vorüber- 
gehenden ")  offen  gelassen,  sondern  meistenteils  mit  leben- 
digen Hecken  befriedigt,  wodurch  schon  das  Awge  selbst 
beim  Meisen  Durchreisen  ergötzt  wird.  Ueberhwipl  be- 
merkt man  überall  Spuren  der  unermüdeten  Thäligkeit  und 
des  Fleifses  der  Bewohner ,  und  nichts  kann  sie  auffallen- 
der von  ihren  Nachbaren  in  Castilien  unterscheiden.  Kur 
diesem  Fleifse  ist  es  zuzuschreiben,  dafc  sie  ihrem  undank- 

*)  Jovellanos  »obre  la  ley  agraria  p.  27. 

**)  Heber  diesen  klagt  schon  Herr  er  a  I.  1.  c.  17.  Man  sie,  sagt 
er,  die  Krbsen  weit  vom  Wege  ab.  Sonst  gebt,  wenn  sie  jung 
und  zart  sind,  niemand  vorüber,  sey  es  auch  ein  Mönch  in  der 
Fastenzeit,  der  nicht  eine  Handvoll  mit  wegnimmt.  Die  Schaler 
setzen  ihnen  besonders  zu  *,  und  wie  erst,  wenn  die  Weiber  darauf 
fallen?    Rein  Hagelwetter  richtet  solchen  Schaden  an. 
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bareren  ßodeu  and  ihrem  rauheren  Himmelsstrich  durch 
wahrhaft  unselige  Arbeit  Früpbte  abgewinnen,  wie  sie  kaum 
die  von  4er  Natur  am  ineisten  begünstigten  Provinzen  Spa- 
niens erzeugen»    Der  Boden  vonüglich  seUt  ihnen,  beson-, 
den  in  einige«  Gegenden ,    unglaubliche   Schwicngkeileu 
entgegen!  und  ist  so  steinig  und  thonigt,  dafs  er  ohne  eine 
ganz  besondre   Bearbeitung    nur   Dornen    und    schlechtes 
Buschwerk  tragen  würde.    Die  Arbeit  des  Pflugs  und  der 
Egge  reicht  nicht  hin,  die  Festigkeit  der  Erdschollen,  welche 
jedes  Eindringen  feinerer  Wurneln  unmöglich  machen  würde, 
zu  überwinden;  es  mufs   die  unmittelbare  der  Menschen- 
hände lnazukompien ;  da  Ein  Arbeiter  dabei  nichts  ausrich- 
ten würde,  müssen  sich  mehrere  dazu  vereinigen  und  sich 
dabei  eines  eignen,  nur  hier  üblichen,  zangenähnlichen  Werk- 
leugi  bedienen,  mit  welchem  grobe  Erdstücke  losgerissen 
und  tausch,  wie  mit  dem  Spaten,  herumgeworfen  werden. 
Mao  nennt  dies  Werkzeug, '  ip  dessen  Beschreibung  *)  ich 
riebt  weiter  eingehen  will,  laya  ") ;  und  da  immer  Mehrere 
geaieinschafUkh  damit  arbeiten,  so  ist  daraus  ein  Spanisches  • 
Sprichwort  entstandet!,  das  vonüglich  in  Andalusien  ge- 
ist     „Sie   sind   von   Einer  laya  (son  de  nna 
Ufga  ***),"  sagt  man,  wie  bei  uns:  sie  sind  Eines  Ge- 
lichten.    Bei  dieser  Arbeitsamkeit  sind  die  Biscayer  die 
gubrädagste  und  fröhlichste  Nation,  die  man  sehen  kann; 
und  auf  das  sauerste  Tagewerk  folgt  sehr  oft  Musik  und 
Tau;  keinem  Reisenden  kann  der  Gegensatz  ihrer  Heiter- 
keit mit  dem  tragen  Ernst  des  Castiliers  entgelten.    Aber 


*)  Wer  dasselbe  und  das  ganze  Verfahren  näher  zu  kennen  wünscht, 
lebe  Bowles  I.  c.  p.  889. 

**)  Loya,  f«y*fa,  tnyariu,  womit  man  dai  Werkzeug:  f  die  Handlung 
uad  de«  Atieiter  bezeichnet,  scheinen  mit  Ingtma^  Gesellschaft, 
verwandt,  und  stammen  vielleicht  von  einander  her. 

*~)  «Vit  o  irt$  faniu  <fc  la  mimn  lag*.  (Gil  3las  1.321.) 
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sie  leben  auch  nicht  in  Dürftigkeit  und  Bedrückung,  wie 
er,  sondern  in  aller  Gemächlichkeit  des  Wohlstandes,  — 
wo  man  Bettler  antrifft,  sind  es  selten  Einheimische,  son- 
dern meist  Fremde  — ;  und  nähren  eine  edle  Vaterlands- 
liebe, einen  auffallenden  Stolz  auf  die  Vorrechte  ihres*  Lan- 
des, das  Alter  und  den  Ruhm  ihrer  Nation  in  ihrer  Brust; 
wenn  man  mit  ihnen  redet,  wenn  man  sie  unter  sich  er- 
blickt, ja  wenn-  man  nur  ihren  leichten,  behenden  Gang, 
die  kühne  Zuversicht  ihres  Blickes  sieht,  so  fühlt  man  es 
deutlich,  dafs  sie  sich  ihrer  selbst  und  ihrer  Heimatb  freuen 
und  ihr  nichts  an  die  Seite  setzen.  Sie  haben  sogar  ein 
sichtbares  Bestreben,  den  Fremden  selbst  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Ich  erinnere  mich,  dafe  ich,  als  ich  in 
Bergara  am  Flufs  spazieren  ging,  einem  unbekannten  Men- 
schen aus  dem  Volk  begegnete.  Er  redete  mich  an,  lobte 
das  Land,  fragte  mich,  wohin  ich  gehe;  und  als  ich:  nach 
Madrid  sagte,  lobte  er  auch  Castilien,  seine  Gröfse,  seine 
Fruchtbarkeit  u.  s.  f.  „Aber  die  Menschen/'  setzte  er  mit 
Lebhaftigkeit  hinzu,  „sind  dort  nicht  so  gut,  als  hier,  nicht 
„so  brav  und  edel,  als  die  Biscayer;"  und  nachdem  er  sich 
blofs  aufgehalten  hatte,  mir  das  Lob  seiner  Nation  zu  hin- 
terlassen, eilte  er  schnell  wieder  fort  Diese  Gesinnungen 
und  Empfindungen  sind  im  Volke  und  bei  allen,  weiche 
noch  nicht  den  Nationalcharakter  durch  .fremde  Ausbildung 
verloren  haben,  aligemein,  sie  sind  von  ihren  Vätern  auf 
sie  übergegangen;  und  wo  dieselben  in  einer  Nation  herr- 
schen, und  aufserdem  bürgerlicher  Wohlstand,  eine  dem 
Lande  angemefsne  Verfassung  und  fast  völlige  Gleichheit 
der  Stände  hinzukommt,  da  mufs  heiteres  und  gesundes 
Blut  in  den  Adern  rollen  und  der  Mensch  gleich  bereit 
zu  den  Beschwerden  der  Arbeit  und  den  Erholungen  des 
Vergnügens  seyn. 

Gleiches  Ansehen  von  Wohlstand  haben  die  Städte  und 
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selbst  die  Dörfer.  Sie  sind  reinlich  und  hübsch  gebaut. 
Die  Ecken  der  Hauser,  so  wie  die  Einfassungen  der  Fen- 
ster und  Thtiren  sind  immer  von  Quadersteinen ;  die  Städte 
haben  meistenteils  Trottonrs  für  die  Füfegänger  zu  den 
Seilen.  Aber  die  Bauart  ist,  von  dem  ersten  Hause  Jen- 
sens der  Bidassoa  an,  ganz  und  gar  von  der  Französischen 
verschieden,  und  Schi  Spanisch.  Die  Dächer  sind  flacher, 
die  Häuser  haben  weit  mehr  Tiefe  und  sind  fast  völlige 
Vierecke;  die  Fenster  werden  schon  seltner,  und  überall 
siebt  nun  die  ßalcons,  die  in  den  Spanischen  Romanen 
und  Komödien  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 

Dies  bemerkten   wir  vorzüglich   in  Tolosa,   unsenn 
roten  Nachtquartier,  einem  hübschen  Landstädtchen,  am 
Rufe  Oria  oder  Araxes.    Man  hat  dasselbe  falsehKeh  für 
das  Itnrissa  der  Alten  gehallen.    Der  Araxes  aber  scheint 
derMenJascus  zu  seyn,  so  zweifelhaft  es  auebist,  welchen 
der  vier  kleinen  Flüsse  dieses  Theüs  der  Küste  man  dafür 
ansehen  soll  *).     £3   überrascht  nicht  wenig,  unter  einer 
Menge  rationeller  und  einigen  Römischen  Ortsnamen  auf 
einmal  einen  kleinen  Flufs  mit  einem  so  orientalischen  an- 
zutreffen, ab  der  Araxes  ist    Spanische  Schriftsteller  haben 
in  dieser  Namensgleichheit  eines  BiscayiscKen   Flusses  mit 
einem  Armenischen  die   Spuren    der  frühen   Bevölkerung 
dieses  Landes  zu  sehen   geglaubt;  und   wenn   man   ihnen 
trauen  darf,  so  setzten  sich  die  unmittelbaren  Nachkommen 
Noah's  hier  fest  und  gaben  den  Bergen  und  Flüssen  dieser 
hegend  die  gleichen  Namen  mit  denen,  in  deren  Nachbar« 
schall  die  Arche  ihres  Stammvaters  zuerst  landete.    Das 
Gebirge  Ararat  und  die  Biscayische  Bergreihe  Aralar,  der 
Berg  Gordieyus  bei  Josephus  und  der  Gorbeya  in  Alava, 
Armenien  selbst  und  die  kleine  Stadt  Armen  lia  müssen  zu 


*)RUco  XXXII.  188. 
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Beweisen  dieser  sonderlmren  Behauptung  dienen.  So  leicht 
es  indefa  such  ist,  Träumereien  dieser  Art  auf.  ihren  wah- 
ren Werlh  herabeuseUen ,  se  bleibt  det  durchaus  fremde 
Name  Araxes  in  dieser  Gegend  dennoch  immer  merkwür- 
dig, und  dies  um  so  mehr,  als  er  nicht  bei  Römischen 
Schriftstellern  vorkommt  und  man  auch  sonst  Aehuticlikei- 
ten  der  Biscayischtn  mit  einigen  Asiatischen  Sprachen*) 
bemerkt  hat  Plin.  VI.  22.  I.  320*  2.  hat  auch  einen  Flufs 
Cantabras,  der  in  den  Indus  fallt.  Der  Verf.  der  #*o- 
Messe  des  Basqut*  schliefst  aus  dieser  Behauptung  p.  63. 
gleich  eine  Wanderung  der  Basken  nach  Indien. 

Das  Gefühl,  dafs  wir  uns  in  einem  fremden  Lande  be- 
fanden, wurde  uns  von  den  ersten  Schritten  in  Gtripuscoa 
an  auch  durch  dn  sonderbares  Geräusch  erneuert,  welches 
den  Reisenden,  ehe  er  daran  gewöhnt  ist,  wunderbar  über- 
rascht Es  ist  das  knarrende  Pfeifen  der  kleinen  Ojcbsen- 
karren,  denen  man  hier  alle  Augenblicke  begegnet  Die 
Bäder  dieser  Wagen  lind  nämlich  vollkommene.  Scheiben, 
ohne  getrennte  Speichen;  und  statt  dafs  sie  sich  tun  die 
Achse  drehen  sollten,  dreht  sich  die  Achse  selbst  mit  Urnen 
um«  Dies  giebt  ein  so  langsam  gesogenes  und  doch  ein- 
dringendes Pfeifen,  dafs  es,  besonders  ain  Abend  und  in  der 
Ferne  gehört,  so  dafs  man  nicht  augenblicklich  die  Ursach 
davon  entdeckt,  einen  sonderbar  traurigen  und  schwermü- 
thigen  Eindruck  hervorbringt  Townsend,  der  diese  Wa- 
gen in  Asturien  sah  und  ausführlich  beschreibt,  findet  in 
diesem  Geräusch  „eine  nimmer  versiegende  Quelle  eines 
„ruhigen  Vergnügens  für  den  Spanier"  "),  und  behauptet,  dafs 
es  absichtlich  rar  Ermunterung  der  Ochsen  bewirkt  werde. 
Das  Letztere  mag  wohl  gegründet  seyn,  das  Eijstere  ist  es 


•)  Risco  XXXIII.  231. 

**)  the  never  faüing  wurce  of  calm  tnjoyment.  IL  3Q. 
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schwerlich,  wenigstens  hier.  Der  muntere  und  rasche  fris- 
cayer  bedarf  keiner  so  traurigen  und  einschläfernden  Me- 
lodie. Dies  Pfeifen  hat  zu  einem  National -Sprichwort  un- 
ter den  Biscayeni  Anlafs  gegeben ;  „  da  der  Stier  sich  be- 
rgen sollte  ,"  sagen  sie ,  „  thut  es  der  Wagen,11  *)  —  ein 
Beweis,  wie  auffallend  diese  einförmigen  Klagetöne .  auch 
dem  Volke  gewesen  sind  und  wie  schon  dieselben  gleich» 
um  zu  der  Physiognomie  des  Landes  gehören. 

Mit  diesem  Geräusch  wechselt  das  der  Maulthierzüge 
ab,  die  man  auf  der  Strafse  von  Madrid  nach  Bayonne  un- 
ablassig  antrifft.  Jedes  Maullhier  hat  nämlich  kleine  Schel- 
len um  den  Hals,  das  letzte  des  Zugs  aber  trägt  zur  Seite 
hinter  dem  Gepäck  eine  ungeheuer  grofse  Glocke,  die  man 
cencerro  zurnbon  nennt  Wenn  sich  ihr  langsam  anschla- 
gender dumpfer  Ton  zu  dem  Geräusch  der  .Ochsenkarren 
gesellt,  so  giebt  es  nicht  eines  der  angenehmsten,  aber  we- 
nigstens der  sonderbarsten  Concerte. 

4. 
V  i  t  o  r  i  a. 

Dicht  hinter  Salinas,  das  etwa  auf  der  Hälfte  des  We- 
ges zwischen  Mondragon  und  Vitoria  liegt,  verläfst  man 
Guipuzcoa  und  tritt  in  Alava  ein.  Nachdem  man  einen 
hohen  Berg  überstiegen  hat,  gelangt  man  in  ein  flacheres 

• 

*)  Es  ist  unmöglich,  die  Kurze  der  Biscayischen  Sprache,  vorzüglich 
in  sprichwörtlichen  Redensarten  y  nachzuahmen.  Hier  z.  B»  sagt 
sie  bloia;  da  der  Stier  klagen  sollte ,  der  Wagen ,  idiac  ermssi  be~ 
b*rre«n  yurdittc.  Und  doch  ist  alle  Undeutlichkeit  vermieden; 
denn  sie  zeigt,  allein  unter  allen  mir  bekannten  Sprachen,  durch 
einen  dem  Substantiv mu  angelangten  Buchstaben  an,  ob  dasselbe 
sich  im  Zustande  des  Handelns  oder  des  Leidens  beiludet.  Sie 
setzt  nämlich  im  ersten  Fall  ein  c  oder  t«  hinter  das  Wort  an,  das 
im  letzteren  wegbleibt;  und  dieser  Zusatz  allein  druckt  aus,  wozu 
wir  ein  eignes  Verbuiu  brauchen  müssen. 
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Land;  und  die  lieblichen  Berge  und  Thäler,  die  man  bis 
hierher  beständig  zur  Seite  hatte,  verKeren  sich  nun  in 
eine  noch  fruchtbare  und  gut  angebaute,  aber  minder  an- 
muthige  Gegend. 

Vitoria  verdankt  sein  Emporkommen  dem  Könige 
Sancho  dem  Weisen  von  Navarra.  Dieser  halte  mehrere 
Jahre  hindurch  Granzstreitigkeiten  mit  Alphons  dem  Edlen 
(bei  Einigen  der  3te,  bei  Andren  der  8te  genannt)  von  Cas- 
tilien,  die  er  endlich  nach  mehreren  deshalb  vergeblich 
gemachten  Versuchen  in  einer  Zusammenkunft  mit  Alphons 
zwischen  Najera  *  und  Logroilo  durch  einen  Vergleich 
beilegte,  vermöge  dessen  der  kleine  Flufs  Zadorra  die 
dslliche  G  ranze  seiner  Besitzungen  wurde.  Um  dieser 
Gränze  mehr  Festigkeit  zu  verschaffen,  umgab  er  einen 
kleinen  Ort  Gasteiz  an  derselben  mit  Mauern,  vergrö- 
berte ihn  durch  neu  dahin  geführte  Einwohner,  befestigte 
ihn  nach  damaliger  Sitte  mit  Thürmen,  und  legte  ihm  den 
Namen  Victoria  bei.  Dies  geschah  im  Jahr  1181.  Seit- 
dem gerieth  Armen tin,  das  bis  dahin  der  Sitz  der  Bischöfe 
gewesen  war  und  jetzt  nur  noch  aus  einigen  Häusern  be- 
steht, in  Verfall,  und  Vitoria  erhob  sich,  durch  die  ihm 
von  Sancho  und  den  nachfolgenden  Königen  verliehenen 
Vorrechte,  zur  Hauptstadt  der  Provinz  Alava.  Noch  jetzt 
sieht  man  an  der  Mitternachlsseile  der  CoIIegialkirche  einen 
Thurm  und  ein  beträchtliches  Stück  Mauer  des  Castells, 
das  Sancho  hier  anlegte. 

Die  Biscayer  behaupten,  dafs  der  Name  der  Stadt  Bis- 
cayischen  Ursprungs  sey,  und  leiten  ihn  von  bitorca,  vor- 
trefflich, hervorstechend,  ab.  Sie  verwerfen  daher  die  "hier 
und  da  gewöhnliche  Schreibart  Victoria.  Liest  man  aber 
die  Gründungsurkunde  Sancho's*),  so   siehl   man   deutlich, 


*)  Man  vergleiche  dieselbe  bei  Morct  investigacione*  historicits  de 


237 

dafe  derselbe  der  Stadt  einen  Laieinisehen  Namen  zu  geben 
glaubte,  und  vermuthlich  wählte  man  den  heutigen  in  der 
Voratssetwmg,  dafa  ehemals  in  derselben  Gegend  eine  Ko- 
mische Stadt  gleiches  Namens  gestanden  habe,  —  eine  Mei- 
Dung,  die  auch  neuerlich  Anhanger  gefunden  hat,  aber  an 
siditsehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  besitzt 

Yitoria  trägt  .durchaus  das  Ansehen  einer  durch  Han- 
dels- und  Erwerbfleifa  blühenden  Provumalstadt  Man  er- 
blickt überall  Leben  und  Wohlstand,  und  bemerkt  mehrere 
grofee  neu  aufgeführte  Gebäude,  unter  welchen  sich  vor- 
lügbch  der  erst  1791  fertig  gewordene  Marktplatz  auszeich- 
ne). Erbt  viereckt,  ganz  aus  Stein  aufgeführt,  und  be- 
sieht aus  34  Häusern,  unter  welchen  das  Ralhhaus  der 
Sudl  (1s  com  consistorial)  das  grdfste  ist  Der  Baumei- 
ster hat  sich  übrigens  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Bau- 
art der  Marktplätze  in  Spanien  entfernt.  Auch  hier  läuft 
unten  ein  offner  Bogengang  herum ,  und  jedes  Fenster  hat 
meinen  eisernen  Balcon,  eine  Einrichtung,  die  insofern  noth- 
wendtg  ist,  ab  in  den  Städten ,  welche  kein  eignes  Amphi- 
theater ffir  die  Stiergefechte  haben ,  der  Markt  zu  diesem 
Behufe  gebraucht  wird  Auf  den  äufeeren  Seiten  desselben 
«rageben  i)m  vier  breite  Strafsen,  so  dafs  jedes  Haus  da- 
durch einen  zweiten,  nicht  durch  das  Getümmel  des  Markts 
gehinderten  Eingang'  bekommt 

Der  Reisende  wird  die  Zeit,  welche  er  sich  ohnehin 


ta  •utigktdade*  de  Navarra  p.  669.  Vobis  omnibus  populatoribus 
■«*  U  MHMt  futori*  —  — ;  et  in  ftrtefrtta  vittn  eui  nouum  *o- 
»t»  imposui,  scilicet  Victorin,  quae  antea  vocabatur  GatUiz.  In 
Ssacho's  Zeilen  wurde  alles,  was  eine  gewisse  Grobe  mit  sich 
luLirn  tollte,  aas  dem  Lateinischen  abgeleitet.  Hätte  man  bei 
fater  Urkunde  ein  vaterlandisches  Wort  im  Sinne  gehabt,  so  hatte 
■a  es  Tennuthlich  angezeigt  Man  änderte  aber  vielmehr  den 
unbekannten  Namen,  um  einen  prangenden  und  gelehrten  an  die 
taUe  in  setzen.    Cf.  Oihenart  p.  22. 


wegen  der  Durchsuchung  seine»  Gepäßlcs  in  Vitttria  aufhal- 
ten mlifa,  gern  dazu  anwenden)  einige  Gemälde  in  Kirchen 
und  Privatsammlungen,  deren  es  hier  mehrere  giebt,  au  be- 
sehen, Unter  denselben  sog  unsre  Aufmerksamkeit  am 
meisten  eine  Tituusche  Magdalena  im  Hause  des  Marques 
de  AI  «ine da  auf  sich.  Die  Figur  ist  in  Lebensgrö4se»ste- 
hend  und  gana  bekleidet  Ihr  Kopf  ist  gegen  die  rechte 
Seite  gewandt  und  die  Haare  falten  ihr  über  die  Schulter 
auf  den  Busen  herab*  Die  Schönheil  dieses  Gemäldes  be- 
steht vorzüglich  in  der  hohen  Würde,  welche  der  Maler 
der  Gestalt  und  der  Physiognomie  mitten  in  dem  Aus- 
druck der  Reue  au  erhalten  gewufst  hat«  Frei  von  der 
kleinlichen  Absicht,  dem  verführerischen  Bilde  weiblicher 
Schönheit  durch  das  ßekenntnifs  der  Schuld  nur  einen  noch 
höheren  Heia  au  leihen»  —  wodurch  man  eine  der  edelsten 
Darstellungen  der  neueren  Kunql  so  oft  m  einer  der  ge- 
meinsten herabgewürdigt  sieht  — ,  hat  Titiqn  vielmehr  sei- 
nen Gegenstand  durchs  erhoben  behandelt  Die  Magda- 
lena, die  er  unq  darstellt,  entkleidet  sieh  nipht  eines  Schmucks, 
d<er  an  ihren  Vergebungen  keinen  Theil  hat;  sie  bebt  nicht 
mit  schwachen  und  furchtsamen  Thpränen  flehende  Augen 
«um  Himmel  empor;  ihre  Hand  fofst  w  <hp  Hera,  üir  Blick 
ist  in  sich  gekehrt,  sjvar  setzen  und  gespannt  aber  trocken 
und  starr  auf  Einen  Fleck  gerichtet«  Sie  bebt  nicht  vor 
einem  fremden,  strafenden  Richter,  sje  erkennt  mit  Ent- 
setzen den  unerbittlichen  mifsbilligenden  in  sich  selbst.  Sie 
giebt  die  Würde  der  Menschheit  nicht  in  reuiger  Zerknir- 
schung auf;  sie  fühlt  vielmehr  .ihr  Zurückkehren,  und  ist 
dadurch  betroffen,  aber  gestärkt 

In  den)  Hause  der  patriotischen  Gesellschaft,  deren 
Entstehen  und  Verdienste  aus  andren  Reisebeschreibungen 
hinlänglich  bekannt  sind,  befinden  sich  mehrere  in  der  Pro- 
vinz  Alava  gefundene  Römische  Inschriften,    Auch  sah  ich 


dasdbsk  uati  Studie  warn  Mosaikfcbböden ,  die  abfcr  mir 
VeixieniDgen  darstellten. 

U^ier  dem  Personen,  die  ach  in  Vitora  mit  Literatur 
tachiftige»,  lerato  iek  dben  gelehrten  u»d  veiditftistvaüen 
Geistlichen,  IX  Lorenz«  Treatumero,   kennen,  dessen 
freunAidiÄftlichen  Bemühungen  ick  auch  seit  meiner  Rück- 
kunft aus  Spanien  viele  interessant«  Nachrichten,  vonügBeh 
über  die  Biscayische  Sprache,  verdanke.     Er  hat  sich  seit 
mehreren  Jahren  damit  beschäftigt,    Materialien  zu   einer 
Beschreibung  von  Alava  xu  sammeln ;  und  wenn  er  seinem 
Entschlüsse  getreu  bleibt,  diese  Arbeit  der  Akademie  der 
beschichte  in  Madrid  xum  Behufe  des  geographisch  -histo- 
rischen Wörterbuchs,  das  sie  veranstaltet,  mitzutheilen,  so 
dürfte  sich  dieser  Artikel  vor  vielen  andren  durch  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  auszeichnen.     Denn   er  hat  den 
ganzen  physischen  und  politischen  Zustand  seiner  Provins 
umla&t,  ist  in  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Orts,  jeder 
SUdl,  jedes  Klosters  eingegangen;  und  unter  den  Vorar- 
beiten, die  er  mir  zeigte,  sah  ich  nicht  blofs  ausfuhrliche 
und  mühsam  ausgearbeitete  Tabellen  über  die  Anzahl  der 
Einwohner,  den  Betrag  der  Ernten,  Topographien  der  ver- 
schiednen  Districte,  Angaben  der  Berghöhen  und  OrtsenU 
femungen,  sondern  auch  Abschriften   ungedruckter  Privile- 
gien und  Verordnungen,  etymologische  Untersuchungen  über 
die  Namen  der  Oerter  u.  s.  f.    Vorzüglich  hat  dieser  flei- 
ßige Mann  alles,  was  auf  die  Alterthümer  Bezug  hat,  mit 
der  genauesten  Sorgfalt  untersucht;  und  er  zeigte  mir  zwei 
Foliobände  von  Inschriften  älterer  und   neuerer  Zeit,  die 
Mob  innerhalb  der  Gränzen  Alava's  theils  gefunden,  theils 
Doch  vorhanden»  sind.     Die  Anzahl  der  Römischen  ist  so 
grofa,  dafs,   wie  er  mir  sagte,  die  Kirche  in  San  Roman 
grofeentheils  aus  Inschriftsleinen  gebaut  ist,  von  denen  aber 
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freilich  die  meisten  halb  zerschlagen  und  nicht  mehr  zu 
entziffern  sind. 

Von  Vitoria  bis  an  die  Ufer  des  Ebro  ist  der  Weg 
wieder  flach  und  die  Gegend  unbedeutend.  Ehe  wir  aber 
über  den  Flui*  in  die  dörren  Fluren  CastiÜens  übergehen, 
wird  es  gut  seyn,  noch  einen  Blick  zurück  auf  das  lieb- 
hebere  Biscaya  xu  werfen. 


Ueber 

das  vergleleltende  gprachstndliizM  In 
riehwns  ****  fHe  verschiedenen  Bpeefcen 
der  Mpraehentwleiiluiig* 


1.  " as  vergleichende  Sprachstudium  kann  nur  dann 
zn  sichern  und  bedeutenden  Aufschlüssen  über  Sprache, 
Volkerentwicklung  und  Menschenbildung  führen,  wenn  man 
es  zu  einem  eignen,  seinen.  Nutzen  und  Zweck  in  sich 
selbsttragenden  Studium  macht.  Auf  diese  Weise  wird 
zwar  allerdings  selbst  die  Bearbeitung  einer  einzigen  Sprache 
schwierig.  Denn  wenn  auch  der  Totaleindruck  jeder  leicht 
tu  fassen  ist,  so  verliert  man  sich,  wie  man  den  Ursachen 
desselben  nachzuforschen  strebt,  in  einer  zahllosen  Menge 
scheinbar  unbedeutender  Einzelheiten,  und  sieht  bald,  dafe 
die  Wirkung  der  Sprachen  nicht  sowohl  von  gewissefi  gro- 
ssen und  entschiedenen  Eigentümlichkeiten  abhängt,  als 
auf  dem  gleichmäfsigen,  einzeln  kaum  bemerkbaren  Ein- 
druck  der  Beschaffenheit  ihrer  Elemente  beruht.  Hier  aber 
wird  gerade  die  Allgemeinheit  des  Studiums  das  Mittel, 
diesen  feingewebten  Organismus  mit  Deutlichkeit  vor  die 
Sinne  zu  bringen,  da  die  Klarheit  der  in  vielfach  verschied- 
ner  Gestalt  doch  immer  im  Ganzen  gleichen  Form  die  For- 
schung erleichtert 
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2.  Wie  unsere  Erdkugel  grobe  Umwälzungen  durch- 
gangen  ist,  ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  der  Meere,  Ge- 
birge und  Flüsse  angenommen ,  sich  aber  seitdem  wenig 
verändert  hat,  so  giebt  es  auch  in  den  Sprachen  einen 
Punkt  der  vollendeten  Organisation,  von  dem  an  der  orga- 
nische Bau,  die  feste  Gestalt  sich  nicht  mehr  abändert. 
Dagegen  kann  in  ihnen,  als  lebendigen  Erzeugnissen  des 
Geistes,  die  feinere  Ausbildung,  innerhalb  der  gegebenen 
Gränzen  bis  ins  Unendliche  fortschreiten.  Die  wesentlichen 
grammatischen  Formen  bleiben,  wem  eine  Spmhe  einmal 
ihre  Gestalt  gewonnen  hat,  dietelbou;  diejenig*,  weide 
kein  Geschlecht,  keine  Casus,  kein  Passivmn  oder  Medium 
unterschieden  hat,  ersetzt  diese  Lücken  nicht  mehr;  eben 
so  wenig  nehmen  die  groüsen  Wortfamilien,  die  Hauptfor- 
men der  Ableitung  ferner  zu.  Allein  durch  Ableitung  in 
den  feineren  Verzweigungen  der  Begriffe,  durch  Zusammen- 
setzung, durch  den  inneren  Ausbau  des  Gehalte  der  Wör- 
ter, durch  ihre  sinnvolle  Verknüpfung,  durch  phantasie- 
reiche  Benutzung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen,  durch 
richtig  empfundene  Absonderung  gewisser  Formen  für  be- 
stimmte Fälle,  durch  Ausmerzung  des  Ueberflüssigen,  durch 
Abglättung  des  rauh  Tönenden  geht  in  der,  im  Augenblick 
ihrer  Gestaltung  armen,  unbehülflichen  und  unscheinbaren 
Sprache,  wenn  ihr  die  Gunst  des  Schicksals  blüht,  eine 
neue  Welt  von  Begriffen,  und  ein  vorher  unbekannter  Ghnt 
der  Beredsamkeit  auf. 

3.  Es  ist  eine  bemerkenswerte  Erscheinung,  dafs  man 
wohl  noch  keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollstän- 
digerer grammatischer  Gestaltung  gefunden,  keine  in  dem 
flutenden  Werden  ihrer  Formen  überrascht  hat.  Es  mufe, 
um  diese  Behauptung  noch  mehr  geschichtlich  zu  prüfen, 
ein  hauptsächliches  Streben  bei  dem  Studium  der  Mundar- 
ten wilder  Nationen   bleiben,  den    niedrigsten  Stand    der 
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SprachbJJdong  zu  bestimmen,  um  wenigstem  die  unterste 
Stufe  auf  der  Organisaüonsieiter  der  Sprachen  aus  Erfah- 
rung «i  kennen.  Meine  bisherige  aber  hat  mir  bewiesen 
dafr  «ich  die  sogenannten  rohen  und  barbarischen  Mund* 
arten  schon  Alles  besitzen,  was  zu  einem  vollständigen  Ge- 
brauche gehört,  und  Formen  sind,  in  welche  sich,  wie  es 
&  besten  und  vorzüglichsten  erfahren  haben,  in  dem  Lauft 
der  Zeit  das  ganze  Gemuth  hineinhilden  könnte,  um,  voll- 
komMer  oder  unvollkommener,  jede  Art  von  Ideen  in 
ihnen  attttuprigen. 

i  Es  kann  auch  die  Sprache  nicht  anders,  als  auf 
eismal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie 
nmt  in  jedem  Augenblick  ihres  Daseins  dasjenige  besitzen, 
was  tie  tu  einem  Ganzen  macht  Unmittelbarer  Aushauch 
«im*  organischen  Wesens  in  dessen  sinnlicher  und  geisti- 
ger Gehmg,  theilt  sie  darin  die  Natur  alles  Organischen, 
dafc  Jedes  in  ihr  nur  durch  das  Andere,  und  Alles  nur 
droh  die  eine ,  das  Ganze  durchdringende  Kraft  besteht, 
ftr  Wesen  wiederholt  sich  auch  immerfort,  nur  in  engeren 
rod  weiteren  Kreisen,  in  ihr  selbst;  schon  in  dem  einfa- 
chen Satte  liegt  es,  soweit  es  auf  grammatischer  Form  be- 
rab)  in  vollständiger  Einheit,  und  da  die  Verknüpfung  der 
einkehrten  Begriffe  das  ganze  Gewebe  der  Kategorien  des 
Denken  anregt,  da  das  Positive  das  Negative,  der  Theil 
**  Gante,  die  Einheit  die  Vielheit,  die  Wirkung  die  Ur~ 
«d,  die  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit, 
fa  Bedingte  das  Unbedingte,  eine  Dimension  des  Raumes 
uhI  de?  Zeit  die  'andere,  jeder  Grad  der  Empfindung  die 
in  tätlichst  umgebenden  fordert  und  herbeifährt,  so  ist, 
ukU  der  Ausdruck  der  einfachsten  Ideenverknüpfung  mit 
Klarheit  und  Bestimmtheit  gelungen  ist,  auch  der  Wortfdlle 
"üb  sin  Ganzes  der  Sprache  vorhanden.  Jedes  Ausge- 
stochene bildet  das  Unausgesprochene,  oder  bereitet  es  ver. 

16* 
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5,  Es  vereinigen  sich  also  im  Menschen  zwei  Gebiete, 
Welche  der  Theilung  bis  auff  eine  übersehbare  Zahl  fesler 
Elemente,  der  Verbindung  dieser  aber  bis  ins  Unendliche 
fähig  sind,  und  in  welchen  jeder  Theil  seine  eigenthümliche 
Natur  immer  zugleich  ab  Verhältnils  zu  den  zu  ihm  gehö- 
renden darstellt.  Der  Mensch  besitzt  die  Kraft,  diese  Ge- 
biete zu  theilen,  geistig  durch  Reflexion,  körperlich  durch 
Artikulation,  und  ihre  Theile  wieder  zu  verbinden ,  geistig 
durch  die  Synthesis  des  Verstandes,  körperlich  durch  den 
Accent,  welcher  die  Sylben  zum  Worte,  und  die  Worte 
zur  Rede  vereint  Wie  daher  sein  Bewufetsein  mächtig 
genug  geworden  ist,  um  sich  diese  beiden  Gebiete  mit  der 
Kraft  durchdringen  zu  lassen,  welche  dieselbe  Durchdrin- 
gung im  Hörenden  bewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des 
Ganzen  beider  Gebiete.  Ihre  wechselseilige  Durchdringung 
kann  nur  durch  eine  und  dieselbe  Kraft  geschehen,  und 
diese  nur  vom  Verstände  ausgehen.  Auch  labt  sich  die 
Artikulation  der  Töne,  der  ungeheure  Unterschied  zwischen 
der  Stummheit  des  Thiers  und  der  menschlichen  Rede  nicht 
physisch  erklären.  Nur  die  Stärke  des  Selbstbewußtseins 
nöthigt  der  körperlichen  Natur  die  scharfe  Theilung  und 
feste  Begrenzung  der  Laute  ab,  die  wir  Artikulation  nennen. 

6.  Die  feinere  Ausbildung  hat  sich  schwerlich  gleich 
an  das  erste  Werden  der  Sprache  angeschlossen.  Sie  setzt 
Zustände  voraus,  welche  die  Nationen  erst  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  durchgehen,  und  inzwischen  wird  ge- 
wöhnlich das  Wirken  der  einen  von  dem  Wirken  anderer 
durchkreuzt.  Dieses  Zusammenfliefsen  mehrerer  Mundarten 
ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in  der  Entstehung 
der  Sprachen;  es*  sei  nun,  dafe  die  neuhervorgehende  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Elemente  von  den  andern  sich 
mit  ihr  vermischenden  empfange,  oder  dafs,  wie  es  bei  der 
Verwilderung  und  Ausartung  gebildeter  Sprachen  geschieht, 
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des  Fremden  wenig  hinzukomme,  und  nur  der  ruhige  Gang 
der  Entwicklung  unterbrochen,  die  gebildete  Form  ver- 
kannt und  enistelK ,  und  nach  anderen  Gesetzen  gemodelt 
und  gebraucht  werde. 

7.    Die  Möglichkeit  mehrerer,  ohne  alle  Gemeinschaft 
unter  einander,  hervorgegangener  Mundarien,  läfst  sich  im 
Allgemeinen  nicht  bestreiten.    Dagegen  giebt  es  auch  kei- 
nen nöthigenden  Grund ,  die  hypothetische  Annahme  eines 
allgemeinen   Zusammenhanges   aller   zu   verwerfen.     Kein 
Winkel  der  Erde  ist  so  unzugänglich*  dafs  er  nicht  Bevöl- 
kerung und  Sprache  habe  anderswoher  bekommen  können ; 
und  wir  vermögen  nicht  einmal  über  die,  von  der  jetzigen 
vielleicht    ganz    verschiedene    ehemalige    Verkeilung   der 
Meere  und  des  festen  Landes   abzusprechen.     Die  Natur 
der  Sprache  selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschlechts,, 
so  lange  es  noch  ungebildet  ist,  befördern  einen  solchen 
Zusammenhang,     Daa  Bedürfnifs,  verstanden   zu  werden, 
nölhigt,  schon  Vorhandenes  und  Verstandliches  aufzusuchen, 
und  ehe  die  Civilisation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  blei- 
ben die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften, 
die,,  eben  so  wenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  be- 
haupten, als  fähig,  sie  mit  Erfolg*  zu  vertheidigen ,  sich  oft 
gegenseitig  verdrängen,  unterjochen  und  vermischen,  was 
natürlich  auf  ihre  Sprachen  zurückwirkt.    Nimmt  man  auch 
keine  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen  ursprüng- 
lich an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stamm  unvermischt 
geblieben  sein.    Es  mub  daher  als  Maxime  in  der  Sprach- 
forschung gelten,  so  lange  nach  Zusammenhang  zu  suchen, 
als  irgend  eine  Spur  davon  erkennbar  ist,  und  bei  jeder 
einzelnen  Sprache  wohl  zu  prüfen,  ob  sie  aus  Einem  Gufse 
selbstständig  geformt,  oder  in  grammatischer  oder  lexicali- 
scher  Bildung  mit  Fremdem,  und  auf  welche  Weise  ver- 
mischt ist? 
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6.    Drei  Momente  also  können  tum  Behuf  einer  prü- 
fenden Zergliederung  der  Sprachen  unterschieden  werden; 

die  erste,  aber  vollständige  Bildung  ihres  organischen 
Baues ; 

die  Umänderungen  durch  fremde  Beimischung,  bis  sie 
wieder  zu  einem  Zustande  der  Stätigkeit  gelangen ; 

ihre  innere  und  feinere  Ausbildimg»  wenn  ihre  äu&ere 
Umgrenzung  (gegen  andere)  und  ihr  Bau  im  Gän- 
sen einmal  unveränderlich  feststeht 

Die  beiden  ersten  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  von 
einander  absondern«  Aber  einen  entschiedenen  und  wesent- 
lichen Unterschied  begründet  der  dritte.  Der  Punkt,  wel- 
cher ihn  von  den  andern  trennt,  ist  der  der  vollendeten 
Organisation,  in  weichem  die  Sprache  im  Besitz  und  freien 
Gebrauch  aller  ihrer  Funktionen  ist,. und  über  den  hinaus 
sie  in  ihrem  eigentlichen  Bau  keine  Veränderungen  mehr 
erleidet  Bei  den  Tochtersprachen  der  Lateinischen,  bei 
der  Neu  -  Griechischen  und  bei  der  Englischen ,  welche  für 
die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  einer  Sprache  aus 
sehr  heterogenen  Theilen  eine  der  lehrreichsten  Erschei- 
nungen und  der  dankbarsten  Gegenstande  für  die  Sprach- 
untersuchung ist,  labt  sich  die  Organisatiopsperiode  sogar 
geschichtlich  verfolgen,  und  der  Vollendungspunkt  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  ausmitteln;  die  Griechische  finden  wir 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  einem,  uns  sonst  bei 
bekannten  Grade  der  Vollendung;  aber  sie  beiritt,  von 
sem  Moment  an,  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner,  eine 
Laufbahn  fortschreitender  Ausbildung;  die  Römische  sehen 
wir  einige  Jahrhunderte  hindurch  gleichsam  ruhen,  ehe  fei- 
nere und  wissenschaftliche  Cultur  in  ihr  sichtbar  zu  wer- 
den  beginnt. 

9.    Die  hier  versuchte  Absonderung  bildet  zwei  ver- 
schiedene Theile  des   vergleichenden  Sprachstudiums,   von 
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deren  gleichmütiger  Behandlang  .die  Vollendung  desselben 
abhängt  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  das  Thema» 
welches  aus  der  Erfahrung,  und  an  der  Hand  der  Geschichte 
bearbeitet  werden  soll,  und  »war  in  ihren  Ursachen  und 
ihren  Wirkungen,  ihrem  Vcrhältnifs  su  der  Natut,  tu  den 
Schicksalen  und  den  Zwecken  der  Menschheit  Die  Sprach» 
Verschiedenheit  tritt  aber  in  doppelter  Gestalt  auf,  einmal 
als  nabriristorische  Erscheinung,  als  unvermeidliche  Folge 
der  Verschiedenheit  und  Absonderung  der  Völkerstämme, 
als  Hiodernüs  der  unmittelbaren  Verbindung  des  Menschen- 
geschlechts; dann  als  intellectuellteleologiache  Erscheinung, 
als  BiMuDgsmittei  der  Nationen,  als  Vehikel  einer  reicheren 
Manntchfakigkeit  und  grÖfeeren  Eigentümlichkeit  intellec- 
IneHer  Erzeugnisse,  als  Schöpferin  einer  auf  gegenseitiges 
Gefühl  der  Individualist  gegründeten,  und  dadurch  innige- 
ren Verbindung  des  gebildeteren  Theils  des  Menschenge- 
schlechts. Diese  leiste  Erscheinung  ist  nur  der  neuem 
Zeit  eigen,  dem  Akerthume  war  sie  blofs  in  der  Verbin- 
daog  der  Griechischen  und  Römischen  Literatur,  und  da 
beide  nicht  su  gleicher  Zeit  Mühten,  auch  so  nur  unvoll- 
kommen bekannt 

10.  Der  Kürze  wegen,  will  ich,  mit  Uebersehung  der 
kleinen  Unrichtigkeit,  welche  daraus  entsteht,  dafs  die  Aus* 
Mldung  auch  auf  den  schon  feststehenden  Organismus  Ein* 
flub  bat,  und  dafe  dieser,  auch  ehe  er  diesen  Zustand  er- 
reichte, schon  die  Einwirkung  jener  erfahren  haben  kann, 
die  beiden  beschriebenen  Theile  des  vergleichenden  Sprach- 
studiums durch 

die  Untersuchung  des  Organismus  der  Sprachen,  und 
die  Untersuchung  der  Sprachen  im  Zustande  ihrer 
Ausbildung 
heutchneiL 
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Der  Organismus  der  Sprachen  entspringt  aus  dem  all- 
gemeinen Vermögen  und  Bedürfnib  des  Menschen  zu  re- 
den und  stammt  von  der  ganzen  Nation  her;  die  Cultur 
einer  einseinen  hängt  von  besonderen  Anlagen  und  Schick- 
salen ab,  und  beruht  grofeentheils  auf  nach  und  nach  in 
der  Nation  aufstehenden  Individuen.  Der  Organismus  ge- 
hört sur  Physiologie  des  inteliectuellen  Menschen,  die  Aus- 
bildung zur  Reihe  der  geschichtlichen  Entwickehingen.  Die 
Zergliederung  der  Verschiedenheiten  des  Organismus  fuhrt 
zur  Ausmessung  und  Prüfung  des  Gebiets  der  Sprache  und 
der  Sprachfähigkeit  des  Menschen;  die  Untersuchung  im 
Zustande  höherer  Bildung  zum  Erkennen  der  Erreichung 
aller  menschlichen  Zwecke  durch  Sprache.  Das  Studium 
des  Oiganismus  fordert,  soweit  als  möglich ,  fortgesetzte 
Yergleichung,  die  Ergriindung  des  Ganges  der  Ausbildung, 
Isoliren  auf  dieselbe  Sprache,  und  Eindringen  in  ihre  fein- 
sten Eigentümlichkeiten,  daher  jenes  Ausdehnung,  dieses 
Tiefe  der  Forschung.  Wer  folglich  diese  beiden  Theile 
der  Sprachwissenschaft  wahrhaft  verknüpfen  will,  mufs  sich 
«war  mit  sehr  vielen  verschiedenartigen,  ja,  wo  möglich, 
mit  allen  Sprachen  beschäftigen,  aber  immer  von  genauer 
Kenntnife  einer  einsigen,  oder  weniger,  ausgehen.  Mangel 
an  dieser  Genauigkeit  bestraft  sich  empfindlicher,  als  Lacken 
in  der  doch  nie  gans  su  erreichenden  Vollständigkeit  So 
bearbeitet  kann  das  Erfahrungsstudium  der  Sprachverglei- 
chung zeigen,  auf  welche  verschiedene  Weise  der  Mensch 
die  Sprache  su  Stande  brachte,  und  welchen  Theil  der  Ge- 
dankenwelt es  ihm  gelang  in  sie  hinüberzuführen  ?  wie  die 
Individualität  der  Nationen  darauf  ein«,  und  die  Sprache 
auf  sie  zurückwirkte?  Demi  die  Sprache,  die  durch  sie 
erreichbaren  Zwecke  des  Menschen  überhaupt,  das  Men- 
schengeschlecht in  seiner  fortschreitenden  Entwicklung,  und 
die  einzelnen  Nationen  sind  die  vier  Gegenstände,  welche 
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die  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrem  wechselseitigen 
Zusammenhang  zu  betrachten  hat. 

11.   Ich  behalte  alles,  was  den  Organismus  der  Spra- 
chen betrifft,  einer  ausführlichen  Arbeit  vor,  die  ich  über 
die  amerikanischen  unternommen  habe.     Die  Sprachen  ei- 
nes groben,  von  einer  Menge  von  Völkerschaften  bewohn- 
ten und  durchstreiften  Welttheils,  von.  dem  es  sogar  zwei- 
felhaft ist,  ob  er  jemals  mit  andern  in  Verbindung  gestan- 
den hat,  bieten  für  diesen   Theil  der  Spraclikunde  einen 
vonügifch  günstigen    Gegenstand    dar.     Man   findet  dort, 
wenn  man  blofe  diejenigen   zählt,  über  welche  man  aus« 
föirlicbere  Nachrichten  besitzt,  etwa  dreifsig  noch  so  gut 
ab  gani  unbekannte  Sprachen,   die  man  als  eben  so  viel 
nene  Naturspecies  ansehen  kann,  und  an  welche  sich  eine 
viel  gröbere  Anzahl  anreihen  labt,  von  denen  die  Data  un- 
vollständiger sind«     Es  ist  daher  wichtig,  diese  sämmtlich 
genau  tu  zergliedern.     Denn  was  der  allgemeinen  Sprach- 
sünde mich  vorzüglich  abgeht,  ist,  dab  man  nicht  hinläng- 
lich in  die  Kennlnifs  der  einzelnen  Sprachen  eingedrungen 
k(,  da  doch  sonst  die  Vergleichung  noch  so  vieler  hur  we- 
nig keifen  kann.     Man  hat  genug  zu  thun  geglaubt,  wenn 
n*a  einzelne  abweichende  Eigentümlichkeiten  der  Gram- 
matik anmerkte,  und  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reihen 
v<n  Wörtern  mit  einander  verglich.    Aber  auch  die  Mund- 
art der  rohesten  Nation  ist  ein  zu  edles  Werk  der  Natur, 
"*«>  in  so   zufällige  Stücke  zerschlagen,   der  Betrachtung 
fragmentarisch  dargestellt  zu  werden.     Sie  ist  ein  organi- 
Kbes  Wesen,  und   man   mufs  sie,  als  solches,  behandeln. 
Die  erste  Regel  ist  daher,  zuvörderst  jede  bekannte  Sprache 
10  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu   studiren,  alle   darin 
anfindenden  Analogien  zu  verfolgen  und  systematisch  zu 
ordnen,  um  dadurch  die  anschauliche  Kenntnifs  der  gram- 
matischen Ideenverknüpfung  in  ihr,  des  Umfangs  der  be- 
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seichneten*  Begriffe,  der  Natur  dieser  Betekhmmg  und  des 
ihr  beiwohnenden  mehr  oder  minder  lebendigen  geistigen 
Triebes  nach  Erweiterung  und  Verfeinerung,  xu  gewinnen. 
AuTser  diesen  Monographien  der  ganzen  Sprachen,  fordert 
aber  die  vergleichende  Sprachkunde  andere  einsehe  Theile 
des  Sprachbaues  s.  B.  des  Verbum  durch  alle  Sprachen 
hindurch.  Denn  alle  Faden  des  Zusammenhangs  sollen 
durch  sie  aufgesucht  und  verknüpft  werden,  und  es  gehen 
von  diesen  einige,  gleichsam  in  der  Breite,  durch  die  gleich- 
artigen Theile  aller  Sprachen  und  andere,  gleichsam  in  der 
Länge,  durch  die  verschiedenen  Theile  jeder  Sprache.  Die 
ersten  erhallen  ihre  Richtung  durch  die  Gleichheit  des 
Sprachbedürfnisses  und  Sprachvermögens  aller  Nationen, 
die  letzten  durch  die  Individualität  jeder  einseinen.  Durch 
diesen  doppelten  Zusammenhang  erst  wird  erkannt,  in  wel- 
chem Umfang  der  Verschiedenheiten  das  Menschengeschlecht, 
und  in  welcher  Consequens  ein  einseines  Volk  seine  Sprache 
bildet,  und  beide,  die  Sprache  und  der  Sprachcharmkter  der 
Nationen,  treten  in  ein  helleres  Licht,  wenn  man  die  Idee 
jener  in  so  mannichfaltigen  individuellen  Formen  ausgeführt, 
diesen  sugleich  der  Allgemeinheit  und  seinen  Nebengattun- 
gen  gegenüber  gestellt  erblickt.  Die  wichtige  Frage,  ob 
und  wie  sich  die  Sprachen,  ihrem  inneren  Bau  nach,  in 
Classen,  wie  etwa  die  Familien  der  Pflanzen,  abtheilen  las- 
sen, kann  nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  wer- 
den- Das  bisher  darüber  Gesagte  bleibt,  wie  scharfsinnig  es 
geahnet  sein  möchte,  ohne  strengere  faeüsche  Prüfung,  den- 
noch  nur  Muthmaisung.  Die  Sprachkunde,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  darf  sich  aber  nur  auf  Thatsachen,  und  ja 
nicht  auf  einseitig  und  unvollständig  gesammelte  stützen. 
Audi  zu  der  Beurtheilung  der  Abstammung  der  Nationen 
vpn  einander  nach  ihren  Sprachen  müssen  die  Grundsätze 
durch  eine  noch  immer  mangelnde  genaue  Analyse  solcher 
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Sprachen  und  Mundarten  gefunden  werden,  deren  Ver- 
wandtschaft anderweitig  historisch  erwiesen  ist  So  lange 
man  nicht  auch  in  diesem  Felde  vom  Bekannten  zum  Un- 
bekannten fortschreitet,  befindet  man  sich  auf  einer  schlüpf- 
rigen und  gefährlichen  Bahn. 

12.    Wie  genau  und  vollständig  man   aber  auch  die 
Sprachen  in  ihrem  Organismus  untersuche,  so  entscheidet! 
woiu  sie  vermittelst  desselben  werden  können,  erst  ihr  Ge- 
brauch.   Denn  was  der  zweckmässige  Gebrauch  dem  Ge+ 
biet  der  Begriffe  abgewinnt,  wirkt  auf  sie  bereichernd  Und 
gestaltend  zurück.    Daher  zeigen  erst  solche  Untersuchun- 
gen, als  sich  vollständig  nur  bei  den  gebildeten  anstellen 
lassen,  ihre  Angemessenheit  zur  Erreichung  der  Zwecke  der 
Menschheit    Hierin  also  liegt  der  Schiufastein  der  Sprach- 
kuude,  ihr  .Vereinigungspunkt  mit  Wissenschaft  und  Kunst 
Wenn  man  sie  nicht  bis  dahin  fortführt,  nicht  die  Verschier 
deoheit  des  Organismus  in  der  Absicht  betrachtet,  dadurch 
die  Spmchiahigkeit  in  ihren  höchsten  und  mannichfaltigsten 
Anwendungen  zu  ergründen,  so  bleibt  die  Kenntnifs  einer 
großen  Anzahl  von  Sprachen  doch  höchstens  für  die  Er- 
gründnng  des  Sprachbaues  überhaupt,  und  für  einselne  hi- 
storische Untersuchungen  fruchtbar,  und  schreckt  den  Geist 
uicht  mA  Unrecht  von  dem  Erlernen  einer  Meifge  von  For- 
men und  Schällen  zurück,  die  am  Ende  doch  immer  zu 
demselben  Ziel  führen,  und  dasselbe,  nur  mit  anderm  Klange, 
bedeuten.    Abgesehen  vom  unmittelbaren  Lebensgebrauch, 
behalt  dann  nur  das  Studium  derjenigen  Sprachen  Wich- 
tigkeit ,  welche  eine  Literatur  besitzen ,  und  es  wird .  der 
Rücksicht  auf  diese  untergeordnet,  wie  es  der  ganz  richtig 
gefalzte  Gesichtspunkt  der  Philologie  ist,  insofern  man  die- 
selbe dem  allgemeinen  Sprachstudium  entgegensetzen  kann, 
welches  diesen  Namen  fuhrt,  weil  es  die  Sprache  im  All- 
gemeinen zu  ergründen  strebt,  nicht  weil  es  alle  Sprachen 
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umfassen  will,  wozu  es  vielmehr  nur  wegen  jenes  Zweckes 
genölhigt  wird. 

13.  Werden  wir  nun  aber  so  zu  den  gebildeten  Spra- 
chen hingedrängt,  so  fragt  es  sich  zuvorderst,  ob  jede 
Sprache  der  gleichen,  oder  nur  irgend  einer  bedeutenden 
Cullur  fähig  ist  ?  oder  ob  es  Sprachformen  giebt,  die  not- 
wendig erst  hauen  zertrümmert  werden  müssen,  ehe  die 
Nationen  halten  die  höheren  Zwecke  der  Menschheit  durch 
Rede  erreichen  können.  Das  letztere  ist  das  Wahrschein- 
lichste. Die  Sprache  tnufs  zwar,  meiner  vollsten  Ueber- 
zeugung  nach,  als  unmittelbar  in  den  Menschen  gelegt,  an- 
gesehen werden ;  denn  als  Werk  seines  Verstandes  in  der 
Klarheit  des  Bewufstseins  ist  sie  durchaus  unerklärbar.  Es 
hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtausende  und  abermals 
Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache  tiefst  sich  nicht 
erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  schon  in  dem  menschlichen 
Verstände  vorhanden  wäre.  Damit  der  Mensch  nur  ein 
einziges  Wort  wahrhaft,  nicht  ab  blofsen  sinnlichen  Anstofs, 
sondern  als  aiücülirten,  einen  Hegriff  bezeichnenden  Laut 
verstehe,  mufs  schon  die  Sprache  ganz  und  im  Zusammen- 
hange in  ihm  liegen.  Es  giebt  nichts  Einzelnes  in  der 
Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kündigt  sich  nur  alz  Thetl 
eines  Ganzfen  an.  So  natürlich  die  Annahme  aUmühliger 
Ausbildung  der  Sprachen  ist,  so  konnte  die  Erfindung  nur 
mit  Einem  Schlage  geschehen.  Der  Mensch  ist  nur  Mensch 
durch  Sprache;  um  aber  die  Sprache  zu  erfinden,  müftle 
er  schon  Mensch  sein.  So  wie  man  wähnt,  dafe  dies  all- 
mählig  und  stufenweise,  gleichsam  umzechig,  geschehen, 
durch  einen  Theil  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch 
mehr  Mensch  werden,  und  durch  diese  Steigerung  wieder 
mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  man  die  Untrenn- 
barkeit  des  menschlichen  Bewufstseins  und  der  menschli- 
chen Sprache,  und  die  Natur  der  Verstandeshandlung,  welche 
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com  Begreifen  «Res  eitrigen  Wortes  erfordert  wird,  aber 
hernach  hinreicht,  die  gante  Sprache  au  fassen.  Darum 
aber  darf  aian  sich  die  Sprache  nicht  als  etwas  fertig  Ge- 
gebenes denken,  da  sonst  eben  so  wenig  au  begreifen  wäre, 
wie  der  Mensch  die  gegebene  verstehen  und  sich  ihrer  be- 
dienen könnte  Sie  geht  nothwendig  aus  ihm  selbst  hervor 
Qüd  gewüs  auch  nur  nach  und  nach,  aber  so,  dafa  ihr  Or- 
ganismus nicht  swar  als  eine  todte  Masse  im  Dunkel  der 
Seele  liegt,  aber  als  Gesetz  die  Functionen  der  Denkkraft 
bedingt,  und  mithin  das  erste  Wort  schon  die  gante  Sprache 
antont  und  veraussetzt  Wenn  sich  daher  dasjenige,  wo- 
von es  eigentlich  nichts  Gleiches  im  ganzen  Gebiele  des 
Denkbaren  giebt,  mit  etwas  anderem  vergleichen  labt,  so 
kann  man  an  den  Naturinstinkt  der  Thiere  erinnern ,  und 
die  Sprache  einen  intellectuellen  der  Vernunft  nennen.  So 
wenig  sich  der  Instinkt  der  Thiere  aus  ihren  geistigen  An- 
hgen  erklären  läfat,  eben  ao  wenig  kann  man  für  die  Er- 
findung der  Sprachen  Rechenschaft  geben  aus  den  Begrif- 
fen und  dem  Denkvermögen  der  rohen  und  wilden  Natio- 
nen, welche  ihre  Schöpfer  sind.  Ich  habe  mir  daher  rtta 
wnteUen  können,  dafs  ein  sehr  consequenter  und  in  seiner 
UannicfaCaltigkeit  künstlicher  Sprachbau  grofee  Gedanken- 
utaig  voraussetzen,  und  eine  verloren  gegangene  Bildung 
beweisen  seilte.  Aus  dem  rohesten  Naturstande  kann  eine 
**fche  Sprache,  die  selbst  Produkt  der  Natur,  aber  der  Na- 
tur der  menschlichen  Vernunft  ist,  hervorgehen.  Conse- 
T**0»,  Gleichförmigkeit,  auch  bei  verwickeltem  Bau,  ist 
überall  Gepräge  der  Erzeugnisse  der  Natur,  und  die  Schwie- 
"gfcit,  sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die  hauptsächlichste« 
Ife  wahre  der  Spracherfindung  liegt  nicht  .sowohl  in  der 
^oanderreihung  und  Unterordnung  einer  Menge  sich  auf 
tftttder  beziehender  Verhältnisse  y  als  vielmehr  in  der  un- 
ergründlichen Tiefe  der  einfachen  Verstandeshandlung,  die 
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überhaupt  zuui  Verstehen  und  Hervorbringen  der  Sprache 
auch  ki  einem  einigen  ihrer  Elemente  gehört    Ist  dies  ge- 
scheht, so  folgt  alles  Uebrige  von  selbst,  und  es  kann  nicht 
erlernt  werden,  mufs  ursprünglich  im  Mensehen  vorbanden 
sein.    Der  Instinkt  des  Menschen  aber  ist  minder  gebun- 
den, und  läfet  dem  Einflüsse  der  Individualitat  Raum«    Da- 
her kann  das  Werk  des  Vernunflinsünkts  zu  gröberer  oder 
geringerer  Vollkommenheit  gedeihen,  da  das  Erzeugnils  des 
thierischen  eine  slätigere  Gleichförmigkeit  bewahrt,  und  es 
widerspricht  nicht  dem  Begriffe  der  Sprache,  dafs  einige  in 
dem  Zustande,  in  welchem  sie  uns  erscheinen,  der  vollen- 
deten Ausbildung  wirklich  unfähig  wären.  Die  Erfahrung  bei 
Uebersetzungen  aus  sehr  verschiedenen  Sprachen,  und  bei 
dem  Gebrauche  der  roheaten  und  ungebildetsten  zur  Unter- 
weisung in  den  geheimnisvollsten  Lehren  einer  geoffenbar- 
ten  Religion  zeigt  zwar,  dafe  sich,  wenn  auch  mit  groben 
Verschiedenheiten  des  Gelingens,  in  jeder  jede  Ideenreihe 
ausdrücken  läfat     Diefs  aber  ist  blob  eine  Folge  der  all- 
gemeinen Verwandtschaft  aller   und   der  Biegsamkeit  der 
Begriffe  und  ihrer  Zeichen.     Für  die  Sprachen  selbst  und 
ihren  Einflufe  auf  die  Nationen  beweist  nur  was  aus  ihoea 
natürlich  hervorgeht;  nicht  das  wozu  sie  gezwängt  werdes 
kBnnen,  sondern  das,  wozu  sie  einladen  und  begeistern-     i 
14    Den  Gründen  der  Un Vollkommenheit  einiger  Spo» 
chen  mag  die  historische  Prüfung  im  Einzelnen  naehfoN 
sehen.    Dagegen  mufe  ich  hier  eine  andere  Frage  anknüpt 
fen :  ob  nämlich  irgend  eine  Sprache  zur  vollendeten  B 
düng  reif  ist,  ehe  sie  nicht  mehrere  Mittekustände  und 
rade  solche  durchgangen  ist,  durch  welche  die  ursp 
liehe  Vorslellitngsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  dafe 
anfängliche  Bedeutung  der  Elemente  nicht  mehr  völlig 
ist?    Die  merkwürdige  Beobachtung,  dafs  eine  charakt 
stische  Eigenschaft  der  rohen  Sprachen  Consequenz, 
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gebildeten  Anomalie  in  vielen  Thejlen  ihres  Baues  ist,  und 
auch  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpfte  Grunde  machen 
diefa  wahrscheinlich.    Das  durch  die  ganae  Sprache  herr- 
schende Princip  ist  Artikulation;  der  wichtigste  Voriug  je* 
der,  feste  und  leichte  Gliederung;  diese  aber  setzt  einfache 
and  in  sich  untrennbare  Elemente  voraus.    Dm  Wesen  der 
Sprache  besteht  darin,  die  Materie  der  Erscheinungswelt  in 
die  Form  der  Gedanken    au  gteben;  ihr  ganzes  Streben 
ist  formal,  und  da  die  Wörter  die  Stelle  der  Gegenstande 
vertreten,  so  nrab  auoh  ihnen,  ak  Materie,  eine  Form  ent- 
gegenstehen, welcher  sie  unterworfen  weiden«     Nun  aber 
häufen  die  ursprünglichen  Sprachen  gerade  eine  Menge  von 
Bestimmungen  in  dieselbe  Silbengruppe  und  sind  sichtbar 
mangelhaft  in  der  Herrschaft  der  Form.    Ihr  einfaches  Gc- 
heimnUs,  welches  den  Weg  a ilseigt,  auf  welchem  man.  sie, 
mit  gänzlicher  Vergessenheit    unserer  Grammatik,  immer 
meist  au  enträthseln  versuchen  mufs,  ist,   das  in  sich  Be- 
deutende unmittelbar  an  einander   au  reihen.     Die  Form 
wird  in  Gedanken  hieau  verslanden,  oder  durch  ein  in  sich 
bedeutendes  Wort,  das  man  auch  als  solches  nimmt,  mit- 
hin als  Stoff>  gegeben«    Auf  der  zweiten  groben  Stufe  des 
Fortschreitens  weicht  die  stoffartign  Bedeutung  dem  forma- 
len Gebrauch,  und  es  entstehen  daraus  grammatische  Beu- 
gungen und  Worter  grammatischer,  also  formaler  Bedeu- 
tung.   Aber  die  Form  wird  nur  da  angedeutet,  wo  sie  durch 
einen  einzelnen,    im   Sinn   der  Rede   liegenden  Umstand, 
gleichsam  materiell,  nicht  wo  sie  durch  die  Ideen  Verknüp- 
fung formal  gefordert  wird.     Der.  Plural  wird    wohl   als 
Vielheit,  aber  der  Singular  nicht  gerade  als  Einseines,  sein 
dem  nur  als  der  Begriff  überhaupt  gedacht,  Verbuin  und 
Nomen  fallen  zusammen,  wo  nicht  gerade  Person  oder  Zeil 
»Umdrucken  sei;  die  Grammatik  waltet  noch  nicht  in  der 
Sprache,    sondern  tritt  nur  im  Fall  des  Bedürfnisses  auf. 
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Erst  wenn  kein  Element  mehr  als  formlos  gedacht,  und  der 
Stoff  als  Stoff  ganz  in  der  Rede  besiegt  wird,  ist  die  dritte 
Stufe  erstiegen,  welche  aber  insofern,  dafs  auch  in  jedem 
Element  die  Form  hörbar  angedeutet  wäre,  kaum  die  ge- 
bildetsten Sprachen  erreichen,  obgleich  darauf  erst  die  Mög- 
lichkeit architektonischer  Eurythmie  im  Periodenbau  beruht. 
Auch  ist  mir  keine  bekannt,  deren  grammatische  Formen 
nicht  noch,  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung,  unverkenn- 
bare Spuren  der  ursprünglichen  Silben  -  Agglutination  an 
sich  trügen.  So  lange  nun  auf  den  früheren  Stufen  das 
Wort,  ab  mit  seiner  Modification  zusammengesetzt,  nicht 
als  in  seiner  Einfachheit  modifichi  erscheint,  fehlt  es  an 
der  leichten  Trennbarkeit  der  Elemente,  und  wird  der  Geist 
durch  die  Schwerfälligkeit  des  Bedeutenden ,  mit  der  jedes 
Grundtheilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht  durch  Gefühl 
des  Formalen  wieder  zu  formalem  Denken  angeregt  Der 
dem  Naturstande  noch  nahestehende  Mensch  verfolgt  auch 
eine  einmal  angenommene  Vorstellungsweise  leicht  zu  weit, 
denkt  jeden  Gegenstand  und  jede  Handlung  mit  allen  ihren 
Nebenumstanden,  trägt  dies  in  die  Sprache  über  und  wird 
nachher  wieder  von  ihr,  da  der  lebendige  Begriff  doch  in 
ihr  »um  Körper  erstarrt,  überwältigt  Diefs  nun  auf  das 
wahre  Maafs  zurücktuführen  und  die  Kraft  des  materiell 
Bedeutenden  zu  mindern,  ist  Kreuzung  der  Nationen  und 
Sprachen  durch  einander  ein  höchst  wirksames  Mittet  Eine 
neue  Vorstellungsweise  gesellt  sich  zu  der  bisherigen;  die 
sich  vermischenden  Stämme  kennen  gegenseitig  nicht  die 
einzelne  Zusammensetzung  der  Wörter  ihrer  Mundarten, 
sondern  nehmen  sie  blofe  als  Formeln  im  Ganzen  auf,  das 
Unbequemere  und  Schwerfälligere  weicht,  bei  der  Möglich- 
keit der  Wahl,  dem  Leichteren  und  Fügsameren,  und  da 
Geist  und  Sprache  nicht  mehr  so  einseitig  verwachsen  sind, 
so  übt  jener  eine  freiere  Gewalt  über  diese  aus.     Der  ur- 


sprünghcbe  Oagairiamus  wird  allerdings  gestört,  aber  die 
neu  hunotretende  Kraft  ist  wieder  eine  organwehe,  und  se 
wird  das  Gewebe  ununterbrochen,  nur  nach  gröberem  und 
maonigfahigerem  Plane  fortgesetzt  Das  anscheinend  ver- 
wirrte und  wilde  Durcheinandeniehen  der  Völkeratämme 
4er  Urzeit  bereitete  also  die  BUtthe  der  Rede  und  des  Ge- 
sanges in  lange  darauf  folgenden  Jahrhunderten  vor. 

1&   Auf  die  eben  berührte  Unveflkonunenheit  einiger 
Sprachen  darf  aber  hier  nicht  gesehen  werden.   Nur  durch 
tue  Prüfung  gleich  vollkommener  oder  doch  solcher,  deren 
Unterschied  nicht  Mofa  dem  Grade  nach  gemessen  werden 
kann,  lafat  sieb  die  allgemeine  Frage  beantworten ,  wie  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im  Verhahniss  zur 
Büdong  des  Menschengeschlechts   anzusehen  ist?   ob  nur 
ab  ein  zufälliger,  das  Leben  der  Nationen  begleitender  Um- 
stand, der  aber  mit  Geschicklichkeit  und  Glück   benutzt 
werden  kann,  oder  als  ein  notwendiges,  sonst  durch  nichts 
su  ersetzendes  Mittel   zur  Bearbeitung  des   Ideengebiets? 
Dean  n»  diesem  neigen  sieh  alle  Sprachen  wie  convergi- 
nende  Strahlen,  und  ihr  VerhSltniss  zu  ihm,  als  ihrem  ge- 
meinschftflftcfcen  Inhalt,   ist  daher  der  Endpunkt  unterer 
Untesraehiftiig.    Kann  dieser  Inhalt  von  der  Sprache  unab- 
te°P&,  oder  ihr  Ausdruck  für  ihn   gleichgültig  gemacht 
werden,  oder  sind  beide  diefs  schon  von  selbst,  so  hat  die  Aus* 
UduBg  und  das  Stadium  der  Verschiedenheit  der  Sprachen 
nur  eine  bedingte  und  untergeordnete,  im  entgegengesetz- 
ten Fall  aber  eine  unbedingte  und  entscheidende  Wichtigkeit. 
16.    Am  sichersten  wird  dies  beurtheitt  an  der  Ver- 
gkicbuttg  des  einfachen  Worts  mit  dem  einfachen  Begriff« 
Das  Werl  sucht  zwar  nicht  die  Sprache  aus,  aber  es  ist 
dach  der  bedeutendste  Theil  derselben,   nämlich  das  was 
in  der  lebendigen  Weh  das  Individuum.   Es  ist  auch  schlech- 
terdings nicht  gleiebgükig,  ob  eine  Sprache  umsehreibt,  was 
m.  17 


eine  andere  durch  Ein  Wort  aufdrückt,  nid*  bei  grammri- 
gehen  Formen,  de  diese  bei  der  Umschreibung  gegen  den 
Begriff  einer  blofeen  Form,  nicht  mehr  eis  modificirte  Ideen, 
eondern  ab   die  Modificatien   angehende  erscheinen;  aber 
mich  nicht  in  der  Beieichnung  der  Begrüß.    Daa  Gesell 
4er  Gliederung  leidet  nothwendig,  wenn  dasjenige  was  sich 
im  Begriff  ab  Einheit  darstellt,  nicht  eben  so  im  Ausdruck 
erseheint,  und  die  gerne  lebendige  Wirklichkeit  des  Worts 
als  Individuum,  fallt  für  den  Begriff  weg,  dem  ea  an  einem 
solchen  Ausdrucke  fehlt    Dem  Veratandesact,  welcher  die 
Einheit  des  Begriffes  hervorbringt,  entspricht,  als  sinnliches 
Zeichen,  die  des  Worts,  und  beide  müssen  einender  im 
Denken  durch  Rede  möglichst  nahe  begleite».    Denn  wie 
die  Starke  der  Refleetion  Trennung  und  Individuafairung  der 
Tone  durch  Artikulation  hervorbringt»  so  mnfe  diese  wieder 
trennend  und  individualisirend  auf  den  Gedankenstoff  zurück- 
wirken und  es  ihm  mö^ich  machen,  vom  Ungesefaiedenen 
ausgehend  und  sum  Ungeschiedenen,  der  absoluten  fimheü, 
hinstrebend,  diesen  Weg  durch  Trennung  enrüdumlegen. 
17.    Das  Denken  ist  aber  nicht  Uofr  abhängig  von 
der  Sprache  überhaupt,  sondern  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
auch  v$n  jeder  einzelnen  bestimmten.    Man  hat  «war  die 
Wörter  der  verschiedenen  Sprachen  mit  aUgemein  gültigen 
Zeichen  vertauschen  wollen,  wie  dfeselbcn  die  Mathematik 
in  den  Linien,  Zahlen  «nd  der  Buchstabenrechnung  besäst. 
Allein  es  labt  sich  damit  mir  ein  kleiner  Thefl  der  Masse 
des  Denkbaren  erschöpfen,  da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur 
nncfi,  nur  auf  solche  Begriffe  passen,  welche  durch  blofce 
Construction  erzeugt  werden  können,  oder  sonst  rein  durch 
den  Verstand  gebildet  sind.    Wo  aber  der  Stoff  innerer 
Wahrnehmung  und   Empfindung   zu  Begriffen   gestempelt 
werden  soll»  da  kommt  es  auf  das  kidivtduelte  Vorsttlhmgs- 
vermögen  des  Menschen  an,  von  dem  seine  Sprache  unser- 
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«raiflfieh  kl  Alle  Vemuche,  Sa  die  Mitte  der  verschiedenen 
eteehes  allgemdtte  Zeichen  fiir  du  Auge,  oder  das  Ohr 
in  itellen,  rind  nur  abgekürzte  Ueberaetiungsmethoden,  und 
«wäre  ein  tltBriehter  Wahn,  eich  einzubilden,  dal*  man 
Wurch,  ich  sage  nicht  aus  aMer  Sprache,  sondern  Auch 
mir  tut  dem  bestimmten  und  beschränkten  Kreise  seiner 
eigenen  hinaustrat©.  Es  Übt  sieb  awar  allerdings  ein  sei* 
(her  Ättelpankt  aller  Sprachen  suchen  und  wirklich  finden, 
und  es  iü  nothwendig,  ihn  auch  bei  dem  vergleichenden 
Spebstedwm,  sowohl  dem  grammatischen  als  lexikalischen 
Tkeile,  sieht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Denn  in  beiden 
pek*  es  eine  Anzahl  von  Dingen,  welche  ganz  a  priori  be- 
stimmt aad  von  allen  Bedingungen  einer  besondern  Sprache 
gfannt  werden  können.  Dagegen  giebt  es  eine  weit  gröbere 
Nage  ttm  Begriffen  und  auch  grammatischen  Eigenheiten, 
die »  oftsbar  in  die  Imfividualität  ihrer  Sprache  verwebt 
«M,  kk  de  weder  am  blofeen  Faden  der  innern  Wahr- 
ftefcnnmg  iwisthen  allen  schwebend  erhalten,  noch  ohne 
Oniofcnatg  in  eine  andere  übertragen  werden  können. 
Bn  lehr  bedeutender  Theil  des  Inhalts  jeder  Sprache  steht 
tter  in  so  unbezweifelter  Abhängigkeit  von  ihr,  dal*  ihr 
Amdmek  Ar  ihn  nicht  mehr  gleichgültig  bleiben  kann. 

18.  Das  Wort,  welches  den  Begriff  erst  tu  einem 
Wrodtfan  der  Gedahkenwelt  macht,  fügt  tu  ihm  bedeutend 
w  demSefangeti  hinzu,  und  indem  «fieldee  durch  dasselbe 
fle&nmtheit  empfingt,  wird  sie  zugleich  in  gewissen  Schran- 
ta  getegen  gehalten.  Aus  seinem  Laute,  seiner  Ver- 
♦«rftidwft  mit  andern  Wörtern  ähnEcher  Bedeutung,  dem 
®Q^«rtheik  in  Am  zugleich  enthaltenen  Uebergangsbegiiff 
*  dem  neu  bezeichneten  Gegenstande,  welchem  man  es 
*Qtpet,  und  seinen  Nebenbeziehungen  auf  die  Wahrneh- 
"«ög  oder  Empfindung,  entsteht  ein  bestimmter  Eindruck, 
•*  Wem  fieser  ntf  Gewohnheit  wird,  trSgt  er  ein  neues 

17* 
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Moment  zur  lodividualisirong  de*  in  sich  unbestimmteren, 
aber  auch  freieren  Begriffs  hinzu;    Denn  an  jedes  irgend 
bedeutendere  Wort  knöpfen  sich  die  nach  und  nach  durch 
dasselbe  angeregten  Empfindungen,  die  gelegentlich  hervor- 
gebrachten Anschauungen  und  Vorstellungen!  und  verschie- 
dene Wörter  zusammen  bleiben  sich  auch  in  den  Verhält- 
nissen der  Grade  gleich,  in  welchen  sie  einwirken.  So  wie 
ein  Wort  ein  Object  zur  Vorstellung  bringt,  schlägt  es  auch, 
obschon  oft  unmerklich,  eine  zugleich  seiner  Natur  und  der 
das  Objecto  entsprechende  Empfindung  an,  und  die  unun- 
terbrochene Gedankenreihe  im  Menschen  ist  von  einer  eben 
so.  ununterbrochenen  Empfindungsfolge  begleitet,  die  aller- 
dings durch  die  vorgestellten  Objecto,  allein  zunächst  und 
dem  Grade  und  der  Farbe  nach,  durch  die  Natur  der  Wör- 
ter und  der  Sprache  bestimmt  wird.    Das  Object,  dessen 
Erscheinung  im  Gemüth  immer  ein  durch  die  Sprache  in- 
dividualisier, stets  gleichmäfirig  wiederkehrender  Eindruck 
begleitet,  wird  auch  in  sich  auf  eine  dadurch  modifiärte 
Art  vorgestellt    Im  Einzelnen  ist  diefs  wenig  bemerkbar; 
aber  die  Macht  der  Wirkung  im  Ganzen  liegt  in  der  Gleich- 
mäßigkeit und  beständigen  Wiederkehr  des  Eindrucks.  Denn 
indem  sich  der  Charakter  der  Sprache  an  jeden  Ausdruck 
und  jede  Verbindung  von  Ausdrücken  heftet,  erhält  die  ganze 
Masse  der  Vorstellungen  eine  von  ihm  herrührende  Farbe. 
19.    Die  Sprache  ist  aber  kein  freies  Erzeugnils  des 
einzelnen   Menschen,   sondern  gehört  immer    dar  ganzen 
Nation  an;  auch  in  dieser  empfangen  die  späteren  Genera- 
tionen dieselbe  von  früher  da   gewesenen   Geschlechtern. 
Dadurch  dafs  sich  in  ihr  die  Vorstellungsweise  aller  Alter, 
Geschlechte,  Stände,    Charakter-  und  Geistesverschieden- 
beiten  desselben  Völkerstamms,  dann  durch  den  Uebergang 
von  Wörtern  und  Sprachen  verschiedener  Nationen,  endlich 
bei   zunehmender  Gemeinschaft   des   ganzen  Menschenge- 
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schlechte  mischt,  läutert  und  umgestaltet,  wird  die  Spruche 
der  große  Uebergangspunkt  von   der  Subjectivität  cur  Ob- 
jectivilät,  von  der  immer  beschränkten  Individualital  tu  Alles 
Bigleich  in  sich  befassendem  Dafein.    Erfindung  nie  vorher 
vernommener  Lautteichen  lafst  sich  nur  bei  dem,  über  alle 
menschliche  Erfahrung  hinausgehenden  Ursprung  der  Spra- 
chen denken.    Wo  der  Mensch  irgend  bedeutsame  Laute 
überliefert  erhalten  hat,  bildet  er  seine  Sprache  an  sie  an, 
und  baut  nach   der  durch   sie   gegebenen  Analogie   seine 
Mundart  aus.    Diefs  liegt  in  dem  Bedürfhifs,  sich  versländ- 
lich in  machen,    in    dem  durchgangigen  Zusammenhange 
aller  Theile  und  Elemente  jeder  Sprache  und  aller  Sprachen  % 
unter  einander  und  in  der  Einerleiheit  des  Sprachvermögens. 
Es  ist  auch  selbst  für  die   grammatische  Spracherklärung 
mehlig,  fest  im  Auge  tu  behalten,  dafs  die  Stämme,  welche 
die  auf  uns  gekommenen  Sprachen  bildeten,  nicht  leicht  zu 
«■finden,  aber  da,  wo  sie  selbsttätig  wirkten,  das  von  ihnen 
Vorgefundene  su  vertheilen  und  anzuwenden  hatten.    Von 
vielen  feinen  Nuancen,   grammatischen  Formen  lafst  sich 
nur  dadurch  Rechenschaft  geben.    Man  würde  schwerlich 
verschiedene  Bezeichnungen  für  sie  erfunden  haben;  dage- 
gen war  es  natürlich,  die  schon  vorhandenen  verschiedenen 
nicht  gleichgültig  su  gebrauchen.    Die  Hauptelemente  der 
Sprache,  die  Wörter,  sind  es  vorzüglich,  die  von  Nation 
tu  Nation  überwandern.    Den  grammatischen  Formen  wird 
ßefe  schwerer ,  da  sie ,  von  feinerer  intellectueller  Natur, 
mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sit«  haben,  als  materiell  und 
rieh  selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.    Zwischen  den 
3wig  wechselnden   Geschlechtern  der  Menschen,    und  der 
Welt  der  darzustellenden  Objecte  stehen  daher  eine  unend-» 
liehe  Anzahl  von   Wörtern,  die  man,   wenn  sie  auch  uN 
spriingfich  nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt  sind,  und 
immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden,  eben  sowohl, 
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«Is  die  Menschen  mi  Objecte,  ab  sctotsttndigi,  W  ge- 
schichtlich erklärbare,  nach  und  nach  durch  die  vereint« 
Kraft  der  Natur,  der  Menschen  und  Ereignisse  entstand«« 
Wesen  ansehen  kann.    Bure  Heihe  erstreckt  »eh  eo  weit 
in  das  Dunkel  der  Vorwelt  hinaus,  dafe  sich  der  Anfang 
nicht  mehr  bestimmen  lebt;  ihre  Verzweigung  tuobfrt  das 
gante  Menschengeschlecht,  so  weit  je  Verbindung  unter 
demselben  gewesen  ist;  ihr  Fortwirken  und  ihre  Forter-ww 
gutig  konnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  www   »Ue 
jeUt  lebende  Geschlechter  vertilgt  nnd  alle  FMcu  der  CJeber- 
fieferang  auf  einmal  abgeschnitten  würden.    Indem  wn  die 
Nationen  sich  dieser,  schon  vor  ihnen  vorhandenen  9pracb~ 
demente  bedienen,  indem  diese  ihre  Natur  der  Darstellung 
der  Objecte  beimischen,  ist  der  Ausdruck  nicht  gleichgültig 
und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  unabhängig.    Der 
durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt  aber  wieder  auf 
Sie  aurfick,  und  jede  besondere  ist  daher  das  Resultat  drei 
verschiedener  susammentreffender  Wirkungen,  der   reale» 
Natur  der  Objecte,  insofern  sie  den  Eindruck  auf  daa  Ge» 
müth  hervorbringt,  der  subjeetiven  der  Nation  und  der  et- 
genthümlichcn  der  Sprache  durch  den  fremden  ihr  tröge» 
machten  Grundstoff,  und  durch  die  Kraft,  rö  4er   alles 
einmal  in  sie  Uebergegangene,  wenn  auch  ursprünglich  gans 
frei  geschaffen,  nur  in  gewissen  Grenzen  der  Analogie  Fort- 
bildung erlaubt 

30.  Durch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Gedan- 
kens und  4es  Wertes  von  einander  leuchtet  es  klar  «in, 
dafe  die  Sprachen  nicht  eigentlich  Mittel  sind,  die  schon 
erkannt*  Wahrheit  darstellen,  sondern  weil  mehr,  die  vor» 
her  unerkannte  cu  entdecken,  ihre  Verschiedenheit  ist  nicht 
eine  von  Schellen  und  Zeichen,  sondern  eine  Verschieden- 
heit der  Weltansichten  selbst  Hierin  ist  der  Grand  und 
der  leiste  Zweck  aller  Sprachunteraudnmg  enthaften.    Die 


Staune  des  Erkennbaren  liegt,  als  das  von  dem  meosch- 
licheii  Geilte  su  bearbeitende  Feld»  »wischen  allen  Sprachen 
und  unabhängig  von  ihnen  In  der  Mitte ;  der  Mensch  kann 
nch  (fiesem  rein  objectiven  Gebiet  nicht  anders,  als  nach 
sauer  Erkennung»«-  und  Empfiodungsweise,  also  auf  einem 
nbjectmn  Wege,  nahem«  Gerade  da*  wo  die  Forschung 
1k  höchsten  und  tiefsten  Punkte  berührt,  findet  sich  der 
von  jeder  besonderen  Eigentümlichkeit  am  leichtesten  su 
trenneode  mechanische  und  logische  Verstandesgebrauch 
amEade  seiner  Wirksamkeit,  und  es  tritt  ein  Verfahren 
der  maerai  Wahrnehmung  und  Schöpfung  ein,  von  dem 
Uofc  ss  fiel  deutlach  wird,  dafe  die  objcctive  Wahrheit  aus 
der  gmsen  Kraft  der  subjecliven  Individualität  hervorgeht 
Dio  ist  nur  mit  und  durch  Sprache  möglich.  Die  Sprache 
afcer  ist,  ab  ein  Werk  der  Nation  und  der  Vorteil,  für  den 
Manchen  etwas  Fremdes;  er  ist  dadurch  auf  der  einen 
Seile  gebunden ,  aber  auf  der  andern  durch  das  von  aUen 
früheren  Geschlechtern  in  sie  Gelegte  bereichert,  erkräftigt 
und  angeregt,  bdem  sie  dem  Erkennbaren ,  als  subjecüv, 
entgegensteht,  tritt  sie  dem  Menschen,  als  objeetiv,  gegen* 
ober.  Denn  jede  ist  ein  Anklang  der  allgemeinen  Natur  de* 
Maschen,  und  wenn  »war  auch  der  Inbegriff  aller  su  hei- 
ser Zeit  «in  vollständiger  Abdruck  der  Subjectivität  der 
Meoschheit  werden  kann,  nähern  sich  die  Sprachen  doch 
immerfort  diesem  Ziele.  Die  Subjectivität  der  ganten  Mensch- 
heit wird  aber  wieder  in  sich  su  etwas  Objectivem.  Die 
ttsprüngliche  Uebereinstimmung  zwischen  der  Welt  und 
dem  Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller  Erkennt»» 
•*  der  Wahrheit  beruht,  wird  also  auch  auf  dem  Wege 
fa  Erscheinung  stückweise  und  fortschreitend  wiederge- 
wonnen. Denn  immer  bleibt  das  Objective  das  eigentlich 
ui  Erringende,  und  wenn  der  Mensch  sich  demselben  auf 
fcr  subjeetiven  Bahn  einer  eigenthümlichen  Sprache  naht, 
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so  ist  sein  «weites  Bemühen,  wieder,  und  wäre  es  auch 
mir  durch  Vertauschung  einer  Sprach  -Subjectmtät  mit  der 
andern,  das  Subjective  abzusondern  und  das  Object  möglich 
rein  davon  auszuscheiden, 

21.  Vergleicht  man  in  mehreren  Sprachen  die  Aus- 
drücke für  unsinnliche  Gegenstände,  so  wird  man  nur  dieje- 
nigen gleichbedeutend  finden,  die,  weil  sie  Tem  cotostruirbar 
sind,  nicht  mehr  und  nichts  anders  enthalten  können,  als 
in  sie  gelegt  worden  ist  Alle  übrigen  schneiden  das  in 
ihrer  Mitte  liegende  Gebiet,  wenn  man  das  durch  sie  be- 
zeichnete Object  so  benennen  kann,  auf  verschiedene  Weise 
ein  und  ab,  enthalten  weniger  und  mehr,  andere  and  an« 
dere  Bestimmungen.  Die  Ausdrücke  sinnlicher  Gegenstände 
sind  wohl  insofern  gleichbedeutend,  als  bei  allen  derselbe 
Gegenstand  gedacht  wird;  aber  da  sie  die  bestimmte  Art, 
ihn  vorzustellen,  ausdrücken,  so  geht  ihre  Bedeutung  darin 
gleichfalls  auseinander.  Denn  die  Einwirkung  der  indivi- 
duellen Ansicht  des  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des  Wor- 
tes bestimmt,  so  lange  sie  lebendig  bleibt,  auch  diejenige, 
wie  das  Wort  den  Gegenstand  zurückruft  Eine  grobe 
Menge  von  Wörtern  entspringt  aber  aus  der  Verbindung 
sinnlicher  und  unsinnlicher  Ausdrücke,  oder  aus  der  inlel- 
lectueüen  Bearbeitung  jener,  und  alle  diese  theilen  daher 
das  sich  nicht  so  wiederfindende  individuelle  Gepräge  der 
letzteren,  wenn  auch  das  der  ersteren  sollte  im  Laufe  der 
Zeit  erloschen  sein.  Denn  da  die  Sprache  zugleich  Abbild 
und  Zeichen,  nicht  ganz  Produkt  des  Eindrucks  der  Gegen- 
stände, und  nicht  ganz  Erzeugnifs  der  Willkühr  der  Reden- 
den ist,  so  tragen  alle  besonderen  in  jedem  ihrer  Elemente 
Spuren  der  ersteren  dieser  Eigenschaften,  aber  die  jedes- 
malige Erkennbarkeit  dieser  Spuren  beruht,  au&cr  ihr* 
eigenen  Deutlichkeit,  auf  der  Stimmung  des  Gemülhs,  das 
Wort  mehr  als  Abbild,  oder  als  Zeichen  nehmen  zu  wollen. 
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Denn  das  Gemüth  kann,  vermöge  der  Kraft  der  Abstraction, 
in  dem  (elfteren  gelangen,  es  kann  aber  auch,  indem  es 
alle  Pforten  seiner  Empfänglichkeit  öffnet,  die  volle  Einwir- 
kung des  eigentümlichen  Stoffes  tler  Sprache  aufnehmen. 
Der  Redende  kann  durch  seine  Behandlung  in  dem  einen 
Hod  dem  andern  die  Richtung  geben,  und  der  Gebrauch 
eines  dichterischen,  der  Prosa  fremden  Aufdrucks  hat  oft 
keine  andere  Wirkung,  als  dasGenttüth  zustimmen,  ja  nicht 
die  Sprache  als  Zeichen  anzusehen,  sondern  sich  ihr  in 
ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  hinzugeben.    Will  man  die- 
sen lwiefaehen  Gebrauch  der  Sprache  in  Gattungen  ein» 
ander  gegenüberstellen,  welche  ihn  schärfet*  trennen,  als  er 
es  in  der  Wirklichkeit  sein  kann,  so  lädt  sich  der  eine  der 
wissenschaftliche,  der  andere  der  rednerische  nennen.    Der 
entere  ist  zugleich  der  der  Geschäfte,  der  letztere  der  des 
Lebens  in  seinen  natürlichen  Verhältnissen.    Denn  der  freie 
Umgang  löst  die  Bande ,  welche  die  Empfänglichkeit  de* 
Gemöths  gefesselt  halten  könnten.    Der  -wissenschaftliche 
Gebrauch,  im  hier  angenommenen  Sinne,  ist  nur  auf  die 
Wissenschaften  der  reinen  Gedanken -Construction,  und  auf 
gewisse  Theile  und  Behandlungsarten  der  Erfahrungswis~ 
senschaften  anwendbar;  bei  jeder  Erkenntnife,  Welche  dief 
ungeteilten  Kräfte  der  Menschen  fordert,  tritt  der  redne- 
rische ein.    Von  dieser  Art  der  Erkenntnife  aber  (tiefst  ge- 
rade auf  alle  übrigen  erst  Licht  und  Wärme  über;'  nur  auf 
ihr  beruht  das  Fortschreiten  in  allgemeiner  geistiger  Bil- 
dung, und  eine  Nation,  welche  nicht  den  Mittelpunkt  def 
ihrigen  in  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte,  die  dieser 
fiienntnifs  angehören,  sucht  und  findet,  entbehrt  bald  der 
wohlthätigen  Rückwirkung  der  Sprache,  weil  sie  durch  ihre 
eigene  Schuld  sie  nicht  mehr  mit  dem  Stoffe  nährt,  der 
allein  ihr  Jugend  und  Kraft,  Glanz  und  Schönheit  erhalten 
tarn.    In  diesem  Gebiet  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Bered- 


mmktB  wenn  mm  nämlich  darunter  in  der  wcthnnfoiHwl- 
sten  und  nicht  gerade  gewöhnlichen  Bedeutung,  die  Be- 
hendiung  der  Sprache  insofern  versteht,  ala  sie  entweder 
von  selbst  wesentlich  auf  die  Darstellung  der  Objecto  ein- 
wirkt, oder  absichtlich  dasu  gebraucht  wird.  In  dieser  leU- 
leren  Art  kann  die  Beredsamkeit  euch,  mit  Recht  oder 
Unrecht,  in  den  wissenschaftlichen  tmd  den  Geachsfoge- 
brauch  fibergehen.    Der  wissenschaftliche  Gebrauch  der 
Sprache  roufc  wiederum  von  dem  eenventiouellen  geschie- 
den werden.    Beide  gehören  inaofern  in  Eine  JUasee,  ab 
sie,  die  eigentümliche  Wirkung  der  Sprache»  als  eines 
selbetstandigcn  Stoffes,  vertilgend,  dieselbe  nur  als  Zeiche« 
«sehen  wollen.    Aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  thut 
dies  auf  dem  Felde,  wo  es  statthaft  ist,  und  bewirkt  es» 
indem  er  jede  Subjecüvitat  von  dem  Ausdruck  absuachnei- 
den»  oder  vielmehr  das  Gemtlth  gen*  objeetiv  au  summen 
versucht,  und  der  ruhige  und  vernünftige  Gescbafisgcbrauch 
folgt  ihm  hierin  nach;  der  conventioneUc  Gebranch  veneW 
diese  Behandlung  der  Sprachen  auf  ein  Feld,  das  der  Frei- 
heit der  Empfänglichkeit  bedürfte,  drängt  dem  Ausdruck 
eine  nach  Grad  und  Farbe  bestimmte  SubjectivitXt  auf,  und 
versucht  es,  das  Gemttth  in  die  gleiche  au  versetem»  &> 
geht  er  hernach  auf  das  Gebiet  des  rednerischen  über,  und 
bring!  entartete  Beredsamkeit  und  Dichtung  hervor«  & 
giebt  Nationen,  welche,  nach  der  Individualität  ihres  Cha- 
rakters, den  einen  oder  andern  dieser  falschen  Wege  eis- 
achlagen,  oder  dieser  richtigen  einseilig  verfolgen;  es  gwl* 
solche,  die  ihre  Sprache  mehr  oder  minder  glücklich  be- 
handeln; und  wenn  das  Schicksal  es  fügt,  dab  em  dem 
Gemüthe,  Ohr  und  Tone  nach  vorzugsweise  für  Rede  und 
Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den  entscheidenden  Coo- 
gdationspunkt  des  Organismus  einer  Mundart  eintritt,  so 
entstehen  herrlich«  und  durch  alle  Zeit  hin  bewunderte 
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Spreeben.  Nur  4»di  eben  eelehcn  glücklichen  Wurf  kann 
man  des  Hervorgehen  4er  Griechischen  erklären» 

231  Diesen  letalen  und  wesentlichsten  Anwendungen  der 
Sprache  kann  der  ursprüngliche  Organismus  dtnelben  nicht 
fctmd  eejm.  I»  ihm  liegt  der  erste  Keim  aur  folgendes 
tmlaldnwg,  und  die  beiden  im  Vorigen  geschiedenen  TheUe 
das  rargktahooden  Sprachstudiums  finden  hier  ihre  Vei* 
tmduag.  Au*  der  Erforschung  der  Grammatik  und  dea 
Wmtwmräbm*  aHer  Nationen,  soweit  HStfrmilftal  daau  vor- 
landen  sind,  und  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen  Denk« 
male  dar  gebildeten  mufc  die  Art  und  der  Grad  der  Ideen- 
eraenpmg,  «u  welcher  die  menschlichen  Sprachen  gelangt 
änd,  und  in  ihrem  Baue  der  Einflute  ihrer  verschiedenen 
Figsaschiftrn  auf  ihre  leUte  Vollendung  ausammenhängend 
und  Sshtrall  dargestellt  werden. 

33.    Es  iat  hier  nur  meine  Absicht  gewesen,  das  FeM 
der  vergleichenden  Sprachuntereuchungen  im  Gänsen  an 
ibemcUageu,  ihr  Ziel  fcstsuslellen  und  an  zeigen,  dal«, 
um  et  m  «Teichen,  der  Ursprang  und  die  Vollendung  der 
Sprachen  anaemmcugeiMmmen  worden  mufc.   Nur  auf  dio* 
som  Wege  können  diese  Forschungen  dahin  führen,  die 
Sptunheu  immer  weniger  als  wittkührUche  Zeichen  ananr 
aahan  und  anf  eine,  tiefer  in  das  geistige  Leben  eingreifende 
Wmsa,  in  4er  BigenthBmliehkeil  ihres  Baum  Hülflmittel 
m  Erfsrachung  und  Erkennung  der  Wahrheit,  und  Bildung 
derflasimumg  und  das  Charakters  anduauehmu  Denn  wann 
in  den  an  hthercr  Auabildung  gediehenen  SproAeu  eigene 
WaÜansiehten  hegen,  so  mufe  es  ein  Verhältnis  dieser  nioht 
uu  einender,  sondern  auch  aur  Totalität  aller  denkbar*» 
Sa  ist  alsdann  mit  den  Sprachen  wie  mit  denCh*- 
oberen  dm1  Menschen  selbst,  oder  um  einen  einfacheren 
flagt  ästend  aur  Verglelchung  au  wählen,  wie  mit  den  &fa 
imdealtn  der  bildenden  Kunst,  in  welchen  sich  Tntattnt 


ansuchen  und  ein  geschlossener  Kreis  bilden  labt,  da  jedes 
das  allgemeine,  als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller  Erhaben- 
heiten nicht  indivtdoalisirbare  Ideal  von  Einer  bestimmten 
Seite  darstellt.    Dafs  dies  je  in  irgend  einer  Gattung  der 
Vorzöge  rein  vorhanden  wäre,  darf  man  allerdings  nicht 
wähnen,  und  man  wurde  der  Wirklichkeit  nur  Gewalt  an- 
thun,  wenn    man  Charakter   und  Sprachverechiedenheilen 
historisch  so  darstellen  wollte.    AHein  die  Anlagen  und  nur 
nicht  rein  durchgeführten  Richtungen  sind  vorhanden,  und 
es  IKfet  sieh  weder  bei  Menschen  und  Nationen,  noch  bei 
Sprachen  eine  Charakterbildung    (die  nicht  Unterwerfung 
der  Aeufserungen  unter  ein  Gesetz,  sondern  Annäherung 
des  Wesens  an  ein  Ideal  ist)  denken,  als  wenn  man  sich 
auf  einer  Bahn  begriffen  ansieht,  deren,  durch  die  Vorstel- 
lung des  Ideals  gegebene  Richtung  bestimmte  andere,  erst 
alle  Seiten  desselben  erschöpfende  voraussetzt.    Der  Zu- 
stand der  Nationen,  auf  welchem  dies  in  ihren  Sprachen 
Anwendung  Gnden  kann,   ist  der  höchste  und  letzte,   zu 
welchem  Verschiedenheit  der  VSIkerstämme  führen  kann; 
er  setzt  verhältnifsmäfsig  grofee  Menschenmassen  voraus, 
weil  die  Sprachen  diese  erfordern,  um  sich  zu  ihrer  Vol- 
lendung zu  erbeben.    Ihm  cum  Grunde  Hegt  der  niedrigste, 
von  dem  wir  ausgingen,  der  aus  der  unvermeidlicher*  Zer- 
stückelung und  Verzweigung  des  Menschengeschlecht»  ent- 
steht und  dem  die  Sprachen  ihren  Ursprung  schuldig  sind; 
dieser  setzt  viele  und  kleine  Menschenmasaen  voraus,  weil 
das  Entstehen  der  Sprachen  in  diesen  leichter  ist,  und  viele 
eich  mischen  und  zusammenfliefsen  müssen,  wenn  reiche 
und  bildsame  hervorgehen  sollen.    In  beiden  vereinigt'  sich, 
was  in  der  ganzen  Oeconomie  des  Menschengeschlechts  auf 
Erden  gefunden  wird,  dafs  der  Ursprung  in  Naturnotwen- 
digkeit und  physischem  ßedurfnifs  liegt,  aber  in  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  beide  den  höchsten  geistigen  Zwek- 
ken  dienen. 


Ueber 

da*  Entstehen  der  grammatischen  For- 
»e«,  und  Ihren  Hinflug*  auf  die  Ideen- 

entivlcklung« 


lodern  ich  versuchen  werde,  den  Ursprung  der  gram- 
nutischen  Formen,  und  ihren  Einflufe  auf  die  Ideenentwick- 
hng  su  schildern,  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  einzelnen 
Gattungen  derselben  durchzugehen  Ich  werde  mich  viel* 
mehr  nur  auf  ihren  Begriff  überhaupt  beschränken,  um  die 
doppelte  Frage  su  beantworten: 

„wie  in    einer  Sprache   diejenige  Bezeichnungsart 
,rgrammaüscher  Verhältnisse  entsteht,  welche  eine 
„Fenn  zu  heifeen  verdient?"  und 
„inwiefern  es  für  das  Denken  und  die  Ideenentr 
nwicklung  wichtig  ist,  ob  diese  Verhältnisse  durch 
„wirkliebe  Formen,  oder,  dtpch  andere  Mittel  be- 
„ zeichnet  werden?** 
Da  hier  von  dem  alknähligen  Werden  der  Grammatik 
&  Rede  ist,  so  bieten  sich  die  Verschiedenheiten  der  Spra- 
chen, von  dieser  Seite  aus  betrachtet,  als  Stufen  in  ihrem 
Fortschreiten  dar. 

Nur  mnfs  man   sich  wohl  hüten,   einen  allgemeinem 
Typus  allmählich  fortschreitender  Spraehformung  entwerfen! 
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und  alle  einseiften  Erscheinungen  nach  diesem  beurtheflefi 
eu  wollen.  Ueberall  ist  in  den  Sprachen  das  Wirken  der 
Zeit  mit  dem  Wirken  der  Nationaleigcnthümlichkeit  gepaart, 
nnd  was  die  Sprachen  der  rohen  Horden  Amerikas  und 
Nordasiens  Charakteristik  braucht  darum  nicht  auch  den 
Urstämmen  Indiens  und  Griechenlands  angehört  su  haben. 
Weder  der  Sprache  einer  dnseben  Nation,  noch  solchen, 
welche  durch  mehrere  gegangen  sind,  läJst  sich  ein  voll- 
kommen gleichmäfsiger,  und  gewissermaßen  von  der  Natur 
vorgeschriebener  Weg  der  Entwicklung  anweisen. 

Die  Sprache,  in  ihrer  grS&esten  Ausdehnung  genom- 
men, kennt  aber  einen  letzten  Mittelpunkt  im  Menschenge- 
schlecht Oberhaupt,  und  wenn  man  von  der  Frage  aus- 
geht: in  welchem  Grad  der  Vollendung  der  Mensch  bisher 
die  Sprache  tur  Wirklichkeit  gebracht  hat?  so  giebt  es  als- 
dann «den  festen  Punkt,  nach  welchem  sich  wieder  andere, 
gleich  feste  bestimmen  lassen.  Auf  diese  Weise  nun  ist 
eine  fortschreitende  Entwicklung  des  Sprachvermögens,  und 
•war  an  sicheren  Zeichen,  erkennbar,  und  in  diesem  Sinn 
kann  man  mit  Fug  und  Recht  von  stufenartiger  Verschie- 
denheit unter  den  Sprachen  reden. 

Da  hier  nur  von  dem  Begriffe  grammatischer  Verhält- 
nisse überhaupt,  und  ihrem  Ausdruck  in  der  Sprache  die 
Rede  seyn  soll,  so  haben  wir  uns  nur  mit  der  Ausdnander- 
setsung  des  ersten  Erfordernisses  sur  IdeenentwicUung,  und 
der  Bestimmung  der  untersten  Stufen  der  Spracbvolikom- 
menheit  su  beschäftigen. 

Es  wird  aber  sunächst  sonderbar  scheinen,  daft  nur 
der  Zweifel  erregt  wird,  als  besäfee  nicht  jede  Sprache, 
auch  die  unvollkommenste  und  ungebildetste,  grammatische 
Formen  im  wahren  und  eigentlichen  Verstände  Nur  in  der 
Zweckmlfrigkeit,  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Kurse  dieser 
Formen  wird  man  Verschiedenheiten  unter  den  Sprachen 


anfachen.  Man  wird  steh  noch  außerdem  darauf  berufen, 
kk  gerade  die  Sprachen  der  Wilden,  namentlich  die  Arne* 
rikaniseben,  Torzuglich  zahlreiche,  planm&feig  und  künsüich 
gebildete  aufweisen.  Alles  dies  ist  vollkommen  wahr;  dB 
tagt  lieh  nur,  ob  diese  Formen  auch  wahlhaft  als  Formen 
maaebai  amd,  nmd  es  kommt  daher  auf  den  Begriff  an, 
den  man  mit  diesem  Worte  verbindet  Um  dies  vollkom- 
men fariieh  in  machen,  mufe  man  zuvörderst  zwei  Milk* 
renttntoae  aus  dem  Wege  räumen,  die  hier  sehr  leicht 
cnWeheo  kSnnen. 

Warn  man  von  den  Vorzügen  und  Mängeln  einer 
Sprache  redet,  so  darf  man  nicht  das  zum  Malsstabe  neh- 
■w»,  was  irgend  ein,  nicht  aussehiiefeend  durch  sie  gebil- 
tarlspf,  in  ihr  auszudrucken  im  Stande  wäre.  Jede 
Spnde  ist,  trots  ihres  mächtigen  und  lebendigen  Einfosses 
*f  dea  Geist,  doch  auch  zugleich  ein  todtes  und  leidendes 
Woiaeug,  und  alle  tragen  eine  Anlage  nicht  Mola  sunt 
*%«,  aondern  selbst  «um  vollendetsten  Gebrauche  in 
•ck  Wem  mm  derjenige,  welcher  seine  Bildung  in  an* 
^Sprachen  erlangt  hat,  irgend  eine  minder  vollkommene 
*rärt>  und  lieh  ihrer  bemeistert,  so  kann  er,  vermittelst 
fadben,  eine  Ar  an  und  für  sich  fremde  Wirkung  hervor» 
tag»,  und  es  wird  dadurch  in  sie  eine  ganz  andere  An» 
■*  towbergetragen,  als  welche  die  allein  unter  ihrem 
frfatte  stehende  Nation  von  ihr  hegt  Auf  der  einen 
&üt  wird  die  Sprache  ein  wenig  aus  ihrem  Kreise  her* 
«"gemaen;  auf  der  andern- wird,  da  alles  Verstehen  aus 
ttjeetitem  und  Subjectivem  zusammengesetzt  ist,  etwas 
*****  in  sie  hineingelegt;  und  so  ist  kaum  zusagen,  wa* 
od*  in  Ar,  und  durch  sie  erzeugt  werden  könnte. 

Sieht  man  blob  auf  dasjenige,  was  sieh  in  einer  Sprache 
"■tacken  Ölst,  so  wfire  es  nicht  tu  verwunden,  wenn 
1111  Man  geriethe,  aüe  Sprachen  im  Wesentlichen  unge- 
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führ. gleich  an  Vorzügen  und  Mangeln  zu  erklären.    Die 
grammatischen  Verhältnisse  insbesondere  hängen  durchaus 
von  der  Absicht  ab,  die  man  damit  verbindet    Sie  kleben 
weniger  den  Worten  an,  als  sie  von  dem  Hörenden  und 
Sprechenden   hineingedacht  werden.    Da»  ohne   ihre  Be- 
zeichnung^ keine  Rede,  and  kein  Verstehen  denkbar  sind,  so 
muls  jede  noch  so  rohe  Sprache  gewisse  Bezeichnungsarten 
für  sie  besitzen,  und  diese  mögen  nun  noch  so  dürftig,  noch 
so  seltsam,  vorzüglich  aber  noch  so  stoffartig  seyn,  als  sie 
wollen,  so  wird  der  einmal  durch  vollkommenere  Sprachen 
gebildete  Verstand  sich  ihrer  immer  mit  Erfolg  zu  bedie- 
nen, und  alle  Beziehungen  der  Ideen  mit  denselben  genü- 
gend anzudeuten  verstehen.    Die  Grammatik  läfst  sich  in 
eine  Sprache  viel  leichter  hineindenken,  als  eine  grofee  Er- 
weiterung und  Verfeinerung  der  Wortbedeutungen;  und  so 
muls  man  nicht  überrascht  werden,  wenn  man  in  den  Dar- 
stellungen ganz  roher  und  ungebildeter  Sprachen  die  Na- 
inen  aller  Formen  der  höchstgebildeten  antrifft    Die  An- 
deutungen zu  allen  sind  wirklich  vorhanden,  da  die  Sprache 
dem  Menschen  immer  ganz,  nie  stückweise  beiwohnt,  und 
der  feinere  Unterschied,  ob  und  inwiefern  diese  Bezeich- 
nungsarten  grammatischer  Verhältnisse  nun  wirkliche  For- 
men sind,  und  als  solche  auf  die  Ideenent>vicklang  der  Ein- 
gebprnen  einwirken,  wird  leicht  übersehen. 

Dennpch  ist  dies  gerade  der  Punkt,  auf  den  es  an- 
kommt Nicht,  was  in  einer  Spräche  ausgedrückt  zu  wer- 
den vermag,  sondern  das,  wozu  sie  ans  eigner,  innerer 
Kraft  anfeuert  und  begeistert,  entscheidet  über  ihre  Vor- 
züge, oder  Mängel.  Ihr  Malsstab  ist  die  Klarheit,  Bestimmt- 
heit und  Regsamkeit  der  Ideen,  die  sie  in  der  Nation  weckt, 
welcher  sie  angehört,  durch  deren  Geist  sie  gebildet  ist, 
und  auf  die  sie  wiederum  bildend  zurückgewirkt  hat  Ver- 
laust man  aber  dieten  ihren  Ejnflufo  auf  die  Entwicklung 
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der  Ideen  und  die  Erregung  der  Empfindungen ;  will  man 
prüfen,  was  sie  als  Werkzeug  überhaupt  hervortubringen 
und  ni  leisten  vermöchte :  so  geräth  man  auf  einen  Boden, 
der  keiner  Begründung  mehr  fähig  ist,  da  der  bestimmte 
Begriff  des  Geistes  fehlt,  der  sich  ihrer  bedienen  soll,  alles 
durch  Rede  Gewirkte  aber  immer  ein  zusammengesetztes 
Eraeugnib  des  Geistes  und  der  Sprache  ist  Jede  Sprache 
uiufe  in  dem  Sinne  aufgefafct  werden,  in  dem  sie  durch  die 
Nation  gebildet  ist,  nicht  in  einem  ihr  fremden. 

Auch  wenn  die  Sprache  keine  ächten  grammalischen 
Formen  besitit,  kann,  da  es  ihr  doch  niemals  an  anderen 
Bezeichnungsarten  der  grammatischen  Verhältnisse  mangelt, 
nicht  nur  die  Rede ,  als  materielles  Erzeognifs ,  recht  gut 
bestehen,  sondern  es  kann  auch  vielleicht  jede  Gattung  der 
Rede  in  solche  Sprachen  übergetragen,  und  in  ihnen  geba- 
det werden.  Dies  letztere  ist  aber  nur  die  Frucht  einer 
fremden  Kraft,  die  sich  einer  unvollkommneren  Sprache  in 
«lern  Sinn  einer  vollkommneren  bedient. 

Darum,  dafs  sich  mit  den  Bezeichnungen  fast  jeder 
Sprache  alle  grammatischen  Verhältnisse  andeuten  lassen, 
besitzt  noch  nicht  auch  jede  grammatische  Formen  in  dem« 
jenigen  Sinne,  in  dem  sie  die  hochgebildeten  Sprachen  ken- 
nen. Der  zwar  feine,  aber  doch  sehr  fühlbare  Unterschied 
hegt  in  dem  materiellen  Erzeugnifs  und  der  formalen  Ein- 
wirkung. Dies  wird  die  Folge  dieser  Untersuchung  deutlicher 
darstellen.  Hier  war  es  genug,  abzusondern,  was  eine  be- 
liebig angenommene  Kraft  mit  einer  Sprache  hervorzubrin- 
gen und  was  sie  selbst  durch  stetigen  und  habituellen  Ein- 
flute auf  die  Ideen  und  ihre  Entwicklung  zu  wirken  vermag, 
und  dadurch  das  erste  hier  zu  befürchtende  Mifsverständnifs 
*u  heben. 

Das  zweite  entsteht  aus  der  Verwechslung  einer  Form 
fflit  der  andern.  Da  man  nebmlich  gewöhnlich  zu  dem  Stu- 
in.  *        18 
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dium  einer  unbekannten  Sprache  von  dem  Gesichtspunkt 
einer  bekannteren,  der  Muttersprache,  oder  der  Lateinischen, 
hinzugeht,  so  sucht  man  auf,  wie  die  grammatischen  Ver- 
hältnisse dieser  in  der  fremden  bezeichnet  zu  werden  pfle- 
gen, und  benennt  nun  die  dasu  gebrauchten  Wortbeugun- 
gen oder  Stellungen  geradesu  mit  dem  Namen  der  gram- 
matischen Form,  die  in  jener  Sprache,  oder  auch  nach 
allgemeinen  Sprachgeselzen  dasu  dient.  Sehr  häufig  sind 
diese  Formen  aber  gar  nicht  in  der  Sprache  vorhanden, 
sondern  werden  durch  andere  ersetzt  und  umschrieben. 
Man  mufe  daher,  um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  jede 
Sprache  dergestalt  in  ihrer  Eigentümlichkeit  studiren,  da6 
man  durch  genaue  Zergliederung  ihrer  Theile  erkennt,  durch 
welche  bestimmte  Form  6ie,  ihrem  Baue  nach,  jedes  gram- 
matische Verhältnifs  bezeichnet. 

Die  Amerikanischen  Sprachen  liefern  häufige  Beispiele 
solcher  irrigen  Vorstellungen,  und  das  Wichtigste,  was  man 
bei  Umarbeitungen  der  Spanischen  und  Portugiesischen 
Sprachlehre  derselben  zu  thun  hat,  ist,  die  schiefen  Ansich- 
ten dieser  Art  wegzuräumen,  und  den  ursprünglichen  Bau 
dieser  Sprachen  sich  rein  vor  Augen  zu  stellen. 

Einige  Beispiele  werden  dies  besser  ins  Licht  setzen. 
In  der  Karaiben-  Sprache  wird  aveiridaco  als  die  2.  per& 
sing,  imperf  conjunct  wenn  du  wärest  angegeben.  Zer- 
gliedert man  aber  das  Wort  genauer,  so  ist  veiri  seyn,  a  das 
Pron.  2.  pers.  sing.,  das  sich  auch  mit  Substantiven  ver- 
bindet, und  daco  eine  Partikel,  welche  Zeit  anzeigt  Es 
mag  sogar,  obgleich  ich  es  in  den  Wörterbüchern  nicht  so 
aufgeführt  finde,  einen  bestimmten  Zeitlheil  bedeuten.  Denn 
oruacono  daco  heilst  am  dritten  Tage.  Die  wörtliche  Ueber- 
setzung  jener  Bedeutung  ist  also:  am  Tag  deines  Seyns, 
und  durch  diese  Umschreibung  wird  die  in  dem  Conjunctiv 
liegende  hypothetische  Annahme   ausgedruckt    Was  hier 
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Conjunctiv  genannt  wird,  ist  also  ein  Verbalnomen  mit 
einer  Präposition  verbunden,  oder  wenn  man  es  einer  Ver- 
balform annähernd  ausdrücken  will,  ein  AUativ  des  Infinitivs, 
oder  das  lateinische  Gerundium  in  do.  Auf  dieselbe  Weise 
wird  der  Conjunctiv  in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen 
angedeutet 

In  der  Lule- Sprache  wird  ein  parU  pass.  angegeben, 
l  B.  a4e-1irp€vtß  aus  Erde  gemacht«  Wörtlich  aber  heilst 
diese  Sylben Verbindung :  Erde  aus  sie  machen  (3.  pers. 
plnr.  praes.  von  tic,  ich  mache). 

Auch  der  Begriff  des  Infinitivs,  wie  ihn  die  Griechen 
und  Römer  kannten,  wird  den  meisten,  wenn  nicht  allen 
Amerikanischen  Sprachen  nur  durch  Verwechslung  mit  an- 
deren Formen  zugeschrieben.  Der  Infinitivus  der  Brasilia- 
nischen Sprache  ist  ein  vollkommenes  Substantivum;  iuca 
ist  morden  und  Mord;  caru,  essen  und  Speise.  Ich  will 
eisen  heilst  entweder  che  caru  ai-pota,  wortlich :  mein 
Easen  ich  will,  oder  mit  dem  Verbum  einverleibtem  Accu- 
Mtw  ai-caru  -  pota.  Nur  darin  behält  diese  Wortstellung 
die  Verbalnatur  bei,  dafs  sie  andere  Substantiva  im  Accu- 
sithr  regiert  Im  Mexikanischen  ist  dieselbe  Einverleibung 
des  Infinitivs ,  ab  eines  Accusativs,  in  das  ihn  regierende 
Verbum.  Allein  der  Infinitivus  wird  durch  diejenige  Person 
des  Fotorum  vertreten,  von  der  die  Rede  ist,  ni-tlacotlaz- 
**pua,  ich  wollte  lieben ,  wörtlich :  ich ,  ich  werde  lieben, 
wollte.  Nineqiua  heilst  ich  wollte,  und  indem  dies  die 
1.  pers.  aag.  fuL  tlacotlaz,  ich  werde  lieben,  in  sich  auf- 
nimmt, wird  aus  der  ganzen  Phrase  Ein  Wort  Dasselbe 
FoUmun  kann  aber  auch  dem  regierenden  Verbum,  als  ein 
eignes  Wort,  nachstehen,  und  wird  dann  nur,  wie  im 
Mexikanischen  überhaupt  geschieht,  im  Verbum  durch  ein 
eingeschobenes  Pronomen,  c,  angedeutet;  ni-c-ticquia 
Ityoilaz,  ich  das  wollte,  nehmlich:  ich  werde  lieben.    Die 

18* 
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gleiche  doppelte  Stellung  zum  Verbum  ist  auch  den  Sub- 
stantiven eigen.  Die  Mexikanische  Sprache  verbindet  als« 
im  Infinitivus  den  Begriff  des  Futurum  mit  dem  des  Sub- 
stantivs, und  giebt  jenen  durch  die  Beugung,  diesen  durcfc 
die  Construction  an.  In  der  Lule-  Sprache  läfet  man  die 
beiden  Verba,  von  denen  das  eine  den  Infinitivus  regiert, 
blofs  als  zwei  verba  finita  unmittelbar  auf  einander  folgen ; 
eaic-tueuec,  ich  zu  essen  pflege,  aber  wörtlich:  ich  esse, 
ich  pflege.  Selbst  im  Alt- Indischen  ist,  wie  Herr  Professor 
Bopp  scharfsinnig  gezeigt  hat,  der  Infinitivus  ein  im  Accu- 
sativ  stehendes  Verbalnomen,  in  der  Form  vollkommen  dem 
Lateinischen  Supinum  ähnlich  *).  Er  kann  daher  nicht  so 
frei  gebraucht  werden,  als  der  (Griechische  und  Lateinische, 
welche  der  Natur  des  Verbum  näher  bleiben.  Er  hat  auch 
keine  passive  Form.  Wo  diese  erforderlich  ist,  nimmt  sie, 
statt  seiner,  das  ihn  regierende  Verbum  an.  Man  sagt  dem- 
nach: es  wird  essen  gekonnt,  statt  es  kann  gegessen  werden. 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dafs  man  in  allen  diesen 
Sprachen  den  Infinitiv  nicht  als  eine  eigne  Form  aufführen, 
sondern  vielmehr  die  Arten,  durch  welche  er  ersetzt  wird, 
in  ihrer  wahren  Natur  darstellen,  und  bemerken  sollte, 
welche  Bedingungen  des  Infinitivs  durch  jede  derselben  er- 
füllt werden,  da  keine  allen  ein  Genüge  leistet 

Sind  nun  die  Fälle,  wo  die  Beziehung  eines  gramma- 
tischen Verhältnisses  dem  Begriff  der  wahren  grammati- 
schen Form  nicht  genau  entspricht,  häufig ,  machen  sie  die 
Eigentümlichkeit  und  den  Charakter  der  Sprache  aus,  so 
ist  eine  solche,  wenn  man  auch  im  Stande  wäre,  Alles  in 
ihr  auszudrücken,  noch  weit  von  der  Angemessenheit  zur 
Ideenentwicklung  entfernt  Denn  der  Punkt,  auf  dem  diese 
besser  zu  gelingen  beginnt,  ist  der,   wo   dem  Menschen, 


*)  Ausgabe  des  Nalu«,  p.  202.  nt.  77.   p.  204,  nt.  63. 
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aufeer  dem  materiellen  Endzweck  der  Rede,  ihre  formale 
Beschaffenheil  nicht  länger  gleichgültig  bleibt,  und  dieser 
Punkt  kann  nicht  ohne  die  Ein-  oder  Rückwirkung  der 
Sprache  erreicht  werden. 

Die  Wörter,  und  ihre  grammatischen  Verhältnisse,  sind 
zwei  in  der  Vorstellung  durchaus  verschiedene  Dinge.  Jene 
sind  die  eigentlichen  Gegenstände  in  der  Sprache,  diese 
Mofa  die  Verknüpfungen,  aber  die  Rede  ist  nur  durch  beide 
zusammengenommen  möglich.  Die  grammatischen  Verhält- 
nisse können,  ohne  selbst  in  der  Sprache  überall  Zeichen 
ui  haben,  hinzugedacht  Werden,  und  der  Bau  der  Sprache 
Uno  von  der  Arl  seyn,  dafs  Undeullichkeit  und  Mis  ver- 
stand dabei  dennoch,  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen 
Grad,  f ermieden  werden.  Insofern  alsdann  den  grammati- 
schen Verhältnissen  doch  ein  bestimmter  Ausdruck  eigen 
ist,  besitzt  eine  solche  Sprache  für  den  Gebrauch  eine 
Grammatik  ohne  eigentlich  grammatische  Formen«  Wenn 
eine  Sprache  z.  ß.  die  Casus  durch  Präpositionen  bildet,. 
die  an  das  immer  unverändert  bleibende  Wort  gefügt  wer- 
den, so  ist  keine  grammatische  Form  vorhanden,  sondern 
uur  iwei  Wörter ,  deren  grammatisches  Verhältnis  hinzu* 
gedacht  wird ;  e  -  liboa  in  der  Mbaya  -  Sprache  heifsl  nicht, 
wie  man  es  übersetzt,  durch  mich,  sondern  ich  durch.  Die 
Wrbindang  ist  nur  im  Kopf  des  Vorstellenden,  nicht  als 
Zeichen  in  der  Sprache.  L-cmani  in  derselben  Sprache 
»st  nicht  er  wünscht ,  sondern  er  und  Wunsch  oder  wün-> 
*tan,  ohne  etwas  dem  Verbum  Eigentümliches,  verbun- 
H  um  so  ähnlicher  dem  Ausdruck :  sein  Wunsch,  als  das 
l'räfixum  /  eigentlich  ein  Besitzpronomen  ist.  Auch  hier 
wird  also  die  Verbalbeschaffenheil  hinzugedacht.  Dennoch 
'hucken  jene  und  diese  Form  hinlänglich  bequem  den  Ca- 
*us  des  Nomen  und  die  Person  des  Verbum  aus. 

Soll  aber  die  Ideenentwicklung  mit  wahrer  Bestimmt-» 
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heil,  und  zugleich  mit  Schnelligkeit  und  Fruchtbarkeit  vor 
sich  gehen,  so  mufs  der  Verstand  dieses  reinen  Hinzuden- 
kens überhoben  werden,  und  das  grammatische  Verhältnifs 
ebensowohl  durch  die  Sprache  beieichnet  werden,  als  es 
die  Wörter  sind.  Denn  in  der  Darstellung  der  Verstan- 
deshandlung durch  den  Laut  liegt  das  ganze  grammatische 
Streben  der  Sprache.  Die  grammatischen  Zeichen  können 
aber  nicht  auch  Sachen  bezeichnende  Worter  seyn;  denn 
sonst  stehen  wieder  diese  isolirt  da,  und  fordern  neue  Ver- 
knüpfungen. 

Werden  nun  von  der  ächten  Bezeichnung  grammati- 
scher Verhältnisse  die  beiden  Mittel :  Wortstellung  mit  hin- 
zugedachtem Verhältnifs,  und  Sachbezeichnung  ausgeschlos- 
sen, so  bleibt  zu  derselben  nichts  als  Modification  der  Sa- 
chen bezeichnenden  Wörter,  und  dies  allein  ist  der  wahre 
Begriff  einer  grammatischen  Form.  Dazu  stofsen  dann  noch 
grammatische  Wörter,  das  ist  solche,  die  allgemein  gar  kei- 
nen Gegenstand,  sondern  blofs  ein  Verhältnifs,  und  zwar 
ein  grammatisches,  bezeichnen. 

Die  Ideenentwicklung  kann  erst  dann  einen  eigentli- 
chen Schwung  nehmen,  wenn  der  Geist  am  blofsen  Her- 
vorbringen des  Gedankens  Vergnügen  gewinnt,  und  dies 
ist  allemal  von  dem  Interesse  an  der  blofsen  Form  dessel- 
ben abhängig.  Dies  Interesse  kann  nicht  durch  eine  Sprache 
geweckt  werden,  welche  die  Form  nicht  als  solche  darzu- 
stellen gewohnt  ist,  und  es  kann,  von  selbst  entstehend, 
auch  an  einer  solchen  Sprache  kein  Gefallen  finden.  Es 
wird  also,  wo  es  erwacht,  die  Sprache  umformen,  und  wo 
die  Sprache  auf  einem  andern  Wege  solche  Formen  in  sich 
aufgenommen  hat,  plötzlich  durch  sie  angeregt  werden. 

In  Sprachen,  welche  diese  Stufe  nicht  erreicht  haben, 
schwankt  der  Gedanke  nicht  selten  zwischen  mehreren 
grammatischen  Formen,  und  begnügt  sich  mit  dem  realen 
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Resultat.  In  der  Brasilianischen  Sprache  heilst  tnka  eben» 
»wohl  in  substantivischem  Ausdruck  sein  Vater,  ab  im 
Verbalsusdruck  er  hat  einen  Vater,  ja  das  Wort  wird 
auch  für  Vater  überhaupt  gebraucht»  da  Vater  doch 
immer  ein  ßezichungsbegriff  ist  Auf  dieselbe  Weise  ist 
it-r-ubs,  mein  Vater,  und  ich  habe  einen  Vater,  und 
so  alle  Personen  hindurch.  Das  Schwanken  des  gramma- 
tischen Begriffs  in  diesem  Fall  geht  sogar  noch  weiter,  und 
tuba  tau,  nach  anderen  in  der  Sprache  liegenden  Analo- 
gien, auch  er  ist  Vater  heften,  so  wie  das  ganz  ähnlich, 
nur  im  Süd  -  Dialekte  der  Sprache,  gebildete  iabaß  er  ist 
Mensch,  heilst.  Die  grammatische  Form  ist  blofo  Neben- 
onaaderetellung  eines  Pronomen  und  Substantivs,  und  der 
VcraUnd  mufs  die  dem  Sinn  entsprechende  Verknüpfung 
Unsufogen. 

Es  ist  klar,  daß*  der  Eingeberne  sich  in  dem  Worte 
nur  Er  und  Vater  zusammen  denkt,  und  dafs  es  nicht  ge- 
ringe Miihe  kosten  würde ,  ihm  den  Unterschied  der  Aus- 
drucke klar  su  machen,  die  wir  darin  mit  einander  ver- 
wirrt finden.  Die  Nation ,  die  sich  dieser  Sprache  bedient, 
kann  darum  in  vieler  Rücksicht  verständig,  gewabdt  und 
lebeosklug  aeyn,  aber  freie  und  reine  Ideenentwicklung,  Ge- 
hlleo am  formalen  Denken,  kann  aus  einem  solchen  Sprach- 
bau nicht  hervorgehen,  sondern  dieser  würde  vielmehr  not- 
wendig gewaltsame  Aenderungen  erfahren,  wenn  von  an* 
deren  Seiten  her  eine  solche  intejlectuelle  Umwandlung  in 
der  Nation  herbeigeführt  würde. 

Man  mufs  daher  bei  Uebersetoungen  so  gearteter  Phra- 
sen solcher  Sprachen  wohl  im  Auge  behalten,  dafs  diese 
Uebertragungen,  soweit  sie  die  grammatischen  Formen  an- 
gehen,, fast  immer  falsch  sind,  und  eine  gan*  andere  gram- 
matische Ansicht  gewähren,  als  der  Sprechende  dabei  ge- 
habt hat.    Wollte  man  dies  vermeiden,  so  müfste  man  auch 
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der  Uebertragung  immer  nur  soweit  grammatische  Form 
geben,  als  in  der  Originalsprache  vorhanden  ist;  man  slöfal 
aber  dann  auf  Fälle,  wo  man  sich  aller  möglichst  enthalten 
mtifsle.  So  sagt  man  in  der  Huasteca-  Sprache  nana  1& 
nin-tahjal  ich  werde  von  ihm  behandelt,  aber  genauer 
übersetzt:  ich,  mich  behandelt  er.  Es  ist  also  hier  eine 
active  Verbalform  mit  dem  leidenden  Object  als  Subject 
verbunden.  Das  Volk  scheint  das  Gefühl  einer  Passivform 
gehabt  zu  haben,  aber  von  der  Sprache,  die  nur  Activa 
kennt,  zu  diesen  hinübergezogen  zu  seyn.  Man  mufs  aber 
bedenken,  dafs  es  gar  keine  Casusformen  in  der  Huasteca- 
Sprache  giebt.  Nana  als  pron.  1.  pers.  sing,  ist  ebensowohl 
ich,  als  meiner,  mir  und  mich,  und  zeigt  blofs  den  Be- 
griff der  Iehheit  an.  h  nin  und  dem  vorgesetzten  1a 
liegt  grammatisch  auch  nur,  dafs  das  Pronomen  1.  pers. 
sing,  vom  Verbum  regiert  wird  *).  Man  sieht  daher  deut- 
lich, dafs  von  dem  Sinn  der  Eingebomen  hier  nicht  sowohl 
der  Unterschied  der  Passiv- oder  Activform  gefafst,  als  blofs 
der  grammatisch  ungeformte  Begriff  der  Iehheit,  mit  der 
Vorstellung  der  auf  dieselbe  gemachten  fremden  Einwirkung 
verbunden  wird. 

Welch  eine  unermefsliche  Kluft  ist  nun  zwischen  einer 
solchen  Sprache,  und  der  höchstgebildeten,  die  wir  kennen, 
der  Griechischen.  In  dem  künstlichen  Periodenbau  dieser 
bildet  die  Stellung  der  grammatischen  Formen  gegen  ein* 
ander  ein  eignes  Ganzes,  das  die  Wirkung  der  Ideen  ver- 


*)  Die  Huasteca- Sprache  hat  nebmlich,  wie  die  meisten  Amerikani- 
schen, verschiedene  Pronominal -Formen,  je  nachdem  die  Prono- 
mina selbständig ,  das  Verbum  regierend,  oder  von  ihm  regiert 
gebraucht  werden ;  «in  dient  nur  für  den  letzten  Fall.  Die  Sylbe 
ta  deutet  an,  dafs  das  Object  am  Verbum  ausgedrückt  ist,  wird 
aber  nur  da  vorgesetzt,  wo  das  Object  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  stellt.  Die  ganze  Art,  das  Object  am  Verbum  zu  bezeich- 
nen, i&t  in  der  Hua&tcca-  Sprache  sehr  merkwürdig. 
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stärkt,  und  in  sich  durch  Symmetrie  und  Eurylhmie  er* 
freut  Es  entspringt  daraus  ein  eigner,  die  Gedanken  be- 
gleitender, und  gleichsam  leise  umschwebender  Reiz,  ohn- 
gefahr  eben  so ,  als  in  einigen  Bildwerken  des  AUerthuins, 
aober  der  Anordnung  der  Gestalten  selbst,  aus  den  blofsen 
Umrissen  ihrer  Gruppen  wohlgefällige  Formen  hervorgehn* 
In  der  Sprache  aber  ist  dies  nicht  blofs  eine  flüchtige  Be- 
friedigimg der  Phantasie.  Die  Schärfe  des  Denkens  ge- 
winnt, wenn  den  logischen  Veriiältnissen  auch  die  gramma- 
tischen genau  entsprechen,  und  der  Geist  wird  immer  stär- 
ker nun  formalen ,  und  mithin  reinen  Denken  hingezogen, 
wenn  ihn  die  Sprache  an  scharfe  Sonderung  der  gramma- 
tischen Formen  gewöhnt 

Dieses  Ungeheuern  Unterschiedes  zwischen  zwei  Spra- 
chen anf  so  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  ungeach- 
tet, imifs  man  jedoch  gestehen,  dafs  auch  unter  denen, 
weiche  man  grofser  Formlosigseit  anklagen  kann,  viele  sonst 
eine  Menge  von  Mitteln  besitzen,  eine  Fülle  von  Ideen  aus- 
zudrucken, durch  die  künstliche  und  regelmäfsige  Verbin- 
dung weniger  Elemente  viellache  Verhältnisse  der  Ideen  zu 
bezeichnen,  und  dabei  Kürze  mit  Kraft  zu  verbinden.  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen,  und  den  vollkommener  gebil- 
deten liegt  nicht  darin;  sie  würden  in  dem,  was  ausge- 
drückt werden  soll,  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  sehr  nahe  das- 
selbe erreichen  ;  indem  sie  aber  wirklich  so  Vieles  besitzen, 
fehlt  ihnen  das  Eine,  der  Ausdruck  der  grammatischen  Form, 
als  solcher,  und  die  wichtige  und  wohlthätige  Rückwirkung 
dieses  anf  das  Denken. 

Bleibt  man  aber  hierbei  einen  Augenblick  stehen,  und 
bEckl  man  auf  gleiche  Weise  auf  die  hochgebildeten  Spra- 
chen zurück,  so  kann  es  scheinen,  als  fände  auch  in  ihnen, 
*enn  auch  in  etwas  anderer  Art,  Aehnliches  statt,  und  als 
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geschehe  jenen  Sprachen  Unrecht  durch  den  ihnen  gemach- 
ten Vorwurf. 

Jede  Stellung,  oder  Verbindung  von  Worten,  kann  man 
sagen,  die  einmal  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  gram* 
matischen  Verhältnisses  gewidmet  ist,  kann  auch  für  eine 
wirkliche  grammatische  Form  gelten ,  und  es  kann  nicht 
soviel  darauf  ankommen,  wenn  auch  jene  Bezeichnungen 
durch  für  sich  bedeutsame,  etwas  Reales  anzeigende  Wör- 
ter geschehen,  und  das  formale  Verhältuifs  nur  hinzuge- 
dacht werden  mufs.  Auch  die  wahre  grammatische  Form 
kann  ja  kaum  je  anders  vorhanden  seyn,  und  jene  hoher 
gestellten  Sprachen  von  künstlerischem  Organismus  haben 
ja  auch  von  roherem  Baue  angefangen»  und  tragen  die 
Spuren  desselben  noch  sichtbar  in  sich. 

Diese  unläugbar  sehr  erhebliche  Einwendung  raufe, 
wenn  die  gegenwärtige  Untersuchung  auf  sicherem  Grunde 
ruhen  soll,  genau  beleuchtet  werden,  und  um  dies  zuthun, 
ist  es  noth wendig,  zuerst,  was  in  ihr  unbestreitbar  wahr 
ist,  anzuerkennen,  und  dann  zu  bestimmen,  was  demunge- 
achtet  auch  in  den  angegriffenen  Behauptungen,  als  richtig 
zurückbleibt 

Was  in  einer  Sprache  ein  grammatisches  Verhältnis 
charakteristisch  (so,  dafs  es  im  gleichen  Fall  immer  wie- 
derkehrt) bezeichnet,  ist  für  sie  grammatische  Form.  In 
den  meisten  der  ausgebildeisten  Sprachen  löfet  sich  noch 
heute  die  Verknüpfung  von  Elementen  erkennen,  die  nicht 
anders,  als  in  den  roheren,  verbunden  worden  sind:  und 
diese  Entstehungsart  auch  der  ächten  grammatischen  For- 
men durch  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  (Agglutination) 
hat  beinahe  die  allgemeine  seyn  müssen.  Dies  gebt  sehr 
klar  aus  der  Aufzählung  der  Mittel  hervor,  welche  die 
Sprache  zur  Bezeichnung  dieser  Formen  besitzt  Penn 
diese  Mittel  bestehen  in  folgenden: 
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Anfügung,  oder  Einschaltung  bedeutsamer  Sylben, 
sonst  eigne  Wörter  ausgemacht  haben,  oder  noch 
ausmachen, 
Anfügung,  oder  Einschaltung  bedeutungsloser  Buch« 
staben,  oder  Sylben,  Mob  zum  Zweck  der  Andeu- 
tung der  grammalischen  Verhältnisse, 
Umwandlung  der  Vocale  durch  Uebergang   eines  In 
den  andern,  oder  durch  Veränderung  der  Quantität, 
oder  Betonung. 
Umänderung  von  Consonanten  im  Innern  des  Worts, 
Stellung  der  von  einander  abhängigen  Worter  nach 

unveränderlichen  Gesetzen,  ' 

Sylben  Wiederholung. 

Die  blofse  Stellung  gewährt  nur  wenige  Veränderun- 
gen, und  kann,  wenn  jede  Möglichkeit  der  Zweideutigkeit 
vermieden  werden  soll,  auch  nur  wenige  Verhältnisse  be- 
zeichnen. In  der  Mexikanischen,  und  einigen  anderen  Ame- 
rikanischen Sprachen  erweitert  sich  zwar  der  Gebrauch 
dadurch,  dafe  das  Verbuin  Substantiva  in  sich  aufnimmt, 
oder  «i  sich  anschliefet.  Allein,  auch  da  bleiben  die  Grän- 
ztn  immer  noch  enge. 

Die  Anfügung  und  Einschaltung  bedeutungsloser  Wart- 
elemente,  und  die  Umänderung  von  Vocalen  und  Conso- 
nanten wäre,  wenn  eine  Sprache  durch  wirkliche  Verabre- 
dung entstände,  das  natürlichste  und  passendste  Mittel  Es 
ist  die  wahre  Beugung  ( Flexion )  im  Gegensatz  der  Anfü- 
gung, and  es  kann  eben  sowohl  Wörter  geben,  welche  Be- 
griffen von  Formen,  als  welche  Begriffen  von  Gegenstanden 
entsprechen.  Wir  haben  sogar  öden  gesehen,  dafs  die  letz- 
teren im  Grunde  zur  Bezeichnung  der  Formen  nicht  tau- 
gen, da  ein  solches  Wort  wieder  durch  eine  Form  an  die 
anderen  angeknüpft  seyn  will.  Es  ist  aber  schwer  zu  den- 
ken, dafs  jemals  bei  Entstehung  einer  Sprache  eme  solche 
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Bezeichnungsari  vorgewaltet  habe,  die  eine  klare  Vorstel- 
lung und  Unterscheidung  der  grammalischen  Verhältnisse 
voraussetzen  würde.  Sagt  man,  dafs  es  wohl  Nationen  ge- 
geben haben  kann,  die  einen  auf  diese  Weise  klaren  und 
durchdringenden  Sprachsinn  besessen  haben ,  so  heilst  dies 
den  Knolen  zerhauen,  statt  ihn  zu  lösen.  Stellt  man  sieb 
die  Dinge  natürlich  vor,  so  sieht  mau  leicht  die  Schwierig- 
keit ein.  Bei  Wörtern,  die  Sachen  bezeichnen,  entsteht  der 
Begriff  durch  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  das  Zei- 
chen durch  die  leicht  aus  ihm  zu  schöpfende  Analogie,  das 
Versländnifs  durch  Vorzeigen  desselben.  Bei  der  gramma- 
lischen Form  ist  dies  Alles  verschieden.  Sie  kann  nur 
nach  ihrem  logischen  Begriff,  oder  nach  einem  dunkeln,  sie 
begleitenden  Gefühle  erkannt,  bezeichnet  und  verslanden 
werden.  Der  Begriff  labt  sich  erst  aus  der  schon  vorhan- 
denen Sprache  abziehen,  und  es  fehlt  auch  an  hinreichend 
bestimmten  Analogien,  ihn  zu  bezeichnen,  und  die  Bezeich- 
nung deutlich  zu  machen.  Aua  dem  Gefühl  mögen  wohl 
einige  Bezeichnungsarten  entstanden  seyn,  wie  z.  ß.  die 
langen  Vocale  und  Diphthongen,  mithin  ein  anhaltenderes 
Schweben  der  Stimme  im  Griechischen  und  Deutschen  für 
den  Conjunctivus  und  Optativus.  Allein  da  die  ganz  logi- 
sche Natur  der  grammatischen  Verhältnisse  ihnen  auch  nur 
sehr  wenig  Beziehungen  auf  die  Einbildungskraft  und  das 
Gefühl  verstattet,  so  können  dieser  Fälle  nur  wenige  ge- 
wesen seyn.  Einige  merkwürdige  finden  sich  jedoch  noch 
in  den  Amerikanischen  Sprachen.  In  der  Mexikanischen 
besteht  die  Bildung  des  Plurals  bei  Wörtern,  die  in  Vocale 
ausgehen,  oder  ihre  Endconsonanlen  absichtlich  im  Plural 
wegwerfen,  darin,  dafs  der  Endvocal  mit  einem,  dieser 
Sprache  eignen ,  starken ,  und  dadurch  eine  Pause  in  der 
Aussprache  verursachenden  Hauche,  ausgesprochen  wird. 
Hierzu  Iritt  zuweilen  zugleich  die  Sylben Verdopplung  ahuall, 
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Weib,  teotl,  Gott,  plur.  akuA,  tcteo.  Bildlicher  läfsi  sich 
durch  den  Ton  der  Begriff  der  Vielheit  nicht  bezeichnen, 
als  indem  die  erste  Sylbe  wiederholt,  der  letzten  ihr  scharf 
und  bestimmt  abschneidender  Endconsonant  genommen,  und 
dem  dann  bleibenden  Endvocal  eine  so  verweilende  und 
verstärkte  Betonung  gegeben  wird,  dafs  der  Laut  sich  gleich« 
sam  in  der  weiten  Luft  verliert.  Im  südlichen  Dialect  der 
Guaranischen  Sprache  wird  das  Suffixum  des  Perfecluin 
tjma  in  dem  Grade  mehr  oder  weniger  langsam  ausgespro- 
chen, als  von  einer  längeren  oder  kürzeren  Vergangenheit 
die  Rede  isL  Eine  solche  Bezeichnungsari  geht  beinahe 
aus  dem  Gebiete  *der  Sprache  heraus,  und  grunzt  an  die 
Geberde.  Auch  die  Erfahrung  spricht  gegen  die  Ursprüng- 
fchkeit  der  Beugung  in  den  Sprachen ,  wenn  man  einige 
wenige,  den  eben  berührten  ähnliche,  Fälle  ausnimmt.  Denn 
so  wie  man  eine  Sprache  nur  genauer  zu  zergliedern  an- 
fingt, zeigt  sich  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  auf  al- 
len Seiten,  und  wo  sie  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  läfst 
sie  sich  aus  der  Analogie  schliefsen,  oder  es  bleibt  wenig- 
stens immer  ungewifs,  ob  sie  nicht  ehemals  vorhanden  ge- 
wesen isL  Wie  leicht  offenbare  Anfügung  zu  scheinbarer 
Beugimg  werden  kann,  läfst  sich  an  einigen  Fällen  in  den 
Amerikanischen  Sprachen  klar  darthun.  In  der  Mbaya* 
Sprache  heifst  dciadi,  du  wirst  werfen,  nilabuitcic,  er  hat 
gesponnen,  und  das  Anfangs -1/  und  n  sind  die  Charakteri- 
stiken des  Futurum  und  Perfectum.  Diese  durch  einen 
einzigen  Laut  bewirkte  Abwandlung  scheint  daher  alle  An« 
sprüche  auf  den  Namen  wahrer  Beugung  machen  zu  kön- 
nen. Dennoch  ist  es  reine  Anfügung.  Denn  die  vollen 
Charakteristiken  beider  tempora,  die  auch  wirklich  noch  oft 
gebraucht  werden,  sind  quidc  und  quine,  aber  das  qui  wird 
ausgelassen,  und  de  und  ne  verlieren  vor  anderen  Vocalen 
ihren  Endvocal.     Quidc  heilst  spät,   künftig,  co-quidi  (co 


266 

von  noco,  Tag)  der  Abend.  Quine  ist  eint  Partikel,  die 
und  auch  bedeutet  Wie  manchen  solcher  Abkürzungen 
von  ehemals  bedeutsamen  Wörtern  mögen  die  sogenannten 
Beugungssylben  unserer  Sprachen  ihren  Ursprung  verdan- 
ken, und  wie  unrichtig  würde  die  Behauptung  seyn,  dafc 
die  Voraussetzung  der  Anfügung  da,  wo  sie  sich  nicht  mehr 
nachweisen  läfst,  eine  leere  und  unstatthafte  Hypothese  sey. 
Wahre  und  ursprüngliche  Beugung  ist  gewifc  in  allen 
Sprachen  eine  seltene  Erscheinung.  Demungeachlet  müs- 
sen zweifelhafte  Falle  immer  mit  grofser  Behutsamkeit  be- 
handelt werden«  Denn  dafs  auch  ursprünglich  Beugung 
vorhanden  ist,  scheint  mir,  nach  dem  Obigen,  ausgemacht, 
und  sie  kann  daher  eben  so  gut  als  die  Anfügung  in  For- 
men vorhanden  seyn ,  wo  sie  jetzt  nur  nicht  mehr  zu  un- 
terscheiden ist  Ja  man  mufs,  glaube  ich,  noch  weiter  ge- 
hen und  darf  nicht  verkennen ,  dafs  die  geistige  Individua- 
lität eines  Volks  xur  Sprachbildung  und  zum  formalen  Den- 
ken (welche  beide  unzertrennlich  zusammenhängen)  vor- 
zugsweise vor  anderen  geeignet  seyn  kann.  Ein  solches 
Volk  wird,  wenn  es  ursprünglich,  gleich  allen  übrigen,  zu- 
gleich auf  Agglutination  und  Flexion  kommt,  von  der  letz» 
teren  einen  häufigeren  und  scharfsinnigeren  Gebrauch  ma- 
chen, die  erstere  schneller  und  fester  in  die  letztere  ver- 
wandeln, und  früher  den  Weg  der  ersteren  gänzlich  ver- 
lassen« In  anderen  Fällen  können  äufrere  Umstände,  Ueber- 
gänge  einer  Sprache  in  die  andere,  der  Sprachbildung  die- 
ser schnelleren  und  höheren  Schwung  geben,  so  wie  ent- 
gegengesetzte Einwirkungen  Schuld  seyn  können,  dafs  die 
Sprachen  sich  in  schwerfälliger  Unvollkommenheit  fori- 
schleppen. 

Alles  dies  sind  natürliche,  aus  dem  Wesen  des  Men- 
schen und  den  Ereignissen  der  Nationen  erklärliche  Wege, 
und  meine  Absicht  ist  nur,  nicht  die  Meinung  zu  theilen, 
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welche  gewissen  Völkern,  vom  ersten  Ursprünge  an,  eine 
Mofs  durch  Flexion  und  innere  Entfaltung  fortschreitende 
Sprachbildung  tusebreibt,  und  anderen  alle  Bildung  dieser 
Art  abspricht  Diese  viel  au  systematische  Abtheilung  scheint 
mir  aus  dem  naturgemäßen  Wege  menschlicher  Entwick- 
lung hinauszugehen ,  und  wird,  wenn  ich  den  von  mir  an- 
gestellten Forschungen  trauen  darf,  bei  genauem  Studium 
vieler  und  verschiedenartiger  Sprachen  durch  die  Erfahrung 
selbst  widerlegt. 

Eft  kommt  aber  cur  Agglutination  und  Flexion  auch 
»och  eine  dritte,  sehr  häufige  Bildungsart  hinzu ,  die  man, 
da  sie  immer  absichtlich  ist,  in  dieselbe  Klasse  mit  der 
Beugung  setzen  mtife,  nehmlich  wo  der  Gebrauch  eine 
Wortform  ausschliesslich  zu  einer  bestimmten  grammatischen 
stempelt,  ohne  dafs  sie,  weder  durch  Anfügung,  noch  durch 
Beugung,  etwas  gerade  dieser  Charakteristisches  an  sich 

Die  Sylbenwiederholung  beruht  auf  einem  durch  ge- 
wisse grammatische  Verhältnisse  erregten  dunkeln  Gefühle. 
Wo  dies  Wiederholung,  Verstärkung,  Erweiterung  des  Be- 
griffe mjt  gjei,  führt,  steht  sie  an  ihrer  Stelle.  Wo  dies 
(rieht  ist ,  wie  so  oft  in  einigen  Amerikanischen  Sprachen, 
Md  in  allen  Verben  der  3.  Conjugation  im  Alt- Indischen, 
entspringt  sie  aus  blofs  phonetischer  Eigentümlichkeit. 
Dasselbe  läfst  sich  von  der  Vocalumänderung  sagen.  In 
keiner  Sprache  ist  diese  so  häufig,  so  wichtig,  und  so  re- 
gelmäßig, als  im  Sanskrit  Aber  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  beruht  auf  ihr  das  Charakteristische  grammatischer 
Ftfmen.  Sie  ist  nur  mit  gewissen '  derselben  verbunden, 
uxl  dann  meistentheils  mit  mehreren  zugleich,  so  dafe  das 
Charakteristische  jeder  einzelnen  doch  in  etwas  anderem 
»^gesucht  werden  mub. 

Immer  bleibt  also  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben 
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das  wichtigste  und  häufigste  HüJfsmittel  Mir  Bildung  gram- 
matischer Formen.     Hierin   sind  sich  die  rohen  und  gebil- 
deten Sprachen  gleich;  denn  man  würde  sehr  irren,  wenn 
man  glaubte,  dafs  auch  in  jenen  jede  Form  sogleich  ia  lau- 
ter in  sich  erkennbare  Elemente  xerfiele.    Auch  in  ihnen 
beruhen  Unterschiede  von  Formen  auf  gans  einzelnen  Lau- 
ten, die  man  eben  so  wohl,  ohne  an  Anfügung  zu  denken, 
für  Beugungslaute  halten  könnte.     Im  Mexikanischen  wird 
das  Futurum,  nach  Verschiedenheit  der  Stammwörter,  durch 
mehrere    solcher    einzelnen    Buchstaben,    das  Iniperfectuni 
durch  ein   End-j/a^   oder  End-a  bezeichnet.     0  isl  das 
Augment  des  Praeteritum,  wie  a  im  Sanskrit,  c  im  Grie- 
chischen.   Nichts  in  der  Sprache  deutet  an,  dafs  diese  Laute 
Ueberresle  ehemaliger  Wörter  sind,  und  will  man  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  ähnliche  Fälle  nicht  als  Anfü- 
gung, von  jetzt  unbekanntem  Ursprung,  gelten  lassen,  so 
mufs  man  auch   der  Mexikanischen  Sprache   liier,  so  gut 
wie  diesen  classischen,  Beugung  zugestehen.    In  der  Ta- 
manaca- Sprache  ist  tareccha  (das  Verbum  bedeutet  tra- 
gen) ein  Präsens,  tarrecchc  ein  Präteritum,  tarecchi >  ein 
Futurum.     Ich  führe  diese  Fälle  nur  an,  um  zu  beweisen, 
dafs  die  Behauptung,  welche  gewissen  Sprachen  Anfügung 
und  anderen  Beugung  zutheilt,  bei  genauerem  Eindringen 
in  die  einzelnen  Sprachen ,  und  gründlicherer  Kenolnik  ih- 
res Baues,  von  keiner  Seite  haltbar  erscheint. 

Wenn  man  daher  genöthigt  ist,  auch  in  den  hochge- 
bildeten Sprachen  Anfügung  anzunehmen,  und  in  mehreren 
Fällen  dieselbe  sogar  sichtbar  erkennt,  so  ist  die  Einwen- 
dung ganz  richtig,  dafs  man,  auch  bei  ihnen,  das  wahre 
grammatische  Verhältnifs  hinzudenken  mu(s.  In  amavit  und 
tnoiijcag  kommen,  wie  sich  wohl  nicht  läugnen  lassen  dürftet 
Bezeichnungen  des  Stammworts,  des  Pronomen  und  des 
Tempus  zusammen,  und  die  wahre,  in  der  Synthesis  des 
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Sokjeets  mit  de*  Ptadkwä  liegende  Verbakiatur  hat  darin 
keine  besondere  Bezeichnung,  sondern  muft  hinzugedacht 
werden.  Wollte  man  sagen,  dafe,  ohne  gerade  über  diese 
Formen  entscheiden  au  wollen ,  einigen  derselben  Art  das 
Hülfeverhttm  einverleibt  seyn,  und  diese  Synthese  andeuten 
könne,  so  reicht  dies  nicht  aus,  da  doch  auch  das  Haifa« 
verkam  erklärt  werden  mufs,  und  nicht  knmerforl  ein  Hülfs- 
vertem  in  dem  andern  eingeschachtelt  liegen  kann. 

Allel  Hier  Zugegebene  aber  hebt  den  Unterschied  zwi- 
schen wahren  grammatischen  Formen,  wie  amavit,  inoi^ 
<?*S,  and  zwischen  solchen  Wort-  oder  Sylbenatelhmgen, 
ab  die  meisten  roheren  Sprachen  zur  Bezeichnung  der  gram* 
wachen  Verhältnisse  brauchen,  nicht  auf.  Er  liegt  darin, 
<bb  jene  Ausdrücke*  wirklich  wie  in  Eine  Form  zusaia- 
rongegossen,  in  diesen  die  Elemente  nur  an  einander  ge- 
reiht erscheinen.  Das  Zusammenwachsen  des-  Ganzen  bringt 
die  Bedeutung  der  Theile  in  Vergessenheit,  die  feste  Vor* 
Inüpfimg  derselben  unter  Einem  Aecent  verändert  zugleich 
ihre  abgesonderte  Betonung,  und  oft  sogar  ihren  Laut,  ond 
ran  wird  die  Einheit  der  ganzen  Form»  die  oft  der  grü» 
kehde  Grammatiker  nicht  mehr  zu  zergliedern  vermag,  die 
faeiehiHBig  des  bestimmten  grammatischen  Verhältnisses. 
&n  denkt  als  Eins,  was  man  nie  getrennt  findet;  man  be- 
tachtet ab  wahren;  einmal  fest  organisirten  Körper,  was 
mn  nicht  auseinander  nehmen,  und  in  andere  beliebige 
yerbtodnngen  bringen  kann ;  man  sieht  nicht  als  selbstän- 
digen Theil  an,  was  .auf  diese  Weise  sonst  nicht  in  der 
Sprache  erscheint  Wie  dies  entstanden,  ist  für  die  Wir- 
taog  gleichgültig.  Die«  Bezeichnung  des  Verhältnisses,  wie 
idbstandig  und  feedbutsam  sie  gewesen  seyn  mag,  wird 
wn,  wie  sie  soÄ,  zur  hieben  filedification,  die  sich  an  den 
<mmer  gleichen  Begriff  heftet  Das  Verhältnis,  das  zu  den 
tftdeutsamen  Elementen  .erst  blofs  hinzugedacht  werden 
m.  19 


analste,  ist  nun  in  der  Sprache,  eben  durch  das  Zasinmea- 
wschsen  der  ThcMe  mm  festen  Garnen,,  wirklich  vorhat 
den,  wird  mit  dem  Ohre  gehört  mit  dem  Auge  gesehen. 

Die  Sprachen ,  welche  der  Vorwarf  trifft*  dafa  ihre 
grammatischen  Formen  nicht  so  formaler  Nalur  sind,  glei- 
chen in  Vielem  den  oben  beschriebenen  allerdings  auch. 

Die ,  wennr  auch  nur  lese  an  einander  gereihten  Ele- 
mente fliefeen  meietentheils  auch  in  Ein  Wort  xusammen, 
und  sammeln  sich  unter  Einen  Accent  Aber  einestheils 
geschieht  dies  nicht  immer,  und  anderaiheils  treten  dabei 
andere,  die  formale  Natur  mehr  oder- weniger  störende  Ne- 
benumstände ein.  Die  Elemente  der  Formen  sind  trennbar 
und  verschiebbar;  jedes  behalt  seinen  vollkommenen  Laut, 
ohne  Abkürzung  oder  Veränderung ;  sie  sind  in  der  Sprache 
sonst  selbständig  vorhanden,  oder  dienen  auch  su  anderen 
grammatischen  Verbindungen ,  a.  B.  Pronominal  -  Affiia  als 
Bestlzpronomina  bei  dem  Nomen,  als  Personen  bei  den 
Verbum;  die  noch  unfleelirteii  Wörter  tragen  sieht,  wie  es 
in  einer  Sprache  seyn  raufe,  in  welche  die  gfammrtisebe 
Bildung  tief  eingegangen  ist,  schon  Kennteichen  .verschie- 
dener Redetheile  an  sieh ,  sondern  werden  erst  ni  dersel- 
ben durch  die  Anfügung  der  grammatischen  Elemente  ge- 
macht, der  Bau  der  ganzen  Sprache  ist  so,  data  die  Unter- 
tuehung  gleich  auf  die  Absonderung  dieser  Elemente  ge- 
führt wird,  und  diese  Absonderung  ohne  bedeutende  Müh* 
gelingt,  neben  der  Bezeichnung  dunch  Formen,  oder  diesen 
ähnliche  Wortverbindungen,  werden  dieselben  grammati- 
schen Verhältnisse  auch  dttreh  blofcee  Nebbnemandentetten, 
mit  offenbarem  Hinzudenken  der  Verknüpfung,  angedeutet 

Je  mehr  nun  in  einer  Sprache  die  liier  aufgezählten 
Umstände  lusammenkommen ,  oder  je  mehr  sie  sieh  nur 
«mein  finden,  desto  weniger  öder  mehr  befördert  sie  du 
formale  Denken,  und  desto  mehr  oder  weniger  entfernt  sich 
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ihre  Bexoiehniingsarl  der  grammatischen  Verhältnisse  von 
im  wahren-  Begriff  grammatischer  Formen.  Denn  nicht 
was  einzeln  und  «erstreut  hl  der  Sprache  verkommt,  som 
dem  dasjenige  was  ihre  Wirkung  anf  den  Geist  ausmache 
vermag  hier  tu  entscheiden.  Diefs  aber  hängt  von  4em 
Totafeindruck,  und  dem  Charakter  des  Ganzen  ab.  Ein-» 
«eine  Erscheinungen  können  nur  angeführt  werden,  um, 
wie  es  im  Verigen  geschehen  ist ,  tu  allgemein  gewagte 
Behauptungen  zu  widerlegen.  Sie  können  aber  nicht  ma- 
chen, dafe  man  die  Verschiedenheit  der  Stufen  verkenne, 
auf  welchen  zwei  Sprachen,  dem  Ganzen  ihres  Baues  nach, 
stehen. 

Je  mehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung  ent« 
feroi,  desto  mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Um«* 
ständen,  an  Form.  Der  blofse  längere  Gebrauch  schmelzt 
die  Elemente  der  Wortstellungen  fester  zusammen,  schleift 
ihre  einteilten  Laute  ab,  und  macht  ihre  ehemalige  selb- 
tändige  Form  unkenntlicher.  Denn  ich  kann  die  Ueber» 
Kogung  nicht  verlassen,  dafs  doch  alle  Sprachen  haupi~ 
schlich  von  Anfügung  ausgegangen  sind* 

So  lange  die  Bezeichnungen  der  grammatischen  Ver~ 
Abrisse,  als  aus  einzelnen,  mehr  oder  weniger  trennbaren 
dementen  bestehend  angesehen  werden,  kann  man  sagen, 
kfe  der  Redende  mehr  die  Formen  in  jedem  Augenblick 
ribtf  bildet,  als  sich  der  vorhandnen  bedient  Daraus  nun 
tagt  eine  bei  wehem  gröfeere  Vielfachheit  dieser  Formen 
0  totstehen.  Denn  der  menschliche  Geist  strebt  schon  m 
taer  natürlichen  Anlage  nach  Vollständigkeit,  and  jedes, 
Nh  noch  so  seilen  vorkommende,  Verhältnils  wird  in 
tnselben  Veratande >  als  alle  übrigen,  zur  grammatischen 
*ffl.  Wo  dagegen  de  Form  in  einem  strengeren  Sinne 
enommen,  und  durch  den  Gehrauch  gebildet  wird,  mm 
b«  fernerhin  das  gewöhnliche  Reden  niehi  in  neuen*  Bil- 
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den  besteht,  4a  giebt  es  Foraren  nur  für  das  hiufig  au  Be- 
zeichnende, und  das  seltner  Vorkommende  wird  umschrie- 
ben, und  durch  selbständige  Wörter  bezeichnet.  Zu  die- 
sem Verfahren  gesellen  sich  nocfh  die  beiden  anderen  Um- 
stünde, dafs  der  noch  uncultivirte  Mensch  gern  jedes  Be- 
sondere in  allen  seinen  Besonderheiten,  nicht  biofe  in  den, 
su  dem  jedesmaligen  Zweck  notwendigen  darstellt,  und 
dafs  gewisse  Nationen  die  Sitte  haben,  ganze  Sitae  in  an- 
gebliche Formen  ausammensuziehen,  s.  B.  den  vom  Ver- 
bum  regierten  Gegenstand,  voraügtich  wenn  er  ein  Prono- 
men  ist,  mitten  in  den  Schoofs  des  Verbum  aufeunehmeo. 
Hieraus  entsteht,  dafs  gerade  die  Sprachen,  denen  es  an 
dem  wahren  Begriff  der  Form  wesentlich  gebricht,  doch 
eine  bewundernswürdige  Menge,  in  strenger  Analogie,  zu- 
sammen Vollständigkeit  bildender,  angeblicher  Formen  be- 
sitzen. 

hinge  der  Vorzug  der  Sprachen  von  der  Vielheit,  und 
der  strengen  Regeimäfsigkett  der  Formen  ab,  von  der  Menge 
der  Ausdrückte  für  ganz  besondere  Verschiedenheiten  (wie 
in  der  Sprache  der  Abiponen  das  Pron.  der  3.  Person  ver- 
schieden ist,  je  nachdem  der  Mensch  ab-  oder  anwesend, 
stehend,  sitzend,  liegend,  oder  herumgehend  gedacht  wird), 
so  mufste  man  viele  Sprachen  der  Wilden  über  die  Spra- 
chen der  hochcullivirlen  Völker  stellen,  wie  denn  diea  auch 
nicht  seken,  selbst  in  unsern  Tagen,  geschieht  Da  aber 
der  Vorzug  der  Sprachen  vor  einander  vernünftiger  Weise 
nur  in  ihrer  Angemeftsebheit  zur  Ideenentwicklung  gesucht 
werden  kann,  so  verhält  es  sich  damit  gerade  entgegenge- 
setzt Denn  diese  wird  durch  diese  Vielfachheit  der  For- 
men vielmehr  erschwert,  und  es  ist  ihr  lästig,  in  so  viele 
Wörter  Nebenbeslimmungen  mit  aufnehmen  au  müssen,  de- 
ren sie  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  bedarf. 

Ich  habe   bisher  Äur  von  grammatischen  Formen  ge- 


iprocbea;  allem  e$  giebt  auch  in  jeder  Sprache  gramma* 
tische  Wörter,  auf  die  sich  da*  Meiste  von  den  Formen 
geltende  gleichfalls  anwenden  lafst     Solche  sind  Vorzugs*« 
weise  die  Präpositionen  und  Conjunctionen.     Als  Bezeich- 
nungen grammatischer  Verhältnisse  stehen  dem  Ursprünge 
dieser  Wörter,    als  wahrer   Verhällnifszeichen,    dieselben 
Schwierigkeiten,  wie  dem  Ursprünge  der  Formen  entgegen. 
Es  liegt  nur  darin  ein  Unterschied,  dab  sie  nicht  all*,  wie 
die  reinen  Formen ,  aus  blolsen  Ideen  abgeleitet  werden 
können,  sondern  Erfahrungsbegriffe ,  wie  Kaum  und  Zeit,, 
zu  Hülfe  nehmen  mäsden.    Man    kann    daher    mit  Recht 
bei  weif  ein,  wenn  es  auch  noch  neuerlich  von  L  ums  den 
in  seiner  Persischen  Grammatik,  mit  Heftigkeit  behauptet 
worden  ist,  dafe  es  ursprünglich  Präpositionen  und  Con- 
juoetfoiien  im  wahren  Sinne   des  Wortes   gegeben  habe« 
Alle  haben-  vermulhlich,  nach  Hörne  Teok's  richtigerer 
rteorie,  ihren  Ursprung  in  wirklichen,   Gegenstände  bc- 
teidmenden  Wörtern.     Die  grammatisch- formale  Wirkung 
ler  Sprache  beruht  daher  auch  auf  dem  Grade,  in  welchem 
iese  Partikeln  nach  ihrem  Ursprünge  naher,  oder  entfern- 
ht  stehen.    Ein  merkwürdigeres  Beispiel  zu  dem  hier  Ge- 
igten, ab  vielleicht  irgend  eine  andere  Sprache,  liefert  die 
lexikanische  in  den  Präpositionen.     Sie  besiUt  drei  ver- 
miedene Arien  .derselben:  1)  solche,  in  welchen  sich,  so 
ahrscheinlich  gleich  auch  bei  ihnen  dieser  Ursprung  ist, 
sMechterdings  nicht  mehr  der  Begriff  eines  Substantivum 
ltdecken  läfst,  z.  B.  c>  in.     2)  Solche,  in  welchen  man 
ne  Präposition  mit  einem  unbekannten  Element  verbun- 
sn  findet.    3)  Solche,  die  deutlich  ein  mit  einer  Präposi- 
>a  verbundenes  Substantivum  enthalten,  wie  z.  B  itic,  in, 
>er  eigentlich,  zusammengesetzt  aus  ile,  Bauch,  und  c, 
,  im  Bauch,    llhuicail  itic  .heilst  nun  nicht,  wie  man  es 
benetzt,  im  Himmel,  sondern  im  Bauche  des  Himmels, 
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da  Himmel  im  Gen.  steht    »Pronomina  werden  tmr  mk 
den  beiden  lettten  Arten  der  Präpositionen  verbanden,  und 
da  alsdann  nie  die  persönlichen,  sondern  die  possessiven 
genommen  werden ,  so  setgt  dies  deutlich  das  in  der  Prä- 
position steckende  Substsntivum  an.    Nviepotzco  wird  zwar 
durch  hinter  mir  übersetst,  es  helfet  aber  eigentlich  hin- 
ter meinem  Rücken,  von  tepntz,  der  Racken*    Man  sieht 
hier  also  die  Stufenfolge,  in  welcher  die  ursprüngliche  Be- 
deutung sieh  verloren  hat,  and  xugieich  den  sprachbUden- 
dton  Geist  der  Nation,  der,  wenn  ein  Snbsk  Bauch,  Rücken 
im  Sinne  einer  Präposition  gebraucht  werden  sollte,   dem- 
selben, um  die  Wörter  nicht  grammatisch  unverbunden  so 
lassen  (nach  Art  des  Lateinischen  ad  instar  und  des  Deut- 
schen im  mitten)  eine  schon  vorhandene  Präposition   hin- 
zufügte«   Die  in  diesem  Punkt  grammatisch  unvolHtotnmner 
gebildete  Mixleca- Sprache  drückt  vor,  hinter  dem  Hause, 
geradesu  durch  cMsiß  *a1a  huahi,  Bauch,  Recken,  Haus  aus; 
Das  Verhältnis,  das  sieh  in  den  Sprachen  «wischen 
den  Beugungen  und   grammatischen  Wörtern   bildet,    be- 
gründet neue  Verschiedenheiten  unter  denselben.    Dies  neigt 
sich  z.  B.  darin,  dafe  die  eine  mehr  Bestimmungen  durch 
Casus,  die  andere  mehr  durch  Präpositionen,  die  eine  mehr 
Tempora  durch  Beugung,  die  andere   durch  Zusammen- 
setzung mit  Hülfsverben  macht.     Denn  diese  Hiüfffverbo, 
wenn  sie  blofe  Verhältnisse  der  Theile  des  Sataes  bezeich- 
nen, sind  gleichfalls  nur  grammatische  Wörter.     Von  dem 
griechischen  rvyxivuv  ist  eine  wahrhaft  materielle  Bedeu- 
tung gar  nicht  mehr  bekannt     Im  Sanskrit  wird  auf  die- 
selbe Weise,  aber  viel  seltener  tchiha,  stehen,  gebraucht 
Es  läfst  sich  aber  die  Norm  zur  Beurtheilung  der  Vorsüge 
der  Sprachen  in  diesem  Punkt   nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen aufstellen*     Wo  che  au  bezeichnenden  Verhältnisse 
sich,  ohne  Hintukunft  eines  besondern  Begriffs,  Uofs   aus 
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der  Natur  eine»  tähepen  ued  eUgtmeineret)  Verhältnisses 
ergeben,  da  geschieht  die  Bezeichnung  besser  durch  Beu- 
gungeo,  sonst  durch  grammatische  Wörter»  Denn  die  an 
sich  durchaus  bedeutungslose  Beugung  enthält  nichts,  als 
da  rdoen  Begriff  de«  Verhältnisses.  Ja  dem  grammati- 
schen Wort  liegt  jmfserdem  der  Neben  begriff,  der  auf  das 
Verhallnife,  um  es  zu  bestimmen,  betagt  wird,  und  d*r, 
wo  das  rvne  Denke«  nicht  ausreicht,  immer  hinzukommen 
maft.  Daher  and  der  dritte  und  seihst  der  siebente  Catua 
der  Sanskrit-  Deettnation  nicht  eben  beneidenswer  the  Vor* 
»ige  dieser  Sprache,  da  die  durch  *ie  bezeichneten  Ver- 
hältnisse nicht  bestimmt  genug  sind,  um  des  schärferen  Ab- 
granseos  durch  eine  Präposition  entbehren  *u  können.  Eine 
dritte  Stufe,  welche  aber  wahrhaft  grammatisch  gebildete 
Sprachen  unmär  aussehlieben,  ist  wenn  ein  Wort  in  seiner 
guuea  melerietten  Bedeutung  »um  grammatischen  Worte 
gsstenapedt  wird,  wie  wir  weiter  eben  an  den  Präpositio- 
nen gesehen  haben. 

Man  mag  nun  die  Beugungen,  oder  die  grammatischen 
Wörter  vor  Augen  haben,  so  kömmt  man  immer  auf  das- 
selbe Resultat  zurück.  Sprachen  können  die  meisten,  viel- 
leicht alle  grammatischen  Verhältnisse  mit  hinlänglicher 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheil  bezeichnen*  ja  sogar  eine 
grobe  VieUaghheit  angeblicher  Formen  besitzen,  und  es 
kann  ihnen  dennoch  der  Mangel  achter  grammatischer  For- 
malität im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ankleben. 

leb  habe  bisher  vorzüglich  gestrebt,  Analoga  gramma- 
tischer Fensen,  wodurch  die  Sprachen  sich  erst  diesen  zu 
Ofthern  versuchen,  von  diesen  selbst  zu  unterscheiden.  Da- 
bei überzeugt,  dafs  nichts  dem  Sprachstudium  so  empfind- 
Heben  Seheden  swfügt*  als  allgemeines,  auf  nicht  gehörige 
Kenninife  gegründetes  Raisonnement,  habe  ieh,  soviel  es 
«hne  überro?f§i&  Weitläufigkeit  geschehen  konnte,  jedes 
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Einzelne  mit  Beispielen  belegt,  obgleich  ich  wohl  fühle, 
dafo  die  wahre  Ueberzeugung  nur  aus  dem  vollständigen 
Studium  wenigstens  einer  der  hier  betrachteten  Sprachen 
hervorgehen  kann.  Um  zu  einem  entscheidenden  Resultat 
zu  gelangen,  wird  es  aber  nun  noch  nolhwendig  seyn,  die 
ganze  hier  berührte  Frage,  jetzt  ohne  Factisches  beizumi- 
sehen,  in  ihren  Endpunkten  susammen  zu  fassen. 

Dasjenige,  worauf  Alles  bei  der  Untersuchung  des  Ent- 
stehens; und  des  Einflusses  grammatischer  Formalität  hin- 
ausläuft, ist  richtiges  Unterscheiden  zwischen  der  Bezeich- 
nung der  Gegenstände  und  Verhältnisse,  der  Sachen  und 
Formen. 

Das  Sprechen,  als  materiell,  und  Folge  realen  Bedürf- 
nisses, gehl  unmittelbar  nur  auf  Bezeichnen  von  Sachen; 
das  Denken,  als  ideell,  immer  auf  Form.  Ueberwiegendes 
Denkvermögen  verleiht  daher  einer  Sprache  Formalität, 
und  überwiegende  Formalität  in  ihr  erhöhet  das  Denkver- 
mögen. 

1)    Entölehen  grammatischer  Formen. 

Die  Sprache  bezeichnet  ursprünglich  Gegenstände,  und 
Oberläfst  das  Hinzudenken  der  redeverknupfenden  Formen 
dem  Verstehenden. 

Sie  sucht  aber  dies  Hinzudenken  zu  erleiehtern  durch 
Wortstellung,  und  durch  auf  Verhältnife  und  Form  hhnge- 
deutele  Wörter  für  Gegenstände  und  Sachen. 

So  geschieht,  auf  der  niedrigsten  Stufe,  die  gramma- 
tische Bezeichnung  durch  Redensarten,  Phrasen,  Satze. 

Dies  Hülfsmittel  wird  in  gewisse  Regelmäßigkeit  ge- 
bracht, die  Wortstellung  wird  stetig,  die  erwähnten  Wör- 
ter verlieren  nach  und  nach  ihren  unabhängigen  Gebrauch, 
ihre  Sachbedeutung,  ihren  ursprünglichen  Laut» 

So  geschieht,  auf  der  zweiten  Stufe,  die  grammatische 
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BnachDimg  durch  feste  Wortstellungen ,  und  »wischen 
Sich-  und  Formbedeutung  schwankende  Wörter. 

Die  Wortstellungen  gewinnen  Einheil,  die  formbedeu- 
laden  Wörter  treten  zu  ihnen  hinzu,  und  werden  Affin. 
Aber  die  Verbindung  ist  neeh  nicht  fest,  die  Fugen  sind 
noch  sichtbar,  das  Gante  ist  ein  Aggregat,  aber  nicht  Eins. 

So  geschieht  auf  der  dritten  Stufe  die  grammatische 
Beteidunaig  durch  Analoga  von  Formen. 

Die  Formalität  dringt  endlich  durch.  Das  Wort  ist 
Eins,  nur  durch  umgeänderten  Beagungslaut  in  seinen  gram- 
matischen Beziehungen  medifichi;  jedes  gehört  au  einem 
bestimmten  Redetheil,  und  bat  nicht  bieft  lexikalische,  son- 
fan  auch  grammatische  Individualität;  die  formbezeichnen- 
ta  Wörter  haben  keine  störende  Nebenbedeutung  mehr, 
Modem  sind  reine  Ausdrücke  von  Verhältnissen. 

So  geschieht  auf  der  höchsten  Stufe  die  grammatische 
ßttödmung  durch  wahre  Formen,  durch  Beugung,  und 
ran  grammatische  Wörter. 

Das  Wesen  der  Form  besteht  in  ihrer  Einheit,  und 
der  vorwaltenden  Herrschaft  des  Worts,  dem  sie  angehört, 
ober  die  ihm  beigegebenen  Nebealaute.  Dies  wird  wohl 
«leichtert  durch  verloren  gehende  Bedeutung  der  Elemente, 
rcd  Absdrieifung  der  Laute  in  langem  Gebrauch.  Altem 
fa  Estatehen  der  Sprache  ist  nie  ganz  durch  ao  mechani- 
«he  Wirkung  todter  Kräfte  erklärbar,  und  man  mufs  nie« 
nah  darin  die  Einwirkung  der  Stärke  und  Individualität 
der  Denkkraft  aus  den  Augen  setzen. 

Die  Einheit  des  Worts  wird  durch  den  Aceent  gebil- 
det Dieser  ist  an  sich  mehr  geistiger  Natur,  als  die  be- 
tonten Laute  selbst,  und  man  nennt  ihn  die  Seele  der  Rede, 
ucht  Mefe  weil  er  erat  das  eigentliche  Verständnife  in.  die- 
stibe  bringt,  sondern  auch,  weil  er  wirklich  unmittelbarer, 
*  sonst  etwas  in  der  Sprache,  Atishauch  der  die  Rede 


begleitenden  Empfindung  wird.  Die«  ist  er  auch  da,  wo 
er  Wörter  durch  Einheit  zu  grammatischen  Formen  stem- 
pelt; und  wie  Metalle  ,  um  schnell  und  innig  uiaammensu- 
schmelzen,  rasch  und  alark  glühender  Flamme  bedürfen, 
40  gelingt  auch  das  Zusammenschmelaen  neuer  Formen 
nnr  dem  energischen  Act' einer  starken,  nach  formaler  Ab- 
gränsung  strebenden  Denkkraft.  Sie  offenbart  sich  auch  an 
den  übrigen  Beschaffenheiten  der  Formen,  und  so  bleibt  es 
unumeWfelich  gewib,  dafs,  welche  Schicksale  auch  eine 
Sprache  haben  möge,  sie  nie  au  einem  vorzüglichen  gram- 
matiaehen  Bau  gelangt,  wenn  aie  nicht  das  Glück  erfährt, 
wenigstens  einmal  von  einer  geistreichen,  oder  tiefitankea- 
den  Netion  gesprochen  su  werden.  Nichts  kann  aie  sonst 
et»  der  Halbheit  träge  susammengefigter ,  die  Denkkraft 
nirgends  mit  Schärfe  ansprechender  Formen  retten» 

2)    Einflufs  der  grammatischen  Formen. 

Das  Denken,  welches  vermittelst  der  Sprache  geschieht, 
ist  entweder  auf  aufsere,  körperliche  Zwecke,  oder  auf  sich 
selbst,  also  auf  geistige  gerichtet.  In  dieser  doppelten  Rich- 
tung bedarf  es  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe, die  in  dar  Sprache  grolsenthetis  von  der  BeMch- 
nungsarl  der  grammatischen  Formen  abhängt. 

Umschreibungen  dieser  durch  Phrasen,  durch  noch  nicht 
aur  sichern  Regel  gewordne  Wortstellungen,  selbst  durch 
Analoga  von  Formen  bringen  nicht  seilen  Zweideutigkeit 

hervor. 

Wenn  aber  auch  das  Versttadnifs,  und  damit  der  äu- 
feere  Zweck  geborgen  ist ,  so  bleibt  dach  sehr  oft  ter  Be- 
griff in  sich  unbestimmt,  und  da,  wo  er,  als  Begriff,  offen- 
bar auf  swei  verschiedene  Weisen  genommen  werden  kann, 
ungesonderl 

Wendet  sieh  das  Denken  au  wirklicher  innerer  Be- 


traebtüDg,  nicht  hfofe  tu  Saferem  Treiben ,  so  bringt  auch 
die  Mofee  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe  an- 
dere, und  auf  jenem  Wege  immer  nur  schwer  so  errei- 
chende Forderungen  hervor. 

Denn  alles  Denken  geht  auf  Notwendigkeit  und  Ein* 
bat  Das  Gesammtstreben  der  Menschheil  hat  dieselbe 
Richlmig.  Denn  es  bezweckt  im  leisten  Resultat  nichts 
anderes,  als  Gesebtmälsigkftit  forschend  zu  finden,  oder  be- 
stimmesd  zu  begründen. 

SoU  nun  di*  Sprache  dem  Denken  gerecht  seyn,  *» 
mk  sie  in  ihrem  Baue,  soviel  als  möglich ,  seinem  Orga- 
nums entsprechen«  Sie  ist  sonst,  da  sie  in  Allem  Symbol 
»eye  soll,  gerade  ein  unvollkommenes  dessen,  womit  sie  in 
ler  »mittelbarsten  Verbindung  steht.  Indem  auf  der  einen 
Seite  die  Masse  ihrer  Wörter  den  Umfang  ihrer  Welt  vor- 
teilt, fo  reprKsentirt  ihr  grammatischer  Bau  ihre  Ansicht 
wo  dem  Organismus  des  •  Denkens. 

Die  Sprache  soll  den  Gedanken  begleiten.  Er  mufe 
ab  in  stetiger  Folge  in  ihr  von  einem  Elemente  zum  an- 
<fcni  abergehen  können,  und  für  Alles,  dessen  er  für  sieb 
rom  Zusammenhange  bedarf,  auch  in  dar  Zeichen  antreSen. 
Sonst  entstehen  Lücken,  wo  sie  ihn  vertatst,  statt  ihn  m 
WgWteu. 

Obgleich  endlich  der  Geist  immer  und  überall  nach 
EMteit  und  Notfcwendagkeit  strebt,  so  kann  »er  beide  doch 
Wusch  and  nach  ans  sich,  und  nur  mit  Hülfe  mehr  sinn«» 
hcher  Mittel  entwickeln.  Zu  den  hülfreichsten  unter  die-* 
*«  Mitteln  gehört  fitr  ihn  die  Sprache,  die  schon  ihrer  be- 
engtesten und  niedrigsten  Zwecke  wegen,  der  Regel,  dar 
Form,  und  der  Gesetzmäßigkeit  bedarf.  Je  mehr  er  daher 
io  ihr  ausgebildet  findet ,  wonach  er  auch  für  sich  selbst 
strebt,  desto  inniger  kann  er  sieh  mit  ihr  vereinigen. 

Betrachtet  man  mm  die  Sprachen  nach .  allen  diesen, 


hier  an  sie  gestellten  Forderungen,  so  erfüllen  sie  diesel- 
ben nur,  oder  doch  vorzugsweise  gut,  -wenn  sie  acht  granr 
maüscbe  Formen,  und  nicht  Analoga  derselben  besitzen, 
und  so  offenbart  sich  dieser  Unterschied  in  seiner  ganten 
Wichtigkeit 

Das  Erste  und  Wesentlichste  ist,  dafe  der  Geist  von 
dar  Sprache  verlangt,  dafe  sie  Sache  und  Formy  Gegen- 
stand und  Verhällnifs  rein  abscheide,  und  nicht  beide  mit 
einander  vermenge.  So  wie  sie  auch  ihn  an  diese  Ver- 
mengungen  gewöhnt»  oder  ihm  die  Absonderung  erschwert, 
lähmt  und  verfälscht  sie  sein  ganzes  inneres  Wicken.  Ge- 
rade aber  diese  Absonderung  wird  erst,  rein  vorgenommen 
bei  der  Bildung  der  acht  grammatischen  Form  durch  Beur 
gong,  oder  durch  grammatische  Wörter ,  wie  wir  oben  bei 
dem  stufenartigen  Bezeichnen  der  grammatischen  Formen 
gesehen  haben«  fai  jeder  Sprache,  die.  nur  Analoga  von 
Formen  kennt,  bleibt  Stofiartiges  in  der  grammatischen  Be- 
zeichnung, die  Mola  formartig  seyn  sollte,  zurück. 

Wo  die  Zusammensehmelzung  der  Form,  wie  sie  oben 
besehrieben  .worden,  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  da 
glaubt  der  Geist  noch  immer  die  Elemente  gekennt  zu  er- 
blicken, und  da  hat  für  ihn  die  Spräche  nicht  die  gefor- 
derte Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  seines  eigenen 
Wirkens. 

Er  fühlt  Lücken,  er  bemüht  sich  sie  auszufüllen,  er 
hat  nicht  mit  einer  mäfeigen  Anzahl  in  sich  gediegener 
Gröfsen,  sondern  mit  einer  verwirrenden  halb  verbundener 
zu  Ihm*,  und  arbeitet  nun  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit 
und  Gewandtheit ,  mit  gleichem  Gefallen  am  leicht  gelin* 
genden  Verknüpfen  besonderer  Begriffe  zu  allgemeineren, 
vermittelst  wohl  angemessener,  mit  seinen  Gesetzen  über* 
einstimmender  Sprachformen. 

nun  offenbart  es  sich,  wenn  man  die  Frage  auf 


3*1 

die  {oberste  Spitze  stellt,  dafs,  wenn  eine  grammatische 
Fonn  auch  schlechterdings  kein  anderes  Element  in  sieh 
schfieUy  ab  welches  auch  in  dem  sie  nie  ganz  ersetzenden 
Analogon  Hegt,  sie  dennoch  in  der  Wirkung  auf  den  Geist 
durchaus  etwas  anderes  ist,  und  dafe  dies  nur  auf  ihrer 
Einheit  beruht,  in  der  sie  den  Abglanz  der  Macht  und  der 
Deokkiaft  an  sieh  trägt,  die  sie  schuf. 

In  einer  nicht  dergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache 
fiadet  der  Gebt  lückenhaft  und  unvollkommen  ausgeprägt 
ias  allgemeine  Schema  der  Rede  Verknüpfung,  dessen  an* 
gemessener  Ausdruck  in  der  Spraehe  die  unerlafsliche  Be- 
&pmg  alles  leicht  gelingenden  Denkens  ist  Es  ist  nicht 
w4 wendig,  dafs  dies  Schema  selbst  ins  Bewufetseyn  ge* 
tage;  dies  hat  auch  hochgebildeten  Nationen  gemangelt 
k  Stufet»  wenn ,  da  der  Geist  immer  unbewofot  danaeh 
verfahrt,  er  für  jeden  einzelnen  Theil  einen  solchen  Aus- 
druck findet,  der  ihn  wieder  einen  andern  mit  richtiger  Be- 
stimmtheit auffassen  läfet 

h  der  Rückwirkung  der  Sprache  auf  den  Geist  macht 
&  acht  grammatische  Form,  auch  wo  die  Aufmerksamkeit 
nicht  absichtlich  auf  sie  gerichtet  ist ,  den  Eindruck  einer 
Form,  und  bringt  formale-  Bildung  hervor.  Denn  da  sie 
fcn  Ausdruck  des  Verhältnisses  rein,  und  sonst  nichts  Stoff* 
artig«  enthält,  worauf  der  Verstand  abschweifen  könnte, 
ti*ex  aber  den  ursprünglichen  Wortbegriff  darin  verändert 
«Wfckt,  so  miife  er  die  Form  selbst  ergreifen.  Bei  der 
anächten  Form  kann  er  dies  nicht ,  da  er  den  Verhältnis** 
tyriff  sieht  bestimmt  genug  in  ihr  erblickt,  und  noch  durch 
Nehcöhcgriffe  seratreuet  wird  Dies  geschieht  in  beiden 
Fällen  bei  dem  gewöhnlichsten  Sprechen,  durch  alle  Glas* 
*a  der  Nation,  und  wo  die  Einwirkung  der  Spraehe.  güit- 
*tig  istt  geht  allgemeine  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der 
Btgrile,  und  allgemeine  Anlage   auch. das  rein   Formale 


lelobter  n  begreifen,  hervor«  Es  liegt  auch  in  4er  Natur 
des  Geistes,  dafe  dieie  Anlage,  einmal  vorhanden,  sich  im- 
mer ausbildet,  da,  wenn  eine  Sprache  dem  Verstände  die 
grammatischen  Formen  unrein  und  mangelhaft  darbietet, 
je  länger  diese  Einwirkung  dauert,  je  schwerer  ans  dieser 
Verdunkelung  der  rein  formalen  Ansicht  herauszukommen  ist. 

Was  man  daher-  von  der  Angemessenheit  einer  nicht 
solchergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache  sur  Ideen- 
entwicklung sagen  möge,  so  bleibt  es  immer  sehr  schwer 
au  begreifen,  dafe  eine  Nation  auf  der  unverändert  bleiben- 
den Basis  einer  solchen  Sprache  von  selbst  au  hoher  wis- 
senschaftlicher Ausbildung  sollte  gelangen  können.  Der 
Geist  empfängt  da  nicht  von  der  Sprache,  und  diese  nicht 
von  ihm  dasjenige,  dessen  beide  bedürfen,  und  die  Frucht 
ihrer  wechselseitigen  Einwirkung,  wenn  sie  heilbringend 
werden  sollte,  mutete  erst  eine  Veränderung  der  Sprache 
selbst  seyn. 

Auf  diese  Weise  sind  also,  soviel  dies  bei  Gegenstän- 
den dieser  Art  geschehen  kann,  die  Kriterien  festgestellt, 
an  welchen  sich  die  grammatisch  gebildeten  Sprachen  von 
den  anderen  unterscheiden  lassen.  Keine  zwar  kann  sich 
vielleicht  einer  vollkommenen  Ueberemsttmmung  mit  den 
aligemeinen  Sprachgosetsen  rühmen,  keine  vielleicht  ist 
durch  lind  durch ,  in  allen  Theilen  geformt ,  und  auch  un- 
ter den  Sprachen  der  niedrigeren  Stufe  giebt  es  wieder 
viele  annähernde  Grade.  Dennoch  ist  jener  Unterschied, 
der  twei  Gassen  von  Sprachen  bestimmt  von  einander  ab- 
gesondert, nicht  gSnalich  ein  relativer,  ein  blofs  im  Mehr 
•der  Weniger  bestehender,  sondern  wirklieh  ein  absoluter, 
da  die  vorhandene,  oder  fehlende  Herrschaft  der  Form  sich 
immer  sichtbar  verkündet. 

Dab  mir  die  grammatisch  gebildeten  Sprachen  voll- 
kommene Angemessenheit  sur  Ideenentwickhmg  besilnen, 


irt  unleugbar.  Wieviel  auch  noch  mit  den  übrigen  zu  lei- 
sten seye  dürfte,  mag  allerdings  der  Versuch,  und  die  Er- 
fahrung bereuen.  GewMs  Ueibi  indefs  immer,  da6  sie 
niemals  in  dem  Grade,  und  der  Art,  wie  die  anderen,  auf 
da*  Geist  zu  wirken  im  Stande  sind. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  einer  seil  Jahrtausenden 
blühenden  Litteratur  in  einer  fast  von  aller  Grammatik,  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Worts , ,  enthtöfsten  Sprache  bietet 
die  Chinesische  dar«     £s  ist  bekannt,  dafe  gerade  in  dem 
sogenannten  alten  Stil,  in  welcherti  die  Schriften  des  Con* 
fucius  md  seiner  Schule  verädst  waren,  und  der  noch 
heute  der  allgemein  übliche  für  alle  groben  philosophischen 
und  Malerischen  Werke  ist,  die  grammatischen  Verhältnisse 
emsig  und  allein  durch  die  Stellung,  oder  durch  abgeso*» 
derte  Wärter  bezeichnet  werden ,  und  dafs  es  oft  dem  Le* 
«er  überlassen  bleibt,  aus  dem  Zusammenhang  zu  errathen, 
ob  er  ein  Wort  für  ein  Sttbstantivum,  Adjectirum,  Verbum, 
oder  für  eine  Partikel  nehmen  soll  *).     Der  Mandarinische 
und  liierarische  Stil  haben  zwar  dafür  gesorgt,  mehr  gram* 
malische  Bestimmtheit  in  die  Sprache  zu  bringen,  aber  auch 
k  ihnen  besitzt  sie  keine  wahrhaft  grammatische  Formen, 
und  jene  eben  erwähnte  Literatur,  die  berühmteste  der  Na- 
tion, ist  von  dieser  neueren  Behandlung  der  Sprache  durch« 
aus  unabhängig. 

Wenn,  wie  Etienne  Quatremere  ")  scharfsinnig  u» 
beweisen  gestickt  hat«  die  Coptisnbe  Sprache  die  Sprache 
der  alten  Aegyptier  gewesen  ist,  so  kommt  auch  die  hohe 
wissenschaftliche  Bildung,  auf  welcher  die  Nation  gestände» 
beben  sott,  hier  in  Betrachtung.     Denn  auch  das  gtamma« 


*)  Grammnire  Vhinbife  par  M.  Abel-Remnsat.  p.  35.  37. 

**)  Recherche*  ertivfue»  ei  kietorieues  *ur  la  htneue  et  In  litt  erat  ure 
de  rRfjypte. 
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tacke  System  der  Ceptischen  Sprache  ist,  wie  Silreslre 
de  Sacy  *)  neb  ausdrückt,  vollkommen  ein  synthetisches, 
das  heilst,  ein  solches,  in  welchem  die  grammatischen  Be* 
aatchnungen  den,  Sachen  bedeutenden  Wörter»  abgesondert 
vor-  oder  nachgesetzt  werden.  Silvestre  de  Sacy  ver- 
gleicht es  namentlich  hierin  dem  Chinesisch«. 

Wenn  nun  iwei  der  merkwürdigsten  Völker  die  Stafc 
ihrer  intellektuellen  Bildung  mitsprachen  zu  errmchen ver- 
machten, die  ganz,  oder  groistentheils  dar  grammalischen 
Formen  entbehren,  so  scheint  hieraus  eine  wichtige  Einwen- 
dung gegen  die  behauptete  Nothwendigkeit  dieser  Formen 
hervorzugehen.  Es  ist  indefe  noch  auf  keine  Weise  darge- 
than,  dafs  die  Literatur  dieser  beiden  Völker  gerade  diejem- 
g&*  Vorzüge  besals,  auf  welche  die  Eigenschaft  der  Sprache, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  vorzüglich  einwirkt.  Denn  an- 
lSugbar  zeigt  sich  die  durch  eine  reiche  MannigfaUgUä 
bestimmt  und  leicht  gebildeter  grammatischer  Formen  be- 
günstigte Schnelligkeit  und  Schärfe  des  Denkens,  am  glän- 
zendsten im  dialektischen  und  rednerischen  Vortrag,  daher 
sie  sich  in  der  Attischen  Prosa  in  ihrer  höchsten  Kraft  und 
Feinheit  entfallet.  Von  dem  Chinesischen  alten  Stil  geben 
selbst  diejenigen ,  welche  sonst  ein  günstiges  UrtÜeil  über 
die  Literatur  dieses  Volkes  fällen,  zu,  dafa  er  unbestimmt 
und  abgerissen  ist,  so  dato  der  auf  ihn  folgende,  dem  Be- 
dürÜDtts  des  Lebens  besser  angepalste  dahin  trachten  mufsie, 
ihm  mehr  Klarheit,  'Bestimmtheit  und  Mannigfaltigkeit  tu 
geben.  Diefe  beweist  daher  im  Gegentheü  für  unsere  Be- 
hauptung. Von  der  Alt*  Aegyptischen  Literatur  ist  nichts 
bekannt;  was  wir  aber  sonst  von  den  Gebräuchen,  der 


*)  In  Millin's  Mafiosi*  tncycloptdiqMe  Tom.  MV.  1808.  S.  2»,  *° 
zugleich  eben  so  neue,  alt  geistreiche  Ideen  aber  den  Einfluß 
der  bierogiyphischen  und  alphabetischen  Schrift  auf  die  gnmmi- 
tische  Bildung  der  Sprachen  entwickelt  werden. 
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Verfassung,  den  Bauwerken  und  der  Kunst  dieser  merk- 
würdigen Lander  wissen,  deutet  mehr  auf  streng  wissen- 
schaftliehe Bildung,  als  auf  ein  leichtes  und  freies  Beschäf- 
tigen des  Geistes  nrit  Ideen  hin.     Hätten  indefs  auch  diese 
beiden  Volker  gerade  die  Vorzüge  erreicht,  die  man  billi- 
gerweise  Anstand  nehmen  mufs,  ihnen  beizulegen,  so  würde 
dadurch  das  oben  Entwickelte  nicht  widerlegt  seyn.    Wo 
der  menschliche  Geist  durch  ein  Zusammentreffen   begün- 
stigender Umstände    mit    glücklicher  Anstrengung  seiner 
Kräfte  arbeitet,  gelangt  er  mit  jedem  Werkzeuge  zum  Ziel, 
wem  auch  auf  mühevollerem  und  langsamerem  Wege.  Al- 
iein darum  dafs  er  die  Schwierigkeit  überwindet,  kt  die 
Schwierigkeit  nicht  minder  vorhanden.    Dafs  Sprachen  mit 
keinen,  oder  sehr  unvollkommenen  grammatischen  Formen 
störend  auf  die  intellectuelle  Thätigkeit  einwirken,  stall  sie 
so  begünstigen,  dielst,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
aus  ihr  Natur  des  Denkens  und  der  Rede.    In  der  Wirk* 
ficbkät  können  andere  Kräfte  diese  Hemmungen  schwächen, 
oder  aufheben.    Allein  bei  der  wissenschaftlichen  Betrach- 
tung mnfs  man,  um  zu  reinen  Folgerungen  zu  gelangen, 
jede  Einwirkung  als  ein  abgesondertes  Moment,  für  sich 
and  so,  als   würde  sie  durch  nichts  Fremdartiges  gestört, 
beurthofen,  und  dies  ist  hier  mit  den  grammatischen  For- 
men geschehen. 

In  wie  fern  auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  eine 
höhere  Bildungsstufe  erreicht  wird,  darüber  läfst  sich  keine 
reine  Erfahrung  zu  Rathe  ziehen.  Die  Schriften  von  Ein- 
nehmen in  *)  Mexikanischer  Sprache,  die  man  besitzt,  rüh- 
ren nur  von  der  Zeit  der  Eroberung  her,  und  athmen  da- 
her schon  fremden  Einflufs.     Doch  ist  sehr  zu  bedauern, 


*)  A.  t.  Humboldt's  Essai  politique  sur  It  royaume  dt  In  Nom- 
9tüe  Espagut.  p.  03.  Desselben  Vues  des  Cordüleres  et  monti- 
er«* des  peupUs  dt  VÄmerique.  p.  126. 

in.  20 
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dafe  man  keine  davon  in  Europa  kennt  Vor  der  Erobe- 
rung gab  es  kein  Mittel  schriftlicher  Aufzeichnung  in  jenem 
Weltlheil.  Man  könnte  schon  dies  als  einen  Beweis  ansehen, 
data  in  demselben  kein  Volk  mit  der  entschiedenen  Stärke 
der  Denkkraft  aufgestanden  seyn  mufs,  welche  die  Hinder- 
nisse bis  aar  Erfindung  des  Alphabets  durchbricht.  Allein 
diese  Erfindung  ist  wohl  überhaupt  nur  sehr  wenige  male 
geschehen»  da  die  meisten  Alphabete,  durch  Ueberliefenmg, 
eines  aus  dem  andern  entstanden  sind. 

Die  Sanskrit -Sprache  ist  unter  den  uns  bekannten  die 
älteste  und  erste,  die  einen  wahrhaften  Bau  grammatische* 
Formen  und  zwar  in  einer  solchen  Vortrefflichkeit  und  Voll- 
ständigkeit des  Organismus  besitz  dafe  in  dieser  Rücksichl 
nur  wenig  später  hinzugetreten  ist.  Ihr  zur  Seite  stehet 
die  Semitischen  Spritchen;  allein  die  höchste  VoUenduoj 
dea  Baues  hat  unstreitig  die  Griechische  erreicht.  Wie  na 
diese  verschiedenen  Sprachen  sieh  in  den  hier  betrachtete 
Rücksichten  gegen  einander  verhalten,   und  welche  neu] 

i 

Erscheinungen  durch  das  Entstehen  unserer  neueren  Spn 
chen  Aus  den  classischen  hervorgegangen  sind,  hietetrekk 
liehen  Stoff  zu  weiteren  aber  feineren  und  schwierigere 
Untersuchungen  dar. 


e  r  1  c  lt  t  c 

aus  den 

Verhandlungen  des  Vereins  der  Kunstfreunde 

im 

Preufsischen  Staate  *). 


Programm. 

Den  23aten  August  1625. 

▼  or  länger  als  einem  Jahre  Iraten  mehrere  hiesige  Künst- 
ler und  Kunstfreunde,  die  ehemals  in  Italien  gewesen  wa- 
ren, nisammen,  um  durch  jährliche  Beiträge  den  in  Korn 
sludirendeo  vaterländischen  Künstlern  Gelegenheit  zu  Ar- 
leiten  xu  eröffnen,  welche  blofs  ihr  Fortschreiten  in  der 
Kunst  mr  Absicht  haben  sollten.  Der  Gedanke  erhielt  Bei- 
fall, das  Unternehmen  gewann,  auch  aufser  dem  ursprüng- 
lichen Kreise,  Theilnehmer,  es  schien  angemessen,  die  erste 
Aulage  zu  erweitern,  und  so  bildete  sich  der  Plan  zu  einem 
>erein  der  Kunstfreunde  in  dem  Preufsischen 
Staate.  Mehrere  Städte  in  und  aufser  Deutschland  be- 
MUen  Vereine   dieser  Art ,  der  unsrigen  fehlte  ein  splchcr 

« 

')  Diese  Berichte  haben  einem  großen  Theile  ihres  Inhalts  nach 
Um  totale  Beziehung;  es  sind  hier  nur  die  Steilen  aus  denselben 
mitgetheiU,  welche  allgemeines  Interesse  bieten.  Der  erste  am 
&ten  Januar  1826  gelesene  Bericht  ist  indessen  vollständig  ab- 
gedruckt. 

20* 
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bisher,  und  demnach  scheint  er  doppeltes  Bedürfnis  in  ei- 
nem Augenblick,  wo,  wie  man  mit  Wahrheit  behaupten 
kann,  das  Streben  der  Künstler  nach  Vollendung  und  der 
rege  und  einsichtsvolle  Antheil  des  Publicums  an  ihren 
Werken  mit  einander  wetteifern,  der  Kunst  ein  noch  schö- 
neres Emporblühen  zuzusichern«  Es  gehört  zu  den  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  unserer  Zeit,  dafe  die  bildende  Kunst 
seit  etwa  30  bis  40  Jahren  einen  Aufschwung  gewonnen 
hat,  den  zu  hoffen  die  unmittelbar  vorhergehende  Epoche 
kaum  berechtigte.  Sie  dankt  dies  aufser  andern  zusam- 
mentreffenden Ursachen,  offenbar  dem  richtigen  Wege,  den 
sie  genommen  hat,  indem  sie,  sich  von  der  Herrschaft  ein- 
seitiger Manier  befreiend,  zu  einem  ernsteren  und  strenge- 
ren Studium  der  Natur  zurückgekehrt  ist,  und  das  Aller- 
thum  und  die  grofsen  Wiederhersleller  der  Malerei  tu  Vor- 
bildern gewählt  hat.  Auf  diesem  Standpunkte  spricht  die 
Kunst  jedes  unverstimmte  Gemüth  an,  sagt  jedes  Upbefan- 
genen  Sinn  zu,  und  erweckt  allgemeine  Theilnahme,  dt 
sie,  frei  von  Prunk  und  Ueberladung ,  sich  leicht  und  ein- 
fach mit  Allem  verbindet,  was  ihre  Form  anzunehmen  fähig 
ist,  und  das  ganze  Leben  mit  Schönheit  und  gefalliger  Anj 
muth  begleitet.  Diese,  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  al- 
len sich  mit  ihr  verbindenden  menschlichen  Bestrebungen 
wohllhätige  Stimmung  zu  erhalten  und  zu  befördern,  scheid 
nichts  so  geeignet,  als  die  Hervorbringung  bedeutende! 
Kunstwerke  zu  erleichtern,  und  eine  gröfsere  Anzahl  der] 
selben  zu  verbreiten,  und  beides  macht  den  Zweck  des  sidj 
bildenden  Vereins  aus,  nur  mit  der  Beschränkung,  dafs  ei 
blos  für  die  vaterländische  Kunst,  das  heifst  für  preufsiscfo 
Künstler  wirksam  sein  wird. 

Auch  dem  Künstler  von  Talent  fehlt  es  nicht  seitel 
an  Bestellungen  gröfserer  Arbeiten ,  und  er  sieht  sich  afo 
dann  längere  Zeit  hindurch  auf  solche  beschränkt,  die  w 


der  der  Kunst,  noch  ihm  die  eigentliche  Befriedigung  ge- 
währen. 

Noch  leichler  und  bei  weitem  verderblicher  aber  tritt 
derselbe  Umstand  dem  Studium  des  sich  bildenden  Künst- 
lers in  den  Weg.    Die  kostbarste,  ihm  (wie  z.  B.  bei  Bil- 
dungsreisen ins  Ausland),  bestimmt  und  eng  zugemessene 
Zeit  sieht  er  sich  genothigt,  mit  Beschäftigungen  zu  zer- 
splittern, die  ihn  seinem  wahren  Ziele  nicht  näher  führen, 
wenn  nicht  gar  davon  entfernen.     Gleich  grob  ist  auf  der 
andern  Seile  für  diejenigen,  welche  die  Kunst,  ohne  sie  selbst 
zu  oben,  kennen,  und  mit  Geschmack  lieben,  die  Schwie- 
rigkeit, sich  den  Besitz  wahrhaft  guter  Kunstwerke  zu  ver- 
schaffen.   Zwar  gieb^ps  in  den  grobem  Städten  der  Mo- 
narchie, und  namentlich  in  Berlin,  gröbere  und  kleinere  Pri- 
vatsammhmgen,  und  was  die  einsichtsvolle  Beförderung  der 
Thätigkeii  der  vaterländischen  Künstler  betrifft,  so  verdankt 
die  Kunst  hierin  dem  huldreichen  Schutze  Sr.  Majestät  des 
Königs  und  des  Königlichen  Hauses  so  viel,  dab  es  kaum 
der  mischen  Erinnerung  daran  bedarf.    Manches  ist  auch 
van  Kirchen  und   andern  Instituten  und  von  Privatleuten 
geschehen.     Alles  dies  aber  scheint  nur  um  so  mehr  zu 
beweisen,  dab  es  gerade  jetzt  der  angemessene  Zeitpunkt 
ist,  ebe  noch  allgemeinere  Theilnahme  anzuregen  und  mög- 
lich zu  machen. 

Die  Absicht  des  Vereins  ist  nun,  Preisbewerbungen 
für  anzufertigende  Kunstwerke  anzustellen,  die  Ausführung 
entworfener,  und  die  Vollendung  angefangener  zu  erleich- 
tern, schon  fertige  an  sich  zu  kaufen  und  diejenigen,  wel- 
che auf  diesem  Wege  an  ihn  übergehen,  unter  seine  Mit- 
glieder zu  verloosen.  Auf  diese  Weise  bleibt  dem  Künst- 
ler mit  der  Freiheit  der  Wahl  seines  Gegenstandes  die  Si- 
cherheit, seine  Zeit  ohne  Gefahr,  einem  grobem  Werke 
widmen  zu  können.    Die  Verloosung  der  Kunstwerke  aber 
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schien  den  Stiftern  des  Vereins  besser  und  der  KudsI  Ion 
derlicher,  als  wenn  man  sie  halte  verkaufen»  oder  aus  ih- 
nen eine  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sie  wer- 
den auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen  der  Monarchie  ver- 
breitet und  kommen  auch  in  den  BesiU  derer,  die  sie  sich 
sonst  nicht  hätten  verschaffen  können. 

Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dafe  ein  gutes  Kunst- 
werk in  einer  Privatwohnung ,  als  Familienbesitz,  wo  « 

9 

einzeln,  oft,  in  verschiedenen  Stimmungen,  und  nach  und 
nach  doch  von  sehr  vielen  betrachtet  wird,  einen  tieferen 
und  richtigeren  Eindruck  auf  das  Gemüht  hervorbringt,  ab 
wenn  man  es  in  öffentlichen  Ausstellungen  und  Sammfan- 
gen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  qjj)|s.  Die  Preisbewer- 
bungen hat  der  neue  Verein  für  den  Augenblick  nur  fit 
diejenigen  Preufeischen  Künstler  bestimmt,  die  sieb,  vm 
Behuf  ihrer  Studien,  in  Italien  aufhalten.  Diese  Beschritt 
kung  hört  aber  sogleich  auf,  als  dem  Vereine  seine  Bfittd 
weiter  zu  gehen  erlauben,  auch  ist  dieselbe  schon  vor  w 
ser  Zeit  dem  höhern  Gesetz  untergeordnet,  dafe  der  Ver- 
ein seine  Unterstützungen  immer  nur  auf  wirklich  aus$e 
zeichnete  Kunstwerke  verwendet  —  —  I 


i 

Bericht,  vom  29sten  Januar  1820. 

Der  Verein  der  Kunstfreunde  in  unsrem  Vaterlande  Ü 
unter  dem  Schulze  und  durch  die  huldreiche  Begünstigt 
Sr.  Majestät  des  Königs  und  der  königlichen  Prinzen  ui 
Prinzessinnen,  und  die  gütige  Theilnahme  der  Freunde  dl 
Kunst  in  allen  Ständen,  einen  so  erwünschten  Fortgang  g 
wonnen,  dafs,  da  die  erste  öffentliche  Versammlung,  dd 
Statute  nach,  bis  zum  Jahre  1827  hinausgeschoben  w 
wir  uns  schon  heute  veranlagst  gesehen,  uns  eine  ZusH 
menkunft  der  hier  anwesenden  Mitglieder  zu  erbitten. 


311 

den  wenigen,  seit  dem  Entstehen  de»  Vereine  verflossenen 
Monaten,  und  grolstentheils  vor  dem  für  den  Anfang  seiner 
Wirksamkeit  bestimmten  Zeitpunkt,  ist  eine  bedeutende  An- 
uhK  von  Mitgliedern  hinzugetreten ,  und  da  mehrere  sich 
mit  höheren  Beitrügen  unterzeichnet  haben,  eine  für  die 
Karte  der  Zeit  ansehnliche  Geldsumme  zusammengekom- 
men. Von  beiden  giebt  die  Liste,  welche  den  Mitgliedern 
gedruckt  vergelegt  werden  wird,  die  nähere  Auskunft. 

Dieser  schnelle  Erfolg  ist  ein  neuer  erfreulicher  Be- 
weis, data  es  nur  eines  einfach  zum  Zweck  führenden  An« 
fang»  bedarf,  um  allem  auf  Verbreitung  des  Guten-  und 
Schönen  Gerichteten  in  unsrem  Vaterlande  rege  und  thätige 
Thdbahme  zu  verschaffen.    Die  Unternehmer  des  Vereins 
lutea  noch  besonders  darin  mit  lebhaftem  Vergnügen  er« 
tarnt,  dafe  sie  in  dem  Gedanken  gemeinschaftlicher  Beför- 
derung der  vaterländischen  Kunst  nur  einen  schon  von  vie- 
len und  lange  gehegten  Wunsch  aussprachen«    Sie  haben 
skfc  aber  durch  diese  gütige  und  bereiltvillige  Aufnahme 
ihres  Vorschlags  auch  doppelt  verpflichtet  gefühlt,  die  ih- 
ren Händen  anvertrauten  Mittel  gleich  jetzt  für  den  Zweck 
des  Vereins   in   Wirksamkeit  au  setzen,  und  es  ist  ihnen 
vor  allem  ein  dringendes  Bedürfnis  gewesen ,  die  geehrten 
Mitglieder  des  Vereins  selbst  zu  versammeln,  ihnen  Rechen- 
schaft von  dem  Angefangenen  abzulegen,  und  ihre  Meinung 
und  Entscheidung  über  die  fernere  Leitung  der  Geschäfte 
der  Gesellschaft  einzuholen. 

Die  Anordnung  von  Preisbewerbungen  unter  den  Preu- 
JsKchen,  in  IlaKen  studirenden  Künstlern  gehört  statuten- 
mäßig zu  den  ersten  und  wichtigsten  Zwecken  des  Vereins. 
Der  Künstler-  Ausschult  desselben  hat  daher  einen  Gegen«* 
stand  zur  Aufgabe  gewählt,  und  die  Aufforderung,  densel- 
ben au  bearbeiten»  ist  nach  Rom  abgegangen,  um  durch  die 
dortige  König!.  Gesandtschaft  den  sich  jetzt  in  Italien  auf- 
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haltenden  Künstlern  milgetheilt  iu  werden.  Der  Preis  für 
das  vollendete  Gemälde,  das  eine  Länge  von  vier  Rhein- 
ländischen  Pulsen  und  eine  verhältnifsmälsige  Höhe  haben 
soll ,  ist  auf  600  bis  650  Rthlr.  bestimmt  Man  wird  eich 
jedoch  über  die  Bestellung  des  auszuführenden  Bildes  erst 
nach  den  vorher  einzusendenden  Skiren  entscheiden.  Für 
diese  Skizen  ist  ein  besonderer  Preis  von  50  Rthlr.  ausge- 
setzt, welcher,  wenn  keine  zur  Bestellung  eines  Bildes 
einladen  sollte,  der  besten  unter  denselben,  sonst  derjeni- 
gen zufallt,  welche  für  die  gelungenste  nächst  der  imGro- 
fsen  auszuführenden  erklärt  wird. 

Zum  Gegenstande  der  Aufgabe  ist  die  Befreiung  der 
Andromeda  gewählt  worden,  und  zwar  in  dein  Augenblick, 
wo  Amor,  nach  vollendetem  Kampfe,  die  Gefesselle  löst, 
um  sie  dem  Peraeus  zuzuführen.  Diejenigen,  welche  mit 
Philostratos  Gemäldebeschreibung,  entweder  aus  dem  Ori- 
ginale des  griechischen  Redners,  oder  aus  deutschen  Bear- 
beitungen bekannt  sind,  unter  denen  vorzüglich  die  in  Gö- 
the's  Kunst  und  Alterthum  Erwähnung  verdient,  werden 
sich  erinnern,  dab  dort  dieser  Gegenstand  auf  die  gesagte 
Weise  aufgefafst  ist.  Auch  sind  die  Künstler,  an  welche 
die  Aufgabe  ergangen,  gebeten  worden,  der  Philostratischen 
Beschreibung,  nicht  zwar  in  den  Nebensachen  und  Zufäl- 
ligkeiten der  Ausfuhrung,  aber  in  der  Auffassung  des  Au* 
genblicks  der  Handlung  und  dem  Wesentlichen  der  Dar- 
stellung, getreu  zu  bleiben. 

Eine  zur  Bewerbung  um  einen  Preis  bestimmte  Arbeit 
kann  nicht  anders,  als  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bedingt 
seyn,  da  eine  genau  und  vollständig  abwägende  Beurlhei- 
hing  der  Werke  verschiedener  Künstler  Einheit  des  Ge- 
genstandes fordert,  und  auch  möglichste  Einheit  der  Auf- 
fassung desselben,  wenn  er  von  mehreren  Seilen  genom- 
men werden  kann,  wünschenswert  macht    Es  gehört  su 


-v 


V 


313 

der  Vollendung  des  Künstlers,  ebensowohl  einen  Gegen- 
stand selbst  wählen,  als  einen  gegebenen  behandeln  zu  kön- 
nen, uad  die  Freiheit,  der  er  in  seinen  Arbeiten  bedarf 
bat,  wie  jede  aus  dar  Tiefe  und  inneren  Kraft  des  Gerau- 
ftes entspringende,  das  Eigentümliche,  dafs  sie  mit  den 
Faseln  wachst,  die  sie  sich  anlegt. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  Forderungen  einer  Preis- 
bewctlmng  würde  sich  die  Philostratische  Beschreibung  des 
etat  erwähnten  Gegenstandes  unbedenklich  von  selbst  zur 
Nachbildung  empfehlen.  Sie  nimmt  die  vorzustellende  Hand- 
lung in  dem  glücklichsten  Momente  auf.  Der  Kampf  ei- 
nes geflügelten  Helden  mit  einem  Meerungeheuer  trägt  vie- 
les an  ach,  das  der  künstlerischen  Darstellung  widerspricht; 
bei  4er  Wahl  dieses  Standpunkts  der  Handlung  kann  man 
auch  nur  den  Anfang  derselben  bezeichnen.  Die  Darstel- 
lung des  vollendeten  Sieges  enthält  sie  ganz,  knüpft  den 
Vfflging  in  seinen  Erfolg,  das  erlittene  Unglück,  die  ge- 
fürchtete  Gefahr  an  die  glückliche  Errettung,  die  Helden- 
artet  an  den  Heldenlohn.  Sie  verbreitet  auch  über  das 
Kunstwerk  eine  edle,  aus  gelungener  Anstrengung  hervor- 
gehende Ruhe.  Audi  in  den  Bildwerken  des  Alterthums, 
*ddie  diesen  oder  ähnliche  Gegenstände  vorstellen,  ist 
tbhtf  meislentheils  dieser  Moment  vorgezogen  worden. 
Aber  Pttlostratos  Darstellung  zeichnet  sich  noch  dadurch 
*w»  4/s  Amor,  und  zwar  nicht  als  gaukelnder  Knabe,  son- 
feni  ab  Jüngling,  der  an  dem  Kampfe  Theil  genommen, 
&  ihrer  Fesseln  entledigte  Andromeda  dem  Helden  über- 
giebt,  und  die  Gegenwart  des  zugleich  durch  ihn  gerelle- 
ta  Volks  den  Kampf  zu  der  Reihe  Heroen  verherrlichen- 
der and  Völker  beglückender  Thaten  erhebt. 

Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zur  Preisaufgabe  erkl- 
irrt an  einen  Künstler,  dessen  Erwähnung  an  diesem  Ort 
a*d  in  dieser  Versammlung   vorzüglich   passend  scheint. 
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Asmu8  Karstens,  der  bekanntlich  während  seines 
aufenthaltes  in  Rom  starb,  hatte  die  Befreiung  der  Andro- 
meda  nach  Philostratos  Beschreibung  dargestellt,  und  diese 
Zeichnung,  obgleich  mehr  entworfen,  ab  ausgeführt,  geholt 
zu  seinen  gelungensten.  Sie  befindet  sich,  soviel  ich  weifr, 
in  den  Grofsherzoglichen  Sammlungen  in  Weimar.  Denn 
dort  sind  die  meisten  seiner  Arbeiten  hingekommen,  lnde& 
besitzt  man  auch  hier  auüser  einigen  Zeichnungen  eine  sin- 
gende Parze  von  ihm,  eine  zum  Behuf  einer  malerischen 
Compositum  modellirte,  durch  Freunde  seines  Andenkens 
aufbewahrte  und  hergestellte,  und  nun  auch  in  Bronne  ge- 
gossene Figur,  die  den  sinnigsten  und  graziösesten  und  am 
meisten  im  Geiste  des  Alterthums  gedachten  beigezählt  zq 
werden  verdient  Dieser  genievolle  Künstler,  der,  wie  das 
eben  erwähnte  Werk  beweist,  die  Kunst  nicht  auf  Einem 
Wege  verfolgte,  sondern  sie  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange 
anzueignen  suchte,  schien  mit  Vorliebe  antike  Gegenstände 
zu  behandeln.  Sein  frühzeitiger  Tod  ist  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  seine  Werke  wiederum  gezeigt  haben  wür- 
den, wie  in  jeder  Gattung  der  Kunst  diese  Bahn  mit  Genie 
betreten,  und  dem  aus  dem  Alterlhum  geschöpften  Stoff 
Gellung  und  neues  Leben  durch  die  Art  der  Behandlung 
verschafft  werden  kann. 

Da  die  Mittel  des  Vereins  schon  jetzt  seinen  Wirkungs- 
kreis zu  erweitern  erlaubten,  haben  wir  geglaubt,  den  Wün- 
schen der  Mitglieder  zu  entsprechen,  wenn  wir  sogleich 
auch  zu  einem  Ankauf  von  Gemälden  schritten,  die  unter 
sie  verlost  werden  könnten.  Diese  Art  der  Wirksamkeit 
des  Vereins  dürfte,  wenn  sich  die  Theilnahme  an  dem  Un- 
ternehmen erhält,  die  wohlthätigste  und  belebendste  für  die 
Kunst  seyn.  Wenn  der  Verein  alljährlich,  und  vielleicht 
mehr  als  einmal  im  Jahr,  Bilder  zu  kaufen  im  Stande  ist, 
so  wird  ein  Welteifer  in  den  Künstlern  entstehen,  fertige 


315 

für  seine  Wahl  in  Bereitschaft  tu  halten ,  eine  freiwillige, 
an  keinen  bestimmten  Gegenstand   geheftete  Preisbewer- 
bimg.   Jedes  gröbere  Bild  erfordert  einen  so  beträchtlichen 
Zeitaufwand,  eine  mit  so  mancher,  auch  von  denen,  welche 
gern  Bilder  besitzen,  nicht  immer  gehörig  gewürdigten  Auf- 
opferung des  Künstlers  verbundene  Anstrengung,  dafs  dieser 
sieb,  ohne  bestimmtere  Aussicht,  auch  einen  äufseren  Gebrauch 
datsn  tu  machen,   nur  schwer   dasu  entschließen   kann. 
Wie  wenige,  ja  wie  fast  gar  keine  unbestellte  Bilder,  we» 
ngstcns  in  diesem  Augenblick  und  hier,  bei  den  Künstlern 
vorhanden  sind,  davon  hat  man  Gelegenheit  gehabt,  sich 
bei  dem  jetzigen  Ankauf  zu  überzeugen.    Man  hat  sich  aber 
um  so  mehr   beeifert,  die  beiden  jetzt  angekauften  auszu- 
wiMen,  um  mit  dieser  Wirksamkeit  des  Vereins  einen  an* 
regenden  Anfang  zu  machen.    Die  beiden  hier  aufgestellten 
Gemälde  des  Herrn  Professors  Dähling  und  Herrn  Lenge- 
rieh,  der  eist  vor  kurzem  aus  Rom  zurückgekehrt  ist,  sind 
dem  Publicum  schon  aus  frühern  Ausstellungen  bekannt, 
und  haben  sich  mit  Recht  des  Beifalls  der  Kenner  und  Lieb- 
haber erfreut.    Ich  würde  es  daher  für  überflüssig  halten, 
etwas  über  sie  hinzuzufügen  *). 


*)  Fir  die  nicht  in  Berlin  einheimischen  Mitglieder  des  Vereins 
&fte  indels  folgende  kurze  Beschreibung  dieser  beiden  Bilder 
angenehm  seyn. 

Gemälde  des  Herrn  Professor  Dähling, 

hoch  3'  4",  breit  3'  8". 

In  einem  Burgzwinger,  der  an  den  Seiten  von  Baumwerk  ein« 
geschlossen,  nach  hinten  durch  vergoldete  Bronzestabe  eine  Aus- 
sicht auf  Baumwesen,  den  Theil  einer  Stadt  und  Anhöhen  dahin- 
ter  gewahrt,  oben  aber  sich  zu  einer  hohen  Weinlaube  zusammen- 
wölbt, hört  eine  Gesellschaft  von  Edlen  und  Rittern  aus  der  Zeit 
des  Mittelalters  in  grödster  Behaglichkeit  einem  jungen  Sänger  zu, 
welcher  in  ihrer  Mitte  sitzend  seinen  begeisterten  Gesang  auf  der 
Laute  begleitet.  Die  Wirkung  dieses  Gesanges  auf  alle  ihn  in 
▼enchiedenen  Lagen  und  Stellungen  Umgebenden  ist  in  mehr- 
fachen Abstufungen  nach  Art,  Alter  und  Geschlecht  eines  jeden 
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Das  Directorium  des  Vereins  hat  angestanden,  aufeer 
diesem  Ankauf  noch  einen  anderen  vorzunehmen,  oder  eine 
Bestellung  eines  Gemäldes  tu  machen,  weil  es  ihm  rstb- 
sam  geschienen  hat,  die  vorhandenen  Mittel  bis  zu  der 
akademischen  Ausstellung  zusammen  tu  halten,  die  im 
Herbste  dieses  Jahres  statt  finden  wird»  Diese,  die  Kunst 
von  so  vielen  Seiten  fördernden  Ausstellungen  bieten  für 
unsern  Zweck  den  zwiefachen  Vortheil  dar,  dafc  sie  eine 
bedeutende  Zahl  vorzüglicher,  «im  Theil  noch  unbestellter 
Kunstwerke  vereinen,  und  dafe  das  Urtheil  des  Publikums 
darüber  sich  in  der  mehr  und  minder  bei  jedem  verwetten- 
den Aufmerksamkeit  ausspricht.  Indem  nun  die  den  Ver- 
ein leitenden  Künstler,  bei  der  Bestimmung  von  Kunstwer- 
ken für  denselben,  sich  an  die  strengen  Forderungen  der 
Kunst  halten,  und  gewifs  in  dem  Grade  mehr  den  Wün- 
schen der  Mitglieder  entsprechen,  in  welchem  sie  diesen 
Weg  mit  Festigkeit  verfolgen,  übersehen  sie  gewifs  nicht 
den  Eindruck,  den  ein  einzelnes  Kunstwerk  in  dieser  oder 


ausgedruckt,  von  der  sanftbewegten  Jungfrau,  welche  die  Auge« 
niedersenkt,  bis  zu  dem  lebhaft  ergriffenen  Mann,  der  den  Sänger 
freudigen  Muthes  unverwandt  anschaut,  von  dem  bewußtlosen  An- 
hören der  Kinder  bis  zur  ruhigen  und  klaren  Theilnahme  da 
Greises.  Ein  Page  ist  im  Begriff,  dem  Sanger  einen  goldnen  Be- 
cher mit  Wein  darzureichen.  Ganz  im  Vorgrunde  befindet  sich 
ein  Springbrunnen,  daneben  TrinkgeflUse  auf  einem  kleinen  Un- 
tersatz und  ein  Korb  mit  Frachten. 

Gemälde  des  Herrn  Lengerich  aus  Stettin, 

hoch  5'  5",  breit  3'  11". 
Portrait  eines  Pagen  des  römischen  Senators  in  seinem  Costam. 
Ganze  Figur.  Im  Federhut  mit  weilsem  Halskragen,  Rock  und 
Hosen  von  dunkelrother,  Weste  und  Strumpfen  von  goldgelber 
Farbe,  steht  er,  mit  der  Rechten  den  Degen  haltend,  auf  Hessen 
in  einen  Adlerskopf  endigenden  Griff  das  S.  P.  Q.  R.  befindlich, 
die  Linke  in  die  Seite  gestützt,  ruhig  und  bequem  da,  das  Ge- 
sicht von  angenehmen  Zügen  auf  den  Beschauer  gewandt.  Des 
Hintergrund  bildet  links  ein  grüner  Vorhang,  rechts  sieht  man 
über  eine  Balustrade  in  der  Ferne  das  Kapitol. 
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jener  Art  hinterlassen  hat.  Gerade  dem  Künstler,  der  am 
tiefsten  empfindet,  dafs  das  Höchste  und  Leiste  in  einem 
Kunstwerk  nur  aus  dem  Gefühle  entspringt,  und  auf  das 
Gefühl  zurückwirkt,  flofst  die  Stimme  eines  gebildeten  und 
fen  empfindenden  Publikums  immer  die  grosseste  Achtung 
ein.  Durch  die  Art,  auf  welche  in  Vereinen,  wie  der  uns- 
rige  ist,  das  Urtheii  der  Künstler,  die  hier  die  Rolle  des 
Publikums  tibernehmen,  wählen,  bestellen  und  kaufen,  dem 
Urtheii  der  Mitglieder  gegenübertritt,  können  durch  gegen- 
seitige Berichtigung  und  Bewahrung  vor  Einseitigkeit  solche 
Vereine  einen,  sich  noch  über  ihren  besonderen  Zweck  hin- 
aus verbreitenden  wohlthätigen  Einflute  auf  den  Geschmack 
und  die  Kunstansicht  überhaupt  ausüben. 

Das  Directorium  des  Vereins  hat  die  Absicht,  alle  Ge- 
räte und  andere  Kunstwerke,  die  cur  Verloosung  kom- 
men, tadiren  zu  lassen,  damit  jedes  Mitglied  ein  Exemplar 
dber  Nachbildungen  besitzen  kann.  Es  wird  auf  diese 
Weise  bei  jedem  eine  Sammlung  der,  seit  seinem  Beitritt, 
wo  dem  Verein  an  sich  gebrachten  Kunstwerke  in  radirten 
Butlern  entstehen,  die  nach  mehreren  Jahren  zu  interes- 
ttnteo  Vergteichungen  Anlafe  geben  kann.  Das  Directo- 
nun  hofft,  sich  der  Zustimmung  der  Mitglieder  des  Vereins 
bo  lieser  Einrichtung  versichert  halten  zu  können. 

Die  beiden  hier  aufgestellten  Gemälde  sollen  nun  un- 
unügiieh  verloost  werden.  Es  hat  uns  aber  besser  ge- 
schienen, diese  Verloosung  auf  die  nächste  Sitzung  zu  ver- 
üben, um  heute  erst  die  Art,  wie  wir  dieselbe  vorzu- 
nehmen beabsichtigen,  der  geehrten  Versammlung  vorzule- 
gen, und  andere  sich  vielleicht  darüber  äufsernde  Meinun- 
gen vernehmen  zu  können.  Uns  hat  die .  einfachste  Art  der 
Verloosung  folgende  geschienen.  Es  werden  zwei  Geföfee, 
riw  ßr  die  Nnmmern  der  Beitrags -Quittungen  der  Mit* 
«Wer,  die  hier  die  Stelle  der  Namen  derselben  vertreten, 
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und  eins  für  die  gewinnenden  und  verlierenden  Loose  be- 
stimmt.   Aus  beiden  wird,  Zug  um  Zug,  immer  eine  Num- 
mer und  ein  Loos  gesogen.    Da  der  Beitrag  der  Mitglieder 
ungleich  ist,  so  wird  die  Nummer  eines  jeden  Mitgliedes  ia 
so  viel  besonderen  Zettein  in  das  Gefäfs  der  Namen  ge- 
legt, als  sein  Beitrag  5  Rthlr.  enthalt,  und  hiernach  richtet 
sich  natürlich  auch  die  Anzahl  der  Loose  im  anderen  Ge- 
fäfs.   Wer  daher  z.  B.  mit  einem  jährlichen  Beitrag  von 
10  Rthlr.  unterzeichnet  hat,  dessen  Nummer  wird  zweimal 
und  mit  zwei  Loosen  gezogen,  und  er  hat  mithin  eine  zwie- 
fache Möglichkeil  zu  gewinnen  für  sich.     Da  noch  tagtet 
neue  Mitglieder  aufgenommen  werden,  so  hat  man,  indem 
bei  der  Verloosung  doch  die  Anzahl  der  Mitglieder  bestimmt 
seyn  mufe,  die  Liste  der  Mitglieder,  welche  an  dieser  Ver- 
loosung Antheil  nehmen   können,    mit  einem  bestimmten 
Tage,  jedoch  natürlich  nur  zu  diesem  Zweck,  schliefe« 
müssen ,  und  zu  diesem  Tage  ist  nach  wiederholter  Be- 
kanntmachung in  den  öffentlichen  Blättern,  der  heutige  an- 
genommen worden.    Diese  so  angefertigte  Liste  liegt  hier 
zur  Einsicht  offen.     Um  die  beiden  jetzt  angekauften  Ge- 
mälde in  ihrer  Gegenwart  zu  verloosen,  laden  wir  die  ge- 
ehrten Mitglieder  am  15.  Februar  zu  einer  zweiten  hier  M 
haltenden  Versammlung  ein.     Wir  nehmen  uns  aber  die 
Freiheit,  Sie  zugleich  zu  bitten,  drei  Personen  aus  Ihrer 
Mitte  zu  bestimmen,  welche,  während  der  Verloosung,  die- 
selbe zugleich  mit  uns  beaufsichtigen ,  und  mit  denen  wir 
auch  vorläufig  in  der  Zwischenzeit  alles  zur  Verloosung 
Gehörende  verabreden  können. 

Diese  drei  Personen  könnten  zugleich  die  nach  §.  25. 
des  Statuts  zu  wählende  Commission  bilden,  welche  die 
Rechnung  des  Vereins  prüfen  und  den  Cassenzustand  un- 
tersuchen soll.  Sie  würde  alsdann  der  Versammlung  in 
der  nächsten  Sitzung  ihren   Bericht  abstatten.     Die  hier 


319 

angegebene  Art  4er  Verloosung  ist  dem  Statute  genau  und 
pünktlich  entsprechend.  Sie  bestimmt  einen  ungleichen  An- 
Ihöl  der  Mitglieder  an  derselben  nach  der  Höhe  des  Bei« 
tags,  wie  das  Statut  es  §.  27.  vorschreibt,  berechtigt  da* 
gegen  tu  keinem  solchen  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeit  des  Beitritts  zum  Vereine,  da  der  eben  angeführte  Pa- 
ragraph, jene  einzige  Ausnahme  abgerechnet,  nur  allgemein 
bestimmt,,  dafe  die  angekauften  Kunstwerke  unter  den  Mit- 
gliedern verloost  werden  sollen,  und  §.  9.  festsetzt,  dafe 
der  ßeilng  eines  neuen  Mitgliedes  für  den  lsten  Januar 
des  Jahres  gilt,  in  welchem  dasselbe  eingetreten  ist. 

Hieraus  entstellt  nun  allerdings,  dafa  an  derselben  Ver- 
lockung und  mit  durchaus  gleichem  Rechte  Mitglieder  Theil 
wt«eo,  welche  einen,  und  solche,  welche  zwei  Beiträge 
geleistet  haben,  oder  noch  zu  leisten  verpflichtet  sind.  Es 
wird  auch,  wie  leicht  einzusehen  ist,  derselbe  Fall  bei  kimf» 
Ügea  Verloosungen  wiederkehren« 

Wolke  man  also  den  Grundsatz  aufrecht  erhalten,  dals 
jedes  Mitglied,  eben  als  wäre  der  Verein  eine  Lotterie  von 
A'unslwerken,  genau  nach  Mafsgabe  des  nach  und  nach  bei* 
getragenen  Geldes  an  jeder  Verloosung  Theil  nehmen  sollte, 
so  liebe  sich  daa  nur  entweder  so  erreichen ,  dafs  man  die 
Einkünfte  jedes  Jahres  absonderte,  und  an  der  Verloosung 
der  ait  diesen  Einkünften  erkauften  Kunstwerke  auch  nur 
diejenigen  Theil  nehmen  liefe  e,  welche  dem  Vereine  bis 
dahin  angehört  hatten»  oder  so,  dafs  man,  so  lange  bei  ei- 
°er  Verloosung  noch  Geld  aus  einer  bestimmten  Epoche 
verwendet  worden  wäre,  denjenigen,  die  in  dieser  Epoche 
Mitglieder  waren»  ein  gröfseres  Anrecht  als  den  später  ein* 
getretenen  verliehe. 

Dag  erste  Auskunftsmittel,  bei  dessen  Anwendung  die« 
jenigen  Mitglieder,  welche  erst  für  das  Jahr  1826  unter* 
zeichnet  haben,  hätten  von  der  jetzigen  Verfeosung  aosge- 
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schlössen  bleiben  müssen,  würde  den  Kilastzweck  durah 
die  Zerstückelung  der  zur  Verwendung  bereu  liegenden 
Mitlei  in  lauter  Jahreseinkünfte,  und  durch  die  Rückstchl, 
welche  bei  dem  Ankauf  auf  diese  abgesonderten  Geldsum- 
men genommen  werden  miifete,  durchaus  zerstören.  Das 
zweite  jener  Auskunftsmittel  würde  zu  den  weitlaufligsteo 
und  verwickellsten  Rechnungen  nöthigen,  um  zu  bestimmet), 
aus  welchem  Jahre  jede  zu  verwendende  Summe  herstammte, 
und  dennoch  nicht  einmal  ausfuhrbar  seyn,  da  bei  einer 
Verloosung  eine  solche  Summe  aus  einer  früheren  Epoche 
könnte  verwandt  worden  seyn,  die  nicht  hinreichte,  einem 
jeden  an  derselben  theikiehmenden  MitgUede  ein  ganies 
Loos  mehr  zu  bestimmen. 

Gegen  beide  Vorschläge  reden  noch  die  beiden  ande- 
ren wichtigen  Umstände,  dafe  der  Verein  doch  auch  allge- 
meine Unkosten  hat,  und  dafe  er,  seinem  Zweck  und  sei- 
nem Statute  nach,  Unterstützungen  gewähren  kann,  durch 
die  kein  Kunstwerk  in  seinen  Besitz  und  mithin  nichts  zur 
Verloosung  kommt  Nach  welchen  Grundsätzen  nun  sollte 
man  diese  vcrtheilen? 

Es  scheint  daher  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  die  jedes- 
mal vorhandenen  Geldmittel  als  Eine  Masse  zu  betrachten, 
auf  die  jeder,  zu  welcher  Zeit  er  bettrete,  nach  der  Höhe 
seines  Beitrages  gleiches  Recht  hat.  Dies  ist  es  auch,  was 
das  Statut  festsetzt,  und  vielleicht  habe  ich  mich  sogar 
schon  zu  lange  bei  diesem  Punkte  aufgehalten ,  da  den  ge- 
ehrten Mitgliedern  dieser  Versammlung  gewifs  dasjenige 
vorgeschwebt  hat,  was  alle  jene  Zweifel  und  Bedenken  von 
selbst  niederschlägt,  die  Erwägung  des  Zwecks  des  Vereins 
und  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Verloosung  zu  die- 
sem sieht.  Als  ein  blofses  Mittel  Über  die  in  den  Besitz 
des  Vereins  kommenden  Kunstwerke  zu  verfügen,  muls 
sie  der  höheren  Bedingung  der  Beförderung  der  Kunst  un- 
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leigeordnet  bleiben.  Diejenigen,  die  dem  Verein*  beigetre- 
ten sind,  haben  gewife  diesen  höheren  Gesichtspunkt  ge- 
labt und  ihre  Genugtuung  darin  gesucht,  an  der  Beför- 
derung des  Kunstzweckes  mit  tu  arbeiten,  beständige  Zeu- 
gen der  Art  zu  seyn,  wie  der  Verein  darauf  hinwirkt,  und 
durch  ihren  Beitrag  sowohl ,  als  ihren  persönlichen  Antheil 
an  des  Wahlen  und  den  Versammlungen  dafür  thätig  au 
seyn.  Namentlich  beweist  dies  der  rege  Eifer  derer,  die, 
wiewohl  vorauszusehen  war,  dafs  im  vergangenen  Jahre 
keine  Verloosung  würde  statt  finden  können,  es  dennoch 
vorzogen,  ihre  Namen  der  Liste  des  Vereins  gleich  bei  der 
ersten  Aufforderung  einzuzeichnen,  dadurch  dem  Unterneh» 
men  b  ersten  Augenblick  Leben  und  Schwung  zu  geben, 
und  &  eigentlichen  Stifter  des  Vereins  zu  werden, 

D»  Directorium  hat  es  nur  für  seine  Pflicht  gehalten, 
sich  dennoch  durch  vollständige  Darlegung  der  Grundsätze, 
0*0  weichen  es  auch  in  diesem  Punkte  gehandelt  hat,  der  Zu- 
stimmung der  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  zu  versichern. 

Die  Personen,  die  jetzt  das  Directorium  und  den  Aus- 
schuß des  Vereins  bilden,  haben  sich  nur  vorläufig  diesem 
Geschäft  unterziehen  können ,  und  es  mufe  nach  §.  15.  des 
SUtats  n  der  heutigen  ersten  Versammlung  über  ihre  ße- 
,t^PB6  oder  Erneuerung  entschieden  werden.  Wir  müs- 
*R  daher  die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  bitten, 
«rf  Jen  ixntn  «einzuhändigenden  Wahlzettel ,  wenn  sie  eine 
Yerinfarung  wünschen  sollten,  an  die  Stelle  der  jetzt  darauf 
genannten  Personen  die  Namen  derjenigen  Mitglieder  zu 
tfoOj  denen  sie  ihre  Stimme  ertheilen.  Diejenigen,  welche 
die  Beibehaltung  der  jetzigen  Personen  wünschen ,  geben 
die  Zettel  unverändert  zurück. 

Auf  diesen  Zetteln  bitten  wir  zugleich  die  Namen  der 
fai  wir  Prüfung  der  Rechnung  zu   ernennenden  Commist- 
«rien  zu  verzeichnen. 
m.  21 
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Schon  die  jettige  kurze  Erfahrung  hat  gezeigt,  dab  es 
»weckinäfsig  seyn  wird,  mich  dem  Ausschuß  der  Künstler 
einen  Secretair  beizuordnen,  und  hiereu  eine  Person  aus- 
zuwählen, welche  die  noth wendigen  Sprach*  und  Kunst- 
kenntoisse  besitzt,  da  bei  den  Berathungen  des  Künstler- 
Ausschusses  Untersuchungen  und  Arbeiten,  welche  sie  er- 
fordern, vorkommen  können.  Wir  haben  daher  gut  au  thun 
geglaubt,  auf  den  Wahlzetteln  für  diese  Steile  einen  Vor- 
schlag au  machen. 

Nach  §•  7.  des  Statuts  soll  jedes  Mitglied  ein  Patent 
erhalten.  Dies  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen,  weil  es 
uns  schien,  dafs  es  eines  der  Kunst  gewidmeten  Vereins 
würdig  sey,  diesen  Patenten  auch  einen  wirklichen  Kunst* 
werth  zu  ertheüen.  Es  ist  daher  die  Absicht,  eine  Zeich- 
nung dazu  in  dem  Ausschuß  der  Künstler  zu  entwerfen, 
die,  in  geschmackvoller  Anordnung,  sinnige  Andeutungen 
der  verschiedenen  Künste  in  ihren  merkwürdigsten  Epochen 
enthalte,  und  diese  Zeichnung  so  ausführen  zu  lassen,  dafc 
jedes  Mitglied  in  dem  Patent  zugleich  einen  gelungenen 
Kupferstich  besitzt  Es  wird  unstreitig  allen  TheUnehmem 
an  dem  Vereine  angenehmer  seyn,  dafa  hierauf,  wenn  es 
auch  allerdings  eine  längere  Zeit  erfordern  dürfte,  grata 
Sorgfalt,  verwendet,  als  ein  unbedeutendes  Patent  in  Schnei* 
ligkeft  acßgetbeilt  werde. 

Das  Directorium  des  Vereins  hat  aus  ihm  zugekom- 
menen Aeufserungen  ersehen,  dafs  Personen,  die  seit  den 
Anfang  dieses  Jahres  dem  Verein  haben  beitreten  wollen 
in  dem  §.  7.  des  Statuts  eine  Schwierigkeit  zu  finden  ge 
glaubt  haben,  nach  welchem  die  nach  dieser  Epoche  Aul 
zunehmenden  von  zwei  Mitgliedern  vorgeschlagen  werde 
aollen.  Es  ist  aber  vollkommen  hinreichend,  wenn  diejc 
nigen,  welche  von  jetzt  an  aufgenommen  zu  werden  wün 
sehen,  diesen  Wunsch  einem   der  Mitglieder  des  Directc 
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rrarns  des  Vereins  zu  erkennen  geben,  Welches  alsdann  von 
selbst  bemüht  seyn  wird,  ihre  Aufnahme  staUüenmüfsig  zu 
besorgen. 

lodern  ich  glaube,  jetzt  alle  Punkte  berührt  zu  haben* 
von  welchen  es  nolhwendig  war,  dieser  geehrten  Versamm» 
lang  Rechenschaft  abzulegen,  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig, 
ab  im  Namen  des  Directoriums  und  Ausschusses  den  an* 
wesendeo  und  abwesenden  Mitgliedern  des  Vereins  uneera 
leMaileo  und  aufrichtigen  Dank  für  ihre  gütige  TheUnahme 
akustattea,  und  das  Unternehmen,  dessen  Bestehen  und 
Gedeihen  von  dieser  Theilnahme  abhängig  ist,  der  Fort* 
dauer  derselben  angelegentlichst  su  empfehlen. 


Am  dem  Bericht  vom  öten  Februar  1827« 

Das  Directorium  ist  in  Verbindung  mit  dem  Kunst- 

ler-Ausschufs  bemüht,  diese  vorhandenen  Mittel,  zu  welchen 
**&  die  Einnahme  des  Jahres  1827  hinzutritt,  zu  neuen 
Ankäufen  zu  verwenden ,  und  wird ,  mit  Rücksicht  auf  die 
tthon  gemachten,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  wah- 
ren Gegenstände  dem  verschiedenen  Talent  der  Künst- 
ler uoj  dem  verschiedenen  Geschmack  des  Publikums  mög- 
fofcst  zu  entsprechen  versuchen.  Denn  die  KunstT  ist  man- 
nigWfig  wie  die  Natur,  und  ein  Verein,  der  sie  zu  beför- 
dern bestimmt  ist,  könnte  in  keinen  schlimmeren  Fehler 
verfallen,  als  in  den  der  Einseitigkeit  Diejenigen ,  welche 
ihre  Gegenstande  unmittelbar  aus  der  Natur,  der  leblosen 
°dtt  lebendigen,  ja  selbst  aus  den  Alltagskreisen  des  Le- 
Kft  wählen ,  beobachten  künstlerisch  dasselbe  Verfahren, 
ab  die,  welche  das  Ideal  körperlicher  Schönheit  oder  sitt- 
licher Gröfce  darzustellen  streben.  Auch  die  letzteren  müs- 
5*»,  was  nicht  unmittelbar  erscheint,  in  die  Wirklichkeit 
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herüberführen,  und  alle,  ehe  das  verschiedene  Talent  von 
diesem  Punkte  aus  verschiedene  Richtungen  nimmt,  aus  4er 
eng  und  augenblicklich  bedingten  Wirklichkeit  hinüber  in 
das  Gebiet  der  Kunst,  in  welchem  die  Einbildungskraft  ei- 
nen desto  freiem  Aufflug  gewinnt,  je  bestimmter  sie  sinn- 
lich gebunden  ist.    Keine  Kunst  kann  bei  der  unmittelba- 
ren, augenblicklichen  Erscheinung  stehen  bleiben.   Dies  be- 
weist vor  Allem  ein  gelungenes  Bildnifc,   wie  die  letile 
Ausstellung  mehrere  in  so  verschiedener  Art  musterhafte  auf- 
wies.    Die  treueste  und  pünktlichste  AehnKchkek  ist  die 
eiste  und  unerläßliche  Bedingung  des  Bildnisses,  welches 
das  Gefühl  derer,  für  die  es  bestimmt  ist,  gewissermaßen 
ganz  der  Freiheit  der  Kunst  entreifsen  möchte,  um  so  viel 
als  möglich  nur  die  Wirklichkeit  selbst  zu  besitzen.   Allein 
das  wahrhaft  gute  Bildnils  zeigt  niemals  die  Züge  des  Au- 
genblicks, sondern  die  Züge,  wie  sie  dem  ganzen  Innern 
in  allen  ihm  eigenen  Stimmungen  und  Gedankenentfallungeo 
entsprechen,  wie  sie  auf  eine  mit  Worten  nicht  darzustel- 
lende Weise,  über  jedes  abgeschnittene  Einzelne  hinausge- 
hend, den  ganzen  Charakter  umschliefcen.     Dies  aber  ver- 
mag nur  das  Genie  des  Künstlers,   und  je  weniger  ihm 
Schranken  gesetzt  werden,  das  Bildnifs  zum  Gemälde  w 
erheben,  desto  mehr  verstärkt  der  hellere  Wiederschein  4er 
Kunst  auch  den  Eindruck  der  blofsen  AehnlichkeiL 

Den  scheinbaren  Widerspruch ,  dafs  die  Kunst  nnr  in- 
nerhalb der  Natur  lebet  und  webt,  und  der  Künstler  doch 
sich  den  Schranken  der  Wirklichkeit  entheben  soll,  1W 
das  ihm  eigentümliche  Studium  der  Natur,  das  sich  von 
dem  zu  jedem  andern  Zwecke  bestimmten  unterscheidet 
Wenn  auch  der  Künstler  sich  nur  mit  Umrifs  und  Farbe 
also  mit  der  äufseren,  anschaubaren  Erscheinung  und  del 
Oberfläche  der  Körper  zu  beschäftigen  scheint,  so  geht  seit 
Verfahren  doch  nothwendig  von  innen  nach  aufsen,  von 
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Unsichtbaren  mm  Sichtbaren.  Er  ahmt  die  Erscheinung 
oicht  einzeln  und  mechanisch  nach,  sondern  forscht  nach 
ihrem  Begriff  und  lernt  sie  erst  aus  diesem  verstehen.  Er 
dringt  also  in  den  Begriff  und  nicht  blofs  des  Individuums! 
sondern  der  Gattung  ein,  aber  fafet  denselben  nur  so  auf, 
wie  er  sich  auf  die  Erscheinung  bezieht  Darin,  daüs  sich 
Begriff  und  Erscheinung  nicht  in  ihm  scheiden,  sondern 
einander  energisch  durchdringen,  beruht  sein  Künstlerberuf. 
Er  leiht  der  Natur  nicht  subjective,  aus  leerer  Einbildungs- 
kraft entlehnte  Verhältnisse,  aber  er  findet  in  ihr  immer  et- 
wa» Andres  und  Höheres,  als  was  von  ihr  unmittelbar  und 
ohne  mit  seinem  Auge  angesehen  zu  weiden,  in  der  Wirk 
lichkeit  erscheint. 

Dafe  die  deutsche  Kunst  vorzugsweise  einen  hohen 
Grad  der  Vortrefflichkeit  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
erreichte,  und  dafs  sie  sich  auch  in  den  heutigen  Künstlern 
bewährt,  liegt  vor  Allem  in  diesem  so  gearteten  Studium 
der  Natur.  Denn  es  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  deut« 
•chen  Geistes ,  von  jeder  Seite  aus  die  Tiefe  des  Begriffs 
jedes  Wesens  zw  ergründen  und  jedes  in  seiner  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  aufzufassen ,  so  wie  eine  andre ,  von 
des  iuüieren  Erscheinungen  auf  ihre  inneren  Gründe  zu- 
rädwgehen,  und  beide  sich  von  einander  durchdrungen  zu 
denken.  Auch  die  deutsche  Sprache  zeichnet  sich  durch 
räe  Objtctivität,  philosophische  Auffassung  und  tiefe  Inner- 
fchkeit  des  Ausdrucks  aus.  Ist  nun  das  Kunstgenie  mäch- 
tig genug,  alle  Vermögen  des  Geistes  in  vollendeter  Rein« 
heit  ia  seiner  Form  auszuprägen ,  so  führt  gerade  jene  Ei- 
genthümlichkeii  wi  der  ächten,  von  Manier  freien,  ganz  der 
Natur  angehörenden ,  und  eben  darum  am  meisten  ideali- 
«hen  Kunst. 

Ich  mufs  die  Nachsicht  der  Versammlung  in  Anspruch 
ßcknen,  diese  allgemeinen  Betrachtungen  hier  eingestreut 
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su  haben.  Aber  die  Aufforderung  dasu  schien  mir  in  dem 
£weck  unsere  Vereins  and  den  höchst  erfreulichen  und  tu 
noch  gröberen  Hoffnungen  berechtigeöden  Resultaten  der 
leisten  Akademischen  Ausstellung  für  die  deutsche  Kunst 
su  nahe  su  liegen,  um  sie  unterdrücken  su  können. 


Aha  dem  Bericht  vom  Uten  Februar  1628. 

Nachdem  die  Skissen  su  der  ersten  für  die  Preu- 
ßischen Maler  in  Rom  veranstalteten  Preiebcwer bang  einge- 
gangen waren,  ertheilte  der  Künslleraussctarf»  des  Vereins 
den  Preis  einstimmig  der  des  Herrn  v.  Kloeber  aus  Schle- 
sien. Eine  hochgeehrte  Versammlung  erinnert  sich,  dafa 
der  Gegenstand  dieser  Preisbewerbimg  die  Befreiung  der 
Andromeda  durch  den  Perseus  war.  Diesen  nach  der  ge- 
krönten Skisse  im  Grofsen  aussufiihren,  ist  also  Hrn.  v.  Kloe- 
ber aufgetragen  worden,  und  der  Verein  sieht  m  den  näch- 
sten Monaten  der  Ankunft  dieser  Arbeit  entgegen.  Der 
Preis  des  vollendeten  Gemäldes  war  anfänglich  auf  600  bis 
660  Thaler  festgesetzt;  da  sieh  jedoch  das  Direetsriun 
Aberseugt  hat,  daf»  derselbe  nach  der  Zeit,  welche  der 
Künstler  diesem  Werke  widmen  mufs,  und  wegen  der  vie- 
le» Studien  nach  der  Natur,  welche  die  Ausführung  der 
einseinen  Figuren  erfodert,  nicht  ausreichend  seyn  würde, 
so  hat  es  keinen  Anstand  genommen,  denselben  in  diesem 
besondren  Falle  auf  900  Thaler  su  erhöhen,  wie  die  ge- 
ehrten Mitglieder  aus  der  heute  abzulegende»  Rechnug 
ersehen  werden.  Von  den  andren,  swgleieh  mit  der  ge- 
krönten eingegangenen  Skizsen  sind  swei,  die  eine  von 
Herrn  Grahl  aas  Berlin,  die  andre  von  Herrn  Temael  aus 
Schlesien,  jede  für  50  Thakr,  angekauft  worden. 


Eine  solche  Beriickaichftigung  derjenigen  Arbeiten*  wel- 
che für  die  besten  nach  der  gekrönten  erklärt  werden, 
scheint  notwendig,  um  den  Künstlern  den  Muth  su  erhal- 
ten, einer  in  ihrem  Erfeige  immer  Ungewissen  Preisbewer- 
bnng  ihren  Fletfe  und  ihre  Zeit  ni  widmen«  Sie  gewährt 
aifeerdem  den  Vortheil,  dafe  die  Arbeiten  einer  gröfseren 
Anzahl  angehender  Künstler  dem  Publikum  bekannt  wer- 
den, und  selbst  tüchtig  hingeworfene  Skizzen  sind  vorzüg- 
lich geeignet,  Talent  und  Künsllerberuf  danach  su  beur- 
theiien. 

Unmittelbar  nach  der  in  der  ersten  Prasbetoerbung 
gefilken  Entscheidung  wurde  eine  zweite  eröffnet»  und  von 
den  Preußischen  Künstlern  in  Rom  mit  noch  lebendigerem 
Anlheil,  eis  die  erste,  aufgenommen.  Der  Gegenstand  war 
mb  dem  alten  Testament  *)  gewählt,  Moses,  wie  er  die 
Tochter  Regneis,  des  Priesters  in  Midian,  am  Brunnen  ge- 
gen die  Hirten  beschützt  Zwei  der  eingegangenen  Skis* 
«co  waren  so  gut  gelungen,  dafis  es  angemessen  schien, 
beide  im  Groben  ausfuhren  zu  lassen.  Die  eine  rührte  von 
Herrn  Drager  aus  Trier,  die  andre  von  Herrn  Temmel  aus 
Schlesien,  dem  nämlichen  her,  dessen  Skizae  bei  der  er* 
rteo  Preisbewegung  angekauft  worden  ist  Beide  erhiel- 
ten daher  die  nöthigen  Aufträge,  und  die  Skizze  des  Herrn 
r.  Kloeber,  der  zieh  auch  wieder  unter  den  Preisbewerbern 
befand,  wurde  vom  Vereine  iir  50  Thaler  gekauft 

Es  waren  nun  nach  einander  zwei  einzelne  Gegen- 
winde, ein  mythologischer  und  ein  biblischer,  zu  Preiste- 
werbnngen  hingegeben  worden»  Es  schien  jetzt  angemefr- 
■es,  auch  einmal  zu  versuchen,  die  Wahl  des  Gegenstandtos 
fen  Künstlern  selbst  zu  überlassen.  Wenn  die  Verschie- 
fenhril  der  Gegenatände  bei  der*  Zuerkennnng  des  Preises 
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die  Schwierigkeit  der  Beurthetkmg  vermehrt,  so  arbeitet 
dagegen  der  Künstler  mit  mehr  Liebe  und  Freiheit  an  ei- 
nem selbst  gewählten  Stoff«  Er  bewegt  sich  in  einem 
Kreise,  in  dem  seine  Phantasie  schon  einheimisch  ist,  und 
fühlt  sich  des  Erfolges  gewisser,  wenn  er  ausführen  kann, 
wozu  sein  Talent  sich  von  selbst  hinneigt.  Zwar  ist  bei 
dieser  Preisbewerbung  die  Bedingung  hinzugefügt  worden, 
den  Gegenstand  aus  der  Griechischen  Mythologie,  dem  al- 
ten Testament,  oder  den  drei  groben  Italienischen  Dich- 
tern, Dante,  Ariost  und  Tasso  herzunehmen.  Den  Künst- 
ler durch  diese  Andeutung  auf  eine  reiche  Mannigfaltigkeü 
naiver  und  lieblicher,  grofser  und  erhabner  Gestalten  aus 
dem  ehrwürdigsten  und  aus  dem  reizendsten  Aiterthum, 
aus  grofsartig  tiefsinniger  und  das  bewegteste  Leben  zau- 
berisch mischender  Dichtung  hinweisen,  hieb  nicht  sowohl 
seine  Wahl  beschränken,  als  sie  auf  ein  Gebiet  hinlenken, 
wo  er  sicher  ist,  in  den  G ranzen  des  eigentlich  künstlerisch 
Darstellbaren  zu  bleiben,  und  die  Natur,  die  er  wiederzu- 
geben bestimmt  ist,  in  der  vollen  und  sinnlichen  Wahrheit 
ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung  anzutreffen.  Es  ist  vor* 
auszusehen,  dafs  die  Künstler  die  Losung  einer  so  frei  und 
weit  gestellten  Aufgabe  mit  doppelter  Bereitwilligkeit  über- 
nehmen werden. 

Die  vorzügliche  Rücksicht,  welche  unser  Verein  nach 
§.  5.  des  Statuts  auf  die  in  Italien  studirenden  Künstler,  als 
auf  diejenigen  nimmt,'  welche  ihre  höhere  Ausbildung  in 
dem  Lande  suchen,  dem  die  alte  Kunst  ihre  Erhaltung,  und 
die  neuere  grofstentheils  ihr  Daseyn  verdankt,  schliefst  eine 
gleiche  Sorgfalt  für  die  im  Inlande  Wohnenden  nicht  aus. 
Es  wurde  daher  auch  für  sie  eine  Prebbewerbung  veran- 
staltet Der  Aussohuls  der  Künstler  hatte  die  bekannte 
Erzählung  von  Hero  und  Leander  zum  Gegenstande  ge- 
wählt, und  für  die  Darstellung  den  Augenblick  bezeichnet, 


I 
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wo  die  Weilen  den  Leichnam  des  Leander  ans  Ufer  ge* 
worfen  haken,  die  Meeresnymphen  sich  klagend  um  ihn 
versammeln  und  Hero  sich  bei  diesem  Anblick  vom  Thurme 
herabstürzt.  Von  den  neun  eingegangenen  Skizzen  wurde 
der  des  Herrn  Wolff  in  Berlin  einstimmig  der  Preis  zuer- 
kannt, und  ihn  die  Ausführung  derselben  kn  Groben,  welche 
im  Frühjahr  vollendet  seyn  wird,  aufgetragen.  Zugleich 
wurden,  ab  die  zunächst  gelungenen,  die  der  gleichfalls 
hier  wohnenden  Herren  Boutterweck  und  Schoppe,  jede  zu 
SO  Thafern,  angekauft. 

Nebt  gleich  glücklich,  als  in  diesen  Bemühungen,  war 
der  Verein  in  einer  andren,  auch  auf  die  Maler  im  Inlande 
gerichteten.  Sie  wurden  durch  die  öffentlichen  Blätter  auf- 
gelodert,  biß  zum  20sten  December  des  vorigen  Jahres  Bil- 
der zom  Ankauf  des  Vereines  einzusenden*  Der  Gegen* 
stand  war  ihrer  Wahl  überlassen  worden,  und  nur  die  Be- 
dingung hinzugefugt,  dafe  er  der  Geschichtsmalerei  ange- 
hören müsse.  Brian  hat  es  wohl  nur  zufälligen  Umständen, 
wUeichl  vor  allem  der  Neuheit  solcher  Aufforderungen  bei- 
zumessen, dafs  nur  sehr  wenige  Bilder  einliefen,  und  kei- 
nes die  Bedingungen  der  Aufgabe  in  dem  Grade  erfüllte, 
lab  tick  der  Künstlerausschufs  hätte  zu  einem  Ankauf  ent- 
schlit&en  können.  Der  Verein  wird  aber  fortfahren,  von 
Zeit  in  Zeit  ähnliche  Aufforderungen  ergehen  zu  fassen, 
wkI  hofft  künftig  darin  glücklicher  zu  seyn.  Bei  der  Un- 
nw^chkeit,  alle  Bilder,  vorzüglich  in  der  Provinz,  selbst 
tu  kennen,  welche  der  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde 
würdig  seyn  dürften,  scheinen  solche  Aufforderungen  allein 
geeignet,  zu  bewirken,  dafs  keines  dieser  Art  übersehen 
bleibe.  Der  Verein  darf  auch  hoffen,  daüs  die  Künstler, 
welche  seinem  Unternehmen  ihren  Beifall  schenken,  sich 
auf  diese  Weise  eher  veranlafst  fühlen  werden,  sich  grö- 
beren, längere  Zeit  erfordernden  Arbeilen  zu  überlassen. 
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Nur  wenn  die  den  Verein  leitenden  Pertonen  and  die  Kur- 
ier ihr  gemeinschaftliches  Streben  recht  innig  *a  ▼eremign 
suchen,  können  die  Anforderungen,  welche  da»  PttMikn 
mit  Recht  an  den  Verein  macht,  immer  mehr  und  mehr 
befriedigt  werden. 

Von  den  beiden  Bildern,  deren  Bestellung  b  der  an 
28sten  Dezember  1826  gehaltenen  Versammlung  erwähnt 
wurde,  ist  erst  eines  vollendet,  das  des  Hrn.  Professor»  Bt- 
gas,  welches  den  Gegenstand  der  heutigen  Verioesuog  an- 
macht, und  den  Tobias  vorstellt,  wie  er  an  der  Seite  4» 
ihn  begleitenden  Engels  vor  dem  groben  Fische  im  Tigris 
erschrickt  Es  würde  überflüssig  seyn,  über  einen  finpt 
rühmlich  bekannten  Meister,  den  wir  uns  freuen,  seil  J«v 
ren  zu  unsren  Mitbürgern  su  tählen,  und  über  ein  RH. 
das  vor  einer  hochgeehrten  Versammlung  seibot  hier  auf* 
gestellt  ist,  weiter  etwas  hinzuzufügen  *)• 

Zwei  neue  Bestellungen  sind  bei  Preußischen  Kunst- 
lern in  Rom  gemacht  worden.  Dem  einen  hat  man  iwci 
Zeichnungen,  die  eine  aus  dem  alten  Testament,  die  aadrt 


*)  Für  die  nicht  in  Berlin  einheimischen  Mitglieder  des*  Verein»  foV 
hierbei  eine  kurze  Beschreibung  des  Bildes,  dessen  Grölte  S  Fvfc; 
j  Zoll  in  der  Höhe,  4  Fufe  1JJ  Zoll  in  der  Breite  betragt  Da 
Gegenstand  desselben  ist  nach  den  ersten  fünf  Versen  todj  toi 
Capite!  des  Boches  Tobiae  genommen.  Die  Seen«*  geht  in  ti*i 
heuern  Landschaft  vor,  deren  Horizont  tob  Gebirgen  geseaks** 
wird.  Den  Vorgrnnd  bildet  ein  klares,  angenehm  vom  Baanei 
eingefaßtes  Wasser.  Der  junge  Tobias,  bis  auf  ein  um  UüiM 
und  Lenden  geschlungenes  Gewand  nackt,  entsetzt  sieh  tot  toi 
groben  Fisch ,  welcher  ihn  am  dem  Wasser,  wotin  er  sich  A 
Fähe  baden  wollte,  entgegen  fahrt,  und  strebt  angstlich  Sdiuti 
suchend  gegen  den  am  Ufer  stellenden  Engel  Raphael  eni|*J 
Dieser,  als  ein  nur  leicht  bekleideter  Jüngling  ohne  Finget  <hj 
gestellt,  and  nur  durch  einen  Nimbus  als  Engel  bezeichnet,  kcwj 
sich  schützend  über  den  jungen  Tobias  und  bedeutet  ihn  mit  •!< 
Rechten  auf  eine  sehr  sprechende  Weise,  den  Fisch  20  greif' 
Beide  Figuren  bilden  eine  sehr  wobt  geschlossene  Gruppe. 


831 

aus  dem  Kreise  der  Griechischen  Mythologie,  aufgetragen, 
dein  andren  ein  Oelgemälde  von  vier  Fufs  Länge  und  ver* 
baltnifemäfeiger  Breite.  Dies  letztere  soll  eine  Composition 
von  zwei  bis  drei  Personen  enthalten,  im  Uebrigen  aber 
ut  die  Wahl  des  Gegenstandes  dem  Künstler  ohne  alle  Be- 
schränkung freigestellt. 

Der  Verein  hatte  bisher  seine  Bemühungen,  seiner  er« 
slen  und  ursprünglichen  Bestimmung  nach,  nur  der  Malerei 
und  Zeichnung  gewidmet    Seine  Mittel  erlauben  ihm  aber 
nun  auch  allmählich  auf  die  Erweiterung  seines  Zweckes, 
wie  solche  im  §.  4  des  Statuts  angedeutet  ist,  zu  denken. 
Er  hat  geglaubt,  hierin  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf 
die  Kupferstecherkunst  richten  zu  müssen,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  gong  unter  uns  begünstigt  und  ausgebildet  wird ,  so 
sehr  ihrer  auch  die  Malerei  als   einer   notwendigen  Ge- 
fährtin Aedarf,  und  so  viel  gerade  sie,  bei  der  leichten  Ver- 
frratiDg  ihrer  Werke,   zur  Beförderung  des  Geschmacks 
und  der  Kunstliebe  beiträgt     Schon  bei  der  Anordnung, 
die  Teiieosten  Bilder  radiren  zu  lassen,  hatte  der  Verein 
kienaf  Rücksicht  genommen.     Das  Directorium  hat  aber 
gegenwärtig  die  Bestellung  eines  grofeen ,  vollständig  aus» 
gtfibten  Kupferstiches  gemacht    Die  nähere  Veranlassung 
dun  bot  das  schöne  Gemälde  Baphaels  aus  dem  Pallast 
Caloiaa  in  Rom  dar,  mit  welchem  die  unermüdliche  Sorg* 
(*lt  Sr.  Majestät  des  Königs  für  die  Beförderung  der  Kunst 
die  kiesigen  öffentlichen  Sammlungen  bereichert  hat     Dies 
BW,  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  vorstellend,  ist  allen 
Freunden  der  Kunst,  vorzüglich  denen,  welche  selbst  Rom 
hfwahlctt,  zu  bekannt,  als  da£s  es  nöthig  seyn  sollte,  etwas 
ober  seine  hohe  Schönheit  und  die  darin  herrschende  un- 
nachahmliche Grazie  hinzuzusetzen.    Dadurch,  dafs  es  jetat 
io  den  Königlichen  Sammlungen  gehört,  erhält  es  für  die 
Mitglieder  des  Vereins  noch  einen  besonderen  localen  Werth. 


Eine  ausgezeichnet  treffliche  Zeichnung  «fieses  schönen  Ge- 
ifcäldes,  die  von  dem  verstorbenen  Kupferstecher  Rist  her- 
rührt, befindet  sich  im  ßesili  des  Prinzen  Wilhelm,  Sohn« 
Sr.  Majestät  des  Königs,  und  Se.  Königl.  Hoheit  haben  mit 
der  den  Mitgliedern  des  Königlichen  Hauses  so  eignen  Be- 
reitwilligkeit, die  Bemühungen  der  Künstler  au  untersluben, 
die  Benutzung  dieser  Zeichnung  für  den  Stich  bis  zur  Vil- 
lendung der  Platte  au  gestatten  geruht.     Der  Auftrag  des 
Stiches  ist  Herrn  Caspar  gemacht  worden,  der  hier  dudirt» 
nachher  vermittelst  einer  Unterstützung  des  Königlichen  Mi- 
nisteriums des  Innern  Italien  besucht  hat,  um  sich  unter 
Longhi's  und  Anderloni's  Leitung  als  Kupferstecher  weilet 
auszubilden,  und  der  jetzt  hier  anaäMg  ist     Das  Directo- 
rium  hat  sich  um  so  bereitwilliger    zu  dieser  Bestellung 
entschlossen,  als  dadurch,  gerade  so  wie  es  mit  den  radit- 
ten  Blattern  geschieht,  jedes  Mitglied  des  Vereins  in  des 
Besitz  eines  Exemplars  dieses  Kupferstichs  gelangen  wird. 
Es  ist  dem  Directorium  des  Vereins  leid  gewesen,  did 
es  bis  jetzt  für  die  Sculplur  noch  gar  nicht  hat  geschäftig 
seyn  können«    Die  Theure  des  Marmors  bei  irgend  bedeu- 
tenden Werken ,  da   zu  verloosende  Arbeiten  doch  iu  die« 
sem  ausgeführt  seyn  m  tilgten,  haben  bisher  noch  immei 
gerechtes  Bedenken  erregt,  Bestellungen  bei  Bildhauern  «i 
machen,  oder  eine   Preisbewerbung    zu  veranstalten,  di< 
man  ohnehin  nicht ,  wie  bei  den  Malern ,  würde  auf  Ron 
beschränken  können ,  da   die  Zahl  der  Preußischen  Bild 
hauer  dort  zu  gering  ist    Das  Directorium  wird  indefe  be 
müht  seyn,  auch  diesem  Zweige  der  Kunst  nach  Möglich 
keit  förderlich  zu  werden,  und  die  Vervollkommnung,  welch 
das  Giefsen  in  Erz  immer  mehr  unter  uns  erhält,  dürft 
dazu  in  Kurzem  behülflich  seyn. 
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Ans  dem  Bericht  vom  SOsten  December  1828, 

—  —  Die  Vorzüglichkeit  der  diesjährigen  Ausstellung, 
die  ungetheilte  Anerkennung,  die  sie  im  Publicum  gefunden, 
nnd  der  gesteigerte  Anlheil,  der  in  diesem  Jahre  auch  unt- 
rem Yereine  geschenkt  worden  ist,  sind  ein  höchst  erfreu* 
lieber  Beweis,  dafs  die  Bemühungen  der  Künstler  und  ihre 
Aufnahm  im  Publicum  in  einem  schönen,  zu  noch  gröbe- 
ren Hofimngen  berechtigenden  Bunde  mit  einander  stehen« 
Es  giebi  kaum  eine  Gattung  der  Plastik  und  Malerei  von 
den  Biklnifs  und  dem  aus  dem  gewöhnlichen  Lebenskreise 
entnommenen  Genrebild  an  bis  zur  Darstellung  malerischer 
Nstaransichten,  geschichtlicher  Scenen,  romantischer  Dich- 
tung und  religiöser  Gegenstände ,  von  welcher  die  Ausstel- 
lung nicht  einzelne  gelungene  Werke  aufzuweisen  gehabt 
bitte;  die  Theünahme  verbreitete  sich  über  alle  diese  Gat- 
tungen, und  beides  zeigt  den  richtigen  Weg,  welchen  die 
Kunst  und  ihre  Beurtheilung  genommen  hat.  Es  ist  nicht 
eine  Gattung  von  Gegenstanden ,  an  welche  sich  die  Ein- 
bildungskraft einseitig  hängt,  es  ist  der  rege  und  lebendige, 
Alles  in  characterisUsche  und  idealische  Form  verwandelnde 
Kwstsiin},  welcher  die  Stille  der  Natur  und  die  Bewegung 

des  Lebens,  die  Vor-  und  Mitwelt,  die  Wirklichkeit  und 
Diebtang  in  sein  Gebiet  schöpferisch  hinüberzieht 

Dieser  ächte  Sinn,  der  in  jeder  rein  gestimmten  Brust 
ein  entsprechendes  Gefühl  antrifft,  ist  es  allein,  der  die 
Kamt  wahrhaft  ins  Leben  einführt,  und  ein  gegenseitig  ver- 
knöpfendes Band  zwischen  dem  Künstler  und  seiner  Ne- 
uen schlingt  Die  volle  Wahrheit  der  Naturanschauung 
mit  der  ran  künstlerischen  Idee  vermählend,  regt  er  das- 
jenige im  Menschen  an,  woraus  die  Kunst  selbst  nur  als 
die  zarteste  und  bewundernswürdigste  Bliithe  emporspriefst, 
das  Verlangen  nach  dem  Höheren,  Geistigen,  das  Streben, 
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die  Erhabenheit  und  Anmuth,  welche  erst  dann  aufstrahlt, 
wann  die  Phantasie  sich  der  Wirklichkeit  bemeistert,  in  die, 
ohne  jenen  begeisternden  Einflufs,  engen  und  dunkeln  Ver- 
hältnisse des  Lebens  zu  bringen.  Wo  die  Kunst  aus  die- 
ser Mitte  des  menschlichen  Gemülhes  entspringt,  da  schrei- 
tet sie,  vor  jedem  Irrwege  sicher,  ewig  jugendlich  auf  einer 
Bahn  fort,  die  ihr  erlaubt,  sich  nach  allen  Seiten  hin  in 
unbeschrankter  Freiheit  zu  bewegen.  Wo  sie  eine  andre, 
mehr  äufserliche  Richtung  nimmt,  oder  nicht  einug  der 
Fülle  der  Empfindung  und  der  Phantasie  entströmt,  da  M 
sie  sich,  selbst  bei  bedeutender  technischer  Vollkommenheit, 
bald  in  einem  ewig  in  sich  zurückkehrenden  Kreise  herum. 
und  wirkt  nicht  wohlthätig  auf  das  Gemüth  und  das  Innere 
des  Menschen  zurück. 

Man  hat  oft  mehrere  Beförderungs-  und  Erweckung»- 
mittel  der  Kunst  namhaft  gemacht  In  verschiednen  Epo- 
chen haben  verschiedne  gewirkt.  Wir  sehen  mehrere,  de- 
ren belebenden  Einflusses  die  Kunst  sieh  unter  uns  erfreul: 
schützende  Gunst  des  erhabenen  Monarchen,  der  die  Haupt- 
stadt mit  glänzenden  Gebäuden  verschönert,  die  vorbände* 
nen  Kunstschätze  durch  Ankäufe  bereichert  und  jedes  Ta- 
lent aufmunternd,  Werke  der  Künstler  Seiner  Zeit  um  Sich 
versammelt;  religiösen  Sinn;  edles  Streben  der  Bürger, 
ihre  Städte  mit  Denkmälern  zu  schmücken;  mannigfache 
Befreundung  mit  der  Kunst  im  häuslichen  Kreise  des  Pri- 
vatlebens; geläuterten  Geschmack,  der,  zur  Anmuth  des 

Alterthums  zurückkehrend,  sinnige  Kunstform  an  die  Stellei 

i 

leerer  Pracht  und  bedeutungsloser  Verzierung  setzt.  Was| 
aber  die  Kunst  in  unserer  Zeit,  und  vorzüglich  in  Deutsch- 
land, neben  allen  jenen  so  mächtigen  Beförderungsmitteln, 
tragen  und  heben,  was  ihr  den  Character  aufprägen  raub, 
stammt  aus  dem  Innern  her,  und  gehört  der  Ideenentwick- 
lung an.     Es  ist  die  Höhe  des  geistigen  Strebens,  auf  welche 
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innre  Zeil  durch  die  Arbeit  der  verflossenen  und  den  Ge- 
nius grofter  Männer  gestellt  worden  ist,  die  Bildung,  die 
reich  and  fruchtbar,  wie  die  tausendfältigen  Forschungen, 
die  sie  uns  zuführen,  und  tief  und  gediegen  in  Dichtung, 
Philosophie  und  jedem  wissenschaftlichen  Bemühen,  aus 
Mannigfaltigkeit  Einheit  schafft.  Indem  sie  die  ernste  For- 
derung enthält,  jede  geistige  Thätigkeit  in  ihrer  wahren 
und  vollen  Natur  zu  verfolgen ,  und  durch  die  reine  Stirn* 
iniiiig  der  einzelnen  alle  in  den  harmonischsten  Einklang 
u  bringen,  lenkt  sie  die  Kunst  zu  ihrem  wahren  Ziele, 
und  seist  sie  mit  Allem  in  Wechselwirkung,  was  das  Ge-* 
muth  von  der  Welt  erfafst,  und  ihr  aus  seinen  Tiefen  *u* 
rückgiehl  Die  Behauptung  scheint  nicht  su  kühn,  dafc  die 
Kumt  rieh  jetzt  unter  uns  in  dieser  Bahn  befindet,  und  es 
wird  doppelt  nnsre  Pflicht,  ihr  auf  derselben  unsre  beför- 
dernde Theilnahme  zu  widmen. 

Ich  habe  jedoch  nur  darum  gewagt,  dieser  allein  mm 
Siele  fahrenden  künstlerischen  Richtung  zu  gedenken,  weil 
ran  ihr  auch  die  wohlthätige  Rückwirkung  der  Kunst  auf 
Üejenigen  abhängt,  für  welche  der  Künstler  arbeitet,  und 
feil  unser  Verein  dergestalt  in  die  Mitte  zwischen  dem 
Malier  und  dem  Publicum  gestellt  ist,  dafs  diese  Rück- 
wirkung hauptsächlich  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sieh  sie- 
tn  mufc.  Ja,  es  labt  sich  nicht  läugnen,  dafs  dieselbe  so- 
ff höher,  ab  die  Kunst  selbst,  steht,  da  diese,  wenn  man 
Qcs  Augenblick  vergibt,  dafs  alles  Gmtige  seinen  Zweck 
'UT  in  sich  trägt,  ihren  Werth  erst  durch  ihren  Einflute 
tf  den  Menschen  und  seine  allgemeine  Bildung  erhält 

Es  hat  mir  sogar  geschienen,  dafs  diese  Beziehung 
ures  Vereins  nicht  immer  gehörig  erkannt  und  gewür* 
igt,  und  derselbe  oft  au  einseitig  als  ein  blofs  für  den 
ünsller  bestimmtes  Beförderungsmittel  der  Kunst  ange- 
tan wird. 
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In  sich  und  zuletzt  ist  dies  iwar  autih  vollkommen 
wahr,  da  auch  die  im  Publicum  geweckte  und  unterhaltene 
Kunstliebe  wieder  wohithätig  auf  den  Künstler  zurückwirkt 
Aber  in  seiner  unmittelbaren  Bestimmung  ist  der  Verein 
recht  eigentlich  und  seinem  ursprünglichsten  Zweck  nach, 
auch  eine  von  Freunden  der  Kunst,  wie  er  den  Namen 
trägt,  in  der  Absicht  gestiftete  Verbindung,  in  ihm  eise 
Gelegenheit,  ja  eine  Aufforderung  und  Verpflichtung  n  fin- 
den, sich  mit  Kunstgegenständen  zu  beschäftigen ,  und  die 
Liebe  zu  dieser  Beschäftigung,  jeder  in  seinem  Kreise,  w 
verbreiten«  Darum  ist  gleich  Anfangs  die  Verloosung  der 
Bilder  bestimmt  worden,  damit  sie  nicht  kalt  und  nüchtern 
gesammelt  und  aufgestellt  würden,  sondern  ins  Leben  auf- 
gingen ,  Liebe  und  Eifer  zu  wecken.  Darum  hat  man  in 
früheren  Versammlungen  das  allgemeine  Vertheüen  der  t» 
dirten  Blätter  beschlossen,  und  fahrt,  trotz  der  bedeutendeo 
damit  verbundenen  Aufopferungen,  sorgfaltig  darin  fort,  da- 
mit jedes  Mitglied,  da  die  Kunst  nichts  ohne  Anschauung 
ist,  etwas  Anschauliches  über  die  Unternehmungen  du 
Vereins  zur  Erhaltung  und  Beschäftigung  seiner  Theit 
nähme  in  die  Hände  bekomme. 

Diese  Rücksichten  haben  nun  auch  das  Dkectoriuu 
und  den  Künstler -Ausschufe  bei  den  diesjährigen  Ankauf« 
geleitet  Man  hat  geeilt,  sich  solcher  Kider  zu  versichern 
welche  die  würdigsten  schienen,  unter  die  Mitglieder  de* 
Vereins  verbreitet  zu  werden.  Man  hat  bei  der  Auswahl 
selbst  so  streng,  als  es  thunlich  war,  neben  den  techni 
sehen  Forderungen ,  auf  den  wahren  Begriff  ächter  Kunst 
die  Arbeit  der  Einbildungskraft,  die  Wärme  der  Empfii» 
düng  gesehen,  die,  wenn  sie  sich  durch  alle  Theile  eine) 
Kunstwerkes  hindurch  ungeschwächt  gleich  bleibt,  immel 
den  ächten  Künstlerberuf  beurkundet. 

Wenn  ich  hier  in  flüchtigen  Worten  andeute,  was  de 
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[iasfer^Ausselmfe  zu  erreichen  gesucht  hat,  so  werden 
lie  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  um 
;o  unparteiischer,  was  er  geleistet,  beurtheilen,  da  wohl 
ien  Meisten  der  Kreis  bekannt  ist,  in  welchem  die  Aus- 
wahl allein  möglich  blieb. 

Auf  diesen  beschränkt,  hat  der  Verein  nor  drei  grö- 
ßere historische  Bilder  ankaufen  können,  obgleich  er  ge- 
rade u»  teer  Gattung  gern  den  an  sich  gebrachten  an- 
dere beigefügt  hätte.  Aufser  diesen  sind  zwei  allegorische 
Gemälde,  fünf  Landschaften  und  fünf  Genrebilder  ausge- 
wählt worden.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  aber  eins, 
das  Erhardische,  das,  indem  es  einen  Moment  ernster  und 
tiefer  Gemfithsbewegung  schildert,  etwas  Höheres  erreicht, 
uoi  über  den  Kreis  blofser  Behaglichkeit,  Natur  Wahrheit 
und  AoraAh  hinausgeht,  in  dem  sich  sonst  diese  Gattung 
▼«  Bildern  vorzugsweise  zu  gefallen  pflegt  Eine  aus- 
ßtofekere  Angabe  dieser  vierzehn  auf  der  Ausstellung  an* 
Sänften  Bilder  würde  unnütz  sein.  Die  hier  anwesenden 
MHgMer  sehen  sie  hier  aufgestellt,  und  für  die  entfernten 
tfrde  jede  Schilderung  dennoch  ungenügend  bleiben. 

Das  Ankaufen  von  Bildern,  welche  fertig  vor  der  kunst- 
verständigen Beurtheilung  da  liegen,  hat  so  entschiedene 
Vonap  vor  dem  blofeen  Bestellen  mit  oder  ohne  Angabe 
<fa  Gegenstandes ,  dafe  das  Directorium  des  Vereins  es 
***  vorzugsweise  wählt,  ja  sich  ausschliefslich  darauf 
^trinken  würde,  wenn  die  Natur  der  Sache  und  seine 
Zwecke  es  ihm  erlaubten.  Der  Ankauf  aber  hängt  vom 
Ztfail  ab,  und  da  die  Künstler  ihre  nicht  bestellten  Werke 
bot  der  Concutrenz  der  akademischen  Kunstausstellung 
^Hassen,  so  findet  sich,  aufser  den  Ausstellungen,  jetzt 
"ta  Gelegenheit  dazu.  Es  liegt  aber  auch  wesentlich  im 
w*wke  des  Vereins,  gerade  durch  Bestellungen  den  Künst- 
'*  »  den  Stand  zu  setzen,  Bedeutenderes  zu  unternehmen. 
HL  22 


Preisbewegungen  in  Rom,  die  bei  der  so  sehr  ter* 
Natur  der  Skizze  und  der  Ausführung,  wirk- 
liche Bestellungen  Bind,  mache»  einen  Tbeü  unser*  Statute 
aus.     Die  Sorge  für  die  im  Auelande  sich  der  höhent 
Kunstausbildung  Widmenden  ist  ein  Theil  seines  ursprüng- 
lichen Zwecks.    Gerade  die  Bestellung,  die  es  ihm  urfglick 
macht,  mit  Sicherheit  an  die  Ausführung  einer  Idee  tu  ge- 
hen, hat  für  den  Künstler  eine  gröbere  Wichtigkeit  als  du 
Kaufen  des  Fertigen,  das,  wenn  es  sieh  auszeichnet,  bei 
der  Kunstliebe  und  dem  Geechmacke  des  Publicum*,  whoo 
ypn  selbst  seinen  Käufer  findet     Es  ist  daher  die  oft  t* 
rathene  und  wohlgeprüfte  Meinung  des  Directorium»,  Jafc 
der  Verein  auch  künftig  beide  Wege,  den  des  Ankaufe  Ja 
Fertigen,  und  den,  in  Absicht  des  Erfolges  Ungewissen 
der  Bestellung,  mit  einander  verbinden ,  und  indem  er  der 
statutarischen  Vorschrift  der  Preisbewerbungen ,  ohne  Auf- 
nahme, getreu  bleibt,  wie  es  die  Gelegenheit  gpebt,  W 
diesen,   bald  jenen  einschlagen  inuls.     Bei  der  unpartk* 
sehen  Sorgfalt,  welche  das  erste  Gesell  des  Künstkr-Aut 
Schusses  ausmacht,  ist  das  Gelingen  der  Bestelkiegen  w* 
mer  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  au  erwarten ,  und  w* 
darin  Ungewisses   oder  Unentschiedenes  zurückbleibt,  U 
den  unleugbaren  Vor  theil,  dafs  das  Publicum  die  Kumta 
und  die  Künstler  das  Publicum  kennen  lernen. 

Ich  habe  jetzt  einer  hochgeehrten  Versammlung  v* 
dem  Erfolge  der  in  unsern  drei  leisten  Zusammenkunft* 
angekündigten  Preisbewerbungen  und  Bestellungen  Beriok 
zu  erstatten. 

Um  zunächst  von  den  ersteren  au  reden,  so  sind  4 
beiden,  welche  Perseus  und  Andromeda  und  Hero  ui 
Leander  zum  Gegenstande  hatten,  nunutelir  erledigt  K 
Bilder  des  Hrn.  v.  Klöber,  der  vor  Kurzem,  nach  VoUtf 
düng  seiner  dortigen  Studien,  von  Rom  zurückgekoma* 
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ist,  und  des  Hm.  Wolf  hieraelbst,  werden  heute  zur  Ver- 
loosung  kommen.  Dagegen  haben  die  Herren  Dräger  aus 
Trier  nnd  Temmel  aus  Schlesien ,  beide  gegenwärtig  in 
Kom,  ihre  in  Folge  der  dritten  Preisbewerbung,  Moses  mit 
den  Töchtern  Reguels  vorstellend,  unternommenen  Gemälde 
noch  nicht  eingesendet.  Sie  sind  aber  so  weit  mit  ihrer 
Arbeit  vorgerückt,  dafe  dieselben  gewifs  mit  dem  nächste» 
Frühjahr  hier  eintreffen  werden. 

Von  einer  vierten  Preisbewerbung  für  die  in  Rom  stu- 
ärenden  Künstler,  bei  welcher  die  Wahl  des  Gegenstandes 
den  Künstlern  selbst  überlassen  war,  hatte  sich  das  Direc~ 
torium  und  der  Künstler  -Ausschuß  ein  besonders  glückli* 
ches  Gelingen  versprochen.  Es  sind  acht  Skizzen  einge- 
gangen, von  welchen  einer  der  Preis  zuerkannt,  und  eine 
«weile  für  50  TMr.  angekauft  worden  ist  Die  erstere  hat 
Mos«,  wie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  das 
Volk,  das  in  mannigfaltigen  Gruppen  mit  dem  Schöpfen 
desselben  beschäftigt  ist,  zum  Gegenstande,  die  zweite  die 
Ventebung  der  Hagar.  Von  wem  diese  beiden  Bilder 
herrohren,  ist  uns  bis  jetzt  unbekannt. 

Die  in  Rom  bestellten  beiden  Zeichnungen  sind  ein- 
gt gangen,  and  "werden  heute  mit  verloost  werden.  Sie 
««4  v«  Hrn.  Genelly ,  dem  Sohne  des  geschalten  Land« 
sefaAsoulers,  dessen  sich  gewifs  mehrere  in  dieser  hoch- 
geehrten Versammlung  erinnern  werden.  Die  Gegenstände 
lulle  der  Verein  freigelassen.  Der  Künstler  hat  Perseus 
und  Andromeda  und  das  Ringen  Jacobs  mit  dem  Engel 
gewählt  Zwei  noch  in  Rom  bestellte  Gemälde  sind  zur 
fiesjährigen  Verloosung  nicht  fertig  geworden.  Das  eine 
ist  Hrn.  Catel  aufgetragen.  Er  hat  eine  Sccne  aus  dem 
Römischen  Alterlhuui  behandelt,  die  sich  glücklich  einer 
en  Darstellung  ansehliefsen  läfst.    Herr  Philipp 
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Veil,  der  das  zweite  dieser  Bilder  verfertigt,  malt  die  Aui- 
setsung  des  Moses. 

Der  Kupferstich  nach  der  im  Besitie  Sr.  Majestät  des 
Königs  befindlichen  Raphaelischen  Madonna  durch  Herrn 
Caspar  ist  bereits  weit  vorgerückt ,  und  verspricht  in  jeder 
Art  vorzüglich  zu  werden.  Die  Gewandparthieen  sind,  wie 
man  aus  einem  von  Hrn.  Caspar  mügetheilten  Probeabdruel 
sieht,  schon  völlig  beendigt 

Der  gerechte  und  ungetheilte  Beifall,  welchen  die  Bil- 
der des  Hrn.  Hübner  und  Hrn.  Sohn  auf  der  akademischen 
Kunstausstellung  gefunden  haben,  sind  uns  eine  erfreuliche! 
Veranlassung  geworden,  bei  jedem  ein  Bild  von  4  Fufsi 
Länge  und  3  Fufs  Höhe  su  bestellen.  Indem  sich  von  die- 
sen beiden  Künstlern  sehr  vorzügliche  Arbeiten  erwarten) 
lassen,  ist  es  dem  Directorium  und  Künstler  -  Ausschuß 
des  Vereins  zugleich  angelegen  gewesen,  die  Verdienste 
dieser  beiden  Schüler  des  Hrn.  Directors  Schadow  in  Dus- 
seldorf durch  diese  Bestellung  öffentlich  anzuerkennen ,  ^ 
wir  bedauern  muteten,  keine  ihrer  fertigen  Bilder  ankaufen 
zu  können. 

Auch  Herrn  Meister,  der  durch  seine  Bilder  auf  der 
Ausstellung  ein  so  entschiedenes  Talent  in  seinem  Fache 
bewiesen,  ist  ein  Bild  von  gleicher  Höhe,  da  die  auf  dei 
Ausstellung  den  Maasstab  des  Vereins  für  das  Aufbewahren 
in  Privatwohnungen  überstiegen,  aufgetragen. 

Die  Wahl  der  Gegenstände  hat  man  bei  diesen  Bei 
Stellungen  lediglich  den  Künstlern  überlassen. 

Ich  hatte  schon  in  der  letzten  Zusammenkunft  Gele- 
genheit, des  Planes  des  Directoriums  su  erwähnen,  es  durd 
einen  Erzabgufs  möglich  zu  machen,  dafs  unser  Vereij 
auch  anfangen  könnte,  für  die  Sculptur  Ihätig  zu  seyn 
Hrn.  Wredows  schöne  Statue  des  Ganymed,  deren  sich  g*l 
wifs  alle    hier  anwesende  Mitglieder  von  der  Kunstausslei 
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long  her  erinnern,  bot  hieran  eine  glücklichere  Gelegenheit 
ihr,  als  man  sich  leicht  hätte  zu  finden  schmeicheln  dürfen. 
Der  Gyps  ist  dem  Künstler  für  200  Rthlr.  abgekauft 
worden,  um  dadurch  sugleich  das  Recht  su  erlangen,  ihn 
in  Erz  giefeen  zu  lassen.  Herr  Geh.  Ober- Finanz -Ralh 
Beuth  will  die  Geneigtheit  haben,  den  Gufs,  blofs  gegen 
Erstattung  der  Kosten  des  Erzes  und  des  Feuermaterials, 
iuf  dem  Königl.  Gewerbe -Institute  zu  besorgen,  einer  An* 
\UAt,  die  durch  sinnreiche  und  zweckmäfsige  Verflechtung 
les  Gewerbes  mit  der  Kunst  beiden  einen  nicht  zu  berech- 
)enden  Gewinn  zusichert 

Aaf  diese  Weise  wird  der  Ausgufs  in  der  Versamm- 
ung des  nlchsten  Jahres  zur  Verloosung  kommen  können, 
ind  in  dauernder  und  schönerer  Gestalt  ein  Bildwerk  wie- 
ergeben, das  diese  Verewigung  verdient,  da  nur  ein  sehr 
Mgeietchnetes  Talent  mit  so  glücklicher  Individualität  so 
tu,  und  rein  von  allem  modernen  Charakter  su  den  all- 
ememen  classischen  Formen  des  Alterthums  zurücksukeh- 
ffl  rermag. 

Wenn  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  der  Rückkehr  zum 
Iterthum  bediene,  und  von  einem  Gegensätze  mit  dem 
Mlernen  rede,  so  behaupte  ich  darum  keinesweges,  dab 
rade  die  Plastik  blofe  zu  einem  unfruchtbaren  Ringen  mit 
r  Antike  verurtheilt  sey. 

Der  Lauf  der  Jahrhunderte  hat  Gedanken  und  Gefühle 
krickelt,  welche  den  früheren  fremd  waren;  jede  Zeit 
haflt  sich  ihren  eignen  Characler,  und  der  geniale  Kunst- 
haucht  seinem  Werke  ein  Leben  ein ,  das  durch  Alles 
loht  ist,  was  der  Kunst  Grobe,  Reichthum  und  Tiefe  zu 
ben  vermag.  Er  schafft  sich  sein  Ideal,  statt  einem  frem* 
»,  ihm  gegebenen  nachzustreben.  Nur  das  Moderne,  was 
»  einfachen,  naturwahren  und  rein  künstlerischen  Sinne 
s  Alterthums  widerstrebt,  muts  mit  Strenge  zurückge- 
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wiesen  werden,  aber  das  Grobe,  was  jeder  Zeit  angehört, 
wenn  euch  nicht  jede  es  sich  anzueignen  gewufcl  tut, 
schliefet  damit  einen  schönen  und  freiwilligen  Bund.  Die 
vorzüglichen  Bildhauer  unsrer  Zeit  haben  gezeigt,  dafe  « 
es  verstehen,  sich  in  den  Grunzen  der  antiken  Kuust  10 
bewegen,  ohne  sich  diese  Gränsen  su  einengenden  Schra- 
ken werden  zu  lassen.  Es  strahlt  aus  ihren  Werken,  sc 
mögen  antike  oder  moderne  Darstellungen  behandeln,  eine 
nur  ihrer  Zeit  angehörende  Grofse,  Tiefe  und  Zartheit  des 
Gemüthes  hervor. 

Ich  darf  hier  nur  eines  Bildwerks  erwähnen,  du  erst 
vor  Kurzem  unsre  Bewundrung  tun  so  lebhafter  an  sich 
zog,  als  sein  Gegenstand  eine  durch  alle  Gefühle  tiefer  und 
innig  empfundener  Ehrfurcht  geheiligte  Erinnerung  zurückrief. 

t)er  Zuwachs,-  welchen  die  Kunst,  als  solche,  gegen 
das  Griechische  und  Römische  Allerthum  gehalten,  der 
neueren  Zeit  schuldig  ist,  liegt,  wenn  man  es  mit  cioem 
kurzen  Gegensatz  ausdrücken  soll,  in  der  vorzüglicheres 
und  ausschliefelicheren  Entwicklung  dessen,  was  gestallt 
durch  hiebe  Nüancirttag  und  Gradation,  gehalten  von  den 
Gesellen  des  Rhythmus  und  der  Harmonie,  auf  die  Ein- 
bildungskraft zu  wirken  vermag,  und  also  in  letaler  Be 
Ziehung  unmittelbarer  die  Empfindung  berührt  Hierin  al* 
lein  bewegt  sich  und  herrscht  die  in  ihrer  höheren  Bedeu- 
tung ganz  der  neueren  Zeit  angehörende  Musik,  darauf  b* 
ruht  die  Wirkung  der  in  diesem  Umfange  dem  Akerlhuw 
auch  unbekannt  gebliebenen  Farbenbehandlung  in  der  Ma 
lerei,  durch  welche,  so  wie  durch  andre  Mittel,  ein  Gaoie 
der  Darstellung  in  verschiedenen  Planen  in  Einheit  aus  de 
Fläche  emporsteigen  zu  lassen,  die  Malerei  su  einer  gm 
neueu  Kunst  geworden  ist  Durch  dies,  der  starren  G< 
stalt  entgegengesetzte  Gestaltlose  wird  das  Leben  in  d< 
Kunst  hervorgebracht,  da  auch  das  wirkliche  Leben  nur  i 
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«Der  Folge  sich  gegenseitig  bedingender  Gefühle  besteh!, 
and  dies  Leben  mufs  der  Bildhauer,  was  die  Aken  so  mei« 
sterhaft  veratanden,  mühevoll  dem  Stein  einhauchen ,  da  es 
dem  Maler,  dessen  erste  Schwierigkeit  das  Plastische  auf 
der  Flache  ist,  in  der  Frische  und  dem  Reize  der  Farbe 
freiwilliger  entgegenquillt 

Unsre  ganze  religiöse  Kunst  befindet  sieh  in  jenem 
eben  bezeichneten  Gebiete,  und  jeder  Zuwachs  an  Tiefe 
und  Innigkeit  ist  der  neueren  Kunst  aus  dieser  Verbindung 
mit  höheren  Gefühlen  und  heiliger  Ahndung  geflossen.  Auch 
was  man  mit  einem  schwer  zu  erklärenden,  aber  ausdrucks- 
vollen Worte  romantisch  nennt,  hat  hierin  seine  Wurzel 
geschlagen.  Ihren  Gipfel  aber  erreichte  die  Malerei  (was 
natürlich  auch  auf  die  Sculptur  zurückwirkte)  erst,  als  in 
Raphaek  Werken  der  Geist  seiner  Zeit  vom  Geiste  des 
AJterdmms  durchdrungen  ward,  und  der  grofse  Gegensatz, 
der,  innerlich  aus  der  menschlichen  Brust  entquollen,  die 
Weltgeschichte  sichtbar  in  zwei  Hälften  spaltet,  sich  we- 
nigstens in  der  Kunst,  die  immer  dem  Leben  symbolisch 
waueilt,  in  harmonische  Einheit  zusammenschloß 

Wie  dies  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gewirkt  hat» 
wt  et  hier  nicht  der  Ort  zu  ergründen.  Ich  habe  mir  über* 
hwpt  our  diese  so  kurz,  als  möglich,  zusammengedrängten 
Aodeutingen  erlaubt,  weil  es  dem  Directorium  wichtig  ist, 
<fc  wenigen  Momente,  in  welchen  es  den  Vorzug  genieist, 
ta  Mitgliedern  gegenüber  in  stehen,  zur  Verständigung 
über  gewisse  leitende  Grundsitze  zu  benutzen«  Man  hat 
«  unsrem  Verein  bald  mythologische,  bald  bibbiche,  bald 
wunfedie  Gegenstände  zu  Aufgaben  gewählt,  man  hat 
<hbei  allerdings  der  Verschiedenheit  des  Geschmacks  zu 
WJigen,  und  der  Verschiedenheit  des  Talente  zu  Hülfe  zu 
kommen  gesucht,  man  ist  aber  von  der  Voraussetzung  aus- 
gegangen,  dafs  der  sinnige  und  genial*  Künstler  keinen 
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Gegenstände  in  einer  gleichsam  auf  ihn  beschrank- 
ten Manier,  sondern  jeden  in  dem  allgemeinen  Sinne  be- 
handeln würde,  welcher  die  Kunst  aller  Zeiten  verbindet 
Dieser  Wink  liegt  schon  in  der,  von  keiner  Vorliebe  gelei- 
teten Zusammenstellung  aller  jener  Gegenstände«  Wenn 
auch  mythologische  an  sich  das  Gefühl  minder  anregen,  so 
soll  ja  das  Kunstwerk  nur  die  Wärme  und  das  Leben  in 
sich  tragen,  das  der  Künstler  ihm  einhaucht,  und  biblische 
Gegenstände  verlieren  darum  nicht  an  Tiefe  und  Innigkeit 
des  Gefühls,  so  wenig,  als  romantische  an  Kühnheit  und 
Fülle  der  Einbildungskraft,  wenn  der  Künstler  sich  an  die 
ernsten  Forderungen  des  Alterthums,  an  Correctheit,  Wahr- 
heit und  Grazie  der  Gestalt  hält. 


Aus  dem  Bericht  yom  7ten  April  1830. 

Ich  mub  meinen  heutigen  Vortrag  mit  einer  Entschul- 
digung der  Verspätung  der  gegenwärtigen  Versammlung 
beginnen.  Wenn  das  Directorium  diesmal  länger,  als  ge- 
wöhnlich, gesäumt  hat,  die  statutenmäfsigp  Rechenschaft  von 
den  Bemühungen  und  dem  Zustande  des  Vereins  abtulegen, 
00  ist  es  daau  nur  durch  den  Wunsch  bewogen  worden, 
eine  gröbere  Anaahl  von  Bildern  sur  Verloosung  *u  brin- 
gen. Es  darf  tfich  vielleicht  auch  Schmeichein ,  die  geehr- 
ten Mitglieder  des  Vereins  für  diese  Zögerung  durch  die 
Angeordnete  Ausstellung  entschädigt  zu  haben,  die  aber  ohne 
die  Sorgfalt,  die  Ankunft  mehrerer  noch  fehlenden  Bilder 
abzuwarten ,  nur  hätte  sehr  ungenügend  ausfallen  können. 
Dennoch  hätten  das  Directorium  und  der  Künrtlerausschufc 
ungern  dem  Wunsehe  entsagt,  diese  Ausstellung  so  befrie- 
digend sn  machen,  als  es  die  Umstände  erlaubten.  Da  die 
*ur  heutigen  Verloosung  kommenden  Bilder  dem  Publicum 
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noch  griMstentheiis  unbekannt  waren,  so  schien  es  für  die 
"Künstler  und  die  Mitglieder  gleich  angemessen,  sie  vorher 
zu  allgemeinerer  Kenntnils  zu  bringen,  und  soviel  es  der 
uns  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Ober-Finanz-Raths 
Beult  gewährte  Raum  verstattete,  auch  andere  Personen, 
alt  UoJs  Mitglieder  des  Vereins,  daran  Theil  nehmen  zu 
lauen.    Die  Vertheitang  der  Bilder  in  Privatwohnungen, 
auf  welche  sich  unser  Verein  von  seinem  Ursprünge  an 
beschrankt  hat,   gewährt  unstreitig   sehr   grofse  Vorzüge, 
wenn  man  die    allgemeine  Verbreitung  eines  geläuterten 
Geschmacks  und  den  Einflufs  künstlerischer  Darstellung  zur 
Absicht  hat     Wenn  die  Kunst  auf  das  Leben  einwirken 
soll,  mute  man  sie  so  enge,  als  möglich,  mit  dem  Leben 
winden,  und  ein  Gemälde  wird  nirgends   so  genossen, 
wd  w  empfunden ,  als  wo  es  Begleiter  und  Zeuge  des 
guien  hauslichen  Daseins  ist,  wo  man  in  einsamen  Mo- 
naten und  im  vertraulichen  Gespräch  zu  seiner  Betrach- 
tung wriiekkehren,  die  glückliche  und  heitere  Stimmung 
Wd  mi  ihm  hinzubringen,  bald  dankbar  von  ihm  empfangen 
Um  Auf  der  anderen  Seile  aber  ist  ausschliesslicher  Ge- 
Bub  eigentlich  gegen  die  Natur  eines  Kunstwerks«     Es  ist 
^stimmt,  von  Vielen  gesehen,  gefafst  und  beurtheilt  zu 
werfto,  und  der  Künstler,  der  die  Zuversicht  in  sich  fühlt, 
uü  4n  Höheren  in  seiner  Kunst  wetteifern  zu  können, 
»eil  sein  Werk,  an  dem  er  Jahre  gearbeitet,  das  er  mit 
liebe  umfafst  hat ,  das  einen  Theil  seines  Selbst  mit  sich 
^wegnimmt,  nur  mit  einer  Art  schmerzlichen  Gefühls  in 
einzelnen  Besitz  übergehen.     Wenn   auch  die  Erfahrung 
^K  data  Meisterwerke  allerdings  endlich  doch  öffentlichen 
Sammlungen  zuzufallen  pflegen,  so  geschieht  dies. nur  auf 
langem  und  Ungewissem  Wege.    Hierin  bieten  nun  Ausstel- 
len, welche  die  Arbeiten  der  Künstlsr  auf  eine  Zeit 
*wder  gleichsam  aum  gemeinschaftlichen  Eigenthume  ma- 
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von  Kunstwerken  nicht  dringend  genug  empfehlen,  diesel- 
ben im  schönsten  und  Sehtesten  Sinne  der  Kunst  in  beför« 
dem,  und  es  ist  eine  höchst  lobenswerthe  Einrichtung,  die 
mehr,  als  bisher  geschehen,  in  Deutschland  nachgeahmt 
tu  werden  verdiente,  alle,  dessen  würdige,  auch  längst  be- 
kannte im  Privatbesitze  befindlichen  Bilder  nach  und  nich 
in  jährlichen  Ausstellungen,  wie  es  in  London  geschieh, 
wieder  vor  die  Betrachtung  des  Publicums  zu  bringen« 


Aus  den  Bericht  rom  löten  Januar  1831. 

Die  Jahre  der  akademischen  Ausstellungen  pflegen 
auch  diejenigen  zu  sein,  wo  unser  Verein  die  reichste  od 
mannigfaltigste  Auswahl  von  Bildern  der  Verloosung  dar- 
zubieten im  Stande  ist  Im  gegenwärtigen  aber  nnifs  ei 
ihm  zu  einer  besondern  Genugtuung  gereichen!  dato  ge- 
rade die  beiden  Gemälde,  welche  auch  auf  der  Ausstellung 
vorzugsweise  von  Kennern  und  Liebhabern  aufgesucht  war- 
den,  eine  Fracht  seiner  Bestellungen  sind.  Ich  brauche 
kaum  zu  erwähnen,  dafa  ich  hierunter  das  BUd  nach  der 
Uhlandischen  Ballade:  das  Schlofs  am  Meer  von  Hern 
Leasing  und  den  Raub  des  Hylas  von  Herrn  Sohn  meine. 
Beide  Bilder  haben,  aufeer  der  Erfüllung  der  künstlerisch« 
Erfordernisse,  noch  das  Merkwürdige,  dafe  sie  Gegenstände 
behandeln ,  von  welchen  der  eine  der  künstlerischen  Um- 
stellung, der  andere  dem  Gemüthe  wenig  zu  geben  ver- 
spricht, und  dafs  sie  diese  Schwierigkeit  auf  eine  Weise 
überwunden  haben,  die  nicht  einmal  ahnden  läfet,  dafs  sie 
vorhanden  war.  Gerade  das  ist  es  aber,  was  den  wahres 
Künstler  bezeichnet;  ursprünglich  in  seiner  ersten  Auflö- 
sung erscheint  ihm  der  Gegenstand  so,  dafs  die  Schwierig- 


347 

leiten  veisckwinden,  ja  oft  sich  su  eigentümlichen  Vor* 
sögen  umgestalten. 

Wenn  man  das  Uhlandiscbe  Gedicht  liest,  so  fragt  man 
sich  mit  Verwunderung,  wie  daraus  ein  Bild  entstehen  könne? 
Es  schildert  keine  Handlung,   es   geht  kaum  eine  Scene 
daraus  hervor,  an  welche  sich  die  malerische  Einbildungs- 
kraft hallen  könnte;  alles  ist  lyrisch,  empfunden  innerlich. 
Der  Künstler  der  durch  seine  vielseitigen  Leistungen  geigt, 
daß  er  vorzugsweise  fähig  ist,  jedem  Gegenstande  seine 
objecto  Eigentümlichkeit  abaugewinnea,   ist  auch  hier 
eben  dadurch  glücklich  gewesen.    Er  hat  nicht  gesucht,  die 
Locke,  welche  die  darstellende  Kunst  in  dem  Gedichte  fin- 
det konnte,  durch  andere  Mittel  su  ersetzen;  er  ist  gani 
in  Jen  Dichter  eingegangen,  und  hat  nichts  als  den  Schmers, 
conoHbirt  und  vereinzelt,  hingestellt     Des  andeutenden 
Sarge»  hätte  er  leicht  entrathen  können ,  die  Aussicht  auf 
its  Heer  knüpft  sein  Bild  nur  lose  an  das  Gedicht  an,  das 
Ventandails  der  Darstellung,  wie  der  Eindruck  selbst,  kommt 
«Bon  von  der  stammen  Trauer  des  sitzenden  Paares.    In 
<Üaer  aber  liegt  ehen  darin  das  Originelle,  dafs  der  Aus- 
frnck  des  Schmerses  seibat  seine  Ursaeh  und  die  ganze 
Süutitn  zeichnet    Dies  ist,  wie  man  aus  allen  Beurihei- 
Wpen  sieht,  welche  das  Bild  erfahren  hat,  allgemein  ge- 
Hdt  worden.    Ein  solcher  Schmers  trauert  nicht  btofs  um 
irischen,  weltliehen  Verlust,   es  ist  der  Seele  entwandt 
worden,  was  ein  Theil  ihrer  selbst  war;  er  ist  Bugteich  ein 
gemeinschaftlicher;  aber  der  feine  Zug,  durch  welchen  der 
Köuder  in  die  Trauer  der  Mutter  die  Sorge  der  Gattin 
um  das  starre  Versinken  des  Vaters  in  seine  Empfindung 
gemischt  hat,  hält  die  Gruppe  noch  durch  eine  neue,  doch 
m  fan  gleichen  Gefühl  entspringende  Beziehung  fest  und 
innig  zusammen. 

Der  Raub  des  Hy las  ist  gana  nach  der  mythologischen 
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Erzählung  genommen.  Die  Nymphen  streben  die  irdische 
Schönheit  des  Jünglings  mit  ihrem  unsterblichen  Leben  in 
ihren  schattig  feuchten  Grotten  zu  vermählen;  sie  umwin- 
den ihn  mit  ihren  Armen  und  ziehen  ihn  herab.  Er  wi- 
derstrebt nicht,  scheint  aber  besorglich  über  den  Uebergang 
aus  dem  freundlichen,  leichteren  Elemente  der  Luft.  Der 
Künstler  hat  sich  nicht  gescheut,  dies  bestimmt  in  seinen 
Gesichtszügen  auszudrücken,  und  folgt  hierin  gans  den  Dich- 
tern, welche  bei  den  Alten  diese  Fabel  behandelten.  Da- 
durch wird  sein  Bild  zu  einem  schönen  Gegenstück  tu 
Herrn  Hübners  Fischer,  der  auf  der  vorletzten  Ausstellung 
so  gerechten  Beifall  erntete.  Dort  braucht  die  Bewohnern 
der  Fluth  mehr  die  Gewalt  der  Ueberredung,  sie  preiset 
das  Element,  das  sie  umgiebt,  in  dem  Ausdruck  des  Jüng- 
lings liegt  schon  die  Stimmung  vorbereitet,  die  sie  hervor- 
bringen will;  das  Ganze  ist  nach  dem  schönen  Gedicht, 
das  die  antike  Fabel  sinnvoll  ins  Moderne  umbildet,  die 
Schilderung  der  Sehnsucht,  welche  der  Anblick  des  tiefen 
blauen  Wasserspiegels  wirklich  erregt  Man  hat  mytholo- 
gischen Gegenständen  in  der  Malerei  wohl  den  Vorwurf 
der  Kälte  gemacht,  und  bei  dem  hier  dargestellten  war 
diese  Gefahr  leicht  zu  besorgen.  Herr  Sohn  hat  in  die  Ge- 
sichtszüge der  Nymphen,  einzeln  und  in  ihrem  Verhältnis 
zu  einanderf  den  Ausdruck  gelegt,  in  dem  die  schöne  Sinn- 
lichkeit mit  einem  tiefer  und  geistiger  empfundenen  Ge- 
fühle zusammenschmilzt,  und  ist  darin  über  die  Grinsen 
4ea  Antiken  und  über  die  Dichter  hinausgeschrilten,  aus 
denen  er  schöpfen  konnte.  Doch  möchte  es  nicht  gerade 
hierauf  beruhen,  dafs  er  jene  Klippe  glücklich  vermied. 
Die  Kunst  gilt  immer  durch  sich  selbst,  und  ein  Bild  ist 
sicher,  nicht  kalt  zu  scheinen,  wenn  das  volle  Feuer  der 
Phantasie  des  Künstlers  es  belebt 

So  sehr  auch  die  beiden  hier  erwähnten  Bilder  es  ver- 
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dienen ,  betrachtend  bei  ihnen  zu  verweilen ,  so  würde  ich 
es  mir  doch  kaum  erlaubt  haben,  wenn  sie  nicht  einen 
wichtigen  Belag  zu  demjenigen  abgäben,  was  über  die  Wahl 
der  Gegenstände  bei  Kunstwerken  hier  schon  mehreremale 
»i  äufeern  Veranlassung  war.  Auch  die  diesjährige  Aus- 
stellung ist  hierin  erfreulich  gewesen.  Die  Künstler  fühlen 
immer  mehr,  dafe  sich  die  Kunst ,  frei  von  aller  Einseitig- 
keit, wie  die  Natur,  reich  und  vielfach  entfalten  mute. 

Aufeer  diesen  beiden  Bestellungen  Werden  die  hier  an- 
wesenden geehrten  Mitglieder  des  Vereins  schon  auf  der 
Ausstellung  einige  andere  Bilder  bemerkt  haben,  welche  in 
der  vorigjährigen  Versammlung  als  noch  nicht  fertig  ange- 
kündigt waren:  die  Beschützung  der  Töchter  Reguels  von 
iea  Herren  Draeger  aus  Trier  und  Temmel  aus  Schlesien, 
eine  Lindschaft  von  Herrn  Brüggemann  und  eine  Ansicht 
des  Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus,  vom 
Herrn  Architecturmaler  Schultz. 

Vorzüglich  aber  freuen  wir  uns,  heule  den  Erxgufs  des 
Gaaymedes  von  Herrn  Wredow  zur  Verioosung'  bringen  zu 
können.  Dies  schöne  Kunstwerk  wird  gewifs  demjenigen, 
welchem  es  das  Glück  zuführt,  um  so  erfreulicher  sein, 
ils  auch  der  Gufe  sich  durch  Leichtigkeit,  und  so  sehr  durch 
Reinheit  und  Gediegenheit  auszeichnet,  dafs  er,  so  wie  er 
aus  der  Form  gekommen  ist,  unciseürt  hingegeben  wird. 
Eimt  solche  Vollendung  einer  für  die  Sculptur  so  wichtigen 
Kunst  konnte  nur  die  Frucht  unermüdeter  einsichtsvoller 
Bemühungen  sein,  das  Beste,  was  das  Ausland  jetzt  in  die- 
ser Art  tu  liefern  vermochte,  nicht  blofs  zu  uns  her  zu 
verpflanzen,  sondern  zu  übertreffen. 
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Aqs  dem  Beriebt  vom  Isten  Mai  1632. 

hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereins 
werden  sich  aus  den  Verhandlungen  der  beiden  letzt  ver- 
flossenen Jahre  erinnern,  welche  Bestellungen  von  Gemäl- 
den theils  schon  damals  noch  rückständig,  theils  neu  ge- 
macht worden  waren.  Das  Directorium  war  berechtigt, 
sich  hiernach  mit  der  Hoffnung  tu  schmeicheln,  auch  abge- 
sehen von  neuen  Ankäufen,  eine  Reihe  bedeutender  Bilder 
zur  heutigen  Verloosung  bringen  zu  können.  Da  aber  Be- 
stellungen von  Kunstwerken,  ihrer  Natur  nach,  unsicher 
sind,  weil  das  Gelingen  von  glücklicher  Stimmung  und  ei- 
nem Zusammentreffen  günstiger  Umstände  abhängt,  so  ist 
von  den  bestellten  Gemälden  nur  ein  einziges  eingegangen. 
Es  ist  dies  die  Landschaft  von  Herrn  Catel,  den  Besuch 
des  Pbmpejus  beim  Cicero  auf  dessen  am  Meere  gelegenen 
Landgute  vorstellend.  Der  Künstler-  Ausschufs  ist  so  glück- 
lich gewesen,  zu  diesem,  durch  den  Gegenstand  und  die 
Ausführung  gleich  anziehenden  Bilde  zwei  andere  derselben 
Gattung  dazu  zu  erwerben,  und  so  können  wir  Ihnen  drei 
Landschaften  vorlegen,  die  eben  so  sehr  durch  die  in  jeder 
einzeln  enthaltene  Darstellung,  als  durch  die  Veigleichung 
untereinander  das  Interesse  der  Kunstfreunde  zu  erregen 
hoffen  dürfen.  Herrn  Catels  Bild  schildert  eine  Gegend  Ita- 
lienischer Beleuchtung  und  Gebirgsfernen,  wie  sie  in  jenem 
zauberischen  Lichte  erscheinen,  das,  indem  es  den  Gegen- 
ständen durch  innige  Farbenverschmelzung  alle  Härte  be- 
nimmt, ihnen  doch  die  volle  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
erhält.  Diesem  Bilde  stellt  sich  das  des  Herrn  Biermann 
zur  Seite,  die  Darstellung  einer  romantischen  Berggegend 
am  Rhein,  unserm  deutschen  vaterländischen  Flusse,  der 
sich  wohl  mit  Recht  rühmen  kann,  durch  schön  begränzte 
Wasserfalle,  Farbe  und  großartige  Anmuth  seiner  Ufer  der 
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schönste  Strom  Europas  zu  sein.  Der  lieblichen  und  er- 
quickenden Ruhe,  die  aus  diesen  beiden  Bildern  auf  den 
Betrachter  übergeht,  dient  die  von  Herrn  Krause  darge- 
stellte Meeresbrandung  an  einer  Klippe  zu  einem  einladen- 
den Gegensatz.  Der  Künstler  hat  sich  darin  an  der  schwie- 
rigen Aufgabe  versucht,  das  ewig  bewegliche  Element  in 
seinen  aufgeregtesten  Momenten  vor  die  Augen  zu  bringen, 
und  den  alle  Ruhe  Ausschliefsenden  Gegenstand  dergestalt 
zu  heften,  daß  er  vor  der  Phantasie  des  Betrachters  seine 
volle  stürmische  Bewegung  wiedergewinn  L 

Ich  erwähne  der  andren  zur  heutigen  Verioosung  be* 

stimmten  Bilder  nicht  einsein*    Ich  darf  voraussetzen,  dals 

die  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  dieselben  auf  der  Aus« 

Stellung  gesehen  haben,  welche  mehrere  Tage  lang  statt 

gefunden  hat     Wenn  ich  jener  drei  besonders  gedachte, 

geschah  es  nur,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß 

sich  die  Verschiedenheit  ihrer  Gegenstände  gewissermaßen 

tu  einem  Ganzen  zusammenschließt,  und  daß  sie  dadnreh 

zu  mancherlei  belehrenden  Betrachtungen  über  die  Land* 

sctaflsmalerei  überhaupt  Anlaß  geben,  welche  das  Eigeu- 

ÜünjJiche  an  sich  trägt,  daß  die  Phantasie  des  Künstlers» 

rieht  so  sirenge,  wie  bei  der  Darstellung  der  menschlichen 

Gestalt  bedingt,  darin  freier  za  walten  scheint,  da  doch  in 

der  That  auch  hier  dieselben  Forderungen  künstlerischer 

Notwendigkeit  an  ihn  ergehen. 

An  die  Gemälde  reiht  sich  in  der  heutigen  Verioosung. 
eine  Zeichnung  von  Herrn  Boulerweek  an.  Außer  dieser 
werden  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  auf  der  Aus- 
stellung noch  zwei  bemerkt  haben ,  welche  für  jetzt  zu  ei- 
nem anderen  Zwecke  bestimmt  sind,  ich  meine  die  des 
trauernden  Königspaares  von  Herrn  Jentzcn,  und  die 
des  Budes  von  Herrn  Professor  Krüger,  das  Innere  ei- 
öes  Pferdestalles   vorstellend,    von   Herrn  Müller  auf 
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Stein  ausgeführt.    In  Absicht  der  enteren  mufe  ich  die  bea- 
tige Versammlung  mit   einem   beklagenswerthen  Verluste 
bekannt  machen,  den  der  Verein  dadurch  erlitten  hat,  dafi 
eine  mit  dem  höchsten  Erfolge  vollendete  Zeichnung  des 
Lessingschen  Bildes   auf  Stein   von  Herrn  Jentsen  beim 
Milsrathen  des  Druckes  in  dem  hiesigen  Königlichen  litho- 
graphischen Institute  gänzlich  verdorben  worden  ist.  Die 
lithographische  Kunst  scheint  noch  nicht  so  weit  gediehen 
xu  sein,   dafs  sich  die  Ursachen  solcher  Unglücksfalle  im- 
mer mit  Sicherheit  ermitteln  liefsen,  und  es  ist  daher  dem 
Künstler- Ausschusse  nichts  andres  übrig  geblieben,  all  den 
geehrten  Mitgliedern  des  Vereins  den  Besitz  eines  so  edlen 
Kunstwerkes  auf  einem  anderen  Wege  zu  sichern«    Die  neu 
angefertigte  Zeichnung  Herrn  Jentzens  wird  nun  von  Hern 
Lüderitz  in  Kupfer  gestochen  werden.    Herrn  Müllers  Zeich- 
nung des  Krügerschen  Bildes,  das  sich  durch  eine  so  grobe 
Natur  «Wahrheit  und  eine  so  acht  künstlerische  Auffassung 
der  Gestalt  und  des    Charakters  der  Pferde   auszeichnet, 
wird,  sobald  der  Abdruck  nach  Sem  Steine  vollendet  ist, 
unter  die  geehrten  Mitglieder  vertheilt  werden.    Bei  der 
Langsamkeit  und  den  mancherlei  Schwierigkeiten  des  Ab- 
druckes einer  groben  Zahl  von  Exemplaren  von  einer  Stein* 
platte,  bleibt  es  aber  noch  ungewifs,  ob  es  möglich  sein 
wird,  jedem  Mitgliede  einen  Abdruck,  so  wie  es  mit  den 
radirten  Blättern  geschieht,  zutut  heilen,  oder  ob  man  sich 
wird  begnügen  müssen,  eine  geringere  Zahl   von  Exem- 
plaren in  der  nächsten  General- Versammlung  zur  Verlo- 
sung zu  bringen. 

Herr  Lüderitz,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  hat,  da 
ihn  die  Königliche  Akademie  der  Künste  zu  seiner  ferneren 
Ausbildung  nach  Paris  gesandt  hat,  einen  Kupferstich  von 
dem  im  Pariser  Museum  befindlichen,  den  heiligen  Michael 
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verstellenden,  Gemälde  Raphaets  vollendet.     Yen  diesem 
werden  beule  funfeig  Exemplare  zur  Verloosung  kommen. 
Von  Kubaner -Arbeilen  befanden   sich  auf  der  Aus- 
stellung vier  kleine  Gyps -Modelle,  welche  den  Preis  von 
Hundert  Thalern  gewonnen  haben,  für  den  im  vergangenen 
Jahre  die  Concurrenz  eröffnet  worden  war.     Die  Künstler 
welche  ihn  davon  getragen  haben,  sind : 
Herr  Braunlich,  von  dem  der  Amor, 
Herr  Dracke,  von  dem  die  Maria  mit  dem  Kinde, 
Herr  Möller,  von  dem  der  auf  einem  Panther  sitzende 

Bacchant,  und 
Herr  Trosehel,  von  dem  die  Ariadne 
herrührt   Diese  aämmthehen  Figuren  werden  nun  allmäh- 
fidi  t«j  dem  akademischen  Künstler  Herrn  Müller  m  Bronze 
gegossen,  und  sodann  für  Verloosung  gebracht  werden. 

Mit  der  Maria  des  Herrn  Dracke  ist  bereits  der  An* 
%  gemacht  worden. 

Dagegen  kommt  schon  zur  heutigen  Verloosung  der 
i&fae  von  Herrn  Medailleur  Voigt  in  Onyx  geschnittene 
(«Dec,  die  Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellerbphon 
urteilend. 

Eine  Anzahl  Glaspasten  und  dreüsig  Gypspasten  naefc 
fcon  Steine  soHen  für  die  nächste  Verloosung  gefertigt 
*lrd*o.  Diese  Pasten  werden  von  Herrn  Calandrelfi  her" 
^«l  Man  verdankt  die  Anwesenheit  dieses  in  der  Kunst 
***  Gravirens  in  edlen  Steinen  so  vorzüglich  ausgezeichnet 
I«  Kjosilers ,  den  alle  Zweige  der  Kunst  auf  so .  mannig- 
**g*  Weise  fordernden  Anordnungen  des  Herrn  Geheimen 
Kilhs  Beulh,  der  ihn  veranlagt  hat,  aus  Rom  hierher  zu 
kommen,  um  durch  seinen  Unterricht  das  Glasschneiden  in 
k°  Prenfsisehen  Staaten  noch  mehr  zu  veredlen,  und  wenn 
**  dasu  fähige  Talente  finden ,  auch  Graveurs  in  Steinen 
zu  bilden, 
in.  23 


354 

Es  gehört  tu  der  ursprünglichen  Anlüge  unsers  Ver- 
ein», die  Wirksamkeit  desselben  auf  so  viele  Zweige  der 
Knfasl,  als  möglich,  auszudehnen,  and  das  Directoriura  schmei- 
chelt sich  mit  der  Hoffnung,  dafs  die  geehrten  Mitglieder  mit 
VergnUgen   bemerken  werden ,   dafa  wir  uns  diesem  Ziele 
immer  mehr  und  mehr  nähern.    Die  Betrachtung  und  sorg* 
fältige  Vergleichung  von   Kunstwerken  verschiedener  Gat- 
tung ist  es  vorzüglich,  welche  den  reinen  Sinn  för  dio  Kunst 
su  wecken  und  tu  unterhalten  vermag.    Ein  einzeln«  Bild- 
werk oder  Gemaide  nimmt  leicht  auf  so  vielfache  Weise, 
durch  den  Ausdruck  die  Empfindung,  durch  die  Coraposi- 
tion  und  den  Gegenstand  den  anordnenden  und  deutenden 
Verstand  in  Anspruch,  dafs  das  eigentliche  Kunstgeffibl  *ft 
gar  nicht  den  hauptsächlichsten  Theii  in  dem  Gbnusse  des 
Betrachtenden  ausmacht.    Wenn  man  aber  die  Kunst  durch 
ihre   verschiedenartigen    Erscheinungen    hindurch  verfolgt, 
und  in  allen  das  wahrnimmt,   was  niemand  verkennt,  und 
doch  keine  Sprache  auszudrücken  vermag,    so  gewinnt  die 
Gleichartigkeit  in  dem  Total »  Eindruck   das  Uebergewiefct 
Der  Begriff  der  Kunst  springt  reiner  und  tiefer  eindringend 
aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Stoffs  und  der  Behandlung 
hervor*    Man  empfindet,  wie  sie  überall  die  Natur  in  ihrer 
Vollen  YV*brbe*,  aber  auf  eigentümliche  Weis*  diraleÄ 
wie  sie   ihr  •  nithts  nimmt  and  nichts:  hhfcznfiigt,  aber  eia 
wundervolleis  Liebt  über  sie  ausgiefst,   indem  sie  eine  an- 
dere  erscheint,  so  wie  eine  Gegend  nicht  aaehr  dieselbe  ist 
an  einem  düstern   und  bewölkten  Tage  und  in  dem .W* 
reu  Sonnenlichte  eines  südlichen  Himmels«    Es  ist  nun  die- 
selbe Embildungskraa  in  dem  Betrachter  .geschiffig«  dercn 
der  Künstler  selbst  bedarf,  und    wie    stark  Gedanke  und 
Empfindung  angeregt  werden  mögen ,  so  räumt  sie  ihnen 
nicht  ihre  Stelle  ein,  sondern  verkettet  sich  mit  ihnen  und 
benimmt  ihnen  die  Schwere  und  Trockenheit  der  Wirklich 
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keil  Vor  «Mein  aber,  und  dies  ist  vorzüglich  wichtig,  da 
die  Kunst  erst  von  der  Seite  ibrer  Technik  aus  vollständig 
erkannt  wird,  fuhrt  die  Vergieichung  verschiedenartiger 
Kunstwerke  in  das  Studium  des  Künstlers  ein,  und  zeigt, 
wie  er,  um  seiner  allgemeinen  Aufgabe  zu  genügen,  die 
besondere  zu  lösen  hat,  die  Schwierigkeilen  und  die  Vor- 
züge seines  Stoffs  zu  überwinden  und  zu  benutzen,  seine 
Darstellung  mit  den  Forderungen  und  den  Schranken  sei- 
ner besonderen  Kunst  in  Einklang  zu  bringen.  Erst  wenn 
der  Seele  auch  davon  ein  lebendiges  Bild  vorschwebt,  kann 
ein  Kunstwerk  vollkommen  gewürdigt  werden. 

Da  gegenwärtig  in  Deutschland  mehrere  Kunslvereine 
in  der  Art  des  unsrigen  bestehen ,  so  ist  es  erfreulich ,  das 
gegenseitige  Streben  zu  bemerken,  die  Früchte  ihrer  Be- 
mühungen einander  mitzulheilen.  Auf  diese  Weise  haben 
der  Rheinische,  Sächsische  und  Würtembergische  Verein 
uns  ihre  radirten  und  lilhographirten  Blätter  nebst  ihren 
Verhandlungen  überschickt,  und  das  Directorium  hat  diese 
Sendungen  auf  die  gleiche  Weise  erwiedert,  um  diese  nütz- 
lichen, die  Kunst  gemeinschaftlich  fördernden  Verbindungen 
wgfaltig  zu  unterhalten  und  immer  enger  zu  knüpfen. 

Indem  ich  hier  der  Beweise  wohlwollenden  Antheils 
»wähne,  welche  unser  Verein  seit  unserer  leUten  Ver- 
Ummhmg  erhalten  hat,  würde  ich  es  mir  nicht  verzeihen, 
»cht  auch  eines  zu  gedenken,  an  den  sich  bei  Ihnen  allen, 
fr  Sie  hier  anwesend  sind,  eine  sehr  schmerzliche,  aber 
»gleich  unendlich  wehllhuende  Erinnerung  knüpfeft  wind, 
B»  ist  dies  eh  an  Herrn  Geh.  Bath  Beuth  gerichteter  Brief 
Boethes  vom  4len  Januar  dieses  Jahres,  in  welchem  er  für 
fe  radirten  Blätter  dankt,  die  ihm  im  Namen  des  Vereins 
^geschickt  worden  waren.  Ich  glaube  mi  besten  zu  thun, 
'tan  den  Brief  selb«!  Vttrttotesen. 

23* 


356 

Euer  Hochwoklgdttreo  bereiteten  mir,  indem  Sie  einen 
langgehegten  stillen  W«mcU  erfülle»,  gar  anmutsige  Weib- 
nachtsfeiertage. Sie  wissen,  dafs  leb,  insofern  es  nebe  Lage 
erlaubt,  mannigfache  Monumente  älterer  und  neuerer  Zeit  un 
mich  zu  versammeln  suche,  wozu  Sie  ja,  seit  so  manchen 
Jahren,  die  freundlichsten  und  wichtigsten  Beiträge  mir  ge- 
gönnt haben,  und  was  kann  endlich  interessanter  sein,  als  z« 
erfahren,  wie  sich  in  den  letzten  Augenblicken  die  Kunst  im 
Vaterlande  bildet,  wie  sie  erregt,  gefordert  und  belohnt  wird. 

Ihre  wichtige  Sendung ,  für  deren  Mittheilung  ich  den 
verehrten  and  in  so  hohem  Grade  wirksamen  Konstfetw 
meinen  lebhaften  Dank  auszudrücken  bitte ,  hat  mich  seh« 
viel  denken  und  überlegen  gemacht,  denn  nichts  ist  dazu  auf- 
fordernder, als  wenn  wir  die  mannigfaltigsten  Resultate  nr 
uns  sehen,  welche  aus  zweckmässiger  Anwendung  grofser  Mit- 
tel hervorgehen. 

Mehr  darf  ich  in  diesem  Augenblick  zu  sagen  mir  nicht 
erlauben,  weil  ich  fürchten  rauft  gegenwärtiges  zu  verspäte», 
wobei  ich  mir  jedoch  vorbehalten  darf,  zunächst  einige  wei- 
tere Aeufserungen  nachzubringen,  besonders  über  Gegenstände, 
die  den  Künstlern  vielleicht  zu  empfehlen  wären,  und  wo*», 
bei  den  vielfach  sich  manifestirenden  Talenten ,  vielleicht  hie 
und  da  etwas  angenehmes'  zu  hoffen  stände. 

Ohne  mit  vielen  Worten  zu  versichern  und  zu  betheaetD, 
dafs  ich  Euer  Hochwohlgeboren  nnermüdete  Th&tigkeit  tu  be 
wundern  und  deren  grenzenlose  Folgen  zu  segnen  weil»,  »" 
ich  mich  wohl  unterzeichnen  als  einen  treu  Tteitoefaneo*0 
und  aufrichtig  Verpflichteten. 

Es  ist  unendlich  beklagen«  wer  th,  dafs  wir  auf  die  Beleb- 

« 

rung  Yensicht  leisten  müssen,  die  «ms  der  Verewigte  w 
diesen  Zeilen  zusagt.  Dies  Versprechen  selbst  aber  be* 
weist,  wie  sehr  er  bis  tu  den  letzten  Tagen  seines  Lebens 
damit  beschäftigt  war ,  jedem  Kunstbestreben  die  fördernde 
Richtung  aui  geben.  Dies  Bemühen»  auf  die  Geis  tes  -  Tä- 
tigkeit seiner  Zeitgenossen  eintuwirken,  war  ihm  besonders 
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eigen  thümtich,  ja  man  kann  mit  gleicher  Wahrheit  hinzu» 
seixeu,  iab  er  ohne  alle  Absicht,  gleichsam  unbewu&t,  btofs 
durch  sein  Dasein  und  sein  Wirken  in  sich  den  mächtigen 
Emflnfe  darauf  ausübte,  der  ihn  vorzugsweise  auszeichnet 
Es  ist  dies  noch  geschieden  von  seinem  geistigen  Schaffen» 
ak  Denker  und  Dichter,  es  liegt  in  seiner  groben  und  ei»* 
«gen  Persönlichkeit.     Dies  fühlen  wir  an  dem  Schmerze 
seihst,  des  wir  um  ihn  empfinden.     Wir  betrauern  in  ihm 
nicht  Hofs  den  Schöpfer  so  vieler  Meisterwerke  jeder  Gat- 
tung, nicht  blofa  den  Forscher,  der  das  Gebiet  mehrerer 
Wissenschaften  erweiterte,  und  ihnen  durch  tiefe  Blicke  in 
ihre  innerste  Natur  neue  Bahnen  vorzeichnete ,  nicht  blofe 
4en  immer  theilnehmenden  Beförderer  jedes  auf  Geistesbil- 
dung gerichteten  Bestrebens.    Es  ist  uns  neben  und  aufser 
diesem  aMem,  als  wäre  uns   blofs  dadurch,  dafs   er  nicht 
meir  unter  uns  weilt,  etwas  in  unsren  innersten  Gedanken 
und  Empfindungen  und  gerade  in  ihrer  erhebendsten  Ver- 
knüpfung genommen.     Indem   wir  aber   dies   schmerzlich 
anfinden,  belebt  uns  zugleich  wieder  die  Ueberzeugung, 
4fr  er  in  seine  Zeit  und  seine  Nation  Keime  gelegt  hat, 
die  sich  den  künftigen  Geschlechtern  mittheilen  und  sich 
luge  noch  fortentwickeln  werden,  wenn  auch  schon  die 
Sprache  seiner  Schriften  zu  veralten  beginnen  sollte. 

Es  giebl  in  jeder,  zu  einem  höheren  Grade  der  BU- 
<hng  gelangten  Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und 
Empfindungen,  das  sie,  wie  ein  geistiges  Element,  in  wel- 
chem sie  sich  bewegt,  umgiebt  Es  beruht  dies  nicht  auf 
einzelnen  festen  und  bestimmten  Ansichten ,  es  liegt  viel- 
mehr in  der  Richtung  aller,  in  der  Form,  von  der  in  jeder 
Art  der  Seelenthätigkeit,  Maafs  und  Weile,  Ruhe  und  Le- 
bendigkeil, Gleichgewicht  und  Uebe  rein  Stimmung  abhängt, 
fflri  es  wirkt  auf  diese  Weise  zuletzt,  durch  die  dadurch 
bedingte  Anknüpfung   des  Sinnlichen   an   das  Unsinnliche, 
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auf  die  ganze  Anschauung  der  äufseren  und  inneren  Weh. 
Auf' diesen  Punkt  hin  War  Goethes  Individualität  su  wirk« 
vorzugsweise  *  bestimmt.     In   diefs    geheimnisvolle  Innere, 
wo  Ein  geistiges  Streben  eine  ganze  Nation  beseelt,  drssg 
er  durch  die  Macht  seiner  Dichtung  und  die  Sprache,  welche 
alteift  ihm  die  Möglichkeit  des  Ausdrucks  seiner  EJjjendwn- 
iichkeit  verstat  tele,  die  er  aber  wieder  so  krlftig  ittdaee- 
ienvoll  gestaltete.    So  drückte  er,  in  einer  Periode  der  U- 
teratur  anfangend,  wo  derselbe  wenig  klar  und  entschieden 
da  stand  f  dem  deutschen  wissenschaftlichen  und  künden* 
sehen  Geiste ,  durch  die  lange  Dauer  seines  Lebens  fort- 
wirkend, ein  neues ,  ewig  an  ihn  erinnerndes  Gepräge  vi 
Die  immer  heitere  Besonnenheit,  die  lichtvolle  Klarheit  tue 
lebendig  anschauliche  und  immer  von  Kunstform  oder  ei- 
ner noch  tiefer  geschöpften  Gestaltung  beherrschte  Natur- 
auffassung, die  grofse  Freiwilligkeit  des  Genies,  alle  die* 
Goethe  so  vorzugsweise  auszeichnenden  Eigenschaften  fön- 
ten ihm  die  Gemüther,  wie  von  selbst,  bildsam  tu.    EsU 
in  niemanden  je  eine  gerechtere,  mehr  durch  die  inner* 
Eigentümlichkeit  begründete  Scheu  vor  ollem  Venvotre- 
neu /Abstrusen,  mystisch  Verhüllten  gegeben,  als  in  ihd 
Dies  zusammen  genommen  machte  seinen  Einflufs  so  allp 
mein,  so  (eicht  und  so  tief.    Was  sich  so  heiter  und  IkV 
voll  darstellte,  was  der  Quelle,  aus  der  es  entsprang5 
ohne  Mühe  und  Anstrengung  entflofs,  winde  eben  so  d 
genommen  und  fest  gehalten,   und    wurzelte  zu  weile« 
Entwicklung. 

Da  Goethe  die  Natur  immer  zugleich  in  der  EinM 
ihres  Organismus  und  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer  fl 
staltenreichen  Mannigfaltigkeit  auffafste,  so  konnte  die  m 
danken-  und  Sinnenwelt  nie  einen  schroffen  Gegensats! 
ihm  bilden.  Die  Wirklichkeit  gab  in  ihm  ihre  Gesttks 
auf,  um  eine  neue  aus  der  Hand  der  schaffenden  PhaattJ 
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in  empfangen»  Dadurch»  um  diese  Betrachtungen  auf  eine 
Weise  xu  schliefen*  die  uns  iu  unserin  Gegenstände  »u* 
rückführt,  Würde  er  vorzüglich  der  Kunst  s*  woUthäüg. 
Er  War  mit  ihr  darch  alle  Anlegen  seine»  Geistes  verband*, 
«ei  hatte  sich  von  allen  Seiten  mit  ihr  durch  Anschauung, 
Sammeln  und  Ueben  befreundet,  jener  oben  erwähnte  all- 
gemeine Kunstsinn  war  in  ihm  tiefer  als  in  irgend  louel 
jemand  begründet  Er  leistete  Unendlich  viel  unmittelbar 
für  die  Kunst  durch  Belehrung,  Ermunterung  urtd  Förde- 
rung jeder  Art,  aber  alles  die*  wurde  durch  das  über  wo- 
gt&,  was  sie  ihm  utUtelbat  verdankt**  Er  bereitete  durch 
das  stille  Wirken  seines  ihr  geweihten  und  von  ihr  durch- 
inmgeaeu  Weiens  ein  langes  Leben  hindurch  ihr  den  Bo-» 
im  m  den  Gemüthern  seiner  Zeitgenossen  zu,  weckte  den 
yhlwmrnden  Funketi  der  Liebe  au  ihr,  richtete  aber  die 
Nqgaog  und  die  Forderung  nur  auf  das  Streben,  was,  gleich 
«alfcrat  vom  Zwange  einengender  Regeln  und  von  phan- 
tastischer Willkührlichkeit,  dem  freien,  aber  durch  innere 
fatoe  geleiteten  Gange  der  Natur  folgt 


Au  dem  Bericht  Tom  19ten  Mai  1633. 

Obgleich  nur  die  geringere  Ansah!  der  im  verigen  Jahre 
gemachten  Bestellungen  bis  jeUt  eingegangen  i*t,  darf  sich 
das  Drrectorium  dennoch  schmeicheln,  eine  befriedigende 
HanmgWügkeit  von  Kunstwerken  snr  heutigen  Verloosuag 
Meten  au  können.  Es  hat  die  leiste  Ausstellung  der 
Uoigl.  Akademie  zu  Ankäufen  benutsl,  und  würde  dies 
g*rn  in  gröberem  Maafse  gethan  haben,  wenn  nitht  die 
■eisten  der  ausgestellten  Gemälde  schon  früher  ihre  Bc» 
slieatrag  gefunden  hätten«  Die  Freunde  der  Kunst  wer* 
fai  indtfs  weit  entfernt  sein,  diesen  Umstand  tu  bedauern. 
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Er  zeugt  vielmehr  von  der  immer  allgemeiner  werdenden 
Liebe  zu  derselben,  von  dem  immer  zunehmenden  Bedarf- 
nils ,  sich  mit  ihren  Werten  zu  umgeben.  Man  darf  dies 
mit  Rechl  dem  immer  zahlreicher  aufblühenden  Talente, 
dem  ebenso  glücklichen  ala  einsichtsvollen  Einwirken  eini- 
ger Malerschulen,  endlich  den  an  verschiedenen  Punkleo 
der  Monarchie  gestifteten  Vereinen  zuschreiben. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  dem  inneren  Werthe  der 
Kunstwerke  abwechselnde  Mannigfaltigkeit  zu  verbinden, 
und  nähren  die  Hoffnung ,  dais  die  geehrten  Mitglieder  des 
Vereines  gern  unter  den  zu  verloosenden  eine  bedeutende 
Anzahl  gelungener  Landschaften  antreffen  werden.  Der 
Landschaftsmaler  geniefst  des  Vorzugs,  in  der  Erwerbung 
der  Zuneigung  zu  seinem  Werke  weniger  von  der  Wahl 
seines  Gegenstandes  abzuhängen.  Die  grobe  Scheidewand 
der  antiken  und  modernen  Gegenstände  fällt  für  ihn  grofc- 
tentheils  hinweg,  da  die  Natur  in  aUeui  Wechsel  der  Jahr- 
tausende unwandelbar  dieselbe  ist ,  und  die  Zeitepoche,  in 
welche  sich  der  Künstler  hineindenkt,  nur  an  Nebenwerkes 
erscheint  Er  kann  daher  mit  freier  Sicherheil  aus  dem 
ganzen  Reichthum  schöpfen,  den  ihm  die  objeclive  Ver- 
schiedenheit der  Natur  und  die  subjeetive  der  sie  auffas- 
senden Empfindung  darbietet,  da  die  Einheit  der  Landschaft 
auf  diesen  beiden,  sich  in  der  künstlerischen  Phantasie  ver- 
bindenden Elementen  beruht  Es  ergehen  auch  nicht  in 
ihn  die  auf  bestimmte  Classen  von  Gegenständen  gerichte- 
ten Forderungen,  bei  denen  der  Geschichtsmaler  so  oft  «i 
kämpfen  hat,  das  künstlerische  Interesse  nicht  einem  gaoi 
fremden  aufopfern  zu  müssen.  Die  Vorliebe  für  gewisse 
Gegenden  ist  nicht  so  entschieden ,  und  wie  sehr  der  Be- 
trachter sich  auch  möge  zur  Darstellung  südlicher  Milde 
und  zu  dem  blühenden  Reichthum  Italienischer  Landschall 
hingezogen  fühlen,  wird  er  dem  Künstler  doch  auch  gern 
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wieder  in  eine  einheimische,  ja  bis  in  den  tiefen  Norde» 
folgen,  aus  dem  auch  die  heutige  Verloosung  einige  Dar* 
Stellungen  enthält 

Unter  den  historischen  Gemälden  zeichnet  sich  schon 
durch  den  Umfang  der  Compositum  Herrn  Hübner's  Sim- 
sen tos.  Der  Gegenstand  rührt  von  seiner  eigenen  Wahl 
her.  Es  erforderte  ein  so  vollendet  geübtes  Talent,  als  das 
des  Hern  Hühner ,  von  dem  die  akademische  Ausstellung 
mit  andere  treffliche  Werke  aufzuweisen  hatte,  um  die 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  auf  eine  so  meisterhafte 
Weise  in  Zeichnung  und  Anordnung  zu  überwinden.  An 
die  landschaftlichen  Darstellungen  schliefen  sich  mehrere 
vdutedonisehe  Ansichten,  so  wie  an  die  geschichtlichen 
«igt  Genre  «Stücke  an.  Als  ein  solches,  im  höchsten 
Grade  gelungenes  darf  ich  wohl  das  des  Herrn  Schrödter 
herausheben.  Es  möchte  nicht  leicht  einem  Künstler  ge- 
kfflgen  snn,  mit  glücklicherer  Laune  und  mehr  komischem 
Effecte  den  Contrast  »wischen  einem  verzweifelnden  Schmers 
wd  einein  Lachen  erregenden  Unfälle  darzustellen. 

Herrn  Hübner's  Simson,  Herrn  Henniog's  Abschied 
Christi  von  seiner  Mutter,  Herrn  Daege's  Erfindung  der 
Malerei,  Herrn  Nerly's  Landschall  und  Herrn  Brüggemann's 
Verfolgung  einer  Griechischen  Brigg  sind  eingegangene  Be- 
sidhmgeo  früherer  Jahre. 

Unter  den  Bildhauer- Arbeiten  finden  sich  bei  der  heu* 
ügen  Verloosung  mehrere  in  Marmor  ausgeführte.  Wir 
(lüden  hoffen,  da&  dies  den  geehrten  Mitgliedern  auch  im 
Interesse  der  Kunst  erwünscht  sein  wird.  Nur  der  Marmor 
erhabt  der  Hand  des  Künstlers  die  letzte  Vollendung,  vor 
der  alles  Sloffartige  des  Steines  entweicht  und  der  Gedanke 
frei  dasteht 

Von  den  bestellten,  aber  noch  nicht  eingegangenen 
ftUern  dürfen  wir,  dem  Versprechen  der  Künstler  nach, 


die  von  Herr»  Sohn  und  Herrn  Hildebtaodt  spätestem  uns 
nächsten  Herbst  erwarten.  Dar  erfitere,  der  ad  der  (rohe- 
ren Ablieferung  seines  Bildes  durch  Krankheit  verhindert 
wurde,  hat  feudi  Gegenstand  desselben  Diana  und  Aktion 
gewühlt,  der  letzter^  ein*  in  das  sedhsaehnie  Jahrhundert 
versetzte  häusliche  Seen«.  Ein  kranker  RaÜisherr  betrach- 
tet! im  Gefühle  seines  nahen  Hinscheiden*  wehmulhsvoll 
sein  vor  ihm  siebendes  TöchteroheiL  Das  Kind  tragt  Ge- 
betbuch und  Rosenkranz,  als  wäre  es  im  Begriff  in  die 
Kirche  zu  gehen.  Im  Hintergrunde  erblickt  man  das  Bild- 
nifs  der  schon  verstorbenen  Müller«  Herr  Lesding  scheint 
sich  noch  für  dos  bei  ihm  bestellte  Bild  au  keinem  Gegen- 
stände bestimmt  zu  haben.  Herrn  Professor  Krüger  hat  eine 
lange  Abwesenheit  In  Petersburg  verhindert,  das  uns  ver- 
sprochene Bild  abzuliefern.  Herr  Philipp  Veit,  dem,  nach 
dem  Inhalte  der  Verhandlungen  des  letzten  Jahres,  hatte 
ein  Termin  zur  Einsendung  seines  Bilde*  bestimmt  werden 
müssen,  hat  vorgezogen,  auf  dieselbe  zu  verachten,  und  hat 
den  empfangenen  Vorschufs  zurückgezahlt* 

Der  akademische  Künstler  Herr  Möller  hat  von  den 
ihm  im  vorigen  Jahre  aufgetragenen  Bronie  *  Abgüssen  der 
vier  kleinen  Gyps  -  Modelle ,  weiche  den  damals  ausgefeil- 
ten Preis  erhalten  hatten,  nur  einen,  die  Madonna  mit  dem 
Kinde  von  Herrn  Dracke,  vollendet  Die  übrigen  werden 
daher  erst  später  nach  und  ndeh  zur  Verloosung  kommen 
können. 

Der  Steindruck  des  Bildes  de*  Herrn  Professor  Krü- 
ger, einen  Pferdestall  vorstellend,  nach  Hrn.  Müller 's  Zeich- 
irang,  ist  zwar  vollendet,  allein  die  schon  von  bim  in  den 
Verhandlungen  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Schwierig- 
keiten des  Abdrucks  geäufserten  Besorgnisse  haben  sich  nur 
m  sehr  bestätigt  Der  durch  die  Langsamkeit  des  Abdrucks 
und  durch  die,  bei  einer  groben  Menge  von  Blättern  nolh- 
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wendig  gewordenen  Relouchen  verursachte  Aufenthalt  ist 
auch  an  der  verzögerten  Vertbetlung  der  Umrisse  der  im 
vorigen  Jabre  verloosten  Bilder  schuld,  welche  wir  die 
geehrten  Mitglieder  des  Vereines  recht  sehr  zu  entschulde 
gen  bitten  müssen.  Die  lithographische  Anstalt  des  Herrn 
Sachse,  welcher  der  Abdruck  anvertraut  war,  hat  zwar 
keine  Anstrengungen  gescheut,  diese  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen,  und  selbst  einen  Drucker  aus  Paris  deshalb  ver- 
schrieben. Leider  blieb  dieser  aber  aus,  ein  anderer  ver- 
lieb  die  Arbeit.  Hierzu  gesellten  sich  die  inneren  Schwie- 
rigkeilen der  Sache  selbst  Der  Stein  bedarf  von  Zeit  zu 
Zeit  der  Ruhe,  wenn  die  Abdrücke  gelingen  sollen ;  er  er- 
laubt aneh  nicht  so  viel  taugliehe,  als  die  Zahl  der  Mit» 
gtiedor  unseres  Vereines  erfordert.  Es  werden  daher  nur 
etwa  800  ziemlich  gute  Abdrücke  abgeliefert  werden  kön- 
mt  gegen  die  übrigen  lassen  sich  mehr  oder  weniger 
Ausstellungen  maöhen.  Das  Directorium  hat  jedoch  nicht 
geglaubt  sich  erlauben  zu  dürfen,  die  mangelhaften  Abdrücke 
ojeüoiächtig  zu  vernichten.  Es  schlagt  auch  hier  den  Weg 
<fer  Verlooßüng  vor,  jund  wird,  wenn  die  geehrten  hier  an- 
wesenden Mitglieder  nicht  eine  andere  Bestimmung  vorzie- 
hen sollten,  eine  eigne  dieser  Abdrücke  in  seiner  Gegen* 
wart  veranstalten.  Jedes  Mitglied  erhält  alsdann  den  Ab- 
druck, welchen  das  Loos  ihm  zutheilt  Indefs  haben  der 
Künstler  -Ausschufs  und  das  Directorium  sich  hierdurch 
ubeneugt,  dafs  man  in  künftigen  Fallen  auf  eine  so  grofse 
Vervielfältigung  der  Kunstwerke  auf  diesem  Wege  wird 
Verzicht  leisten  müssen. 

Ueber  den  nach  dem  Lessing'schen  trefflichen  Bilde: 
das  Schlots  am  Meere,  durch  Herrn  Lüderitz  anzufer- 
tigenden Kupierstich,  ist  nun  der  Vertrag  förmlich  abge- 
schlossen, und  die  Platte  wird  ain  lsten  April  1835  zur 
Ablieferung  bereit  sein*     Die  Beseitigung  der  bei  diesem 


3*4 

Unternehmen  obwaltenden  Schwierigkeilen  verdankt  der 
Verein  den  gemeinschaftlichen  Bemühungen  der  Herren 
Lftderitz  und  Lessing,  von  denen  wir  uns  nunnehr  einen 
vollkommen  gelingenden  Erfolg  versprechen  diirfen.  Da 
das  Original  sich  bekanntlich  jetzt  m  SL  Petersburg  befin- 
de I,  so  war  für  den  Stich  blofs  der  mifsrathene  Abdruck 
der  von  Herrn  Jentzen  auf  dem  Stein  verfertigten  Zeich- 
nung vorhanden«  Wie  befriedigend  nun  auch  Herrn  Jen« 
tzen's  ursprüngliche  Sleinseichnung  war,  und  obgleich  er 
den  fehlerhaften  Abdruck  mit  dem  sorgfältigsten  Fleibe  re- 
touchirt  hatte,  so  konnte  doch  eine  so  entstandene  Nach- 
bildung für  die  Ausführung  eines  Stichs  in  Linienmamer 
nicht  genügen.  Dies  fühlte  Herr  LüderiU,  und  begab  sich 
deshalb  nach  Düsseldorf  su  Herrn  Lessing,  der  ihm  mit 
zuvorkommender  Gefälligkeit  seine  Studien  mittheilte  und 
ihn  auch  sonst  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Hülfe  auf  das 
bereitwilligste  unterstützte. 


Es  war  in  der  vorigjährigen  General -Versammlung  an- 
gezeigt worden,  dafs  der  durch  das  von  Seydlitzische  Le- 
gat gestiftete,  von  zwei  Jahren  gesammelte  Preis  von  100 
Rthlr.  demjenigen  Bilde  der  akademischen  Ausstellung  zu* 
erkannt  werden  sollte,  welches  desselben  am  würdigsten 
erschiene.  Der  Künsllerausschufs  des  Vereines  schlägt  je- 
doch jetzt ,  mit  Zustimmung  des  Direktoriums,  der  geehrten 
Versammlung  vor,  jenen  Bestand  zwischen  dem  Bilde  des 
Herrn  Lessing:  das  Schlofs  am  Meer,  und  dem  des 
Herrn  Bendemann:  die  gefangenen  Juden  in  Baby- 
lon, zu  theilen.  Von  dem  Lessing'schen  Bilde,  das  einer 
Bestellung  unsres  Vereins  seine  Entstehung  verdankt,  ist 
gleich  zur  Zeil  seines  Erscheinens  auch  in  dieser  Versamm- 
lung mit  lebendiger  Theslnahme  und  gerechter  Bewunde- 
rung gesprochen  worden.     Das  Bendemannische  hat  eine 
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gleich  rege  erweckt  Es  schien  daher  ein  glücklicher  Ge- 
danke, gerade  diese  beiden  Bilder,  die  sich  in  zwei  aufein- 
ander folgenden  Kunstausstellungen  am  meisten  ausgezeich* 
net  haben,  und  mit  dem  entschiedensten  Beifall  des  Publi- 
cum« gekrönt  worden  sind,  in  der  Zuerkennung  des  Preir 
ses  mit  einander  zu  verbinden.  Denn  indem  beide  einen 
groben,  betäubenden  Schmerz  darstellen,  ist  die  Behandlung 
dieses  Ausdrucks,  und  selbst  die  jedem  von  beiden ,  wenn 
man  das  Gefühl  tiefer  auffaßt ,  zum  Grunde  liegende  Idee» 
m>  verschieden  und  doch  wiederum  so  einander  entspre- 
chend, dafe  sie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  Gegenstücke 
genannt  werden  können.  Das  Lessingische  Gemälde  stellt 
tinen  Vater  und  eine  Mutter  neben  dem  Sarge  ihrer  ent- 
Kklafenen  Tochler  dar;  das  Bendemannische  bringt  an  ei- 
ner Gruppe  von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  und 
Uters  die  Trauer  eines  seiner  Heimath  entfremdeten,  in 
)eiangenschaft  fortgeführten  Volkes  vor  das  Auge.  Diese 
^glücklichen  beklagen  aber  nicht  ihre  körperliehe,  äugen- 
dickliche  Lage,  nicht  die  Beraubung  ihrer  Freiheit,  die 
<eiden  einer  harten  Gefangenschaft.  Ihre  Trauer  geht  ei« 
en  höheren  Verlust  an,  sie  sind  nicht  blpfs  ihrer  Heimath, 
ich  dem  Diensie  des  wahren  Gottes  entrissen,  der  Tcm- 
el  des  Höchsten  steht  verödet,  un»l  sie  müssen  ihre  Tage 
Bier  Götzendienern  verleben ;  ihre  Harfe  ist  verstummt, 
i  sie  in  der  heidnischen  Fremde  nicht  vom  Lobe  des  All- 
achtigen  wiederhatten  kann.  Dies  Eine  Gefühl  erfüllt  ihre 
eele,  ihre  Trauer  entspringt  aus  diesen  Gedanken;  wir 
tan,  sagt  der  Text  *) ,  der  dem  Bilde  zum  Grunde  liegt, 
ad  weineten,  wenn  wir  an  Zion  gedachten«  Hieraus  ent- 
ringt eine  sehr  zarte,  aber  aus  dem  Innersten  des  Gegen-* 
audes  geschöpfte  Verschiedenheit  beider  Bilder    In  dem 

•»Pialm  W7,  V.  1—4. 
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Lessingischen  mischt  sich  in  Haltung  und  Geberde  der  Triuer 
der  Mutier  um  den  Verlust  der  Tochter  liebevolle  Beiorg- 
nifs  über  den  starren  Schmers  des  Vaters  bei,  das  zerris- 
sene Mutterhera  richtet  sich  an  die  verwandte  Empfindung. 
In  dem  ßendemannischen  liegt  auf  eine  andere  Weise  eis 
tiefer  Sinn  und  eine  unnachahmliche  Lieblichkeit  in  der 
Verbindung  und  Vereinzelung  der  dargestellten  Personen. 
Jede  ist  ungetheift  mit  ihrem  Schmerze  beschäftigt,  seine 
Gröfee  giebt  keinem  andren  Gefühle  Raum;  dies  ist  du 
unsichtbare  Band,  das  sich  durch  alle  gemeinschaftlich  hin- 
durchschiingi  Ohne  dofs  jedoch  dieser  Ausdruck  irgend 
geschwächt  würde,  entsteht  eine  engere  Verknüpfung  durch 
das  Aufruhen  des  Kopfes  des  jüngeren  Mädchens  auf  den 
Knie  des  betagten  Mannes,  und  durch  seine  Richtung  nach 
der  Frau  hin,  welche  das  Kind  in  den  Armen  hält  Allem 
indem  sich  die  Mitte  der  Gruppe  also  zusammenschtieürf, 
starren  die  beiden  Gestalten  an  den  äufsersten  Seiten  der* 
selben  in  der  Betäubung  des  Schmerzes  vor  sich  hin.  So 
ist  die  Einheit  des  Ganzen  auf  liebliche  Weise  erhalten,  in- 
dem doch  der  hauptsächlichste  Ausdruck  in  eine  endlose 
Feme  hinausgeht,  und  wenn  dies  mächtige  Gefühl  die  Ein- 
bildungskraft gewaltig  ergreift,  so  werden  durch  jene  stille 
Harmonie  alle  sanfteren  Empfindungen  des  Herzens  angeregt 
Jedes  gelungene  gröfsete  Gemälde  läfst  gewissermaßen 
mehr  und  ehvas  Höheres  empfinden ,  als  unmittelbar  dar- 
gestellt  erscheint.  Diese  Wirkung  geht  aber  immer  nur 
aus  der  künstlerischen  Vollendung  des  Individuellen  her- 
vor. Dies  wird  gerade  an  dem  Bilde,  welches  uns  hier 
beschäftigt,  vortuglich  klar.  -  Obgleich  es  der  Phantasie  eise 
Gruppe  einzelner  Gestalten  vorführt,  ist  es  doch  mehr  die 
Versinnlichung  einer  Idee,  %als  die  Schilderung  eines  Ereig- 
nisses. Es  stellt  die  Trauer  eines  Volkes  und  eine  Trauer 
um  Dinge  dar,   die  das   Gemüth  unsichtbar  ergreifen,  um 


347 

ein  verlornes  Vaterland ,   um  Wahrheiten ,  die  das  irdische 
Dasein  unmittelbar  an  ein.  Unendliches  knüpfen.     Die  Auf** 
gäbe  gehört  nicht  allein  zu  den  schwierigen,  sie  berührt 
gewisBeraafsen  die  G  ranzen  der  Kunst.     Jene  Ideen  selbst 
and  keiner  Darstellung  durch  den  Pinsel  fähig,  und  stehen 
doch  lebendig  und  klar  in  den  einzelnen  Gestatten  da,  aber 
mir  dadurch,  dafe  diese  mit  einer  solchen  Meisterschaft  in 
Zeichnung,  Colorit  und  Anordnung  behandelt  sind ,  dafs  at» 
ieo  technischen   und  künstlerischen  Forderungen ,  von  der 
niedrigsten  bis  aur  höchsten ,  90  vollkommen  in  ihnen  ge+ 
nagt  ist    Es  wäre  ein  augenscheinlicher  Irrthum,  wenn 
man  das  Nämliche  auf  andrem  Wege    au    erreichen   ge- 
dachte, wenn  man  die  Idee  unmittelbar  andeuten  zu  fcön- 
ntn  und  die  Forderungen  an  die  vollendete  Darstellung  der 
Enttarnung  ungestraft  vernachlässigen  zu  dürfen  glaubte. 
Was  sieh  auch  immer    mit    dem    individuellen   verbinden 
möge,  so  mufe  es  die  Phantasie  in  unauflöslicher  Einheit 
mit  lim  snsammeiischliefsen ,  und' der  so  anfgefafcte  kütftst- 
krähe  Gedanke  niufs .  alle  Theiie  der  Ausführung  dureil* 
fingen.    Nur  dann  geht  er  ganz  und  rein  in  das  Gemülh 
des  Beschauern  über.    Der  Künstler,  von  dem  wir  hier  re« 
den,  hat  aber  sehr  glücklich  gefühlt,  dafe  vorzüglich  sein 
Gegenstand  noch  ein  Drittes  erforderte,  nimlich  dafti  der 
Gedanke  sich  auch  auf  so  kurzem  Wege,  so  unmittelbar 
ak  mogücb,  wieder  der  Phantasie  öiifctheilte.     Die  Figuren 
and  daher  mit  meisterhaft  geringem  Aufwände  von  Mitteln 
hingeieichnet,  und   durch  diese,   wenn  ich  so  sagen  darf, 
wundervoll  keusche  Behandlung  des  Stoffs  springt  der  un- 
auflöslich mit  ihm  verbundene  Gedanke  in  doppell  gröberer 
Scharfe  und   Bestimmtheit  hervor.      Diese   zugleich  zarte 
**d  kühne  Ausführung  neigt  sich  in  der  ganzen  Gruppe, 
vonugsweiso  aber  in  dar  Frau  mit  dem  Kinde,  einer  m 
£*cr  Rücksicht  tinübertreffharen  Figur. 


Wenn  es  keine  selbstgefällige  Täuschung  isi9  dab  die 
Kunst  sich  in  unseren  Tagen  und  gerade  m  Deutschland 
mehr  ihrem  wahren  Standpunkt  genähert  hat,  so  liegt  das 
Verdienst  davon  unstreitig  in  unsrer  gesammten  geistigen 
Bildung«  Absichtslos  und  von  selbst  ist  sie  durch  diese  in 
eine  Bahn  geleitet  worden ,  die  sie  vom  Ringen  nach  ein* 
seitiger  und  willkührlicher  Manier  entfernt  hält  Den  vor- 
züglichsten Antheil  hieran  hat  die  vollere  und  richtigere 
Auffassung  der  einfachen  Grobe  des  Altert  hums,  welcke 
4er  reinen  Empfänglichkeit  des  Deutschen  Sinnes  besser 
gelungen  ist  Den  Alten  war  es  vorzüglich  eigen,  den  Ge- 
danken so  tief  und  so  vollständig  in  die  Erscheinung  tu 
legen,  dafe  er  gleich  rein  und  lebendig  wieder  siegreich  aas 
ihr  hervorging.  Eine  Kunst,  die  nicht  das  Alterthum  a 
ihrer  Grundlage  nähme,  nicht  oft  Gegenstände  aus  demsel- 
ben behandelte,  sich  nicht  die  Nachahmung  seiner  vollen 
und  durch  nichts  andres,  als  ihre  innere  organische  Not- 
wendigkeit» bedingten  Naturwahrheit  sur  festen  Regel  machtet 
würde  bald  in  Formlosigkeit  und  ermüdende  Leere  versin- 
ken. Allein  jenem  grofsen  naturgemäßen  Sinn  sich  an- 
schließend, kann  sie  sich  mit  Vertrauen  dem  Geiste  derer, 
welche  sie  üben,  und  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  über- 
lassen, und  ist  sicher,  in  jedem  Fortschritte  der  Zeit  eiol 
angemessenes  Gepräge  zu  finden,  von  keiner  Richtung  desi 
Gedanken  und  keiner  Schattirung  der  Empfindung  ausge- 
schlossen su  bleiben. 


Aus  dem  Bericht  Tom  29sten  Man  1834«  | 

Mit  besonderem  Vergnügen  werden  die  Mitglied«! 

des  Vereins  auf  der  vom  Directorium  veranstalteten  Aus- 
stellung die  beiden,  nunmehr  eingegangenen  Bilder  der  Her- 


ren  Hildebrandt  und  Sohn  gefunden  haben.  Wir  überlas*- 
sen  es  den  Kennern  und  Kunstfreunden,  die  Verdiensie  die- 
ser beiden,  sich  schon  durch  ihre  Gl  öfse  auszeichnenden 
Arbeiten  tu  würdigen.  Nur  aber  die  Art,  wie  beide  Kunst» 
kr  ihren  Gegenstand  aufgefafst  haben ,  sei  es  mir  erlaubt, 
einige  Worte  hinzuzufügen. 

Der  von  Herrn  Sehn  gewählte,  „Diana  und  Actilon," 
unterlag  der  grofsen  Schwierigkeit,  den  einen  Theil  des- 
selben,  das  Schicksal  des  Unglücklichen,  der  vielleicht  nicht 
einmal  die  Schuld  absichtlicher  Neugier  hülste,  auf  eine  ge- 
schmackvolle und  noch  weit  mehr  auf  eine,  das  Gefühl  nicht 
unangenehm  verletzende  Weise  darzustellen.  Auch  den  an- 
tikes Bildwerken  ist  es  nicht  gelungen,  diese  Schwierigkeit 
«i  besiegen.  Herr  Sohn  hat  die  kühne,  aber,  wie  auch 
tie  Wirkung  bestätigt,  sehr  verständige  Partine  ergriffen, 
Ibsen  Theil  des  Gegenstandes  aus  der  unmittelbaren  Dar* 
feihing  ganz  wegzulassen.  Er  hat  sich  aber  zugleich  das 
Sei  gesteckt,  ihn  ganz  und  unverkennbar  in  den  andern, 
fr  die  künstlerische  Behandlung  gerade  vorzugsweise  ge* 
•jneten  zu  legen,  und  hat  aus  der  Entfernung  eines  mife- 
ttgen  Gegenstandes  eine  gehaltvollere  Darstellung  des 
hrigbkibenden  höchst  glücklich  hervorgehen  lassen.  Da- 
«r  kommt  es  mtn,  dafe  man  den  Actäen  auf  dem  Bilde 
fcgebeas  sucht,  aber  eigentlich  nicht  sucht,  da  man  ihn, 
in  Schicksal  schon  hinreichend  angedeutet  findend ,  gar 
cht  verm&L  Denn  indem  die  ganze  Gruppe,  verbunden 
il  der  Landschaft,  eine  Behnssehnng  oder  Ueberraschung 
i  Bade  zeigt,  verreib  der  strafende  Blick  der  Göttin  die 
Vorstehende  Vettskbtang  des  Frevlers,  und  aus  beiden 
■ammengenominen  springt  von  selbst  die  Erinnerung  an 
e  sehr  bekannte  Fabel  hervor.    Den  Contrsst  «wischen 

*  Gott»  und  den  sich  zu  ihr  flüchtenden  Nymphen  hat 

*  Künstler  ssdw  charakteristisch  zu  zeichnen  verstanden, 
m.  24 


und  es  war  schon  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  sowtU 
für  die  Einheit,  als  die  Aomuih  der  Compoeitioo ,  ihn  m 
haupIsaehKebrien  Motive  derselben  tu  machen.  Die  Gat- 
tin ragt  alleinstehend  aus  den  tun  sie  niedergebückt»  N ja» 
phen  hervor.  Sowohl  in  dem  Bau  der  Glieder,  als  in  in 
Gesichtszügen  liegt  eine  feine,  aber  ausdrucksvoll  gehaltet 
Abstufung  von  der  hohen  göttlichen  Natur  tu  der  mär 
untergeordneter»  der  Menschheit  näher  stehender  Wo» 
Auf  dem  AntliU  der  Nymphen  malen  sich  blofs  Schreck« 
und  Verwirrung,  in  dem  Blicke  der  Göttin  verbildet  tkk 
das  Gefühl  gerechter  Erbitterung  mit  dem  der  Skberhak 
der  durch  die  Vernichtung  des  Schuldigen  su  whaaim 
Rache.  Die  treffliche  Behandlung  der  Lanfcbftft  «tt 
den  Wecth  dieser  schönen  Cootpoeitinn. 

Herrn  Hitdebrandt' » ,  auch  in  den  kleinsten  DeUiba 
meisterhaft  gelungenen  Schilderung  einer  häuslichen  Sem 
dürfen  wir  im  Voraus  die  Gunst  und  die  TheUnahme 
gefühlvollen  Gemtifcha  versprechen.  Das  Bild  hat  et 
ungemein  Rührendes  und  wehmiithig  Bewegendes, 
jeder  würde  ihm  gern  den  Platz  anweisen»  an  dem  er 
am  liebsten  solchen  Empfindungen  übetUbt  Der  Ki 
hat  seinen  Gegenstand  aus  den  aligemeinen  Ereignisses 
menschlichen  Daseins  geschöpft  und  su  aeiner  SchWe 
eine  Stimmung  gewählt»  die,  in  mehr  oder  weniger 
schiedener  Gestalt,  öfter  im  Loben  wiederkehrt,  die  a*rg« 
volle  Bekümmeroils  der  bevorstehenden  Trennung  von 
nem  geliebten,  schutalos  surückhleihnndfln  Weaen.  & 
'diesen  Stoff  nicht  an  etwas  Geschjrlüinhee  angeknüpft,  \ 
dafs  der  Beschauer  schon  eine  hnstimsato  Indtvaduafctai 
dem  Bilde  hinsubräebte.  Durch  djese  Beschränkung 
die  eigene  kidhriduaUsirung ,  so  wie  durch  die  Nalar 
aus  der  allgemeinen  Wirklichkeit  aufgwo 
hat  er  sich  die  zwiefach  schwierige  Au%pbe 
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Nfttorwahrhett  und  desjenigen  dichterischen  Schwunges  ge- 
stellt, den  ein  Stoff  dieser  Ali  am  wenigsten  entbehren 
kam.  Denn  ebne  diese,  allein  ans  der  innern  Auffassung 
des  Kunden  herrührende  Zugabe ,  artete  die  Wirkung  ei» 
ncr  solchen  Darstellung  unfehlbar  in  unkünstlerisohe  San» 
tinentaEtat  aus,  eine  für  die  Kunst  viel  gefährlichere  Klippe, 
als  die  der  gleichgültig  lassenden  Kälte,  da  ein  Abweg  im- 
mer verführerischer  ist,  zu  dem  ein  in  sich  edles  Gefühl 
rerletot.  Durch  die  unübertreffliche  Wahrheit,  sowohl  in 
den  unbedeutendsten  Beiwerken,  als  in  der  Haltung  und 
den  Gtiicfatasügen  der  Figuren ,  schliefet  sich  Herrn  Hilde- 
bmdft  Arbeit  an  die  edelsten  FamUien- Bildnisse  an,  und 
Um  »  die  meisterhaftesten  Genre  -Bilder  im  hohem  Style 
eroem.  Dennoch  unterscheidet  es  sich  gewib  von  diesen 
Wa  Gattungen.     Das  Genre -Bild  schöpft   seinen  Stoff 
sock  mittelbar  aus  dem  Leben,  schildert  aber  ganz  ei- 
prtfck  das  Leben  selbst,  und  fuhrt  daher  mehr  in  die 
Wvtfehkeit  hinaus,  ab  in  die  Seele  zurück.     Es  vcrlilat 
mm  eigcntKche  Gattung,  wenn  es  tiefere  Empfindungen 
wteh.  Es  liebt  nur  leichtere  anzuregen  und  steht  daher 
pro  dem  Piquanten  und  Komischen  nahe*    Selbst  dafs  die 
Genre -Bilder  gewöhnlich  kleinere  Bilder  sind,  hängt  ge» 
»wermsfcen  mit  ihrer  Natur  zusammen*    Die  scheinbare 
Anspruchslosigkeit  und  das  Zusammendrängen  eines  in  al- 
^  üben  Einzelnheiten  auf  einem  kleinern  Räume  darge* 
**ea  Lebens  in  den  Reflex  Eines  glücklich  gewühlten 
****U  erhöbt  sichtbar  den  Effect    Das  Portrait  unterliegt 
"Qtf  «er  Beschränkung  durch  die  WirkKchkrit    Selbst 
^  der  freiesten ,  schönsten  Behandlung  des  Künstlers  ist 
*  "gar  seine  Absicht  zu  zeigen,  dafs  er  seine  Freiheit  der 
Pgtbeaea  Individualität  unterordnete,  und  er  erscheint  of- 
(e*kr  anders,  wenn  er  eine  selbstgewählte  Individualität 
nttr  ds  eine  Stufe  betrachtet,  sich  -in  der  Ausführung  zu 
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etwas  HShereta  zu  erhebe«.  In  solcher  frei  diehtadeti 
Stimmung  kann  er  aber  eben  sowohl  lyrische,  als  epische 
Gegenstände  darstellen,  und  hier,  im  Gebiete  des  Elegischen, 
müssen  wir  die  Wirkung  des  vorliegenden  Gemäldes  suchen. 
Es  reiht  sich  in  dieser  Hinsicht  an  einige  andere,  neoerüdi 
mit  grobem  Beifall  aufgenommene  an ,  mit  welchen  es  in- 
teressante Vergleiehungspunkte  darbietet,  die  es  nur  hier 
nicht  der  Ort  zu  verfolgen  ist. 

Die  beiden ,  so  eben  erwähnten  Bilder  sind  leider  so 
frisch  gemalt  in  diesem  Jahre  bei  uns  angekommen  and 
sind  tum  Thed  hoch  jeUt  so  »ab ,  dab  sie  nicht  vor  dem 
Sommer  gefirnibt  werden  können,  ohne  sie  gänzlichem  Ver- 
derben auszusetzen.  Auch  würde  die  Zeit  zwischen  ihrer 
Ankunft  und  der  heuligen  Verloosung  zu  kurz  aur  Anferti- 
gung der  Zeichnungen  für  die  radfiten  Blatter  gewesen 
sein,  und  doch  ist  es  ein  Grundsatz  unsere  Veraas,  die 
verloosten  Bilder  immer  unmittelbar  nach  <ler  Verkosung 
abzuliefern,  von  dem  sieh  das  Direeterium  nicht  abzugehen 
erlauben  durfte.  Unler  diesen  Umständen  hat  es  uns  d* 
Angemessenste  geschienen,  diese  Arbeiten  von  der  heutiges 
Verlookiftg  auszuschweben  und  für  die  nächstfolgende  auf- 
zubewahren. Wenn  hieraus  ein  bedaurungswürdiger  Auf- 
schub entsteht,  so  wind  es  nun  auf  der  andern  Seite,  was 
gewib  den  Künstlern  selbst,  so  wie  allen  Freunden  der 
Kunst  erwünscht  seil  wird,  möglich,  dieselben  mit  zu  der 
akademischen  Ausstellung  im  nächsten  Herbste  zu  bringen 

Denselben  Beschlufs  und  aus  ganz  ähnlichen  Granden 
hat  das  Dtrectorium  wegen  eines  dritten*  von  Herrn  Hopf- 
garten angekauften  Bildes  fassen  müssen,  „der  Wegföhrung 
von  Christensclaven  durch  gelandete  Bariiaresken ,"  einer 
an- lieblich  zusammengestellten  Gruppen  und  redenden  De- 
tails reichen,  sorgfältig  und  schön  ausgeführten  Compoalion. 

In  den  zur  heutigeh  Verleesuqg   bestimmten  BiMern 
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hat  sich  der  Künstler -Ausschufs  bemüht,  den  Mitgliedern 
des  Vereins  eine  erfreuliche  Mannigfaltigkeit  größerer  und 
kleinerer  Darstellungen,  unter  welchen  viele  landschaftliche 
sind,  darzubieten.    Auch  von  den  kleineren  werden  bei  der 
Ausstellung  gewiß»   einige    die  Aufmerksamkeit    besonders 
auf  sieh  gesogen  haben.     Ich  darf  hier  um  so  -mehr  Herrn 
Meyeriieim's  Thor  zu  Tangermünde  nennen!  als  sich 
die  geehrte  Versammlung  gewife  mit  Vergnügen   der  von 
diesen  Künstler  herausgegebenen    schönen  lithographirten 
Ansichten  einiger  Städte  der  AJtmark  erinnert     Bei  dem 
von  uns  angekauften  kleinen  Gemälde  wandert  man  sich 
mit  Recht,  wie  es  möglich  war,  einem  scheinbar  wenig 
künstlerischen  Gegenstande  em  so  reisendes  und  antnuth- 
▼riks  Bild  abzugewinnen*     Es  zeigt  sich  hier,  wie  in  an- 
dern iknichen  Beispielen,  da&  bei  richtiger  Auffassung  der 
Nitor  der  Künstler  nur  ein  Stück  aus  ihr  herauszuschnei- 
den und  gleichsam  in  einen  Rahmen  zu  fassen  braucht,  um 
seiner  Wirkung  gewife  zu  sein ,  wenn  es  ihm  nur  gelingt, 
seioer  Nachbildung  das   einzuhauchen,  was  in  dem  Blicke 
lag,  mit  dem  er  selbst  den  Gegenstand  ansah.    Dies  Ta- 
lent, die  Kunst  und  die  Natur  überall  wechselseitig  in  ein- 
ander überzutragen  und  dadurch  die  erstere  wie  eine  Sprache 
ra  behandeln,  in  welche  die  ganze  Natur  eingehen  kann, 
aber  aus  der  sie  immer  schöner  und  klarer  wieder  hervor- 
tritt, bei  den  Künstlern  und  Liebhabern  zu  fördern  und  zu 
wecken,  dient,  wenn  es   einmal  nicht  an  Talent  und  an 
Schule  mangelt,  vor  Allem  die  Häufigkeit  der  dargebotenen, 
talegenheit,  Gegenstände  der  verschiedensten  Art  zu  ma- 
len und  zu  bilden,  und  hierin  liegt  der  bestimmteste  und 
«Uchiedenste  Nutzen  der  Kunstvereine. 

Das  .grobe  historische  JBHd,  „der  Qrest"  des  Herrn 
fouterwek  ist  hier  entworfen  und  angefangen,  aber  in  Pa- 
rk vollendet  worden,  da  sich  der  Künstler,  nach  seinen 
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kiesigen  akademischen  Studien  ein  Jahr  in  4er  Werkstatt 
des  Malers  Laroche  beschäftigt  hat.  Er  befindet  sich  jetit 
auf  einer  Reise  nach  München  und  Rons,  wohin  er  sich 
au  seiner  fernem  Ausbildung  begiebt.  Das  griechische  AI- 
terthum  spricht  *)  von  einem  Steine  im  Lacedamoaischa 
Gebiete  in  geringer  Entfernung  vom  Meere,  auf  dem  Orat 
von  seinem  Wahnsinn  befreit  wurde.  Diese  Ernhluog 
scheint  der  Künstler  in.  diesem  Bilde ,  zugleich  richtig  und 
sinnvoll»  so  aufgefabt  su  heben,  dafe  4er  Unglückliche,  nach- 
dem  er  mit  der  äubersten  Mühe  das  Ziel  seiner  Bettung 
erreicht  hat,  sich  mfcl  krampfhafter  Anstrengung  aa  den 
Steine  festhält,  und  der  Zug  der  Eumemdea,  die  ihn  nickt 
weiter  verfolgen  dürfen,  in  der  Luft  über  ihn  hinweg- 
schwebt —  Den  Gemilden  hat  der  Klarier  «Aiisschnfa 
einen  in  Marmor  ausgeffifcrten  liebfichon  Kopf  einer  Da- 
naide von  Herrn  SlüUel  beigesellt«  Auch  kommen  m 
heutigen  Verioosung  die  noch  vonrathigen  Zeichnungen  dei 
bereits  an  die  Mitglieder  des  Vereine  ausgegebenen  Umrisse 


Au»  dem  Bericht  von:  23sten  Min  1635» 

Die  vorigjährige  akademische  Kunstausstellung  hat  aber 
mals  nehr  erfreuliche  Beweise  der  Regsamkeit  des  Kunst 
lers  und  des  Eifers  der  JLiebha~ber  und  Kunstfreunde  geg* 
ben.  Gleich  bei  der  Eröffnung  fand  sich  nur  eine  kkro 
Ansahl  von  Gemälden  noch  im  Besitze  ihrer  Verfertiger 
die  meisten  waren  schon  durch  frühere  Verabredungen  ver 
sagt  Es  ist  nicht  su  verkennen,  dafs  diese  jetzt  duid 
gans  Deutschland  sahireichen  Ausstellungen,  so  wie  A 
Kunstvereine,  eine  wichtige  Stelle  in  unserer  neuesten  va 


*)  Pftusanias  111,  22. 
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toittafcchau  Kunstgeschichte  einnehmen«    Ihr  Noten  bc- 
tdiriakt  sieh  nicht  auf  die  Vervielfältigung  und  Verbreitung 
der  Kuastweifce*      Sie    wirken   vorzüglich    auch  dadurch 
wohilbnig  ein,  data  sie  die  Kwai  in  einer  ihr  mehr  äuge- 
neneneu  Riehtang  erhallen.    Indem  sie,  in  regelmäbiger 
Wiederlehr,  für  eine  gröbere  Menge  von  Kunstwerken  V*r~ 
fiatpiappupkte  tot  einem  die  Kunst  liebenden  und  ihre 
Forüthrite  mit   förderndem   Anlheil   begießenden   Publi- 
cum löten,  bringen  sie  die  Ausübung  und  die  Kritik)  die 
Käorihr  uater  einander  und  mit  dem  Kreise  der  Kenner 
ud  iiehhaber  in  nähere  und  lebendigere  Berührung.     Die 
Knakimrke  machen  immer  seltner  Mol*  den  einsamen  Weg 
m  kt  Werkatatt  des  Künstlers  au  der  Wohnung,  für  die 
nc  kttimmt  sind.    Sie  treten  zugleich  in  einen  Kreis  wei- 
terer Bcurtheilung.    Der  Künstler  weife,  dafs  seine  Arbeit 
nanoghltiger  Prüfung  unterworfen  werden   wird;    er  er- 
freut  üeb,  wenn  sie  gelungen  erscheint,  des  belohnenden 
Gefikli,  einer  sahireichen,  gebildeten  Versammlung  einen 
token  geistigen  Genufs  au  gewähren,  und  die  verschieden- 
artigen Talente,  deren  Werke  sich  neben  einander  befinden» 
Ata  sieh  in  richtigem  Verhältnis  gegen  einander  ab,  so 
hh  der  besondere   künstlerische  Character  einen  Jeden 
iA  rein  und  entschieden  hervorbebt     An  der  Spitze  der 
imtellungen  und  Vereine  stehen  prüfende  Künstler.  Auch 
fer  Kenner  fühlt  sich  durch  die  dargebotene   Gelegenheit 
ndheher  Vergieichung  in  seinem  Bestreben  befestigt  und 
gdWert,  und  das  allgemeine  Urtheil  gewinnt  alluiählig  an 
Richtigkeit  und  Scharfe.     Die  Künstler  aber  erhalten  sich, 
4*  ihre  Arbeiten  bestimmt  sind,  zugleich  und  nebeneinander 
ui  erscheinen,  sicherer  in  der  Bahn,  die  zu  dem  reinen 
ud  allgemeinen  Begriffe  der  Kunst  führt,  in  welchom  doch 
*öc>  noch  so  verschiedenartigen  Talente  zuletzt  zusammen* 
tiefen  müssen.     Von  allen  Seiten  also  arbeitet  die  Kunst 
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mehr  unter  den  Augen  der  Kirnst  Eineilige  Richtungen 
können  viel  weniger  aufkommen/  da  der  gesunde  Sühn  des 
PuMicums,  gekräftigt  durch  so  viele  andere,  solchen  ein- 
zelnen Abirrungen  entgegengesetzte  Arbeiten ,  ihnen  bald 
das  Urtheil  sprechen  würde.'  Dagegen  bewahrt  aber  auch 
der,  eine  richtige,  wenn  gleich  kühnere  Bahn  verfolgende 
Künstler  eine  gröbere  Freiheit,  da  ihn  der  allgemeine  Bei- 
fall gegen  einzelne  Mtebilligung  schulst  So  wie  daher 
der  Künstler  es  immer  jetzt  ungern  sieht,  wenn  ihm  die 
Gelegenheil  versagt  wird,  ein  vollendetes  Werk  einer  der 
gröfseren  Ausstellungen  zu  übergehen,  so  wählen  Kunst- 
freunde am  liebsten  ihre  Erwerbungen  dk  ,•  wo  denselben 
der  errungene  Beifall  schon  eine  Bürgschaft  ihres  Werthw 
verleiht 

«^— —  -  -i  ^^M»  ^^^—  ^nw 

Ein  neuer  Antrag  von  8  Mitgliedern  unters  Ver- 
eins in  Halberstadt  geht  darauf  hin,  in  jedem  Jähre  die 
ausgezeichnetsten  und  sich  weniger  für'  den  Privatbesitz 
eignenden  Kunstwerke  von  der  Verloosung  auszunehmen 
und  zur  Bildung  eines  National  •  Museums  tu  bestimmen.  — 

Der  aus  diesem  Schreiben  hervorleuchtende  warme 

Eifer  für  die  Kunst  und  das  sorgfältige  Bemühen,  Ar  die 
vaterländische  einen  Veremigungspunkt  zu  stiften ,  in  wel- 
chem ihre  gelungensten  Werke  gleichsam  unter  den  Augen 
der  ganzen  Nation  aufbewahrt  würden,  können  gewife  nur 
höchst  erfreuliche  Erscheinungen  genannt  werden.  Ee  ist 
ein  sehr  gerechter  Wunsch,  besonders  ausgezeichnete  Bil- 
der unserer  Künstler  dadurch,  dafe  man  sie  der  Entfrem- 
dung durch  Privatbesitz  entsieht,  dem  Publicum  zugänglich 
zu  erhalten.  Der  Kunstgenufs  würde  dadurch  unleugbar 
allgemeiner  verbreitet,  was  unfehlbar  auf  den  Gestihmack 
an  Kunstwerken  zurückwirken  mauste.  Den  Künstlern  diente 
eine  solche  Einrichtung  sogleich  zu  einer  groben  Genug- 
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lirauag  bei  scholl  gelungenen  Werken  und  «um  Sporn  des 
Wetteifers*  hei  erst  zu  versuchenden.  Wenn  aber  die  Idee 
eines  National  -Museums  auf  diese  Weise  alle  auf  die  Kunst, 
osd  auf  de  Ehre  des  Vaterlandes  gerichtete  Gefühle  an- 
spricht,  sa  würde  doch  dae  Directorium  des  Vereins  »einen 
Steadpaabt  zu  verfehlen  glauben,  wenn  es  sich  über  -die« 
leibe  mdihre  Ausführbarkeit  im  Allgemeinen  verbrei- 
tete sei  nicht  seine  nächste.  Pflicht  erfüllte,  jene  Idee  in 
ürer  ßtaebung  zu  den  besonderen  Verhältnissen  unser» 
V weite  m  erwägen. 

Die  Stiftung  .eines  National  *  Museums  kann,  unserer 
Uehauagimg  nach»  nioht  von  &aem<  einzelnen  Vereine  und 
seht  akbt  von  mehreren  Veneinen  zugleich  ausgehen, 
tin  Vcrein^der  sie  unternehmen  wollte,  würde  diesen  Zweck 
fcoebt  «abcadheinfieh  verfehlen  und  dagegen  gewife  «fceje- 
flgen  in  Gefahr  setzen  und  wirklich  beeinträchtigen,  die 
er  jetat  genügend  erfüllt.  Die  Idee  eines  NationaKMuseums, 
*e  gevrifo  die  ernsthafteste  und  wohlwollendste  Erwägung 
wient,  mufs  für  sich  und  unabhängig  von  einem  andern 
hwütete  ins  Leben  gerufen  werden*  Einer  solchen  Anstalt 
nitteD  von  allen  Seilen  her  Bereicherungen  aufliefeen ,  sie 
«nA  ihm  eignen  Theilnehmer,  ihm  eignen  Mittel,  ihren 
öpm  prüfenden,  richtenden  and  beaufsichtigenden  Vor- 
*«d  besitzen.  Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Gründung 
dtt»  Vereinigimgepunktes  der  ausgezeichneten  Werke 
vateriandiseher  Kunst  wirklieh  beschlossen  und  begonnen 
w*e,  könnte  die  Theilnahme  der  jetzt  bestehenden  Kunst» 
Vereine  daran  in  Beratbung  gezogen  werden.  Bei  den* 
Vorschlage,  wie  er  jetzt  gemacht  ist,  stellt  sich  gleich  ein 
•ehr  bedenkliches  MifeverhäUnifs  dar.  Man  würde  im  Ab- 
tagt  kaum  zwei  bis  drei  Bilder  .in  Händen  haben,  die  man, 
b*  Beobaehtitog  atter  notwendigen .  Rücksichten ,  zugleich 
auf  die  neue  Anstalt  und  die  Verhältnisse  unser»  Vereins, 
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jener  zuwenden  könnte,  und  mifcte  dennoch  gleich  den  mit 
einem  selchen  Auf bewahrungserte  för  Kunstwerke  erforder- 
lichen Nebenaufwand  bestreiten«  Die  Kosten  hiervon  wür- 
den, wenn  man  nicht  aÜee  der  Sparsamkeit  snm  Opfer 
bringen  wollte,  nicht  unbedeutend  sein,  demungeachtet  aber 
würde  der  Anfang  des  neuen  Instituts  unter  atteni  im 
bleiben,  was  auch  die  nachsichtsvollsten  Erwartungen  da- 
von  voraussetzen  müfsten«  Wenn  man  die  Sache ,  wie  ac 
ist,  aussprechen  soll,  so  wire  jetzt  nichts  Anderes  nißgück, 
als  einzelne  zur  Verloosung  bestimmte  Kunstwerke  dersel- 
ben nu  entziehen  und  für  die  mögliche,  allein  noch  ganx 
Ungewisse  Gründung  eines  National -Museums  aurttckmrtd- 
len.  Dies  dürfte  aber  um  so  weniger  rathsam  ersehsisei, 
als  bei  dem  Vorschlage  auch  noch  andere  Bedenken  ein- 
treten, die  ich  es  für  meine  Pflicht  kalte,  hier  anatma* 
derzusetaen. 

Das  erste  betritt  die  W*M  der  für  das  Museum  « 
bestimmenden  Gegenstände.  Die  Verfasser  des  Antrages 
haben  die  Notwendigkeit  gefühlt,  bestimmte  Ktnosocheo 
dafür  festzustellen.  Sie  geben  ganz  richtig  den  Kunstwerk 
und  eine  sieh  weniger  für  den  Privatbesitz  eignende  Be- 
schaffenheit an.  Es  sollen  natürlich  nur  die  ausgeeefchnet- 
sten  Kunstwerke  in  die  öffentliche  Sammlung  übergehe* 
Dennoch  kann  nicht  die  Meinung  sein ,  dafe  dies  Kenaiei- 
eben  allein  und  abgesondert  von  dem  andern  angewendet 
werde*  Ea  würde  sonst  Alles,  was  den  höchsten  Kuh* 
werth  besaüse,  dem  Privatbesitz  entzogen,  was  ungerecht 
gegen  die  Mitglieder  des  Vereins,  gewifs  aber  auch  A* 
Kunst  selbst  unvorteilhaft  wire.  Denn  auf  dem  Privalfc* 
sitze,  in  seiner  Gesammtheit  genommen,  auf  der  tägliche* 
ruhigen  Betrachtung  der  Kunstwerke,  auf  der  Gewöhnung, 
sie  als  etwas  Notwendiges  zum  geislagen  Leben  arttuee- 
hen,  beruht  grofsentheUs  die  Beförderung  des  Geschmack* 


9F§ 

und  die  Verbreitung'  der  Liebe  sur  Kunst.     Das  andere 
Kennzeichen  aber  ist  von  sehr  unbestimmter  und  vielseiti- 
ger Natur.    Es  laut  sich  wohl  sagen,  welche  Gegenstände 
und  welche  Behandlungsart  würdig  sind,  der  öffentbehen 
Beschallung  dargebeten  su  werden.    Dieselben  Kunstwerke 
aber  kann  man  darum  keinesweges  ungeeignet  für  den  Pri-J 
vatbetils  nennen.    Wie  verschieden  hierüber  die  Ansichten 
sein  tauen,  beweisen  die  in  dem  vorgelesenen  Antrage 
fegebenen  Beispiele.     Mir,   und  vermuthlich  theilen  hierin 
die  meisten  der  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  meine 
Meinung,  würde  Herrn  Httdebrandt's  heute  sur  Verloosung 
kommendes  Bild,  gerade  im  Widerspruch  mit  der  Aeufee«- 
wag  des  Antrages,  vorzugsweise  geeignet  für  den  Privat- 
keato  sehemen.    Aus  gefühlvoller  Stimmung  hervorgegan* 
gen,  weckt  es  wieder  eine  solche,   und  wirkt  daher  am 
bebten,  xufallig  und  natürlich  im  Laufe  der  täglichen  Er* 
eignisse,  wie  eine  meisterhaft  gelungene  Schilderung  einer 
rührenden  Scene,  gesehen.     Wie  man  die  Mannigfaltigkeit 
der  bei  unseren  Verloosungen  vorkommenden  Kunstwerke 
in  Gedanken  durchgehen  mag,  so  kann  ich  keinen  andern 
Grand,  aus  dem  eines  sich  vielleicht  nicht  sum  Privatbe- 
sitze eignen  konnte,  als  etwa  seine  Gräfte,  entdecken.   Auch 
fae  aber  ist  nur  ein  relatives  Hindernils,  da  eine  bedeu- 
tende Zahl  unserer  Mitglieder  dadurch   auf  keine  Weise 
m  Verlegenheit  gesetzt  werden  würde.    Wenn  aber  je  ein 
Kunstwerk  durch  den  Zufall  des  Looses  wirklich  an  einen 
Beniner  gelangt,  der  es  nicht  für  sich  geeignet  findet,  oder 
ihm  einen  Plati  gönnt,  auf  dem  es  sur  häufigem  Ansieht 
kommt,  so  bleiben  ja  Kunstwerke  nicht  immer  in  derselben 
Hand.    Zu  allen  Zeiten  ist  es  ihr  Gang  gewesen,  vom  ein- 
leben Hausbesits  in  Gallonen,    häufig  in  öffentliche,  su 
kenunen.    Auch  bei  unser»  Verein  bat  sich  Aeholiches  su* 
gelragen.    Bei  so  unbestimmter  Natur  des  sweiten  der  an« 
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gegebenen  Kennseichen  würde  es  mithin,  gegen  die  aus- 
gesprochene Absicht ,  doch  für  die  wirkliche  Entscheidung 
fast  allein  auf  das  erste,  den  künstlerischen  Werlh,  an- 
kommen. 

So  ehrend  nun  hierbei  das  dem  Dhreclorium  und  dem 
Künstler -Ausschiffe  bewiesene  Vertrauen  ist,  mit  welchem 
der  in  Rede  stehende  Antrag  ihnen  den  Ausspruch  über 
die  Würdigkeit  der  zur  öffentlichen  Aufbewahrung  bestimm- 
ten Kunstwerke  übertrügt,  eben  so  schwierig  würde  die 
Ausübung  dieses  Richteramts  sein.  Ohne  auch  des  bestän- 
digen Schwankens  zwischen  dem  Interesse  der  Mitglieder 
des  Vereins  und  dem  der  neuen  Anstalt  zu  erwähnen ,  so 
würde  gewifs  jeder  Künstler  Bedenken  finden,  über  das 
Werk  eines  andern  einen  auf  diese  Weise  akorthetleoden 
Ausspruch  zu  fällen.  Denn  es  bandest  sieh  hier  nicht  da- 
rum, einen  einzelnen  Preis  ziizuerkenzen,  den  nur  Einer 
erlangen  kann,  sondern  unter  einer  Reihe  von  Bildern  eine 
Grenze  der  grüfsten  und  geringem  Auszeichnung  zu  ziehen, 
und  dies  in  einem  Falle  zu  thun,  der  auf  eine  solche  Weise 
bedeutend  für  die  Würdigung  des  Künstlers  ist  Denn 
wenn  sich  auch  alle  Stimmen  filr  ein  Kunstwerk  erklärten 
und  der  Ausspruch  der  ihm  zugewiesenen  Auszeichnung 
sieh  leicht  vertreten  tiefte,  so  würde  die  Schwierigkeit  doch 
bei  der  Frage  eintreten,  warum  nun  das  nächst  vorzüglich- 
ste nach  ihm  nicht  auch  der  gleichen  Auszeichnung  wür- 
dig gehalten  werde?  In  d4r  That  könnte  niemand  sich 
herausnehmen,  weder  absolut,  noch  in  einzelner  Anwen- 
dung zu  bestimmen,  welcher  Grad  des  Künsderwerthes  eben 
zur  Aufnahme  in  das  National  ^Museum  erforderlich  wäre. 
Diese  Schwierigkeit  aber  entsteht  nur,  wenn  eine  solche 
Anstalt  von  einem  Vereine  ausgeht  Denn  da  hier  immer 
mehrere  Bilder  in  Concurrenz  kommen,  so  ist  die  Auszeich- 
nung kaum  je  von  der  Kränkung  zu  trennen.    Ganz  anders 
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ist  es,  wenn  das  vaterländische  Museum,  unabhängig  für 
sich  bestehend,  Kunstwerke  erwirbt     Es  kommt  alsdann 
blofs  darauf  ao,  ob  das  gewählte  die  getroffene  Wahl  recht- 
fertigt oder  nicht?     Die  Ursachen,  dafs  andere  nicht  ge* 
wählt  werden,  können  mannigfaltiger  Art  sein,  ohne  dafs 
auch  nur  scheinbar,    ihr  Verdienst   dadurch  geschmälert 
wurde.   Der  Wetteifer  des  Künstlers  könnte  allerdings  durch 
eine  solche  öffentliche   Bestimmung   erhöht  werden.     Es 
waren  aber  auch,  nach  dem  so  eben  Bemerkten,  Reizun- 
gen, Unzufriedenheit  und  Mißstimmungen  aller  Art  fast  un- 
zertrennlich mit  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  verbunden; 
und  dies  könnte  auch  gerade  im  Gegentheil  selbst  vorzüg- 
liche Künstler  dem  Arbeiten  für  den  Verein  abgeneigt  ma- 
chen*  Denn  wer  würde  diesseits  des  Punktes  bleiben  woF* 
ko*  der  bei  jeder  Verloosutig  für  die  Würdigkeit  zum  Na- 
tional-Museum  festgestellt  würde?  und  die  Feststellung  ef- 
aes  sslchen  Scheidepunktes  zwischen  den  in  das  Museum 
aubunehraenden  und  davon  zurückzuweisenden  Kunstwer- 
ken, wäre  doch  bei  dieser  Einrichtung  ganz  unvermeidlich. 
Endlich  kann  das  Direktorium  nicht  die  Betrachtung 
unterdrücken,  dafs  es  für  das  Fortbestehen  und  das  Gedei- 
hen des  Vereins  höchst  bedenklich  sein  möchte,  den  Ver- 
lobungen gerade  durch. die  Entziehung  der  bedien  Kunst« 
werke  das  Interesse  zu  nehmen,  welches  sie  jetzt  cinfldfatn. 
Diese  Kunstwerke  wirken  ehe»  so,  wie  grofse  Loose.    Es 
»t  ein  «ehr  gerechter  Wunsch,  auf  entern  zugleich  die  all- 
gemeinen Zwecke  der  Kunst  be&rdernden  Wege  zu  einem 
schonen  Kunstwecke,  welches,  sonst  nicht  zu  erhalten  sein 
wurde,  in  gelangen.    Dabei  ist  der  Wetteifer  des  '  Gewin- 
nens, der  Versuch,  wie  weit  ataa  vom  Glücke  begünstigt 
wird,  ein  gesellig  erheiterndes .  Spiel.     Es  ist  daher  sehr 
begreiflich,  dftls  gerade  die  Verieosung  den  Vereinen  eine 
pokere  Zahl  von  Mitgliedern  zuwendet,  und  von  welcher 


Seite  man  dies  ansehen  mag,  so  handelt  es  sich  immer  um 
einen  edlen  Erwerb,  um  den  Besitz  eines  Kunstwerkes. 
Man  mufs  es  daher  in  hohem  Grade  bedenklich  finden,  ge- 
rade in  diesem  Theile  unsere  Statuts  eine  Aendenmg  vor- 
zuschlagen. 

Unser  Verein  ist  vom  Anfang  an  ausschliefstich  auf 
Verloosung  und  Bestimmung  der  Kunstgegenstünde  zum 
Privatbesitz  gegründet  worden*  Das  Directorium  kann  seine 
Ueberseugung  nicht  anders,  als  dahin  aussprechen,  dafe  ei 
am  besten  sein  wird,  auch  künftig  hierbei  stehen  iu  blei- 
ben. Wir  leugnen  darum  keinesweges,  dafs  es  nicht  ein- 
zelne Vorlage  haben  könne,  auch  andere  Zwecke  damit 
au  verbinden.  So  ist  es  gewils  eine  höchst  würdige  An- 
wendung der  Mittel  eines  Vereins,  öffentliche  Denkmäler 
davon  iu  gründen  oder  auszuschmücken.  Es  liegt  gewife 
hierin  eine  höhere  Bestimmung  eines  Kunstwerkes.  Allein 
auch  dabei  finden  sich  Schwierigkeiten,  welche  die  Erfah- 
rung bestätigt 

Der  Gedanke  der  Einrichtung  eines  Museums,  nicht 
zwar  eines  allgemeinen  vaterländischen,  sondern  eines  Mu- 
seums unsres  Vereins,  war  schon  bei  Stiftung  desselben  in 
Betrachtung  gezogen  worden.  Man  glaubte  aber  schon  da- 
mals, der  Vedoosung  unter  die  Mitglieder  den  Vorzug  ge- 
ben su  müssen.  Vielleicht  ist  es  nicht  unpassend,  das  in 
der  ersten  öffentlichen  Aufforderung  zur  Thettnahme  an  dem 
Verein  vom  23sten  August  1826  darüber  Getagte  hier  jetzt 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen:' 

„Die  Verloosung  der  Kunstwerke "  heilst  es  in  dersel- 
ben, „schien  den  Stiftern  des  Vereins  besser  und  der  Kunst 
„förderlicher,  als  wenn  aaan  sie  hätte  verkaufen,  oder  aus 
„ihnen  eine  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sie  wer- 
„den  auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen  der  Monarchie 
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„verbreitet  und  kommen  auch  in  den  Besitz  derer,  di$  sie 
„sich  sonst  nicht  hätten  verschaffen  können." 

„Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dafs  ein  gutes  Kunst- 
werk in  einer  Privalwohnung,  als  Familienbesitz,  wo  es 
„einzeln,  oft,  in  verschiedenen  Stimmungen ,  und  nach  und 
„nach  doch  von  sehr  vielen  betrachtet  wird ,  einen  tieferen 
»und  richtigem  Eindruck  auf  das  Gemöth  hervorbringt,  als 
^wenn  man  es  in  öffentlichen  Ausstellungen  und  Sammlun- 
gen jedesmal  absichtlich  aufsuchen  inub," 

Diese  damals  geäufeerte  Meinung  theilt  das  Directorium 
weh  heute  noch  und  hÜt  es  daher  aus  voller  Ueberzeu- 
guog  für  besser,  den  bisher  mit  sichtbarem  und  entschie- 
denem Erfolge  eingeschlagenen  Weg  ruhig  fortzusetzen, 
ohne  eine  Aenderung  in  dem  wichtigsten  Theile  unseres 
SlaluU  su  versuchen.  — 


fetonette. 


I. 

* 

Die  Milchstrafse. 

Der  golden -sternbesäte  Himmebbogen 

Gleicht  einein  Meer,  wo  Glanz  und  Schimmer  wogen, 

Und  doch  getrennt  da  rollen  Myriaden 

Yen  Sonnen,  die  in  Liebt  den  Aether  baden. 

Der  Mensch  erkennt  sie  nicht;  vom  Schein  betrogen, 
Staunt  er,  vom  Flammenanblick  angezogen; 
Herab  des  Himmels  Grotter  mocht*  er  laden 
Zu  kommen  auf  den  hellumstralten  Pfaden; 

Und  sich  aus  ihnen  eine  Brücke  bauen. 

Die,  was  sein  Herz  in  Lieb'  umschließt,  verbände, 

Wenn  nicht  mit  jedes  Morgens  Dämmergrauen 

Erbleichend  wiederum  die  Brücke  schwände. 
Ach,  alle  Wege,  die  zom  Himmel  fahren, 
Sieht  er  sich  nebelgleich  in  Duft  verlieren. 
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2. 

Niobe. 

Di  kniest,  das  schmerzenschwere  Haupt  gesenket, 
Zur  Tochter,  die  du  todt  siehst  vor  dir  liegen; 
Da  strebst  den  schweren  Kummet  zu  besiegen 
Um  die,  die  du  an  deiner  Brust  getränket. 

Der  Gotter  Spruch  des  Menschen  Schicksal  lenket, 
Aach  du  malst  dich  in  ihren  Willen  fügen, 
Und  leerst  mit  langen,  seufzerrollen  Zügen 
Den  Becher,  der  dir  roll  ward  eingeschenket 

Da  hieltest  sie  in  treuen  Mutterarmen, 

Do  fohltest  Herz  an  Herz  dir  suis  erwarmen, 

Und  Thräneaströme  netzten  deine  Wangen. 

Die  Brust  der  Gottin  kennet  kein  Erbarmen; 
Des  Pfeiles  Federn  durch  die  Lüfte  klangen; 
Die  Anne  nrafs  den  Todesstreich  empfangen. 
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3. 

Die  Danaiden. 

In  finstrer  Unterwelt  ein  leeres  Spielen 
Das  ewge  Schöpfen  scheint  der  Danaiden ; 
Vor  Arbeitslast  sie  nicht  die  Arme  fühlen, 
Und  kein  Gelingen  stellt  die  Brost  zufrieden. 

Im  Leben  auch,  am  Sonnenlicht  hienieden, 
Den  Tag  durchringet  oft,  den  arbeitsschwnleii, 
Der  Mensch»  and  dennoch  ist  ihm  nicht  beschieden, 
Am  Ziele  sich  in  Schattenroh  m  kühlen. 

Dann  cu  der  Thatkraft  muß*  der  Blick  sich  wenden, 
Das  Mühen  malus  da,  wo  es  anlangt,  enden* 
Wenn  nichts  der  Arm  auch  aufoerlich  erstrebet, 

Die  Sehnen  innerlich  an  Kraft  gewinnen. 
So  leer  die  Danaidensohaar  nicht  hebet 
Den  Sieb,  wenn  alle  Wasser  atfth  Ttmon*n« 
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4. 

Hoffnung  der  Liebe« 

Der  Göttin  heiiger  Liebe  sonst  geweihet, 
Wardst  du  zur  Hoffnung  später  umgestaltet. 
Und  doppelt  so  dein  himmlisch  Wesen  waltet 
In  dem,  was  Ruh  und  Trost  der  Brust  verleihet. 

An  Liebe  sich  natürlich  Hoffnung  reihet, 
Die  nie,  bleibt  Lieb'  auch  unerhört,  erkaltet. 
Denn  Liebe  wächst,  wenn  sie  auch  einsam  schaltet, 
Und  keiner  Schuld  je  den  Geliebten  zeihet. 

Dir  Hoffen  nicht  sich  nach  Erhörung  wendet; 
Erholung  ist  ein  plötzlich  Götterblitzen, 
Das  von  des  Himmels  reinen  Aethersitzen 

Herab  die  hohe  Gunst  des  Schicksals  sendet. 
Der  Liebe  Hoffnung  jenseits  und  auf  Erden 
Ist,  würdig  mehr  stets  ihrer  selbst  zu  werden« 
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5. 


Phantasien« 

I. 
Das  Leben  ist  an  Möglichkeit  gebunden, 
Und  ihre  Gränzen  sind  oft  eng  gezogen ; 
Der  Freude  Maafs  wird  spärlich  zugewogen, 
Des  Leidens  Knäuel  langsam  abgewunden. 

Allein  der  Mitternacht  geheime  Stunden 
Sind  günstiger  dem  Sterblichen  gewogen, 
Wer  am  des  Tages  Glück  sich  fühlt  betrogen, 
Der  heilt  in  süfsem  Traum  des  Wachens  Wunden. 

Die  Phantasie  da  ungefesselt  schweifet, 
In  Erde  Himmel,  Erd'  in  Himmel  greifet; 
Was  kämpfend  Ringen  hätte  nie  erstritten, 

Lädt  sich  von  sanftem  Traumgebild  erbitten, 
Und  wenn  der  Schlaf  entflieht,  die  Sterne  bleichen, 
Doch  Nachgenufs  nicht  und  Erinnrung  weichen. 
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6. 


H. 
Eii  reich  Gemäth  des  Himmels  Bläoe  gleichet, 
Kein  Blick  in  seine  tiefen  Grande  reichet. 
So  wie  zwei  Lichter  dort  die  Herrschaft  fuhren, 
Verstand  hier  also,  und  Gefühl  regieren. 

Wenn  auch  in  Nacht  zurück  ihr  Strahlen  weichet, 
Des  Geisterlehens  Licht  drum  nicht  erbleichet. 
Denn  Ahndungsflammen  lichte  Träume  schüren, 
Die,  Sternen  gleich,  die  Ewigkeit  berühren. 

Stumm  in  der  Nacht  geheimnÜJTollem  Weben, 
An  kein  Gesetz  der  Möglichkeit  gekettet, 
Am  Grabestiefe  auf  Gestalten  leben, 

Und  wenn  die  Seele  sich  zu  ihnen  rettet 
Ermodet,  lang  in  Wirklichkeit  gebettet, 
Sie  Seligkeiten  ihr  des  Himmels  geben. 
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7. 


III. 
Der  Erdenfreuden  wirkliche«  Gerieben 
Kann  man  in  jene  inneren  Gefilde 
Verpflanzen,  wo,  als  Phantasiegebilde, 
Mit  lichtren  Strahlen  sie  den  Menschen  grüfsen. 

So  kann  die  Welt  er  in  sich  einsam  jcblie&en, 
Dafs  auch  das  schroff  erscheinend  Rauhe,  Wilde 
Umkleidet  lieblich  sich  mit  sanfter  Milde» 
Und  die  Gefühle  reicher  wogend  flie&en. 

Die  Pflanze  dann  nicht  Erdenfrüchte  traget. 
Und  in  die  Erde  nicht  die  Wurzel,  schlüget. 
Mit  selbstgenährter  Kraft  aie  froh  «ich  hebet 

Und  frei  im  reinen  Aether  sich  beweget. 
Sie  nimmer  stirbt,  da  sie  nicht  irdisch  lebet, 
Und  nur  nach  dem,  was  niedergehet,  strebet. 
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IV. 
0,  schelte  nicht  der  Träume  Wahngestaiten ! 
Irrlichtern  gleich  ut  kommen  und  entschweben, 
Doch  saferes  Glück  in  stille»  Nächten  geben, 
Als  wo  des  Lebens  Wirklichkeiten  walten, 

Mob  alles  denn  der  Mensch,  wie  Körper»  halfen  f 
Schlingt  fester  nickt,  ab  am  den  Uhnbaum  Reben, 
Sich  am  den  Gebt  des  Wohllauts  Zanberbeben, 
Und  lebt,  wenn  seine  Tone  langst  verhallten  f 

Wie  leise  kommt  bei  Sternenlicht  gesehliehen, 
Der  ist  der  Tag  in  Sehnsucht  bang  verstrichen, 
Wenn  Mond  und  Sonne  zögernd  niemals  wichen, 

So  wenn  im  tiefen  Schlaf  die  Sinne  schweigen, 
Herauf  des  Busens  liebste  Bilder  steigen 
Und  über  den  Beglückten  suis  sieh  neigen. 
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9. 


v. 

Ihr  seid  entflohen,  goldne  Phantasien, 
Die  mich  in  Dichtung  tiefer  Rührung  riehen, 
Und  da  von  Wehmuth  sie  sind  trüb'  umfangen, 
In  doppelt  fesselnder  Begeistrong  ginnen. 

Ihr  kennt  nach  euch  mein  seelenvoll  Verlangen, 
WiTst,  wie  mir  ziil*  stets  eure  Stimmen  klangen, 
Wie  mir  des  Lebens  Gluck  und  Sinn  still  blühen 
Im  schüchternen  Errothen  eurer  Wangen. 


Ihr  kehrt,  und  werdet  niemals  mich  verlassen. 
Wie  ein  Gestirn  der  Nacht  zurück  sich  ziehet, 
Und  eine  Zeit  in  Tagesglanz  verblühet, 

Ton  mir  so  weichen  eure  scheuen  Schritte, 

Doch  in  der  innersten  Gefühle  Mitte 

Lafrt  plötzlich  ihr  mich  wieder  euch  umfassen. 
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10. 


Dei  Lebens  Ausgang. 

I. 
Wir  alle  gehn  in  langgedehnter  Reihe 
Dem  Tode  zu,  dem  wir  anheimgefallen, 
Langsamen  Schritts  wir  still  ergehen  wallen 
Zu  der  ?on  dem  Geschick  empfangnen  Weihe. 

Denn  dafs  sich  der  Geschlechte  Zahl  erneue, 
Vernahmen  ernstes  Wort  wir  tot  uns  schallen : 
Der  Lebenslaut  soll  euch  in  Luft  rerhallen, 
Dafr  Andere  das  Licht,  die  Nacht  euch  freue. 

So  flutet  auf  und  ab  des  Daseins  Welle, 
Und  Tod  und  Leben  wechseln  ihre  Stelle. 
Wer  an  des  Sonnenlichtes  süfser  Helle 

Gewärmet  hat  die  kraftdnrehsprübten  Glieder, 
Der  sinket  so  des  Schattens  Kühle  nieder, 
Und  wer  dort  einmal  war,  kehrt  niemals  wieder. 
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11. 


u. 

Mir  hingestorben  sind  des  Lehens  Freuden» 
Nur  Sehnsucht  es  in  meinen  Busen  giefaet, 
Die  wundervoll  im  tiefen  Kelch  umschlielset 
Erinnrungslust  und  gegenwärtges  Leiden. 

Trennt  sich  vielleicht  des  Menschen  Brust  too  beiden, 
Wenn  hin  der  Rest  der  fluchtgen  Tage  fliellset? 
Er  kennt  den  Morgen  nicht  der  dann  ihn  grabet, 
Sein  Krdenziel  ist  auch  sein  Erdenscheiden« 

Wenn  los  die  Bande  sich  des  Körpers  winden» 
Mag  auch  die  irdische  Erinnrang  schwinden, 
Der  Geist  mit  neuen  Schwingen  aufwärts  fliegen. 


Allein  der  Wesen  Wahrheit  doch  muffe  siegen. 
Es  kann  nicht  heiige  Liebe  täuschend  lügen, 
Was  Eins  ist,  mufs  als  Eins  sich  wieder  finden, 
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iii. 

Nach  nichts  mehr  von  der  Welt  geht  mein  Verlangen, 

Nor  nach  dem  Ausgang  meine  Augen  sehen. 

Mir  sufser  ist's,  wenn  Weste  linde  wehen, 

Doch  macht  auch  Sturmes  Toben  nicht  mich  bangen; 

Wie  sonst  wohl  sehe  die  Natur  ich  prangen. 
Um  meiner  Freuden  höchste  ist's  geschehen, 
Doch  mir  im  Geist  Gestalten  auferstehen, 
Die  lieblich  sich  um  meine  Jugend  schlangen. 

Noch  in  dem  letzten  Augenblicke  sollen 
Sie  mich  in  heitrer  Anmuth  sü£s  umgeben, 
Dafs  beide  Leben  sanft  zusammenschweben, 

Muüs  man  der  Erde  treue  Liebe  zollen, 
Und  muthroll  Geist  und  Blick  erheben, 
Der  Ewigkeit  Erwartung  aufzurollen. 


1a 


Letztes   Eigenthutn. 

Der  Mensch,  was  er  besitzt  und  wirkt,  verlassen 
Auf  Erden  raufs,  und  nichts  hilft  ihm  zu  wähnen, 
Den  Nachruhm  über's  Grab  hinaus  zu  dehnen, 
Wenn  wenig  Bretter  ihn  des  Sarges  fassen. 

Das,  was  ihm  bleibt,  sein  Lieben  ist  und  Hassen, 
Des  Busens  rief  unausgesprochnes  Sehnen, 
Was  theuer  er  erkauft  mit  Schmerz  und  Thränen; 
Was  Zeit  nicht  tilgt,  Geschlechter  nicht  verprassen. 

Wenn  um  ihn  schrumpft  in  Nichts  die  Welt  zusammen, 
Währt  fort  des  Geistes  unzerstörbar  Flammen, 
Und  wenn  er,  wie  auf  Vesta's  heiigem  Heerde, 

Mit  stiller  Treue  diese  Flamme  nähret, 
Die  sich  im  Wandel  keines  Seins  verzehret, 
Verläfst  er,  weisem  Pilger  gleich,  die  Erde. 


} 
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14. 

Saat  Gottes. 

Wenn  üppig  prangt  der  goldnen  Brate  Segen, 
Die  Halme  dichtgedränget,  reif  zora  Mähen, 
Sich  hin  und  her  in  mächtgem  Wogen  legen, 
Wenn  über  sie  die  Winde  rauschend  gehen; 

Dem  zu  vergleichen  nicht  ist,  was  entgegen 
Uns  blühet  aus  der  Dichtung  heiigem  Wehen. 
Wie  Gras  und  Blumen  auf  der  Wiese  stehen, 
Die  Lieder  sind,  die  uns  das  Herz  bewegen. 

Sie  wachsen  nicht,  von  Menschenhand  gesäet, 
Sie  nur  des  Himmels  Sonnenblick  erzeuget, 
Und  wenn  sie  auch  der  Zeiten  Hauch  verwehet, 

Ihr  Klang  doch  hoch  empor  zum  Aetben  steiget« 
So  auch  verbreiten  in  die  weiten .  Lüfte 
Die  Wiesenblumen  ihre  würzgen  Düfte. 
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15. 


Kypri*. 

Entsprungen  Kypri«  war  ans  Meeres  Schaume, 
Aufblähend  aus  den  leiohtbewegten  Wogen, 
Dann  durch  Gespann  von  Schwanen -Silberflaume 
Hin  durch  den  Sonnenglanz  der  Flut  gezogen, 

Und  sie  empfangend  an  des  Meeres  Saume 
Entführten  Tauben  sie  tum  Aetherbogen. 
Da  ewig  wohnt  sie  in  dem  Gätterraome, 
Und  Joris  Haupt  der  Tochter  winkt  gewogen. 

Auch  Erdenliebe  also  sich  gestaltet; 

Aus  süfsem  Traum  gestaltlos  erst  gewebet, 

Sie  dann  in  holdem  Menschenbilde  lebet, 


Im  irdschen  Busen  Göttliches  erzengend, 
Und  endlich  auf  zum  reinen  Himmel  steigend, 
Wo  sie  durch  alle  Ewigkeiten  waltet. 
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16. 

Andromeda. 

Die  Weiber  oft  im  Leben  Fesseln  tragen, 
Die  keine»  Menschen  Auge  spähend  siebet. 
Ihr  Fafs  durch  dornenvolle  Bahn  sich  muhet, 
Doch  aus  der  Brust  entflieht  kein  leises  Klagen. 

Zorn  Lohn  des  also  in  des  Lebens  Tagen 
Geübten  Strahlenrahm  vom  Himmel  sprühet; 
Andromeda  in  Fesseln  hart  geschlagen 
Ein  Sinnbild  dieser  Tugend  funkelnd  glühet. 

Wenn  nun  der  Blick  der  stillen  Dulderinnen 
Sich  zu  dem  näohtgen  Aetherschatten  hebet, 
Das  Sternenweib  ein  leuchtend  Tiostbild  schwebet, 

Uod  sanfter  aller  Schmerzen  Thränen  rinnen. 
Denn  was  auf  Erden  unsanft  wird  verletzet, 
Des  Himmels  Mild1  in  lichte  Höh'  versetzet 
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17. 


Die  Nymphe. 

Nach  Wasser  geht  sie  zu  des  Pindus  Quelle; 
Hoch  auf  der  Schulter  das  Geföfssie  traget, 
Und  um  den  Fufs  das  Kleid  behutsam  leget, 
Dafs  nicht  benetzt  es  werde  von  der  Welle. 

Bestrahlt  von  wolkenlosen  Tages  Helle, 
Der  Bergbewohner  Staunen  sie  erreget, 
Wie  selbst  sich  unbewuljt  sie  Sorgfalt  heget, 
Dafs  dem  Geschäft  sie  Schönheitsreiz  geselle. 

Wie  in  des  Mädchens  einfachem  Gemüthe, 
Der  gleiche  Trieb  in  dar  Natur  auch  lebet 
Was  wild  in  ihren  Kräften  gährt  und  webet, 


Umkleidet  sie  mit  milder  Schönheit  Blüthe. 
Vulkane  brennen.  Berge  stürzen  nieder, 
Und  Anmuth  lacht  aus  dem  Ruine  wieder. 
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Frfede  mit  dem  Schiftksml. 

I.. 
Wenn  einmal  ist  des  Lebens.  Kreis  getagen, 
Das  Maafs  des  Glücks  und  Leide»«  zugewogen, 
So  frommt  es  nicht,  selbst  daran  abzuschweifen, 

Noch  mitkidsToil  ron  aufseo  einzugreifen. 

•  •    •  •  .      . 

Wie  die  Gestirne,  geh»  am  Hinmelsbogen, 
Wie  raoscben  auf  arid  ab  des.  Maeres  Wegen» 
So  mal*  der  Mensch  in  setaea»  Dasein  reifen, 
Die  fimst  an  seines  Schicksal*  Fels  absdiej&a. 


la  lang  gepripfet  darchempfiindneQ  iahten^ 

Wo  wechselnd  Guck  and  Schmerz  mir  war  Jrtschieden, 

Hab'  ich  es  still  ergaben  so  erfahren, 

Und  wer  des  Lebens  Odern  zieht  hiemeden, 
Darf  vom  einmal  ..Verhängten  nichts  sich  sparen 
In  seiner  Schkknng  engem  Gleis  zufrieden. 


OL 
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19. 


II. 


leb  werde  dem  Verderben  nioht  entweichen. 
Das  Streben,  mich  darin  zu  fesseln,  glühet. 
Und  immer  engre  Kreise  um  mkh  ziehet; 
Es  wird  sein  kalter  Arm  mkh  bald  erreichen. 


Ich  achte  still  auf  jedes  leise  Zeichen, 
Es  sträubt  sich  nicht  die  Band,  der  Fofr  ajefct  fliehet, 
Was  mich  verlangt^  Auch  stemm  erwarten  «eher, 
Wovor  das  Herz  mir  hebt*  die  Waagen  bleichen. 


Der  Mensch  mit  kühnem  Math  darf  kftmpfead  Streites, 
Wenn  Elend  Mensxieiü^s^e  toa  bereite«. 
Doch  wenn  er  liegt  im  Schicksalen*^  gefangen, 

Sein  Loos  ist'  in  sein  Wattn  eingetonnten, 
So  darf  er  strafbar  Rettung  nicht  verlangen,  • 
Mufs  willig  duldenden  Gehorsam  üben. 
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kh  achte  mir  «In  Schicksal*  funkle  «ächte* 
Die,  mit  den  Kräften  der  Natur  im  Bunde,     >    . 
Ifcfftimmen  die  T«rhAngntfAobmigre  Stunde     ■  ■  ■ 
De«  Wohls  «nd  Weht  dem  sterbtichen  Gotcklethle, 

Wer  ehret  seines  Awsprachs  heiige  Redte, 
Sinkt  nicht,  trift  ihn  «ach  «den  QagtOeki  Wunde, 
Jauchzt  nicht  im  Gtecke  mit  vermessnem  Hände,     . 
Erkennt  m  Mild*  und  Strenge  das  Gerechte. 


Wie  ihre  goWnen  Bahnen  gdin  die  Sterne 
So  anTeräodert  fest,  nach  Götter  Weise* 
Geht  durch  de«  lleniehenwollent  eide  Kreise 

Des  Schickt*!,  kumurfead  not  geheimer  Ferne. 
So  Linien  in  lockrem  Sand  gesogen, 
Anrollend  spülen  fort  de»  Meeres. Wogen.  . 
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21. 


Dia  Klamme. 

Nor  Spalte  in  den  machtgen  Felsenmaasen, 
Die  an  einander  stehen  dicht  gedränget, 
Ton  Feuert  oder  Wassert  Kraft  gesprenget. 
Hat  die  Natur  dem  Wandrer  hier  gelassen. 

Die  Gipfel  schwarzen  Wald  von  Tannen  fassen, 
Der  mit  den  Wnraeln  in  den  Ritzen  hinget, 
Und  tief  ein  Bach,  von  Klippen  eingeenget, 
Geht  seinen  Find,  den  schlüpfrig  ewig  nassen. 


Nur  wenn  an  heiligsten  die  Sojme  glühet, 
Und  im  Zenith  des  höchsten  Mittags  stehet 
Sie  ihren  Strahl  in  diese  Tiefe  schürftet. 


Der  Bach  dann  freudig  voller  steh  etgiefset, 
Und  wie  mit  tausend  Sternen  nbetnaet, 
Aus  jedem  Tropfen  eine  Sonne  sprühet. 
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22. 

'S 

Wnrzeln  and  Zweig«.    . 

Wenn  man  die  Zweige,  die  dem  Blau  entsprielsea* 
Den  Stamm  umkehrend*  in  die  Erde  teufet, 
Uad  0m  am  frischem  QaeDe  nährend  tränket, 
Ab  Wurzeln  tief  sie  in  den  Boden  schieben« 


Denn  Luft  oacf  Lieht,  die  freundlich  sie  nniilieEmn, 
Den  Blättern  Färb9  and  Fora  and  Frische  schenket, 
Doch  wenn  die  Tiefe  in  sieh  hin  sie  lenket 
Sich  ihre  Schatten  halb  um  sie  ergießen.   -.     . 

So  mir  auch  atfae  Lebenswonne  buhte»  ■. 

Ah  mir  an  ihres  Boschs»  mildem  Frieden 

•       *     .•  • 

Der  Glaaz  beglückter  Tage  heiler  glühte. 


Doch  jetzt  ich  meine  grün  uamprotsten  Zweige, 
Da  sie  bt  ans  dem  Kreis  des  Lichts  geschieden, 
Als  Wurzeln  am  der  Nacht  der  Tiefe  neige. 
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Freigebigkeit  dsr*N*Uir. 

WqIhb  keta  Menttkenfttb  je  klimmend  dringet, 
Id  steiler  Klippen  6den  Wüsteneien 
Bunt  prangend  stehen  duftger  Pflanzen  Reiben 
Die  die  Natur  her?or  freiwillig  bringet 


Wq  sieh  hinab  kein  Lichtstrahl  zitterad  schwinget, 
Des.  Dunkels  ewge  Nuchae  zo  aersfreaea, 
Im  Meeresgrund  sich  Fische  wimmelnd  freuen» 
Wo  Farbenglans  mit  Farbenglanze  cioget. 

Dafs  je  ein  Auge  nnr  die  Wunder  schauet, 
Die  sie  herab  vom  Himmel  mächtig  thauet* 
Und  woTon  rekh  die  Erde  hhlherö  schimmert, 


In  stiller  Grabe  die  Natur  nicht  kömmert, 
Zufrieden,  dais  aus  freier  Fülle  sprieftety 
Was,  fruchtbegabt,  ihr  Bhithenkelch 
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Morgctgrqfs  der  Geliebten. 

So  wie  ich  Morgens  auf  die  Augen  schlage,      , 
Die  rielgeUebtea  £üge  sie  erblioken, 
Die  mir  mit  stülempfiindenem  Entzücken 
Umkränzten  einst  des  Lebens  goldne  Tage,  - 

Der  Mensch  wtiis  nicht*,  was  mit  dem  letzen  .Sehlage 
Des  Hertens  das  Geschick  ihm  kann  entrücken. 
Der  Tod  geht  um  ihn  her,  wie  dunkle  Sage,  . 
Die  tausend  Lebensklfnge.  dumpf  ersticken. 

Wie  anders  sich  erschloß  des  Morgens  Pforte, 
Ab  mir  noch,  tonten  ihrer  Stemme  Worte, 
Ab  sie  mit  leisen,  heUsersehnten  Tritten 

In  meine  yar^y  liebend,  kam  geschritten !    • 

0  dieser  Paradiesestage  Wonnen, 

Wie  sind  sie  alle  nun  in  nichts  zerjronnen« 
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25.  . 

Die  glückliche  Zeit. 

Wie  Einer  Sonne  alle«  Licht  entquillst, 
Id  das  am  Tag  sich  Erd*  und  Himmel  hüllet. 
Ein  Mond,  mit  dem  sich  ihre  Strahlen  gatten, 
Erhellt  mit  sanftem  Schein  die  nSchtgen  Schatten; 


So  Eine  Zeit,  die  mich  mit  Wonne  füllet, 
Und  mir  des  Busens  tiefe  Sehnsucht  stillet, 
Läfrt  mich,  sonst  in  Entbehrung  lebenssatten, 
Durch  ihren  fernen  Schimmer  nicht  ermatten. 

Da  sie*  in  aller  Schönheit  Reife  prangte, 
Und  .sie  rerbanden  gleichgestimmte  Triebe" 
Mit  mir  zuerst  in  schwesterlicher  Liebe;' 

« 

Drauf  Joris  Stern  trat  zu  des  Löwen  Herzen, 
Und  nun  mit  tiefem  Glück,  mit  snfsen  Schmerzen, 
Der  eine  nach  dem  anderen  rerlangte. 


♦*  •  • 
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26. 

Der  Blitzableiter. 

Der  Blitz,  der  aas  des  Himmels  Wolke  zücket, 
übt  iicb9  th'  er  Verderben  kann  bereifen, 
Aa  Orte  hin,  wo  nicht  er  schadet,  leiten 
Und  Haas  and  Hof  sind  der  Gefahr  entrücket. 

Auch  wenn  die  Brost  Verdrols  und  Untnuth  drucket, 

Und  widerwärtige  Gefühle  streiten, 

Kann  sie  entladen  sich  nach  andren  Seiten, 

Und  was  in  ihr  hell  flammte,  ruht  ersticket. 

•  •  • 

Ob  nun  der  Mensch  ist  solcher,  der  mufii-  dulden, 

Dali,  ohne'  alles  eigene*  Verschulden, 

Sich  fremder  Unmuth  dreist  an  ihm  entlade, 

Ob  er  fielmehr  nach  seiner  Laune  Witten, 
Den  eignen  Unmnth  kann  an  Andren  stillen? 
Hangt  ton  des  Schicksals  Ungunst  ab,  und  Gnade. 
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27. 

DU  Dt  ja*. 

Die,  in  des  Baums 'grünnmlaubtea  Zweigen 
Still  wohnend,  Knospen  drang  un4  Blütben  sprieljet, 
Die  Dryas  auch»  wenn  sie  zum  Tod  sich  neigen, 
Die  reine  JSeete  in  den  Aether  giebef»  - 

Die  dörren  Aesta  und  der  Wipfel  Schweigen, 
Wo  frohes  Säuseln  nicht  den  Tag  mehr  grübet, 
Im  dichten  Wald  sind  welnnutsrolle  Zeugen, 
Wie  Treue  «ich  an  den  Geliebten.  schliebet 

Sie  stirbt. mit  dem,  mit  dem  sie  hat  £etebet,   . 

Und  übend  ihres  Gdtterdaseins  Rechte,   . 

Mit  seinem  aucji  ihr  letzter  Hauch  entschwebet. 

So  wird  es  nicht  <lem  menschlichen  Geschlechte. 
Der  Tod  die  Liebe  trennt,  und  dunkle -Sage 
Nur  tröstend  spricU  vom  Wiedersehenstage, 
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Licht  und  Dunkel. 

£i  lehnt  der  Mensch  sich  nach  dem  freudgen  Licbtev 

Wenn  er  mit  glanshestrahltetn  Angesichte 

Dem  Kommen  Helios  entgegensehreitet; 

Und  auf  die  Pracht  den  Tages  sich  bereitet. 

Doch  wieder,  dafs  er  sich  in  Dunkel  flächte» 
Ziehte  ihn  zur  Nacht  mit  lastendem  Gewichte; 
Zur  Nacht,  in  der  die  Brast  sich  still  erweitet, 
Und  alles  ruht,  was  an  dar  Sonne  streitet« 

Doch  wenn  der  Mensch  sich  nach  dem  Tode  sehnet,.' 
Was  ist  es,  das  ihm  dann  den  Bösen  dehnet? 
ht  es  nach  wechsellosem  Licht  Verlangen, 

Ists  Trieb,  noch-  tiefres  Dünkel  211  umfangen  f 
Dann  in  des  Erdenschoßes  Grabesschatten 
Sich  Hisamelslicht  und  Eidendimkel  gajtten. 
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29. 

Penelope. 

In  stiller  Nacht,  die  Freier  zu  betrögen, 
Löst  ihr  Geweb'  Ikarios  Tochter  wieder, 
Und  Schlaf  umhattet  erst  die  matten  Glieder, 
Wenn  aafgetrennet  alle  Fäden  liegen. 

In  gleiches  Loos  mufs  oft  der  Mensch  sich  ragen, 
Was  muhfoll  er  gebaut,  selbst  störten  nieder, 
Wenn,  wie  der  Wind  zurückschnellt  Pfeilgefieder, 
Sein  Streben  nicht  kann  das  Geschick  besiegen. 

Oft  auch,  was  mnthig  er  im  Erdenleben  - 

Beginnt,  in  sich  snräck  ron  selber  .irret, 

Wenn,  klar  nicht  scjiauend,'was  er  kann  erstreben, 

Er  in  den  eignen  Fäden  sich  Terwirret 

Er  glaubt  das  Ziel  in  sehen,  wahnbefangen, 

Und  steht  am  Punkt,  ton  dem  er  ausgegangen. 
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30. 

Fraaentiebe. 

Wie  Blumenttaub  auf  Lilienblättern  lieget. 
Und  teiaen  Duft  weit  m  die  Luft  vfenstreuet, 
In  Fraaen  also,  aart  und  unentweihet, 
bt  Neigung,  die  die  Seele  leii  anflieget. 

Sonst  lieh  die  Bruet  in  achener  Ruhe  wieget,* 
Und  Denken  sonnenklar  an  Denk**  reihet, 
Den  Himaieltlidbt  die  SchwanenreinJieit  leihet, 
Die  jeder  Färbung  Schatteahaach  beileget. 


Ist  auch  die  Neigung  fein,  wie  ^*w«ui^ct, 
Gewebt  hall  doch  sie  fett  wie  Demantketten. 
In  Weibes  Treu  kann  man  sich  sicher  betten, 

Und  was  in  aober  Liebe  Wonneschtneraea   . 
bt  einmal  eingewachsen  ihrem  Heraen, 
Bleibt  ihr  für  alle  Ewigkeiten  theuer. 
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31. 


Amor  im  Wagen. 

Im  Vatikan,  wo  des  Urbioers  Hände 

Verzierten  sinnig  des  Gemaches  Wunde, 

Sieht  man  zwei  Nymphen  angestrengt  sieh  mähen, 

Amorn  im  Wagen  vorgebeugt'  zo  ziehen.  — 

•  .... 

Ich  in's  Gesdrirr  nicht  carte  Mädchen  bände» 
Zu  Fuß»  eh'  ging,  als  so  im  Wagen  stände. 
Doch  Freud1  und  Lust  ihm  aus  den  Augen  sprühen 
Bei  ihrer  Rosennacken  Purpurglähen.  — 

Mag  immer  4*  uns  spannen  vor  den  Wagen, 
Wir  wollen  sehen  die  leichte  Müh'  ertragen, 
Und  gern,  schont  er  mit  tiefrer  Wanden* Qualen, 

Ihm  den  Trum?  mit  dieeem  Spiele'  zahlen, 
Wenn  wir  nur  bleiben  von  ihm  abgewendet, 
Und  nicht  ins  Herz  er  seinen  Pfeil  uns  sendet. 
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32. 

Die  Stummlieit. 

Ab  ich  zuerst  ?  on  Stvmmkejt  ward  befangen,  . 
Erbleichten  sdmcjkergrifön  meine  Wangen» 
Und  heifrer  Ttoauenstraa  *ie  bang  bethaute 
Vor  Sehnsucht  nach  dem  stiften  MenschenJaute. 

Jetzt,  da  mir  Magst  nicht  meine  Worte  kjnngem 

Ist  ausgestorben  in  mir  das  Verlangen, 

Und  eine  innre  Welt  ich  still  mir  baute 

Aus  dem,  was  sonst  den  Lippen  ich  vertraute. 

Euch,  die.  Mir  -auohr  mit  hochgewölbten  Zweigep 
Dasteht,  wie  mir«  in  nie, gelöstem  Schweigen, 
Den  innren  Prang  die  Rinde. rauk  verschliefet, 

Verwandte  Wesen  in  des  Waldes  Räumen 

Mir  suchend,  red1  ich  stumm  so  zu  den  Bäumen, 

Wenn  sie  mein  Fufs,  vorufaereilend,  grübet. 
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33. 

'  Ab  In*. 

O  trüge  dich  der  Zeiten  «wge  Weile, 
Erhörend  meiner  Sehnsucht  tief  Verlangen, 
Zurück  vom  Orte,  der  dich  half  omfangeo, 
Verödet  fandst  du  bei  mir  jede  Stelle. 


Kein  Anderer  betrat  der  Thüre  Schwelle, 
Durch  die  so  oft  dein  Fufs  ist  still  gegangen, 
Und  Einem  nur  netzt  diese  bleichen  Watigen 
Der  heifsen  Thrftnen  ewig  neue  Quelle. 

Wie  man  nur  einmal  Wird  ans  Licht  geboren. 
Und  einmal  nur  kann  aus  dem  Leben  scheiden, 
So  sind  auf  ewig  auch  der  Liebe  Freuden, 


Wenn  der  Geliebte  ging,  der  Brust  verloren. 
Was  aus  dem  Himmel  rieht  sein  reines  Leben, 
Kann  irdisches  Geschick  nicht  zweimal  gehen. 
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34. 

Petrarca. 

Petrarca,  dea  der  Liebe  Dichter  nannte 
Die  Welt,  die  wahre  Liehe  doch  nicht  kannte ; 
Sie  oft  ihm  heilst  ein  menschlich  süftes  Irren, 
Wahnbilder  ihm  den  klaren  Sinn  verwirren. 

Den  Strahl  der  Wahrheit  mir  ei»  Gott  erst  sandte, 

Als  Liebe  sich  erbarmend  za  mir  wandte* 

Ent  da  befreit  tob  blöder  Augen  Flirren, 

Sah  ich  nicht  mehr  mich  WeltgebikT  umschwirren. 

Erhabnere  «ad  reiner*  Gestalten 

Dem  wüsten  Chaos  aoaaeahell  entstiegen, 

Uod  alle  Stürme  der  Begierden  schwiegen 


Vor  höhere»  Gefühles  fceilgBm  Walte* 
Denn  Liebe,  suis  vermählt  nüt  stiller  Treue, 
Gab  jeder  Eedearegung  Himmeltweihe» 


in.  27 
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35. 

Krane  und  Gedicht. 

Auf  ungepflegter  Flur,  auf  freien  Matten, 
Verborgen  tief  in  hohen  Waldes  Schatten, 
Unzählge  Blumen  mannigfarbig  spriefsen, 
Und  Gottes  Sonnenschein  and  Thau  geniefsen. 

Zum  Kränze  künstlich  sie  zusammenschlielsen 
Des  Mädchens  Finger,  liebend  zu  begrüfsen, 
Den  langgewfihlt  die  stillen  Wünsche  hatten. 
Und  den  sie  bald  umfangt  als  treuen  Gatten. 

So  Dichterkläng'  in  farbgem  Licht  umschweben 
Die  Phantasie,  und  sie  süfssehankelnd  heben, 
Doch  Liebe,  die  das  tiefste  Herz 


Zum  Lied  sie  erst  in  Maab  und  Reime  bindet. 
Denn  ron  der  Liebe  feucht  verklärtem  Glänze 
Borgt  Alles  Licht,  was  strahlt  im  Dichterkranze. 
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36. 

Der  Schwan« 

Wenn  auf  Kaykos  Fiat  die  Schwäne  ziehen. 
Gleich  Segeln,  hohl  die  weiden  Flügel  schwellen. 
Dann  wölben  atolter  «ich  des  Stromes  Wellen, 
Und  freudig  schäumend  ihren  Zug  nmsprühen. 

Denn  Glanz  and  Weichheit  dem  Gefieder  blähen, 
Und  sich  dem  Löwenmnth  der  Brust  gesellen. 
Des  Wassers  Blau  die  Schwimmenden  erhellen, 
Wie  hoch  die  Wolke*  Lanas  Silberglühen. 

Und  wenn  sie  fohlen  sich  das  Leben  enden, 
Den  Tod  mit  Zaobertönen  sie  begrü&en, 
Und  erst  des  Busens  Folie  dann  erscbliefsen. 


Die  Zunge  nicht  roreilig  ehel  stammelt, 
Nor  was  gereift  das  Leben  aufgesammelt, 
Sie  todbegeistert  in  die  Lüfte  senden. 


27 
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37. 

Die   Weinrebe. 

Die  Rebe  leicht  die  Wimel  nur  rtrtraoet 
Dem  Boden,  sie  den  Lüften  angehöret. 
Und  von  des  Himmels  Perlenquell  umtbatiet, 
Aus  nacktem  Steift  emporwächst  ungestöret. 

Wenn  auch  das  Alter  schon  das  Hanpt  urograuet* 
Ihr  glühoder  Saft  noch  leichten  Sinn  bethöret. 
Denn  wie  sie  rankend  nach  dem  Gipfel  schauet. 
So  sprudelnd,  Sinn  und  Brust  der  Wein  empöret. 

Der  Rebe  Locken  ähnlich,  schäumend  steigen 
In  wahrheitgleichen,  lichterheilten  Träumet* 
Empor  die  glutbegeisterten  Gedanken, 

Und  sind,  enthebend  sich  der  Erden  Sehranken, 

Dort  oben  in  den  sternbesäten  Räumen 

Dem  Menschen  seines  Aether-  Daseins  Zeugen. 
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38. 

Reiz  der  Heiin&th. 

Kastiliens  Schnee  mit  duftger  Mandel blötlie 
Ersetzen  will  mir  deine  zarte  Güte; 
Allein  die  Sehnsucht  nicht*  der  Brust  entweichet, 
'Wenn  man  für  Schteehtres  auch  ihr  Scbönres  reichet. 

In  kalter  Ebne  innre  Funken  sprühte 

IMe  Liebe,  die  rar  Vaterstadt  mir  glühte; 

Kein  Florenschmuck  für  mich  dem  Hauche  gleichet, 

Der  frisch  ?om  beimischen  Gebirge  streichet. 

Die  Treue  fragt  nach  Schöuheit  nicht,  noch  Gröfse,' 
Sie  hängt  an  dem,  was  einmal  sie  geliebet, 
Und  fiebt  es  fort  in  seiner  nackten  Blöfse, 

Wenn  seinen  Ltchtglanz  mancher  Fleck  auch  trübet; 
Sie  ab  rom  blühend  Prangenden  sich  wendet, 
Und  bleibt  dem  scheinbar  Dürftigen  Ter  pfändet. 
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39. 

Der  Moni«  errat 

Im  Berg,  von  kühner  Adler  Flug  umschwebet, 
Wo  zu  de«  Himmels  dunkelblauer  Heitre, 
Dafs  «ich  der  Blick  auf  Land  und  Meer  erweitre, 
An  Felsensäule  FeUen«äule  strebet, 

Geweihte  Zahl  von  edlen  Klausnern  lebet, 

Gewifs»  dafs  nicht  das  Schiff  des  Glucks  mehr  schöbe, 

Und  jeder  Tag  die  reine  Brust  noch  lautre, 

Ein  Leben,  still  von  Seelenruh  gewebet 

Doch  nicht  des  Montserrate  Felsenzacken 
Bedarf  die  Brust,  dafs  von  der  Erde  Schlacken 
Sich  heiige  einsam  strenggeübter  Wille. 

Auch  in  der  Menschen  lärmendem  Gewimmel 
Schafft  seiger  Ruhe  ungetrübten  Himmel 
Sich  dem  Gedanken  zugewandte  Stille. 
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40. 


Die  Gegenwart. 

Das  Jetzt  ist  kaum  nur  im  Moment  zu  fangen ; 
Ergreift  maus,  schnell  es  ins  Gewesen  fliehet, 
Uod  zögert  man,  als  künftig  man  es  stehet; 
So  schwer  ist»,  zwischen  beid*  es  einzupassen. 

Drom  darf  man  Schmerz  so  meiden  nicht  und  fassen; 
Er  ist  kaum  mehr,  wenn  eben  recht  er  glühet, 
Und  ist  er  noch,  der  Hofrnang  Funke  sprühet, 
Daus  seine  Flammen  bald  nicht  Nachklang  lassen. 

Allein  auch  deiner  Freuden  süfae  Wonne 

Nicht  allzuviel  der  Gegenwart  rertraue. 

Sie  brennet,  wie  des  Sommers  Mittags -Sonne; 

Dock  was  Vergangenheit  der"  Brust  gewähret, 
Wie  Strahlenschein  in  duftgem  Abendthaue, 
Mit  mildrer  Rührung  sie  durch  schauernd  nähret 
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41. 

Corinna. 

Sie  lebet  streng  im  Kreise  ihrer  Pflichten, 
Sie  weifs  sie  unverdrossen  Iren  zu  üben. 
Fremd  ist  ihr  eignes  Hassen  oder  Lieben, 
Sie  hat  nie  Streit  in  ihrer  Brust  zu  schlichten. 

Gediegen  ist  und  tüchtig  stets  ihr  lichten, 
Sie  wird  durch  Hoffnung  nie  von  Lohn  getrieben, 
Ihr  gnüget,  wenn  sie  ? orwarfsfrei  geblieben 
Von  ihres  eignen  Busens  ernstem  Richten. 


Dafs  Demuth  rein,  aas  ikver  Seele  qnille, 
Ist  sorgsam  sie  im  einfachen  Gemäthe, 
Sie  freuet  steh  der  anspraehlosen  Biüthe, 

Die  aus  der  Pflkhterföllung  Ruhe  spriefset, 
Dafr,  wo  sie  hintritt,  sieh  in  ihr  ersehlieftet 
Der  Seele  Frfeden  und  der  Glieder  Fülle. 
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42. 

D*.s  Reich  der  andern  Welt. 

Ein  geistig  Reich  sich  nach  und  nach  gestaltet, 
Das  zu  der  Sterne  Pfad  sich  aufwärts  schwinget, 
In  der  Natur  ortiefe  Kräfte  dringet, 
Und  da,  wo  rein  nur  der  Gedanke  waltet. 

Wem  nie  die  Glut  für  dieses  Reich  erkaltet, 
Wer  seine  Grenzen  auszudehnen  ringet, 
Und  nur  zu  leben  glaubt,  wenn  dies  gelinget, 
I>er  in  zwei'  Welten  sicher  herrschend  schaltet. 

Denn  was  er  so  in  stillem  Sinnen  bauet, 

Unlösbar  in  sein  Wesen  sich  rerwebet, 

Und  wenn  der  Geist  dem  Korper  einst  entschwebet, 

Hinaus  in  unbekannte  Sphären  schreitet, 

Es  unzertrennlich  ihn  getreu  begleitet, 

Ihm  Licht  anzündend,  das  nie  Nacht  umgrauet. 


Wilhelm  von  Humboldt's 


gesammelte  Werke 


Vierter  Band. 


Berlin, 

gedruckt  «ad  reitogt  b«i  G.  Reimer. 
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Ueber 

Gftthe's  H  errmann  und  Uarathea. 


Paris,  im  April   1709. 


Einleitung. 

Nichte  vollendet  so  sehr  den  absoluten  Werth  eines 
jedichts.  als  wenn  es,  neben  seinen  übrigen  eigen- 
tümlichen Vorzügen,  zugleich  den  sichtbaren  Aus- 
Irack  seiner  Gattung  und  das  lebendige  Gepräge  sei- 
les  Urhebers  an  sich  trftgt.  Denn  wie  grofs  auch  die 
inzetaen  Schönheiten  seyn  mögen,  durch  welche  ein 
[unstwerk  zu  glänzen  im  Stande  ist,  wie  regellos  die 
khnen,  welche  selbst  das  echte  Genie  manchmal  ver- 
tilgt; so  bleibt  es  doch  immer  gewifs,  dafs  dasselbe 
a,  wo  es  in  seiner  vollen  Kraft  thfitig  ist,  auch  im- 
ter  in  einer  reinen  und  entschiedenen  Individualität 
nltritt,  und  sich  eben  so  wieder  in  einer  reinen  und 
estimmten  Form  ausprägt.  Wenn  daher  andere  Pro- 
acte  der  Kunst  nur  eine  einseitige  Bewunderung  oder 
ine  flüchtig  aufbrausende  Begeisterung  hervorbringen; 
o  sind  es  allein  die,  welche  jenen  Grad  der  Voll- 
ommenheit  besitzen,  in  welchen  der  Leser  seine  volle 

1 


IV. 


und  dauernde  Befriedigung  findet,  und  rfus  denen  er 
wieder  die  Stimmung  zu  schöpfen  vermag,  die  ihnen 
selbst  das  Daseyn  gab.  Vorzüglich  aber  sind  sie  ein 
dankbarer  Gegenstand  für  die  Ästhetische  Beurtheilvng. 
Denn  sie  erheben  zugleich  mit  sich  auch  ihren  Beur- 
theiler  empor  9  und  führen  von  selbst  eine  Art  der 
Kritik  herbei,  die  in  dem  einzelnen  Beispiel  zugleich 
die  Galtung,  in  dem  Werke  zugleich  den  Künstler 
schildert. 

Eine  solche  Beurtheilung  schien  mir  Göthe's 
Herrmann  und  Dorothea  vorzugsweise  zuverdie- 
nen. Denn  in  dem  eigentümlichen  Geiste,  der  diese 
Dichtung  beseelt,  glaubte  ich  in  vorzüglich  sichtbarer 
SUrke  die  doppelte  Verwandtschaft  zu  erkennen,  in 
welcher  derselbe  auf  der  einen  Seite  mit  der  allge- 
meinen Dichter-  und  Künstlernatur  überhaupt,  auf  der 
ander«  mit  der  besondern  Eigentümlichkeit  ihres  Ver- 
fassers sieht.  Die  poetische  Gattung  und  die  epische 
Art  erscheint  nur  selten  so  rein  und  so  vollständig« 
als  in  der  meisterhaften  Composükm  dieses  Gansern 
der  dichterischen  Wahrheit  dieser  Gestalten,  dem  ste- 
tigen Fortschreiten  dieser  Erzählung;  und  wenn  Gö- 
the's Eigen  thümlichkeii  in  einzelnen  ihrer  Vorzige 
stärker  und  leuchtender  aus  andern  seiner  Werke  her- 
vorstralt,  so  findet  man  in  keinem,  so  wie  in  diese«. 
alle  diese  einzelnen  Straten  in  Einem  Brennpunkt  ver- 
sammelt. 

Die  kritische  Zergliederung  dieses  Werks  zu  über- 
WhmeiK  hiefs.  in  einem  noch  phrpnilii»iiAMii  VAKtande. 


als  es  die  ästhetische  Beurtheilung  immer  thuu  mufs, 
in  das  W^sen  der  dichterischen  Einbildungskraft  ein- 
zodringen;  und  so  trieb  mich  die  Begierde,  dieser  ge- 
heimnife  vollsten  unter  allen  menschlichen  Krfiften  mit 
Begriffen  näher  zu  kommen,  nicht  weniger,  als  die 
Liebe  zu  diesem  Gedicht,  den  Versuch  zu  wagen,  aus 
dem  diese  Schrift  entstand. 

Diesem  Gesichtspunkte,  von  dem  ich  ausging, 
habe  ich  mich  bemüht,  in  der  Ausführung  getreu  zu 
bleiben.  Ich  habe  die  Betrachtung  des  Gedichts  so 
wenig  als  möglich  von  der  Betrachtung  des  Dichters 
ireirennt,  und  dasselbe,  so  vieL  ich  immer  konnte,  nur 
als  den  lebendig  dargestellten  Gedanken  einer  indivi- 
duellen dichterischen  Einbildungskraft  beurtheilt.  Denn 
iie  Natur  eben  dieser  Einbildungskraft  zu  studieren, 
w  mein  hauptsächlichster  Endzweck. 

Dies  bitte  ich  den  Leser  nicht  aus  den  Augen 
:u  verlieren,  wenn  er  vielleicht  finden  sollte,  dafs  ich 
■ich  bisweilen  zu  sehr  von  meinem  Gegenstande  enl- 
eroe,  zn  hoch  zu  allgemeinen  Grundsätzen  erhebe, 
4er  20  weit  auf  andre  Dichtungsarten  und  Dichter- 
stören  verbreite.  Beides  war  auf  dem  Wege,  den 
A  einmal  nahm,  unvermeidlich.  Denn  um  zu  zeigen, 
afs  dies  Gedicht  die  allgemeine  Natur  der  Poösie  und 
er  Kvnst  reiner,  als  nicht  leicht  ein  andres,  sich  zum 
«sondern  Charakter  aneignet,  mutete  ich  nothwendig, 
m  Wesen  der  Kunst  in  ihren  ersten  Gründen  auf- 
icheiML  bis  auf  die  höchsten  Principien  der  Elemen- 
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tar-Aesthetik  zurücklehnt  und  um  demselben,  sowie 
dem  Dichter  selbst,  die  ihnen  gebührende  Stelle  un- 
ter den  übrigen  Kunstwerken  und  Künstlern  anzuwei- 
sen, eben  so  notwendig  die  verschiedenen  Neben- 
arten auffahren,    welche    dieselbe   Gattung   mit  ihnen 

befafst. 

Ich  wählte  aber  diese  Methode,  immer  zugleich 
bei  meinem  Gegenstande  etwas  Allgemeineres,  die 
Poesie  und  die  Dichternatur  überhaupt,  im  Auge  m 
haben,  nicht  ohne  Absicht.  Jede  philosophische  Beur- 
teilung kann  auf  einen  zwiefachen  Endzweck  hinar- 
beiten, mehr  auf  die  objedive  Beschaffenheit  des  Werk*. 
das  sie  in  würdigen  versucht,  oder  mehr  auf  de» 
Gteist  Rücksicht  nehmen,  der  nothwendig  war,  es  her- 
vorzubringen. In  dem  ersleren  Fall  befördert  sie  k 
Geselzmäfsigkeit  unsrer  Thüligkeit;  in  dem %  letzteren 
bildet  sie  die  ihr  günstige  Stimmung  unsres  Gemütte 
In  dem  Gemüthe  des  Menschen  aber  sind  die  Anla- 
gen zu  jeder  Art  der  Kfaftfiufserung  mit  einander 
verwandt,  und  jede  einzelne  entwickelt  sich  freier  und 
votlkommner,  wenn  sie  durch  die  verhÄltnifsmäfä?*] 
Ausbildung  der  übrigen  unterstützt  wird.  Von  wel- 
chem Gegenstande  man  daher  immer  reden  mag.  * 
kann  man  ihn  auf  den  Menschen,  und  zwar  auf  <•»> 
Ganze  seiner  intellectuellen  und  moralischen  Organi- 
sation beziehen.  Bei  jeder  eigentümlichen  Philo?** 
phie,  jedem  weilumfassenden  System  der  Natura 
schung.  jeder  grofsen  politischen  Einrichtung  kann  man 
untersuchen,   was   dadurch   der  philosophische,  nalur- 


is torische*  politische  Geist  aHein  und  in  ihrer  Ver- 
ladung gewonnen  haben.  Man  kann  an  diese  Un~ 
ersuchung  die  noch  allgemeinere  anknüpfen,  um  wie 
iel  dadurch  der  menschliche  Geist  überhaupt  dem 
toten  Ziele  seines  Strebens  näher  gerückt  ist,  dem 
Sele  neinlich:  die  ganze  Masse  des  Stoffs,  welchen 
im  die  Welt  um  ihn  her  und  sein  inneres  Selbst  dar-. 
ielet,  mit  allen  Werkzeugen  seiner  Empfänglichkeit 
s  sich  aufzunehmen,  und  mit  allen  Kräften  seiner 
ielbstthaügkeit  umzugestalten  und  sich  anzueignen,  und 
adurch  sein  Ich  mit  der  Natur  in  die  allgemeinste, 
egste  und  ftberanstimmendste  Wechselwirkung  zu 
ringen.  Man  mufs  sogar  immer  beides,  sobald  man 
inen  hohen  praktischen  Endzweck  verfolgt,  und  man 
arf  es  wenigstens  nie  ganz  vernachlässigen ,  wenn 
um  von  der  Kunst  spricht,  die  aus  dem  Innersten  des 
lensciüichen  Gemfiths  selbst  entspringt,  und  von  einem 
Kunstwerke,  das  mit  dem  Gepräge  einer  grofsen  Ei- 
enlhümlichkeit  gestempelt  ist. 

Erwählt  man  nun  diesen  höheren  Standpunkt,  so 
erieht  man  seinen  einzelnen  Gegenstand  auf  einen 
gemeinen,  aufser  demselben  liegenden  Mittelpunkt, 
tri  arbeilet  an  einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
keil  eines  weiten  und  erhabenen  Gebäudes.  Dieser 
Zielpunkt  ist  neinlich:  die  Bildung  des  Menschen; 
ifö  Gebäude:  die  Charakteristik  des  menschli- 
hen  Gemfiths  in  seinen  möglichen  Anlagen 
nd  in  den  wirklichen  Verschiedenheiten, 
'eiche  die  JQrf  abrang  aufzeigt.    Man  besitzt  nun- 


mehr  in  der  Summe  der  Vorrüge  des  Geistes  wi  4er 
Gesinnung,  welche  die  Menschheit  bisher  dargetkas  hl 
eine  idealische,  aber  bestimmbare  Gröfse,  naeli  wel- 
cher sich  der  Einreine  beurtheilen  lüfst;  man  skhtcii 
Ziel,  dem  man  nachstreben  kann;  man  kennt  cna 
Weg,  auf  dem  es  möglich  ist,  im  höchsten  Vorstufe 
des  Worts  Entdecker  zu  seyn,  indem  man  dnrch 
die  That  als  Dichter,  Denker,  oder  Forscher,  aker 
vor  allem  als  handelnder  Mensch,  jener  Summe  etw* 
Neues  hinzufügt,  und  damit  die  Grenzen  der  Menseb- 
heit  selbst  weiter  rückt.  Man  gewinnt  eine  Idee,  wette 
durch  Begeisterung  zugleich  Kraft  mittheilt,  da  das  Ge- 
setz die  Schritte  nur  leitet,  nicht  auch  beflügelt,  «i 
den  Mnth  mehr  daniederschlägt,  als  erhebt. 

Es  giebt  keine  freie  und  kraftvolle  Aeufeenf 
nnsrer  Fähigkeiten  ohne  eine  sorgfaltige  Bewthiof 
nnsrer  ursprünglichen  Naturanlagen;  keine  Energie^ 
Individualist.  Deswegen  ist  es  so  nothwendig,  dafc 
eine  Charakteristik,  wie  die  eben  geschilderte,  fai 
menschlichen  Geiste  die  Möglichkeit  vorzeichne,  mu- 
nigfaltige  Bahnen  zu  verfolgen,  ohne  sich  darum  m 
dem  einfachen  Ziel  aligemeiner  Yollkommenheit  sa  «* 
fernen,  sondern  demselben  vielmehr  von  verschiede* 
Seiten  entgegen  zu  eilen.  Nur  auf  eine  philoeoptod 
empirische  Menschenkenntnifs  lfifet  sich  die  Heb* 
gründen,  mit  der  Zeit  auch  eine  philosophische  Th* 
rie  der  Menschenbildung  «i  erhalten.  Und  doch« 
diese  letztere  nicht  blofs  als  allgemeine  Grundlage  i 
'  ihren  einzelnen  Anwendungen,  der  Erziehung  «ad  Gc 


teUgebung,  (dl«  selbst  erst  von  ihr  durchgängigen  Zu~ 
immenhang  in  ihren  Prineipien  erwarten  dürfen)  aoa~ 
lern  auch  als  ein  sicherer  Leitfaden  bei  der  freien 
felbstbildung  jedes  Eimelnen  ein  allgemeines  und  ho- 
anders  in  unserer  Zelt  dringendes  Bedürfnife.  Je  grö- 
ßer die  Anzahl  der  Richtungen  ist,  welche  Ihm  offen 
iegen.  je  reichhaltiger  der  Stoff,  welchen  unsre  Cul~ 
nr  ihm  darbietet.,  desto  mehr  fühlt  sich  auch  der  bes~ 
*ere  Kopf  verlegen,  unter  dieser  Mannigfaltigkeit  eine 
reraUtadige  Wahl  zu  treffen,  und  noch  nur  Mehreres 
hvon  mit  einander  tu  verbinden.  Ohne  diese  Ver- 
bindung aber  geht  die  Cultnr  selbst  verloren.  Denn 
*«m  die  Cultnr  des  Menschen  die  Kunst  ist,  sein  Ge** 
■Ä  durch  Nahrung  fruchtbar  m  machen,  so  mufc  er 
bw  seine  Organe  so  harmonisch  stimmen,  und  eine 
wiche  Suftre  Lage  wühlen,  dafs  er  so  Vieles,  als  mög-r 
IM»,  sich  aneignen  kann,  da  ohne  Aneignung  kein  Nah« 
ungnioff  weder  in  das  Gemflth,  noch  in  den  Körper 
beigebt 

Eise  solche  Charakteristik  des  Menschen 
hrfte  ich  zwar  nie  m  einer  eigentlichen  Wissenschaft 
»heben,  oh  sie  gleich  mehr  bestimmt  wftre,  philoso^ 
*fcch  und  nun  Behuf  höherer  Ausbildung  zu  ent- 
irickehi,  was  der  Mensch  überhaupt  zu  leisten  vermag, 
h  historisch  zu  neigen,  was  er  bisher  wirklich  getei" 
*et  hat;*  aber  sie  würde  dennoch  nicht  minder  vcr~ 
taten,  als  eine  eigne,  philosophisch  geordnete  Erfahr 
Nngsfteorio  von  der  Masse  der  übrigen  philosophischen 
KenntmW  abgesondert  na  werden.     In  wie  ferne  sie 
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hierauf  Ansprüche  machen,  un^  selbst  eines  eignet 
Namens  bedürfen  möchte,  da  sie  sich  auch  in  ihren 
allgemeinen  Theile  von  der  Psychologie  und  Anthro- 
pologie wesentlich  unterscheiden  würde,  ist  hier  nick! 
der  Ort,  auseinanderzusetzen.  Ich  glaubte  ihrer  nur 
überhaupt  erwähnen  zu  müssen,  um  für  die  Bevrthei- 
lung  dieser  Blätter  den  entfernteren  Zweck  bestimmter 
anzudeuten ,  den  ich  bei  Ausarbeitung  derselben  nie 
aus  den  Augen  verlor. 

Der  Rückblick  auf  diesen  entfernteren  Zweck  aber 
hat  mich  genöthigt,  einen  Gang  zu  wählen,  der,  wM 
ich  fürchte,  vielen  zu  lang  und  zu  beschwerlich  schei- 
nen wird.  Mein  Raisonnement  ist  nemlich  für  die  In- 
dividualität meines  Gegenstandes  vielleicht  fcu  allgemein 
für  seine  Anschaulichkeit  zu  philosophisch  geworden 
Wenn  ich  mir  auch  schmeicheln  könnte,  den  Aesw 
tiker  einiger  Mafsen  befriedigt  zu  haben ,  so  darf  id 
nicht  auch  hoffen,  dem  Dichter  immittelbar  bei  seinen 
Geschäft  nützlich  zu  werden.  Die  philosophische  Höke 
zu  der  ich  mich  von  meinem  Standpunkte  aus  noth- 
wendig  erheben  mufste,  ist  dem  ausübenden  Künstlei 
weder  bequem  noch  fruchtbar:  er  braucht  mehr  spc- 
cielle  und  empirische  Regeln.  Wenn  diese  dem  Phi- 
losophen zu  eng  und  individuell  sind,  so  erscheint  ita 
dagegen  dasjenige,  was  für  diesen  gehörigen  Gehal 
und  Tauglichkeit  zum  allgemeinen  Gesetz  hat,  immt 
hohl  und  leer«.  So  stehen  beide  in  einem  notwendi- 
gen und  unvermeidlichen  Widerstreit  mit  einander. 

Aber  die  Philosophie  der  Kunst    ist   auch  nid 


haopisöcMfch  für  den  Kanutten  und  wenigstens  nie  für 
den  Augenblick  der  Hervorbringung  bestimmt.  Es  ist 
ein  Vorzug  und  ein  Unglück  der  Philosophie  über- 
haupt immer  nur  den  Menseben ,  nie  die  Ausübung 
ztim  unmittelbaren  Endzweck  zu  haben.  Der  Künst- 
ler kann  ohne  sie  Künstler,  der  Staatsmann  ohne  sie 
Staatsmann,  der  Tugendhafte  ohne  sie  tugendhaft  seyn; 
aber  der  Mensch  bedarf  ihrer,  um.  was  er  von  ihnen 
empfängt,  zu  geniefsen  und  zu  benutzen,  um  sich  selbst 
ynd  die  Natur  zu  kennen  und  diese  Kenntnifs  frucht- 
bar zu  machen;  und  jene  sogar  können  ihrer  nicht  ent- 
behren, wenn  sie  sieh  seihst  verständlich  werden  und 
mit  ihrer  Vernunft  dem  Fluge  ihres  Genies  oder  der 
Tiefe  und  Richtigkeit  ihres  praktischen  Sinns  gleich- 
kommen wollen.  Eben  so  ist  auch  die  Aesthetik  un- 
mittelbar nur  für  denjenigen  bestimmt,  welcher  durch 
die  Werke  der  Kunst  seinen  Geschmack,  und  durch 
einen  freien  und  geläuterten  Geschmack  seinen  Cha*r 
fakter  zu  bilden  wünscht;  der  Künstler  selbst  kann  sie 
nor  gebrauchen,  sich  'überhaupt  zu  stimmen,  sich,  wenn 
*r  sich  eine  Zeit  hindurch  seinem  Genie  überlassen 
hat.  wieder  zu  orientiren.  den  Punkt  zu  bestimmen,  auf 
dem  er  steht.  .  und  wohin  er  gelangen  sollte.  Ueber 
den  Weg  aber,  der  ihn  zu  diesem  Ziele  führt,  kann 
ihm  nicht  mehr  sie«  sondern  allein  seine  eigne  und 
fremde  Erfahrung  Raffh  ertheüen. 

Zwar  wird  ihm  auch  diese  immer  nur  einzelne 
Bruchstücke  zn  liefern  im  Stande  seyn.  abgerissene 
Regeln,  denen  es  nicht  Mofa  an  VoHstündigkeit .   son- 
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dem  auch  an  Allgemeingültigkeit  fehlt.  Dessenungeach- 
tet wäre  es  nicht  minder  wichtig,  dieselben  m  sam- 
meln und  su  ordnen,  und  jeder,  welchem  sein  Talen! 
die  Bahn  der  Kunst  mit  entschiedenem  Erfolge  zu  wan- 
deln erlaubt,  sollte  sorgfältig  aufzeichnen,  was  er  auf 
derselben  an  sich  selbst  bewährt  gefunden  hat  Es 
würde  dadurch  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  auch  der 
Philosophie  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet  Denn  der 
Aesthetiker  benutzt  diese  poetischen  Geständnisse  eben 
so,  als  der  Psycholog  die  moralischen,  und  freut  sich« 
die  Künstlernatur,  die  er  sonst  nur  mit  Mühe  ans  ih- 
ren Werken  ahndet,  nun  durch  unmittelbare  Anschauung 
zu  erkennen.  Dies  ist  es,  was  Diderots  Ästhetischen 
Aufsfltzen  einen  so  grofsen  Werth  giebt,  der  Reich- 
thum  von  Bemerkungen  und  Erfahrungen ,  der  &  B. 
seine  Versuche  über  die  Malerei  und  seine  Ab- 
handlung über  die  dramatische  Poösie  so  frucht- 
bar für  den  Künstler  und  Theoretiker  macht. 

Der  Abstand,  welcher  sich  zwischen  dem  allge- 
meinen Gesetz  und  dem  individuellen  Kunstwerk  be- 
findet, hindert  oft,  dafs  das  letztere  sogleich  vollkom- 
men als  der  einzelne  Fall  erscheine,  in  welchem  das 
erstere  dargestellt  ist.  Sehr  leicht  könnte  sich  daher 
4er  Leser  in  der  Folge  dieser  Versuche  zu  der  Be- 
schuldigung veranlafst  finden,  dafs  ich  den  Charakter 
des  beurtheflten  Gedichts  nicht  treu  genug  vor  Augtf 
gehabt,  und  meine  Behauptungen  nicht  durch  Yoflkosn 
men  passende  Beispiele  gerechtfertigt  hätte.  Eh«  * 
indefs  ein  solches  Verdemmnngsurtheil  ausspricht,  rou* 
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ick  ihn  bitten,  sich  mit  dem  Geiste  des  Ganzen  recht 
vertraut  zu  machen,  and  diesen  auch  bei  einzelnen 
Steilen  nie  aas  dem  Gesicht  zu  verlieren.  Denn  auch 
mir  hat  immer  der  Totaleindruck  vorgeschwebt,  und 
ich  kenne  in  Ästhetischen  Beurteilungen  keine  andre 
Absonderungs- Methode,  als  diejenige,  welche  die  ein- 
zelne Eigenschaft,  auch  zu  einem  augenblicklichen  Ge- 
brauche getrennt,  noch  immer  durch  das  Ganze,  mit 
tan  sie  verbanden  ist,  modificirt  betrachtet. 

Bei  der  Bestimmung  der  Dichtungsart,  zu  welcher 
Herrmann  und  Dorothea  gehört,  habe  ich  nöthig 
gefunden,  eine  eigne,  von  dem  gewöhnlichen  Begriff 
fcrEpopee  abweichende  Gattung  derselben  festzusetzen. 
Ich  (fechte  hiebet  nicht  den  Vorwarf,  zam  Behuf  ei- 
nes einzelnen  Gedichts  ohne  Noth  eine  nene  Gattung 
rescbaffen  zu  haben.  Wer  die  Theorie  der  Kunst  bear~ 
Met,  befindet  sich  in  dem  gleichen  Fall  mit  dem  Na* 
torforscher.  Was  diesem  die  Natur  ist,  das  ist  jenem 
fas  Kunslgenie.  Wofern  er  nur  gewifs  ist,  dafe  die- 
ses und  zwar  in  seiner  vollen  und  reinen  Kraft  ge- 
wirkt hat,  (denn  -hierüber  miifs  er  einen  freien  und  ei- 
renmächtigen  Richterspruch  fällen)  so  bleibt  ihm  nichts 
ikrig,  als  die '  Geburten  desselben  gerade  für  das  zu 
lehnen,  wofür  sie  sich  ankündigen,  sie  einfach  zu  be- 
treiben, und  sein  System,  wenn  sie  sich  seiner  Glas- 
ification  widersetzen,  nach  ihrem  Bedürfnifs  zu  er- 
"eitern. 

Die  Entwicklung  philosophischer  Theorieen  an  Mü- 
zinen zum  Grunde  gelegten  Beispielen  ftthrt  gewöhn- 


lieh  mehr  als  Einen  Nachtheil  mit  sich.  Entweder  lei- 
det dadurch  die  Allgemeinheit  der  Theorie«  oder  es 
wird  auch  in  dem  einzelnen  Fall,  von  dem  man  aus- 
geht, mehr  hineingelegt,  als  sich  sonst  natürlich  darii 
gefunden  hätte.  So  wie  ich  in  dieser  Einleitung  den 
Zweck  auseinandergesetzt  habe,  auf  den  ich  hinarbei- 
tete, glaube  ich  keinen  dieser  beiden  Vorwurfe  mehr 
befürchten  zu  dürfen.  Bei  der  Methode,  die  ich  wählte, 
mufste  sich  zwar  das  gesammlc  Feld  der  Kunstphilo- 
Sophie  meinem  Blicke  zeigen,  aber  ich  durfte  mich  nie 
Yon  dem  Standpunkte  entfernen,  auf  den  ich  midi  ge- 
stellt hatte.  Wenn  die  erstere  Betrachtung  mir  die  Bahn, 
die  ich  zu  durchlaufen  hatte,  eröffnete,  so  mufste  dk 
letztere  sie  zu  begrenzen  dienen.  Dies  bitte  ich  den 
Leser  besonders  da  nicht  zu  vergessen,  wo  ich  über 
andre  Dichtungsarten  und  Dichlernaturen,  wie  z.  B.  üb 
die  Tragödie  und  Ober  Ariost  rede.  Denn  da  i 
ihrer  immer  nur  in  Beziehung  auf  meinen  eigentlich 
Gegenstand  erwähne,  so  könnte  mein  Raisonnement 
diesen  Stellen,  ohne  diese  Erinnerung,  leicht  schief  un 
einseitig  erscheinen.  Freilich  aber  gestehe  ich  gern 
dafs  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Grundprincipien  ei 
aer  allgemeingültigen  Philosophie  der  Kunst  überhau 
mir  bald  zu  reizend  schien,  um  dasselbe  als  einen  Mo 
untergeordneten  Zweck  meiner  Arbeit  zu  betrachte« 
und  dafs  meine  Bemühung  vielmehr  wesentlich  dann 
hinging,  den  gesammten  Vorralh  meiner  Ideen  übe 
diesen  Gegenstand  zu  einem,  auch  von  jeder  fremde 
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Beziehung  unabhängigen  und  so   viel  möglich  in  sich 
selbst  vollendeten  Ganzen  systematisch  zu  ordnen. 

« 

Sollte  übrigens  der  geschmackvolle  Kunslrichter 
die  Resultate  dieser  Untersuchungen  mit  minderer  Aus- 
fuhrlickkeit  und  mit  einer  gedrängteren  Kürze  darge- 
stellt wünschen;  so  fühle  ich  vielleicht  lebhafter,  als 
irgend  einer  meiner  Leser,  die  Billigkeit  dieser  For- 
ienmg,  in  so  fern  sie  den  Styl  und  den  Vortrag  aus- 
schliefsend  .betrifft.  Für  einen  grofsen  Theil  des  Pub- 
licum hingegen  glaub'  ich  meinen  philosophischen 
Raisonnements  sowohl  mehr  Klarheit,  als  mehr  über- 
lebende Kraft  dadurch  ertheilt  zu  haben,  dafs  ich  sie 
unmittelbar  an  die  Zergliederung  eines  vollendeten  Kirnst* 
werks  angeschlossen;  und  ich  habe  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  manche  sonst  nicht  unwich- 
tige Rücksichten  dem  höheren  Interesse  aufzuopfern, 
welches  ein  so  allgemein  beliebtes  Meisterstück  jedem 
nicht  ganz  raifslungenen  Versuch  seine  Schönheiten  zu 
entwickeln,  unstreitig  w  erlheilen  vermag. 


I. 

Viftuc  de*  Gedichts  im  Gsnsen.  — •    Es  lifst  einen  rein  dichterischen 

Kindrock  in  dem  Ctemüthe  zurück. 

Die  schlichte  Einfachheit  des  geschilderten  Gegenstan- 
ds und  die  Gröfse  und  Tiefe  der  dadurch  hervorgebrach- 
'en  Wirkung,  diese  beiden  Stücke  sind  es,  welche  in  GS* 
the's  Herrmann  und  Dorothea  die  Bewunderung  des 
Lesers  am  stärksten  und  unwillkürlichsten  an  sich  reifsen. 
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Was  sich  am  meisten  entgegensteht,  was  nur  dem  Genie 
des  Künstlers,  und  auch  diesem  allein  in  seinen  glücklich- 
sten Stimmungen  zu  verknüpfen  gelingt,  finden  wir  auf  ein- 
mal vor  unsrer  Seele  gegenwärtig  —  Gestalten,  so  wahr 
und  individuell,  als  nur  die  Natur  und  die  lebendige 
Gegenwart  sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein  und  idea- 
lisch, als  die  Wirklichkeit  sie  niemals  darzustellen  vermag. 
In  der  blofeen  Schilderung  einer  einfachen  Handlung  erken- 
nen wir  das  treue  und  vollständige  Bild  der  Welt  und  der 
Menschheit. 

Der  Dichter  erzählt  die  Verbindung  eines  Sohns  aus 
einer  wohlhabenden  Bürgerfamilie  mil  einer  Ausgewander- 
ten; er  thut  nichts,  als  die  einzelnen  Momente  dieser  Hand- 
lung, die  einzelnen  Theile  dieses  Stoffs  aus  einander  legen, 
die  Reihe  der  Umstünde  entwickeln,  wie  sie  natürlich  und 
nothwendig  aus  einander  entspringen;  er  ist  nie  mit  etwa 
andrem,  als  mit  seinem  Gegenstande  beschäftigt;  alle  Hin- 
dernisse, durch  die  er  den  Knoten  der  Handlung  schünl 
alle  Mittel,  durch  die  er  ihn  wieder  löst,  sind  allein  aus  die- 
sem und  aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  ge- 
nommen ;  alles,  wodurch  er  die  Theilnnhme  des  Lesers  ge- 
winnt, ist  allein  in  diesem  Kreise  enthalten,  und  nie  tritt 
er  in  seiner  eignen  Individualität  hervor,  nie  schweift  er  in 
eine  eigne  Betrachtung,  oder  eine  eigne  Empfindung  aus. 
Und  auf  welchen  Standpunkt  sieht  sich  dadurch  der  Leser 
versetzt!  Das  Leben  in  seinen  gröfsesten  und  wichtigsten 
Verhältnissen  und  der  Mensch  in  allen  bedeutenden  Momen- 
ten seines  Daseyns  stehen  $uf  einmal  vor  ihm  da,  und  er 
durchschaut  sie  mit  lebendiger  Klarheit 

Was  seinem  Herzen  das  Wichtigste  ist,  sein  Nachden- 
ken und  seine  Beobachtung  am  anhaltendsten  beschäftigt, 
sieht  er  mit  wenigen,  aber  meisterhaften  Zügen  in  überra- 
schender Wahrheit  geschildert  — .  den  Wechsel   der  Alter 
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Zeiten,  die  fortschreitende  Umänderung  in  Sitten  und 
)enkungsart,  die  Hauptslufen  menschlicher  Cultur,  und  vor 
itlem  das  Verhältnis  haushoher  Bürgerlugend  und  siillen 
?amilienglücks  zu  dem , Schicksal  von  Nationen  und  dem 
Strome  außerordentlicher  Ereignisse.  Indem  er  nur  den 
Begebenheiten  einer  einzelnen  Familie  zuzuhören  glaubt, 
ühlt  er  seinen  Geist  in  ernste  und  allgemeine  Betrachtun« 
jen  versenkt,  sein  Herz  zu  wehmulhsvoller  Rührung  hin- 
gerisseo,  sein  ganzes  Geinüth  hingegen  zuletzt  wieder  durch 
tinfache,  aber  gediegene  Weisheit  beruhigt.  Denn  die  wich« 
lige  Frage,  die  sich  in  unsrer  Zeit  überall  jedem  aufdrän- 
gen mub:  wie  soll  bei  dem  allgemeinen  Wechsel,  in  wel- 
:hem  Meinungen,  Sitten,  Verfassungen  und  Nationen  fort« 
gerissen  werden,  der  Einzelne  sich  verhalten?  findet  er  nicht 
LÜein  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  aufgeworfen,  son- 
iera  auch  so  beantwortet,  dafs  die  Antwort  ihm  mit  der 
Belehrung  zugleich  Kraft  zum  Handeln  und  Müth  zum  Aus- 
Wren  in  die  Seele  haucht 

Aus  der  Mitte  aller  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  sei- 
nes Vaterlandes,  sieht  er  sich  in  eine  Welt  versetzt,  in  die 
r  sonst  nur,  von  der  Erinnerung  an  die  einfachsten  und 
ehesten  Menschenalter  erfüllt,  an  der  Hand  der  Alten  ein- 
«gehen  pflegt.  Denn  indem  ihn  der  Dichter  bei  der  gan- 
en  Individualität  seines  Wesens  ergreift,  führt  er  ihn  zu 
»  reinen  und  ursprünglichen  Naturformen  zurück ;  und 
dem  er  in  der  Wirklichkeit  alles  vertilgt,  was  sie  zur 
lotsen  Wirklichkeit  und  untauglich  zum  Gebrauch  für  die 
kantasie  macht,  benutzt  er  noch  bis  auf  den  kleinsten  Zug 
ft  Individualität 

So  rein  dichterisch  hat  er  seinen  Stoff  erfunden  und 
geführt. 
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Hauptbestajultlieile  aller  dichterischen  WirkuRg.  —    Plan  dieser  Bfir- 

theilung  im  Allgemeinen. 

Nichts  ist  ein  so  zuverlässiger  Beweis  des  echt  dich- 
terischen Charakters,  als  die  Verbindung  des  Einfachsten 
und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuellen  und  vollkom- 
men Idealischen  (dieser  beiden  Hauptbestandteile  aller  künst- 
lerischen Wirkung)  in  derselben  Schilderung  und  derselben 
Gestalt 

Denn  durch  einzelne  Bilder  der  Phantasie  den  Geist 
auf  einen  hohen  und  weitumschauenden  Standpunkt  za  füh- 
ren, ist  die  schöne  Bestimmung  des  Dichters,  vermutet* 
durchgängiger  Begrenzung  seines  Stoffs  eine  uobegremt* 
und  unendliche  Wirkung  hervorzubringen,  durch  cid  Int 
viduum  einer  Idee  Genüge  zu  leisten,  und  von  Einem  P^ 
aus  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen  zu  eröffnen. 

Zwar  kann  es  leicht  scheinen,  als*  sey  das  GeschA 
das  ihm  dadurch  aufgelegt  wird,  nur  die  übertriebene  For- 
derung eines  undichterischen  Zeitalters,  das,  indem  es  tiW 
all  nach  philosophischen  Begriffen  hascht,  auch  überall  ov 
Ideen  sucht,  und  das  Wofee  und  leichte  Spiel  der  Sinnt» 
der  Einbildungskraft  verschmäht.  Man  darf  aber  nur  sa^ 
nächste  und  eigentlichste  Bestimmung  genau  untersuch 
und  man  wird  unläugbar  finden,  dafs,  indem  er  dieser  *J 
kommen  zu  genügen  strebt,  er  sich  zugleich  auf  dem  W  4 
befindet,  jenes  zu  erreichen,  sich  zu  Idealen  zu  erheben  ufl 
eine  gewisse  Totalität  zu  erlangen. 

Dies  liegt   uns  jetzt   zu  zeigen   ob.     Denn   wenn 
Gedicht,  das   wir  zu  beurlheilen  im  Begriff  sind,  wi 
einen  so  rein  dichterischen  Eindruck  zurückläfst,  als  w 
eben  beschrieben  haben,  so  wird  uns  nichts  so  sicher, 
die  Erörterung  des  Wesens  den  Dichtkunst  selbst ,  bei 
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Schilderung  seines  allgemeinen  Charakters  loi- 
tn;  und  diese  Schilderung  macht  den  ersten  und  haupt- 
sächlichsten Theil  unsres  Geschäfts  aus. 

Haben  wir  diesen  vollendet,  so  bleibt  uns  dann  mir 
loch  übrig,  die  Arbeit  des  Dichters  mit  den  be- 
sondren Regeln  der  Gattung  zu  vergleichen,  tu 
ler  sie  gehört. 

Denn  nur,  indem  wir  diese  doppelte  Beurtheilung  mit 
ioander  verbinden,  können  wir  gewifs  seyn,  weder  der  Ori- 
joalität  des  Dichters,  noch  den  gerechten  Ansprüchen  der 
deorie  der  Kunst  zu  nahe  zu  treten. 
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Kinfaclister  Begriff*  «kr  Kunst 

Das  Feld,  das  der  Dichter  als  sein  Eigenthum  bearbet- 
1,  ist  das  Gebiet  der  Einbildungskraft;  nur  dadurch,  dafe 
'  diese  beschäftigt v  und  nur  in  so  fern,  als  er  dies  stark 
ad  ausschliefsend  thul,  verdient  er  Dichter  zu  htifsen.  Die 
atur,  die  sonst  nur  einen  Gegenstand  für  die  sinnliche 
nschauung  abgiebt^  mufs  er  in  einen  Stoff  für  die  Phan* 
sie  uinschaflen.  Das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
handeln, ist  die  allgemeinste  Aufgabe  aller  Kunst,  auf 
ie  sich  jede  andre,  mehr  oder  weniger  unmittelbar,  zurück* 
ringen  läfct 

Um  hierin  glücklich  zu  seyn,  hat  der  Künstler  nur  Ei- 
tu  Weg  einzuschlagen.  Er  mufs  in  unsrer  Seele  jede 
rinnerimg  an  die  Wirklichkeit  vertilgen,  nnd  nurdicPhan- 
sie  allein  rege  und  lebendig  erhalten.  An  seinem  Objecle 
irf  er  dem  Gehalt  und  selbst  der  Form  nach  nur  wenig 
idern ;  wenn  man  die  Natur  in  seinem  Bilde  wiedererken- 
en  soll,  so  mufs  er  sie  streng  und  treu  nachahmen;  es 
labt  ihm  also  nichts  übrig,  ab  sich  an  das  Subject  zu 
w.  2 
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wende»,  auf  eins  er  wirken  will.  Liefee  er  aoeh  den  Ge- 
genstand selbst,  bis  auf  seine  kleinsten  Flecken ,  gerade  » 
wie  er  in  der  Natur  ist,  so  hätte  er  denselben  nichts  desto 
weniger  zu  etwas  durchaus  Verschiedenem  gemacht;  dem 
er  hätte  ihn  in  eine  andre  Sphäre  versetzt  In  der  WH- 
Kchkeü  schliefst  immer  eine  Bestimmung  jede  andere  aas; 
was  sie  also  dem  Gegenstande  durch  ihre  Besehafftowil 
giebt,  das  nimmt  sie  ihm  wieder  durch  ihr  ausscUiebcnd* 
Dascyn ;  vor  der  Phantasie  hingegen  fallt  diese  Besdn- 
kung  >  die  nur  aus  der  Natur  der  Wirklichkeit  herfiel 
▼on  selbst  hinweg,  da  die  Seele,  von  der  Phantasie  bep 
slert,  sich  über  die  Wirklichkeit  erhebt 

Diese  allgemeinste  und  einfachste  Wirkung  aller  Ktn>i 
beweisen  am  besten  diejenigen  Gemähide,  die  sich  begnügen. 
leblose  Naturgegenstande  darzustellen.  Eine  PBantc,  eint 
Frucht  ist  gerade  so  gemahlt,  wie  sie  in  der  Natur  vor  u» 
daliegt,  es  ist  nichts  ausgelassen ,  nichts  hinzugesetzt;  «> 
mm  macht  sie  dennoch  einen  anderen  Eindruck ,  als  Jtf 
wirkliche  Gegenstand?  warum  ist  ein  solches  Stuck  * 
Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  Kunst  daretafl 
von  demselben  Werlh  in  seiner  Gattung  wie  jede  ändert 
Vorstellung  in  der  ihrigen?  Blofs  darum,  weil  es  gerai 
und  rein  zur  Phantasie  des  Zuschauers  geht,  und  eben* 
rein  aus  der  Phantasie  des  Künstlers  entsprungen  ist 

Bis  so  weit  ist  die  Kunst  mehr  beschrieben,  ab  da 
nirt;  ihr  Wesen  mehr  empirisch  erläutert,  als  phüosopfod 
entwickelt  worden.  Eine  wahre  Definition  mufs  sich,  w 
sie  nicht  willLührlich  scheinen  soll,  auf  eine  Ableitung 
Begriffen  gründen.  Eine  solche  kann  für  die  Kunst 
aus  der  allgemeinen  Natur  des  Gemüths  Statt  finden. 

Wir  unterscheiden   drei    allgemeine  Zustände 
Seele,  in  denen  allen  ihre  sämmtlichen  Kräfte  gleich  t 
aber  in  jedem  Einer  besondern,  als  der  herrschenden, 
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^geordnet  sind.  Wir  sind  entweder  mit  dem  Sammeln, 
toben  und  Anwenden  blofeer  Erfahrungskenntnisse,  oder 
üt  der  Aufsuchung  von  Begriffen,  die  von  aller  Erfahrung' 
nabhängig  sind,  beschäftigt;  oder  wir  leben  mitten  in  der 
esdiränkten  und  endlichen  Wirklichkeit,  aber  se  als  wäre 
ie  dir  uns  unbeschränkt  und  unendlich. 

Der  letztere  Zustand  kann,  das  begreift  man  leicht, 
ur  der  Einbildungskraft  angehören,  der  einsigen  unter  im* 
ein  Fähigkeiten,  welche  widersprechende  Eigenschaften  n 
erbinden  im  Stande  .ist  Was  in  demselben  vorgeht,'  mufe 
ine  zwiefache  Eigenschaft  in  sich  -  vereinigen.  Es  muls 
)  ein  reines  Erzeugnils  der  Einbildungskraft  seyn;  und 
)  immer  eine  gewisse,,  äufsere  oder  innere,  Realität  be- 
iden. Ohne  das  erstere  wäre  die  Einbildungskraft  nicht 
errschend;  ohne  das  andere  wären  die  übrigen  Kräfte  uns* 
er  Seele  nicht  fttigfeich  •  Üiätig.  Da  aber  die  Realität,  von 
er  hier  die  Rede  ist,  sich  nicht  auf  ein  Daseyn  in  der 
Wirklichkeit  bestehen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf  Ge» 
rtznuUsigkeit  beruhen. 

Aus  diesem  Zustande  nun  entspringt  das  Bedürfnils  der 
(inst 

Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Einbil- 
«ngskraft  nach  Gesetzen  produetiv  tu  machen; 
ftd  dieser  ihr  einfachster  Begriff  ist  zugleich  auch  ihr 
fohslcr. 

IV. 

ohe  der  Wirkung,  au   der  die  Kunst  sielt  erhebt  —    Idealität  — 
Kreter  Begriff  des  Identischen ,  als  des  Nicht  -  Wirklichen. 

Die  Einbildungskraft  durch  die  Einbildungskraft  au  ent- 
önden,  ist  das  Geheimnife  des  Künstlers.  Denn  um  die. 
nsrige  zu  mühigen,  den  Gegenstand,  den  er  ihr  schildert, 
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rein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen,  mufs  derselbe  frei  aas  kx 
seinigen,  hervprgehn.  Dadurch  aber,  dafs  jedes  Kunstwoi 
wie  treu  es  auch  seinem  Urbilde  sey,  doch  als  eine  voll- 
kommen neue  Schöpfung  dein  Künstler  eigen  ist,  erleidet 
auch  der  Gegenstand  eine  Umänderung  seines  West* 
und  wird  zu  einer  andren  Höhe  erhoben. 

Das  Reich  der  Phantasie  ist  dem  Reiche  der  Wirklich» 
keit  durchaus  entgegengesetzt;  und  eben  so  entgegengewW 
ist  daher  auch  der  Charaklcr  dessen,  was  dem  einen  wkf 
dem  andern  dieser  beiden  Gebiete  angehört.  Mit  dem  Be- 
griff des  Wirklichen  unzertrennbar  verbünden  ist  es,  iak 
jede  Erscheinung  einzeln  und  för  sich  da  steht,  dafs  keine 
als  Grund  oder  Folge  von  der  anderen  abhängt.  Dean  weta 
allein,  dafs  eine  seiche  Abhängigkeit  niemals  wirklich  ange- 
schaut, immer  nur  durch  Schlüsse  eingesehen  werden  km 
macht  auch  der  Begriff  des  Wirklichen  selbst  das  Aufsu- 
chen derselben  überflüssig.  Die  Erscheinung  ist  da:  *» 
ist  genug,  jeden  Zweifel  zurückzuweisen ;  wozu  braucht  sie 
sich  noch  durch  ihre  Ursache,  oder  ihre  Wirkung  zu  recht- 
fertigen?  Sebald  man  hingegen  m  das  Gebiet  des  Mög- 
lichen übergeht,  so  besteht  nichts  mehr,  als  durch  sew 
Abhängigkeit  von  etwas  andrem-,  und  alles,  was  nichts 
ders,  als  unter  der  Bedingung  eines  durchgängigen  inner« 
Zusammenhanges  gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  streng- 
sten und  einfachsten  Sinne  des  Worts  idea lisch.  De* 
es  ist  in  so  fern  der  Wirklichkeit,  der  Realität,  gerade" 
entgegengesetzt. 

Auf  diese  Weise  idealisirt  mufs  daher  alles  wcr<ki 
was  die  Hand  der  Kunst  in  das  reine  Gebiet  der  EinW 
dungskraft  hinüberführt. 

Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Blicke  richten  nu( 
.da  sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  Zusammeolui 
gea,  einer  iiinern  Organisation  geltend  zu  machen.    Lrhd 
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all  den  Zufall  zu  verbannen,  zu  verbinden),  dafs  in  dem 
Gebiete  des  Beobaehtens  und  Denkens  er  nicht  tu  herr- 
schen scheine,  im  Gebiele  des  Handelns  nicht  herrsche,  ist 
das  Streben  der  Vernunft  Dadurch  allein  schon  bewährt 
er,  dafe  er  sich  mit  Hecht  einer  höheren  Abkunft  rühmt, 
als  die  übrigen  Geschöpfe,  dafs  er  in  ein  besseres  Land,  als 
das  der  Wirklichkeit,  dafs  er  in  das  Land  der  Ideen  gehört« 

Dahin  auch  die  ganse  Natur,  treu  und  vollständig  beob- 
ichtel,  mit  sich  hinüber  su  tragen,  4L  h.  den  Stoff  scmet 
Erfahrungen  dem  Umfange  der  Welk  gleich  *u  machen; 
fiese  ungeheure  Masse  einzelner  und  abgerissener  Ersehet*- 
lungen  in  einö  ungetrennte  Einheit  und  ein  orgamsirtes 
Ganzes  su  verwandeln;  und  dies  durch  alle  die  Organe  au 
Jum,  die  ihm  hierzu  verliehen  sind,  —  ist  das  leUtc  Ziel 
seines  mtellectueUen  Bemühens. 

Da  jedoch  diese  Betrachtung  in  ihrer  Allgemeinheit 
tnserm  Gegenstände  fremd  ist,  no  bleiben  wir  hier  nur  bei 
lein  Antheile  stehen,  den  an  dieser  groben  Arbeit  die  Em* 
nldungskraft  und  der  Künstler  insbesondere  nimmt  Wir 
rinnern  überhaupt  nur  daran,  um  su  zeigen,  dafs  die  Kunst 
fehl  tu  den  mechanischen  und  untergeordneten  Geschäften 
jehört,  durch  die  wir  uns  su  unsrer  eigentlichen  Besüm- 
iwng  Mols  vorbereiten,  sondern  xu  den  höchsten  und  er- 
ebensten,  durch  die  wir  sie  selbst  unmittelbar  erfüllen. 


V. 

'weiter  und  höherer  Begriff  des  Idealischen,  als  eiset  Etwas,  das  alle 

Wirklichkeit  übertrifft. 

Dadurch,  dafs  der  Dichter  seüieu  Gegenstand,  selbst 
venu  er  ihn  unmittelbar  aus  der  Natur  entlehnt ,  doch  im- 
ner  von  neuem  durch,  seipe  Einbildungskraft  erseugt,  wird 
fic  Gestalt  beatmimt,  die  er  denselben  über  seine  wirkliche 


Beschaffenheit,  oder  auch  auter  derselben,  giebt  Dam 
er  tilgt  nun  jeden  Zug  in  ihm  aus,  der  nur  in  Zufälligkei- 
ten seinen  Grund  hat,  macht  jeden  von  dem  andern,  und 
das  Gänse  nur  von  sieh  selbst  abhängig;  und  die  Einheit, 
die  dadurch  in  ihm  herrschend  wird,  ist  dennoch  keine 
Einheit  des  Begriffs»  sondern  durchaus  nur  eine  Einheit  der 
Form.  Denn  nur  unter  der  doppelten  Bedingung  villiger 
Selbstbestimmung  und  völliger  Formalitat  ist  die  Einbii- 
bungskraft  im  Stande,  ihn  sieh  selbst  su  bilden.  Gelingt 
ihm  diese  Arbeit,  so  stellt  er  zuletzt  lauter  reine  Charak- 
terformen auf,  blolse  Gestalten ,  welche  die  lautre,  nicht 
durch  einselne  wechselnde  Umstände  entstellte  Natur  » 
sieh  tragen ;  so  ist  jede  mit  dem  Gepräge  ihrer  Eigentnin- 
lichkeit  gestempelt,  und  diese  Eigentümlichkeit  liegt  blök 
in  der  Form,  kann  nie  anders,  als  durch  Anschauen  gefafat, 
sie  aber  in  einem  Begriff  ausgedrückt  werden« 

Nun  erst  wird  die  Natur  durch  die  Kunst  verschont 
und  veredelt,  nun  erst  erhält  der  Begriff  des  Idealiscbea| 
seine  höhere  Bedeutung  dessen,  was  keine  Wir klkhkeit  er- 
reichen und  kein  Ausdruck  erschöpfen  kann. 

Auch  hier  mufe  man  sich  indefs  sorgfältig  in  Acht  neh- 
men, weder  die  Art,  wie  der  Künstler  hierbei  verfahrt,  u 
verkennen,  noch  etwa  gar  in  den  Irrthum  su  verfallen,  ab 
dürfe  er  nur  grofse,  nur  fehlerfreie  Charaktere  schildern. 
Welches  auch  die  Eigentümlichkeit  sey,  die  sie  an  sich 
tragen,  wenn  sie  nur  ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint, 
wenn  sie  nur  als  ein  reines  Object  der  Einbildungskraft  be- 
handelt ist  —  dies  ist  die  einzige  Forderung,  der  ihm  Ge- 
nüge zu  leisten  obliegt.  Um  aber  diese  zu  erfüllen,  hat  er 
nicht  eben  Züge  wegzulassen  öder  hinzuzufügen;  wenig- 
stens wird  nur  selten  gerade  darauf  das  Wesentliche  seiner 
Wirkung  beruhen.  Selbst  bei  der  sklavischsten  Anhänglich- 
keit an  die  Natur  kann  er  diese  noch  in  ihrem  ganzen  Um- 
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fang  erreichen.  Denn  sie  hängt  nicbi  von  einzelnen  Zügen, 
einzelnen  Umänderungen,  nur  von  der  Farbe,  von  dem 
Gbose  ah,  den  er  seinem  Werke  überhaupt  leiht,  nur  düh 
von,  dafs  er  ihm  eine  Einheit  und  eine  Formalität  giebt, 
die  unmittelbar  iu  unsrer  Phantasie  spricht,  ihn  uns  unmit- 
telbar als  ein  reines  Werk  der  Einbildungskraft,  und  als 
vollkommen  real,  durchaus  übereinstimmend  mit  den  Ge- 
seiren der  Natur  und  unsere  Geinäths,  also  idealisch  zeigt 
Wodurch  er  indefs  eigentlich  diese  Uebereinstimuuuig  der 
Fenn  unsrer  Einbildungskraft  mit  der  Form  der  Natur  be- 
wirkt, vermochte  er  seibat  nicht  zu  sagen ;  und  so  wie  mim 
es  ni  beschreiben  versucht,  geräth  man  immer  in  die  Ge- 
fahr, es  in  eine  blofs  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln. 

Der  Ausdruck,  dafe  der  Dichter  die  Natur  erhöht,  mu6 
daher  immer  mit  Behutsamkeit  gebraucht  werden.  Denn 
genau  genommen  ist  er  schlechterdings  aneigentlich.  Das 
Werk  des  Künstlers  und  das  Werk  der  Natur  stehen  nicht 
mehr  m  demselben  Gebiet,  und  erlauben  daher  auch  nicht 
mehr  denselben  Mafsstab. 

Der  Gebrauch,  den  man  vom  Idealischen  im  Intellec- 
tuellen  und  Moralischen  macht,  verleitet  sehr  leicht,  sich 
darunter  immer  etwas  durch  den  Verstand  Gedachtes,  oder 
dorch  das  Herz  Empfundenes  vorzustellen.  Aber  dieser  Be- 
griff ist  ebensowohl  auf  tiefe  sinnliche  Gegenstände  an- 
wendbar, und  man  darf  sich  nur  an  das  vorhin  gegebene 
Beispiel,  den  einfachsten  Fall  der  Kunst,  die  blofse  Nach- 
ahmung der  Natur  erinnern,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen. 

An  einer  schön  gemahllen  Frucht  bemerkt  man  ein 
Schwellen  der  Conlure,  eine  Zartheit  des  Fleisches,  eine 
Baumartige  Weichheit  der  Haut ,  ein  Glühen  der  Farben, 
das  —  so  sehr  ist  es  blofa  idealisch  —  die  Natur  nie  zu 
erreichen  vermag.  Man  kann  darum  nicht  sagen,  dafs  die 
gemalle  Frucht  schöner  sey,  als  die  natürliche;  die  Natur 
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ist  überhaupt  nie  schön,  als  insofern  die  Phantasie  sie  siA 
vorstellt  Man  kann  nicht  sagen ,  dafs  die  Unirisse  in  dei 
Natur  weniger  vollendet,  die  Far!  en  minder  lebhaft  waren; 
der  Unterschied  ist  allein  der,  dafs  die  Wirklichkeit  zu  den 
Sinnen,  die  Kunst  su  der  Phantasie  spricht)  dafs  jene 
harte  und  schneidende  Umrisse,  diese  zwar  immer  bestimmte, 
aber  immer  auch  unendliche  giebL 

Selbst  der  unliiugbare  Widerspruch,  der  in  diesen  hö- 
ben Eigenschaften  enthalten  ist,  beweist,  data  alle  Wirkung 
der  Kunst  nur  durch  die  Stimmung  des  Empfindenden  her- 
vorgebracht wird«  Denn  sonst  ist  es  offenbar  War,  dafc  dei 
Uinrife,  der  bestimmt,  sogleich  begrentt,  deJa,  indem  erat*- 
giebt,  wie  weit  eine  Linie,  eine  Flüche  geben  soll,  et  tut 
gleich  alles  Fernere  ausschliefst;  aber  die  Phantasie  be 
grentt  nie,  sie  geht  immer  ins  Unendlifhe  fori,  und  sokak 
also  das  Genie  des  Künstlers  *  sie  begeistert,  verbindet  w 
ihre  Unendlichkeit  mit  den  Formen,  die  er  ihr  vorlegt,  ob» 
sich  um  einen  Widerspruch  su  bekümmern,  der  swar  4ci 
Verstand  und  die  blofse  sinnliche  Anschauung,  nicht  abej 
sie  angeht. 

Eben  daher  kommt  es  auch,  dafs  dit  Kunst  uns  iuimei 
in  uns  aurück  versenkt,  da  die  Wirklichkeit  uns  aus  uu 
herausführt,  nnsre  Begierde  zum  Genufs,  unsre  Thäügkd 
%uin  Handeln  weckt.  Das  Werk  der  Kunst  ist  t\x  edel  fi» 
den  Genuft,  und  erregt  su  sehr  die  innersten  Kräfte  de 
Nenschen,  um  sie  plötslichin  Bewegung  su  seUen;  es  flöfc 
die  höchste  und  schönste  Begeisterung  su  groben  Tliatei 
ein,  aber  erst  indem  es  den  Menschen  sich  selbst  giebl 
schenkt  es  ihn  der  Welt  Es  spricht  gar  nicht  zu  demje 
uigeu  Theile  seines  Wesens,  mit  dem  er  der  Wirkliche 
angehört. 
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VI. 

Notwendigkeit,  in  der  »ich  jeder  echte  Kuwitler  beiludet,  immer  das 

Idealische  zu  erreichen. 

.Sobald  man  das  Wesen  der  Kunst  in  den  Gesetzen  der 
Phantasie,  durch  die  sie  allein  wirksam  ist,  aufsucht,  ge* 
langt  man  nothwendigauf  den  Begriff  des  Identischen. 

Dcqr  so  unbegreiflich  auch  das  Verfahren  des  Künst- 
lers ist,  so  gewifc  darin  immer  Etwas  —  und  gerade  das 
Wesentliche  —  übrigbleibt,  das  der  Dichter  selbst  nicbt  zu 
versieben,  und  der  Kritiker  nie  auszusprechen  vermag;  so 
ist  iodfb  doch  immer  so  viel  gewifs,  dafs  der  Künstler 
merst  von  nichts  anderm  ausgeht»  als  nur  etwas  Wirkli- 
ches in  ein  Bild  zu  verwandeln ;  dafs  er  aber  bald  erfahrt, 
dafc  dies  nicht  anders,  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mit- 
theilung, nur  dadurch  möglich  ist,  dafs  er  gleichsam  einen 
JcUrischen  Funken  aus  seiner  Phantasie  in  die  Phantasie 
ndrer  überströmen  labt,  pnd  dies  zwar  nicht  unmittelbar, 
sondern  so,  dal*  er  ihn  einem  Object  a«6er  sich  einhaucht. 

Dies  ist  der  einzige  Weg,  der  ihm  offen  liegt,  und  ohne 
a  irgend  zu  wollen,  blofs  indem  er  seinen  Dichterberuf 
irfullt,  und  die  Ausführung  seines  Geschäfts  der  Phantasie 
"berläisl,  hebt  er  die  Natur  aus  den  Schranken  der  Wirk- 
ichkeit  empor ,  und  führt  sie  in  das  Land  der  Ideen  hin- 
iber,  schafft  er  seine  Iudividpen  in  Ideale  um-  ^ 

VII. 

Naclialitiiung  der  Natur. 

Der  Begriff  de$  Idealischen,  als  etwas  über  die  Wirk- 
icbLeit  Erhabenen,  erinnert  an  das  Gesetz  der  Nachah- 
flung  der  Natur,  das  man  bisher  gewöhnlich  demKünst- 
CT  411  befolgen  geboten,  ja  sogar  als  eine  Definition  der 
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Kunst  selbsl  angesehen  hat  In  der  Thal  fhfst  er  auch  die 
beiden  Hauptbegriffc  derselben  in  sich:  den  der  Realität  in 
dem  Ausdruck  der  Natur,  und  den,  dafs  dieselbe  doch 
anders,  als  sie  wirklich  ist,  dargestellt  werden  soll,  in  dem 
der  Nachahmung,  die  nie  eine  vollige  Ueberemkunft mü 
ihrem  Vorbilde  erlaubt  Aber  es  enthalt  eine  Unbestimmt- 
heit, die  nur  dadurch  vermieden  werden  kann,  dafs  man  das 
Wesen  der  Kunst  nicht  (wie  man  bisher  nur  zu  oft  gethanl 
hat)  in  der  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes,  sondern  in 
der  Stimmung  der  Phantasie  aufsucht. 

Zwar  hat  man  sich  bemäht,  dieser  Unbestimmtheit  aal 
eine  doppelte  Weise  abzuhelfen.  Man  hat  dem  Künstlet 
empfohlen,  nur  die  schöne  Natur,  und  diese  nur  schon 
nachzuahmen.  Allein  der  Begriff  des  Schönen  veranlag 
vielerlei  Mißverständnisse,  ist  von  durchaus  unbestimmt 
Ausdehnung,  und  läfst  immer  neue  und  höhere  Grade  % 
Der  des  idealischen  hingegen  ist  vollkommen  bestimm! 
Denn  alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in  ihrer  rein 
Selbsttätigkeit  erzeugt,  was  daher  voUkomoine  Phantasie 
Einheit  besitzt  Diese  nun  ist  immer  eine  geschlossen 
Gröfse,  obgleich,  da  kein  Künstler  hoffen  darf,  sie  ganz « 
erreichen ,  die  Stärke  der  Phantasie  in.  den  einzelnen  Infi 
viduen  auch  hier  unzahlige  Grade  —  jedoch  nur  in  de 
Ausführung,  nicht  in  der  Forderung  —  zuläfst 

Die  andre  Zweideutigkeit,  welche  der  Ausdruck  de 
Nachahmung  veranlafst,  hat  man  dadurch  vermeiden  wollen 
dafs  es  keine  leidende  Nachahmung,  sondern  eine  selbst 
thätige  Umwandlung  der  Natur  seyn  müsse.  Abe 
auch  die  Grenzen  und  die  Art  dieser  Umwandlung  verlang 
ten  neue  und,  genau  zu  reden,  unmögliche  Bestimmungen. 

Die  einzige  Art  diesen  Streit  zu  schlichten,  bleibt  da 
her  der  subjective  Weg,  den  wir  gewählt  haben,  und  de 
dennoch  nicht  weniger  tu  einer  vollkommen  objectivenDe 
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finiüon  der  Kons!  fahrU  Denn  du  der  Künstler  die  Natur 
(unler  der  wir  den  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  uns  Rea- 
lität haben  kann,  verstehen)  zu  einem  Gegenstände  der  Phan- 
tasie macht:  so  ist  die  Kunst  die  Darstellung  der  Na- 
tur durch  die  Einbildungskraft;  und  diese  Definition 
unterscheidet  sich  so  wenig  von  der  oben  (HL)  gegebenen, 
dafii  ae  vielmehr  nur.  ein  objeetiver  Ausdruck  derselben  ist 
Diese  Darstellung  kann  nun  nicht  anders,  als  schön 
•evn;  denn  sie  ist  ein  Werk  der  Einbildungskraft.  Sie  mufs 
eine  Umwandlung  der  Natur  enthalten ;  denn  sie  verseilt 
fae&e  m  eine  andre  Sphäre.  Die  Definition  selbst  aber 
fa&t  die  Bestimmung  in  eich ,  welche  Schönheit  ihr  ange- 
boren, welche  Umwandlung  die  Natur  erfahren  soll;  keine 
andre  nendich,  als  welche  jene  Versetzung  in  ein  fremdar- 
tiges Medium  von  selbst  mit  sich  bringt, 

VIII. 

Z««iler  Veno*  der  Kumt  im  ihrer  letzten  Vollendung:  Totalität.  — 
Zwiefacher  W«g,  dieselbe  zu  erhallen. 

Wir  haben  nunmehr  gezeigt,  wie  der  Dichter  cur  Idea- 
lität gelangt;  aber  unsre  Behauptung  im  Vorigen  erstreckte 
»ich  noch  weiter:  wir  sagten,  dafs  er  allemal  auch  Tota- 
lität erreiche;  wir -bedienten  uns  des  Ausdrucks  einer 
Welt,  und  dieser  Ausdruck  sollte  keine  Metapher  seyn. 

Die  Welt,  als  der  geschlossene  Kreis  alles  Wirklichen, 
l&l  sich  auf  eine  zwiefache  Weise  betrachten :  einmal  von 
den  Gegenständen  aus,  die  sie  umfafst;  dann  von  den  Or- 
ganen aus,  womit  der  Mensch  dieselben  in  sich  aufnimmt 
Itam  nur  insofern  er  entsprechende  Organe  besitzt,  kann 
«oe  Aufeenwelt  für  ihn  vorhanden  seyn. 

Der  Dichter  kann  daher  die  Totalitat,  nach  der  er 
strebt,  auch  auf  diese  doppelte -Weise  erreichen,  indem  er 
entweder  den  Kreis  der  Objecte,  oder  deu  Kreis  der  Em- 
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pfindungen  .durchlauft,  dfe  sie  hervorbringen.  Das  erste« 
ist  gewöhnlich  der  Weg  des  beschreibenden,  das  letztere 
der  des  lyrischen  Dichters ,  obgleich  beide  auch  diese  Me- 
thode umtauschen  können,  da  es  nicht  auf  die  unmittelbare, 
sondern  nur  auf  die  letale  Wirkung  ankommt,  die  sie  zu- 
rücklassen. 
* 

Auf  keinem  von  beiden  Wegen  ist  es  ihn  schwer,  u 
diesem  Ziel  tu  gelangen.  Alle  verschiedenen  Zustände  des 
menschlichen  Wesens,  (und  schon  darum»  weil  dies  der 
Standpunkt  ist,  aus  dem  wir  die  Natur  betrachten)  auch 
alle  Kräfte  der  Natur  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
haiton  und  tragen  sich  so  gegenseitig  unter  einander,  daüs 
es  kaum  möglich  ist,  eine  derselben  lebendig  danustefco, 
ohne  auch  zugleich  den  ganten  Kreis  mit  in  seinen  Pia 
aufzunehmen.  Für  den  beschreibenden  Dichter  insbeson- 
dere ist  das  Leben  so  reich  an  Verhältnissen,  und  es  wird 
ihm  so  leicht,  dieselben  wiederum  auf  eine  für  den  Hefi- 
schen bedeutende  Weise  daraus  teilen,  dab  er  nur  eines 
selbst  zufällig  aufgenommenen  Stoff  näher  au  entwickeln, 
nur  die  angelegten  Figuren  mehr  au  individualiairen  braucht, 
um  immerfort  auf  Lagen  au  stofsen,  die  er  dem  Gemtrtk 
wichtig  machen  kann,  und  um  bald  nach  und  nach  die 
ganze  Masse  von  Gegenständen  au  erschöpfen,  welche  sich 
seinem  Blick  von  seinem  Standpunkte  aus  darbieten. 

In  dieser  Kunst ,  das  ganze  Leben  der  Phantasie  vor- 
zuführen, oder  den  gansen  Menschen  in  seinem  Innersten 
su  erschüttern,  und  also  immer  auf  einmal  alles  xu  umfas- 
sen, was  ihn  au  rühren  vermag ,  hat  niemand  die  Alten 
übertroffen.  Jede  Hymne  des  Pindar,  jeder  gröbere  Chor: 
der  Tragiker,  jede  Ode  des  Horaa  durchläuft,  nur  in  un- 
endlich abwechselnder  Mannigfaltigkeit,  denselben  Kreii 
Immer  ist  es  die  Erhabenheit  der  Götter,  die  Macht  des 
Schicksals,  die  Abhängigkeit  des  Menschen,  aber  auch  <fe 


Grobe  der  Gesiaaung  und  die  Höhe  des  Muths,  durch 
welche  er  sieh  gegen  das  Schicksal  zu  behaupten,  oder 
gar  über  dasselbe  zu  erheben  vermag,  welche  der  Dichter 
schildert  Und  wie  anders,  wie  lebendiger,  reicher,  sinn- 
lieh  -klarer  noch  ist  eben  dies  im  Homer  gezeichnet!  Nicht 
blofs  in  seinem  ganzen  Gedicht,  in  jedem  einzelnen  Ge- 
wnge,  last  in  jeder  einzelnen  Stelle  liegt  das  ganze  Leben 
offen  und  klar  vor  uns  da,  dafs  die  Seele  auf  einmal  leicht 
und  acher,  was  wir  sind  und  vermögen,  was  wir  leiden 
und  gerieften,  wo  wir  recht  Ütun  und  wo  wir  fehlen,  ent- 
scheidet. 

Daher  die  beruhigende  Wirkung,,  die  jedes  rein  ge~ 
itimwle  Gemüth  bei  der  Lesung  der  Alten  erfahrt;  daher, 
dafs  sie  auch  den  leidenschaftlichsten  Zustand  heftiger  Auf- 
wallung oder  erliegender  Verzweiflung .  allemal  zur  Ruhe 
berab-  und  zum  Mutbe  hinaufstimmen.  Denn  diese,  Kraft 
anhauchende,  Ruhe  fehlt  niemals,  sobald  nur  der  Mensch 
(ein  Verhältnis  zu  der  Welt  und  dem  Schicksale  ganz 
ibersiehL  Blofs  wenn  er  gerade  da  stellen  bleibt,  wo  die 
iofeere  Macht  seine  innere  Kraft,  oder  seine  innere  Heftig- 
st das  äulsere  Gleichgewicht  zu  überwältigen  droht,  ent- 
Wil  verzweifelnder  Mifemuth,  und  so  günstig  ist  die  ihm 
Q  der  Reihe  der  Dinge  angewiesene  Stelle,  dafs  Harmonie 
uri  Ruhe  immer  sogleich  zurückkehren,  als  er  mir  den 
[reis  der  Erscheinungen  vollendet,  welche  ihm  die  Phan* 
wie  in  diesen  Augenblicken  einer  ernsten  Rührung,  in  wel- 
ter er  mit  dem  Geschick  Rechnung  hält,  vorführt. 

IX. 

tat  Totalität  ist  allemal  eine  nothwendige  Folg«  der  Yollkooimnen 
Herrschaft  der  dichterischen  Einbildungskraft. 

Aber  es  hängt  nicht  blofs   von  der  oft  zuftlNgen  Wahl 
Its  Gegenstandes,  nicht  von  der  Individualität  des  Dichters 
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ab,  sich  dieser  Totalität  zu  versichern,  und  auf  einmal  al- 
ler Empfindungen  seines  Zuhörers  Meister  zu  werden.  Er 
mufs  es  immer  und  durchaus,  sobald  er  nur  im  absoluta 
Verslande  Dichter  zu  heifeen  verdient ,  d.  i.  sobald  er  es 
versteht,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  sdbsUhatig 
zu  machen. 

Denn  weder  die  Zahl  der  Objeele,  die  er  in  sein« 
Plan  aufnimmt,  ist  hierbei  vorzüglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nähe,  in  Welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interese 
der  Menschheit  liegen;  beides,  wie  sehr  es  auch  die  Wir- 
kung seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstle- 
rischen Werth  gleichgültig ;  alles ,  was '  er  hierbei  so  thun 
hat,  ist  nur  seinen  Leser  in  einen  Mittelpunkt  zu  stellen, 
von  welchem  nach  allen  Seiten  hin  Straten  ins  Unendliche 
ausgehen,  und  von  dem  er  daher  alle  die  grofeen  und  ein* 
fachen  Naturformen  überschauen  kann,  die  sogleich  da  sie» 
hen ,  als  man  die  wirklichen  Gegenstände  ihrer  zufällig« 
Eigenthüinlichkeiten  entkleidet 

Es  kommt  daher  gar  nicht  darauf  an,  alles,  was« 
sich  unmöglich  wäre,  oder  auch  nur  vieles,  was  manche 
Gattungen  der  Kunst  ausschliefen  würde,  wirklich  zu  fei- 
gen, sondern  nur  darauf,  uns  in  die  Stimmung  zu  ver- 
setzen, alles  zu  sehen.  Er  sammle  nur  unser  eignest* 
sen  in  Einen  Punkt,  und  bestimme  es,  wie  er  als  Künstler 
immer  Ümn  mufs,  sich  in  einem  Gegenstand  aufser  sÜ 
selbst  hinzustellen  (ebjeetiv  zu  seyn),  und  es  steht  uniafc 
telbar  (welches  dieser  Gegenstand  auch,  seyn  mochte)  eiw 
Welt  vor  uns  da.  Denn  unser  ganzes  Wesen  ist  dann  in 
uns  zugleich  und  in  allen  seinen  Punkten  rege,  und  ist 
schöpferisch ;  was  es  in  dieser  Stimmung  hervorbringt,  nwb 
ihm  selbst  entsprechen,  und  wieder  Einheit  und  Totalität 
besitzen;  nun  aber  siqd  es  diese  beiden  Begriffe,  die  wir* 
dem  Ausdruck  einer  Welt  mit  einander  vereinigen.        | 
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Es  ist  nemlich  hier  wieder  derselbe  Fall,  den  wir  vor- 
Ua  bei  der  Erreichung  des  Idealischen  fanden.  Der  Dich- 
ter vergebe  uns,  wie  er  seinem  ersten  und  einfachsten  Be- 
rufe nach  su  ihun  verbunden  ist,  außerhalb  den  Schranken 
der  Wirklichkeit,  und  wir  befinden  uns  unmittelbar  von 
seihst  in  der  Region,  in  welcher  jeder  Punkt  das  Centrum 
des  Gänsen,  und  mithin  dieses  schrankenlos  und  unendlich 
ist  Absolute  Totalität  mufs  eben  »o  4ehr  der  unterschei- 
dende Charakter  alles  Idealischen  seyn,  als  das  gerade  Ge- 
genteil davon  der  unterscheidende  Charakter  der  Wirklich* 
keil  isL  Sobald  also  der  Dichter  nur  dahin  gelangt,  in  uns 
jede  auf  die  Kenntnifs  der  Wirklichkeit  gerichtete  Stim- 
mung zu  unterdrücken,  und  alle  sonst  damit  beschäftigten 
Kralle  unsres  Geistes  allein  der  Einbildungskraft  unterzu- 
ordnen, so  hat  er  seinen  Zweck  erreicht.  Denn  nun  ist 
diese  letztere  allein  herrschend;  nun  knüpft  sie  auf  einmal 
dies  zusammen ,  worin  sie  eine  für  sich  besiehende  Kraft, 
an  eignes  Lebensprincip  entdeckt;  und  da  alles  Positive 
ml  einander  verwandt  und  eigentlich  Eins  ist ,  alle  Abson- 
krang  von  Individuen  aber  nur  durch  Beschränkung  ent- 
kta,  so  erfolgt  hieraus  nothwendig  von  selbst  ein  Streben 
wh  einer  in  sichr  selbst  geschlossenen  Vollständigkeit  Das 
i^emuth  also,  auf  das  der  Künstler  so  eingewirkt  hat,  ist 
"»er  geneigt,  von  welchem  Objecte  es  auch  ausgehen 
föchte,  doch  den  ganzen  damit  verwandten  Kreis  zu  vol- 
len, und  immer  im  eigentlichsten  Verstände  eine  Welt 
oo  Erscheinungen  auf  einmal  zusammen  zu  fassen. 

Mehr  aber  als  das  Gemüth  zu  stimmen  ist  nicht 
k  Absicht  des  Dichters,  die  sich  überhaupt  nie  über  das 
"ibjecl  hinaus  erstreckt,  und  die  Gegenstande  nie  anders 
Mildert,  als  um  in  ihnen  den  Menschen  darzustellen;  und 
o  viel  raufe  er  jedesmal  leisten,  er  mag  den  einfachsten 
toff,  einen  Sonnenaufgang,  einen  schönen  Sommerabend, 


oder  jede  andre  einzelne  Nnturscene  besingen,  oder  eine 
Ilias,  eine  Messiade  dichten.  So  tmzertrennlich  ist  diese 
Forderung  mit  seinem  Dichter-  und  überhaupt  mit  seinen 
Künsüerberufe  verbunden. 

Auch  ist  die  Erfüllung  derselben  im  genauesten  Ver- 
stände nur  das  Werk  der  echten  Künstlernatur.  Denn  statt 
dafs,  wie  man  vielleicht  zu  glauben  geneigt  ist,  nur  der 
ernste,  grofse,  gehaltreiche  Dichter  am  besten  diese  Tota- 
lität erreicht,  führt  uns  gerade  der  ihr  am  nächsten,  wel- 
chem der  Genius  der  Kunst  seine  gröfstste  Leichtigkeit 
verliehen  hat,  der  die  Einbildungskraft  am  zartesten  tud 
leisesten  iu  bewegen  versteht,  dessen  Tönen  sie  am  üp- 
pigsten entgegen  schwiHt,  der  sie  mit  einer  unendlich» 
Sehnsucht  nach  immer  neuen  Verbindungen,  immer  neuen 
Flügen  erfüllt.  Denn  darin  eben  besteht  dies  Allumfai* 
sende,  das  er  ihr  miitbeiJt,  dafe  sie  nirgends  ss  schwer 
auftritt,  um  sich  an  Einer  Stelle  festzuwurzeln,  dafe  sie  im- 
mer weiter  und  weiter  schweift,  und  doch  immer  den  gan- 
zen Kreis  zugleich  beherrscht,  den  sie  durchstrichen  hat; 
dafs  ihre  Wonne  an  Welunuth,  ihre  Wehmuth  an  Wowrt 
grämt;  dafs  sie  nichts  mehr  in  der  Farbe  der  Wirkbchkeüj 
alles  nur  in  dem  Glänze  erblickt,  mit  dem  sie  es,  wie  dordj 
einen  geheimnifsvollen  Zauber,  überkleidet. 

Es  ist  nicht  mehr  schwer,  eine  Welt  zu  bewegen,  wem 
man  einen  Punkt  aufserhaib  derselben  gefunden  hat,  w 
den  man  mit  Sicherheil  fufsen  kann« 


KiafliiJa  des  IdealUchen  in  der  Darstellung  auf  die  Totalität 

Ist  die  Seele  einmal  künstlerisch  gestimmt,  hat  ihr  de 
Dichter  einmal  jene  zarte  Empfänglichkeit,  jene  leise  Erred 
barkeil  mitgetheilt,  so  hängt  es  allein  von  seiner  Willknl 
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ab,  wie  viele  einzelne  Objekte  er  ihr  wirklich  verjähren, 
wie  viele  einaelne  Empfindungen  or  in  ihr  rege  machen 
will.  Dies  bestimmt  die  Natur  seiner  Gattung,  die  Wahl 
seines  StofTsy  endlich  seine  Individualität.  Dnfe  es  ihm  nicht 
schwer  werden  kann,  aus  jeglichem  Stoff  eine  grofsc  Mim« 
nigfalligkeit  von  Figuren  zu  entwickeln,  ist  schon  im  Vo- 
rigen gezeigt  worden;  aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die 
Art,  wie  er  auch  nur  eine  einsige  dichterisch  aufstellen 
mulsy  bereitet  die  Phantasie  von  selbst  zu,  nicht  blofe  meh- 
rere, sondern  gerade  so  viele  andre  an  dieselbe  anzuknüpfen, 
als  mit  dieser  einen  geschlossenen  Kreis  bHden. 

Dadurch,  dafe  die  Einbildungskraft  das  Aehnliehe  mit 
Jem  Aehnlichen  verknüpft,  und  selbst  zwischen  das  Unühn? 
•die  noch  verbindende  Mittelglieder  einschiebt,  bringt  sie 
Mir  Mannigfaltigkeit,  nicht  Totalität,  hervor.  Zu  dieser  leta- 
leren muffi  sie  und  ihr  Object  dichterisch  gestimmt  und  zu- 
bereitet seyn,  und  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Dichter  idea- 
ische  Figuren"  aufstellt 

Zu  beiden),  zu  dem  Idealischen  und  zur  Totalität,  er- 
lebt er  sich  nur  in  dem  Gebiete  der  Einbildungskraft;  nur 
lacbdem  er  das  beschränkte  und  getrennte  Daseyn  der 
Wirklichkeit,  wie  durch  einen  Machtspruch,  aufgehoben  hat. 
beides  raufe  daher  in  genauer  Verbindung  mit  einander  ste- 
ten* Auch  beruht  das  Idealische  offenbar  auf  der  Möglich- 
st der  Totalität;  denn  das  Unterscheidende  des  Ideals 
«steht  gerade  darin,  dafs  es  sich  alles,  -aber  alles  nur  auf 
eine  Weise,  aneignet.  Und  wiederum  begrünst  das  Idea- 
sche die  Totalität,  da  es  die  Menge  der  einzelnen  Bestand* 
keile  immer  in  Massen  zusammenschließt,  die,  aus  Einem 
Wt  betrachtet,  ein  Ganzes  für  den  Verstand  «der  die 
Anschauung  bilden. 

Wir  nennen  ein  Ideal  die  Darstellung  einer  Idee  in  ei- 
*ro  Individuum.     Wir  fordern  daher -von  demselben  eine 
iv.  *  3 
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Eigeuthüinlichkeitt  ohne  Einsehtglteil.  Eine  solche  aber  ei 
kalten  wir  nicht  anders,  ab' indem  wir  «alles,  was  ein« 
gewissen  Charakter  (der  jeder  idealische»  Figur  mimer  zw 
Grunde  liegen  mufs)  vvesentiicb  ist,  zusammennehmen;  all« 
hingegen,  was  er  nur  zufällig  an  sich  trägt,  davon  absoi 
dern.  Alle  Ideale  erseheinen  daher  vollkommen  als  da 
und  nur  als  das,  was  sje  wirklich  sind.  Dadurch  fallt  b 
mehreren  unmittelbar  der  Punkt  ihrer  gemeinsamen  Berul 
rang  und  der  Punkt  ihres  individuellen  Conti  ast es  ms  Aug 
Aber  es  kann  auch  nicht  leicht  eine  Lücke  unausgeful 
bleiben.  Wo  zwischen  zweien  ein  Mittelglied. fehlt,  da  inii 
man  es  unmittelbar  auch  gewahr  werden. 

Durch  diese  Aehnlichkeit,  die  nie  zur  EinerleiheH,  w 
diese  Verschiedenheil,  die  nie  zur  Unverträglichkeit  aasa 
toi,  sondert  sich  nun  die  ganze  Welt  vor.  dem  idealisircj 
den  Blick  in  eine  unendliche  Zahl  einzelner  Massen 
Die  Individuen  treten  in  Gruppen,  kleinere  unter  diesen 
gröbere,  alle  in  ein  Ganzes  zusaiuitien.  Nicht  anders« 
geht  es  dem  Dichter.  Auch  er  zeigt  nichts  als  Masse 
Sein  ganzer  Stoff  verbindet  eine  solche  Beweglichkeit  q 
solchem  Streben  nach  Form,  da/s  er,  wo  man  nur  einsebw 
det,  überall  in  organische  Massen  aus  einander  flieht; « 
man  verbindet,  sich  wieder  zu  solchen  zusammenrollt. 

An  demselben  Faden  nun,  an  -dem  das  Genie  des  Diel 
lers  diese  mannigfaltigen  Gruppen  aus  einander  entwickef 
an  demselben  geht  die  Phantasie  seines  Lesers  von  der  < 
nen  *ur  andern  über;  und  sobald  einmal  eine  einzige  ide 
lisch  gezeichnete  Figur  da  steht,  nöthigt  sie  von  selb 
andre,  und  wieder  andre,  und  so  viele  hervorzurufen,  k 
sie  einen  Kreis  vollendet  hat,  der  für  den  jedesmaligen  C" 
der  künstlerischen  Stimmung  hinlänglich  grofs  und  umfo 
send  ist« 

Alle   Gestalten  nun,  die  der   Dichter  auffuhren  ka« 
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habe»  einen  gemeinsamen  Verbndungapuftkt,  ihre 
hung  auf  die  menschliche  Natur.  Von  diesem  Mittelpunkt 
aus  kann  er  schlechterdings  alle  bewegen  und  beherrschen« 
Viele  aber  sind  noch  bei  weitem  näher  mit  einander  ver- 
wandt, und  bilden  eine  noch  viel  enger  geschlossene  Sphäre. 

Wenn  nun  beides^  die  Einbildungskraft  so  gesummt 
und  der  Gegenstand  so  bearbeitet  ist ,  dafs  die  erstere  bei 
keinem  einzelnen  Punkt  stehen  bleiben,  und  der  letalere 
sk  auf  keinen  einzelnen  heften  will;  so  kann  nicht  anders, 
als  erst  mit  4er  Vollendung  des  gangen  Kreises  v  mit  voll» 
Ummner  Totalität,  Süllstand  und  Ruhe  eintreten.' 

Wie  ist  es  z.  B.  möglich ,  das  Alter  des  Jünglings  le- 
bendig zu  schildern,  ohne  data  der  Phanjasie  zugleich  das 
Kind,  aus  dem  er  hervorgeht,  der  Mann,  dem  seine  Kraft 
mtgegenreift ,  und  der  Greis,  in  dem.  die  letzten  Funken 
feines  auflodernden  Feuers  verglimmen,  gegenwärtig  wären? 
Nie  den  Heiden  zu  mahlen,  der  auf  dem  Schla^hlfelde, 
Bitten  unter  Leichnamen,  den  Tod  gebeut,  und  das  Ver- 
erben planmäfsig  anordnet*  ohne  den  ruhigen  Denker,  der 
irischen  seinen  einsamen  Wänden,  fern  von  aller  ausüben- 
Jen  Thätigkeit  and  den  Ereignissen  des  Tages  fremd,  nur 
Wahrheiten  nachspäht,  die  vielleicht  erst  kommenden  Jahr- 
luiiderten  segen volle  Früchte  versprechen,  oder  den  ruhi- 
;en  Pflüger,  der,  nur  für  das  Bedürfnifs  des  Tages  besorgt, 
nir  auf  den  Wechsel  der  sich  immer  von  neuem  abrollen« 
leo  Jahrszeiten  beschränkt,  blofs  der  künftigen  Ernte  ge- 
lenkt, zugleich  vor  die  Seele  zu  rufen? 

Ein  Zustand  führt  immer  von  selbst  die  übrigen  her- 
*i,  durch  welche  nur  gemeinschaftlich  der  einzelne  Mensch 
•der  die  ganze  Menschheit  bestehen  kann ;  und  dies  ist  eben 
kr  gröfse  Gewinnst,  den  die  künstlerisch  gestimmte  Ein- 
bildungskraft auch  dem  moralischen  Menschen  gewährt,  dafs 
"e  ihn  gewissermafsen  alle  Epochen   des  Lebens  zu  verei- 
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ntgen,  die  verlassene  noch  fortzusetzen  und  die  nächslfcl 
gende  schon  anzufangen  lehrt,  ohne  dafs  er  darum  dort 
der  gegenwärtigen  weniger  eigentümlich  angehört. 
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Uebersiclit  des  ganzen   Weges,  welchen   der  Dichter  von  seinem  ur 
sprünglichen  Zweck  bis  zu  seinem  höclisten  Ziele  zurücklegt. 

In  keiner  Art  menschlicher  Thätigkeit  ist  es  moglid 
das  Höchste  zu  erreichen,  als  nur  innerhalb  der  Schrank« 
ihrer  Galtung.  Nur  dadurch,  dafs  er  dasjenige  vollkomma 
geltend  macht,  was  er  ist,  erreicht  der  Mensch  überhaupt 
und  der  Einzelne,  insbesondre ,  seine  letzte  allgemeine  am 
individuelle  Bestimmung.  Nicht  anders  der  Dichter.  Seil 
Geschäft  ist  es,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  |»rc 
duetiv  zu  machen,  und  indem  er  dies  Geschäft  vollende 
gelangt  er  zu  Idealen  und  erreicht  er  Totalität. 

Dies  glauben  wir  im  Vorigen  bewiesen  zu  haben;  um 

wenn  der  Weg,  den  wir  gingen,  lang  und  unsrem  nächste 

Geschüft  fremd  schien,  so  wühlten  wir  ihn  dennoch  iü 

ohne  Ursache.    Nichts  ist  bei  Beurtheilungen  jeder  Art  ? 

Arbeiten  so  wichtig,  als  die  Forderungen  streng  vor  Aug 

zu  haben,  deren,  genaue  Erfüllung  man  mit  Recht  von  ili 

uen  erwarlen  kann.    Zwar  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  vor 

züglich  ästhetische  Werke   mit  unbestimmten   Lohspriichtj 

zu  erheben,  sie  mit  anderen  ihrer  Gattung   zu   vergleiche! 

jmd  ihnen  gleichsam   überverdienstliche  Tugenden  beizule 

gen.    Nichts  deslo  weniger  bleibt  die  einzige   richtige  Ai 

der  Bcurtheilung  immer  die,  dieselben  allein  mit  dem,  >va 

sie  seyn  sollen,  mit  den   Grund  sülzen   der  Aesthetik  uoj 

dem  Ideal  der  Kunst  zu  vergleichen,  zu  entscheiden,  ob  aj 

ihre  Pflicht  erfüllen,  den  gerechten  und   notwendigen  An 

Sprüchen  der  Kritik  ein  Genüge  leisten.    Ihr  absoluter,  nicli 
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hr  relativer  Werth  soll  bestimmt  werden.  Hliebe  man  die- 
jeui  Wege  unverbrüchlich  getreu,  so  würden  die  Beiwör- 
er  des  Schönen,  des  Erhabenen,  des  Vorlreffli- 
:hen  sich  von  selbst  in  die  des  verständig  Gedach- 
en, planroäfsig  Angeordneten,  wahr  Gcschilder- 
en,  richtig  Empfundenen,  poelisch  Dargestell- 
en  verwandeln;  man  würde  siph  begnügen,  einfach  zu  ent- 
cheiden,  mit  welchem  Rechte  das  Werk  den  Namen  eines 
lediclils  überhaupt  und  den  der  bespndern  Gattung  führt, 
er  es  beigezlhlt  wird. 

Freilich  vertragt  nicht  jedes  Gedicht  eine  solche  Beur- 
teilung; aber  unverzeihlich  würde  es  seyn,  eine  andre  bei 
einjenigen  anzuwenden,  welches  so  grofse  nothwendige 
ud  wesentliche  Tugenden  besitzt,  und  so  sehr  alles  freut- 
en und  erborgten  Schmuckes  entbehrt 

Wir  sind  bei  der  Enlwickelung  des  Wesens  der  Kunst 
sher  mehr  einem  raisonnirenden  Gange  gefolgt,  und  ha- 
ai  uns  nur  selten  auf  die  Erfahrung  berufen.  Um  uns 
defe  von  den  aufgestellten  Behauptungen  auch  noch  auf 
ne  sinnliche  Weise  zu  überzeugen,  dürfen  wir  nur  die 
Wirkung  in  uns  zurückrufen,  welche  jedes  vollendete  Kunst- 
erk  immer  in  uns  hervorbringt:  die  Stimmung,  in  die  uns 
t  Belvederische  Apoll  oder  eine  Stelle  des  Homer  versetzt. 
Alle  Fäden  menschlicher  Gefühle  sind  alsdann  in  uns 
((gezogen;  wir  empfinden  die  menschliche  Natur  zugleich 
allen  ihren  Berührungspunkten ;  nie  gehen  wir  leiser  von 
ner  Empfindung  zu  einer  andren  über;  nie  ist  jede,  auch 
nst  heftige,  Regung  so  milde  und  so  gehalten;  zugleich 
»er  spiegelt  sich  alsdann  in  uns  die  Welt,  die  uns  um- 
ebt,  und  setzt  dieselbe  Stimmung  in  uns  fort.  Denn  die 
ftüeudung  und  Harmonie,  die  wir  vor  uns  erblicken,  ge- 
-n  in  uns  selbst  über,  und  offenbaren  sich  durch  Ruhe 
id  Rührung  —  welche  beide  man  vielleicht  als  die  all- 
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gemeinste  Wirkung  jedes  groben  Kunstwerks  ansehen  darf: 
durch  Ruhe,  weil  in  diesem  Zustande  nichts  Störendes. 
nichts  Mitklingendes  Statt  finden  kann;  durch  Rührung, 
weil  es  immer  das  Herz  mit  Wehmuth  ergreift,  so  oft  wir 
in  eine  gewisse  Tiefe  der  Natur  oder  der  Menschheit  blicken. 
Beide  zusammen  beweisen,  dafsf  wir  die  Menschheit  und 
das  Schicksal,  diese  beiden  ungeheuren  Gegenstände,  die 
auf  einmal  alles  umfassen,  was  ein  menschliches  Herz  zu 
rühren  vermag,  nie  -lebendiger  durchschauen  und  energi- 
scher verknüpfen,  als  in  diesen  Momenten,  in  eine  solche 
wunderbare  und  unbegreifliche  Stimmung  aber  kann  de 
Geist  nicht  anders  versetzt,  in  eine  solche  Tiefe  nicht  an 
ders  versenkt  werden,  als  wenn  man  ihn,  von  aller  Witt 
lichkeil  hinweg,  in  eine  Welt  von  Idealen  hinüberzaubert 
in  der  er  die  Natur  nur  an  ihren  Elementen  und  iliro 
Kräften   wiedererkennt,  sonst    aber   überall    btofs   eine  ft 
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fremde  Vollendung  und  Schrankcnlosigkeit  antrifft. 

Wenn  man  nunmehr  den  Weg  übersieht,  weichen  de 
Dichter  (und  mit  ihm  jeder  Künstler)  durchläuft,  so  er 
staunt  man  bei  der  Betrachtung,  von  welchem  einfache 
Ziel  aus  er  sich  zu  welcher  unbegreifliche^  Höhe  schwing 

Den  wirklichen  Gegenstand  nur  gleichsam  cum  SpW 
in  ein  Objecl  der  Phantasie  zu  verwandeln ,  fängt  er « 
und  hört  damit  auf,  dasgröfseste  und  schwerste  Geschäf 
was  dem  Mensch^p  als  seine  letzte  Bestimmung  aulgeg« 
ben  ist,  sich  und  die  Aufsenwelt  um  Um  her  auf  das  ii 
nigste  mit  einander  zu  verknüpfen,  diese  erst  als  eine 
fremden  Gegenstand  in  sich  aufzunehmen,  dann  aber  a 
einen  frei  und  selbst  organisirleu  wieder  zurückzugebe 
auf  seine  Weise  und  mit  den  ihm  angewiesenen  Organ* 
auszuführen. 

Denn  den  ganzen  Stoff,  den  ihn!  die  Beobachtung  da 
reicht*,  organisirt  er  zu  einer  idealischen  Form  für  die  Eä 
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bildungskraft,  und  die  Welt  um  ihn  her  erscheint  ihm  nicht 
anders,  als  wie  ein  durchgängig  individuelles,  lebendiges, 
harmonisches,  nirgends  beschränktes  noch  abhängiges,  nur 
»ich  selbst  genügendes  Ganzes  mannigfaltiger  Formen.  So 
bat  er  seine  eigne  innerste  und  beste  Natur  in  sie  überge- 
tragen, und  sie  tu  einem  Wesen  gemacht,  mit  dem  er  nun 
vollkommen  zu  sympathisiren  vermag. 


XII. 

Unterscheidung    des   hoben   und   echten  StyU  in  der  Dicutkuiiat  von 

dem  Afterstyl  in  derselben. 

Ob  der  Dichter  bis  zu  diesem  Gipfel  der  Kunst  ge- 
engt, ob  er  seine  Leser  mit  sich  bis  zu  dieser  Höhe  er- 
iiebl?  dies  ist  also  der  einzige  echte  Prüfstein  seines  wah- 
ren ästhetischen  Werths.  Denn  an  diesem  Ziele  müssen 
(ich  alle  mit  einander  vereinigen,  welche  den  Namen  eines 
iünsllers  mit  Recht  tragen  wollen,  wie  verschieden  auch 
ler  Weg  sey,  den  sie,  gezwungen  durch  die  Gattung,  die 
iic  gewählt  haben,  oder  eingeladen  durch  die  Verschieden 
»eil  ihrer  Individualität,  dahin  einschlagen.  Eine  Nation, 
fc  noch  nicht  lebendig  empfindet,  dafe  dort  allein  die  ktinsl- 
erische  Vollendung  gesucht  werden  darf,  eine  Sprache,  die 
■$  ihren  Dichtern  nicht  leicht  macht,  diese  Bahn  mit  Glück 
•u  verfolgen,  sind  von  dem  grofsen  Styl  in  der  Poesie  noch 
•nlfernt,  und  entbehren  noch  aller  der  wohlthätigen  Folgen, 
Üe  damit  für  die  Bildung  überhaupt  und  den  Charakter 
trbunden  sind. 

Denn  allerdings  giebt  es  aufser  jenem  grofsen  und  bo- 
ten Styl  in  der  Kunst  noch  einen  andern,  der  dem  von 
^alur  minder  reinen,  oder  durch  Verwöhnung  verdorbenen 
Geschmack  sogar  noch  gefalliger  schmeichelt,  und  daher 
*hr  oft  mit  jenem  allem  echten  verwechselt  wird    Ja,  da 
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beide  gewissermaßen  in  zwei  verschiedenen  Regionen  M 
gen,  so  kann  selbst  die  Kritik  zwischen  zwei  Kunstwerken 
zweifelhaft  seyn,  von  denen  uns  eine  in  jenem  minder  h 
hen  Styl  mehr  leistet ,  als  das  andre  auf  seinem '  besser 
aber  auch  steileren  und  gefahrvolleren  Pfade. 

Unter,  allen  Künsten  aber  ist  keine  der  Versuchuo 
ihre  eigenthümliche  Schönheit  durch  erborgten  Schui 
zu  entstellen,  so  nahe,  als  die  Dichtkunst  Denn  aufsei 
dafs  sie,  wie  jede  andre  Kunst,  statt  die  Einbildungskraft 
völlig  frei  und  selbslthülig  zu  erhalten,  statt*  si£  entsclufr 
den  zu  nölhigen,  ein  bestimmtes  Object  hervorzubringen 
sie  blofs  mit  angenehmen  und  gefälligen  Bildern  erfüll« 
sie  mit  eineiü  bunten,  aber  unbedeutenden  Farbenspiel  a* 
geben  kanu;  so  hat  sie  auch  noch  einen  andren  Abweg 
fürchten,  der  nur  ihr  allein  angehört.  Da  sie  durch 
Sprache,  also  durch  ein  Mittel  wirkt,  das,  ursprünglich 
Jür  den  Verstand  gebildet,  erst  einer  Umarbeitung  bed 
um  auch  bei  der  Phantasie  Eingang  zu  finden;  so  schw 
sie  leicht  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hinüber,  und  in 
essirt  unmittelbar  den  Geist  und  das  Her»,  statt  blofs 
die  Einbildungskraft  einzuwirken.  Mehr,  als  irgend 
ihrer  Schwestern,  im  »Stande,  auch  noch  durch  etwas, 
gar  nicht  mehr  Kunst  ist,  zu  gelten,  findet  sie  überall 
fnchrcsteii  Anhänger,  da  hingegen  die  Musik,  die  Ma 
und  vor  allen  die  Plastik,  in  denen  sich,  vielleicht  ge 
in  der  .hier  angegebenen  Stufenfolge,  der  Begriff . der  K 
immer  reiner  und  enger  zusammendrängt,  nur  den  irafl 
seltneren  echt  ästhetischen  Sinn  zu  fesseln  vermögen.  • 
Auf  diesen  Abwegen  nun  artet  die  Dichtkunst  von  1 
ier  eigentlichen  und  höheren  Natur  aus;  sucht  abwechsel 
durch  mahlerische  Bilder  zu  gefallen,  und  durch  glänzen 
und  rührende  Sentenzen  zu  erstaunen  und  zu  erschüttert 
und  sinkt   von   der  Geburt   des    Genies  zu  einem  blöke 
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Werk  des  Talenls  herab*  Zwar  isl  sie  auch  so  noch  im- 
mer einiger,  und  unter  den  Hunden  grofser  Meister  (die 
man  auch  hier  nicht  verkennen  darf)  noch  sogar  einer  gro- 
fseii  Wirkung  fähig;  sie  kann  zugleich  die  Einbildungskraft 
iii  Bewegung  setzen,  und  sich  des  Geistes  und  des  Herzens 
bemächtigen;  sie  kann  durch  Blitze  des  Genies  Bewunde- 
rung und  liiihrung  erregen;  aber  immer  wird  man  seine 
erleuchtende  uud  erwärmende  Flamme  entbehren,  immer  in 
dem  Mangel  jener  innigen  Begeisterung,  jener  hohen  und 
harmonischen  Ruhe  die  Gegenwart  der  echten  Kunst  ver- 
missen. 

Denn  die  Einbildungskraft,  die  liier  nie  frei  und  allein 
wirkt,  vermag  uns  nicht  aus  dem  Kreise  aller  Wirklichkeit 
hinaus  in  das  Land  der  Ideale  zu  versetzen,  und  ohne  das 
i>t,  welche  Mittel  man  auch  sonst  anwenden  möchte,  nier 
uwk  eine  echt  künstlerische  Wirkung  denkbar. 


XIII. 

Anwendung  des  Vorige»  auf  Herrinann  und  Dorothea.  —     Reine 
Ohjectivität  dieses  Gedichts.  —    Erste  Stufe  derselben. 

Wenn,  wir  uns  bisher  bemühten,  den  grofsen,  oder  viel- 
mehr, den  reiben  und  echt  dichterischen  Styl  demjenigen 
entgegenzusetzen^  der  nur  mit  Unrecht  diesen  Namen  führt: 
>«  war  es  in  der  Thal  nicht,  blofs  au  beweisen,  dais  das 
vorliegende  Gedicht  ungezweifelt  dem  ersteren  angehört; 
diesen  Beweis  hätte  uns  die  Empfindung  des  Lesers  von  ' 
selbst  erlassen.  Wir  verweilten  nur  darum  ao  lange  bei 
<fcr  Entwicklung  des  Begriffs  der  Kunst,  bei  der  Zerglie- 
derung ihrer  Bestimmung  uud  der  Schilderung  ihrer  Wir- 
kung, um  desto  voller  zu  empfinden,  was  es  beifct,  dafs 
der  allgemeine  Charakter  aller  Kunst  so  unver- 
kennbar  in    demselben   ausgeprägt   ist,    dais  er 
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dadurch  zu  seinem  eigentümlichen  und  unter- 
scheidenden wird. 

Was  das  leiste  Ziel  jedes  künstlerischen  Bemühens  ist, 
dahin  hat  dies  Gedicht  in  der  Thal  ein  auffallendes  und 
entschiedenes  Streben,  dahin  gelangt  es  mit  dem  glücklich* 
sten  Erfolge.  Der  echte  Dichter,  haben  wir  gesehn,  wirkt 
allein  auf  die  Einbildungskraft;  er  bestimmt  sie,  frei  und 
gesetzmäfsig  einen  Gegenstand  aus  sich  selbst  zu  erzeugen; 
er  stellt  einzelne  Gestalten  -vor  ihr  auf,  und  zeigt  ihr  in 
ihnen  die  Welt  und  die  Menschheit  in  ihren  letzten  und 
grossesten  Verbindungen;  Gerade  dasselbe  erfährt  auch  der 
Leser  Herrinanns  und  Dorotheeiis.  Von  dem  ersten 
Gesänge  an  fühlt  er  seine  Phantasie  mächtig  angezogen: 
die  einzelnen  Theile  der  Handlung ,  die  sich  vor  ihm  be- 
wegt, gehen  wie  von  selbst  aus  ihr  und  aus  einander  her- 
vor; er  glaubt  sieh  Theilnehmer  des  Familienkreises  weni- 
ger Menschen,  und  wird  zu  einer  Höhe  der  Ansicht  erho- 
ben, über  die  er  selbst  bewundernd  erstaunt 

Nicht  Worte  sind  es,  die  seinem  Ohre  nachhalten, 
nicht  einzelne  Gedanken  und  Aussprüche,  die  sich,  aus  dem 
Ganzen  herausgerissen,  seiner  Seele  eingeprägt  haben;  so 
vieles  ihm  auch  davon  noch  gegenwärtig  geblieben  ist,  das 
die  Erinnerung  bei  ähnlichen  Vorfallen  des  Lebens  zurück- 
führen wird,  so  sind  in  dem  Momente,  wo  er  dem  Dichter 
bis  ans  Ende  gefolgt  ist,  es  doch  nur  die  Sache,  die  Hand- 
lung, die  Personen,  die  lebendig  vor  ihm  dastehen. 

Er  sieht  den  Jüngling,  dessen  Gefühle  bis  dahin  un- 
entfaltet,  ihm  selbst  ftnbewufst,  gebunden  schlummerten, 
durch  eine  plötzlich  auflodernde  Leidenschaft  von  den  Ban- 
den befreit,  die  sein  Inneres  hemmten,  sieht,  da  dieser  Zau- 
ber in  ihm  gelöst  ist,  die  edelsten  und  höchsten  Entschlüsse 
in  ihm  aufkeimen,  sieht  ihn  beim  ersten  Blicke  das  Mad- 
chen erkennen,  das   die  Natur  für  ihn  bestimmt  hat,  und 
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sich  mit  reinem  Vertrauen  dieser  Empfindung  überlassen; 
sieht  das  Mädchen,  das,  muthig  und  lhätig,-in  eigner  ße- 
driingntfs  noch  hülfreich  ist,  eitlen  Hoffhangen  nicht  träge 
vertraut,  in  Wahre?  Notli  nicht  feige  verzweifelt,  edler  Liebe 
nicht  unempfänglich  stäie  Wünsche  im  bescheidenen  Busen 
birgt,  aber,  weim  ihr  Ehrgefühl *  aufgeregt  wird,  mit  weib- 
lichem Muth  die  verborgensten  Falten  ihres  Herzens  auf- 
deckt; sieht  die  Menschheit,1  wie  sie  in  allen  ihren  Formen 
reine  und  grobe  Charaktere  bewahrt,  wie  sie  einzeln  ver- 
teilt, was  verbunden  in  geschlossenem  Kreise  innere  Vol- 
lendung mit  üufserer  Zufriedenheit  paart;  sieht  endlich  das 
Schicksal,*  wie  es  .Individuen  und  Nationen  aus  einander 
schleudert,  aber  nichts  gegen  die  unermüdliche  Kraft  des 
Menschen  vermag,  der,  wo  es  ihn  hinwirft,  immer  wieder 
von  neuem  Füfs  fafet,  sich  von  neuem  eine  Hütte  baut, 
neue  Bande  knüpft,  sich  ein  neues  Glück  und  neue  Freu- 
den schaff!. 

So  vollkommen '  objeetiv  hat  der  Dichter  seinen  Stoff 
behandelt.  So  ist  es. immer  Em  Gegenstand,  der  ihn  be- 
schäftigt, und  dieser  Eiue  rein  erzeugt  durch  die  Einbil- 
dungskraft 

XIV. 

Zweite  Stufe   der  Objektivität  tuisres  Gedichte.  —     Verwandtschaft 
seines  Styl«  mit  dem  Styl  der  bildenden  Kunst. 

Kein  Begriff  ist  in  der  Theorie  der  Kunst  so  wichtig, 
als  der  der  Objectivität;  keiner  erfordert  zugleich  eine  so 
genaue  und  ausführliche  Erörterung. 

Denn  eines  Theits  ist  das  Object  der  Kunst  nie  ein 
wirkliches  Object,  und  trägt  daher  immer  nur  gewissenna- 
beft  uneigentlich  diesen  Namen.  Die  Kunst  bleibt  allein 
innerhalb  des  Kreises  der  Einbildungskraft,  also  innerhalb 
Msre$  Gemiiths;    es  ist  daher  immer  nur  ein  ideales  Be- 
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ziehen  derselben  Kraft  auf  die  Nalur  und  die  Sache,  oder 
auf  den  Menschen  und  die  Person.  Von  dieser  Seile  mufs 
man  sich  zuerst  vor  Verwechslung  und  Jrrthuin  hüten. 

Dann  aber  ist  dieser  Begriff  auch. andren  Theils  von 
sehr  verschiedenem  Umfange.  Denn  obgleich  jeder  Kunst- 
ler ohne  Ausnahme  objecliv  aeyn  mufs,  so  ist  doch  dem 
einen  dies  Gesetz  noch  sirenger  vorgeschrieben,  als  dem 
andren;  es  giebt  einige,  denen  man  in  Vergieichung  mit 
andren,  sogar  die  entgegengesetzte  Benennung  geben  könnte; 
und  man  mufs  daher  immer  genau  unterscheiden,  in  wel- 
chem Umfange  der  Begriff  der  ObjecUvität  genommen, 
welchem  andren  er  gerade  an  der  Stelle;,  wo  er  vorkommt, 
entgegengesetzt  ist. 

Diese  Vorsicht  ist  um  so  rioth wendiger,  als  jene  Viel- 
deutigkeit des  Begriffs  nicht  von  einem  irrigen  Gebrauche 
desselben  herrührt,  sondern  in  der  That  in  der  Sache  selbst 
wesentlich  gegründet  ist.  Der  Künstler  soll  den  Menschen 
mit  der  Nalur  in  die  engste  und  mannigfaltigste  Verbin- 
dung bringen.  Um  dies  Geschäft  ganz  zu  vollenden,  mufs 
er  bald  den  aufsein  Gegenstand,  bald  die  innere  Stimmung 
stärker  geltend  machen.  Ja  selbst  ohne  dies  zu  wollen, 
kann  er  es  kaum  vermeiden.  Da  er,  um  einen  Gegenstand 
durch  die  Einbildungskraft  zu  erzeugen,  zugleich  bildend 
und  stimmend  verfahren,  das  Object  darstellen  und  das 
Subjcct  zubereilen  mufs,  so  kann  er  in  dem  Verhältnifs,  in 
dem  er  sich  zwischen  dieser  doppelten  Arbeit  vertheilt. 
unmöglich  immer  dieselbe  Gleichheit  beobachten.  Schwer- 
lich findet  man  daher  nur  zwei  Dichternaturen,  die  hierin 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmten. 

Dennoch  müssen  sie  alle  eine  gewisse  Granze  bewah- 
ren. Schon  im  Allgemeinen  dürfen  sie  weder  den  wirkli- 
chen Gegenstand  selbst  zeigen,  noch  die  Empfindung  un- 
mittelbar (und  anders  als  durch  die  Einbildungskraft)  be- 
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ühren;  und  noch  engere  Schränken  bestimmen  ihnen  ein- 
eine  Gattungen  der  Kunst.  Diese  allgemeine.  Aehnlich- 
;eit  macht  jenen  besondren  Unterschied  fein  und  schwer 
u  entdecken. 

Diese  Betrachtungen  war  es  nothwendig  vorausfcit* 
Micken,  um  im  Folgenden  Mifsdeutitngeii  vorzubeugen. 
)enn  die  Entwicklung  der  reinen  Objectivitat  unsre9  Ge- 
richts ist  es,  die  uns  jetzt  zunächst  beschäftigen  mufs. 

Schon  die  TolalwirkiiHg  desselben  beweist,  wie  emsig 
inser  Dichter  bemiiht  ist,  blofs  und  allein  die  Form  Eines 
iegenslandes  zu  zeichnen.  Im  Einzelnen  läfst  sich  dies 
licht  vollständiger  zeigen ,  als  dadurch  dafs  man  diese  Ob- 
ectivilat  von  /Stufe  zu  Stufe  beschreibt,  und  genauer  be- 
schrankt. 

Bisher  haben  wir  nur  der  ersten  erwähnt,  nur  derje- 
nigen, «auf  welcher  sich  dies  Gedicht  als  ein  grofses  und 
'chies  Kunstwerk  bewährt,  der  Bestimmtheit,  mit  der  es 
inen  rein  durch  die  Einbildungskraft  erzeugten  Gegenstand 
imstellU 

Aber  wie  viel  mehr  ist  das,  wap  wir  bei  genauerer 
Betrachtung  gewahr  werden!  Wenn  wir  länger  bei  dem* 
elben  verweilen,  wenn  wir  ihm  in  allen  seinen  einzelnen 
teilen  folgen,  wenn  wir  dann  sehen,  wie  vollendet  alte 
mrisse  sind ,  wie  fest  sich  jede  Gestalt  unsrer  Phantasie 
inprägt,  wie  klar  jede  sich  an  die  andere  stellt,  um  zu- 
amuien  eine  schön  geschlossene  und  leicht  übersehbare 
•nippe  zu  bilden:  dann  können  wir  uns  nicht  veiläugnenr 
ik  die  Stimmung,  mit  der  wir  es  verlassen,  der  Stirn- 
g  ähnlich  ist,  mit  welcher  sonst  ihrer  Gattung  nach. 
i  verschiedene  Künste,  mit  weicher  die  Werke  der  Mab- 
i  und  der  Plastik  auf  uns  einwirken.  Denselben  Cha- 
er  trügt  auch  die  Bewegung  an  sich,  die  es  uns  dar- 
h.   Nirgends  reifet  uns   dieselbe  gleichsam  in  lyrischem 
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Taumel  mit  »ich  fort;  doch  überall  ist  sie  so  lebendig  und 
mannigfaltig,  dafe  wir  einer  bewegten  Welt  »umsehen  mei- 
nen. (Jeberall  ist  Handlung  und  Gestalt;  wir  fühlen  so 
wenig,  dafs  wir  blofs  Zuhörer  des  Dichters  sind,  dafs  wir 
unmittelbar  vor  dem  Gemähide  seines  Pinsels  zu  ßlehen 
glauben. 

Wir  selten  daher  hier  eine  höhere  Slufe  der  Objecli- 
vilät;  wir  erblicken  die  reinen  Formen  sinnlicher 
Gegenstände;  wir  können  es  als  ein  charakteristisches 
Merkmahl  dieses  Gedichts  aufstellen,  dafs  es  mehr  an 
die  Forderungen  und  das  Wesen  der  Kunst  über- 
haupt und  der  bildenden  insbesondre,  als  einsei- 
tig an.  die  eigentümliche  Natur  der  Dichtkunst 
erinnert 

XV, 

Verwandtschaft  aller  Künste  unter  einander.  —     Doppelte«  Verhaltet 
jedes  Kunstlers  zur  Kunst  überhaupt  und  zu  seiner  besondren. 

Alle  Künste  umschlingt  ein  gemeinschaftliches  Band; 
alle  haben  sie  dasselbe  Ziel ,  die  Phantasie  auf*  den  Gipfel 
ihrer  Kraft  und  ihrer  Eigenlhümlichkeit  zu  erheben.  Sie 
haben  sich  nur  getrennt,  weil  jede  für  sich  etwas  besitzt 
wodurch  sie  diese  allgemeine  Wirkung  auf  eine-  eigne  Art 
zu  erreichen  vermag,  und  was  den  andern,  in  Vergleichung 
mit  ihr,  mangelt.  So  fehlt  der  Mahlerei  die  Vollendung  der 
Form,  der  Bildhauerkunst  die  Wirkung  der  Farben,  beiden 
die  lebendige  Bewegung,  der  Musik  die  Schilderung  deri 
Gestalten,  der  Dichtkunst  die  Anschaulichkeit  und  die  Stärke, 
mit  welcher  die  mannigfaltigen  Bestandteile,  die  sie  in  sieh 
vereinigt,  jeder  einzeln  für  sich,  erscheinen.  I 

Der  Mensch,  dem  es  daran  liegt,  die.  Kunst  mit  allen 
Sinnen  in  sich  aufzunehmen,  mufe  es  verstehen,  sich  in 
eine  Mitte  von  allen  zu  stellen,  mit  dichterischem  Sinn  das) 


4T 

Werk  des  Wählers»  mit  wählerischem  Auge  das  Werk  des 
Dichters  zu.  betrachten.  Der  Künstler,  der  nicht  anders  als 
\on  einem  einzelnen  Punkt  aus  wirken  darf,  mufe  dennoch 
so  das  Ganze  ins  Auge  fassen,  dafs  er  immer  eigentlich 
dem  allgemeinen  Ideal  der  Kunst  nachstrebt,  nur  so,  wie 
seine  besondere  Gattung  es  bestimmt.  Durch  diese  Bear« 
beitung  seiner  Kunst  nach  den  Forderungen  aller  Kunst 
überhaupt  erhält  er  sich  alle  Verbindungen  mit  ihren  Schwe- 
stern —  denen  er  sich  nie.  unmittelbar,  sondern  immer  nur 
in  jenem  allgemeinen  Verbindungspunkte  nähern  darf  — 
leise  und  locker.  Und  diese  Verbindungen  sind  es,  welche 
die  Phantasie  wirklich  einzugehen  versuchen  soll;  keine 
Kunst  soll  den  Menschen  aüsächüefslich  für  sich,  jede  ihn 
zugleich  für  alle  andren,  für  die  Kunst  überhaupt  stim- 
men; und  in  jedem  grofsen  Kunstwerk  ist  immer  eine 
doppelte  Eigentümlichkeit  auffallend;  eine  durch  die  es 
der  besondren  Kunst  angehört,  die  es  schuf,  und  eine,  durch 
iie  es  einen  Styl  an  sich  trägt,  der  durch  alle  übrigen 
Künste  hindurch  eine  gleiche. Anwendung  erlaubt,  und  so 
achtbar  mit  dem  Gepräge  dieser  seiner  Allgemeinheit  ge- 
stempelt ist,  dafs  er  $Qgar  einladet,  diese  Anwendung  selbst 
u  Gedanken  zu  versuchen.  Wem  z.  B.  führt  nicht  der 
Belrederische  Apoll  das  Wandeln  des  zürnenden  Gottes  in 
kr  Ifias,  wem  diese  Stelle  des  Dichters  nicht  das  göttliche 
iild  in  die. Seele  zurück? 

Der  Künstler  hat  also  zweierlei  Ansprüche  zu  befrie- 
den, die  Ansprüche  der  Kirnst  überhaupt,  und  die  der  be» 
andren,  die  er  gewählt  hat.  Die  erstere  verlangt,  dafs  er» 
bre  allgemeinen  Forderungen  streng  im  Auge,  alle  Mittel, 
üe  seine  Kunst  ihm  in  die  Hände  giebt,  nur  dazu  anwende, 
fese  zu  befriedigen,  nicht  aber  sie  selbst  einseitig  glänzen 
u  lassen;  die  letztere  fordert  dagegen  mit  gleichem  Recht, 
lafc  er  alle  Vorzüge,  die  sie  ihm  darbietet,  auch  in  ihrem 
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« 

ganzen  Umfange  und  in  ihrer  vollen  Starke  gehend  mache. 
Gegen  die  erslere  Regel  verslöfst  der  Mahtcr,  welcher  dem 
Colorit  ein  vcrhallnifswidriges  Uebergewichi  über  die  Schön- 
heit der  Formen  und  die  Anordnung  des  Ganzen  erlaubt: 
gegen  die  zweite  der ,  welcher  dagegen ,  das  Colorit  ver- 
nachlässigend, die  Lebhaftigkeit  und  Starke  verkennt,  welche 
Farbe,  Licht  und  Schallen  seinem  Werke  zu  geben  im 
Stande  sind.  Endlich  kann  der  Künstler,  um  die  Aufah- 
hing  der  Abwege,  welche  er,  von  diesem  Standpunkt  ans 
betrachtet,  zu  vermeiden  hat,  vollständig  zu  machen,  auch 
drittens  weder  die  Kunst  überhaupt,  noch  seine  eigne  be- 
sondre, sondern  eine  dritte,  ihm  fremde,  einseitig  begünsti- 
gen und  nachahmen.  So  giebt  es  Dichter,  die  fast  durch- 
aus blefs  musikalisch  wirken,  und  so  kennen  wir  Mahler, 
deren  Figuren  mehr  den  Bildsäulen,  als  der  Natur  gleiche». 

So  wie  der  Künstler  objeeliv  irren  kann,  indem  er  dtf 
wahre  Verhältnifs  zwischen  der  Kunst  überhaupt,  seiner 
eignen  insbesondre  und  ihren  Schwestern  verfehlt,  so  kam 
er  os  auch  subjeetiv  in  Rücksicht  auf  das  Verhällnife  sei« 
ner  Individualität,  der  Natur  de$  Künstlers  überhaupt  i»4 
der  Eigentümlichkeit  anderer  Künstler..  Er  kann  der  er* 
steren  zu  viel  oder  zu  wenig  einräumen,  oder  sie  emHiel 
ganz  aufgeben  und  gegen  eine  fremde  vertauschen. 

Ueberall,  wo  er  sich  zu  einseitig  biofs  auf  seinen  ein- 
zelnen Standpunkt  beschränkt,  da  verfallt  er  ins  Manie 
rirte,  sey  es  nun  ins  Manierirte  der  Kunst,  wenn  er  sei« 
ner  Kunst,  oder  ins  Manierirte  des  Styis,  wenn  er  sein« 
Individualität  zu  viel  einräumt  l 

Dies  sind  alle  möglichen  Abwege,  auf  welche  der  Künsl 
ler  in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Charakter  seiner  Wem 
gerathen  kann,  und  es  war  nothwendig,  dieselben  vorher  voll 
ständig  aufzuzählen,  um  über  das  Folgende  ein  helleres  Lieh 
zu  verbreiten.    Wir  kehren  jetzt  zu  unsrem  Gedicht  zurück. 
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XVI. 

Mittel,  wodurch  unser  Dichter  diese,  der  bildenden  Kunst  nahe 
kommende  Objectivitat  erlangt. 

Wir  habeu  «chou  oben  bemerkt,  dafe  der  Dichter,  ge- 
ade  weil  er  auch  unmittelbar  auf  den  Verstand  und  das 
len  einzuwirken  vermag,  mehr  als  ein  anderer  Künstler 
Wahr  lauft,  weniger  ausschliefsenil  die  Einbildungskraft 
u  beschäftigen.  Wenn  er  aber  auch  diesen  Felder  ver- 
ladet, und  sich  streng  in  dem  Gebiete  der  Kunst  erhält, 
&  hat  er  es  doch  immer  in  seiner  Gewalt,  mehr  den  Geis* 
wJ  die  Empfindung  in  Bewegung  zu  selten,  und  die  leichte 
ftd  reine  Wirkung  auf  die  Sinne  *u  verschmähen.  Von 
«den  Seilen  betrachtet,  kann  er  sich  daher  gegen  den 
ünstler  überhaupt  und  gegen  den  bildenden  insbesondere 
>  einer  Art  ven  GegensaUe  befinden. 

Wir  erwähnen  hier  der  Kunst  überhaupt  und  der  Wi- 
nden insbesondere  als  beinahe  gleichbedeutend;  wir  scheu- 
&  uns  schon  im  Vorigen  nicht,  den  Styl  unsres  Dichters 
°>  Styl  der  bildenden  Kunst  verwandt  xu  nennen ,  ohne 
nun  den  Vorwurf  «u  furchten,  dafs  er,  was  allemal  feh- 
taft  ist,  eine  ihm  fremde  Gattung  nachahme.  In  der 
uLaber  ist  auch  die  bildende  Kunst  mit  der  Kunst  übec- 
Hpi  auberat  nah,  und  näher,  als  die  Dichtkunst  verwandt 
um  sie  ist  rein  darstellend  und,  sinnlich;  und  diese  bei- 
i  Eigenschaften  4ind  auch  im  allgemeinen  Begriffe  der 
ust  die  herrschenden*  Wenn  man  daher  von  einem  Ge- 
isatze der  Poesie  mit  der  Kunst  spricht,  «o  kann  mqn 
leine  andren  Merkmahle  derselben,  als  an  diese  beiden, 
o  an  die  Seite  denket),  von  welcher  die  Kunst  überhaupt 
'  bildenden  insbesondere  am  nächsten  kommt. 

Herrmann  und  Dorothea  nun  ist  nicht  hlofa  von 
«in  solchen  GegensaUe  frei ,  der  reine ,  echte  und  allge- 
rv.  4 
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meine  Kunstsinn,  welcher  dies  Gedieht  beseelt,  zeigt  auch 
vielmehr,  dafs  das  Genie  des  Dichters,  der  es  schuf,  auf 
das  innigste  mit  dein  Genius  aller  Kunst  verwandt,  und  mit 
dem  Gepräge  gestempelt  ist,  welches  die  Kunst  überhaupt, 
nicht  diese  oder  jene  einzelne  ausschleusend,  bezeichnet  - 
ein  Vorzug,  weicher  ihm  künftig  ( wir  dürfen  dies  mit  Si- 
cherheit von  der  Gerechtigkeit  der  Nachwelt  hoffen)  unter 
allen  neueren  Dichtern  eine  vorzugliche  Stelle  anweisen 
wird.  Denn  in  der  That  hat  bis  jetzt  keine  Nation  ein« 
andern  aufzuweisen,  der  ihm  hierin  auch  nur  überhaupt 
nahe  käme. 

Unstreitig  liegt  der  Grund  hiervon  darin,  dab  er  mehr, 
als  ein  andrer,  die  bildende  Kraft  4er  Phantasie  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  mehr  blofs  den  Gegenstand  hinzustellen, 
und  damit  seine  ganze  Wirkung  hervorzubringen  versteht 
Indefs  ist  dies  immer  noch  nicht  bestimmt  und  klar  genug; 
au?h  andere  Dichter  sind  gleich  treue  Mahler  der  Natur, 
ohne  dafs  man  ihnen  doch  darum  diesen  Vorzug  in  glei- 
chem Grade  einräumen  darf.  Man  mufe  auch  hier  auf  <fe 
Stimmung  des  Geinüths,  in  dem  Dichter  und  in  seinem  L* 
ser,  zurückgehn;  in  ihr,  in  der  Empfindung,  mit  der  wir 
diesen  Dichter  und  einen  andren  verlassen,  liegt  der  tm 
aber  wichtige  Unterschied.  Auch  hier  zeigt  es  sich  wieder, 
dafe  man  es  als  den  Grundirrthum  aller  bisherigen  falsche« 
ästhetischen  Raisonnements  ansehen  kann,  dafe  man  im  Ob- 
jeete  aufgesucht  hat,  was  allein  im  Subjeete  verborgen  ist 
wenigstens  nur  an  diesem  eigentlich  beschrieben,  in  jenen 
blofo  empfunden  werden  kann. 

Da,  wo  ein  solcher  allgemeiner  Kunstsinn  vorwaltet 
ist  es  durchaus  klar,  heiter,' ruhig  und  leicht  in  der  Seele 
die  Phantasie  allein  ist  thätig,  und  hier  auf  den  äufsert 
Sinn  bezogen,  wie  er,  was  er  vor  sich  sieht,  treu  und  sül 
in  sich  aufnimmt.    In  diesem  Zustande  ist  sie  nie  verwirrt 
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eil  sie  jeden  Umrifs  deutlich  von  dem  anderen  absondert, 
e  unruhig  oder  trübe  bewegt,  weil  sie  blofs  beschaut,  blofs 
es! allen,  Leben  und  Bewegung  vor  sich  erblickt,  nie 
Wer  oder  drückend,  weil  sie  in  dieser  Verbindung  am 
ichiesien  ihre  blofs  idealische  Natur  beibehält.  Wo  hin- 
gen die  besondere  Natur  der  Dichtkunst  (insofern  die- 
lbe  nemlich,  wie  nun  nach  dem  Vorigen  klar  seyn  mute, 
^  Kvnst  überhaupt  entgegengesetzt  werden  kann)  das 
ebeigewicht  hat,  da  ist  die  Einbildungskraft  entweder  wirk- 
A  nicht  rein  oder  allein  thätig,  oder  sie  verliert  doch 
irch  die  enge  Verbindung,  die  sie  nun  mit  dem  Geist  oder 
an  Heizen  eingeht,  von  ihrer  leichten  und  blofs  objecto 
»  Natur.  Das  Gemüth  ist  nun  nicht  mehr  blofa  mit  dem 
tgeoslande  beschäftigt,  in  jedem  Augenblick  wird  zugleich 
e  eigne  Betrachtung  oder  die  Empfindung  rege,  es  ist  ein 
itufliörliches  üebergehen  zu  dem  Subject,  es  ist  mehr  die 
rirk»ng  des  Gegenstandes,  als  der  Gegenstand  .selbst,  des- 
o  wir  uns  bewillst  sind- 

Das  Eigenthümliche  der  Behandlung  in  dem  «inen  und 
m  andren  Falle  tu  zeigen,  ist,  wie  wir  schon  im  Vori- 
n  bemerkten,  schwer ;  indefs  giebt  es  doch  Einen  hierbei 
feersl  wichtigen  Punkt,  der  schon  bei  einiger  Aufmerk-  • 
»teil  leicht  ins  Auge  füllt  Wenn  man  die  Poesie  mit 
r  Sculptur  vergleicht,  als  welche  am  meisten  dem  reinen 
'griffe  der  Kunst  entspricht,  so  ist  Ein  Unterschied  in 
Wen  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  sichtbar.  Die  Sculp- 
r  (vorzuglich  in  dem  einfachsten  Fall,  bei  dem  wir  hier 
tan  bleiben,  wo  sie  blofs  eine  einzelne  Figur  aufstellt) 
Dn  allein  durch  die  Form,  und  da  die  Form  immer  nur 
f  der  ganzen  Gestalt  ruht,  allein  durch  das  Ganze  wir- 
n;  und  wenn  bei  einer  Statue  wirklich  nur  ein  einzelner 
*ü,  ein  Arm  oder  ein  Fufs,  gut  gearbeitet,  das  Uebrige 
ft  vernachlässigt  ist,  so  gilt  sie  nur  als  ein  schöner  Arm, 
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ein  schöner  Kufe,   und  der  Begriff  des  Schönen  wird  nkh 
von  diesem  einzelnen  Theil  auf  das  Ganze  übergetragen. 

Der  Dichter  hingegen  braucht  nicht  die  ganze  Figu 
Irinzusteilen;  er  kann  mir  den  Theil  zeichnen,  und  tfen 
er  die  Schilderung  desselben  der  Empfindung  seines  Leon 
wichtig  macht,  diesen  nftlhigen,  das  Fehlende  selbst  anssn- 
mahlen.  Sobald  es  ihm  nun  gelingt,  z.  B.  in  der  Schilde- 
rurig  einer  weiblichen  Gestalt  dörch  einen  einzelnen  2äj 
das  Herz  desselben  zu  gewinnen,  so  vollendet  alsdann wn* 
Phantasie  voh  selbst  nach  demselben  Mafsstab  imd  in  dem- 
selben Charakter  auch  die  ganze  übrige  Figur,  und  kons* 
also  dem  Dichter  dadurch  auf  halbem  Wege  enlgegöt 
Freilich  ist  aber  auch  die  Schilderung  dann  minder  Aft 
tiv ;  die  Gestalt  zeichnet  sich  dem  Blick  weniger  bestirnt 
die  Empfindung  ahndet  mehr  ihren  Charakter,  ab  dafe  ita 
Umrisse  dem  Auge  sichtbar  würden. 

Was  wird  daher  der  Dichter  thun  müssen,  wenn  d 
dem  allgemeinsten  und  reinsten  Begriff  der  Kunst  treu  Ha 
ben  will?  $r  wird  das  Ganze  und  nicht  blofe  dnxdi 
Theile .schildern,  den  Gegenstand  zeichnen,  nicht  die 
pfindung  erregen  müssen«  Zwar  thut  er  dies  letztere 
und  will  es  auch  thun,  allein  nur  durch  den  Eindruck 
Ganzen,  nicht  durch  den  Effect  einzelner  Theile,  nur 
den  Gegenstand  selbst,  nicht  unmittelbar  durch 
ihm  abgewonnene  Züge;  und  gerade  dadurch  gesdsdi 
es  reiner  und  besser. 


XVII. 

Erläuterung  des  Gesagten  an  der  Scliilderung  der  Gestalt  DorotWi 

Um  zu  sehen,  wie  unser  Dichter   die  Aufgabe  cj 
wahrhaft  künstlerischen  Schilderung  gelöst  hat,  •  wollen  1 
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tmuul  das  Gemähide  Vergleichen,,  das  er  uns  ven  Doro- 
thea» Gestalt  gfebt. 

Nachdem  Hcrrmatm  sie  mir  mit  wenigen  Zügen  (S.  29.) 
10  gezeichnet  hol,  wie  er  sie  zuerst  antraf,  wie  sie  ihre 
schwangre  Verwandte  redet,  und  <die  Ochsen  leokt,  die  den 
Wagen  fähren,  beschreibt  er  sie  (S.  116.  der  neuen  Aus- 
gäbe)  den  Freunden,  die  unter  den  übrigen  Ausgewander- 
ten Nachricht  von  ihr  einzuziehen  abgeschickt  sind. 

Und  Ihr  werdet  sie  bald, 

wgt  er, 

vor  allen  andern  erkennen: 

Denn  wohl  schwerlich  Ist  ao  Bildung  ihr  eine  vergleichbar. 

Aber  ich  geb*  Euch  noch  die  Zeichen  der  reinlichen  Kleider. 

Also  nur  nach  den  Kleidern  wird  die  Gestalt  geschil- 
lert. Dadurch  gewinnt  der  Dichter  einen  doppelten  Vor- 
iW.  Er  ist  gewife,  Mols  dem  Auge  su  mahlen,  durch  keine 
Ntbeworstellung  die  Aufmerksamkeit  von  der  Gestalt  ah- 
wilehen,  auf  welche  sie  geheftet  aeya  soll;  und  zugleich 
kann  er  auf  diese  Weise  die  ganze  Figur  m  atten  ihren 
tairitstn  zeichnen.  Wühlte  er  dagegeu  die  Bildung  selbst, 
w  konnte  er  immer  mir  einzelne  Theile  schildern,  die  Ge- 
iblt  nur  beschreiben,  nicht  unmittelbar  vor  die  Augen  stel- 
len. Auch  neigt  er  sie  uns  in  der  That  vom  Haupte  bis 
w  den  FüJsen,  und  wählt  lauter  solche  einsehe  Züge  aus, 
welche  die  äufsern  Umrisse  bezeichnen ,  die  Wölbung  des 
Busens,  die  Schlankheit  des  Wuchses,  die  Form  des  Kop- 
fes. Vorzüglich  sorgt  er  dafiir,  dafs  der  Phantasie  in  dem 
guten  Contur  schlechterdings  keine  Lücke  bleibe.  Er 
Knchnet  genau,  wie  über  der  Brust  um  den  Hals  sich  das 
Hemde  zur  Krause  fallet,  wie  das  Kinn  daran  anstöfet,  und 
»eh  4er  Kopf  darüber  erhebt,  und  auch  abwärts  vollendet 
*  die  Figur  bis  zum  Knöchel  herunter. 

Allein  dies  ist  ihm  noch  nicht  genug;  er  will  sie  der 


U 

Einbildungskraft  nicht  blofe  i eigen,  er  will  sie  ihr  niun- 
löschlich  fest  einprägen.  Er  verändert  abo  die  SteUmg. 
Jetzt  haben  wir  sie  im  Gehen  gesehn;  eine  Strecke  weiter 
zeichnet  er  sie  uns  (S.  140.)  sitzend.  Dieselbe  Beschrei- 
bung kehrt  mit  denselben  Worten  zurück,  nur  mit  den  Ver- 
änderungen, welche  diese  Lage  erfordert  Jetzt  ist  es,  ab 
hätten  wir  sie  im  Leben  wirklich  vor  uns  gesehen,  wo 
auch  dieselben  Gestalten  in  mannigfaltigen  Bewegungen  i 
erscheinen;  jetzt  hat  sich  uns  dies  Bild  für  die  gänie Folge 
des  Gedichts  fest  eingeprägt;  wo  sie  nun  auftritt,  sieht  es 
vor  uns  da,  begleitet  alle  ihre  Worte,  Gebehrden  und 
Handlungen. 

Die  Wirkung,  welche  nun  der  Dichter  durch  diese  ein- 
fache Schilderung  hervorbringt,  ist  unendlich  grober,  als 
wenn  er  unmittelbar  in  dieselbe  mehr  Gehali  gelegt,  mek 
das  Hers  seines  Lesers  dafür  mteressirt,  mehr,  wie  sesst 
der  Dichter  so  oft  thut,  bei  der  Gestalt  zugleich  auch  den 
inner»  Charakter  beschrieben  hätte.  Man  kann  es  nÄ 
genug  wiederholen:  die  Hoheit,  die  Grobe,  der  innre  Ge- 
hpltf  das,  was  man  in  einem  Gedicht  eigentlich  Seele 
nennt,  maus  in  dem  Ganzen  der  Erfindung,  der  Handlung 
der  Personen,  der  Darstellung  und  des  Tons. liegen;  es 
mufo  das  Resultat  der  lebendigen  Schilderung  auf  das  ge- 
hörig gestimmte  Gemüth  seyn. 

Der  Dichter  hat  es  daher  immer  nur  mit  diesen  bei- 
den Dingen  zu  thun:  mit  der  anschaulichsten  Darlegung 
seines  Stoffs ,  und  mit  der  lebendigsten  Stimmung  des  Le< 
sers;  diese  beiden  aber  erreicht  er,  sobald  er  den  Lese 
durchaus  in  die  Mitte  seiner  Handlung  versetzt;  um 
Uebrige  kann  er  schlechterdings  unbekümmert  bleiben, 
ist  ja  nur  dadurch  wahrer  Künstler,  dafe  er  gerade  d 
Höchste  und  Beste  seines  Geschäfts  seinem  Genie  überlas 
sen,  und  sich  für  das,  was  er  eigentlich,  sich  selbst  bc 
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wüßt,  dabei  Unit,  nur  mit  d?r  verständigen  Anordnung  und 
der  kunstma&igen  Ausführung,  also  nur  mit  dem  techni- 
schen Tbeüe  desselben,  au  beschäftigen  brauch!.  Vor  allen 
andren  aber  gilt  dies  von,  dem  epischen  Dichter,  und  es 
muls  dem  aufcnerksamea  Leser  schon  bei  dem,  was  wir 
vorhin  sagten,  von  aelbst  aufgefallen  seyn,  wie  passend  eine 
Schilderung,  die  nur  Conture,  aber  diese  in  der  grossesten 
Vollständigkeit  zeichnet,  für  eine  Galtung  der  Dichtkunst 
isl,  deren  ganze  Wirkung  nur  auf  nie  still  stehender  Be- 
wegung und  ununterbrochener  Stetigkeit  beruht 

Ehe  wir  aber  diese  Stelle  verlassen,  müssen  wir  noch 
eioen  Augenblick  bei  den  einzelnen  Beiwörtern  verweilen, 
not  welchen  die  einzelnen  Theile  der  Gestalt  bezeichnet 
id.  Kein  einziges  derselben  hat  für  sich  ein  grofses  und 
oDverhältaiifsmalsiges  Gewicht;  alle  sind  von  der  Art,  wie 
sie  sich  für  das  Mofee  ruhige  und  uneingenommene  Be- 
scbauea  des  blolsen  Sinnes  schicken;  alle  zeigen  die  Bil- 
tag  des  Madebens  nur  in  reinlicher  Zierlichkeit ,  in  freier 
md  heiterer  Anmuth.  Selbst  die  Stärke,  die,  mit  der  Leich- 
igktit  verbunden,  den  Haupteharakter  desselben  ausmacht, 
st  gerade  dahin  verlegt,  wo  sie  nur  auf  die  Rüstigkeit  des 
physischen  Baus,  und  ganz  und  gar  auf  keine  Nebenvor- 
feUung,  fuhren  kann:  in  die  Wölbung  der  Brust,  die  treff- 
fche  Grobe,  die  Lange  und  Schönheit  des  Haars.  Dadurch 
st  die  Stimmung,  welche  diese,  so  wie  überhaupt  der  Ton 
Q  allen  Schilderungen  dieses  Gedichts  hervorbringt,  derje- 
tigen  ähnlich',  in  der  wir  gleichsam  mit  naturhistorischem, 
physiologischem  Blick  die  Natur  betrachten;  und  diese 
rtumnung  ist  ungleich  poetischer,  als  die  ihr  entgegenge- 
he sentimentale,  bei  der  wir  in  der  Natur  eigentlich  nur 
us  selbst  sehen.  Denn  sie  führt  eine  zwar  langsamer,  aber 
Böiger  eindringende  Wärme,  und  eine  minder  feurige,  aber 
where  und  dauerndere  Begeisterung  mit  sich. 
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Fragen  wir  aber  weiter  nach :  wie  kam  der  Dichter 
dazu,  da&  er  gerade  diese  Ali  der  Schilderung  wählte?  so 
ist  die  einfache  Antwort  die:  weil  es  ihm  nicht  möglich 
war,  eine  andere  anzuwenden.  Herrinann  ist  es,  der  seine 
Geliebte  beschreibt,  und  er  ist  der  Menselt  nicht,  dessen 
Hera  mit  dem  Ausdruck  seiner  Empfindung  die  einfache 
Darstellung  dessen  >  was  er  gesehen  oder  vernommen  hl, 
unterbricht;  er  beschreibt  sie  seinen  Freunden,  um  sie  si- 
cher und  schnell  aus  dem  Haufen  herauszufinden,  undnwfc 
daher  die  Merkmahle  auswählen,  an  denen  sie  dieselbe  ohne 
Fehl  wiederzuerkennen  im  Stande  sind.  An  welchen  an- 
dern min  ist  dies  leichter,  ab  an  den  Umrissen  der  Gestalt, 
dem  Schnitt  und  der  Farbe  der  Kleidung? 

Dofs  dies  aber  so  ist,  dafe  Herrmann  diesen  Charakter 
hat,  ist  wieder  in  andren  Umstünden,  in  andren  Charakte- 
ren gegründet,  und  diese  wieder  ta  andren  und  in  den 
Ganzen,  so  dafs  diese  einzelne  Schilderung  mit  allem  t* 
sammenhängt  und  durch  alles  bestimmt  wird.  Denelbe 
Geist  also,  den  sie  alhmet,  beseelt  auch  das  Ganze , 
was  wir  von  ihr  bewiesen  haben,  gilt  zugleich  von  all 
übrigen  und  von  dem  ganzen  Gedicht  selbst. 
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In  %ra  fers  inackt  uiser  Dichter,  bei  seiner  VcrwaodtBcümft  roh  fc 
bildenden  Kunst,  die  besondren  Vorzuge  der  Dichtkunst  geltend! 

Dafs  der  Dichter,  welcher  den  wesentlichen  Fordemnj 
gen  der  Kunst  ein  Genüge  thut,  zugleich  das  Wesen 
Poesie  in  ihrem  vollen  Gehalte  benutzt,  versteht  sieh 
selbst.     Denn  er  hat  geleistet,  was  die  Kunst  öberhai 
verlangt,  und  keine  andren  Mittel  gehabt)  als  welche 
besondre  ihm  darbot.    In  so  fern  bedürfte  daher  die  aaf| 
worfene  Frage  keiner  weitern  Erörterung. 


Allem  das  Wesen  der  Dichtkunst  bietet  demjenigen, 
der  es  ganz  zu  benutzen  versteht»  noch  so  reiche  und  ei- 
gentümliche Hilfsquellen  dar,  dals,  um  do9  Verdienst  des 
Dichters  vollkommen  tu  schälten,  es  nicht  moglieb  ist,  die- 
selben mit  Stillschweigen  zu  tibergehen: 

Wir  reden  jetzt  nicht  von  dem  Gehalte,  welchen  er 
den  Gestallen  unterlegen  kann ,  die  er  gleichsam  von  der 
Wdesden  Kunst  entlehnt;  wir  bleiben  noch  für  jetzt  allein 
bei  dem  Vorzug  der  Objectivitflt  stehen,  welchen  er  sieh 
w  einem  bei  weitem  voUkommneren  G^ade,  als  jeder  andre 
Künstler,  zu  verschaffen  im  Stande  ist. 

Die  Bildhauerkunst  besitzt  Mofs  Formen,  die  Mahlerei 
nur  diese  und  Colorit;  beiden  fehlt  unmittelbare  Bewegung, 
die  sie  nie  anders,  als  durch  eine  Art  der  Täuschung  her- 
vorbringen können.  Beide  stellen  also  nur  im  Raum  einen 
Gegenstand  ihr;  haben  aiftr  Objektivität  für  die  Sinne,  die 
im  Räume  wirken.  Durch  die  Macht ,  mit  der  die  blofse 
Form  hervortritt,  erfüllt  die  Scolplur  eine  Einfachheit,  die 
»  Armuth  au  grenzen  scheint ,  und  selbst  der  Mahler  ist 
im  auf  die  Vorstellung  gewisser  Gegenstände ,  und  selbst 
aock  in  der  Darstellung  dieser  beschränkt. 

Der  Dichtkunst  ist  die  Bewegung  so  eigentümlich, 
fcfc  sie  eigentlich  keinen  Ausdruck  für  das  Stillstehende 
bat.  Nur  dadurch,  data  sie  das  Auge  die  Umrisse  der  Fi- 
gur durchlaufen  Ififet,  kann  sie  eine  Gestalt  te lehnen.  Dies 
>ber  prägt  dieselben  der  Einbildungskraft  nur  Um  so  fester 
tm,  da  der  Dichtet  sie  nun  vor  ihr  selbst  erteugt»  sie  im 
ogentlfchftten  Verstände  n&thigt,  sie  selbst  zu  beschreiben. 
Sit  wirkt  ganz  in  der  Zeit,  greift  dadurch  tiefer,  als  die 
knrner  kältere,  bildende  Kunst,  in  unsre  Empfindung  ein, 
*>d  beseelt  ihre  Schilderungen  mit  einem  volleren  Leben. 
fat  Gemähide  siftd  nicht  blofs  Gruppen,  in  denen  sich  Ge- 
'fcll  an  GestiH  afttchÜefet ;  sie  gleichen  Auch  vollkommen 
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gegliederten  Ketten,  in  welchen  Bewegung  aus  Bewegung, 
Figur  aus  Figur  entspringt 

Der  Dichter  vermag  die  Gesielt  nur  eben  so  uneigeol- 
lieh,  als  der  bildende  Künstler  die  Bewegung»  zu  schildern. 
Aber  der  wichtige  Unterschied  zwischen  beiden  ist  der, 
dafs  die  Bewegung  eine  gröfaere  Lebhaftigkeit  mit  sich 
führt,  dafs  sie  daher  die  Einbildungskraft  besser  stimmt,  je* 
nem  Mangel  aus  eignem  Vermögen  abzuhelfen.  Benutil 
also  der  Dichter  seinen  ganzen  Vortheil,  so  erlangt  er  eine 
greisere  Objectivität,  als  dem  biMenden  Kunstler  möglich 
ist  Denn  er  bemeistert  sich  mehr  aller  Organe,  durch  die 
wir  einen  Gegenstand  erfassen,  derer,  die  im  Raum,  und 
derer,  die  in  der  Zeit  wirken. 

Es  ist  nicht  blols,  dafs  er  Gestalten  schildert  und  Hand- 
lungen beschreibt  Sein  Schildern  der  Gestalt  ist  selbst 
eine  Handlung,  und  seine  Handlung  wird  zur  Gestalt  Dens 
jeder  vorige  Zug,  den  eilt  nachfolgender  verdrängt,  Hebt 
doch  in  der  ganten  Gruppe  stehen.  •  Wir  sehen  nun  wbi* 
lieh  vor  uns,  was  wir  bei  dem  GemähMje  immer  nur  un- 
vollkommen hinzu  denken,  wie  nemUch  der  vorgestellte 
Moment  entstanden  ist  und  wohin  er  übergeht 

Selbst  die  grobe  sinnliche  Realität,  weiche  die  bildende 
Kunst  durch  das  wirkliche  Aufstellen  des  Objectes  besiW, 
schadet  ihr  in  Absicht  auf  diese  Totalität  Denn  diese  le- 
bendige Sinnlichkeit  schlägt  nun  alles  nieder,  was  die  Ein- 
bildungskraft ihr  noch  hinzu  setzen  möchte. 

Wie  in  jedem  Verstände  dichterisch  nun  die  Objectivi- 
tät ist,  welche  iü  Herrmann  und  Dorothea  herrseht,  bedarf 
nicht  erst  eines  eignen  Beweises. .  Nirgends  ist  blofce  Be- 
schreibung des  Ruhenden,  überall  Schilderung  des  Fort- 
schreitenden ;  nirgends  ein  abgetrenntes,  einzeln  da  stehen- 
des Bild,  überall  eine  Reihe  von  Veränderungen,  in  welcher 
jede  einzelne  immer  klar  und  geschieden  umgrenzt  ist;  und! 


das  Ganze  selbst  gleicht  so  wenig  dein  Gemäblde  eines 
blofc  leidenden  Zustandes ,  dafe  es  vielmehr  überall  als  das 
Zusammenwirken  einer  Menge  von  Entschlüssen,  Gesinnun- 
gen und  Ereignissen  erseheint 

XIX. 

figenthumliche  Natur  der  Dichtkunst,  ab  einer  redenden  Kumt 

Wir  haben  die  Dichtkunst  im  vorigen  Abschnitt  mehr, 
in  so  fern  sie  von  der  bildenden  verschieden,  als  in  so  fern 
sie  ihr  entgegengesetzt  ist,  betrachtet.  Von  dieser  letzteren 
Seite  könnten  wir  auch  dieselbe  fuglich  ganz  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  da  sie  von  dieser  das  gegenwärtige  Gedicht 
nicht  berühren  kann.  Um  indeb  die  ganze  Materie  voll- 
sündiger  zu  erschöpfen,  sey  uns  noch  diese  Abschweifung 
erlaubt  Je  mehr  man  die  Natur  der  Dichtkunst,  als  einer 
blofc  redenden  Kunst,  erörtert,  desto  klarer  wird  man  be- 
greifen, wie  et  möglich  ist,  sie  als  bildende  zu  behandeln. 
Die  Poesie  ist  die  Kunst  durch  Sprache.  In  dieser 
tuuen  Beschreibung  liegt  für  denjenigen,  welcher  den  vol- 
en  Sum  dieser  beiden  Wörter  fafst,  ihre  ganze  hohe  und 
mbegretfliche  Natur.  Sie  soll  den  Widerspruch,  worin  die 
Cunst,  welche  nur  in  der  Einbildungskraft  lebt  und  nichts 
d*  Individuen  will,  mit  der  Sprache  steht,  die  MoÜs  für  den 
Verstand  da  ist,  und  alles  in  allgemeine  Begriffe  verwan- 
dt, —  diesen  Widerspruch  soll  sie,  nicht  etwa  lösen,  so 
I*b  nichts  an  die  Stelle  trete,  sondern  vereinigen,  dafs 
Q*  beiden  ein  Etwas  werde,  was  mehr  sey,  als  jedes 
Hueln  für  sich  war»  Ueberall  aber,  wo  im  Menschen  wi- 
dersprechende Eigenschaften  zu  etwas  Neuem  verknüpft 
rerden,  da  ist  er  gewifs,  in  seiner  höchsten  Natur  zu  er- 
cheinen.  Denn  diese  Eigenschaften  widersprechen  sieh 
chlechterdings  so  lange,  als  seine  innere  Geistesstimmung 
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der  wirklichen  Well  um  ihn  her  gleicht,  und  es  giebt  kein 
anderes  Mittel,  sie  zu  vereinigen,  als  wenn  man  Mm  ms 
dieser  Beschränktheit  hinweg  in  ein  unendliches  FeW  Ter» 
setzt,  ihn  an  der  Hand  der  Philosophie  in  die  Region  der 
Ideen  hinüberfuhrt,  oder  auf  den  Flugein  der  Poesie  zu 
Idealen  erhebet. 

Die  Sprache  ist  das  Organ  des  Menschen,  die  Kunst 
ist  am  natürlichsten  ein  Spiegel  der  Welt  um  ihn  her,  weil 
die  Einbildungskraft  im  Gefolge  der  Sinne  am  leichtesten 
äuftre  Gestalten  rurückfiihrt  Dadurch  ist  die  Dichtkunst 
unaritlelb&r,  und  in  einem  weit  höheren  Sinn,  als  jede  an- 
dere Kunst,  flfr  twei  ganz  verachiedne  Gegenstände  ge- 
dacht: für  die  Sufseren  und  die  inneren  Formen,  für  die 
Welt  und  den  Menschen;  und  dadurch  kam»  sie  in  einer 
twifefaehen,  sehr  verschiednen  Gestalt  erscheinen ,  je  nach- 
dem sie  sich  mehr  auf  die  eine,  oder  die  andere  Seite 
nfnueigi» 

In  beiden  Fällen  hat  sie  die  Schwierigkeiten  der  Sprache 
au  überwinden,  und  sieh  der  Vorläge  zu  erfreuen ,  die  sie 
gerade  dadurch  gerietst,  dafs  diese,  und  daher  der  Gedankt, 
das  Organ  ist,  durch  dos  sie  wirkt;  allem  wenn  et  die  in- 
nert* Formen  sind,  die  sie  tu  ihrem  Objecto  wählt,  dann 
findet  sie  in  der  Sprache  einen  ganz  eignen  Schau  neuer 
und  vorher  unbekannter  Mittel.  Denn  nunmehr  ist  diese 
der  fehftigt  Schlttssel  tu  dem  Gegenstande  selbst;  die  Phan- 
tasie?, die  sonst  gewöhnlich  den  Sinnen,  folgt,  tnufe  sich  nun 
an  die  Vefnunft  anschKeften ;  und  wenn  schon  auf  der  ei- 
nen Seite  der.  Geist  durch  die  Gröfse  and  den  -Gehalt  des 
Gegenstandes  hingerissen  wird,  so  ijnife  noch  aidserdem 
auch  die  Kunst  einen  noch  höheren  und  rascheren  Aufflw 
nehmen,  um  auch  noch  in  diesem  Gebiet  die  Embüdungs 
kraft  allein  herrschend  tu  erhallen,  vumnl  "Wenn  sie  nich 
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Empfindungen,  sondern  Ideen  behandelt,  und.  also  mehr  in- 
lellecluell,  als  sentimental  ist. 

Diese  Galtung,  in  der  uns  das  Beispiel  der  Alten  fast 
gänzlich  verläfst,  ist,  sie  mag  nun  rein  oder  vermischt  mit 
andern  erscheinen,  der  eigentliche  Gipfel  der  neueren  Poesie, 
und  kann  ihr  eigenlhütnlich  genannt  werden.  Je  entschied- 
ner  sich  dieselbe  jedoch  von  der  andern  trennt,  desto  wei- 
ter entfernt  sie  sich  auch  von  dem  leichtesten  und  einfach- 
sten Begriffe  der  Kunst 

Jeder  echte  Dichter  nun  wird  dem  einen  der  beider) 
hier  geschilderten  Charaktere  eigentümlicher  angehören, 
mehr  geneigt  seyn,  entweder  die  individuelle  Natur  der 
Sprache  für  die  Kunst,  oder  die  der  Kunst  durch  die  Sprache 
gellend  tu  machen,  dem  gestaltlosen,  todten  Gedanken  Form 
und  Leben  initxutheUen,  oder  die  lebendige  Wirklichkeit 
bildlich  und  anschaulich  vor  die  Einbildungskraft  hinsustel« 
len.  In  beiden  Fällen  ist  er  gleich  grofcer  Dichter;  aber  in 
dem  eitleren  leistet  er  mehr  etwas,  das  nur  die  Dichtkunst 
und  keine  ihrer  Schwestern  vermag,  zeigt  er  mehr  ihr  in«« 
neretes  eigenthümlichstes  Wesen,  wandelt  er  mehr  einen 
einsamen,  von  keinem  andern  betretenen  Weg,  da  er  in 
dem  ietiteren  mehr  einen  gemeinschaftlichen  Pfad  mit  allen 
übrigen  Künsten,  nur  auf  seine  Weise,  verfolgt.  In  jenem 
kann  er  daher  in  einem  noch  engeren  Sinne  des  Worts 
Dichter  heiftan,  als  in  diesem. 

In  dieser  letzteren  engeren  Bedeutung  nun  Dichter  an 
seyn,  ist  der  Gattung,  zu  welcher  Herrnrann  und  Do- 
rothea gehört,  gerade«!  entgegengesetzt  Dies  kann  nur 
der  lyrische,  didaktische  und  tragische  Dichter,  die»  nah« 
rit  einander  verwandt,  Eine  Classe  zusammen  ausmachen, 
nicht  der  epische.  Dieser  fordert  Gestalten,  Leben  und  Be- 
^grog»  fuhrt  den  Menschen  in  die  Welt  hinaus,  und  fängt, 
um  wletzt  so  gut,  als  jene,  sein  Gemüth  in  seinen  inner- 


sten  Tiefen  zu  erschüttern,  bei  seinen  Sinnen  und  den  Ge- 
genständen, die  ihn  umgeben,  an. 


Dritte  and  letzte  Stufe  der  Objektivität  des  Gedieht». 

Wenn  man  dasjenige,  was  wir  bisher  über  das  Gö* 
ihische  Gedicht  gesagt  haben,  mit  dem  Eindruck  ver- 
gleicht, welchen  es  selbst  hervorbringt;  so  mufs  man  not- 
wendig fühlen,  wie  weit  noch  unser  Begriff  hinter  dem 
letzteren  zurückgeblieben  ist,  wie  viel  noch  daran  fehlt,  dafs 
die  Zeichnung  seines  Charakters  die  wirkliche  Empfindung 
auch  nur  einiger  Mausen  erreiche.  Gerade  aber  weil  seine 
hohe  Schönheit  darin  besteht,  dafe  es  seine  grobe  und  all- 
gemeine Wirkung  in  der  strengsten  Individualitat  hervor- 
bringt, ist  die  Beurtheilung  desselben  so  schwierig.  Wie 
bei  der  Schilderung  eines  lebendigen  und  organischen  We- 
sens, wird  man  bei  jedem  Charakterzug,  den  man  ihm  bei- 
legt, immer  lebhaft  daran  erinnert,  dafs  man  es  nie  voll- 
ständig und  richtig  zeichnet,  sobald  man  nicht  das  Game 
in  der  notwendigen  und  unzertrennlichen  Verbindung  aller 
seiner  Theile  hinzustellen  vermag. 

Wir  haben  im  Vorigen  seine  hohe  Objectivität  zu  schil- 
dern angefangen;  wir  haben  gezeigt,  wie  es  blofs  sinnliehe 
Gegenstände,  und  diese  in  ihren  vollständigen  Umrissen,  in 
den  reinen  Formen  der  Einbildungskraft  zeichnet  Alldfl 
wenn  es  uns  auch  vollkommen  gelungen  wäre,  dadurch  w 
beweisen,  dafs  es  von  einem  reineren  und  allgemeineren 
Kunstsinn,  als  andre,  beseelt,  sich  näher,  als  sie,  an  die 
Werke  der  bildenden  Kunst  anschliefst :  so  sind  dadurch 
noch  kaum  die  äufsersten  Linien  des  Charakters  desselben 
gezeichnet;  so  ist  es  noch  immer  zu  wenig  aus  der  Masse 
beschreibender  Gedichte  herausgehoben,  und  so  reicht  dies 
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noch  bei  weitem  nicht  hin,  seine  eigenthümliche  Wirkung, 
die  lichtvolle  Klarheit,  zu  der  es  die  Phantasie,  die  energi- 
sche Ruhe,  xu  der  es  das  Gemüth  erhebt,  auch  nur  im 
Ganzen  und  der  Gattung  nach  zu  erklären. 

Die  Objectivilat  der  bildenden  Künste  überhaupt  ist 
ooch  selbst  von  tu  verschiedener  Natur;  es  herrscht  e.  B. 
offenbar  eine  so  ganz  andre  in  den  einlachen  Werken  der 
Bildhauerkunst  und  vorzüglich  in  einigen  der  Mahlerei,  dais 
die  allgemeine  Verwandtschaft  des  Styls  eines  Gedichts  mit 
dem  Styl  der  bildenden  Kunst  diese  freien  Unterschiede 
noch  bei  weitem  nicht  bestimmt  genug  angiebt. 

Wo  der  höchste  Grad  der  Objectivilat  erreicht  ist,  da 
sieht  schlechterdings  nur  Ein  Gegenstand  vor  der  Einbil- 
dungskraft da;  wie  viele  sie  auch  -derselben  unterscheiden 
mochte,  so  vereinigt  sie  sie  doch  immer  nur  in  Ein  Bild; 
da  vi  der  Stoff  bis  auf  seine  kleinsten  Theile  besiegt;  da 
ist  alles  Form,  und  durch  das  Ganze  hin  nur  Ein  und  eben 
dieselbe.  Gleich  deutlich  kündigt  sich  diese  hohe  Trefflich- 
keit durch  den  Eindruck  an,  den  sie  zurückläfet  Wir  füh- 
len uns  von  einer  Klarheit  umgeben,  von  der  wir  sonst 
keinen  Begriff  haben ;  wir  empfinden  eine  Ruhe,  die  nichts 
tu  stören  vermag,  weil  wir  alles,  wofür  wir  nur  irgend 
Sinn  haben,  in  diesem  Einen  Gegenstande  und  dort  in  voll- 
kommener Harmonie  antreffen;  alle  Kräfte  unsres  Gemüths 
gehören  der  Phantasie,  und  diese  ausschliefeend  der  Einen 
feinen,  hohen  und  idealischen  Form  an,  die  aus  einem  sol- 
chen Kunstwerke  uns  entgegenstralt. 

Am  deutlichsten  sehen  wir  dies  bei  den  Werken  der 
tailptar.  Wenn  die  Hand  des  Bildners  den  Marmor  bear- 
beitet, so  verschlingt  der  kleine  Fleck,  auf  welchem  sein 
Meifeel  geschäftig  ist,  tugleich  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
Wochen,  Monate  und  Jahre  halten  ihn  diese  engen  Gren- 
**n  gefangen;  immer  das  Bild,  das  er  darstellen  will,  vor 
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Augen,  findet  er  in  ihnen  eine  Welt,  welcher  seine  Kräfte 
nur  mit  Mühe  Genüge  leisten,  und  ruhet  nicht  eher,  ab 
bis  er  ganz  und  vollkommen  den  Gedanken  seiner  Embil- 
bungskraft  dem  rohen  Stein  abgewonnen  hat 

Der  reicheren  Mannigfaltigkeit,  des  weiteren  Umfang* 
der  lebendiget)  Bewegung  endlich,  die  seine  Kunst  ihm  dar- 
bietet, ungeachtet ,  ist  der  Dichter  eines  gleich  bildenden 
Sinns,  sein  Werk  einer  gleich  hohen  Obj'ecttviUtt  fähig.  Wo 
er  nun  einen  aolchen  Sinn  besiUl,  da  ist  es  ihm  nicht  ge- 
nug, bk>fe  sinnliche  Gegenstände,  Unis  reine  Formen  über- 
haupt aufzustellen,  da  strebt  er  immer,  die  Einbildungskraft 
auf  ein  einziges  Object  zu  heften,  nur  für  dieses  zu  roteres- 
siren,  auf  dies  allein  alles  andere  zurückzufuhren.  Sein 
Charakter  besieht  dann. ganz  eigentlich  darin,  nur  in  der 
vollendeten  Darstellung  dieses  Einen  Gegen- 
standes seine  volle  Befriedigung  zu  finden. 

Die  Einbildungskraft  entschieden  zu  nölhigeu,  auf  eine 
bestimmte  Weise  thätig  und  producliv  zu  seyn,  ist  zugleich 
seine  einfachste  Aufgabe  und  sein  höchstes  Ziel  Um  die- 
ser Forderung  Genüge  zu  leisten ,  mufs  er  derselben  drei 
mit  einander  verwandle  Eigenschaften  zugleich  mittheilcn; 
lebendige  Starke,  vollkommene  Freiheit  und  durchgangige 
GeselzmibigkeiL  Zu  deu  beiden  Stufen  der  Objecüvilüt, 
die  wir  bis  jelzl  geschildert  haben,  sind  mehr  die  beide 
ersten  Stücke  erforderlich;  zu  der  dritten  aber,  die  wi 
jetst  näher  betrachten,  erhebt  tuftn  sich  nur  durch  das  leU 
tere,  durch  vollkommne  und  strenge  Gesetzmäßigkeit 

Um  nun  zu  zeigen,  data  unser  Gedicht  auch  diese  letzt 
und  höchste  Stuft  der  Objecliviliit  erreicht,  wallen  wir 
mit  einer  zwiefachen  Gattung  beschreibender  Gedichte  ver 
gleichen.  Wir  werden  dadurch  noch  au&erdem  den  Vor 
Ibeil  gewinnen,  dafe,  wenn  wir  es  bis  jetzt  nur  als  ein  eck 
tes  Kunstwerk,  und  als  ein  beschreibendes  Gedicht  über 
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faaupt  charakterisirten,  wir  nun  auf  den  bestimmten  PlaU 
kommen  werden,  den  es  unter  diesen  letzteren  sich  aus- 
sciilieislick  zueignet. 


XXI. 

Zwiefache  Gattung   beschreibender  Gedichte   in   Rücksicht  auf  ihre 
gröbere  oder  geringere  Objectivitat  —  erläntert  an  Homer 

und  Ariost. 

Alle  beschreibenden  Gedichte  stellen  eine  Reihe  von 
Üldera,  ein  verbundenes  Ganzes  von  Gestalten  auf.  Der 
ßlerschied,  den  wir,  geleitet  durch  die  bisherigen  Betracht« 
ungen,  hier  unter  ihnen  festzusetzen  im  Begriff  sind,  be- 
lebt darin,  ob  sie  mehr  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
chiedenheit  der  Figuren,  oder  durch  die  Gestalt  der  ein*» 
«inen  und  die  Verbindung  aller  zu  einer  Einheit  zu  wir- 
en  bestimmt  sind,  ob  der  Dichter  seine  Gruppen  mehr  als 
lasset,  oder  mehr  als  Ganze  behandelt  hat,  mehr  durch 
arbe  und  Colorit  oder  durch  Form  zu  gewinnen  strebt? 

Auf  diese  Weise  läfst  sich  dieser  Unterschied  objectiv 
Rgebeo;  subjectiv  bestimmt  läuft  er  darauf  hinaus,  ob  es 
cm  Dichter  mehr  auf  eine  gewisse  bestimmte  Thätigkeit 
er  Einbildungskraft,  oder  nur  auf  Thätigkeit  überhaupt,  an- 
wn?  ob  ihm  mehr  daran  lag,  dafs  sie  gerade  nur  dieses 
der  jenes  Bild,  oder  blofs  überhaupt  in  einem  gewissen 
on  und  Rhythmus  Bilder  erzeugte? 

Man  qjeht  leicht,  dafs  hier  blofs  die  Frage  ist:  ob  er 
tehr  bildend,  oder  mehr  stimmend  (musikalisch)  wirkt? 
<d  dafs  dieser  Unterschied  sich  blofs  daraus  ergiebt,  dafs 
un  die  allgemeine  Einlheilungsforme),  nach  welcher  sich 
les  entweder  auf  das  Erzeugte,  das  Objecl,  oder  auf  das 
Beugende,  das  Subject,  bezieht,  auf  diesen  einzelnen  Fall, 
iv.  5 


die  verschiedene  Möglichkeit  der  dichterischen  Darstellung 
einer  Handlung,  anwendet. 

Um  diese  zwiefache  Galtung  unmittelbar  in  einem  Bei- 
spiel wiederzuerkennen,  vergleiche  man  den  Ariost  und  den 
Homer.  Dies  Beispiel  wird  gerade  darum  vorzüglich  be- 
weisend seyn,  weil  es  kaum  möglich  seyn  dürfte,  bei  gleich 
grofser  Verschiedenheil,  eine  gröfserc  Aehnlichkeit  zwischen 
zwei  durch  so  viele  Jahrhunderte  getrennten  Dichtern  an- 
zutreffen. Wo  lebt,  seit  Homer,  in  einem  anderen  Dichter 
eine  solche  Fülle  und  ein  solcher  Reichthum  von  Gestal- 
ten, wo  eine  solche  nie  stillstehende,  sich  immer  wieder 
aus  sich  selbst  erzeugende  Bewegung,  wo  strömt  ein  so 
unversieglicher  Quell  ewig  neuer  und  überraschender  Er- 
findungen, als  in  den  Gesängen  Ariosts?  Welcher  andere 
neuere  Dichter  erscheint  nicht,  von  diesen  Seiten  mit  ihm 
verglichen,  ann  und  dürftig,  ernst  und  feierlich,  trocken 
und  schwer?  Wenn  die  höchste  Bewegung  und  die  le- 
bendigste Sinnlichkeit  das  Wesen  der  Dichtkunst  ausma- 
chen, und  niemand  anstehen  wird,  dein  Homer  hierin  dei 
Rang  einzuräumen;  so  gebührt  dem  Italiäiiischen  Sänge 
unstreitig  gleich  die  erste  Stelle  nach  ihm. 

Und  doch  welche  ungeheure  Verschiedenheit ;  wie  stark 
gezeichnet  vorzüglich  der  eben  geschilderte  Unterschied! 
Im  Homer  tritt  immer  der  Gegenstand  auf,  und  der  Sänget 
verschwindet.  Achill  und  Agamemnon,  Patroklus  und  Hek- 
tar stehen  vor  uns  da;  wir  sehen  sie  handeln  und  wirken, 
und  vergessen,  welche  Macht  sie  aus  dem  Reiche  der  Schal« 
ten  in  diese  lebendige  Wirklichkeit  heraufgerufen  hat  Im 
Ariost  sind  die  handelnden  Personen  uns  nicht  weniger  ge- 
genwärtig; aber  wir  verlieren  auch  den  Dichter  nicht  aus 
dem  Auge,  er  bleibt  immer  zugleich  mit  auf  der  Bühne,  ei 
ist  es,  der  sie  uns  zeigt,  ihre  Reden  erzählt,  ihre  Handlun 
gen  beschreibt.     Im  Homer  entsteht  Begebenheit  aus  Be 
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&enheit,  alles  hangt  fest  mit  einander  zusammen,  und  er- 
ugt  sich  selbst  eins  aus  dem  andern«    Ariost  knüpft  seine 
iden  nicht  nur  lockrer  zusammen,  sondern  wenn  sie  auch 
ich  so  fest  verbunden   waren,  so   zerreifst  er  sie  selbst 
ie  in  muthwilligem  Spiel,  und  lafst  immer  mehr  die  Herr- 
haft seiner  Willkühr,  als  die  Festigkeit  seines  Gewebes, 
icken;  er  unterbricht  sich  mit  Fleils,  springt   von   Ge- 
hichle  su  Geschichte  über,  scheint  (und  darin  liegt  zum 
beil  seine  gröfoeste  Kunst  versteckt)  nur  nach  Laune  an 
lander  zu  reihen,   ordnet  aber  im  Grunde  nach  den  in- 
rn  Gesetzen  der  Sympathie  und  des  Contrastes  der  Em- 
ndungen,  die  er  in  seinein  Zuhörer  weckt 
Aber  dieser  Unterschied   liegt  bei  weitem   nicht  blofs 
der  Composiliou  des  Ganzen;  wir  Gnden  ihn  eben  so 
t  in  jeder  einzelnen  Schilderung,  in  jeder  einzelnen  Stanze 
«der.     Homer    beschreibt  eigentlich   nie;    die  Phantasie 
ioes  Lesers  befindet  sich  nie  in  dem  Zustande,  wo  sie, 
e  sonst  der  Verstand,  blofs  die  einzelnen  Züge,   die  ihr 
teigl  werden,  aufnimmt,  an  einander  reiht  und  so   ein 
nies  zusammensetzt;    wie  sie  dem  Sänger  folgt,  stehen 
Gestalten  vor  ihr  da,  sie  hat  sie  nicht  von  ihm  ein- 
igen und  doch  auch  nicht  allein  erzeugt;   auf  eine  un- 
larbare  Weise  ist  beides  zugleich  und  auf  einmal  vor 
)  gegangen.    Ariost  beschreibt  immer,  zeigt  uns  immer 
ichllich  Zug  für  Zug;  und  obgleich  die  Einbildungskraft 
ch  ihn  gleichfalls  frei  und  lebendig  beschäftigt  und  echt 
tierisch  gestimmt  wird:  so  hat  sie  doch  nie  gleich  rein 
»  den  Gegenstand,  und  noch  bei  weitem  weniger  immer 
das  Ganze  vor  sich;  auch  der  Theil,  auch  die  einzel- 
jZüge  des  Gemähides  hat  der  Dichter  so  behandelt,  dafs 
pr  sich  die  Phantasie  gewinnen,  und  sie  von  dein  Gan- 
absiehen.    Iui  Homer,  ist  durchaus  blofs  die  Natur  und 
Bache,  im  Arjost  immer  zugleich  auch  die  Kunst  und 

5* 


68 

die  Person,  sowohl  die  des' Dichters,  als  die  des  Lesers 
Denn  wenn  der  Leser  sich  selbsl  vergessen  soll,  darf  ei 
nicht  an  den  Dichter  erinnert  werden. 

Beide  besitzen  einen  hohen  Grad  der  Objectivilät,  bekb 
zeichnen  sinnliche  und  lebendige  Gestalten;  aber  nur  n 
Homer  leuchtet  das  Streben  nach  der  vollendeten  Darstel 
lung  Eines  Gegenstandes  hervor.  Beide  sind  treue  Mahle 
der  Welt  und  der  Natur,  aber  Ariost  gefallt  mehr  durcl 
den  Glanz  und  den  Reichthuui  seiner  Farben,  Homer  seich 
net  sich  mehr  durch  die  Reinheit  der  Formen,  durch  dii 
Schönheit  der  (Komposition  aus. 


XXII. 

Homer  .verbindet  die  einzelnen  Theile  seiner  Dichtungen  fester 

zu  einem  Ganzen. 

Der  so  eben  geschilderte  Conlrast  mufs  jedem  Lese* 
Homers  und  Ariosts  auffallend  seyn,  welcher  die  Totalwir 
kung,  die  beide  Dichter  auf  ihn  machten  ?  in  sein  Gedächt 
nifs  zurückruft.  Entwickelt  man  nun  denselben  genauer,  $t 
findet  man  den  zwiefachen  Charakter,  den  wir  oben  ange 
geben  haben. 

Homer  verbindet  eine  ungeheure  Menge  von  Gestalt 
in   eine  einzige  Gruppe;   Ariost   fafsl  eine   vielleicht  n 
gröfsere  Anzahl,  in  vielfache  Gruppen  vertheill,  nur  glei 
sam  in   denselben   Rahmen    ein.     Im   Homer  strebt  al 
durchaus  zum  Ganzen;   es   ist  überall  Einheit:  Einheit 
Handlung,  der  Charaktere,  der  Gesinnungen,  der  Emp 
düngen;  die  Verschiedenheit,   die  bis  in  ihre  feinsten  Zu 
nüancirt  ist,  wird  immer  nur  als  eine  Stufenfolge  von 
Stimmungen  gezeigt,  die  sich  in  sich  zu   einem  Ganzen 
sammenschliefst.     Ariost  kann   eben  so  wenig  der  Einh 
als  Homer  des  Reichthums  und   der  Mannigfaltigkeit,  e 


bebren;  es  ist  einmal  ohne  beides  keine  dichterische  Wir- 
kung möglich.  Aber  nicht  diese  Einheit,  sondern  nur  die 
Mannigfaltigkeit  wirken  zu  lassen,  ist  ihm  wichtig.  Das 
Aoge  soll  von  Gestalten  zu  Gestalten  umherschweifen,  und 
ihre  Zahl  nie  übersehen;  die  Fläche,  auf  der  sie  auftreten, 
soll  sich  immerfort,  aber  nur  da,  wo  es  ihm  jedesmal  einen 
Augenblick  zu  verweilen  gelallt,  nicht  gerade  voui  Mittel- 
punkt aus  und  nach  allen  Seiten  hin  ins  Unendliche  erwei- 
tern; die  Verschiedenheit  soll,  selbst  da,  wo  wirklich  alle 
einleben  Glieder  zusammen  verbunden  ein  Ganzes  ausma- 
chen würden ,  doch  nur  als  Contrast  erscheinen.  Denn 
wenn  auch,  wie  vielleicht  nicht  schwer  zu  erweisen  wäre, 
<üe  Helden  Ariosts  eben  so  als  die  Helden  Homers  alle. 
Hauptsfiten  des  menschlichen  Charakters  vollständig  dar- 
stellten, so  würde  man  dennoch  immer  nur  in  diesen  den 
Beichlhum  der  Menschheit,  in  jenen  blofs  die  Verschieden- 
heit der  Menschen  zu  sehen  glauben. 

Gerade  aber  dann  ist  ein  Charakterunterschied  unter 
iwei  Künstlern  derselben  Gattung  echt  und  fehlerfrei,  wenn 
beide,  wie  hier,  denselben  Reichthum  besitzen,  und  ihn  nur 
auf  verschiedene  Weise  geltend  machen ,  ihn  zu  verschie- 
denem Gebrauch  und  unter  verschiedenem  Stempel  aus- 
prägen. 

XXIII. 

Arwtt  rechnet  mehr  auf  den  Effect;   Homer  wirkt  stärker  durch 

die  reine  Form. 

Wenn  Homer  sich  strenger  au  das  Ganze  hält,  Ariost 
uehr  den  einzelnen  Theil  heraushebt,  so  mufs  der  erstere 
mehr  auf  die  Form,  der  letztere  mehr  auf  den  Effect  rech- 
en, den  in  der  Verbindung  eine  Figur  mit  der  andern 
^acht    Das  aber  ist  es,  was  man  in  der  Dichtkunst  Licht 
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und  Schallen  nennen  kann,  der  Grad,  um  den  eine  Gestalt 
dadurch  hervor-  oder  zurücktritt,  dafe  eine  andre  neben 
ihr  sieht.  Dies,  verbunden  mit  dem  Ton,  welchen  der 
Dichter  seiner  Sprache  giebt,  mit  der  eigentümlichen 
Wichtigkeiti  die  er  demselben  für  sich  einräumt,  macht  sein 
Colorit  aus. 

Homer  nun  arbeitet  überall  auf  die  Form;  erst  in  den 
einzelnen  Figuren,  in  ihrer  Ruhe  und  ihrer  Bewegung,  dann 
in  der  Verbindung  derselben,  wo  er  eine  an  die  andere] 
oder  mehrere  zusammen,  oder  endlich  alle  in  Ein  Ganzd 
▼erknüpft.  Darum  läfst  sich  die  ganze  Ilias  oder  die  ganrt 
Odyssee  am  Ende  wie  eine  einzige  Statue,  oder,  wenn 
diese  Vergleichung  zu  kühn  ist,  wenigstens  wie  eine  ein- 
zige Gruppe  betrachten.  Bei  diesem  Verfahren  ist  das  Co 
lorit  natürlich  untergeordnet;  es  richtet  sich  gleichfall: 
nach  der  Form,  und  dient  nur,  diese  mehr  herauszuheben 
Ganz  anders  hingegen  wirken  Farbe,  Licht  und  Schatte! 
da,  wo  die  einzelnen  Figuren  mehr  allein  und  getrennt  er 
scheinen.  Denn  da  gehören  sie  wesentlich  zu  den  Verbiß 
dungsmilteln  des  Ganzen ;  und  überhaupt  braucht  jedes  Ge 
mählde  immer  um  so  viel  mehr  Colorit,  ab  es  an  Emhd 
und  Harmonie  der  Fonnen  verliert.  So  wie  die  Einbil 
dungskraft  nicht  ganz  in  ihren  Gegenstand  versenkt  ist,  si 
erhält  ihre  eigne  Energie  das  Uebergewicht ;  und  so  wi 
der  Dichter  nicht  so  durch  denselben  beschäftigt  ist,  dal 
er  jede  Kraft  aufbieten  mufs,  um. ihn  nur  einfach  hintustel 
len,  so  erhöht  sich  unvermerkt  und  an  sich  selbst  sein  Tor 
und  wird  reicher  und  prächtiger,  als  sein  Stoff. 
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XXIV. 

« 

Colorit. 

Denn  was  wir  Colorit  *)  nennen  (und  es  giebt  in  jeder 
Kunst  etwas  diesem  Begriff  Entsprechendes),  ist,  wenn  wir 

*)  Der  Begriff  des  Colorit»    ist  liier  in  einem    eingeschränkten 
Siaae   gebraucht      Um   dem   Mifsverständnisse  vorzubeugen,    das 
unfehlbar  entstehen   mutete,  wenn  man   ihm   einen  allgemeineren 
unterlegte,  aey  es  erlaubt,  noch  folgende  Erläuterung   hinzuzufü- 
gen.   Die  Mahlerei  (von  der  man  naturlich,  so  oft  von  Colorit  die 
Rede  ist,  immer  ausgehn  mala)   hat  ein  zwiefaches  Mittel,  ihren 
Gegenstand  darzustellen:  denüinrifs  nnd  die  Farbe.    Die  letz- 
tere  dient  anmittelbar,  die  Aehnlichkeit   des  Bildes  auch  von  die- 
ser Seite  zu  vermehren ;  aber  in  so  fern  wirkt  sie  nur  anf  eine 
untergeordnete   Weise.     Ihre   hauptsächlichste  Wirkung  bringt  sie 
durch  die  Stimmung  hervor,   in  welche  sie  unsre  Phantasie   blofs 
für  sich,   und   unabhängig  von  aller  Natur- Nachahmung  versetzt. 
Denn  geht  man  (wie  bei  ästhetischen  Untersuchungen  häufiger  ge- 
schehen sollte)  auf  die  Natur  derjenigen  Sinne  zurück,  welche  die 
Knust  zunächst  beschäftigt,  so  findet  man,  dafs  das  Ange  sich  in 
einer  doppelten  Beziehung  auf  der  einen  Seite   auf  unsre  höheren 
intellektuellen,  auf  der  andern  anf  die  niedrigeren  sinnlichen  Kräfte 
befindet,  und   dafs  seine  Verwandtschaft  mit  den   ersteren   durch 
den  Eindruck  der  Gestalt,   die  mit  den  letzteren  durch    den  Ein- 
dreck der  Farbe  entsteht.    Daher  ist  die  blofse  Gestalt  (wenn  sie 
ohne  alle  Farbe,  also   auch  ohne  Licht    und    Schatten,    möglich 
wate)  kalt  und  trocken,  die  blofse  Farbe  hingegen  (auch  durchaus 
formlos)  so  frisch,  lebendig  und  sinnlich,  dafs  sie   allein   Empfin- 
dungen zu   wecken   im  Stande   ist.     In  so   fern   nun    der  Mahler 
sich  dieser  beiden  Mittel  zugleich  bedient,  schlägt  er  zugleich  ei- 
sen objeetiven  und  subjeetiven  Weg  ein,  sich  unserer  Einbildungs- 
kraft zu  bemeistern;    und  diese  beiden  Wege  sind  es,  die  in   der 
That  immer  zugleich  betreten  werden  müssen,  wenn  man  zu  einer 
»akrhaft  künstlerischen  Wirkung   gelangen   will.      Denn  obgleich 
beide,    der  Umrife  sowohl,  als  die  Farbe,   die  Natur  des  Gegen- 
standes (der  beide  mit  einander  verbindet)    nachzuahmen   dienen, 
so  arbeitet  der*  entere  dennoch  mehr  darauf  hin,  uns  denselben  zu 
zeigen,  die  letztere  mehr  uns  selbst  lebendig   genug  zu  stimmen, 
ihn    vollkommen   zu   sehen.     Indefs    kommen    immer    beide    darin 
ubereln,  nnr  ihn  allein  darzustellen.    Wird  aber  das  Gleichgewicht 
zwischen  beiden  gestört,  und  dem  Colorit  ein  Vorzug  eingeräumt, 
so  tiitt  alsdann  der  Fall  ein,  von  dem  oben  die  Rede  ist.     In  die- 
lt m  nun  bleiben  dem  Künstler  nnr  noch  zwei  Wege  einzuschlagen 
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es  allgemein  und  philosophisch  in  seinen  Gründen  und  «ei- 
ner Wirkung  untersuchen,  nichts  anders,  als  das,  was  die 


übrig,  entweder  bträ  die  Sine  20  ergötzen,  oder  die  Pfatntuie 
auf  eine  gleichsam  rhythmische  Weise  zu  stimme».  Die  Möglich- 
keit auf  diese  letzte  Art  zu  wirken,  wird  aber  immer  nur  aufseist 
beschrankt  seyn ,  da  die  Natur  des  Gegenstandes  hier  keine  fort- 
schreitende Reihe  (keinen  steigenden  oder  fallenden  Rhythmik 
sondern  nur  eine  in  sich  selbst  zurückkehrende  erlaubt,  and  diese 
noch  dazu  auf  Einmal  gegeben  ist  Ohne  also  auf  die  Krregwg 
lebhafter  oder  gar  heftiger  Empfindungen  rechnen -zu  dürfen,  malj 
man  sich  hier  allein  an  Harmonie  und  Lieblichkeit  begnügen. 

Wenn  die  Phantasie  bei  der  Einwirkung  der  Kunst  auf  dieselbe) 
ganz  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  so  muü  immer  zugleich 
objectiv  und  subjectiv  auf  sie  eingewirkt  werden.  Man  mo(s  ei- 
nen Gegenstand  vor  ihr  bilden  und  ihre  Kraft  stimmen.  Dann 
sagten  wir,  dafs  jede  Kunst  ihr  Colorit  habe,  weil  wir  das  Mit- 
tel, wodurch  jede  dies  letztere  ausrichtet,  mit  keinem  schiclliche- 
ren  Namen  zu  benennen  wuIsten,  da  in  der  That  die  Farbe  ci 
am  vollkommensten  und  am  reinsten  zu  bewirken  vermag.  In  dei 
Musik  ist  dies  Colorit  eine  gewisse  schwer  zu  bestimmende  Be 
handiung  der  Töne;  in  der  Bildhauerkunst,  in  welcher  die  Fo 
sonst  so  aussch li eislich  herrscht,  scheint  es  diejenige  Bearbei 
des  Materials,  durch  welche  der  harte  und  todte  Stein  für 
Auge  Weichheit  und  Leben  erhält.  Denn  obgleich  dies  nur  dorcl 
Form  hervorgebracht  werden  kann,  so  wirkt  es  doch  nicht 
Form,  da  auch  das  Gefühl  (auf  das  wir  jedes  Werk  der  Scolpia 
selbst  dann ,  wenn  wir  es  blofs  ansehen ,  doch  immer  beziehen)  i 
einer  doppelten  Verwandtschaft  mit  den  inteliectuellen  and  si 
liehen  Kräften  steht.  Wie  mächtig  der  Unterschied  zwischen  d 
Musik  und  der  Bildhauerkunst  in  Absicht  auf  die  Objectivitit  bei 
der  ist,  sieht  man  daran,  dafs,  da  in  der  letzteren  das,  was  in  ifr 
das»  Colorit  ausmacht,  nur  allein  durch  Form  bewirkt  wird,  dag 
gen  in  der  ersteren  sich  dasjenige,  was  eigentlich  einen  Gege 
stand  schildert,  oder  eine  bestimmte  Empfindung  ausdruckt  (am 
also  dem  entspricht,  was  in  der  darstellenden  Kunst  die  Form  i*t 
kaum  noch  nur  überhaupt  von  demjenigen  unterscheiden  lifo 
was,  ohne  dies  zu  thun,  blofs  die  Phantasie  .beschäftigt  oder  dal 
Ohr  ergötzt.  Die  Mahjerei  steht  in  diesem  Punkt  zwischen  bei 
den  in  der  Mitte-,  denn  in  ihr  ist  Form  und  Colorit  am  ipeistf^ 
und  beinahe  vollkommen  von  einander  geschieden. 

Doch  mufs  man  bei 'dieser  ganzen  Materie  nie  vergessen,  dal 
hier  nur  zum  Behuf  der  lTnteisuchung  getrennt  wird,  was  in  d* 
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Wirklichkeit  schlechterdings  unzertrennlich  verbunden  ist. 
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Thatigkeit  der  Einbildungskraft  ohne  einen  bestimmten,  ge- 
formten Gegenstand  beschäftigt,  und  was  sie  selbst  wie- 
derum fordert,  so  oft  sie  sich  in  einem  solchen  Zustand  be- 
findet Wenn  ihre  Thatigkeit  einmal  rege  ist,  und  sie  doch 
nicht,  bildend,  ein  bestimmtes  Object  erzeugt,  so  kann  sie 
nichts,  als  gleichsam  ihre  eigne  Kraft  immer  wieder  von 
neuem  hervorbringen ;  und  ob  sie  gleich  auch  so  immer  ein 
Etwas  haben  mute,  woran  sie  dieselbe  übt,  so  wird  dies, 
als  unbedeutend  und  immer  wechselnd,  verschwinden ,  und 
nur  der  Grad  und  der  Rhythmus  ihrer  eignen  Thatigkeit 
sichtbar  bleiben. 

Dafe  dieser  Begriff  des  Colorits  in  der  Thal  der  rich- 
tige ist,  sehen  wir,  wenn  wir  ihn  da  aufsuchen,  wo  er  ur- 
sprünglich hingehört,  in  der  Mahlerei.  Die  Farbe,  wenn 
sie  nicht  blofs  die  Form  besser  heraushebt  (und  wir  reden 
hier  vom  Colorit  nur  insofern,  als  dasselbe  sich  allein  und 
für  sich  hervordrängt)  kann  der  Phantasie  keinen  bestimm- 
ten Gegenstand  geben ;  sie  kann  nur  einzeln  ihre  Stimmung 
determiniren,  und  mit  mehreren  in  harmonischer  oder  dis- 
harmonischer Folge,  dieselbe  verändern,  und  durch  einen 
gewissen  Rhythmus  hindurch  führen.  Sie  gleicht  hierin  dem 
Ton,  nur  dafe  dieser  durch  seine  innige  Verbindung  mit 
unsrem  Gemüth,  ohne  gerade  bildend  zu  wirken,  doch  ei- 
nen wirklichen  Gegenstand,  die  Empfindung,  hervorbringt, 
was  die  blofse  Farbe  wenigstens  immer  nur  sehr  unvoll- 
kommen zu  thun  im  Stande  ist. 

In  den  Arbeilen  mittelmäfsiger  Mahler  drängt  sich  das 
Ulorit  blofs  hervor,  um  die  Sinne  zu  ergötzen  und  das 
Auge  zu  blenden ;  aber  es  gäbe  auch  einen  höheren  Styl 
iur  die  blofs  auf  das  Colorit  berechnete  Mahlerei,  die  als- 
dann nach  rhythmischen  Gesetzen  behandelt  werden  müfste, 
und  noch  weit  mehr  ist  dies  bei  der  Dichtkunst  der  Fall. 
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XXV. 

Homer  iU  mehr  aaiv  f  Ahoat  mehr  sentimental.  —    Resultat  de# 

ganzen  Untenehicde». 

Dafs  Ariosl  auch  einzelnen  Zügen  seiner  Schildeningen 
eine  vom  Ganzen  unabhängige  Wichtigkeit  einräumt,  und 
dafs  er  den  Ton  seines  Gesanges  vor  der  Form  seines 
Stoffs  vorwalten  läfst,  dies  beides  kommt  darin  zusammen, 
dafs  er,  weniger  ausschliefsend  mit  seinem  Gegenstande  be- 
schäftigt, öfter  in  sich  selbst  zurückblickt  Statt  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  und  das  Gemüth  seiner  Zuhörer  allein 
am  Ende  dem  Ganzen  seines  Gemähides  zu  überlassen, 
wendet  er  sich  selbst,  noch  während  seines  Laufes,  immer- 
fort zu  ihnen  hin,  und  hat  mehr  den  Effect,  den  er  auf  sie 
macht,  als  seinen  Stoff  vor  Augen.  Daher  ist  es  auch  sei- 
nem Leser  in  den  meisten  Fällen  beinah  gleichgültig,  wel- 
che Gestalt,  welche  Reihe  von  Begebenheiten  er  ihm  vor- 
fuhrt, sobald  nur  überhaupt  dasselbe  Leben  und  dieselbe 
Bewegung  bleibt ,  und  im  Einzelnen  die  .Nuance  des  Tons 
folgt,  welche  sich  an  die  vorige  am  leichtesten  und  natür- 
lichsten anschliefst. 

Wir  finden  daher  hier  den  allgemeinen  Unterschied  al- 
ter und  neuer  Dichtkunst  wieder;  aus  Homer  blickt  eine 
naivere,  aus  Ariost  eine  mehr  sentimentale  Natur  hervor. 
Dennoch  wird  die  Verschiedenheit  beider  Dichter  durch 
dies  Merkmahl  allein  nicht  erschöpft.  Auch  in  der  völlig 
objectiven  Gattung  beschreibender  Gedichte  ist  noch  die 
unmittelbare  Beziehung  des  Stoffs  auf  das  Gemüth  möglieb, 
die  sehr  gut  mit  dem  Namen  der  Sentimentalität  bezeich- 
net wird.  Was  also  diese  Verschiedenheil  begründet,  W 
allein  die  höhere  Cfbjectivität. 

Der  Dichter  fafst  einen  Gegenstand  auf;  von  ihm  geht 
seine  Begeisterung  aus;  er  ist  allein  mit  demselben  beschäl 
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tigt,  er  strebt  nach  nichts  andrem ,  als  ihn  so  zu  zeichnen, 
wie  er  in  der  Natur  wirklich  ist,  oder  wie  er  seyi>  mutete, 
wenn  er  zu  ihr  gehörte;    er  kann  nicht  aufhören,  bis  der- 
selbe vollendet  ist,  und  ist  fertig,  sobald  er  den  letzten  Pin- 
selsirich  daran  gethan  hat.     Sein  Zuhörer  hat,  wie  er,  seine 
Blicke  nur  fest   auf  denselben  geheftet;  er  interessirt  sich 
nur  langsam  und  nach  und  nach'  für  ihn ;  aber  mit  jedem 
Augenblick  steigt  die  Wärme,   mit  der  er  ihn  umfafst,  bis 
sie  mietet  zu  der  höchsten  Innigkeit  anwächst;  er  glaubt 
Mols  attfser  sich  und  in  ihm  zu  leben,  und  bemerkt  erst  zu- 
teilt nrit  frohem  Erstaunen,  dafs  indefs  und  durch  ihn  m 
ihm  selbst  eine  mächtige  Veränderung  vorgegangen ,  sein 
Gemülh  bis  in  sein  Innerstes  erschüttert,  erhöht  und  idea- 
lisch  umgestimmt  ist.     Oder  der  Dichter  fühlt  seine  Phan- 
tasie in  unruhiger  Bewegung;  seine  Begeisterung  geht  von 
dieser  Regung  aus ;  er  sucht  und  schafft  sich  einen  Gegen* 
stan^;  indem  er  ihn  ausbildet,   folgt  er  dem  Gange  dieser 
innern  Stimmung;   er  kann  nicht  aufhören,  er  mufs  Stoff 
aus  Stoff  erzeugen,  so  lange  diese  fortdauert,  und  er  kann 
nicht  fortfahren,  sobald  sie  ihn  verlassen  hat.     Sein  Zuhö- 
rer ist  von  derselben  Begeisterung  mit  fortgerissen ;    eri  st 
Oberhaupt  von  einem   rascheren  und  gleich  anfangs  leben- 
digeren Feuer  beseelt;  diese  Regung  aber  kann  nicht  durch 
die  Folge  hindurch  immer  steigend  wachsen,  sie  mufs  sich 
in  einem  mannigfaltig  wechselnden  Tanze  fortbewegen,  und 
endlich  nach  und  nach  aufhören;  das  Ende  dieser  Laufbahn 
kann  nicht  mit  einer  so  tiefen   und  überraschenden  Rüh- 
rung bezeichnet  seyn,  da  das  Gemüth  nicht  so  plötzlich  in 
sich  zurückkehrt,  vielmehr  immer  von  innen  heraus  auf  die 
Well  übergegangen  ist. 

Mit  der  höheren  Objeclivität  ist  eine  strengere  Ge- 
*etzniäfsigkeit  verbunden.  Der  Dichter,  welcher  sich 
hlofs  an  den  Gegenstand  hält,  hat  ein  Geschäft  zu   vollen- 


den;  der,  welcher  nur  seiner  innern  Stimmung  folgt,  blo(s 
ein  Spiel  zu  durchlaufen.  Dieser  wird  durch  eine  innere, 
gleichsam  unwillkürliche  Notwendigkeit  bestimmt;  jener 
rnufe  seinen  Stoff  so  anordnen  und.  behandeln,  als  halte  ihn 
der  blef&e  Verstand  und  die  kalte  Ueberlegung  geformt 
Dies  aber  kann  nicht  anders  als  durch  dasselbe  Genie  ge- 
schehen, das  ihn  erzeugt,  und  so  mufs  seiner  Einbildungs- 
kraft diese  Gesetzmässigkeit»  durch  welche  sie  ihren  Idealen 
die  vollkommenste  Natur- Aehnlichkeit  giebt,  so  ursprüng- 
lich einverleibt  seyn,  dafe  alle  ihre  Geburlen  sie  von  selbst 
und  unmittelbar  an  sich  tragen.  Durch  diese  strenge  Ge- 
setzmafsigkeit  nun  wird  der  letztere  endlich  tiefer  und  Wohl- 
thaüger  auf  das  Gemülh  und  die  Gesmnungen ,  so  wie  der 
entere  durch  seine  heitre  und  anmuthige  Leichtigkeit  auf 
die  Stimmung  und  das  Temperament  einwirken. 


XXVI. 

Kinflufs  dieser  Verschiedenheit  beschreibender  Gedichte   auf  die  Wahl 

der  Yersart. 

Diese  beiden  Gattungen  von  Gedichten  sind  so  sehr 
von  einander  geschieden,  dafs  jede  ihren  eignen  Versbau 
erfordert,  und  dies  die  eigentliche  Grenzlinie  ist,  wo  in  be- 
schreibenden Gedichten  der  Reim  und  der  Griechische 
Vers  gebraucht  werden  mufs.  Denn  der  Reim  giebt  im- 
mer ein  Colorit,  das  sich  für  sich  allein  dem  Auge  vorwal- 
tend aufdrängt,  da  hingegen  der  Hexameter,  so  wie  jedes 
alte  Silbenmaafs,  seinen  noch  reicheren  und  glänzenderen 
Falbenschleier  immer  nur  als  ein  bescheidnes  Gewand  um 
die  Schönheit  der  Formen  giefsl. 
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XXVII. 

Z«  weichet  jener  beiden  Gattungen '  unser  Dichter  gehört?  beweist  er 

« 

durch  die  Zeichnung  seiner  Figuren. 

Es  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises,  welchen  von  die- 
sen beiden  Charakteren  Herrinann  und  Dorothea  an 
sich  trägt 

Der  Dichter  halbes  nie  mit  etwas  andrem,  als  mit  sei- 
nem Gegenstande,  tu  thun;  sein  Gang  ist  lebendig  und 
kräftig,  aber  ruhig,  gleichförmig  und  von  immer  schnellerer 
steigender  Bewegung  gegen  das  -Ende  des  Gedichts;  der 
Leser  lebt  allein  in  der  Begebenheit,  die  er  vor  sich  sieht, 
er  ist,  wie  der  Dichter,  klar  und  gleichförmig  gestimmt, 
aber  zuletzt  tief  gerührt,  und  von  den  höchsten  Gefühlen 
durchdrungen.  Nicht  seine  Sinne,  nicht  seine  Leidenschaf- 
ten sind  rege;  aber  sein  Sinn  ist  beschäftigt,  sein  Gemüth 
still  bewegt;  er  fühlt  nicht  sowohl,  das  rasche  Feuer,  wel- 
ches sonst  die  Phantasie  anfacht,  als  er  sich  vielmehr  der 
lebendigen  Klarheit  bewufst  ist,  womit  ein  reiner  und  tiefer 
Blick  in  das  Leben  und  die  Menschheit  die  Seele  erhellt. 
Seine  Einbildungskraft  hat  durchaus  frei  und  allein,  mit  al- 
ler ihrer  schöpferischen  Kraft,  und  an  einem  Gegenstande, 
also  bildend,  gewirkt. 

Davon  überzeugt  man  sich  vorzüglich  dann,  wann  man 
die  Mittel  genauer  untersucht,  durch  welche  der  Dichter 
seine  Gestatten  dem  Leser  in  die  Seele  prägt.  Wir  haben 
schon  im  Vorigen  an  einem  Beispiel  gesehn,  dafs  er  sie 
nicht  ängstlich  beschreibt,  sondern  nur  ihre  Umrisse  zeich* 
Qet;  aber  selbst  das  thut  er  nur  selten,  nur  da,  wo  die 
Veranlassung  ihn  schlechterdings  dazu  nöthigl.  Er  kennt 
ein  andres,  tiefer  eingreifendes  Mittel  sie  aufzuführen  und 
wichtig  zu  machen ;  die  Kunst  nemlich,  sie  durch  den  Grund 
herauszuheben,   auf  dem  sie  auftreten,  die  Einbildungskraft 
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durch  die  gehörige  Stimmung  zu  nöthigen,  sie  von  selbst 
und  in  der  Gröfse  zu  erzeugen,  die  er  ihnen  mittheilen  will. 
Dadurch  erhält  er  ihre  Umrisse,  ohne  ihrer  Bestimmt- 
heit zu  schaden,  dennoch  immer  grenzenlos  und  unend- 
lich :  sie  wachsen  in  der  Thal  immerfort  vor  der  Phantasie, 
so  wie  allmählig  die  eigne  Stimmung  derselben  fortschrei- 
tend erhöht  wird;  das  Ganze  knüpft  sich  fester  zusammen, 
wenn  immer  ein  Theil  den  andren,  und  nicht  jedesmal  der 
Dichter  jeden  besonders  zu  bilden  scheint;  und  die  ganze 
Wirkung  wird  um  so  viel  dichterischer  und  künstlerischer, 
als  sie  reiner  und  selbsttätiger  blofs  durch  die  Einbildungs- 
kraft vollendet  wird. 


XXVIII. 

Vergleichung  nnsers  Dichters  mit  Homer  in  diesem  Stück.  —  Beispiel 

an  Glaukus  und  Diomedes  Waffentausch. 

Dieselbe  Eigentümlichkeit  epischer  Schilderung  finden 
wir  auch  im  Homer  und  überhaupt  in  den  Alten  wieder. 
Wenn  die  neueren  Dichter  alles  einzeln  ausmahlen,  wenn 
sie  oft  kleitoe  und  einzeln  interessirende  Züge  auswählen, 
wenn  man  bei  ihnen  überall  Beschreibungen  männlicher 
und  weiblicher  Schönheit  findet ;  so  sind  diese  jenen  durch- 
aus fremd.  Aber  dagegen  verstehen  sie  ihren  Figuren  eine 
andere  Gröfse,  eine  andre  Würde,  und  wahrhaft  kolossa- 
lische  Umrisse  durch  die  Art  zu  geben,  wie  sie  dieselben 
erscheinen  lassen,  und  wie  sie  durch  dies  Erscheinen  auf 
die  Einbildungskraft  einwirken. 

Welche  einzelne  Scene  man  etwa  aus  der  Uiade  und 
Odyssee  heraushebet)  mag,  so  findet  man  diese  Bemerkung 
bestätigt.  Man  nehme  z.  B.  Glaukus  und  Diomedes  Waf- 
fentausch. Auf  welchem  Boden  treten  schon  diese  beiden 
Figuren  auf,  von  welchen  Gegenständen  sind  sie  umgeben! 
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Ein  mit  Kämpfern  ungefülltes  Schlachtfeld,  das  wechselnde 
Glück  beider  Nationen,  der  zwiefache  Antheil  der  Götter 
an  dem  Ausgang  des  Kampfs,  das  Schicksal  Trojas,  dessen 
künftiger  Untergang  durch  die  ganze  Anlage  des  Gedichts 
vorherverkündigt,  und  auch  in  diesem  einzelnen  Stück,  in 
dem  Cootrast  der  Charaktere  des  edleren,  sanfteren,  bei- 
nahe schwermülhigen  Lyciers  und  des  wilderen  .und  rau- 
heren Argivers,  und  in  dem  Ton  ihrer  Reden  unverkenn- 
bar gezeichnet  ist  Dann  diese  Charaktere  selbst,  echte 
und  reine  Heldennaturen,  stolz  und  tapfer,  sogar  wild  und 
grausam,  aber  einfach,  fest  in  einmal  geschlossenen  Ver- 
bindungen, voll  Ehrfurcht  für  ihre  Väter,  für  die  Gast- 
freundschaft und  die  Götter,  welche  dieselbe  beschützen. 

Wie  sie  die  Verbindungen  ihrer  Väter  erzählen,  ist 
man  plötzlich  in  alle  ihre  Empfindungen  versetzt,  weil  diese 
Empfindungen  insgesammt  nur  rein  menschliche  sind;  man 
fühlt  den  muthigen  Stolz  des  Jünglings,  den  sein  Vater  er- 
mahnt hat,  seines  Heldengeschlechts  nicht  unwürdig  zu 
seyn;  man  theilt  gern  Diomedes  Ehrfurcht  für  die  Gastge- 
schenke, die  seine  Ahnherren  ihm  hinterlassen  haben,  und 
für  das  Andenken  eines  Vaters ,  den  sein  Heldenruf  ihm, 
noch  eh'  er  ihn  kannte,  schon  entrifs.  Bei  der  Geschichte 
der  beiden  Stämme  thut  man  einen  tiefen  Blick  in  das 
I*os  der  Sterblichen  und  die  Macht  des  Schicksals;  Prö- 
tas  leichtgläubiger  Argwohn,  Bellerophons  menschenscheue 
Schwennuth,  Tydeus  und  der  Sieben  Untergang  vor  Theben! 

Von  allen  diesen  Bildern  auf  einmal  gerührt,  wer  be- 
gleitet rie  nicht  da,  wenn  sie  nun,  nach  Handschlag  und 
^affentausch ,  sich  wieder  in  das  Getümmel  der  Schlacht 
versenken,  mit  wehmüthiger  Rührung?  wer  ist  nicht  von 
fem  tiefen.  Gefühl  für  die  Gröfse  und  den  Edelmuth ,  aber 
zugleich  für  die  Ohnmacht  und  Verblendung  des  Menschen 
durchdrungen,   durch  die  er  nur  als  ein  leichtes  Spielwerk 


in  der  Hand  des  übermächtigen  Schicksals  erscheint!  - 
Welche  Farben  aber  leiht  diese  Stimmung,  in  weiches  ehr- 
würdige Halbdunkel  hüllt  sie  die  beiden  Figuren,  die  der 
Dichter  blofs  dadurch  zu  zeichnen  verstand,  dafs  er  sie  auf 
das  Gemüth  einwirken  Hefa,  noch  ehe  er  sie  eigentlich  hin- 
gestellt hatte! 

Unser  Dichter  hat  keinen  so  grofsen  und  glänzenden 
Schauplatz,  keine  so  reiche  Anzahl  von  Nebenfiguren,  durch 
welche  die  Hauptfiguren  von  selbst  hervortreten,  keine  Hel- 
den und  Heldengeschlechter,  welche  die  Phantasie  von  selbst, 
und  ohne  dafs  es  dazu  nur  eines  Winkes  bedarf,  in  die 
Vergangenheit  zurückführen;  unbekannt,  und  von  Unbe- 
kannten abstammend,  müssen  die  Personen,  die  er  ans  zeigt, 
allein  durch  sich  selbst  gelten.  Wie  hat  er  es  nun  ange- 
fangen, um  ihnen  den  Adel  und  die  Gröfse  zu  geben,  ohne 
welche  keine  tiefe  dichterische  Wirkung  möglich  ist? 

Der  glückliche  Sänger  der  Vorzeit  konnte  vor  den 
Sinnen  und  der  Einbildungskraft  einen  reichges  tickten,  far- 
bigen Teppich  voll  der  mannigfaltigsten  Gestalten  in  üppi- 
gem Reichlhum  abrollen;  er,  welcher  durch  seine  Zeil, 
seine  Sprache  und  seinen  Stoff  dieses  Vorzugs  entbehrte, 
mufste  seine  Mittel  mehr  in  dem  Innern  des  Gemüths  und 
der  Stimmung  desselben  aufsuchen:  was  jener  in  der  Na- 
tur und  der  Welt  fand,  mufste  dieser  unmittelbar  in  den 
Menschen  legen. 

Wo  also  die  Figur  auftritt,  sie  mit  dem  hohen  Styl  i« 
zeichnen,  der  die  Seele  zugleich  erstaunt  und  fesselt;  s« 
mit  entschiednen  und  kräftigen  Zügen,  ohne  dafs  eine  Ab- 
sicht errathen  werden  kann,  auf  den  Vordergrund  des  Gan- 
zen hinzustellen;  den  Leser  durch  auffallende  Wirkungen» 
die  sie  hervorgebracht  hat,  wie  durch  ein  Licht,,  das,  yob 
ihr  ausstralend,  ihr  Daseyn,  noch  ehe  sie  selbst  erscheint, 
schon   verkündigt,  auf  sie  vorzubereiten;  sie  selbst  seilen 
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zu  zeigen,  und  doch  sogar  abwesend  ihre  Gegenwart  im- 
mer und  ununterbrochen  wirksam  au  erhalten;  ihr  Bild  da* 
durch  immer  wachsen  zu  lassen,  dafs  die  Höhe  des  Tons 
und  der  Stimmung  im  Ganzen  zunimmt;  und  sie  überhaupt 
immer  mehr  in  dem  Widerschein  ihres  Wesens,  als  unmit- 
telbar in  diesem  selbst,  zu  zeigen  —  war  alles,  was  ihm 
unter  diesen  Umständen  übrig  blieb,  und  dies  hat  er  so 
Ireflich  zu  benutzen  verstanden,   dafs  sich  der  Leser  nun 

m 

dennoch  der  ganzen  und  vollen  Wirkung  erfreut. 

XXIX. 

Schilderung  Herrmanns  und  ftorotheens. 

Herrinann  und  Dorothea  sind  beide  durchaus  so  gehal- 
ten, dafs  keine  dieser  beiden  Gestalten  vor  der  andern  her- 
vortritt Wie  sie  in  der  Handlung,  in  der  sie  der  Dichter 
wigt,  Eids  sind ;  wie  ihre  ganze  Seele  nur  gegenwärtig  mit 
einander  beschäftigt  ist:  so  sind  sie  auch  nur  gleichsam  als 
ein  einziges  Individuum  geschildert  Ueberall  erscheinen  sie 
nur  immer  in  Beziehung  auf  den  andren,  überall  sieht  man 
m  dem  einen  auch  den  andren  zugleich  mit,  und  ihre  bei- 
derseitige Natur  schmilzt  eben  so  fest  und  vollkommen  zu* 
sammen,  als  ihre  Herzen  unzertrennlich  verbunden  sind. 

Aber  (denn  auch  darin  ist.  die  Ordnung  der  Natur  so 
unbeobachtet)  Herrmann  tritt  überhaupt  mehr,  und  von 
Anfang  allein  auf;  wir  lernen  Dorotheen  nur  durch  ihn  ken- 
nen, durch  das  ganze  Gedicht  erscheint  sie  immer  nur  als 
ihm  bestimmt  oder  angehörend,  und  wenn  sie  am  Ende  ei- 
nen Augenblick  eine  eigne  Selbstständigkeit  gewinnt,  so  ge- 
schieht es  nur,  um  durch  diesen  Mulh  und  diese  Kraft,  der 
weiblichen  Anhänglichkeit  noch  mehr  Adel  und  Würde  zu 
geben.  Darum  bleiben  wir  hier  nur  bei  Dorolheens  Schil- 
derung stehen.  Herrmann,  als  die  Hauptfigur  des  Gedichts, 
iv.  6 
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zeichnet  sich  von  selbst ;  indefs  werden  wir  doch  bald  ie- 
hen,  dafs  auch  er  seine  eigentliche  Gröfse  von  der  Einbil- 
dungskraft des  Lesers  nur  dadurch  gewinnt,  dafs  wir  seine 
Gestalt  in  Dorotheens  Wesen ,  wie  in  einem  reineren  Me- 
dium, wieder  erblicken. 

So  tragen  und  heben  beide  Figuren  sich  immer  mir 
gegenseitig;  und  indem  die  Phantasie,  den  fixen  Punkt  aul- 
suchend, an  dem  das  Ganze  befestigt  ist,  immer  von  der 
einen  zur  andren  hinüberschwanken  mufs ,  indem  das  Bild 
beider,  wie  ein  Licht  zwischen  zwei  Spiegeln,  immerfort 
von  der  einen  in  die  andre  zurückgeworfen  wird,  erhallen 
sie  immer  schwellende  und  unendliche  Umrisse. 

XXX. 

Erste  Eintuhrting  Dorotheens  durch  Hernnanns  Erzählung  von  ihr. 

Was  diesem  ganzen  Göthischen  Gedicht  eine  so 
grofse  Objectivität  giebt,  und  es  so  sehr  der  Gattung  von 
Gedichten  aneignet,  von  der  wir  hier. reden,  ist  der  feste 
und  sichere  Grund,  weicher  dem  ganzen,  so  wie  jedem  ein* 
zelnen  Theile,  jeder  Handlung  und  jeder  Schilderung,  wenn 
die  Metapher  erlaubt  scheint ,  #  gleichsam  uutergebaut  ist 
Wie  der  Werkmeister  der  Natur  den  feinsten  und  spre- 
chendsten Zügen  der  menschlichen  Gestalt  einen  festen  und 
bestimmten  Gliederbau  unterlegt,  und  die  Festigkeit  und 
Stärke,  die  daraus  hervorgeht,  zu  einem  Hauptelemente  der 
Schönheit  macht;  so  bereitet  sein  Schüler,  der  Dichter,  der 
Einbildungskraft  einen  sichern  und  unerschütterlichen  Bo- 
den, von  welchem  aus  sie,  zuversichtlich  auftretend,  eine« 
kühnen  Aufflug  nehmen  kann.  Nicht  also  Mols  in  der  An- 
lage des  Ganzen  sind  alle  Theile  fest  zusammengefügt,  son- 
dern auch  bei  einzelnen  Schilderungen,  vorzüglich  bei  der 
Zeichnung  der  Charaktere,  sind  gerade   solche   Elemente 
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msgewähll,  weiche  dem  Ganzen  Halfung,  Kraft  und  Sicher- 
heit geben. 

Fast  nirgends  fällt  dies*  so  lebhaft  ins  Auge,  als  bei 
dem  ersten  Erscheinen  Dorolheens.  (S.  29.)  Ihr  Bild  ist 
da  mit  so  sichrer  Meisterhand  hingestellt,  da£s  es  in  dem 
fiemüthe,  wie  festgewurzelt,  haftet 

Als  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strafte  hinan  fuhr, 

Fiel  mir  ein  Wagen  ins  Auge,   von  tüchtigen  Bäumen  eefiiget, 

Von  zwei  Ochsen  gezogen,    den    grofsten    und    stärksten   des 

Auslands ; 
Nthenber  aber  ging  mit  starken  Schritten  ein  Mädchen, 
Lenkte  mit  langem  Stabe  die  beiden  gewaltigen  Thiere, 
Trieb  sie  an,  und  hielt  sie  zurück»  sie  leitete  klüglich. 

Man  glaubt  eine  der  hohen  Gestalten  zu  sehen,  die  man 
bisweilen  auf  den  Werken  der  Alten,  auf  geschnittenen 
Sieben,  erblickt.  Man  fühlt  sich  betroffen,,  und  hält  inne; 
man  begreift  nicht,  wodurch  und  womit  dies'  gemacht  isL 
Der  Dichter  hat  blofs  die  einfache  Handlung  erzählt;  aber 
un  kann  sich  nicht  enthalten,  dieser  Erscheinung  noch 
einen  Augenblick  zuzusehen.    Sie  steht  zu  auffallend  da. 

Von  der  Erzählung  im  vorigen  Gesänge  (S.  13.)  her, 
»1  der  Leser  noch  von  dem  Zuge  der  Ausgewanderten  er- 
füll; er  sieht  noch  das  verwirrte  Durcheinandertreiben,  die 
^besonnene  Eile,  die  gegen  fremdes  Unglück  gleichgültige 
Selbstsucht  vor  Augen.  Aus  dieser  ungeschiedenen  Menge 
»ndert  sich  nun  eine  einzelne  Gruppe, ab:  ein  Wagen  ist 
uröckgebheben,  indefs  die  übrigen  schon  in  der  Entfernung 
ttauseilen;  eine  Wöchnerin,  von  Ochsen  gezogen,  die  ein 
eben  lenkt.  Dies  Mädchen  tritt  allein  einzeln  auf,  sie 
n  ruhig,  besonnen,  hülfreich ;  nun  mufs  alles,  die  Starke 
festgefügten  Wagens,  die  gewaltige  Gröfse  der  Thiere, 
t  das  verwirrte  Gedränge  des  Zuges  ihr  Bild  zu  ver- 
feeni  beitragen.     Es  ist  schon  so  idealisch  geworden,  die 

6* 
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Phantasie  ist  schon  so  willig,  es  in  ganz  fremde  Kegionen 
zu  versetzen,  dafs  wir  vergessen,  dafs  der  lange  lenkende 
Stab  nicht  mehr  Sitte  unserer  Zeit  ist. 


XXXI. 

I 

Schildern ng  der  Jungfrau  in  ihrer  Wirkung  auf  Herrmann. 

Nach  dieser  ersten  Einführung  ist  der  zweite  Moment 
des  Erscheinens  der  Jungfrau  erst  in  der  Stelle,  die  wir 
im  Vorigen  genauer  geprüft  haben.  Aber  auch  indefs  ver- 
läfst  sie  den  Schauplatz  nicht;  von  diesem  ersten  Augen- 
blick an  bleibt  sie  dem  Leser  gegenwärtig,  und  wirkt  von 
ihm  in  Herrmanns  Seele,  in  seinen  Reden  und  Entschlüssen 
fort  Ja,  noch  ehe  sie  der  Dichter  wirklich  auftreten  läfci 
erschien  sie  schon  in  der  Umwandlung  seiner  Gestalt  und 
seines  Wesens,  welche  die  bei  seinen  Eltern  versammelten 
Freunde  gleich  beim  Hereintreten  an  ihm  bemerken.  (S.  27.) 

Die  Schönheit  des  Moments,  wo  in  der  beginnende! 
Reife  des  Jünglingsalters  ein  Gegenstand  sich  plötzlich  dei 
Seele  bemeistert,  weil  in  Einem  Augenblick  eine  Leiden 
schall  angefacht  wird,  die  für  das  ganze  übrige  Leben  fort 
dauern  soll,  wird  durch  diese  Stelle  und  die  ganze  Schi 
derung  der  nun  erst  erwachenden  Gefühle  Herrmanns  ii 
allem  ihrem  Reize  vor  das  Gemüth  des  Lesers  gebracht 
Die  Veränderung,  die  er  in  seinem  Wesen  erfahrt,  erinner 
an  die  wohlthätige  Kraft,  mit  der  Homers  Gölter  und  Gut 
tinnen  ihren  Lieblingshelden  höhere  Schönheit  und  über 
menschliche  Gröfse  verliehen ,  und  vertritt  die  .Stelle  de 
Wunderbaren,  das  in  seiner  wahren  und  antiken  Gestalt  h 
einer  Composition,  wie  das  gegenwartige  Gedicht  ist,  kei 
nen  Platz  «rinden  konnte.  Aber  wenn  es  nun  hier  jenei 
überirdisch  stralenden  Glanz  entbehren  mufs,  so  fahrt  e 
uns  desto  tiefer  in  uns  selbst  zurück.      Wie  viel  wir  auch 
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sagt  es  uns,  an  uns  tassern  und  modeln ,  so  erzeugt  sich 
die  eigentliche  Gestalt,  die  wir  annehmen ,  doch  allein  und 
uns  unbewubt,  aus  uns  selbst;  gerade  die  Gefühle,  die  uns 
am  mächtigsten  beherrschen ,  schiefsen  wie  Blitze  aus  un- 
bekannten Tiefen  unsers  Ichs  hervor,  durchstralen  unser 
ganzes  Wesen  so  lebendig,  und  heben  es  so  ganz  aus  den 
gewohnten  Kreisen  unsers  Daseyns  heraus,  dafs  wir  durch- 
aus als  veränderte  Menschen  erscheinen. 

Durch  eine  so  wundervolle  Umwandlung  Hernnanns 
iuf  ihre  nur  erst  dunkel  geahndete  Ursach,  durch  die  kraft- 
vollen Worle,  durch  die  sein  Vater  das  Schicksal  seines 
Vaterlandes  und  das  Glück  seiner  Familie  (S.  22.)  in  einen 
renlichen  Wunsch  vereinigt,  auf  ihn  selbst  vorbereitet,  wie 
ritt  da  Dorotheeus  Gestalt  doppelt  bedeutend  hervor ! 

Nachdem  Herrmann  seine  Erzählung  geendigt  hal,  ent- 
piunt  sich  ein  Gespräch  zwischen  ihm,  seinen  Eltern  und 
einen  Freunden.  Die  Handlung  geht  fort:  sein  Vater  macht 
im  Vorwürfe  über  sein  zu  blödes  und  stilles  Betragen; 
er  bescheidene  Sohn  weicht  den  Vorwürfen  aus,  und  ver- 
&l  das  Zimmer.  Der  Leser  ist  nun  in  das  Interesse  ge- 
»gen;  er  sieht  ejne  Begebenheit  anfangen,  die  ihm  durch 
ie  darin  verwebten  Charaktere  wichtig  wird.  Mit  inniger 
heilnahme  folgt  er  der  Mutter,  wie  sie  dem  Sohne  näch- 
st. Sic  findet  ihn  auf  dem  Hügel,  der  Grenze  ihrer  Be- 
tzungen, unter  einem  Baume  sitzend. 

Dies  ist  wieder  eine  der  Stellen,  in  welchen  der  Dich- 
r  seine  Kunst  offenbart,  durch  die  Stimmung  der  Einbil- 
mgskraft  des  Lesers  seinen  Figuren  Gröfse  und'  Charak- 
r  zu  geben.  Mit  dem  Rücken  gegen  die  Mutter  gekehrt, 
1*1  Herrmann,  auf  den  Arm  gestützt,   und  scheint  in  die  " 
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egend  zu  schauen,  jenseits  nach,  dem  Gebirge.  Wie  er 
ch  zur  Mutter  umwendet,  sieht  sie  ihm  Thränen  im  Auge. 
o  überraschen  wir  ihn  mitten  in  seinen  einsamen  Selbst- 


belrachlungen,  und  schon  der  Ort,  auf  dem  wir  ihn  antref- 
fen, macht  uns  diesen  Moment  bedeutender.  Am  Ende  des 
langen  Weges,  den  wir,  unrjihig  suchend,  mit  der  Müller 
zurückgelegt  haben,  auf  einer  Höhe,  von  der  wir  auf  das 
Städtchen  und  die  Wohnung  hioabschauen,  die  wir  eben 
verlieben,  mitten  in  einem  kräftig  flutenden  Kornfelde,  steht 
ein  Baum,  dessen  Älter  sich  schon  so  weit  in  die  vorigen 
Zeiten  zurückerstreckt,  dafs  die  Hand  unbekannt  ist,  die 
ihn  gepflanzt  hat    Unter  ihm  sitzt  Herrmann. 

Welchem  Leser  werden  hier  nicht  Augenblicke  seines 
Lebens  einfallen,  wo  er  sich  in  ähnlichen  Stimmungen,  in 
ähnlichen  Lagen  befand;  wer  wird  sich  nicht  erinnern,  wie 
aJsdann  ein  Gebirge,  das  sich  am  äufsersten  Horizont  hin- 
zieht, den  Blick  einladet,  von  Gipfel  zu  Gipfel  zu  schwei- 
fen, wie  das  bewegte  Herz  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht 
befallt,  auch  jenseits  hinüberzuschauen,  auch  jenseits  und 
drüben  zu  seyn,  als  wäre  eine  andere  und  bessere  Welt 
durch  diese  Mauer  von  uns  geschieden! 

Aber  es  ist  nur  wenig,  wenn  der  Dichter 'solche  Stim- 
mungen und  Empfindungen  in  uns  weckt:  seine  hohe  und 
meisterhafte  Kunst  besteht  darin,  mittag  aus  ihnen  und 
durch  sie  den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen  Wirklich- 
keit hervorgehn  zu  lassen ;  und  gerade  dies  hat  der  unsrige 
hier  erreicht.  Statt  daüs  wir. Herrmann  verlassen,  und  uns 
Erinnerungen  hingeben  sollten,  ist  er  es  allein,  der  vor  un- 
sern  Augen  gegenwärtig  ist;  aber  zugleich  schwellen  jene 
Erinnerungen  unsern  Busen,  erfüllen  sie  unser  Herz;  wir 
sind  uns  ihrer  nicht  einzeln  bewirfst,  aber  ihre  Wirkung  ist 
in  uns  lebendig,  und  trägt  sich  auf  den  Gegenstand  über. 

So  kommt  es  schlechterdings  nur  darauf  an,  welche 
Richtung  der  Dichter  unsrer  Einbildungskraft  zuerst  gege- 
ben, welchen  Ton  er  angestimmt  hat  Ist  diese  Richtung 
einmal  entschieden  objeeliv,  geht  sie  gerade  darauf  hin,  Gt> 
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Malten  zu  mahlen,  nicht  Gefühle  zu  erwecken,  so  mag  er 
unser  Inneres  erschüttern,  rühren,  aufregen,  so  stark  und 
mächtig  es  nur  in  seiner  Kraft  steht;  alles  wirkt  doch  nur 
iahin,  die  Welt,  die  er  uns  zeichnet,  lebendiger  vor  uns 
hinzustellen,  uns  noch  tiefer  und  rnii  noch  mehr  entschie- 
lener  Selbslvergessenheit  in  dieselbe  zu  versenken. 
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He  Wiifcang  des  Midckeaj  auf  den  Jüngling  iat  nicht,  in  einer  nnbe~ 
timmten  Grobe,  aondern  in  dein  bestimmten  Begriff  der  voUkoramnen 
Angemessenheit  beider  Naturen  gezeichnet.. 

Wenn  wir  hier  einen  Augenblick  bei  dein  Eindruck 
«weilten,  den  Herrmanns  Schilderung  macht,  so  entfern- 
et) wir  uns  darum  nicht  von  Dorotheen.  Denn  dieser  Ein- 
ruck, die  heftige  Bewegung,  die  sie  in  dem  Herzen  des 
ÜDgKngs  hervorgebracht  hat,  und  die  furchtbaren  Folgen, 
ie  dies  einen  Augenblick  auf  die  Ruhe  und  das  Glück  ei- 
er  Familie  zu  haben  droht,  die  uns  werth  geworden  ist, 
nd  »isammengenommen  das  kräftigste  Mittel,  ihr  Wesen 
nd  ihre  Gestalt  selbst  (da  beides  hier  immer  Hand  in  Hand 
ehl)  mächtig  herauszuheben.  Es  wäre  fiberflüssig,  dies 
inzeln  auszuführen.  Man  erlaube  mir  nur  auch  hier,  an 
ie  im  Vorigen  gemachte  Bemerkung  zu  erinnern,  dafs  der 
achter,  wie  überall,  so  auch  hier,  um  der  höchsten  und 
irischsten  Wirkung  gewifs  zu  seyn,  nie  das  Glänzendste 
nd  Kühnste,  sondern  immer  das  Kräftigste  und  Gehall- 
Jlste,  ausgewählt  hat 

Herrinann  ist  auf  einmal  aus  allen  gewohnten  Gleisen 
rines  Lebens  herausgeworfen;  das  Erste,  nach  welchem 
rfafet,  ab  er  den  engen  Kreis  seines  bisherigen  Lebens 
erlabt,  ist  auch  das  Höchste :  das  Schicksal  seines  Valer- 
ies, seiner  Nation,  der  Welt;  es  ist  ihm  zuwider,  noch 
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ferner  unthätig  zu  seyn,  er  will  wirken;  er  fühlt,  dabei 
vergeblich  seyn  wird,  aber  sein  Leben  soll  auch  vergebens 
dahingehe 

Eine   natürliche   Wirkung    der    heiligen  Leidenschaft 
Sobald  das  bisherige  Leben  einmal  unschmackhaft  gewor- 
den ist,  kann  eine  krallige  Natur  nichU  andres,  als  das  ge- 
rade Gegentheil  wollen ;  sie  darf  nicht  einmal  ihrer  Tä- 
tigkeit einen  andren,  als  einen  unglücklichen  Erfolg  wün- 
schen.   Sich  vergeblich  aufzureiben,  ist  das  Streben  aller 
Verzweiflung.    Sogar  der  Selbstmörder,  der  den  Faden  sei- 
nes Lebens  in  diesem  Zustand  abschneidet,  thut  es  nicht 
um  eines  Daseyns  los  zu  werden,  dessen  er  müde  ist,  son- 
dern um  Kräfte,  die  etwas  wirken  könnten,  und  die  das 
Schicksal  nun  einmal  nicht  nach  seiner  Weise  wirken  las- 
sen will,  nun  auch  absichtlich  umsonst  wegzuwerfen.   Solche 
Verzweiflung  aber  erregt  blofa  die  Unmöglichkeil,  dasjenige 
zu  erreichen,  was  uns  durchaus  gemäfs  ist    Sobald  dies 
nicht  der  Fall  ist,  giebt  uns  das  Entbehren  dessen,  was  wir 
umsonst  zu  besitzen  wünschen,  wohl  eine  andere  Richtung, 
aber  schleudert  uns  nicht  in  das  gerade   Gegentheil  hin 
Dies  ist  Ein  Punkt 

Ein  zweiter  ist  folgender.  Herrmann  gebt  mit  seinem 
Mutter  zum  Vater,  dessen  Einwilligung  zur  Verbindung  mil 
Dorolheen   zu  suchen.     Wie  er  die  Worte  ausgesprochcE 

hat; 

die  gebt  mir,  Vater;  mein  Herz  hat 

Rein  und  sicher  gewählt; 

« 

erkennt  auch  der  Geistliche,  dafs  diese  Worte  in  eioeu 
Augenblick  gesagt  sind,  der  besser,  als  alle  Berathung  übe 
das  Leben  und  das  Geschick  des  Menschen,  entscheide! 
Was  wir  nur  wünschen,  worüber  wir  rathschlagen ,  dessei 
können  wir  noch  entbehren.  Was  uns  unentbehrlich  u» 
noth wendig  ist,  was  unsre  Natur  unmittelbar  fordert,  da 
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spricht  ein  einsiger  Augenblick  aus.     Ein  solcher  ist  jetzt 
für  Herrmann  gekommen. 

Aber  bei  ihm  kann  man  (und  dies  ist  der  dritte  Punkt) 
noch  sicherer  seyn;  was  er  begehrt,  das  ist  ihm  geuiäfs, 
und  das  hält  er  fest 

Wenn  es  uns  gelungen  ist,  den  Leser  durch  die  bishe- 
rigen Betrachtungen  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  führen» 
den  Charakter  dieses  Gedichts  treu  und  wahr  aufzufassen; 
so  tuufe  derselbe  bereits  fühlen,  da(s  unser  Dichter  nie  un- 
bestimmt nach  dem  Grofsen,  Starken,  Erhabenen,  sondern 
immer  nach  dem  Vollkommnen  und  Vollendelen  strebt,  dafs 
er  nicht  auf  die  Erreichung  eines  hohen  Grades,  sondern 
des  Absoluten  ausgeht.  Dies  beweist,  mehr  als  eine  andre, 
die  hier  ausgehobene  Stelle. 

Ein  anderer  Dichter  hätte  sich  begnügt,  die  Trefflich- 
keit des  Mädchens  in  der  blofsen  Stärke  der  Wirkung  zu 
schildern,  die  es  auf  den  Jüngling  gemacht  hat,   und  dies 
Mittel  wäre  auf  keine   Weise  verwerflich   gewesen.     Der 
unsrige  thut  zugleich  weniger  und  mehr.    Er  scheint  an- 
fangs wenig  darum  bekümmert,  den  Eindruck  zu  mahlen, 
den  Herrmann  erfahren  hat;  er  läfst  ihn  in  seiner  Erzäh- 
lung keinen  Augenblick  aus  seinem  ruhigen,  einfachen,  be- 
schreibenden Ton  herausgehen :  aber  er  führt  die  Umstände 
*o,  dafs  er  unwiderstehlich  darthut,  dafs  Dorothea  ganz  und 
gar,  und   nur  sie   dem   Wesen  des  Jünglings  angemessen 
ist,  dafs  sie  sein  werden  mufs,  und  dafs  er  aus  seiner  gan- 
ten Nfltur  herausgehoben  ist,  wenn  er  sie  nicht  besitzt 

Wie  viele  Vortheile  gewinnt  er  nun  auf  einmal!  Alles, 
wodurch  Herrinanns  Charakter  überhaupt  geschildert  ist, 
wirkt  nun  auf  diesen  einzigen  Moment,  und  dieser  wieder 
darauf  zurück.  Dorothea  erscheint  nicht  blofs  in  einer  un- 
bestimmten Gröfse,  in  einer  Wirkung,  aus  der  sich  der  Ge- 
genstand, der  sie  hervorgebracht  hat,   immer  nur  schwan- 
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rissen da.  Denn  wir  kennen  Herrtnann ,  und  sie  ist  dis 
Mädchen,  das  ein  solcher  Jüngling  bedarf.  Dadurch  ist 
sie  zugleich  gerade  in  der  Gattung  von  Trefflichkeit  ge- 
zeichnet, die  am  besten  zu  dem  Geist  des  ganzen  Gedichts 
pafst:  als  eine  reine,  kräftige,  sichre  Natur,  —  als  die  zu- 
verlässige Gattin  Herrmanns.  Mit  wie  starken  und  leben- 
digen  Farben  der  Dichter  die  Leidenschaft  Herrinann*  ge- 
mahlt hätte ,  so  würde  er  nie  das  erreicht  haben ,  was  er 
jetzt  erlangt;  wenigstens  hätte  er  es  nicht  als  epischer 
Dichter  erreicht.  Denn  wenn  der  lyrische  das,  was  über 
alle  Wirklichkeit  erhaben  ist,  als  das  letzte  Ziel  aller  Kunst, 
oll  nur  durch  ein  Aufsteigen  zu  immer  höheren  Graden  in 
der  Unendlichkeit  aufsuchen  darf,  so  lnufs  der  epische  es 
immer  in  der  Totalität  eines  geschlossenen  Kreises  za  fin- 
den verslehn. 

Aber  nachdem  der  Dichter  die  Umrisse  seiner  beiden 
Hauptfiguren  so  bestimmt  gezeichnet,  sie  uns  so  fest  ein* 
geprägt,  unser  Herz  so  innig  für  sie  erwärmt  hat,  giebt  er 
auf  einmal  unsrer  Einbildungskraft  einen  kühneren  Schwung, 
versetzt  er  den  Gegenstand,  der  uns,  noch  immer  abwe- 
send, so  einzig  beschäftigt,  plötzlich  wie  in  höhere  Sphären. 

O,  mein  Vater, 

ruft  Herrmann  aus, 

sie  ist  nicht  hergelaufen,  das  Mädchen, 
Keine,  die  durch  das  Land  auf  Abenteuer  umherschweift, 
Und  den  Jüngling  bestrickt,  den  unerfahrnen,  mit  Ränken. 
Nein;  das  wilde  Geschick  des  allverderblichen  Krieges, 
Das  die  Welt  zerstört,  und  manches  feste  Gebäude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben,  hat  auch  die  Anne  vertrieben. 
Streifen  nicht  herrliche  Männer   von  hoher  Geburt   nun  im 

Elend  ? 
Fürsten  Hieben  vermummt,  und  Könige  leben  verbannet. 
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Das  Schicksal  der  Welt  knüpfet  sich  nun  an  das  ihrige  an, 
and  leiht  ihr  einen  neuen  befremdenden  Glanz. 
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Dorotkeens  eignes  Erscheinen. 

Die  Stelle,  wo  Dorothea  zum  erstenmal  selbst  auftritt, 
und  wo  wir  mit  ihr  unter  den  Ihrigen  verweilen,  soll  das 
Bild,  das  wir  uns  schon  von  ihr  gemacht  haben,  weder  er- 
höhen, noch  vergröfsern ;  dies  ist  jetzt  noch  nicht  nöthig, 
und  bei  dieser  Veranlassung  nicht  mehr  möglich;  sie  soll 
ans  nur  damit  vertraut  machen,  und  es  in  uns  befestigen. 

Das  Mädchen,  das  wir  bisher  blofe  in  dem  Spiegel  des 
Eindrucks  sahen,  den  es  gemacht  hatte,  glich  noch  zu  sehr 
jenen  zauberischen  Schattenbildern ,  die  wie  aus  einer  an- 
dren Welt  zu  uns  herübers traten;  sie  soll  jetzt  zur  Wirk- 
lichkeit, ins  Leben  herabgeführt  werden;  wir  sollen  ihr 
naher  treten,^  ihre  Schicksale  kennen ,  sie  nicht  mehr  blofs 
uit  dem  bezauberten  Blick  der  Liebe,  sondern  mit  dem  na- 
türlichen Auge  des  blofsen  Beobachters  ansehen.  Herr- 
uann  ist  zurückgeblieben,  und  wir  sind  nur  in  der  Gesell- 
schaft seiner  unparteiischen  Freunde. 

Wir  finden  Dorotheen  noch  eben  so  gut  und  brav,  als 
vorher;  aber  der  Zauber  ist  hinweggenoinmen,  der  sie  bis 
lahin,  wie  ein  leiser  Hauch,  überkleidete.  Ihre  hülfreiche 
Diätigkeit,  die  erst  etwas  Heroisches  hatte,  ist  mehr  zu 
iienstbarer  und  gefälliger  Geschäftigkeit  geworden;  sie  er- 
scheint als  Weib  und  als  Mädchen,  da  wir  sie  vorher  gern 
n  Herrmanns  Seele  in  der  Sprache  Homers  gefragt  hätten, 
>h  sie  nicht  der  Göttinnen  eine  sey,  herabgekommen  den 
Menschen  zu  helfen,  und  ihr  Herz  zu  versuchen?  Dadurch 
erhält  ihr  Bild  bei  uns  eine  ganz  eigne  Wahrheit;  es  ist 
nun  so,  wie   wir  es  immer  im  Leben   wirklich  antreffen. 
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Das  Wesea  bleibt  immer  und  durchaus  in  allem  seinem 
Wirken  und  Thun  dasselbe;  aber  es  giebt  Momente,  wo 
es,  von  höherer  Begeisterung  durchstralt,  etwas  GöUliches 
und  Ueberirdisches  annimmt.  Wir  glauben  nunmehr  dem 
Geliebten,  der  zwar  am  meisten  durch  jene  beseligenden 
Augenblicke  ungestörter  Einsamkeit  entzückt  wird,  aber 
nach  ihnen  auch  gern  seinem  Mädchen  in  den  gewöhnli- 
chen Kreis  ihres  Lebens,  in  ihre  häusliche  Geschäftigkeit 
folgt. 

Der  Dichter  weifs,  dafs  der  Mensch  immer  das  Grobe, 
Erhabene,  Uebennenschüche  sucht,  aber  dafs  er,  um  es 
festzuhalten,  es  sich  aneignen,  es  menschlich  machen  mufe; 
darum  führt  er  ihn  erst  in  kühnen  Flügen  dazu .  hin ,  uud 
läfst  ihm  hernach  Zeit,  es  unter  veränderten  Formen  sich 
näher  zu  bringen.  Er  wechselt  die  Töne,  um  aus  seinem 
Werke  ein  Ganzes  zu  machen,  das  dem  wirklichen  Leben 
selbst  gleich  sey. 


XXXIV. 

Erzählung  des  heroischen  Muths  der  Jungfrau.  —    Ob  der  Diebirr  p» 
thut,  gerade  diesen  Zug  aus  ihrem  Lehen  herauszuheben? 

Zwar  ist  es  gerade  hier,  wo  die  Heldin  unsres  Ge- 
dichts am  meisten  heroiscli  erscheint,  wo  wir  durch  die 
Erzählung  des  Richters  ihrer  Gemeine  die  kühne  Entschlos- 
senheit erfahren,  mit  der  sie  sich  und  ihre  Gespielinnen  ge- 
gen die  Wildheit  zügelloser  Krieger  verlheidigte. 

Allein  wenn  diese  Slelle  dazu  bestimmt  wäre,  d* 
Bild,  das  wir.  uns  schon  bis  dahin  von  ihrem  Mulh  und 
ihrer  Stärke  gemacht  haben,  noch  beträchtlich  zu  vergrfc- 
fsern,  so  hätte  sich  der  Dichter  in  seiner  Berechnung  be- 
trogen. Er  hat  sie  uns  auf  eine  ganz  andre,  bei  weitem 
sinnlichere   und  poetischere   Weise  in  die  Einbildungskraft 
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einzuprägen  verslanden ,    als   dafs  eine   einzelne  Handlung, 
und  die  wir  überdies  nur.  aus  dem  Munde  eines   Drillen 
vernehmen,  dazu  noch  viel  hinzuzusetzen  im  Stande  wäre. 
Dennoch  ist  dieser  Zug  auf  keine  Weise  möfsig.    Es 
mutete  etwas  da  seyn,  wodurch  Dorolhea   auch  ganz  und 
allein  für  sich  aus  der  Masse  der  übrigen  Figuren   heraus- 
gehoben wurde;   wir  mufslen    sie  sehen    vor    der  Haupt- 
handlung des  Gedichts,  vor  ihrer  Auswanderung,  handeln 
und  wirken  sehen.     Ihre  Vereinigung  mit  Herrmann  hätte 
nicht  das  Leben,    die  Festigkeit    und  Schönheil   vor   der 
Phantasie  gewinnen  können,    wenn    man  nur  Eine,  nicht 
beide  Figuren,  auch  vorher  und  einzeln   gesehen  halte;  es 
hätte  nur  Herrmann,  nicht  Herrinann  und  Dorolhea,  heifsen 
dürfen.      Es  sind  zwei   verschiedene  Elemente,   zwei   ver- 
schiedene Menschengatlungen ,  zwei  eigne  Welten,  die  mit 
einander  in  Verbindung  treten  sollen :  die,  in  der  Herrmann, 
ind  die,  in  der  Dorolhea  einheimisch  ist.    Uns  in  die  letz- 
ere  zu  versetzen,  dienen  alle  Scenen  unter  der  Gemeine; 
tnd  da  Dorothea  in  diesen  die  Hauptrolle  spielt,  so  mufste 
uch   ihr  in  derselben  elwas  eigentümlich  und  besonders 
ngehören.    Dazu  hat  der  Dichter  hauptsächlich  drei  Züge 
ewähll,  von  denen  der  eine  ihren  Mulh,  der  andre,  die 
Pflege  ihres  alten  Verwandten,  ihre  hülfreiche  Güte  zeigt, 
nd  der  dritte,  ihre  frühere  Verlobung  mit   dem  unglück- 
chen Beschützer  der  Freiheit,   die  an  höhere  Ideen,  eine 
idere    Cullur    und  wichtigere    Begebenheilen    anschliefst, 
nd  sie  uns  nun  auch  noch  durch   ein   eignes  schwärmen- 
des Interesse,  das  sie  uns  einßöfst,  wichtiger  macht. 

So  unläugbat  es  indefs  auch  nothwendig  war,  Doro- 

een  durch  einen  eigentümlichen  Zug  hier  herauszuheben, 

'  ist   es  doch   eine  andere  Frage ,  ob   der  Dichter  hierin 

ff\  rechten  gewählt  hat?     Wenigstens  müssen   wir  offen- 

*tzig  gestehen,  dafs,  so  oft  wir  noch  diese  Stelle  (S.  137.) 
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lasen,  sie  uns  jedesmal  den  gleichförmigen  Strom  iu  un- 
terbrechen schien,  in  dem  sonst  das  ganze  übrige  Gedicht 
hinfliefst.  Es  ist  nicht,  dafs  diese  Handlung,  auch  aufser- 
dem  dafs  sie  in  den  Begebenheiten  unsrer  Zeit  wirklich 
gewesen  ist,  nicht  auch  die  vollkommenste  poetische  Wahr- 
heil  hätte;  nicht  dafs  eine  falsche,  und  dem  Geiste  dieses 
Gedichts  ganz  und  gar  zuwiderlaufende  Delicatesse  das 
Blutvergiefsen  durch  die  Hand  eines  Mädchens  unerträglich 
machte.  Aber  jener  Eindruck  ist  einmal  nicht  wegzuleug- 
nen; es  haben  ihn  mehrere  Leser  erfahren,  und  er  scheint 
daher  nicht  blofs  subjecliv  zu  seyn.  Vielleicht  läfel  erskh 
durch  folgende  zwei  Grunde  wenigstens  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  erklären. 

1.  Die  Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  sieb  das 
Bild  der  Handlung  vorstellen  wollen,  in  der  die  Jungfrau 
gezeigt  wird.  Sie  mufs  sie,  den  Säbel  in  der  Hand,  die 
Feinde  vertreibend,  vor  sich  hinzeichnen.  Zu  diesem  Bilde 
aber  von  demjenigen ,  das  sie  bisher  von  ihr  gehabt  hat, 
überzugehen,  und  von  da  aus  zu  diesem  zurückzukehren, 
macht  ihr  Mühe;  sie  findet  etwas  Grelles,  einen  Sprung 
darin.  Und  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  so  hat  auch 
der  Dichter  gefehlt.  Denn  die  dichterische  und  vorzüglich 
die  epische  Wirkung  beruhet  gerade  darauf,  dafs  man  m 
allen  verschiednen  Lagen  und  Stellungen  derselben  Figur 
immer  sie  selbst  klar  wiedererkennt,  dafs  es  wirklich  nur 
dieselbe  Gestalt  ist,  die  sich  blofc  verschiedentlich  bewegt, 
und'  dais  die  Einbildungskraft  mit  vollkommen  ungehinder- 
ter Leichtigkeit  immer  von  jeder  auf  alle  übergehen  kann. 
Dadurch  allein  erlangt  sie  wahrhaft  unendliche  Umrisse, 
verbindet  sie  alles  Wechselnde  und  Mannigfaltige  iü  Ein 
Bild,  dafs  sie,  sich  immer  im  Mittelpunkte  erhaltend,  von 
da  aus  diese  Uebergänge  wirklich  versucht,    und  überall 
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war  bestimmt,  aber  leise,  überall  fest,  aber  mit  schon  wie- 
der weiter  gleitendem  Fufse,  auftritt 

2.    Der  weibliche  Heroismus  ist  überhaupt,  und  beson- 
ders in  unserer  Zeit,  schwer  und  xart  zu  behandeln.    Zwar 
wäre    es    vielleicht    möglich.,   auch   noch  jetzt  eigentliche 
taiazonencharaktere  mit  dennoch  rein  bewahrter  Weiblich- 
keit zu   zeichnen;   aber  zu  diesen  gehört  Dorothea  nicht 
Dorothea  kann  einen  Mord,  selbst  den  eines  übermüthigen 
Feindes,  nie   im  mindesten  aus  freiem  EnUchlufs,  immer 
nur  durch  die  äufeerste  Noth  gelrieben,  begehen,  und  dies 
springt  zu  klar  und  auffallend  in  die  Augen.    Handlungen 
aber,  die  nur  die  Noth  bewirkt,  in  denen  mehr  der  Drang 
der  Umstände,  als  die  Energie  <\es  Charakters   das  thätige 
Motiv  ist,  sind  sehr  wenig  zu  einer  poetischen  Behandlung 
tauglich. 

XXXV. 

[>»TOtUeens  Zusammenkunft  mit  Herrmann   —  erst  am  Brunnen,   dann 

auf  dem  Wege  zu  seinen  Kitern. 

Bis  hierher  hat  der  Dichter  seine  Hauptwirkung  nur 
vorbereitet;  jetxt  heben,  erst  seine  höchsten  und  glänzend- 
sten Momente  an ,'  jetzt  auch  kann  erst  Dorotheens  Gestalt 
i:i  dem  ganzen  Reiz  ihrer  Schönheil  erscheinen. 

Dieser  Punkt  ist  durch  ein  vollkommen  neues  und  treff- 
iches  Gleichnils  auf  eine  bedeutende  Weise  bezeichnet. 
A  ie  der  Wandrer  das  Bild  der  sinkenden  Sonne,  noch  nach 
hrem  Verschwinden,  vor  seinen  Augen  schweben  sieht,  so 
£*eht  Herrmann  das  Bild  seiner  Geliebten,  und  wie  er  sich 
midreht,  steht  sie  selbst  vor  ihm  da. 

Diese  so  natürliche,  und  doch  so  nahe  ans  Wunder- 
tat grenzende  Erscheinung  versetzt  den  Leser  auf  einmal 
*  (ine  höhere,  mehr  phantastische  Stimmung,  die  nun  bis 


ans  Ende  des  Gedichts,  nur  immer  steigend  und  wechselnd, 
fortdauert.  So  wie  er  liier  ihr  Seheinbild  und  ihre  wahre 
Gestalt  dicht  neben  einander  erblickt,  so  wird  sie  ihn  nun 
immerfort  bald  in  der  ruhigen  Besonnenheil,  in  der  thali- 
gen Gewandtheit,  die  heiter  und  glücklich  durchs  Leben 
führt,  bald  in  der  schwärmerischen  Grö£se?  in  der  hohen 
Begeisterung  gezeigt,  die  über  das  Leben  hinausgeht 

Der  Ton,  den  der  Dichter  jetzt,  da  er  noch  reiner  uod 
stärker,  als  bisher,  auf  die  blofse  Phantasie  einwirken  will 
zuerst  anstimmt,  ist  der  der  Heiterkeil  und  Anrauth.  Da- 
durch erhält  er  sie  leicht  und  künstlerisch  beweg!,  dadurch 
macht  er,  dafs,  wenn  er  zuletzt  kühner  in  die  Saiten  sei- 
ner Leier  eingreift,  vollere  und  mächtigere  Accorde  an- 
schlägt, sein  Lied  doch  nur  immer  ein  schönes  Spiel  der 
Kunst  bleibt,  nie  zur  drückenden  Wahrheit  wird. 

Am  Brunnen  sehen  wir  das  liebende  Paar; 

den  gröfsern  Krug  und  einen  kleinern  am  Heuktl 
Tragend  in  jeglicher  Hand, 

erscheint  die  Jungfrau;  auf  der  Mauer  des  Quells  sitzend, 
sehen  sie  sich  im  Spiegel  des  Wassers ,  und  grüfsen  ach 
dreister  und  freundlicher  in  diesem  Bilde,  als  ihre  wirkli- 
chen Blicke  es  wagen.  Welche  Wahrheit  und  Lieblichkeil 
in  dieser  Schilderung!  welche  schöne  Bilder  ruft  diese  Zu- 
sammenkunft am  Brunnen  aus  jener  patriarchalischen  Zeit 
zurück,  wo  Fürstenlöchter  selbst  Wasser  zu  schöpfen  ki- 
rnen, und  der  Bund  der  Liebe  und  Ehe  oft  am  rieselndes 
Quell  geschlossen  wurde! 

In  diesem  Ton  ist  auch  die  ganze  Unterredung  gehal- 
ten. Vorzüglich  erscheint  immer  das  Mädchen  leicht,  ge- 
wandt und  besonnen;  sie  kommt  dem  Jüngling  immer  ge- 
fällig und  freundlich  zuvor;  aber  wo  er,  dessen  Herz  im- 
mer von  seinen  Gefühlen  schwer  und  geprefst  ist,  sein* 
Empfindungen  reden  lassen  will,  da  schneidet  sie  ihm  im 


87 

mer,  und  immer  natürlich  und  gerade,  ohne  künstlich  aus- 
weichen,  auf  eine  kurze,  heitre  und  verständige  Weise 
den  Weg   dasu  ab.     Es  ist  ihm  unmöglich,  von  Liebe  zu 

sprechen ; 

ihr  Auge  blickte  nicht  Liebe, 
Aber  hellen  Verstand,  und  gebot  verständig  zu  reden. 

Welche  treffende  Schilderung  der  schönen  Leichtigkeit 
des  weiblichen  Charakters,  mit  welcher  die  Weiber,  durch 
k  ganzes  Wesen  idealischer  und  künstlerischer  gestimmt, 
die  Liebe  nur  wie  ein  anmuthiges  Spiel  behandeln,  und  an 
dies  Spiel  dennoch  reiner  und  wahrer  ihr  ganzes  Daseyn 
tageben,  als  der  schwerfalligere  Mann  an  den  feierlichen 
Ernst  seiner  Gefühle. 

Haben  wir  Dorotheen  bis  hierher  rüstig  und  thätig, 
nnthvoU  und  entschlossen,  lieblich  und  heiter  gesehen,  so 
tritt  sie  nun  grofs  und  erhaben  auf.  Nicht  dafs  der  Dich- 
ter ihrem  Bilde  gerade  neue  Züge  hinzufügte:  aber  er  weifs 
asrer  Einbildungskraft  einen  andren  Schwung  zu  geben. 
Der  Tag  neigt  sich  zum  Abend,  die  Sonne  geht  unter,  Ge- 
witterwolken hängen  drohend  vom  Himmel  herab,  und,  wie 
fie  Natur  um  sie  her,  werden  auch  die  Gefühle  der  beiden 
iebenden  düstrer  und  schwerer.  Hier  wachsen  ihre  Ge- 
lalten vor  unsren  Augen  von  Schritt  zu  Schritt,  ein  sfchö- 
ver  Moment,  eine  grobe  und  mahlerische  Schilderung  folgt 
nf  die  andre :  erst  wie  sie,  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 
lurch  das  hohe  wankende  Korn  gehn;  dann  wie  sie,  unter 
lern  Baume  sitzend,  unter  welchem  Herrmann  am  Morgen 
ioch  um  seine  Vertriebne  geweint  hatte,  auf  die  Wohnung 
einer  Eltern,  auf  das  Fenster  am  Giebel  hinabschauen; 
ttdlich  wie  sie,  ausgleitend  auf  den  Stufen  des  Weinbergs, 
hm  auf  die  Schulter  sinkt,  und  er  mit  dem  Arme  die  Fal- 
«de  emporhälL 

Jede  dieser  Schilderungen  ist  über  allen  Ausdruck  dich- 

*  7 
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terisch ,  und  in  allen  zusammen  lebt  eine  so  echt  darstel- 
lende Kunst,  dafs  sie  den  Gegenstand  nicht  allein  in  allen 
seinen  Umrissen,  sondern  zugleich  immer  in  der  Grobe  und 
der  Farbe  mahlen ,  welche  die  Stimmung  der  Einbildungs- 
kraft in  dem  jedesmaligen  Augenblick  fordert  Alle  drei 
sind  von  den  herrlichsten  Naturbeschreibungen  begleitet; 
erst  stralt  noch  die  Sonne  hier  und  da  aus  dem  Wolken- 
schleier,  in  den  sie  verhüllt  ist,  hervor,  und  wirft  mil  glü- 
henden Blicken  eine  ahndungsvolle  Beleuchtung  über  da* 
Feld;  dann  in  dem  Augenblick,  wo  sie  ruhig  unter  dem 
Birnbaum  sitzen,  ist  es  Nacht,  aber  der  Mond  glänzt  voD 
vom  Himmel  herunter,  und  in  Massen  geschieden  liegen 
Lichter,  hell  wie  der  Tag ,  und  Schatten  dunkeler  Nickte; 
endlich  überblickt  auch  dieser  sie  nur  noch  mit  schwan- 
kenden Lichtern,  und  labt  sie  zuletzt,  vom  Gewitter  um 
hüllt,  in  völligem  Dunkel. 

In  diesem  letzten  Moment,  wo  die  Gefühle  der  beide 

Liebenden,  die  überhaupt  im  Menschen  so  gern  und  leich 

die  Farbe  des  Tags  und  der  Natur  annehmen ,  den  äufeer 

slen  Gipfel  erreicht  haben;  Herrmann  mit  qualvoller  l'ng 

duld  der  Entscheidung  seines  Schicksals  und  der  Auflos 

der  Verwirrung,  die  er  angerichtet  hat,  entgegensieht; 

rothea  durch  die  Stille  der  Natur  um  sie   her,  und 

freundliche  Gespräch  mit  dem  Jüngling,  den  sie  liebt,  ihi 

sehnsuchtsvollsten  Hoffnungen  belebt  fühlt,  kommt  alles 

gleich  zusammen,  auch  das  Gemüth  des  Lesers  aufs  höchst 

zu  spannen  und  in  meinem  Innersten  zu   bewegen.    Mi 

sieht  nicht  mehr  Herrmann  und  Dorotheen  allein,  man  ei 

blickt  in  ihnen  die  männliche  und  weibliche  Gröfse  selbs 

in  ihren  vollsten  Gefühlen ,  von  den  höchsten  Kräften  g< 

halten. 
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XXXVI. 

Eintritt  der  beiden  Liebenden  in  du  Zimmer  der  Eltern.  —  Dorotheens 
Benehmen  bis  znrn  Schlosse  des  Gedichts.  —    Anruf  der  Muse. 

So  wie  in  dem  letzten  Augenblick  auf  den  Stufen  des 
Weinbergs  dos  Dunkel  der  Nacht  die  beiden  Liebenden 
umgiebt,  so  Hegt  auch  über  ihren  Gefühlen  selbst  eine  dumpfe 
Schwennuth  verbreitet  Der  Moment,  in  welchem  sie,  der 
eigentlichen  Entwicklung  zueilend,  in  das  Haus  der  Eltern 
treten,  muis  sie  in  lichttoller  Klarheit  zeigen;  und  dieser 
kommt  nun  heran. 

Eine  solche  Klarheit  plötzlich  um  sie  zu  giefsen,  macht 
kr  Dichter  eine  Pause,  und  ändert  den  Ton  seines  Gesan- 
;«.  DaJs  der  Eindruck  jener  letzten  Situation  nicht  zu 
Inickend  werde,  dafe  er  nicht  aus  dem  Gebiete  der  Kunst 
■od  der  Einbildungskraft  herausgehe,  ruft  er  die  Musen, 
iese  Wesen  der  Phantasie,  an;  und  der  Stärke  gewife,  mit 
«r  er  sich  des  Zuhörers  bemächtigt  hat,  scheut  er  sich 
ichi,  ihn  selbst  daran  zu  erinnern,  dafs  es  nicht  Wahrheit, 
todern  nur  ein  Spielwerk  der  Kunst  ist,  was  er  ihm  zeigt, 
«rauf  läßt  er  ein  Gespräch  im  Hause  der  Eltern  folgen, 
&d  setzt  an  das  Ende  desselben  eine  herrliche  Stelle  über 
m  Werth  und  die  Fülle  des  Lebens  in  der  Natur  —  den 
ösdruck  der  schönen  und  menschlichen  Gesinnung,  die  in 
Icn  Perioden  des  Alters  nur  das  aufsucht,  was  sie  zu  hö- 
rem  und  vollerem  Wirken  vereinigen,  wodurch  sich  Le- 
rn im  Leben  vollenden  kann. 

Bei  diesen  Worten  betritt  das  Paar  die  Schwelle.  Nun 
fingt  sich  in  der  Einbildungskraft  des  Lesers  auf  Einmal 
les  zusammen ,  sie  in  lichtvoller  Grobe  hinzustellen ;  mm 
feint  die  Thüre  zu  klein,  die  hohen  Gestalten  einzulas- 
H  Zugleich  aber  sieht  man  sie  so  sehr  für  einander  be- 
nunt  und  geschaffen,  dafs  das  Höchste,  was  der  Dichter 
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über   die  Bildung  der  Braut  zu  sagen  weifs,  nur  das  ist, 
dafs  sie  des  Bräutigams  Bildung  vergleichbar  sey. 

In  dieser  Einfachheit  liegt  in  der  That  etwas  erstaun- 
lieh  Erhabenes.  Statt  uns  durch  eine  andre  Vergleichung 
von  den  beiden  Figuren ,  die  uns  allein  beschäftigen  sollen, 
su  entfernen,  drängt  er  uns  mit  Gewalt  zu  ihnen  wruck; 
und  indem  er,  wie  die  Natur  selbst,  den  Mann  tum  Maß- 
stäbe annimmt ,  führt  er  uns  gleich  zu  der  wahrsten  und 
einfachsten  Ansicht  der  Menschheit,  und  entfernt  jede  klein- 
liche Vorstellung,  welche  eine  verzärtelte  Cultur  uns  » 
oft  über  das  Verhällnifs  beider  Geschlechter  zu  einank 
einflöfst 

Aber  weniger  grofs  und  erhaben  durfte  er  uns  aui 
Dorotheen  nicht  darstellen,  wenn  der  letzte  Theil  der  Bc 
gebenheit,  welcher  das  ganze  Gedicht  beschließt,  seine  to| 
Wirkung  ausüben,  wenn  neben  dem  Adel  und  der  GriÄ 
der  Gesinnungen,  welche  Dorothea  ausspricht,  und  bei  <b 
erschütternden  Naturscene,  die  uns  der  Dichter  zuglai 
schildert,  dem  rollenden  Donner,  den  herabschlagenden  4| 
gengüssen,  dem  sausenden  Sturm,  nicht  das  Mädchen  seJH 
und  seine  Gestalt  vor  unsrer  Einbildungskraft  verschrif 
den  sollte. 

XXXVII. 

Kurze  Yergleichong  dieser  Schilderung  mit  dem  im  Vorigen  Gesagte*« 
Reine  Objectivitit  derselben  —  so  wie  des  ganzen  Gedichts. 

Wer  nach  dieser  Schilderung  Dorotheens,  der  wir 
Fleifs  Schritt  für  Schritt  gefolgt  sind,  ihr  Bild  in  den  vc 
schiednen  Momenten,  die  wir  bezeichnet  haben,  zurück! 
und  sich  dann  an  dasjenige  erinnert,  was  wir  diesem 
dicht  eigentümlich  nannten,  der  wird  sich  nicht  enthalt 
können,  unsre  Behauptung  aufs  pünktlichste  und  genau« 
wahr  zu  finden. 
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Der  Dichter  hat  die  Geatalt  des  Mädchens  nirgends 
eigentlich  beschrieben;  er  hat  sie  selbst  vor  uns  hingestellt« 
Er  hat  nie  einzelne  Theiie  für  sich  herausgehoben,  sondern 
Immer  nur  auf  die  Schilderung  des  Ganzen  hingearbeitet ; 
er  hat  nirgends  überflüssige  Farben  aufgetragen,  sondern 
immer  nur  die  Umrisse  der  Formen  gezeichnet;  er  hat  nie 
gesteht,  Viel  und  Mannigfaltiges ,  sondern  immer  nur  Eins 
und  ein  Ganzes,  darzustellen.  Dadurch  hat  er  die  Einbil- 
dungskraft seines  Lesers  genöthigt,  sich  ganz  in  den  Ge- 
genstand su  versenken ,  und  ihr  weder  Freiheit  noch  Zeit 
gelassen,  sich  mit  etwas  andrem,  oder  mit  sich  selbst  zu 
beschäftigen;  sie  gezwungen,  denselben  durchaus  rein  und 
iUem  aus  sich  selbst  zu  erzeugen. 

Um  dies  Letztere  in  vollem  Mafse  zu  erreichen,  hat  er 
ihr  den  Grad  und  die  Farbe  ihrer  Stimmung  von  Augen- 
Mick  zu  Augenblick  vorgeschrieben,  und  doch  dabei  ver- 
banden, weder  sich  selbst  je  von  seinem  Stoff  zu  entfern- 
ten, noch  auch  sie  je  von  demselben  ab  in  sich  zurückzu- 
Ikren.  Denn  statt,  wie  der  lyrische  Dichter,  da,  wo  er 
Schilderungen  braucht,  zu  thun  pflegt,  unmittelbar  Empfin- 
Ingen  zu  erregen,  die  auf  die  Schilderung  selbst  zurück- 
ritten,  stimmt  er  seinen  Leser  vielmehr  immer  nur  durch 
lodere  Bilder,  immer  durch  Gestalten  und  Handlungen,  die 
*  jenen  an  die  Seite  stellt,  oder  vor  ihnen  vorausgehn  läfet* 
td  indem  er  auf  diese  Weise  durchaus  objeeliv  bleibt,  ver- 
übt er  alle  einzelne  Theiie  seiner  Composition  aufs  fe- 
tete  in  einander. 

Die  Kunst,  wodurch  er  der  Einbildungskraft  seines 
i*sers  diese  vollkommne  Objectivität  und  Gesetzmäßigkeit 
fciöfet,  und  doch  eigentlich  mehr  sie  zu  stimmen,  als  sei- 
h*  Gegenstand  ängstlich  und  Zug  für  Zug  zu  beschreiben 
totaMgt  ist,  besteht  blofs  darin,  seine  eigne  zu  erwär- 
men und  zu  begeistern.     Sobald  seine  Natur  dichterisch 
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genug  ist,  d.  fa.  objectiv  genug,  um  seinem  Gegenstand, 
auch  dann  noch ,  wenn  er  *  ihn  ganz  aus  der  Wirklichkeit 
heraushebt,  die  Form  derselben  zu  erhalten  (die  Form,  in 
welcher  allein  er  durchaus  sinnlich  angeschaut  werden  kann); 
gesetzmäfsig  genug,  um  in  der  unruhigsten  innern  Be- 
wegung doch  noch  den  Bedingungen  getreu  zu  bleiben, 
welchen  alles  wirkliche  Daseyn  unterworfen  ist,  und  mäch* 
t  i  g  genug,  um  in  seine  eigne  Begeisterung  auch  andre  mit 
fortzureiten  —  so  entflammt  seine  Einbildungskraft  (und 
dies  ist  das  unbegreifliche  Geheimnifs  der  Kunst)  von  wM 
die  seines  Zuhörers,  nicht  biofa  überhaupt  auch  schöpfe- 
risch, sondern  es  gerade  auf  dieselbe  Webe  zu  seyn.  In- 
dem er  allen,  die  sich  ihm  nahern,  denselben  Zauber  mit- 
theill,  der  ihn  selbst  fesselt,  hat  er  es  eigentlich  mir  für 
sich  und  mit  seinem  Gegenstande  zu  thun,  ihn  nur  aus  sick 
zu  erzeugen  und  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

Dadurch  gelangt  er  zu  der  reinen  und  hohen  Objecti- 
vität,  die  wir  nun  stufen  weis  beschrieben  haben-,  dadurch 
nöthigt  er  unsre  Einbildungskraft,  nicht  blofe  überhaupt 
bildend  zu  verfahren ,  nicht  blofs  überhaupt  sinnliche  Ge* 
stalten  hervorzurufen,  sondern  ununterbrochen  fort  allein  »i 
der  Erzeugung  des  Einen  Gegenstandes  zu  arbeilen,  <kf 
ihn  selbst  begeistert,  und  sich  mit  ihm  nur  durch  die  voln 
lendete  Darstellung  dieser  Einen  Form  tu  befriedigen. 

XXXVIII. 

SchHcbte  Einfalt  and  natürliche  Wahrheit  unsrea  Gedichte. 

i  Die  erste  Eigenschaft,  die  wir  bis  jetzt  vorzugswei» 
an  dem  Gölhischen  Gedichte  gewahr  wurden,  wa 
seine  reine  und  vollendete  Objectivität;  wir  fugen  nunmeb 
eine  zweite  hinzu,  seine  schlichte  Einfalt  und  seine  natur| 
liehe  Wahrheit. 
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Beide  sind  gewissermafaen  mit  einander  verwandt.  Die 
rslere  beruht  auf  einem  rein  beobachtenden  und  bestimmt 
Menden  Sinn,  auf  der  Fähigkeit,  die  JMalur  in  aller  ihrer 
Wahrheit  aufzufassen,  und  in  der  ganzen  Bestimmtheit  ih- 
er  Formen,  der  ganzen  Festigkeit  ihres  Zusammenhanges 
»ieder  darzustellen.  Einem  solchen  äufsern  Sinn  mttfs  ein 
bnücher  innrer  entsprechen.  So  wie  jener  sich  in  der  äu~ 
itrn  Natur  vorzugsweise  an  ihrer  Gesetzinäfsigkeit  und 
irer  ßealität  erfreut;  so  mute  dieser  dieselben  Eigenschaf- 
a  in  dem  Innern  des  Gemüths  und  dem  Charakter  der 
taschheit  aulsuchen.  Er  kann  daher  nur,  bei  ihren  grö- 
bsten, einfachsten  und  wesentlichsten  Formen  verweilen. 

Wer  sich  in  dieser  Stimmung  befindet,  wird  überall 
oir  die  Natur  mahlen,  nur  sie  in  ihrem  innern  Charakter 
■d  ihrer  äubern  Gestalt  Er  wird  datier  auch  den  Men- 
den am  liebsten  von  den  Seiten  betrachten,  von  welchen 
r  geradem  mit  ihr  übereinstimmt,  lieber  da,  wo  er  als 
Sattang  erscheint,  als  da,  wo  er  in  einer  entschiedenen  Ei- 
aühümlichkeit  auftritt.  Die  Einfachheit  des  Stoffs,  den  er 
üldert,  wird  auf  seine  Schilderung  selbst  übergehen.  Er 
nrd  immer  innerhalb  des  Tons  ruhiger  Darstellung  blei- 
(&;  immer  nur,  indem  er  einen  Theil  an  den  andern  an- 
ügt,  das  Ganze  hinzustellen  bemüht  seyn ;  nie  mit  seinem 
lusdruck  hinter  der  Sache  zurückbleiben,  aber  auch  nie 
sit  demselben  darüber  hinausgehn.  Er  wird  immer  den 
«ffendsten  and  kräftigsten  in  seiner  Macht  haben ;  nie  aber 
inen  blofe  kühnen  oder  glänzenden  suchen. 

Das  Gepräge  einer  solchen  Einfachheit  und  Wahrheit 
Min  trägt  das  gegenwärtige  Gedicht  in  einem  auffallenden 
«ade  an  sich.  Es  ist  überall  nur  die  Sache,  die  wir  vor 
ms  erblicken  ^  und  sie  immer  in  ihrer  wahren  und  nackten 
ÄslalL  Aber  noch  mehr,  als  im  Ton  und  der  Sprache,  fallt 
üese  Einfachheit  in  den  Gesinnungen  und  Charakteren  auf. 
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Es  ist  kaum  möglich ,  «in  einseines  Beispiel  für  eise 
Behauptung  herauszuheben,  für  die  eigentlich  alles  sugkkh 
spricht.     Allein  wenn   es  dennoch  eines  Beispieles  bedarf, 
so  erinnere  man  sich  an  die  Schilderung  der  Mutter  Ha- 
manns.    Unter  allem,  was  in  der  Natur  einfach  genant 
werden  kann,  ist  kaum  etwas  andres,  was  diesen  Namen  iß 
höherem  Grade  verdiente,  als  die  Liebe  einer  Muttern 
ihrem  Kinde.     Aus  der  natürlichsten  Verbindung  entspr»- 
gen,  durch  die  natürlichsten  Verhältnisse  fortgepflanst,  at 
die  natürlichste  Sorgfalt  *  für  unmittelbares  Glück  und  m- 
mittelbare  Zufriedenheit  beschränkt,  bietet  sie,  —  so  ehr- 
würdig und  schön  sie  auch  in  der  Wirklichkeit  erscheint  - 
der  dichterischen  Einbildungskraft  #  kaum  eine  einige  Softe 
dar,  von  welcher  sie  dieselbe  durch  eine  hervorstechende 
Eigentümlichkeit  auszeichnen  könnte.     Nur  der  Dichter, 
der  seiner  Stärke  gewüs  ist,  die  Natur  Mols  als  Nato  gel- 
tend zu  machen,  darf  sich  an  die  Schilderung  eines  Gettk 
wagen,  das  er  nur,  indem  er  es  in  seiner  ganten  Grobe. 
in  seiner  durchgängigen  Wahrheit  auffafet,   aus  dem  Ge- 
wöhnlichen heraus  zu  heben  und  dichterisch  su  haken  m 
Stande  ist    Denn  unter  allen  andren  ist  kein*,  was  so  sehr, 
als  dies,  entweder  jede  dichterische  Behandlung  verschnitt 
oder  nur  in  dem  reinsten  und  höchsten  Style  der  Km* 
eine  glückliche  Wirkung  verspricht 

Aber  wie  viel  einfacher  wird  dieses  Bild  mütterlich* 
Zärtlichkeit  noch  unter  den  Händen  unseres  Dichten!  Ei 
schildert  nicht  den  Zustand  heftiger  Leidenschaft,  nicht  * 
qualvolle  Furcht  vor  eine»  drohenden,  oder  den  serm 
Isenden  Schmers  über  einen  ertittoen  Verlust;  auch  bt 
ihm  ist  das  mütterliche  Hers  um  das  Glück  des  Soh* 
besorgt,  aber  diese  Besorgnils  entspringt  mehr  ans  de 
Aengstlichkeit  der  Liebe ,  als  aus  der  dringenden  Lage  de 
Umstände.    Er  zeigt  uns  nicht  die  Sorgfalt  für  che  erste 
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Jahre  der  Kindheit,  für  den  erst  stammelnden  Säugling  — 
eine  Lage,  die  durch  die  zarte  Unschuld,  die  liebliche  An- 
mulh,  die  abhängige  Hülflosigkeit  dieses  Alters  einen  ei« 
genüriimlkhen  Reiz  gewinnt.  Er  schildert  uns  die  Mutter 
mit  dem  erwachsenen  Sohn,  also  in  Verhältnissen  und  Em- 
pfindungen, die,  um  unsrem  Herzen  wichtig  zu  werden, 
nichts  als -ihre  einfache  Wahrheit,  ihre  tiefe  Innigkeit  be- 
bten. In  dem  Charakter  dieser  Mutter  selbst  hat  er  alle 
Einfalt  einer  schönen  und  reinen,  aber  schlichten  Natur 
vereinigt;  sie  überall  sonst  nur  als  die  hälfreiche  Gattin, 
<tie  geschäftige  Hausfrau,  gezeichnet;  und  dies  Bild  noch 
durch  die  Züge  verstärkt,  die  er  von  einer  gewissen  kin- 
dischen Naivetat  in  ihrer  früheren  Jugend  erzählt. 

Gerade  aber  durch  diese  Kühnheit,  seinen  Gegenstand 
schlechterdings  da  aufzunehmen,  wo  er  blofs  Natur  ist,  führt 
er  ihn  auf  eine  Stufe  einfacher  Erhabenheit,  von  der  wir 
tut  kaum  einen  Begriff  haben.  Wenigstens  erinnern  wir 
u*  bei  keinem  andren  Dichter  einer  Schilderung  einer 
Mutter,  die  an  Natur  und  Wahrheit,  an  Gröfse  und  Schön* 
fat  der  Gesinnung  mit  dieser  verglichen  werden  dürfte. 
Wie  grofe  und  edel  irgend  einer  der  in  diesem  Gedichte 
aufgestellten  Charaktere  erscheinen  mag,  so  darf  diese  Mut- 
ter  keinem  derselben  weichen.  Sie  ist  durchaus  gut,  durch- 
ras verständig,  durchaus  zart  und  fein  empfindend ;  nirgends 
leigt  sie  einen  Mangel,  nirgends  einen  Mifsklang.  Ihr  Cha- 
rakter ist  ganz  idealisch :  denn  nirgends  wird  man  eine  ein- 
tagende  Schranke  in  demselben  gewahr;  und  er  ist  zu- 
gleich ganz  natürlich:  denn  sein  Wesen  besteht  blofs  in 
fem,  was  dem  Menschen  zugleich  mit  der  Menschheit  ein- 
pflanzt ist. 

Darum  ist  die  Liebe  dieser  Mutter  nicht  blofe  stark 
tad  innig,  sondern  zugleich  auch  so  zart ;  darum  ihr  Sinn 
*  fein,  die  innersten  Gefühle  ihres  Herrmanns  mitten  aus 
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seinen  halb  verstellten,  halb  verwirrten  Worten  tu  enlrälh- 
seln;  darum  ihre  Schonung  für  jede  Denkungaart  so  schon; 
ihr  Sinn  für  jede  Eigentümlichkeit  in  der  Menschheit  so 
grofs  und  menschlich.  Zu  deiv  Liberalität ,  die  sonst  nur 
Philosophie  und  Nachdenken ;  zu  der  Feinbeil,  die  nur  müh- 
sam erworbene  Menschenkenntnis  verschafft,  gelangt  sie 
allein  auf  dem  Wege  der  einzigen  Empfindung,  welcher  sie 
ganzund  ausschliefslich  angehört 

Einer  solchen  Liebe  der-  Mutter  mub  eine  gleiche  Zärt- 
lichkeit des  Sohnes  entsprechen.  Diese  hat  uns  auch  d« 
Dichter  gezeichnet;  wir  sehen  seine  starke  Anhänglichkeit) 
sein  grobes  und  zuversichtliches  Vertrauen;  aber  er  scheut 
sich  sogar  nicht,  uns  hier  in  das  kleinste  Detail  einxufüih 
ren,  uns  zu  erzählen,  dab  z.  ß.  der  Sohn  sich  nie  vom 
Hause  entfernte ,  ohne  seine  Mutter  vorher  davon  zu  un- 
terrichten. 

Dals  Züge  dieser  Art  nicht  kleinlich,  nicht  gemein  wer- 
den, ist  das  Verdienst  der  Kunst,  und  hierin  besteht  ihre 
Grobe.  Zwar  pflegt  man  das  Einfache  an  sich  grofs  w 
nennen.  Aber  es  ist  dies  nie  von  selbst,  immer  allein 
durch  die  Ansicht  oder  die  Behandlung,  immer  nur  dadurch, 
dafs  man  es  als  Natur,  also  in  der  Wahrheit,  der  Realität, 
dem  Zusammenhange  darstellt,  welche  dieser  eigen  sind. 

Wovon  wir  also  zuerst  ausgingen,  darauf  allein  kommt 
alles  an,  überall,  im  Aeubern  und  Innern,  in  den  sinnlichen 
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Formen  und  in  den  Veränderungen '  unsres  Gemüths  nur] 
die  Natur  aufzusuchen  und  darzustellen. 

Dadurch  nun,  dafs  unser  Dichter,  immer  hiermit  be- 
schäftigt, das  menschliche  Gemüth  und  seine  Gesinnung«} 
so  klar  und  offen  darlegt,  erlangt  er  eine  Einfachheit  und 
Wahrheit,  bringt  er  uns  seinen  Stoff  mit  einer  Innigkeit 
ans  Herz,  die  nur  ihm  allein  angehört  Er  greift  in  unsr^ 
eigensten  Gedanken  und  Empfindungen  ein,  und  indem  ö 
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ade  Falten  unsres  Hertens  aufdeckt,  und  uns  in  den  Kreis 
onsres  gewöhnlichen  Alltagslebens  feu  begleiten  scheint,  er- 
hält er  sieh  immer  auf  der  notwendigen  poetischen  Höhe. 
Nur  selten  hat  ein  andrer  unter  den  Neuern  so  sehr  die 
strenge  Wahrheit  und  die  schlichte  Einfalt  der  Natur  mit 
der  vollkommensten  Begeisterung  der  Kunst  gepaart,  und 
nie  —  könnte  man  sagen  —  ist  einer  in  einem  so  durch- 
aus prosaischen  Gange  in  so  hohem  Grade  poetisch 
gewesen. 

Wir  bleiben  schlechterdings  in  demselben  Kreise,  in 
weichem  wir  einmal  zu  leben  gewohnt  sind ;  aber  wir  wer- 
den mit  diesem  ganzen  Kreise  auf  eine  ungewohnte  Höhe 
erhoben:  die  Wirklichkeit  in  und  um  uns  leidet  kaum  eine 
Veränderung  in  ihrer  Beschaffenheit;  aber  sie  ist  gar  nicht 
mehr  Wirklichkeit,  .sie  ist  nur  reines  Erzeugnils  der  dich- 
terischen Einbildungskraft. 


XXXIX. 

Me  Verbindung  reiner  Objectiyitat  mit  einfacher  Wahrheit  macht  dies  h 
Gedicht  den  Werken  der  Alten  ähnlich. 

Die  vollendete  Darstellung  der  Menschheit  durch  die 
Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  mit  Hälfe  der  hei- 
len Eigenschaften  gelingen,  die  wir  bis  jetzt  betrachtet  ha- 
*n,  nicht  ohne  einen  ruhig  bildenden  Sinn  und  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  die  einfache  Wahrheit  der  Natur. 
taf  diesen  beiden  Stücken  beruht  daher  vorzüglich  aller 
tensüerberuf. 

Diese  glückliche  Dichteranlage  nun,  dieser  echte  Künst- 
en, der  sich,  wo  er  selbst  ist,  auch  auf  Andre  forterzeugt, 
var  keinem  Volk  in  so  hohem  Grade,  als  den  Griechen, 
»genlhümlich.  Er  ist  es,  der  sich  in  ihren  Werken,  vor- 
tuglich durch  Totalität  und  Ebenmaafs,  äufsert.     Wer  den 
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Apoll  betrachtet  oder  den  Homer  liest,  fühlt  «ich,  wie  er 
auch  vorher  hätte  gestimmt  seyn  mögen,  zu  demselben  an- 
gefeuert; die  Einheit  seines  innern  Wesens  in  diesen  Au- 
genblicken, und  die  Einheit  des  Werks,  das  vor  seinen  An- 
gen  dasteht,  schmelzen  gleichsam  in  Eins  zusammen,  und 
wachsen,  indem  sie  sich  über  tlie  ganze  Natur,  so  wie  wir 
dieselbe  alsdann  ansehen,  vorbreiten,  zu  etwas  Unendli- 
chem an. 

Das  undurchdringliche  Geheimnils  der  Kunst,  naß 
möchte  sagen,  die  Technik ,  wodurch  die  Alten  diese  Wir- 
kung zu  Wege  brachten ,  labt  sich  freilich  nicht  mit  Wor- 
ten beschreiben;  aber  sie  beruht  doch  gröfetentheils  auf  ei- 
ner dreifachen  Eigentümlichkeit  ihrer  Künsüermethode: 

1.  auf  der  natürlichen  Zusammenfiigung  aller  Theile 
»um  Ganzen,  in  der,  wie  in  der  organischen  Schöpfung 
selbst,  jeder  aus  dem  andern  frei  und  doch  nolhwendig 
hervorgeht ; 

2.  auf  der  Gröfse  und  Reinheit  der  Elemente,  aus 
welcher  sie  ihre  Formen  zusammensetzten;  und  endlich 

3.  auf  einer  gewissen  kühnen  Manier,  mit  der  sie  nie 
kleinlich  und  ängstlich  dem  Auge  mahlten,  sondern  viel- 
mehr die  Phantasie  nur  mit  Begeisterung  und  Kraft  aus- 
rüsteten, den  blofs  angelegten  Umrifs  selbst  zu  vollenden. 

Die  Einbildungskraft  war  so  mächtig  in  ihnen,  so  mit 
ihrer  ganzen  Natur  in  Eins  verschmolzen,  dafs,  wenn  sie 
sieh  bei  uns  so  oft  durch  die  Heftigkeit  der  Begeisterung 
und  ein  gewissermaßen  gewaltsames  Feuer  ankündigt,  sie 
bei  ihnen  mit  allen  den  Eigenschaften  verschwistert  war, 
welche  den  Menschen  weise  und  ruhig  durch  das  Leben 
führen,  mit  dem  streng  organisirenden  Verstände ,  dem  ru- 
hig aufnehmenden  Blick  und  dem  schönen  Gleichgewicht 
aller  Neigungen  und  Gemüthskräfte. 

Dafs  dieser  Geist,  mehr  als  in  irgend  einem  andren 
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neueren  Gedicht,  in  dem*  gegenwärtigen  herrscht,  haben 
wir  im  Vorigen  bewiesen.  Schon  die  Blicke ,  die  wir  bis« 
her  auf  einzelne  Theile  desselben  geworfen  haben,  reichen 
hin,  die  Einheit  des  Plans,  die  reine  und  volle  Natur,  die 
aus  allen  darin  handelnden  Charakteren  und  dem  Geiste 
des  Ganzen  spricht,  und  die  Festigkeit  der  Zeichnung,  in 
der  se  oft  ein  einzelnes  Beiwort  auf  einmal  ein  ganaes  Bild 
zu  vollenden  genug  ist,  im  Allgemeinen  zu  zeigen«  Die 
sichere  Kraft,  die  zugleich-  auf  einem  ruhig  beobachtenden 
Sinn  und  einem  überlegt  anordnenden  Verstände  beruht, 
und  die  innige  Wärme,  die  nur  dann  da  ist,  wann  sich  das 
ganze  Herz  gerührt  fühlt,  sind  überall  gleich  sichtbar  und 
wirksam. 

Wie  Homer  und  die  Alten,  wirkt  unser  Dichter  nur 
durch  das,  was  er  in  seinem  Werk  wirklich  ist,  durch  die 
Gestalt  und  das  Wesen,  in  welchem  er  sieh  ruhig  und  an* 
sprachslos  vor  den  Zuschauer  hinstellt;  nicht  aber  wie  die 
neueren,  und  besonders  jene  oben  naher  betrachteten,  mehr 
romantischen,  als  epischen  Dichter,  durch  das,  was  er  in 
sichtbarer  Beziehung  auf  ihn,  unmittelbar  thut,  singt  und 
beschreibt 


XL. 

Venchiedenheit  untre*  Gedichte  von  den  Werken  der  Alten.  — 

Mangel  an  sinnlichem  Reichthnm. 

Wenn  wir  so  eben  von  einer  gewissen  Aehnlichkeit 
dieses  Göthischen  Gedichts  mit  den  Werken  der  AI* 
ten  redeten,  so  ist  es  unmöglich,  nur  irgend  lange  bei  der- 
selben zu  verweilen,  ohne  noch  stärker  an  den  mächtigen 
Conlrast  erinnert  zu  werden,  in  welchem  es  mit  denselben 
steht.  Zwar  ist  es  unläugbar  in  einem  hohen  und  echt 
antiken  Style  gedichtet;   allein  dies  hindert  nicht,  dafs  es 


110 

nicht  sp wohl  in  der  Behandlung  des  Stoffs,  als  ulkt  in 
der  Art  der  Darstellung  den  Charakter  unserer  Zeil  ad 
eine  gleich  unverkennbare  Weise  an  sich  trägt  Vielmehr 
finden  wir,  wenn  wir  genauer  in  diese  Vergkichung  eio- 
dringen,  statt  einer  blofsen  Nachahmung  des  Akerümms, 
eine  überraschend  schöne  Vereinigung  der  wesentlichsten 
Vonäge  der  alten  Kunst  mit  den  Fortsehritten  und  Verfei- 
nerungen neuerer  Zeiten. 

Den  ersten  Unterschied  treffen  wir   in   der  Art  der 
Darstellung  und  dem  Tone  des  Vortrags  an. 

Die  Alten  zeichnen  fast  durchaus  nur  Gestalten,  Be- 
wegung und  Handlung;  ihre  ganze  Kunst  ist  lebendig, man- 
nigfaltig und  sinnlich.    Die  Begebenheiten,  welche  sie  schil- 
dern, haben  immer  etwas  Grofses  und  Glänzendes;  sie  rei- 
ben durch  das  Heroische  in  den  Unternehmungen  und  fie 
Wichtigkeit  des  Erfolgs  zu  enthusiastischer^  Bewunderung 
mit  sich  fort.    Der  Glanz,  worin  sie  schon  dadurch  ersehe- 
nen,  wird  noch  durch   die  beständige  Mitwirkung,  überir- 
discher Mächte  erhöht.    Menschen  und  Götter  aind  auf  dem- 
selben Schauplatz  mit  einander  vermischt;  der  natürliche 
Lauf  der  Ereignisse  wird  alle  Augenblicke  durch  überra- 
schende Wunder  unterbrochen;  und  als  wäre   der  Olymp 
selbst  noch  nicht  grofs  und  mächtig  genug,  so  schwebt  noch 
über  Menschen  und  Göttern  das  furchtbare  Schicksal,  des- 
sen Aussprüchen  beide  gehorchen  müssen. 

Die  Personen,  die  sie  aufführen,  theilen  nicht  allein 
grofsentheib  zugleich  denselben  Glanz,  sind  Heroen,  die 
zwischen  dem  Olymp  und  der  Sterblichkeit  in  der  Mitte 
stehen,  sondern  sie  sind  auch  meistentbeils  nur  nach  ihn» 
äufsern  Gestalten,  ihren  Handlungen,  ihren  Reden  indiri- 
duafiairt,  nicht,  wie  so  oft  bei  den  neueren  Dichtem,  nach 
ihren  innern  Charakterformeu  und  Gesinnungen.  Dadurch 
besitzt  z.  B.  Homer  eine  so  grofse  Menge  von   Figuren, 
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ohne  gerade  eine  gleich  grobe  Anzahl  bestimmt  unterschie- 
dener Charaktere  aufzustellen.  Was  diese  letzteren  selbst 
betrifft,  so  zeichnen  die  Alten  entweder  nur  sehr  stark  und 
wesentlich  von  einander  unterschiedene,  nur  die  Hauptsei» 
ten  der  Menschheit,  oder,  wo  sie  in  feinere  Nuancen  ein- 
gehn,  unterscheiden  sie  dieselben  wieder  nur  nach  der  äu- 
beren  Bildung.  So  findet  man  z.  B. ,  wenn  man  die  Reihe 
idealischer  Formen  in  den  Werken  ihrer  Bildhauer  durch- 
gehl, die  Hauptfiguren,  einen  Apoll  und  Bacchus,  eine  Ve- 
nus und  Diaina,  selbst  noch  einen  Jupiter  und  Neptun  durch 
die  wesentlichsten  und  auffallendsten  Charakterzüge  von 
einander  gesondert;  aber  vergleicht  man  hernach  diejeni- 
gen, welche  näher  zusammen  gehören,  z.  B.  die  Helden- 
sUtuen,  so  kennt  man  wohl  ihre  Züge  wieder,  aber  ihren 
Ctarakter  würde  man  vergeblich  in  hinlänglicher  Bestimmt- 
heit einzeln  anzugeben  versuchen.  Indefs  werden  wir  auch 
w  diesem  Versuche  durch  sie  nicht  eingeladen;  nur  ihre 
Söge  sollen  zu  unsrer  Einbildungskraft,  nicht  ihr  Ausdruck 
gerade  zu  unsrem  Geiste  sprechen. 

Könnte  indefs  den  Alten  auch  so  noch  etwas  an  sinn- 
iehem  Glanz  und  Reichthum  mangeln,  so  wäre  ihre  Sprache 
dlein  mehr  als  hinlänglich,  es  zu  ersetzen.  So  mahlerisch 
st  dieselbe  in  allen  ihren  Ausdrücken,  so  voll  und  üppig 
n  dem  Fkife  ihrer  Perioden,  so  wohlklingend  in  ihren  rhyth* 
tischen  Verhältnissen. 

Alles  dies  zusammengenommen  giebt  der  alten  Kunst 
in  Leben  und  eine  Fülle,  eine  sinnliche  und  einfache  Gröfee, 
ine  so  helle  und  glänzende  Beleuchtung,  dafa  ihr  hierin 
ie  neuere  niemals  gleich  zu  kommen  vermag,  wenn  sie 
ns  auch  vielleicht  dafür  durch  einen  reicheren  Gehalt  für 
en  Verstand  und  die  Empfindung,  eine  feinere  geistige 
Individualität  und  durch  Töne,  die  unmittelbarer  in  unser 
QDcres  eingreifen,  entschädigen  sollte. 
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Zwar  kennen  wir  einige  neuere  Dichter,  and  utfter 
diesen  steht  wiederum  Ariosl  an  der  Spitze,  welche  in  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  •  Figuren  und  der  Bewegung  ihrer 
Handlung  vielleicht  mit  Recht  mit  den  Alten  wetteifern 
können.  Allein  in  ihnen  wird  diese  lebendige  Sinnlichkeit 
durch,  das  Feuer  geweckt,  von  welchem  ihre  Empfindung 
entflammt  ist  Sie  sind  mehr  eigenmächtige  Schopfer  einer 
bunten  und  gestaltenreichen  Feenwelt,  als  treue  Mahler  ei- 
ner reichen  Natur.  Es  fehlt  ihnen  selbst  an  dem  rah$ 
bildenden  Sinn,  ihren  Werken  an  der  reinen  Objeclivilai, 
an  der  innern  Notwendigkeit  der  Formen. 

Um  den  Vorzug  dieser  Objectivität,  dieser  Bestimmt- 
heit und  lichtvollen  Klarheit  der  Schilderungen  nun  kass 
unser  Dichter  mit  jedem  andren  streiten;  mit  jedem  halt 
er  in  diesem  Punkt  die  Vergleichung  aus.  Aber  steiles 
wir  ihn  unmittelbar  demjenigen  zur  Säte,  an  den  feine 
Gattung  und  sein  Ton  sonst  am  nächsten  erinnert,  dem 
Homer,  so  entbehrt  er  freilich  jenes  heiter  straleuden  Glan- 
zes, jener  unaufhörlich  strömenden  Fülle  von  Leben  und 
Bewegung. 

Er  hat  nicht  Götter  und  Heroen,  er  hat  nur  Mensch« 
hinzustellen;  er  hat  kerne  Handlung,  die  das  Glück  na 
Nationen,  von  verschiedenen  Völkerstämmen,  das  Schickt 
der  ganzen  bekannten  Welt  entscheidet,  an  der  Himmel  uaA 
Erde  zugleich  Theil  nehmen,  und  über  die  der  Olymp  selbst 
sich  in  Parteien  spaltet;  was  in  seinem  Stoff  grofc  mtf 
weltverändernd  ist,  sind  Begebenheiten,  das,  worin« 
Würde  und  Erhabenheit  legen  kann,  Gesinnungen.  Zivi 
sehen  beiden  steht  eine  Handlung  mitten  inne,  und  seisj 
Kunst  mufe  nur  suchen,  von  dem  Glänze  der  enteren  der 
selben  zu  borgen,  und  die  Grolse  der  letzteren  (damit  dl 
lebendig  und  objeetav  erscheinen)  in  derselben  aussuprag4 
Nicht  sowohl  also  in  der  Welt,  ab  in  dem  Inneren  dd 
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falschen  mufe  er  seine  Stärke  finden,  and  da  dadurch  innere 
pue  Stimmung  eine  andre  Richtung  erhält,  so  tritt  auch 
ion  das  Schicksal,  dieser  übermenschliche  Gegenstand, 
hoe  den  keine  dichterische  Wirkung  möglich  ist,  in  ver- 
ödeter Gestalt  auf.  Wenn  dasselbe  bei  den  Alten  aus 
ner  unsichtbaren  Höbe  herab  mit  seinen  Schlagen  Men- 
dien  und  Götter  überrascht,  so  gleicht  es  hier  mehr  einer 
dacht,  die  aus  dem  Innern  der  Menschheit,  aber  aus  ihren 
iie  ergründeten  Tiefen,  entspringt,  und  flöfst  uns  einen  um 
•  gehdomüsvolloren  Sehender  ein,  als  wir  es  naher  mit 
st  verwandt  fühlen. 

In  den  Personen,  welche  der  Dichter  uns  darstellt, 
«rieht  iwar  Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  Manragfal- 
igtet  der  Gestalten.  Aber  nicht  allein  daJs  jede  einzelne 
eh  in  ein  anspruchloseres  und  bescheidneres  Gewand  hül» 
n  raub,  so  kann  er  auch  überhaupt  nicht  nur  keine. grobe 
Mahl  derselben  in  Handlung  selten,  sondern,  indem  .er 
rfRekhthum  der  Figuren  Verlieht  timn  mute,  auch  nur 
m  schöne  Stufenfolge  von  Charakteren  schildern. 

Seine  Sprache  endlich  ist  «war  durchaus  dichterisch 
d  ausdrucksvoll,  und  wo  der  Gegenstand  es  verlangt, 
ich  grob  und  kühn;  aber  der  Reichthum  und  die  Pracht 
ftr  alteren  Schwestern  bleibt  ihr  darum  nicht  weniger 


Vermag  er  indefs  nicht,  den  Alten  gleich,  durch  stat- 
ten Reichthum  tu  glänaen,  so  hat  er  es  in  seiner  Ge- 
th,  desto  mehr  durch  einfache  Wahrheit  au  gelten;  kann 
die  Sinne  nicht  gleich  mächtig  reinen,  so  kann  er  seine 
idttung  desto  tiefer  in  unsre  Empfindimg  verweben,  und 

*  viel  er  durch  diesen  Yomig  wiedergewinnt,  werden 

*  gleich  sehen,  wenn  wir  nur  erst  noch  jenen  wenigstens 
heinbaren  Mangel  in  einem  einsehen  Beispiel  naher  be- 
ichtet haben.  Dann  wird  sich  sugf  eich  unfehlbar  neigen» 
iv.  8 
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wie.  dieser  IdUierfe  gerade  dticeh  jene  hdaere  Vortrefiiel- 
keit  nur  noch  äcbüftarer  aertfertreUa  mufo. 


XU. 

Dieser  Mangel  an  sinnlichem,  I}eicfattam  »igt  sieb  a«0alles4  ii  4er 

Behandlung  des  Wunderbaren. 

* 

Semen  grossesten  and  sinnlichsten  Giatn  erhall  der 
epische  Dichter  durch  die  Einmischung  de»  Wunderb*- 
ren.  ■  Er  kann  unsre  Einbildungskraft  nicht  lebendiger  rih» 
ren,  als  durch  diese  plötzlichen  Ereignisse,  die,  ottoev* 
Manschen  gewirkt  cd  seyn,  ihre  Hawdtangen  auf  einmal 
uhteibrechen,  gerade  in  dem  AugehbKek  der  EntocheMvif 
den  «inen  'parteiisch  begünstigen,  und  den  trndren  danieder- 
siMsgen*  Zwar  hat  dum  erinnert,  dafe  diese  Daiwischen- 
kuttft  aufeerördeiltbehe+  ftttchte  die*  eigne  Kraft  derHeldet 
verdankest  Allein  luetnt  sie  dadurch  an  menschlicher  Gräte 
verlieren,  so  werden  sie  dafür  in  Olympischen  Glasige» 
kleidet,  und  es  giebt  offenbar  ein  gewisses  Gltick,  das  Aar 
Stimmung,  welche  der- Dichter  bewirten  vriö,  bei  weiten 
günstiger  ist,  hl»  das  wsihre  und  innre  Verdienst 

•  Audi  unser  Dieker  hat  sich  dies  Wimdetbare  «1  «• 
gen  gemacht  Zwar- konnte  er  es  nicht  gebrauchen,  mt 
seinem  Stoff  dadurch  Würde  und  Gröfee  zu  geben.  Ab« 
er  konnte  es  nicht  entbehren,  weil  der  Mensch,  dessen 
ScMldenmg  sein  Geschäft  ist,  nicht  ohne  dasselbe  se^ 
kann,  weil  er  der  Empfindung,  di*  er  hervorbringt,  soseU 
bedarf,  dafe  sie  bei  jedem,  mitten  in  dem  einfachsten  Le- 
benskräse,  mir  seltner  <*kr  öfter  zurückkehrt 

•Das.  Leben  wäre  von  der  langweiligsten  föikftrimgkeill 
wenn  sich  immer  m  einer  voranszusehenden  Reüie  Bege- 
benheit ans  Begebenheit  entwickelte  und  wenn  vorher  nieh 
berechnete,  ^dtMsliche  Zulalle  diese  einförmige  Kette  nicH 
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«nteHiräehen.  Durch  diese  ZufKHe  mm,  dadurch,  dafs  ein' 
rrofeer  TneÄ  der  Thättgieil  utisrer  Seele  in  seinem  Detail' 
mfser  dem  Krefe  unsres"Bewufstseyn&r  Hegt,  dafe  Gedanken 
irnd  Empfindungen,  wie*  aus  unbekannten  Tiefen,  hervor* 
«Welsen,  dafe  ferner  eben  diese,  uns  unbewußten  Vörstel* 
langen  gleiehsafri  mit  den  Begebenheiten  hn  Bände  stehen, 
nnsren  Mienen,  Reden  und  Handlungen  Modificationen  ge- 
ben, die,  ohne  dafs  wir  es  bemerken,  andere  Felgen  nach 
sici  tiehen ,  so  dafs  wir  nun  ein  Zusammentreffen  in  den 
Wirkungen  wahrnehmen,  ohne  zugleich  eine  Verbindung  in 
im  Ursachen  zu  erblicken  —  durch  dies  alles  zusammen- 
genommen entstehen  die  Ueberraschungen,  die  wir,  je  nach- 
fcm  unsere  Phantasie  anders  und  anders  gestimmt  ist,  mehr 
der  weniger  »um  Wunderbaren  ausmahlen. 

Dies  hat  unser  Dichter  zu  benutzen  verstanden,  und 
won  nun  bei  anderen  neueren  Dichtern  das  Wunderbare 
Bffier  kak  und  unnatürlich  ifrt,  weil  es  sich  auf  Kräfte  be- 
ult, die  uns  fabelhaft  oder  kindisch  erscheinen ,  so  hat  er 
»unmittelbar  aus  uns  selbst  geschöpft,  -und  ihm  dadurch 
nebte  von  «einer  überraschenden  Wirkung  benommen.  Al- 
ein freifich  vertiert  es  dadurch  an  der  Grftfse  und  dem 
3m,  den  es  sonst  vor  der  Phantasie  besitzt,  und  bleibt 
riner  eigentlichen  Natur  nur  noch  in  seinem  urspriingli- 
fen  Begriff,  m  dem  des  Grundlosen,  treu.  Auch  kann 
*  es  nur  bei  kleineren  Vorfallen,  weniger  bedeutenden 
Wendungen  seiner  Erzählung  gebrauchen.  Die  grofsen  und 
nhhaft  wunderbaren  Begebenheiten,  die  er  aufführt ,  darf1 
ff  so  wenig  ala  Wander  darstellen,  dafs  sie  vielmehr  durch* 
«»  nur  all  die  unvermeidliche  Noth wendigkeit  des  Schick- 
te erscneüieft  müssen.  * 

Wir  haben  sdhon  im  Vorigen  zwei  Stellen  berührt,  wo 
ta  eben  Gefragte  aeht"siehtbftr  ist,  die  Umwandlung,  die 
ler  Geistliche  in  Herrmanns  Wesen  bemerkt,  und  die  plöU- 
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liehe  Erscheinung  Derotheens  am  Brunnen.    Aber  ei  ist 
noch  eine  dritte  (S.  194.),  noch  mehr  in  den  Faden  der 
Eraählung  verwebte  übrig :  die,  wo  Dorothea  auf  den  Sta- 
fen  des  Weinbergs  ausgleitet,  und  die  üble  Vorbedeutung, 
die  sie  daraus  sieht,  durch  die  Verwirrung  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  Haus  erfüllt  wird.     Wie  wir  es  im  taglichen  Le- 
ben so  oft  selbst  empfinden,  so  sehen  wir  es  hier  vor  Aa* 
gen.     Wenn  die  Gefühle  aufs  höchste  steigen ,  wenn  der 
Augenblick  der  Entscheidung  wichtiger  Ereignisse  da  ist, 
so  verwirren  sich  unsre  Gedanken;  was  wir  vornehm«, 
miferäth  uns,  alle  widrigen  Umstände  scheinen  auf  einmal 
zusammenzutreffen,  weil  wir  alle   ungeschickt  behandel»; 
und  da  wir  dies  selbst  bemerken,  und  schon  trübe  gestimmt 
sind,  so  sieben  wir  ungünstige  Ahndungen  daraus,  die  dam 
auch  nothwendig  einteefen,  müssen.    Aber  gerade,  wie  et 
im  Üben  geschieht,  dris  alle,  auch  die  kleinsten  ZofiUc, 
sich  dann  so  zusammenschieben,  dafs  jeder  einsehe  Schritt 
gans  naturlieh  ist,  und  gar  nicht  mehr  wunderbar  enchehl 
gerade  so  hat  es  auch  der  Dichter  gemahlt    Doch  dies» 
entwickeln,  würde  uns  zu  weit  fuhren,  und  jeder  Lei« 
mufe  es,  sobald  er  die  Stelle  noch  einmal  übechset,  r<* 
seihst  aufs  lebendigste  fühlen. 

Was  die  Alten  also  außerhalb  der  Grenaen  der  Erde 
ipt  Olymp  aufsuchen,  das  ist  unser  Dichter  genMkigt,  «* 
es  dem  Alltagskreise  der  Begebenheiten  zu  entziehen,  * 
die  gfekh  verborgnen  liefen  unsre»  Gemüths  zu  versenk* 
Ipdefs  verliert  es  durch  die  künstlerische  Behandlung,  durefc 
die  Leichtigkeit  der  Darstellung,  durch  die  Vergleich^ 
die  wir  so  natürlich  *.  6.  zwischen  einer  solchen  Vorbe- 
deutung und  den  Weissagungen  im  Homer  und  den  All« 
anstellen,  von  dem  feierlichen  Ernst  der  Wirklichkeit,  und 
gewinnt  eine  gewisse  liebliche  und  zierliche  Antnuth.       I 


117 


XLH. 

er  Üotcnchied  dieses  Gedichte  yor  den  Weiten  der  Alten  offenbart 
ach  auch  in  einem  ihm  eigentbumltchen  Vorzog. 

Wer  Herrmann  und  Dorothea  in  Stunden  liest, 
i  welchen  sein  Hera  der  Wirkung  des  Dichters  offen  ist, 
ermufe  tmläugbar  erkennen,  dafs  darin  noch  ein  anderer 
jdst,  ab  in  den  Werken  der  Alten  herrscht  Er  wird  den- 
efteo  nicht  gerade  gröber  und  besser,  aber  verschieden, 
od,  nur  in  einer  andern  Art,  gleich  trefflich  finden;  er 
nrd  sich  von  ihm  nicht  mächtiger  angesogen,  aber  inniger 
«rchdrangen  fühlen. 

Wenn  er  den  geringeren  sinnlichen  Reichthum,  von 
I«  wir  im  Vorigen  redeten,  nicht  als  einen  störenden 
Isngel  empfindet,  so  wird  er  daran  erkennen,  dois  der  Didi- 
er ach  auf  einem  andern  Gebiet,  als  die  Alten,  befindet, 
&  er  (so  viel  dies  nemfich  die  allgemeine  Gleichheit  des 
fcbterberufe  erlaubt)  von  anderen  Punkten  ausgeht,'  und 
oem  andern  Ziele  nachstrebt,  und  dafe  er  eben  dadurch 
Kh  ihn  nothwendig  in  eine  andere  Sphäre  versetzt 

Und  dies  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  Wenn  die 
tan  mehr  die  Natur  in  ihrer  sinnlichen  Pracht  und  Gröfee 
■Ueo,  so  legi  er  mehr  das  Innre  der  Menschheit  dar. 
^Gegenstände  haben  eine  unwidersprechliche  Grobe, 
er  entere  ist  außerdem  dem  Wesen  der  Kunst  mehr  an- 
ketten; aber  wenn  dieselbe  auch  in  dem  letzteren  ihre 
tue  Schönheit  erhält,  so  besitzt  dies  für  uns,  die  wir 
*Hr  in  Gedanken  und  Empfindungen,  als  in  Anschauungen 
^  Handlungen  leben,  vielleicht  einen  noch  eigenlhiimU- 
bren  Reis. 

Was  unser  Gemüth  beständig  beschäftigt,  den  Gedan- 
«i  und  das  Gefühl,  finden  wir  hier  auf  eine  wunderbar 
Pfc  Weise  behandelt  und  ausgebildet    Ueber  die  wich- 
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ligslen  menschlichen  Verhältnisse  hören  wir  entgegenge- 
setzte Meinungen  mit  einander  ausgleichen;  das  Erhaben- 
ste, was  über  die  Begebenheiten  unserer  Zeit  gedacht  wer- 
den kann,  finden  wir  in  seiner  ganzen  einfachen  Gröfee  und 
vollkommen  dichterisch  ausgedrückt;  unser  Gast  schwingt 
sich  tu  einer  Höhe  der  Gedanken,  die»  man  muls  es  offen- 
herzig gestehen,  den  Alten  schlechterdings  fremd  wir.  Es 
ist  nicht*  dafs  wir  sie  je  in  dem  Gehalte  gediegener  Weis- 
heit übertreffen ,  je  die  letzten  Resultate  besser  und  fester 
zusammenknüpfen  könnten;  aber  es  ist  nur,  dabnedea 
Gedanken ,  der  doch  auch  so  einer  vollkommen  künstleri- 
schen Behandlung  fähig  ist,  nie  rein  und 'für  sich  verfolgen, 
und  daher  auch  unserer  Seele  nicht  den  mteUectuelko 
Schwang  auttutheilen  vermögen,  von  welchem  dies  imeei 
begleitet  ist 

Auf  eine  ähnliche  Weise  verh&lt  es  sich  mit  der  Em 
pfindung.  Wenn  wir  Herrmann  und  Dorothea  auf  ihren 
iWege  zur  Wohnung  der  Eltern  begleite»;  wie  innig  gehe 
wir  da  in  ihre  Gefühle  ein,  wie  durchdringen  wir  sie  In 
auf  die  innersten  Falten  ihres  Herzens,  und  wie  tief  füi 
uns  dies  in  unsre  eigne  Brust,  in  die -ganze  Menschheit  hi 
ruck!  Niemand  kommt  den  Allee  in  der  Wahrheit  od 
.Stärke  gleich,  mit  der  sie  Gefühle  und  Leidenschaften  schi 
dorn.  Aber  wieder  weil  sie  sieh  auch  in  die*  Gebiet  dhJ 
so  einsam  einschließen ,  weil  sie  die  Empfindung  mehr  ii 
Gänsen  und  in  ihren  Aeufeerungen  zeichnen,  als  im  Eil 
seinen,  und  für  sich  entwickeln ,  so  verseUen  sie  uns  oU 
in  die  carte ,  leise,  verwundbare  Stimmung»  deren  wir  ui 
hier  nicht  erwehren  können. 

Dadurch  sind  zugleich  alle  Charaktere,  nichtswar 
Röcksicht  auf  die  natürliche  Kraft  und  Schönheit,  aber 
Rücksicht  auf  eine  gewisse  feinere  Bildung,  um  eine  Stil 
höher  gestellt.     So  einfach  und  echt  antik  z.  B.  Dorolfa 
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geschildert  ist,  fco  besitfct  das  Alterihutft  dtlintch  keine  weib* 
liehe  Gestalt,  die  ihr  an  innerer  Zartheit  glekh  käme. 
Selbst  ia  Henrmann  ist  etwas,  wofür  die  Helden  der  Alten 
keinen  Sinn  haben  würden;  und  wenn  die  Motter  Schöner 
»d  gröiaer  gehauen  ist,  als  wir  es  in  irgend  einem  andern 
alten  oder  neueren  Dichter  finden  >  wodurch  ist  dies  ge- 
schehen, als  dadufch,  dab  ihr  ein  zarterer  und  doch  gleich 
reiner  Begriff  von  Weiblichkeil  untergelegt  ist? 

Wir  sind  darum  weit  entfernt  aü  behaupten,  dals  die- 
ser moderne  Charakter,  an  sieh  .genommen,  einen  Vorzug 
vordem  antiken  besäfee,  und  noch  mehr,  dals  dies  in  An- 
sehung der  Forderungen  der  Kunst  der  Fall  wäre.    Aber, 
<b  demselben  gemäfs  zwar  keine  bessere   und  kräftigere, 
«eU  aber  eine  höhere  und  feinere  menschliche  Natur  auf- 
gestellt wird,  und  die  Verfeinerung  auf  dem  Wege  Hegt, 
Jet  das  Schicksal  unsrer  Ausirildurig  vorgezeichnet  hat,  so 
verdient  er,  wenn  er  nur  (worauf  es  immer  zuerst  aar 
kommt)  die  Anspräche  der  Kunst  vollkommen  befriedigt, 
eine  eigenthiimUche  Stelle,  und  würde  mit  Recht  sogar  eine 
vorzüglichere  verlangen,  wenn  es  ihm  nicht  dabei  zugleich 
an  andren  Versagen  mangelte. 

ftHI. 

Erläuterung  des  Vorigen  durch  einige  Beispiele. 

Um  gewife  zu  seyn,.  dals  wir  unserem  Dichter  nicht 
etwas  Fremdes  unterschieben,  seine  rein  antike  Dichtung 
nicht  blofe  mit  modernem  Sinne  betrachten,  wollen  wir,  tiir 
Bestätigung  unsrer  Behauptung,  noch  ein  Paar  einzelne 
Steilen  ans  dem  Ganzen  herausbeben. 

Wir  haben  im  Vorigen  gesehen,  dals  der  unterschied 
des  antiken  und  modernen  Charakters,  von  dem  wir  hier 
reden,  vorzüglich  darin  besteht,  data  in  diesem  letzteren 
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das  Feld  der  Betrachtung  und  der  Empfindung  mehr  abge- 
sondert bearbeitet  wird,  wodurch  denn  natürlich  die  hier- 
auf gerichteten  Kräfte  eine  höhere  und  mehr  energische 
Thatigkeit  erlangen.  Dadurch  aber  wird  zugleich  der  in- 
nere Mensch  von  der  äufeern  Wirklichkeit  gelrennt,  es  wird 
«wischen  beiden  eine  Grenze  gezogen,  so  dafe  es  nun  auch 
jenseits  derselben  ein  eignes  und  neues  Gebiet  giebt. 

Beide  nun,  die  über  das  Leben  und  die  unmittdlure 
Wirklichkeit  hinausgehende  Betrachtung  und  Etnpfisdung, 
waren  in  dem  gegenwärtigen  Gedichte  schwer  und  urttu 
behandeln.  Der  Stoff,  sowohl,  als  die  Personen  desselben 
sind  gans  und  gar  aus  der  blo&en  und  wahren  Nator  ge- 
nommen, es  sind  reine  und  kraftvolle,  aber  immer  und  gau 
in  der  äufsern  Wirklichkeit  lebende  Charaktere;  was  mr 
eigentlichen  Cultur  gehört,  durfte  nur  in  gewissem  Grade 
darin  Platz  finden;  auch  hätte  alles,  was  darauf  hinausge- 
gangen wäre,  den  Menschen  in  einer  Art  von  Gegensata 
mit  der  Natur  zu  zeigen,  gegen  das  Wesen  der  epischen 
Dichtung  verstofsen,  die  gerade  diese  beiden  Gegenstände 
harmonisch  zu  verknüpfen  bestimmt  ist,  nie,  wie  die  lyri- 
sche, plötzlich  abbrechen  darf,  sondern  alle  aufgeregten  Be- 
wegungen wieder  beruhigen,  alle  angeschlagenen  Mitklänge 
auflösen  mufs.  Wo  sich  also,  der  Dichter  in  dieser  Gat- 
tung zum  Idealischen  erhebt,  da  mufs  er  es  immer  *ur 
Wirklichkeit  zurückführen,  und  dadurch  verknüpft  er  die 
innere  Idealität  zugleich  mit  der  aufseren  Wahrheit 

Es  giebt  vielleicht  keine  rührendere  und  erhabnere  Stelle 
keine,  aus  welcher  die  Erfahrung  aller  Jahrhunderle  wA 
die  Eigentümlichkeit  unserer  Zeit  deutlicher  spricht,  ah 
die  Worte,  welche  der  Dichter  dem  unglücklichen  frühereo 
Verlobten  Dorotheens  über  die  welterschütternden  Bewe- 
gungen, von  denen  wir  in  diesen  letzten  Jahren  Augenzeu- 
gen gewesen  sind,  (S.  224.)  in  den  Mund  legt.    „Alles  reg! 
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„ach  einmal,"  sagt  er;  „keine  Form,  wie  heilig  sie  sey, 
»kein  Band,  wie  fesi  Freundschaft  oder  Liebe  es  geknöpft 
Jube,  ist  mehr  dauerhaft.  Darum  setze  überall  nur  leicht 
„den  beweglichen  Fufs  auf;  darum  schätze  das  Leben  nicht 
„hoher,  als  ein  anderes  Gut,  und  alle  Güter  sind  trüglieh." 
Welche  natürliche  und  rührende  Betrachtung!  die  aber  fret- 
Geh  nur  dem  getaufig  seyn  kann,  der  mehr  in  Ideen,  als 
in  der  Wirklichkeit  lebt,  der,  erhaben  über  die  Freuden  des 
Lefceos  und  die  Güter  der  Welt,  sein  Glück  nicht  auf  die 
Dauer  des  enteren  und  an  den  Genufo  der  letzteren  knüpft, 
und  leicht  bereit,  das,  was  er  besafe,  für  etwas  Neues  aufz- 
ugeben, jenes  mit  minder  rüstigem  Muthe  bewahrt  und 
vertheidigt  Wer  wird  läognen,  dafs  dies  eine  schöne  und 
erhabene  Gesinnung  ist?  aber  wer  auch  erkennt  nicht,  dafe 
eben  diese  jene  fürchterliche  Bewegung  theils  mit  hervor- 
gebracht, theils  unterhalten  und  fortgeleitet  hat? 

Wie  schön  nimmt  Herrmann  dies  auf,  wie  rein  läfst 
er  alles  daran  fahren ,  was  seiner  kraftvollen  Natur  nicht 
gemab  ist,  und  hält  sich  allein  an  das  Eine  fest,  wodurch 
'er  Mensch  sich  dicht  an  die  Wirklichkeit  anschließen, 
seine  Forderungen  mit  den  Fügungen  des  Schicksals  ver- 
einigen kann! 

Der  Mensch, 

der  zur  schwankenden  Zeit  noch  schwankend 
gesinnt  ist, 
Der  Termehret  das  Uebel,  und  breitet  es  weiter  und  weiter; 
Aber  wer  fest  auf  dem  Sinne  beharrt,  der  bildet  die  Welt  sich« 

«Nicht  also  mit  Kummer  zu  bewahren,  und  mit  Sorge  zu 
»ge&ieben  geziemt  sich,  sondern  mit  Muth  und  Kraft  su 
»vertheidigen ,  was  man  besitzt".  Wie  trefflich  paart  sich 
min  in  ihm  und  Dorotheen  dieser  mannliche  Muth  mit  je- 
ur  sanfteren,  aber  gleich  hohen  Gesinnung,  die  jedes  Glück 
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dankbar  ergreift,  aber  keiften*  vertraut»  und  andre  und  bes- 
sere Güter  kennt,  als  dereit  .Beait*  fraglich,  und  deren  Da- 
seyn  vergänglich  ist 

Von  den  sentimentalen  .Stellen  heben  wir  nur  iwei 
aus ,  über  die  unstreitig  jeder  Leser  out  uns  einig  seyn 
wird»  dafis  sie  in  einem  alten  Dichter  keinen  Plati  gefun- 
den hätten. 

Die  erste  ist  die,  wo  Hemriann  in  dem  Gespräche  mil 
seiner  Matter  (S.  80.)  die.  Einsamkeit  und  die  Leere  schil- 
dert, die  sein  Hera  oft,  von  Sehnsucht  geprobt,  empündeL 

Aber,  ach!  nicht  das  Sparen  allein,  um  spät  zu  geniefsen, 
Macht  das  Glück,,  es  macht  nicht  das  Glück  der  Haufe  beim 

Haufen, 
Nicht  der  Acker  am  Acker,   so   schön  sich  die  Güter  auch 

schliefen. 
Denn  der  Vater  wird  alt,  und  mit  ihm  altera  die  Söhne, 
Ohne  die  Freude  des  Tags*  oad  mit  der  Sorge  für  morgen. 
Sagt  mir,  und  schaut  hinab»  wie  herrlich  liegen,  die  schönes 
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Reichen  Gebreite  nicht  da,  und  unten  Weinberg  und  Garten, 
Dort  die  Scheoaen  und  Ställe,  die  schöne  Reihe  der  Güter! 
Aber  seh*  ich  dann  dort  das  Hinterhaus,  wo  an  dein  Giebel 
Sich  das  Fenster  uns  zeigt  von  meinem  Stäbchen  im  Dache; 
Denk'  ich  die  Zeiten  zurück,  wie*  manche  Nacht  ich  denMooJ 

schon 
Dort  erwartet,  und  schon  so  manchen  Morgen  die  Sonne, 
Wenn  der  gesunde  Schlaf  mir  nur  wenige  Stunden  genügte: 
Ach !  da  kommt  mir  so  einsam  yor,  wie  die  Kammer,  der  Hol 

und 
Garten,  das  herrliche  Feld,  das  über  die  Hügel  sich  hinstreckt) 
Alles  liegt  so  öde  vor  mir  — 
Aber  dafs  man  nicht  Empfindungen  vermuthe,  welche  denfl 
Sohne  der  Natur  fremd  sind,  nicht  aus  dem  Charakter  dei 
Person  und  des  Gedichts  herausgehe,  so  schildern  die  un- 
mittelbar hierauf  folgenden  Worte: 
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—  ich  entbehre  der  Gattin,  - 

auf  einmal  die  gante  Einfachheit  und  Natürlichkeit  seines 
Wunsche.  Sie  sind  um  so  ausdrucksvoller,  ab  sie,  ver- 
binden sät  dem '  Vorhergehenden ,  die  Empfindungen  schil- 
dern, die  er  mit  einem  Verfcäknils  verknüpft,  dessen  EnU 
bekren  ihm  jeden  Genufc  und. sein  ganzes  Leben  unschmaclo» 
haft  mackt,  und  ab  sie  sein  höheres,  zarleres,  ideaüsehe* 
res  Wesen  in  Vergleichung  mit  seinem  Vater  seigen ,  der» 
(&  &  40. 46.)  eine  frohe,  gutmfithige  und  tbatige,  aber  ge- 
wdudichere  Natur,  in  dem  Augenblick,  da  .er  das  Mädchen 
nb,  das  ihm  gefiel,  den  Entschiufa  es  zu  besitzen  fafste, 
«d  denselben  mit  munterem  Sehen  auch  sogleich  aussu- 
fibren  beginn- 

Diese  achwennüihige  Stimmung  tiner  unerfttilten»  sich 
selbst  nicht  recht  vesständlichen  Sehnsucht  war  den  Alten, 
ud  besonders  den  Griechen,  fremd«  Bei  ihnen,  in  ihrer 
mehr  aumtiches  und  genießenden  Natur,  in  ihrem  freieren 
und  leichteren  Leben,  entstand  immer  die  Begierde  nur 
zugleich  mit  dem  Gegenstande,  oder  führte  denselben  doch 
in  glücklichem  Bunde  immer  unmittelbar  mit  herbei,  und 
wenn  es  vielleicht  davon  Ausnahmen  gab,  so  konnten  sie 
tarn  Dichter  nicht  vorschweben»  der,  immer  nur  hell  und 
freundlich  beleuchtete  und  große  Massen  im  Auge,  nur  auf 
&  Natur  und  die  Weit»  nie  einseitig  ih  sich  zurück  blickte. 
Dab  in  uns  Gedanken  und  Empfindungen  sich  unruhiget 
Aingen»  dafe  iinsre  äufsere  Lage  uns  öfter  Hindernisse  und 
Arbeit  entgegensetzt,  als  uns  leichten  und  frohen  Genufa 
Riebt,  und  uns  öfter  mit  strengem  Ernst  in  uns  zurück- 
zeucht, dies  richtet  zwischen  unsrem  Gemüth  und  <tar 
Welt  eine  oft  unübersteigliche  und  undurchdringliche  Scheide- 
wand auf. 

Die  zweite  Steife,  die  wir  anführen  wollten,  ist  von 
pw  anderer  Natur.    Sie  ist  nicht  den  Alten  überhaupt, 
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nur  ihren  frühesten  Mustern  fremd,  und  müfete,  wenn  4er 
Dichter  sie  nicht  so  fest  dem  Gänsen  einverleibt  hatte,  m 
der  Gattung  der  spielenden  gezahlt  werden.  Wir  mo- 
tten hier  den  Augenblick,  wo  die  beiden  Liebenden  sich  in 
dem  Spiegel  des  Brunnens  zuwinken,  den  der  Dichter  so* 
gar  zweimal,  nicht  ohne  eine  gewissermaßen  absichükbe 
Symmetrie,  beim  Anfange  und  am  Ende  ihres  Gesprächs 
benuUt  hat  (S.  165.  171.) 

Dieser  Einfall,  ein  Medium  daiwischen  zu  schieben,  m 
welchem  sich  die  Bücke  des  Junglings  und  des- Mädchens 
dreister,  als  in  der  Wirklichkeit,  begegnen,  beruht  schon 
auf  etwas  Aebnlichem  mit  dem,  was  wir  so  eben  ausfihp 
ten,  auf  einer  gewissen  Schüchternheit,  einer  Ungewißheit 
des  Gelingens ;  es  ist  schon  etwas,  das  aus  der  blofeen  Na- 
tur hinausgeht,  und  eine  eigne  Stimmung  der  Einbildungs- 
kraft voraussetzt  Die  späteren  Griechen  und  Römer,  %  fi. 
Ovid,  behandeln  Stellen  dieser  Art,  die  in  ihnen  sogar  häufig 
vorkommen,  auf  eine  gewissermaßen  tändelnde  Weise,  blofc 
ab  zierliche  Bilder,  als  gefällige  Spiele  der  Phantasie.  Un- 
ser Dichter  aber  hat  diesen  Moment  so  gut  aus  der  Em- 
pfindung der  beiden  Personen  hervorgehen  lassen,  und  ihn 
so  glücklich  motivirt,  dafs  er  ihm  dadurch  einen  viel  grö- 
beren Gehalt,  und  eine  viel  wichtigere  Wirkung  verocfofl 

Allein  Stellen  dieser  Art  könnten  nicht  anders,  ab  die 
Einheit  des  Ganzen  stören,  wenn  nicht  dies  selbst  eine 
solche  eben  beschriebene  Richtung  hätte.  Diese  Richtung 
aber  ist  durchaus  unverkennbar*  Wie  wir  im  Vorigen  & 
Schilderung  Dorolheens  .  vom  Anfange  bis  zum  Ende  des 
Gedichts  verfolgten,  stieben  wir  eigentlich  nur  immer  auf 
andre  und  andre  Entwicklungen  ihres  Charakters;  und  s* 
ist  es  überall  nichts  anders,  als  das  innere  und  geistige 
Wesen  der  verschiednen  Personen,  das  überall,  nur  uN»er 
lebendig  und  immer  sinnlich  gestaltet,   vor  uns  da  sieht 
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Es  M  flicht  so  sehr  ihr*  Handlungen,  an  und  fär  sich 
fptomam,  es  sind  mehr  ihre  Charakter*,  die,  aber  immer 
•lob  m  diesen  Handlungen,  uns  anziehen,  uns  auf  die  ver- 
sctiednen  Formen  der  Menschheit  überhaupt,  auf  das,  was 
sie  unterscheidet,  und  wieder  au  einem  Gänsen  susammen- 
•chliefet,  aber  immer  mit  der  reinen  ThStigkeit  unsrer  Ein* 
MUungsbaft,  immer  vollkommen  künstlerisch  und  bildend 
gestimmt,  überfahrt 

Wenn  sich  daher  unser  Dichter  der  vollkommenen  Ob» 
jeetnifit  der  Alten,  der  ganzen  Bestimmtheit  ihrer  Forma» 
beneistert  hat,  so  kleidet  er  in  dies  Gewand  einen  Gehalt, 
welcher  Urnen  so  wenig  eigen  ist,  dafe  sie  uns  nicht  einmal 
tnnlasseo,  denselben  bei  ihnen  au  suchen. 


XLIV. 

Ukher  Gehalt  dieses  Gedichts  für  den  Geist  and  die  Empfindung. 
Eigentümliche  Behandlang  desselben. 


Je  mehr  wir  unsre  intelleetaeUen  Kräfte  auf  die  Be- 
«hfamg  und  Bearbeitung  der  Welt  aufeer  uns  anwenden, 
«  neir  wir  unsre  geistige  Natur  auf  sie  übertragen,  desto 
od»  vervielfältigen  wir  unsre  Begehungen  auf  dieselbe. 
h  Gegenstande  um  uns  her  erschein»  uns  nur  als  das, 
w  unser  Verstand  in  ihnen  unterscheidet;  selbst  unsre 
*fte  bedürfen  erst  seiner  Leitung,  mit  der  Erweiterung 
aaser  Einsicht  wächst  daher  auch  das  Gebiet  derselben; 
*  fcr  That  ist  die  Natur  mit  jedem  Jahrhundert  reicher 
■  hdradnen  fär  uns  geworden ,  und  wenn  der  Ungebil- 
fct  in  einer  ganzen  Menge  voll  Objecten  nur  eine  einför- 
mige und  ungeschiedene  Masse  erblickt,  so  unterscheidet 
ler  kenutmfßvolle  Beobachter  in  einem  einsigen  Punkt  noch 
**  ganxe  Weh  von  Erscheinungen. 
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So  wie  diese  Tätigkeit  unsrer  geistigen  Kräfte  das 
sinnliche  Gebiet  der  Nator '  erweitert,  eben  so  berekher 
sie  innerhalb  uftsres  Gemülhs  die  Masse  unsrer  Gedanke 
und  Empfindungen.  Auch  hier  steht  es  in  unserer  Will 
kühr,  die  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  bis  ins  Unend 
hohe  hin  zu  vermehren ;  wir  dürfen  nur  auch  hier  itnme 
das  Zusammengesetzte  in  seine  Bestandtheile  auflösen ,  di 
auch  hier  das  Einzelne  immer  in  andre  und  andre  Verb« 
düngen  bringen.  Was  in  der  Natur  und  vor  unsren  Sb 
neu  einfach  erscheint,  können  wir  durch  den  Gedankei 
zerlegen,  und  für  das  Resultat ,  das  wir  auf  diesem,  bW 
ibteUeetuellen  Wege  e Aalten,  dennoth  wieder  unsre  Ea 
pfindung  erwärmen,  da  diese  sich  eben  «»  leicht  auf  u 
sinnliche,  als  auf  sinnliche  Gegenstände  bezieht  Hit  de 
Empfindung  kann  sich  die  Einbildungskraft  verbinden,  uo 
so  können  wir  uns  durch  die  Hülfe  von  beiden  eineeiges 
Welt  schaffen,  die,  durchaus  unabhängig  von  derWiikM 
keit  und  den  Sinnen,  doch  eben  so,  als  jene,  auf  uns  eis 
wirkt,  durchaus  nur  unsre  eigne  Schöpfung  ist,  aber  fa 
noch  für  uns  die  vuükomntae  Realität  der  Natwr  besitzt 
Wir  geben  diesem:  ganzen  Verfahren  untres  Venrtai 
des  den  Namen  der  Verfeinerung,  und  die*  ist  in  * 
That  aaeh  der  passendste,  den  wir  demselben  beilegen  kö* 
lern  Denn  es  bealeht  wirklich  darin,  dafe  das  Einfache  # 
spalten,  das  Grobe  Verfeinert  wird;  es  ist  femer,  da «j 
alle  unsre  natürlichen  Bedürfnisse  auch  ohne  dasselbe  k 
friedigen  könnten,  gleichsam  ein  Lirtud  unsrer  Natur,  iN 
ein  solcher/ äu  dem  wir  hifht  allein  nrbtlweeridig  durch  I 
Organisation'  unsre*  Geislee  gezwungen  sind,  senden  ob 
den  wir  auch  .nie  die  höchsten  Endsweeke  der  MenschM 
zu  erfüllen  im  Stande  Waren. 

•  Diese  Verfeinerung  hat  mit  den  frühsten  Zeiten  4 
Menschheit  angefangen,  aie  ist  immer  nothwendig  wgH 
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müdem  Begriffe  derselben  gegeben;  aber  es  ist  Eiri  Punkt 
in  derselben,  der  sieh  so  merklich  darin  unterscheidet,  dab 
er  allein  vorzugsweise  diesen  Namen  an1  «ich  trägt 

Der  Mensch  kann  nemlich  entweder  in  harmonischem 
Bunde  mit  der  Natur  fortgehen,  seinen  Geist  mit  ihrer  Beob* 
«htaig,  seine  Einbildungskraft  mit  ihren  Formen  beschäf- 
tig, seine  Empfindung  auf  Gegenstände  richten,  die  sie 
ihm  darbietet,  die  Befriedigung  se&ier  Neigungen:  gancund 
afleb  in  är  finden;  oder  er  kaAn  sich  eihtamer  in  sein  Ge* 
moth  verechliefsen ,  seine  Vernunft  abgesonderter  beechafr 
tagen,  seine  Einbildungskraft  wehr  mit  einem  Stoffe  nähreny 
den  er  allem  ans  sich  selbst  nimmt)  seineV'  Empfindung  !ei* 
gen  geschaffene  Gegenstände '  geben»  Natttilioh<  werden  isls« 
dam  seine  Neigungen  auch  nicht  selten  auf  etwa*  gerich^ 
to  seyn,  wofür  am  die  Natur  keine  Befriedigung  darbie- 
tyund  er  wird  sogar  manchmal  ein  Ziel  verfolgen  klto* 
wi,  was  ihm  in  ihr  tu  erreichen  unmöglich  ist.  Die» 
Äwnderotg  unsres  Wesel»  und  der  Natur  ist!  eine  hatilr«i 
Ww  Folge  der  erhöhten  ThäÜgkeit  misres  Geiste^  welche, 
fie  sinnlichen  Formen  ▼erlassend, .  sich  «Kein  an  den  rein. 
»Gedanken  hält  Aber  sie  wird  zugleich  manchmal  durch» 
afiffige,  nicht  immer  gfignstige  Umstände  veranUCst  Eine« 
nmder  helle,  fretmdtiehe,  glückliche  Stimmung  kann  uns 
jkichsam  gezwungen  in  wfe  selbst  verschliefen*  unddiea* 
«den  Gründe  wirken  nothwendig  ausammen ,  sobald  die* 
ienschheü  Ihr  erstes  Jüngfegsatter  veriäfet  Aus  diesem 
blande  nun  entspringt  die  Empfindung  und  die  Stimmung^ 
k  man,  im  Gegensata  der  naiven,  die  sentimentale« 
*fct,  und  hier  ist  es,  wo  der  Charakter  der  Aken  und 
Wen  von  einander  abweicht 

Diese  Trennung  konnte  nicht  anders,  als  auch  aaf  die 
tonst  einen  entschiedenen  EmflWs1  anaüben;  sie  muiste  ei-*/ 
*ft  modernen  Chairakter  annehmen,  wenn  sie  von  modern  t 
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gebildeten  Individuen  bearbeitet  wurde  Auch  wire  a  es 
niederschlagender  Gedanke,  wenn  die  Folge  so  vieler  «i 
thatenreicher  Jahrhunderle  uns  nichts  hinterlassen  bitter 
wodurch  auch  wir  an  unarem  Thdle  die  Kunst  so  berei- 
chern im  Stande  wären. 

Wenn  daher  in  unsrem  Gedichte  ein  tigenthümfckr, 
und  in  seiner  Gattung  nicht  minder  trefflicher  Gehabte 
ist,  welchen  wir  in  den  Alten  wahrnehmen,  wallet,  10  st 
dies  eben  jene  höhere  und  feinere  Sentimentalität ,  jener 
reichere  Gehall  für  den  Verstand  und  die  Empfindung,  to 
uns  su  einem  freieren  Schwünge  der  Gedanken  begririot 
und  unser  Gefühl  leiser  und  zarter  bewegt  Dies  ist  te 
moderne  Charakter,  den  es  deutlich  und  unverkennbar » 
der  Stirn  trägt 

Dieser  Charakter  ist  unserm  Dichter  so  eigenthftafci 
dab  wir  ihn  in  flllen  seinen  Werken  wiedererkennen;  abtf 
er  weifs  ihn  auf  eine  so  grobe  und  wunderbare  Wcne  « 
behandeln,  ihn  wiederum  so  dicht  an  den  der  Allen 
echlieben,  dab  er  es  wagen  konnte,  ihn  sogar  einem  «fc 


antiken  Stoff,  seiner  Iphigenie,  aufeudruebpn,  ohne  dab  *• 
darin  einen  störenden  Mifsklang  vernehmen/ '  Und  diese  ß* 
handhing  ist  es,  die  hier  noch  einige  Erörterung  venSent 

Das  Erste,  was  bei  der  Verfeinerung  des 
und  der  Empfindung  au  leiden  Gefahr  lauft,  ist  die 
liehe  Wahrheit  und  die  schlichte  Einfalt    Dock  sin* 
gerade  diese  beiden  Eigenschaften,  welche  Götke  in 
nem  unverkennbaren  Grade  an  sich  trägt    Wie  bat  er 
nun  angefangen,  swei  so  verschiedenartige  Dinge  so 
mit  einander  au  verknüpfen? 

Was  wir  mit  Recht  Verfeinerung  nennen,  kau»  an 
nicht  der  Natur  widersprechen;  nichts  ist  so  natürlich,  i 
was  rein  menschlich  ist»  und  es  ist  der  Menschheit  wcma 
lieh  eingepflanzt,  sich  von  der  Uob  sinnlichen  Anaicht  <b 


Dage  xu  einer  höheren  zn  erheben.  Wenn  es  der  Veiffti» 
Dcrung  also  an  Natur  su  mangeln  scheint ,  so  ist  es  nur, 
weil  wir  in  ihr  nicht  gleich  die  Realität  wahrnehmen ,  die 
uas  an  dieser  ins  Auge  fällt,  weil  ihr  nicht  geradesu  ein 
sinnlicher  Gegenstand  entspricht,  weil  sie  mehr  das  Werk 
der  Energie  einzelner  menschlicher  Kräfte,  vielleicht  nur  in 
einüben  Stimmungen,  ab  der  menschlichen  Natur  über» 
hanpt  scheint,  und  weil  wir  nicht  sogleich  absehen ,  wie 
der  Weg,  auf  den  .sie  führt,  mit  dem  allgemeinen  Wege 
der  Natur  und  der  Menschheit  zusammentreffen,  su  dem* 
selben  Ziele  gelangen  kann.  Es  kommt  daher  nur  darauf 
a,  ihr  diese  Realität  tu  verschaffen,  sie  wirklich  als  Natur, 
m  als  eine  höhere  und  wahrhaft  verfeinerte,  aufzustellen. 

Wir  haben  im  Vorigen  (XXXVIIL)  gesehen;  dafs  unser 
fehler  einen  rein  beobachtenden  und  bestimmt  bildenden 
San  bentst;  wir  haben  gefunden,  dafs  einem  solchen  äu- 
«ffi  ein  ähnlicher  innerer  entsprechen  mufo,  der  dieselbe 
fahrheit  und  Festigkeit  in  dem  innen»  Charakter  sucht, 
wkhe  jener  in  der  äu&eren  Natur  wahrnimmt  Dab  der- 
dbe  oim  diesen  Sinn  mit  jener  Verfeinerung,  jener  hohe» 
«timentaBtät  verbindet,  darauf  beruht  seine  JÜUgenthüm- 
«kkeit,  darauf  das  Gebeimnifs,  dafs  er  uns  einen  echt  mo* 
^  Charakter  seigt,  ohne  dab  wir  darum  in  ihm  das 
Afoe  Gepräge  antiker  .Einfachheit  und  Wahrheit  vermissen. 

Zwar  scheint  in  dieser  Verbindung  auf  den  ersten  An- 
fck  etwas  Widersprechendes  su  liegen.  Jener  Sinn  sucht 
*  groben  und  hellen  Massen  der  Natur,  also  im  Men- 
**>>  was  der  Gattung,  der  ganzen  Menschheit  angehört 
&*  sentimentale  Stimmung  steigt  in  die  dunkeln  Tiefen 
k  Gcaaüths  himh,  verweilt  innerhalb  der  engen  Grenzen 
**  Uetat  Gebiets,  und  sogar  vorzugsweise  bei  dem, 
"*  **  Fliehen  eigen  ist  4ber  es  kommt  nur  darauf 
ft,  dies  leUtoe-grefe  genug  su  behandeln,  um  diesen  Wt- 
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derspruch  sogleich  wieder  aufzuheben,  und  dies  ist  es,  was 
unsern  Dichter  vor  anderen  auszeichnet. 

Wo  er  den  Zustand  des  Gemöths  darlegt  (und  eigent- 
lich ist  er  überall  damit  beschäftigt),  wo  er  auch  den  an* 
gewöhnlichsten  und  leidenschaftlichsten  schildert,  verfährt 
er  dennoch,  gerade  wie  bei  der  Beschreibung  der  äufscm 
Natur,  immer  ruhig  und  bildend,  und  fugt  alle  »meinen 
Theile  des  Gänsen  fest  in  einander.     Er  läfet  die  Indivi- 
dualität, die  er  darstellt,   aus  allen  Kräften  der  Seek  zu- 
gleich hervorgeht ,  verwebt  sie  in  alle  Gedanken,  alle  Em- 
pfindungen, alle  Aeufeerungen  des  Charakters,  zeigt  densel- 
ben Charakter  in  Verbindung  mit  andern ;  und  fuhrt  3* 
unsrer  Einbildungskraft  so  in  seinem  ganzen  SeynundW* 
sen  vor,   dafs  wir  ihn  nicht  blofs  in  einem  einzelnen  A» 
genblick,  einer  einzelnen  Stimmung,  sondern  so  erblicke^ 
wie  er  Oberhaupt  immer  ist,  seine  Entwicklungen  verfolgt 
•eine  Fortschritte  beurtheÜen  können.    Er  l&fet  nicht  iwd| 
genau  und  vollkommen  zu  erforschen,  wie  eine  ungewoM 
liehe  Eigentümlichkeit,  die  sich  ihm  auf  seinem  Wege  dieb 
tierischer  Erfindung  darbietet,  in  etata*  menschlichen  Gen* 
the  als  reine  Wahrheit  bleibend  fortdauern,  wie  sie  steh* 
den  übrigen  nothwttadigen  und  rein  menschlichen  Empfa 
düngen  verhalten,  wie  ach  an  andre  Eigenthömlrchkeft» 
ansehüefsen ,  wie  durch  die  Verbindung  mit  ihnen  und  h 
eignes  natürliches  Fortschreiten  umgestalten  kann,  und  n 
ruht  nicht  eher,  als  bi*  *u*H  wir  dies  in  seiner  Darstellt«! 
dcuttSch  wieder  erkennen.*   Erbleibt  daher  nie  einzeb  bc 
ihr  stehen,  aohdern  erweitert  sie  auf  elfte  unendliche  Flieh« 
und  stellt  sich  immer  in  den  Mitleipunkl,  in  dem  sich  dod 
endlich  alles,  was  mir  irgend  menschlich  heifsen  kann,  nolh 
wendig  mit  einander  vereinigen  mufe.     Dadurch  wird  si 
nun,  wie  ungewöhnlich  sie  auch  an  sich  seyn  möchte,  i 
seiner  Schilderung  wirklich  4 ar  Natur,  erscheint  weder  si 
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e  Frucht  einer  augenblicklichen  Ueberepaniwng  der  Ein« 
Idungs kraft,,  einer  künstlich  übergetriebnen  Empfindung, 
)ch  als  die  Folge  eines  Schwunges  des  Geistes  so  einer 
öhe,  auf  der  er  sich  nicht  zu  halten  vermag;  sondern  als 
is  wahre  Resultat  aller  Gemüthskräfte  in  ihrem  reinen 
usammenwirken. 

Es  kommt  nur  darauf  an,  recht  menschlich  gestimmt 
i  seyn,  um  das  Außerordentlichste  und  das  Einfachste  in 
snselben  Kreis  einzuschliefsen.  Nur  für  den,  welchem  es, 
ie  bei  den  Alten  nothwendig  noch  der  Fall  seyn  mufste, 
i  Reichlhum  und  Mannigfaltigkeit  der  innern  Erfahrung 
hlt,  liegen  gewisse  Richtungen,  welche  die  Empfindung 
•Dchmil  nimmt,  aufeer  den  Schranken  der  natürlichen 
Unheil;  nur  der,  welchem  es,  wie  so  oft  uns  Neueren, 
\  jener  hohen  Einfachheit  des  Sinnes  mangelt,  weifs  jenen 
ftnen  Erscheinungen  keinen  allgemein  verständlichen  Aus* 
uck  zu  geben.  Darum  ist  unser  Dichter  in  einem  hohe* 
q  Grade,  als  irgend  ein  andrer,  wahrhaft  menschlich 
nennen,  weil  kein  «derer  noch  zugleich  in  so  wonnig« 
Ögen,  hohen  und  ungewöhnlichen,  und  doch  so  einfachen 
inen  su  unsrem  Herzen  sprach. 

Wer  einzelne  Beispiele  für  diese,  nur  ihm  angehörende 
eeolkiimüchkfeit  verlangt,  der  erinnere  sich,  in  welchem 
eher  unbekannten  Sinn  er  den  Umgang  qiit  der  Natur 
tehüdert,  wek&en  neuen  Charakter  er  der  Liebe,  welche 
>fe  und  Zartheit  der  Weiblichkeit  gegeben ;  wie  er  das 
heimatls  verstanden  hat,  in  Werthers  Charakter  die  ujv» 
ähnlichste  Stärke  und  Reizbarkeit  des  Gefühls,  eine  sa 
be  und  schwärmerische  Liebe,  dofe  $ie  das  Leber)  aelb$| 
*n  Empfindungen  aufopfert,  mit  dein  natürlichsten  und 
frühsten  Sinn,  mit  der  treualten  und  naivsten  An häng- 
Aeit  an  die  Schönheit  der  Natur  und  die  harmlosen  Freu* 
)  des  kindischen  Alters  zu  paaren. 
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In  keinem  alten  Dichter  wird  man  diese  hebe, 
und  idealische  Sentimentalität,  in  keinem  neueren,  rata- 
den  mit  diesen  Vorzügen,  diese  schlichte  Natur,  diese  ein- 
fache Wahrheit,  diese  herzliche  Innigkeit  antreffen. 


XLV. 

Ktgenthumlichkeit  unsres  Gedichts  in  der  Verbindung  dies«  vi^irt 
modernen  Gehalts  mit  jener  echt  antiken  Form. 

Wir  haben  nunmehr  die  einzelnen  Eigenschaften  ** 
Gedichts  entwickelt,  von  dessen  Wirkung  wir  Recntmoni 
zu  geben  versuchen.    Wir  haben  gefunden ,  dab  » *»  ■* 
rein  objeetiven  Darstellung  den  Werken  der  Allen  gw 
kommt,  dafs  es  in  diese  Form  einen  für  den  Geist  ud  fc 
Empfindung  so  reichen  Gehalt  kleidet,  als  wir  ihn  m*  * 
neueren  Dichtern  anzutreffen  gewohnt  sind,  dafoesakt 
denselben  dennoch  wieder  durchaus  zu  der  einfachen  m 
naturlichen  Wahrheit  der  Alten  zurückfährt    Wir  brwd*, 
jetzt  nur  diese  einzelnen  Bestandteile  mit  einander  um 
binden,  um  den  ganzen  Charakter  desselben  <voHkea*1 
darzustellen. 

Jeder  epische,  oder  auch  nur  überhaupt 
Dichter  müfste  sich  die  rein  künstlerische  Form  n 
machen,  die  wir  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  so 
lieh  geschildert  haben;  jeder  neuere  müfirte  streben, 
Geist  und  unser  Herz  auf  die  Weise  zu  beschäftigen« 
den  Ideen  und  Empfindungen  zu  nähren,  die  unserer 
den  Erfahrungen,  die  wir  gesammelt,  den  Fortschritten, 
wir  gemacht  haben,  angemessen  sind.     Aber  in  der 
wie  unser  Dichter  beides  thut,  liegt  auch,  mitten  in 
allgemeinen  Trefflichkeit  sein  individueller  und 
dender  Charakter. 
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Zuerst  ist  er  ganz  und  allein  wahrer  Künstler.  Seine 
teie  ist  rein  darstellend,  sie  ist  noch  mehr  als  das,  sie 
>l  vollkommen  episch;  sie  bleibt  dem  allgemeinen  Begriffe 
er  Kunst,  einen  Gegenstand  durch  die  Einbildungskraft  zu 
neugcn,  immer  vollkommen  nah;  sie  ist  mit  dem  Style 
er  bildenden  eng  versehwistert,  und  benutzt  zugleich  alle 
u  selbst  durch  Bewegung  und  Ausdruck  eigentümliche 
korcügc.  Die  Gedanken  und  Empfindungen,  welche  sie 
cliiUert,  sind  nur  die  Seele  seiner  Gestalten,  dienen  nur, 
Ben  Leben  und  Sprache  einzuhauchen. 

Indem  wir  aber  nur  (fiesen  Gestalten  zuzusehen  glau- 
«,  und  überall  Bewegung  und  Umrisse  vor  uns  erblicken, 
ttden  wir  dennoch  eigentlich  nur  von  ihrem  innern  gei- 
650  Wesen  gerührt;  wir  fühlen  unsren  Busen  lebhafter, 
i  bei  einem  andren  Dichter  bewegt,  dringen  tiefer  in  un- 
ffboeres  ein;  werden  reiner  und  menschlicher  gestimmt 
*e  Gestalten  scheinen  uns  jetzt  nur  der  zartgebildete 
irper  der  Seele,  die  so  lebendig  aus  ihnen  hervorstralL 

Dadurch  dafs  Gestalt  und  Charakter  in  ihnen  immer 
genau  für  einander  passen ,  dafs  bald  jener  nur  um  die- 
l>  bald  dieser  nur  um  jenes  willen  da  zu  stehen  scheint, 
tan  wir  bei  ihnen  immer  den  ganzen  Menschen  in  seiner 
Ähen  Wahrheit  Er  nimmt  ihn  in  seiner  besten  und 
lebten  Eigentümlichkeit  auf,  und  giebt  dann  diesem 
tf  das  sichtbarste  Gepräge  der  Kunst,  da  er  ihn  durch 
*  doppeltes  Verfahren  den  Werken  der  Alten  ähnlieh 
Mit,  einmal  indem  er  ihn  zu  der  einfachen  Wahrheit  der 
Kar  uirückfiihrt,  und  dann,  indem  er  ihm  jene  rein  dar« 
*nde  Objecüvitäl  mittbeilt 

Werden  Werther,  den  Götz  und  dies  Gedicht 
tadig  in  der  Seele  gegenwärtig  hat,  der  wird  die  Wahr- 
st des  eben  Gesagten  von  selbst  empfinden.  Aber  um 
ch  m  überzeugen,  data  man  nicht  blofe  unentwickelte  Ge- 
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fühle,  sondern  klare  und  sichere  Resultate  aus  dem  Sta- 
dium des  Dichters  mitgebracht  hat,  ist  es  notwendig,  es 
noch  einmal  in  bestimmte  und  einfache  Resultate  insam- 
menzufassen.  Löst  man  daher  das,  was  wir  ihm  biera- 
genthümlich  nennen,  und  wodurch  er  die  Wirkung  henm- 
bringt,  in  der  ge wohnlich  alle  Leser  mit  einander  ubcren- 
kommen,  in  seine  Elemente  auf,  so  stofet  omni  venugBdi 
auf  folgende  drei  Punkte: 

1.  Er  ist  nicht  blofs  durchaus  objectiv  und  echt  inint- 
lerisch,  sondern  auch  im  genauesten  Verstände  immer  W- 
dend  und  episch,  was  er  zeichnet ,  ist  Gestali  und  Bewe- 
gung;  ist  sinnlich  anschaulich;  em  reines  Erseugnib  fcij 
bildenden  Phantasie. 

2.  Sein  Stoff,  das,  was  sich  in  seinen  Schildennpd 
eigentlich  darstellt,  was  aus  ihnen,  wie  aus  einem  fein« 
Schleier,  immer  hervorbliekt,  was  wir  immerfort,  aber  m 
anders,  als  in  sinnlicher  Gestalt  und  in  lebendiger  Bewe 
gung  «ehen,  ist  die  innere  Menschheit,  die  Masse  von  Ge 
danken  und  Gefühlen,  zu  denen  das  Gemäth  gelangt,  w 
es  in  seinen  vollen  Kräften  sich  selbst  und  die  Natur 
fcer  sich  umfafst :  die  Menschheit  ■  in  ihrer  höchsten  Voll 
dung  und  ihrer  einfachsten  Wahrheit. 

3.  Die  hohe  Wirkung,  die  einerseits  durch  4en  Geh» 
den  der  Dichter  in  seinen  Stoff  legt,  andrerseits  durch  4 
Dichterische  der  Danstell ang  entsteht,  wird  noch  dsdw 
verstärkt,  dafs  für  die  lelsteve  nichts  mehr  gethan  ist,  i 
die  vollkommene  Objektivität  erfordert,  nirgends  aber  i 
überflüssiges  Colorit  aufgetragen  ist,  wodurch  mm  th 
die  Formen  reiner  und  bestimmter  hervortreten ,  theib  < 
Stoff  selbst  einen  um  so  tieferen  und  rührenderen  Eindn 
macht,  als  er  nackter  und  einfacher  erseheint 

Verliert  nun  unser  Dichter,  wie  wir  in  einem  der  i 
rigen  Abschnitte  (XL.)  geseigt  haben,  auf  der   einen  N 
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gegen  die  Werke  der  Alien  an  sinnlichem  Reichthtim,  m 
erlangt  er  dies  auf  der  andren  in  gleichem  Grade,  und  *war 
dureil  eine  Kühnheit  wieder,  durch  die  er  auf  einmal  alle* 
uifsugeben  scheint«  Denn  nichts  droht  auf  den  ersten  An- 
dick aller  Kunst  so  gro/se  Gefahr,  als  die  schlichte  Wahr* 
«it,  die  so  leicht  zu  dem  blofs  Prosaisehen  herunterskkt* 
ris  die  Innigkeit,  die  zu  tief  in  uns  herabzusteigen,  tu  sehr 
in  unser  wirkliches  Gefühl  einzugreifen  scheint,  um  sich 
weh  wieder  von  da  zu  einem  idealischen  und  künstlerischen 
hi  erheben«  Gerade  hier  aber  zeigt  sich  die  Stärke  des 
Dichters,  und  das  gerechte  Vertrauen  zu  seiner  Kraft  Nicht 
fldem  er  seiner  Stimmung  einen  heftigen  und  leidenschaft* 
ichen  Schwung  giebt,  sondern  indem  er  seinem  Gegen- 
bade  dadurch,  dafe  er  alles  in  ihm  zusammen  fafst,  eine 
ißendüche  Ausdehnung  erth^ilt,  hebt  er  ihn  aus  der  Wirk* 
ichkeil  empor;  nicht  dadurch,  data  er  ihn  von  der  Natur 
»Kernt,  sondern  dadurch,  dafe  er  ihn  ganz  in  ihr,  aber  sie 
elbst  mit  ihm  in  ihrer  wahren  und  ursprünglichen  Gestalt 
tfakt,  erhalt  er  ihn  innerhalb  des  Gebiets  der  Einbil* 
uagskraft. 


XLVI. 

iterländucher  Charakter  unsres  Dichters,  in  seiner  Vorgleichnng  mit 
den  alten  und  den  neueren  Dichtern  andrer  Nationen  gezeigt. 


Um  die  besondre  Stelle  kennen  zu  lernen,  die  wir  selbst 
ionehmen,  haben  wir  immer  zugleich  auf  zwei  Punkte  zu 
fthen:  auf  daa  Alterthum  und  das  Ausland.  Es  Hey  uns 
rlaubt,  auch  unsem  Dichter  noch  einen  Augenblick  in  die- 
er  doppelten  Beziehung  zii  betrachten. 

Er  verweilt,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nur  vor- 
ftgsweise  bei  der  Schilderung  des  inneren  Menschen,  des 
«müths  in  seinen  Gedanken  und  Empfindungen ;  sondern 
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er  steigt  es  uns  auch  so,  wie  es  etwas  Andres  und  Hifce- 
res  begehrt,  ab  dessen  Befriedigung  unmittelbar  in  der  Na- 
tur aufeer  uns  liegt,  etwas  Idealisches,  das  über  die  iafo 
Thäügkeit  und  den  äubren  Genufa  des  Lebens  hinausgeht; 
wie  es  endlich  überhaupt  ein  innres  Daseyn  in  sich  sebt 
dem  äufsren  in  der  Welt  entgegensetzt,  in  jenem' oft  etw» 
▼erfolgt,  was  diesem  fremd  ist,  und  nicht  gleich  dort  das- 
jenige aufgiebt,  was  hier  tu  erreichen  unmöglich  ist.    Da- 
durch unterscheidet  er  sich  von  den  Alten,  die  dcsMca» 
sehen  immer  mehr  in  der  Begleitung  der  Natur,  ib  im 
Gegensatz  mit  derselben  darstellen,  und  dies  hat  er  mit  des 
meisten  neueren  Dichtern  gemein. 

Aber  die  inneren  Regungen  des  Geistes  und  des  Her- 
tens sind  sehr  verschiedener  Töne  fähig,  und  unter  dkses 
zeichnen  sich  vorzüglich  zwei  aus,  die  gleichsam  zwei  Ex- 
treme bilden  —  der  hohe  und  starke,  und  der  stille  wi 
sanft  gehaltene.  Der  Gedanke  gewinnt  eine  andre  Gestalt, 
wenn  er  aus  dem  blofsen,  von  keiner  äufsern  Erfahr«; 
unterstützten  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch  die  Phio- 
tasie  geformt,  als  glänzende  Sentenz  auftritt,  und  wenn  ff i 
in  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  von  Erfahrungen  zun»! 
menfafet,  und  daraus  gediegene  Weisheit  zieht  Das  Um 
fühlt  andre  Regungen,  wenn  es  von  heftigen  Lesdensefcrf- 
ten  durchstürmt,  und  wenn  es,  nachdem  es  alles,  was  ei 
nur  von  der  Natur  zu  erfassen  vermag,  in  seinen  Kreis  ge- 
zogen hat,  von  lauter  mächtigen  und  unnadHchen,  aber» 
iner  mit  einander  zusammenstimmenden  Gefühlen  hana» 
nisch  durchdrungen,  still  aber  tief  bewegt  ist  Diese  kb 
tere  Stimmung  ist  es,  in  der  uns  Göthe  immer  das  Gc 
müth  schildert;  und  wenn  er  Leidenschaften  hervorruft,  s 
erbeben  sie  sich,  gleich  Wellen  auf  dem  unendlichen  Mecn 
auf  einem  so  zubereiteten  Grunde,  und  lagern  sich  wkdi 
auf  die  klare,  nirgends  umgrenzte,  in  allen  ihren  Punkte 
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lacht  bewegliche  Fläche.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  den  neueren  Dichtern  andrer  Nationen,  die 
durchaus  mehr  Leidenschaft,  als  Seele  mahlen,  mehr  Hef- 
tigkeit und  Feuer,  als  Innigkeit  und  Wärme  besitzen,  und 
dadurch  tritt  er  wieder  dem  schönen  Gleichgewicht!  der 
rillen  Harmonie  der  Alten  näher. 

Dieser  »wiefache  Gegensatz  vollendet,  man  kann  es  mit 
dober  Freude  behaupten,  seinen  Deutschen  Charakter. 
Dom  eise  sichtbare  Neigung  zur  abgesonderten  Beschäfti- 
gung des  Geistes  und  des  Hertens,  und  ein  stärkerer  Hang 
aach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach  in  die 
Augen  fallendem  Glanz  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit, 
mi  Hauptlüge  der  Eigentümlichkeit  unsrer  Nation,  welche 
ht  best«!  philosophischen  und  dichterischen  Producte  un- 
ratennbar  an  neb  tragen,  und  durch  die,  wenn  das  Genie 
des  Künstlers  hinzukommt,  seine  Werke  zugleich  einen 
reichhaltigeren  Stoff  und  eine  gröbere  innere  Festigkeit 
dangen. 

Wenn  wir  indefe  hier  diesem  Gedicht  und  der  neueren 
Poene  überhaupt  etwas  zuschreiben ,  was  sie  vor  der  alte* 
itn  auszeichnet-,  so  ist  dies  kein  Vorzug,  der  das  Wesen 
der  Kunst  angeht  In  diesem  bleiben  die  Alten  immer  die 
Notar,  und  werden  nie  auch  nur  erreicht,  viel  weniger 
übertrafen  werden.  Das  eigentümliche  Verdienst,  von 
4em  wir  hier  reden,  ist  nur,  die  Bahn  eröffnet  zu  haben, 
fen  ganzen  Reichthum  an  Gedanken  und  Empfindungsge- 
balt  der  neueren  Zeit  in  das  echt  künstlerische  Gewand  zu 
Heiden,  das  man  sonst  nur  bei  ihnen  antrifft 
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XVLII. 

Rinflulk  der  geschilderten  Kigeathümlichkeit  des  Gedichts  auf  die 

Totalwirkung  desselben. 

Auf  Darstellung,  auf  Darstellung  durch  die  Embädungs- 
kraft ,  auf  Darstellung  des  gamen  Menschen  in  seiner  äu- 
feern  Gestalt  und  seinem  innern  Wesen ,  geht  unser  Dich- 
ter aus,  und  diesen  Zweck  erreicht  er  in  einem  bewun- 
dernswürdigen Grade.  Er  ist  nie  bemüht,  unsre  Phutae 
absichtlich  weder  zu  ergötzen,  noch  zu  spannen,  noch  über- 
haupt auf  diese  oder  jene  Weise  zu  bewegen ;  er  hat  da 
wahres  und  eigentliches,  ein  grofses  und  unermeWiches 
Geschäft,  das  alle  seine  Kräfte,  seine  ganie  Energie  an  sich 
reifst  —  die  Menschheit  und  die  Natur ,  die  seinem  künst- 
lerischen Blick  einmal  nicht  anders,  als  durchaus  dichterisch 
geformt  erscheint,  auch  uns  wieder  in  derselben  Gestik 
su  zeigen. 

Dadurch  weckt  er  zuerst  und  hauptsächlich  unsere  bil- 
denden Sinn;  wir  suchen  und  finden  überall  Festigkeit, 
Ordnung,  Zusammenhang;  wir  schaffen  uns  eine  durchaus 
übereinstimmende,  durchaus  organisirte  Natur;  die  äufeen 
Formen,  die  wir  vor  uns  erblicken,  haben  voUkommne  An- 
schaulichkeit, die  innern  durchgängige  Wahrheit;  überall 
erhebt  sich  die  Begeisterung  unsrer  Einbildungskraft  ^ 
linsers  Gefühls  von  einem  fest  zubereiteten  Gründe.  N* 
gends  ist  etwas  Verwirrtes  öder  Ueberspanntes;  alles  ist 
vollkommen  klar  und  natürlich. 

Aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die  Hauptwirkuog  je- 
des Kunstwerks  beruht  auf  der  Verbindung  seiner  Gestalt 
mit  seinem  Charakter.  Gerade  darin  liegt  am  meisten  das- 
jenige, was  sich  niemals  aussprechen  oder  erklären  läfet* 
weil  es  allein  von  dem  einfachen  Gedanken  abhängt,  den 
der  Künstler  .auf  eine  unbegreifliche  Weise  seinem  Werk 
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einprägt,  urtd  dadurch  zugleich  auf  Uns  hinüberträgt.  Dafe 
nun  in  unsrem  Gedicht  die  äufeera  und  inneren  Formen 
10  eng  auf  einander  passen,  dafs  sie  sich  gerade  gegensei- 
tig nur  bekleiden  und  erfüllen ,  dadurch  wird  der  Charak- 
ter desselben  in  dem  reinsten  und  vollsten  Sinne ,  reine* 
als  bei  andern  modernen,  und  voller  als  bei  den  alten  Dicht- 
lere:  Einfachheit,  Wahrheit  und  Natur.  Das  mensch- 
liche Gemüth  ist  darin  in  einer  gewiteen  Nacktheit  dar- 
legt, wodurch  es  auf  eine  innigere  und  rührendere 
Weise  auf  uns  einwirkt,  als  wir  es  bei  irgend  einem  an* 
deren  Dichter  erfahren. 


XLVIIL 

Resultate.  —    Altgemeiner  Charakter  uipres  Dichters. 

Wir  sind  jetzt  bei  dem  Ziele  angelangt,  das  wir  durch 
<üe  bisherigen  Betrachtungen  zu  erreichen  strebten;  wir 
haben  den  Charakter  des  Göthischen  Gedichts  ver- 
ständig geschildert,  und  die  Steile  angegeben,  die  es  in 
Rücksicht  auf  die  Kunst  überhäuft,  und  in  Vergleichung 
mit  andern  Gedichten  ähnlicher  Art,  behauptet  Wir  wav 
fa  jetzt  noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Weg, 
den  wir  zurückgelegt  haben. 

Zweierlei  Vorzüge  sind  es,  durch  deren  innige  Ver- 
bindung die  Manier  unsres  Dichters  ihre  unläugbare  £i- 
genlhümlichkeit  erhält: 

1.  die  Einfachheit,  mit  der  er  immer  blofs  bei  dem- 
jenigen stehen  zu  bleiben  scheint,  was  die  Kunst  schlecb- 
ierdings  und  nothwendig  leisten  raufe,  sobald. sie  nur  über- 
haupt Kunst  au  heifsen  verdienen  soll ; 

2.  die  Stärke  der  Wirkung,  die  er  dadurch  hervor- 
bringt, dafe  er  seiner  Poesie  so  viel  Gehalt  und  Seele 
*b  nur  immer  einer  sinnlichen  Darstellung  flhig  ist. 
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Seinen  Stoff  au  einem  reinen  Eraengnils  der  Achten- 
•eben,  und  iwar  der  bildenden  Einbildungskraft  «t  machen, 
ist  sein  ganzes  und  einziges  Beatreben.  Daher  die  (eile 
Zusaiumenfügung  aller  Theile  zum  Ganzen;  die  Grobe  und 
Einfachheit  der  Züge;  die  objeetive,  rein  darstellende  Ma- 
nier, und  eben  daher  der  Mangel  alles  fremden  Schmuck*, 
aller  nicht  unmittelbar  durch  die  Sache  selbst  bewirkte 
Erhebung,  alles  überflüssigen  Colorits. 

Er  nimmt  aber  seinen  Stoff  immer  so ,  wie  er  enen 
überwiegend  groben  Gehalt  für  den  inneru  Sinn  hat  und 
doch  zugleich  für  den  äufsern  vollkommen  gültig  ist  Von 
dem  Menschen  und  der  Natur  mahlt  er  die  Seele,  abfr  sie 
immer  gestaltet  und  lebendig.  Daher  seine  Sentimentali- 
tät, das  mehr  sanfte  als  glänzende  Licht  seiner  Geonhlde, 
ihre  gröbere  Wirkung  auf  den  Geist  und  das  Hera. 

Durch  beides,  dadurch,  dals  er  die  Natur  da  aufnimmt, 
wo  ihr  Zusammenhang  am  festesten,  die  Verwandtschaft 
ihrer  Elemente  am  sichtbarsten  ist  (in  ihrer  geistigen  Ge- 
stalt) und  dals  er  sie  darin  ganz  objeetiv  behandelt,  wird 
er  im  eminenten  Verstände  bildend,  im  eminenten  Ver- 
stände nach  Bestimmtheit  der  Umrisse,  Einheit  des  Garnen 
und  Ebenmaab  der  Theile  strebend.  Denn  er  gebt  mit 
aller  seiner  Kraft  blofe  darauf  aus,  die  Formen  eines  gro- 
ben Ideals  aufzustellen,  eines  Ideals,  das  dem  Geist  der 
Menschheit  und  der  Natur  (der  im  Grunde  nur  Einer  und 
ebenderselbe  ist)  gleich  sey. 

Von  den  Mustern  des  Alterlhums  unterscheidet  er  sich 
durch  einen  geringeren  Gehalt  für  die  Sinne  und  die  Phan- 
tasie, aber  durch  einen  vielfacheren  und  feineren  für  den 
Geist  und  die  Empfindung;  und  wenn  er  dies  mehr  oder 
weniger  mit  allen  neueren  Dichtern  gemein  hat,  so  zeich- 
net er  sich  von  diesen  wieder  dadurch  aus,  dals  er  in  die- 
ser Verschiedenheit  selbst  durch  Objectivität,  Harmonie  und 
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ie  Totalität,  die  sich  in  dem  Leser  durch  Ruhe  ankündigt, 
den  Alten  ungleich  näher  kommt,  als  irgend  einer  von  jenen. 
Die  Seite  seines  Charakters,  von  welcher  aus  derselbe 
uim  Fehlerhaften  ausarten  kann,  und  wirklich  vielleicht 
manchmal  darein  verfallt,  ist  die  Einfachheit  seiner  Mit- 
tel. Was  man  ihm  daher  vielleicht  hie  und  da  Vorworten 
konnte,  ist  Mangel  an  VieUachheit  der  Handlung  und  Be- 
wegung, Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  Fülle  und  Abwechs- 
lung der  Diction  und  des  Wohlklangs,  mit  Einem  Wort 
Mangel  an  sinnlichem  Reichthum;  was  ihn  aber  auch 
hier  wieder  charakterisirt,  ist  dafs  dies  nie  zum  Mangel  auch 
an  sinnlicher  Individualität  ausschlägt  Denn  der  Be- 
stimmtheit der  Umrisse  und  der  Stetigkeit  der  Bewegung 
fehlt  nie  auch  nur  das  Mindeste. 

Wenn  er  in  der  Reinheit  der  Formen  und  dem  Seelen* 
ullen  des  Ausdrucks  -eine  auflallende  Aehntichkeit  mit  Ra- 
phael  darstellt,  so  erinnert  er  an  ihn  auch  durch  ein  manch-* 
mal  dürftig  scheinendes  Colorit 


XLIX. 

Rechtfertigung  des  bei  der  Zeichnung  dieses  Charakters  gewählten 

Ganges. 

Um  diesen  Charakter  unsere  Dichters  so  kurz  und  be- 
stimmt, als  es  unsre  Absicht  war,  zeichnen,  und  diese  Schil- 
derung zugleich  rechtfertigen  zu  können ,  glaubten  wir  den 
bgen  Weg  einschlagen  zu  müssen,  den  wir  nunmehr  zu-» 
nickgelegt  haben.  Da  wir  auf  demselben  vorzüglich  zwei 
Dinge  zu  erörtern  hatten,  den  einfachen  Kunstsinn  und  den 
hohen  intellectuellen  und  sentimentalen  Gehalt  des  Dichters, 
w  widmeten  wir  natürlich  dem  ersteren,  als  dem  Wesent- 
hchsien,  zuerst  und  am  ausführlichsten  unsre  Sorgfalt. 
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Wir  gingen  daher  von  dem  Wesen  aller  Kumt  über* 
haupt  au»,  und  da  dies  in  nichts  andrem  besteht,  ab  m  der 
Auflösung  der  Aufgabe :  das  Wirkliche  in  ein  Bild  tu  ver- 
handeln;  so  suchten  wir  diejenige  dichterische  Methode 
auf,  welche  die  Einbildungskraft  am  entschieden- 
sten nöthigt,  ein  gewisses  und  zwar  in  allen  sei- 
nen Formen  bestimmtes  Bild  frei  und  rein  aus 
sich  selbst  zu  erzeugen. 

1  Zu  diesem  Behuf  schränkten  wir  die  verschiedene  Mög- 
lichkeit, dieser  Forderung  Genüge  zu  leisten,  nach  und  Dich 
ein,  und  setzten: 

1.  den  echt  künstlerischen  Styl,  welcher  die  Ein- 
bildungskraft wirklich  productiv  macht,  und  nach  Idealität 
und  Totalität  strebt,  dem  Afterstyle  entgegen,  welcher  ent- 
weder nicht  rein  blofs..  auf  sie ,  oder  nicht  stark  genug  auf 
dieselbe  einwirkt ,  und  nur  zu  gefallen  oder  zu  glänzen  be- 
müht ist;  (II.  —  XXII.) 

2.  denjenigen  dichterischen,  der,  da  er  gam  «f 
Gestalt  und  Bewegung,  mithin  auf  Objectivität  hinausgeht 
sich  nah  an  das  Wesen  der  bildenden  Künste  anschließt 
demjenigen,  welcher  mehr  die  ausschließlichen  Vorzüge  der 
redenden  (die  unmittelbare  Darstellung  des  Gedankens  und 
der  Empfindung)  geltend  macht;  (XIII.  —  XIX.) 

3.  denjenigen  epischen,  der,  indem  er  den  Leser  mit 
seinem  Gegenstande  gleichsam  allein  läfet,  und  die  Erinne- 
rung an  den  Dichter  entfernt,  und  indem  er  das  ßüd  mehr 
aus  der  Phantasie  des  ZuhGrers  von  selbst  herfortreteo 
macht,  als  es  ihr  vormahlt,  den  höchsten  Grad  der  Objec- 
tivität erreicht,  —  demjenigen,  der  durch  die  entgegenge- 
setzte Methode  dieselbe  mehr  überhaupt  au  Bildern,  als  xn 
Einem  bestimmten,  mehr  frei  und  lebendig,  als  gesetimätof 
stimmt.  (XX.  -  XXXVU.) 

Nachdem  vyir  darauf  bei  jedem  dieser  drei  Punkte  mit 
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Beispielen  bewiesen  hatten,  welcher  dieser  Style  dem  ge* 

I 

gewärtigen  Gedicht  eigen  ist,  und  hierin,  so  wie  in  der 
einfachen  Wahrheit  des  Vortrags  (XXXVII?.  —  XXXIX.| 
seine  AehnKchfceit  mit  den  Werken  der  Alten  gezeigt  hat- 
ten; so  konnten  wir  nunmehr  von  der  Art  seines  Stoffs, 
von  der  Eigentümlichkeit  reden,  durch  die  <es  sich  wieder 
von  jenen  unterscheidet  (XL.  —  XLV1L)  und  damit  die 
Schilderung  seines  individuellen  Charakters  vollenden. 


nichtiger  Bück  auf  da»  Verhältnis  des  Charakters  untern  Dichter* 
übetbaupt  zn  dem  besondern, dieses  Gedichts. 

Vielleicht  aber  scheint  es,  als  hätten  wir  uns  in  dem* 
Vorigen  zu  viel  mit  dem  Künstler  überhaupt,  und  mehr  als' 
mit  seinem  neuesten  vorliegenden  Werke,  beschäftigt.    Wenn 
dieser  Vorwurf  gegründet  ist,  so  zeigt  er  nur,  wie  rein  sich 
le  ganze  Individualität  desselben  gerade  in  diesem  seinem* 
Werke  spiegelt    Und  dies  ist  in  der  That  der  Fall.     Kein 
andres  der  Gölhischen  Gedichle  stellt  den  ganzen  Inbegriff 
seines  Dichtercharakters  so  sichtbar  dar,  tobgleich  einzelne 
Seilen  desselben  in  andern  natürlich,  und'  gerade  darum, 
weites  die  früheren  waren,  starker  und  glänzender  erschei- 
nen. AHein  wenn  jenes  Ganze  selbst  auftreten  sollte,  mufsle' 
^  sich  durch  die  Zeit  und  mannigfaltige  Üebung  sammeln1 
w»d  reinigen,  und  die  Stimmung,  welche  dies  Product  her- ' 
vorzubringen  vermochte,   mußte  erst  durch  Erfahrung  und 
Reife  vorbereitet  Werden:  '  Dies  fühlt  man   sehr  deutlich, 
sdald  man  sich  diese  Stimmung  auch  nur  einiger  Mafsen ' 
vorzustellen  versucht. 

Denn  witfn  es  je  einen  Mann  gab,  dem  die  Natur  ein' 
ofbes  Auge  verliehen  hatte,  alles,  Was  ihn  umgiebt,  rein 
und  klar  und  gleichsam  mit  dem  Blick  des  Naturforschers 
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aufzunehmen,  der  in  allen  Gegenständen  des  Nachdenke« 
und  der  Empfindung  nur  Wahrheit  und  gediegenen  Gehalt 
schaut,  und  vor  dem  kein  Kunstwerk ,  dem  nicht  versün- 
dige und  regelmässige  Anordnung,  kein  Raisonnement,  den 
nicht  geprüfte  Beobachtung,  keine  Handlung  besieht,  da 
nicht  consequente  Maximen  zum  Grunde  liegen;  wem  die- 
ser Mann  dann  durch  sein  ganses  Wesen  zum  Dichter  be- 
stimmt, und  sein  ganzer  Charakter  so  durchaus  mit  dieser 
Bestimmung  Eins  geworden  ist,  dafe  seine  Dichtung  selbst 
überall  das  Gepräge  jener  Grundsätze  und  Gesinnungen  an 
der  Stirn  trägt;  wenn  derselbe  endlich  eine  Reihe  von  Jah- 
ren durchlebt  hat,  wenn  er,  mit  dem  classischen  Geiste  der 
Alten  vertraut,  und  von  dem  besten  der  Neueren  durch- 
drungen, zugleich  so  individuell  gebildet  ist,  dab  er  wir 
unter  seiner  Nation  und  in  seiner  Zeit  emporkommen  konnte, 
daüs  alles  Fremde,  was  er  sich  aneignet,  danach  rieh  um- 
gestaltet, und  er  sich  nur  in  seiner  vaterländischen  Sprache 
darzustellen  vermag,  in  jeder  andern  aber,  und  zwar  gerade 
für  seine  Eigentümlichkeit,  schlechterdings  unüberseUbs 
bleibt;  wenn  es  ihm  nun  so  gelingt,  die  Resultate  seiner 
Erfahrungen   über    Menschenleben  und  Menschengiuck  in 
eine  dichterische  Idee  zusammenzufassen,  und  diese  Idee 
vollkommen  auszuführen  —  dann  mutete,  und  nur  so  konnte 
ein  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige  ist,  entstehen-    Denntf 
unzertrennbar  vereint  ist  der  so  eben  .geschilderte  Charak- 
ter darin  ausgedrückt,  dafe  es  nicht  möglich  ist,  einen  ein- 
zelnen Zug  davon  allein  herauszuheben:  so  innig  verknüpft 
es  den  einfachen  Sinn  des  Alterthums  mit  der  fortschrei- 
tenden Cultur  neuerer  Zeit;  und  so  durchaus  scheint  es 
aus  einem  Geiste  geflossen,  der  in  der  ganzen  Individuali- 
tät der  wirklichen  Verhältnisse,  die  ihn  umgeben,  alle  Haupt- 
formen menschlichen  Daseyns  rein  und  wahr  in  sich  au^ 
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Kommen  hat,  und  aas  dem  sich  wiederum  alle,  wie  aus 
nem  Mittelpunkt,  ableiten  lassen. 

Auch  konnte  ein  solches  Producl  nur  aus  der  Reife  ei« 
■s  erfahrungsreichen  Lebens  hervorgehn ;  was  so  geschü- 
rt ist,  raufe  mit  eignen  Augen  gesehn  seyn,  und  was  hier* 
i  vorzüglich  Bewunderung  erregt,  ist,  mit  dieser  Reife 
gleich  diese  jugendliche  Frische  der  Phantasie,  dies  Le- 
in in  der  Darstellung,  diese  Zartheit  und  Lieblichkeil  in 
t  Schilderung  von  Empfindungen  gepaart  anzutreffen. 

LI. 

Zwiefache  Beurtheilung  eines  Kunstwerk«, 

Von  der  zwiefachen  Art  der  Beurtheilung,  welcher  man 
les  Kunstwerk  unterwerfen  sollte,  haben  wir  nunmehr  die 
)e  vollendet ;  es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  andre  übrig. 

Jedes  Kunstwerk  nemlich  kann,  wie  der  Künstler  selbst, 
r  es  hervorbringt,  als  ein  eignes  Individuum  angesehen 
tden.  Es  ist  ein  lebendiges  Ganzes,  es  hat  eine  eigne 
lere  Kraft,  ein  Lebensprincip,  durch  welches  es  eine  be- 
nmle  Wirkung  äufsert.  So  haben  wir  Herrmann  und 
orothea  bis  hierher  betrachtet  Ohne  uns  noch  in  die 
örterung  seiner  einzelnen  Theile  einzulassen,  ohne  es 
Igesetzten  Regeln  anzupassen,  haben  wir  blofs  die  Wir- 
ßg  geschildert,  die  es  hervorbringt,  die  Ursachen  dersel- 
1  aufgesucht,  und  dadurch  nur  seine  Natur  im  AUgemei- 
b,  ihrem  Grade  und  ihrer  Gattung  nach,  bestimmt. 

Aber  aufeer  dieser  seiner  innern  Natur  gehört  jedes 
dicht  auch  noch,  seiner  äufeern  Beschaffenheit  nach,  zu 
ter  besondern  Gattung  von  Kunstwerken,  und  hat  in  die- 
'  Hinsicht  besondren  Forderungen  Genüge  zu  leisten,  be- 
idre  Regeln  zu  befolgen.  Mit  diesen  Regeln  haben  wir 
her  das  unsrige  noch  jetzt  zu  vergleichen.  Denn  nur 
iv.  10 
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beides  zusammengenommen,  sein  innrer  Charakter  und  säe 
äufsre  Regelmäbigkeit,  bestimmt  die  Vortrefflichkeit  des- 
selben. 

Die  erstere  Art  der  Beürtheilung  kann  man  bei  Kunst- 
werken, in  einem  vorzüglicheren  Sinne  dieses  Worts,  & 
ästhetische  nennen,  da  sie  den  eigentlichen  Kuiut-C&i- 
rakter  ihres  Gegenstandes,  seinen  echt  künstlerischen  Werlh, 
sein  Verhältnils  zum  Ideale  bestimmt;  die  letztere  die  tech- 
nische,  da  sie  denselben  nicht  mit  einem  Ideal,  das  nie 
ganz  erreicht  werden  kann ,  sondern  mit  Regeln  und  Ge- 
setzen vergleicht ,  die  streng  und  vollkommen  erfüllt  wer- 
den müssen. 

Dafs  man  beide  zu  selten  mit  einander  verbindet,  ist 
gro&entheils  an  einer  gewissen  ästhetischen  Einseitig^ 
Schuld.  Denn  die  mechanischen  Köpfe,  welche  mir  & 
Regeln  Sinn  haben,  vernachlässigen  immer  den  unpriaf 
liehen  Gehalt  an  Originalität  und  Kraft,  und  die  heftig« 
und  regellosen  setzen  sich  bestandig  über  die  nothweaäg 
Achtung  der  Technik  hinaus. 


LH. 

Epische  Dichtung.  —     Unbestimmtheit  des  gewöhnlichen  Begrifc 

derselben. 

Dafe  Herrmann  und  Dorothea  überhaupt  genon- 
men  zur  Gattung  der  epischen  Gedichte  gehört,  ist  so  & 
fenbar,  dafs  wir  es  auch  schon  durch  das  ganze  bish 
Raisonnement  hindurch  stillschweigend  vorausgesetzt  h 
Niemand  kann  abiäugnen,  dafs  es  die  Darstellung  e 
Handlung  und  zwar  die  einer  Handlung  von  ihrem  Anf« 
bis  zu  ihrem  Ende  ist.  Aber  von  einem  epischen  Gedi 
bis  zur  eigentlichen  Epopee  ist  noch  beinah  eben  so  w 
als  von  einem  blofe  tragischen  zur  Tragödie,  und  wir  kein; 
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len  daher  erst  jetzt  tu  der  genaueren  Untersuchung,  in 
ne  fern  es  auch  diesen  letaleren  stolzeren  Namen  verdient? 
Was  ästhetische  Beurteilungen  in  der  That  schwierig 
lacht,  ist  der  Mangel  einer  vollständigen,  gar  nicht  (das 
ire  eu  viel  verlangt)  allgemeingültigen,  aber  nur  conse» 
aenten ,  und  mit  den  gerechten  Ansprächen  eines  echten 
unstsinns  zusammenstimmenden  Aesthetik,  auf  deren  Ge» 
eise  man  sich  mit  wenigen  Worten  beziehen  könnte.  So 
üge  man  eine  solche  entbehrt,  befindet  man  sich  immer 

der  unangenehmen  Verlegenheit,  die  einzelne  Beurthei- 
ng  durch  die  Entwicklung  theoretischer  Grundsätze  un- 
rbrechen  zu  müssen,  und  so  müssen  auch  wir  hier  der 
heorie  des  epischen  Gedichts  eine  eigne  vorläufige 
■orterung  widmen.  Um  uns  aber  durch  diese  Abschwei* 
sg  nicht  zu  weit  von  unsrem  Gegenstand  zu  entfernen, 
irden  wir  uns  begnügen,  blofs  den  Begriff  desselben  zu 
stimmen,  und  aus  demselben  nur  seine  höchsten  und 
raus  zunächst  herfliefsenden  Gesetze  abzuleiten. 

Fast  bei  keiner  andern  Dichtungsart  ist  man  so  sehr 
t  eine  genügende  Definition  verlegen,  als  bei  der  epi- 
ien.  Die  mannigfaltigen  Galtungen  erzählender  und  be- 
weibender Gedichte  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
d  scheinen  sich  durch  so  wenig  wesentliche  Merkmale 
i  einander  zu  unterscheiden ,  dafe  es  schwer  ist ,  dasje~ 
b  ru  bestimmen,  was  die  eigentliche  Epopee  eharakte* 
tt  Dies*  Schwierigkeit  wächst  noch  dadurch,  dafe  die 
kandenen  Muster  dieser  Dichtungsart  genau  genommen 
wenig  mit  einander  gemein  haben,  und  höchstens  Uofii 
in,  dafe  sie  insgesammt  Erzählungen  von  Handlungen 
1,  kaum  aber  nur  darin,  dafe  jedes  derselben  auch  nur 
Darstellung  einer  einzigen  wäre,  mit  einander  oberem» 
Omen.  Man  hat  daher  von  jeher  andre  und  andre,  und 
blefe  minder  wesentliche  Nebenbegriffe,  wie 

10  ♦ 
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2.  B.  die  Mitwirkung  der  Götter,  den  Gebrauch  des  Ww 
derbaren,  die  Notwendigkeit  heroischer  Personeo,  &  ick 
unbestimmte  Vorstellung  der  Grobe  und  Wichtig^  der 
Handhing  u.  s.  £.  der  Definition  mit  beigemischt,  und  da- 
gegen nicht  genug  dasjenige  herausgehoben,  worin  eigent- 
lich das  Wesen  der  Epopee  besteht,  und  woraus  die  wich- 
tigsten GeseUe  dieser  Dichtungsart 


Uli. 

Methode  der  Ableitung  der  verschiedenen  Dichtnngsartei. 

Aber  diese  Unbestimmtheit,  die  wir  so  eben  rügt* 
war  auch  auf  dem  Wege,  den  man  bisher  immer  einschk, 
nicht  leicht  su  vermeiden.  Man  blieb  neinlich  immer  w 
bei  dem  Objecte,  bei  dem  Producte  des  Dichters  steta 
und  wir  haben  schon  im  Vorigen  bemerkt,  und  mit  einigen 
Beispielen  bewiesen,  dafs  man  bei  ästhetischen  Untersod»- 
gen  sich  vielmehr  an  die  Stimmung  seines  Geistes  und  m 
die  Natur  der  Einbildungskraft  wenden  mufe. 

Besonders  aber  sollte  man  sich  bei  verschiednen  öfr 
tungen  von  Gedichten  oder  Dichternaturen  scUechterfisp 
nicht  begnügen,  die  Erklärungen  derselben  aus  wirkEcha 
vorhandenen  Mustern  zu  beweisen.  Diese  Muster  seft* 
müssen  ja  erst  nach  ihnen  geprüft  und  beurtheilt 
Sie  können  den  Titel  ihrer  Rechtmäfsigkeit,  als  eigM 
Gattungen  überhaupt,  und  als  diese  so  und  so  besäum* 
insbesondre,  aus  nichts  andrem,  als  aus  der  Natur  der  E» 
bUdungskraft  und  der  verschiedenen  Möglichkeit  dichten 
scher  Wirkungen  ableiten.  Denn  nur  in  so  fern  es  der  al 
gemeinen  Beschaffenheit  unsrer  Phantasie  nach  eine  dich 
terische  Stimmung  giebt,  die  von  allen  andren  wesentkd 
verschieden  ist,  kann  derselben  eine  eigne  Gattung  entsprt 
eben,  sey  es  eine  eigne  Dichtungsart,  oder  eine  eigne  Dick 
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kr -Individualität,  je  .nachdem  jene  Stimmung  ein  ver- 
Kuiedaes,  oder  nur  eine  (subjectiv)  verschiedne  Behandlung 
desselben  ObjecU  verlangt. 

Dies  also  ist  die  Quelle,  zu  welcher  man  immer  zu- 
rückkehren mufs;  Der  Eintheilungsgrund  aller  wesentlich 
raschiedaen  Dichtungsarten  ist  allein  die  Natur  der  dich- 
terischen Einbildungskraft  und  des  allgemeinen  Zustande« 
der  Seele,  den  sie  in  jeder  einzelnen  bearbeitet  Die  Un- 
tersuchung dieser  beiden  Stücke,  für  sich  und  in  ihrer  Ver- 
bindung, giebt  den  Charakter  jeder  einzelnen  Dichtungsart, 
die  subjeetive  Stimmung,  aus  der  sie  entsteht,  und 
k  sie  wiederum  hervorbringt,  und  aus  dieser  labt  sieh 
itohjective  Definition  ableiten. 

LIV. 

9 

Ufceaener  Charakter  der  Epopee.  —     Aas  welcher  Stimmung  der 
Seele  das  Bedurfnil*  zur  epischen  Dichtung  herfliefst? 

Wenden  wir  diese  eben  beschriebene  Methode  auf  un- 
•m  Gegenstand  an,  so  sind  die  Hauptbestandteile  der 
tirkung,  welche  der.  epische  Dichter  hervorbringt,  leben- 
de sinnliche  Thätigkeit,  fortreitendes  Interesse  an  der 
ilwicklung  der  dargestellten  Begebenheit,  uneigennützige 
bbe,  und  ein  weiter  und  grober  Ueberblick  über  die  Na- 
«r  und  die  Menschheit,  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnils 
jtgeo  einander. 

Daher  verlangt  man  objecüv  eine  wichtige  und  merk« 
tirthge  Handlung,  welche  eine  Masse  von  Individuen  in 
ffec  Bewegung  setzt,  heroische  Personen  und  Theünahme 
teurer  Naturen,  wodurch  der  Einbildungskraft  der  nöthige 
Sthwung  ertheilt  wird,  und  einen  gewissen  Umfang  des 
fa»,  innerhalb  dessen  man  durch  eine  gewisse  Menge 
**  Objeden  geführt  wird.    Das  Charakteristische  der  epi* 
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sehen  Dichtung  scheint  abe  darin  su  liegen,  dafs  sie  ima 
ihren  Gegenstand  auf  das  lebendigste  und  sinnlichste  dar« 
stellt,  dafs  sie  durch  denselben  unserm  Blick  grobe  wi 
weite  Aussichten  eröffnet,  und  uns  in  einer  solchen  Hob 
über  denselben  erhält,  in  der  wir  nur  theilnehmende  Beob- 
achter sind,  ihn  selbst  aber  immer  als  etwas  Fremdes» 
Hier  uns  ansehen. 

Alles  dies  nun  trifft  in  derjenigen  Stimmung  zusammen 
in  welcher  sich  unser  Gemüth  in  dem  Zustande  rahigrt 
aber  lebendiger  Beschauung  befindet;  dieser  Zustand  ist  es 
daher,  der  in  dem  epischen  Gedicht  seine  Befriedigung 
sucht,  und  wir  dürfen  folglich  mit  Recht  hoffen ,  durch  4 
genauere  Untersuchung  desselben  unserm  Ziele  näher  fl 
kommen. 

LV. 

Zastand  allgemeiner  Beschallung  entgegengesetzt  dem' Zustande  eufl 

bestimmten  Empfindung. 

Es  giebt  offenbar  in  dem  menschlichen  Gemülhe  twd 
Zustünde,  welche  sowohl  in  Rücksicht  auf  ihren  Gegen- 
stand, als  in  Rucksicht  auf  die  Veränderungen,  die  sie* 
uns  hervorbringen,  unter  allen  am  weitesten  von  einante 
verschieden  sind,  und' alle  übrigen,  deren  dasselbe  fähigst 
wie  unter  zwei  grofee  Classen  susammenordnen:  den  Zu- 
stand allgemeiner  Beschauung,  und  den  einer  be- 
stimmten Empfindung. 

In  dem  einen  herrscht  das  Ohject,  in  dem  andern  d* 
StnVject  Jener,  in  seiner  gr&Jsesten  Vollkommenheit  ge- 
nommen, entsteht  durch  die  Verbindung  der  äufoern  Sinne 
mit  unsrem  intellectuellen  Vermögen,  das  mit  ümen  darin 
übereinkommt,  dafe  es  sich  vea  dem  Gegenstande  rolftfl»- 
men  scharf  und  deutlich  absondert,  und  diesen  bitteren 
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ikb  in  Beziehung  auf  ihn  selbst  und  ohne  alle  eigennützige 
Absicht  auf  eigenen  Gebrauch  oder  Genufr  betrachtet  Die« 
Kf  entspringt  aus  der  verbundenen  Thätigkeit  des  Gefühl« 
and  des  Begehrungsvermögens,  und  alle  Objecle  werden 
in  demselben  auf  das  eigne  Bedürfnis  oder  die  eigne  Nei- 
gung belogen.  Jener  zeichnet  sich  in  Röcksicht  auf  den 
Gegenstand  durch  Umfang  und  Totalität ,  in  Rücksicht  auf 
die  innere  Stimmung  durch  Ruhe  aus ;  wer  sich  in  dem- 
selben befindet,  sucht  in  der  Menge  der  Objecte  durch  Be- 
schränkung der  «inen  durch  die  andern  die  individuelle 
Form  eines  jeden,  in  ihrer  Verbindung  Zusammenhang»  in 
üfen  Beziehungen  Wechselwirkung!  in  ihrem  Seyn  und 
Wesen  überhaupt  Wirklichkeit,  und  durch  die  Festigkeit 
ihrer  gegenseitigen  Verbindungen  wenigstens  bedingte  Noth~ 
weodigkeit  Die  Empfindung  hingegen,  die  immer  von  dem 
bestimmten  Verhältnifs  ihres  Zwecks  zu  ihrer  Begierde  aus* 
pitt,  flieht  alle  Beschränkung,  kennt  nur  Einen  Gegenstand, 
welchem  alles  andre  weichen  raufe,  strebt  nach  einseitiger. 
Befriedigung,  lebt  in  der  Möglichkeit,  und  sucht  blofc 
Wirklichkeit 

In  dem  Zustande  der  Beschauung  liegt  von  selbst  im- 
mer etwas  Allgemeines  und  Idealisches ,  %sl  unsre  intellec- 
taeüe  Natur,  die  nie  auf  etwas  andres  hinausgehen  kann, 
darin  hauptsachlich  thätig  ist  Die  Empfindung  behält  auch 
tan  noch,  wenn  sie  durch  die  praktische  Vernunft  oder 
tt  Einbildungskraft  zu  vollkommner  Reinheit  geläutert  ist, 
wenigstens  die  Form  ihres  ursprünglichen  Charakters.  Denn 
4e  Beziehung  auf  das  Subject  bleibt  darin ,  unter  jeglicher 
fawandlong,  immer  dieselbe. 

Wenn  daher  die  Kunst  diese  beiden  Zustände  dichte- 
risch benutzen  will,  so  hat  sie  in  jedem  zweierlei  zu  ver- 
tage»; in  dem  ersteren :  das  prosaische  Detail  der  von  Phan- 
tasie entblöfcien  Beobachtung  und  die  Trockenheit  der  in- 
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tellectuellen  Ansicht;  in  dem  letzteren:  die  dgeonubige 
Beziehung  auf  den  wirklichen  Besitz,  und  die  daraus  ent- 
stehende Beschränkung  des  Gegenstandes  selbst.  Jenen 
mufs  sie  die  lebendige  Sinnlichkeit,  diesem  die  ideahehe 
Leichtigkeit  der  Phantasie  einhauchen. 

LVL 

Besondere  Schilderung  jenes  allgemein  beschauenden  Zustand«. 

Wenn  wir  den  Zustand  der  Beschauung  als  ein«  be- 
sondren vor  demjenigen  allgemeinen,  -in  welchem  uns  über- 
haupt die  Kenntnifs  der  Natur  aufser  uns  beschäftigt,  her- 
ausheben; so  ist  es,  weil  er  sich  durch  zwei  nur  ihmei- 
genthümliche  Merkmahle  von  allen  ähnliehen  unterscheide* 
—  durch  die  gleichmüthige  Stimmung  der  Seele,  mit  «el- 
cher dieselbe,  allein   durch   das   allgemeine  Interesse  des 
Objects  geleitet,  ihre  beobachtende  Aufmerksamkeit  glatk- 
mälsig  auf  alle  Punkte  verlheilt,  und  durch  den  U»fac 
der  Ansicht,  da  wir  alsdann  jeden  Gegenstand ,  undjefc 
Masse  von  Gegenständen,  und  so  nach  und  nach  das  Gaue 
bis  zu  seinen  äufsersten  Grenzen  verfolgen.     Daher  ist  er 
eben  so  sehr  vordem  Zustande  der  Untersuchung,  in  den 
wir  immer  auf  einen  einzelnen  bestimmten  Punkt  losgeht 
und  mehr  in  eine  Tiefe  eindringen,  als  uns  über  eine  Fliehe 
verbreiten,  als  von  demjenigen  verschieden,   wo  wir  & 
Natur,  durch  einen  Zufall  oder  einen  bestimmten  Zweck 
geführt,  nur  theilweise  erforschen. 

In  allen  diesen  Modificationen  sind  unsere  Sinne  *l 
verschiedne  Weise  gestimmt,  und  dies  unterscheidet  schei 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  durch  sehr  bedeuten* 
Ausdrücke.  Denn  wer  gern  in  der  Natur  lebt,  sie  mit  U* 
rem,  ruhigem  und  heitrem  Auge  überschaut,  auf  Form« 
Einheit  und  Harmonie  achtet,  dem  schreiben  wir  Lebend^ 


15S 

keil  des  Sinns;  dem  emsigen  Untersucher,  der  sich  seinen 
Weg  absichtlich  und  methodisch  vorher  vorzeichnet  und 
die  Lücken  unsrer  Kenntnifs  auf  eine  gewissermaßen  sy«> 
slematisehe  Weise  ausfüllt,  einen  scharfen  und  ein- 
dringenden Blick;  demjenigen  endlich,  der  den  sinnli- 
ehen Genufe,  oder  wenigstens  die  Vorstellung  desselben  in 
der  Phantasie  liebt,  oder  sich  an  dem  Spiel,  der  Bewegung, 
der  Mannigfaltigkeit  erfreut,  welche  immer  die  Beschäfti- 
gung der  Sinnlichkeit  begleiten,  Feuer  der  Sinne  zu, 
indem  wir  uns  hierbei  mehr  die  Materie,  als  die  Form  der 
sinnlichen  Objecte,  oder  doch  die  Wirkung  aller  sinnlichen 
Thaügkeit  überhaupt  auf  die  Empfindung  denken.  In  der 
Tbl  mahlt  auch  in  Naturen,  zu  deren  Charakter  einer  die- 
ser Zustände  wesentlich  gehört,  schon  der  Ausdruck  des 
Auges  diese  Verschiedenheit  auf  eine,  ihren  Bezeichnungen 
lehr  analoge  Weise ;  wie  jeder  sich  leicht  überzeugen  wird, 
der  sich  auch  nur  Einmal  den  ruhigen,  klaren,  männlich 
festen  und  prüfenden  Blick  des  blofsen  Beobachters  mit 
dem  scharfen,  durchdringenden,  unruhig  suchenden  des  ei- 
gentlichen Forschers,  und  beide  mit  dem  feurigen,  glänzen- 
den und  beweglichen  des  sinnlichen  Menschen  verglichen 
nt  haben  erinnert. 

Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  sind  daher  die 
Merkmahle,  welche  jenen  Zustand  der  Beschauung  vor  al- 
len andern,  ihm  ähnlichen  charakterisiren;  und  durch  beide 
erhebt  er  sich  zu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der 
Mensch  sich  befinden  kann.  Denn  da  unsre  Thätigkeit  in 
demselben  weder  auf  ein  Bedürfiiifs,  noch  auf  eine  einzelne 
Absicht  bezogen  wird,  so  ist  sie  von  aller  Bedingung ,  die 
nicht  unmittelbar  in  ihr  selbst  läge,  frei,  eine  reine  Anwen- 
dung aller  derjenigen  unsrer  Kräfte,  welche  der  Objectivi- 
tät,  d.  h.  der  Vorstellung  äuferer  Gegenstände,  fähig  sind, 
auf  das  Ganze  der  Natur. 
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Auf  diese  Weise  bestimmt,  kann  dieselbe  eigeotbcfa 
nicht  mehr,  als  zwei  verschiedene  Gegenstände  haben,  die 
physische  und  die  moralische  Welt»  die  Natur  und  die 
Menschheit;  und  auf  beide  angewandt,  bringt  sie  zwei  Wis- 
senschaften, die  Naturbeschreibung  und  die  Geschichte  w 
Stande.  Denn  der  Geschichtschreiber ,  der  sehr  wohl  von 
dem  Geschichtsforscher  und  dem  blo&en  Erzähler  geschehe- 
ner Begebenheiten  zu  unterscheiden  ist,  mufs,  gerade  wie 
wir  es  in  jenem  Zustande  schilderten,  das  Gänse  seines 
Stoffs  übersehen,  alle  Verbindungen  desselben  aufsuchen, 
immerfort  unparteiisch  vor  ihm  dastehn,  und  für  alle  man- 
nigfaltigen menschlichen  Empfindungen  und  Lagen  Sinn 
haben,  um  jede,  die  er  vor  sich  erblickt,  in  ihrer  Eigen- 
thömlichkeit  zu  verstehen. 


LVH. 

Verbindung  des  Zof  tandes  allgemeiner  Beschallung  mit  der  Thttigkei 
der  dichterischen  Einbildungskraft  —    Entstehung  des  epischen 

Gedichts. 

Wenn  nun  die  dichterisch  gestimmte  Einbildungskraft 
einen  solchen,  so  wesentlich  von  allen  anderen  unterschie- 
denen, so  bestimmt  charakterisirten  Zustand  in  der  Seele 
vorfindet,  so  kann  sie  nicht  anders,  als  versuchen,  diesem 
in  ihrem  Gebiet  eine  entsprechende  Form  zu  schaffen;  uA 
«fieser  Versuch  ist  es,  durch  welchen  das  epische  Ge- 
dicht entsteht.  Denn  wir  dürfen  uns  nur  vorstellen,  was 
die  Kunst  aus  diesem  Zustande,  wenn  sie  sich  desselben 
ganz  und  einzig  bemeistert,  machen  kann ,  um  sogleich  auf 
alle  wesentliche  Bestandteile  der  Epopee  zu  kommen. 

Objectivität,  Parteilosigkeit  und  Umfang  der  Ansieht 
waren  die  Hauptmerkmahle  jener  beschauenden  Stimmung 
unsres  Gemüths.    So  lange  dasselbe  es  aber  blök  mit  wirk- 
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Beben  Gegenständen  zu  thun  hat,  fühlt  es  immer  eklen 
zwiefachen  Mangel,  den  einen  in  Rücksicht  auf  seine  In- 
idkctoaliftat  —  dafe  er  nie  alle  Seiten  seines  Objects  über- 
sehen, nie  alle  Verbindungen  daran  auffinden,  es  nie  ab 
de  nur  durch  sich  selbst  bestehendes,  von  allem  andren 
unabhängiges  Ganzes  betrachten  kann  —  den  andren  in 
Rücksicht  auf  die  Sinnlichkeit  —  dafa  nicht  aliein  die  Beob- 
achtung immerfort  Lücken  läfst ,  welche  nur  der  Verstand 
durch  Schlüsse  ausfüllen  kann,  sondern  dafs  auch  die  Ver- 
bindung des  Ganzen  immer  nur  auf  einem'  Zusammenhang 
nach  Begriffen,  nicht  auf  sinnlicher  Einheit  beruht 

Diesen  beiden  Mängeln  hilft  die  dichterische  Einbil- 
taigskraft  auf  einmal  ab,  indem  sie  den  Gegenstand,  ihn 
«gleich  der  Wirklichkeit  und  dem  Begriff  entziehend,  zu 
wem  idealischen  Ganzen  macht  Da  nun  nichts  mehr 
ärig  bleiben  kann,  was  nicht  durchaus  sinnlich  wäre,  und 
nichia  mehr,  was  nicht,  als  Theil  des  Ganzen,  mit  allem 
Bebrigen  in  Verbindung  stände:  so  findet  jene  beschauende 
Gemithsstimmung  nirgends  so  sehr,  als  in  ihr,  ihre  voll- 
kommne  und  genügende  Befriedigung. 

Die  höchste  Objectivitat  fordert  die  lebendigste  Sinn- 
fahkeit,  und  jene  Allgemeinheit  der  Uebersicht  ist  unmög- 
fch,  wenn  man  sich  nicht  zu  einer  gewissen  Höhe  über 
feinen  Gegenstand  erhebt,  und  ihn  von  M  aus  gleichsam 
beherrscht  Daher  sind  die  beiden  Hauptbestandteile  in 
tau  Begriff  der  Epopee:  Handlung  und  Erzählung« 
Kor  wo  Handlung  ist,  ist  auch  Leben  und  Bewegung,  und 
fach  Erzählung,  dadurch  dafs  der,  auf  welchen  eingewirkt 
werden  soll,  nur  Zuhörer,  nicht  Zuschauer  ist,  wird  der 
Gegenstand  unmittelbar  vor  den  Sinn  und  den  Verstand 
gekracht,  und  kann  die  Empfindung  nur  erst,  wenn  er  durch 
fa  Gebiet  hindurchgegangen  ist,  berühren. 

Der  Begriff  der  Handlung  ist  dem  epischen  Gedicht 
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so  wesentlich,  dafe  wir  noch  einen  Augenblick  bei  demsel- 
ben verweilen  müssen.  Er  ist  auf  der  einen  Seile  dem  ei* 
nes  blossen  Zustandes,  auf  der  andern  dem  einer  Bege- 
benheit entgegengesetzt.  Die  blofise  Beschreibung  eiset 
Gegenstandes  hat  immer  etwas  Kaltes  und  Einförmiges;  4t 
bei  ihr  der  Stoff  ohne  alle  Bewegung  ist,  so  kann  sie  diese 
nur  durch  die  Behandlung  erhalten.  Aber  die  Mofce  Be- 
wegung allein  ist  noch  bei  weitem  nicht  hinreichend.  Wo 
das  höchste  Leben  und  die  höchste  Sinnlichkeit  gefordert 
wird,  da  mute  man  eine  bestimmte  Kraft  in  Thaügkdi  er- 
blicken; da  mufs  ein  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele 
vorhanden  seyn,  das  uns  für  den  gelingenden  oder  fehl- 
schlagenden Erfolg  im  Voraus  besorgt  macht.  Dies  ist  es, 
was  dem  Begriff  der  Begebenheit  mangelt  Schon  der  im- 
persönliche Ausdruck  des  Begebens  kündigt  unmilteHw 
einen  Vorfall  an,  der  nicht  durch  Eine,  wenigstens nicü 
durch  eine  bekannte  Ursache,  sondern  mehr  durch  Zufall, 
durch  das  Zusammenkommen  vieler,  einzeln  nicht  bemerk* 
barer  Umstände  bewirkt  worden  ist  Nicht  allein  nun  dab 
die  Erzählung  eines  solchen  Ereignisses  nicht  das  Lebet} 
die  sinnliche  Bewegung  der  Erzählung  einer  wirkliche» 
Handlung  besitzen  kann;  so  ist  sie  auch  nicht,  wie  diese, 
einer  gleich  dichterischen  Einkleidung  fähig.  Um  die  Ein- 
heit hervorzubringen,  welche  der  Kunst  allemal  eigen  ist, 
mufs  in  dem  Stoff  selbst  schon  eine  gewisse  Anlage  be- 
findlich seyn,  für  sich  ein  abgesondertes  Ganzes  zu  bilden; 
wenigstens  mufs  derselbe  eine  bestimmte  Kraft  in  sich  ent- 
halten, deren  Richtungen  der  Dichter  verfolgen  kann. 

Daher  kommt  es,  dafs  der  Roman,  der  immer  Bege- 
benheiten darstellt,  ob  er  gleich  in  Absicht  seines  Umfangi 
und  der  Verknüpfung  seiner  Theile  zum  Ganzen  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  dem  epischen  Gedieht  an  sich 
trägt,  dennoch  so  wesentlich  von  demselben  verschieden 
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ist,  dafe,  da  dies  auf  der  höchsten  Stufe  aller  darstellenden 
Poesie  steht,  es  von  ihm  noch  unausgemacht  ist,  ob  er  nur 
Oberhaupt  ein  wahres  Gedicht  und  ein  reines  Kunstwerk 
genannt  werden  kann  Wenigstens  wird  man  nicht  mit 
Unrecht  anstehn,  ihm  diesen  Rang  einzuräumen,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  er  mit  der  wesentlichen  Bedingung  jedes  Ge- 
dichts, mit  einer  rhythmischen  Einkleidung*  schlechterdings 
unverträglich  ist,  und  ein  Roman  in  Versen  ein  abge- 
schmacktes Product  seyn  würde. 

Weiter  ist  es  daher  nicht  möglich,  den  Begriff  der  Epo~ 
pee  zu  verfehlen ,  als  wenn  man  die  Notwendigkeit  der 
Handlang  in  ihr  ableugnet,  und  ihr  statt  derselben  Bege- 
benheiten unterschieben  will. 

Was  nun  aber  diese  Handlung  und  die  Erzählung  der- 
selben so  individualisirt,  dafe  sie  die  Epopee  vor  allen  übri- 
gst Gattungen  erzählender  Gedichte  in  ihrer  Eigentümlich- 
keit beseichnen,  ist  die  Natur  jener  beschauenden 
Stimmung  des  Gemüths  und  der  dichterischen 
Einbildungskraft,  und  die  Wechselwirkung,  in 
welche  beide  hier  mit  einander  treten.  Diese  drei  Stücke 
Wen  wir  daher  noch  besonders  zu  untersuchen. 


LVIII. 

Eigenschaften  des  Zu  Standes  allgemeiner  Beschauung. 

Wenn  der  Künstler  die  innre  Harmonie  des  Gemüths 
oeht  durch  Mitklänge  stören  will,  so  darf  er  seinen  Ge- 
genstand auf  keine  andre,  als  auf  eine,  der  Stimmung,  auf 
fe  er  überhaupt  hinarbeitet,  analoge  Weise  behandeln« 
Diese  nun  ist  bei  dem  epischen  Gedicht  der  Zustand  kla* 
r*,  ruhiger,  aber  sinnlicher  Betrachtung.  Je  sinnlicher  die- 
*di>e  ist  (und  davon  hängt  doch  ihr  künstlerischer  Werth 
,  desto  mehr  mufe  sie  Leben ,  Bewegung  und  Handlung 
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suchen;  aber  indem  sie  aufser  sich  Thäügkeit  «i  adn 
verlangt,  kann  sie  keine  andere  fordern,  als  die,  welche  in 
ihr,  zugleich  »eben  ihr  selbst,  ohne  sie  tu  zerstören,  beste- 
hen könnte.  Es  mufs  daher  eine  solche  seyn,  die  entwe- 
der aber  die  ihr  im  Wege  liegenden  Hindernisse  den  Sieg 
erhält,  oder  sich  wenigstens,  wenn  sie  auch  unterliegt,  nickt 
in  allem  ihrem  Beginnen  gehemmt,  sondern  nur  eine  andre 
Richtung  zu  nehmen  genöthigt  fühlt.  Der  Kampf,  in  wel- 
chem der  epische  Dichter  den  Menschen  mit  dem  Scücir- 
sal  zeigt,  und  ohne  den  es  nie  eine  grobe  sinnliche  Bm- 
gung  giebt,  mufs  sich  in  Sieg,  oder  m  Frieden  and  Ver- 
söhnung, nicht  in  Niederlage  und  Verzweiflung  enfgen. 
Denn  sonst  wird  die  Ruhe  aufgehoben,  welche  die  ente 
Bedingung  jenes  fein  beschauenden  Zustandes  ist;  das  eigne 
Gemüth  nimmt  einen  überwiegenden  Anlheil,  wir  steigen 
von  der  Höhe  herab ,  die  uns  über  unserm  Gegenstand  etw 
halten  sollte,  und  mischen  uns  selbst  als  Theünehmer  m* 
ter  die  handelnden  Personen. 

Allein  wenn  der  epische  Dichter  sich  hüten  mufs,  je* 
Ruhe  zu  zerstören,  so  mufs  er  sich  noch  mehr  in  Ad* 
nehmen,  sie  gar  nicht  in  Gefahr  zu  bringen.    Denn  gerafe 
dieselbe  energisch  zu  machen,  aus  der  Verbindung  dersel- 
ben mit  lebendiger  Thäügkeit  männlichen  Muth  hervorgetffl 
zu  lassen,  ist  er  vorzugsweise  vor  allen  andren  bestuBst 
Was  wir  vorhin  sagten,  braucht  er  daher  nur  im  Gmxeü 
zu  erreichen;  .im  Einzelnen  kann  er  seine  Leser  erschüt- 
tern, wie  stark  und  nah  er  will  an  den  Abgrund  der  FurcM 
und  des  Entsetzens  fähren ;  vielmehr ,  je  besser  er  dies  a 
thun  versteht,  desto  stärker  ist  seine  leiste  endliche  Wir- 
kung.    Seine  Kunst,  das  Gemüth  zu  beruhigen,  umi&  ei- 
gentlich die  seyn,  es  mannigfaltig  genug  zu  erschüttern» 
es  von  einer  Bewegung  zur  andern  zu  führen,  eine  Em* 
pfindung  durch  die  andre  zu  modificiren,  und  so  jede  ein- 
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übe  ni  hindern,  sich  des  GemUths  ausschließlich  zu  be- 
mächtigen. 

Aus  der  Totalität  seiner  Darstellung  mufe  die  Ruhe, 
4k  er  bewirkt,  hervorgehn,  und  diese  Totalität  ist  also  das 
«reite  Erfordernis  seiner  Gattung.  Wir  haben  schon  im 
Anfange  dieser  Blatter  gesehen,  dab  jeder  Dichter  über* 
haopt  nothwendig  immer,  sobald  er  nur  rein  und  allein  auf 
ie  EuUdungskraft  einwirkt,  eine  gewisse  Totalität  erreicht, 
indem  er  uns  nemlich  seine  Gegenstande  in  eine  Welt  hin* 
übertragt,  in  welcher  sie  das  Einseitige  und  Ausschliessliche 
verlieren,  das  sie  in  der  Wirklichkeit  entstellt  Allein  der 
epische  Dichter  braucht  diese  Eigenschaft  noch  in  einem 
■iren  und  engeren  Sinn.  Er  mub  unsern  Blick  wirklich 
» viel  umfassend  und  allgemein ,  als  nur  immer  möglich, 
wehen,  ihn  immer  auf  die  ganze  Lage  der  Menschheit  in 
fe  Natur  richten.  Indefs  kommt  es  auch  bei  ihm  nicht 
tauf  an,  wie  grofs  gerade  der  Kreis  von  Gegenständen 
*y,  den  er  durchläuft,  sobald  er  nur  die  Stimmung  her* 
"bringt,  £e  wir  eben  beschrieben  haben:  die  Stimmung, 
•  der  wir  für  alle  Objecte  offen  sind ,  für  alle  Sinn  haben, 
■d  durch  ein  überwiegendes  und  allgemeines  Interesse  aur 
toben  Betrachtung  lungezogen  werden.  Denn  in  dieser 
Samsung  herrschen  von  selbst  die  Kräfte,  welche  unmitr 
«*bar  für  sich  Totalität  mit  sich  führen. 


LIX. 

fifeuchiften  der  dichterischen  Einbildungskraft  in  Beziehung  auf 

jenen  Zustand. 

Die  dichterische  Einbildungskraft  hat  dem  Stoff  des 
fttkn  Dichters,  um  ihn  in  seiner  ganzen  Stärke  wirken 
*  lassen,  iwei  Eigenschaften  mitzutheilen:  Sinnlichkeit 
*d  Einheit.    Beide  werden  in  denjenigen  Modificationen, 
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die  sie  zu  epischer  Sinnlichkeit  und  epischer  Einheit  la- 
chen ,  durch  den  allgemeinen  Geist  dieser  Dichiungart  be- 
stimmt. 

Dieser  besieht  darin,  dem  Zuhörer  die  Welt  in  ihren 
ganzen  Zusammenhange  vor  die  Augen  zu  legen,  in  ihm 
allein  seine  beschauenden  Kräfte  herrschend  zu  erhallen, 
dieselben  aber  zu  der  höchsten  Stärke  und  zu  vollkomme 
ner  Harmonie  anzuspannen ,  und  dies  alles  endlich  all« 
durch  die  Einbildungskraft  auszufuhren.  Er  hat  daher  onr 
Gestalt  und  Bewegung  zu  suchen,  darf  sich  nicht  md 
begnügen,  nur  die  eine  oder  die  andre,  sondern  mufc  im- 
mer beide  mit  einander  vereint,  lauter  bewegte  Gestalten 
aufstellen,  muk  immer  allein  für  das  Auge  und  den&M 
arbeiten,  oder,  wenn  er  andre  Sinne  und  andre  Empfinde 
gen  ins  Spiel  zieht,  doch  ihre  Wirkung  immer  jenem  Haupt* 
eindruck  unterordnen. 

Aber  das  Auge  will  nicht  blofs  durch  bestimmte  Fes 
men,  durch  sorgfaltig  gezeichnete  Umrisse  gehörig  geleity 
es  will  auch  belebt  werden.  Er  mute  daher  die  Trockefc 
heit  einer  blofsen  Zeichnung  vermeiden,  licht  und  Seh* 
ten,  Farben,  mit  Einem  Wort  Colorit  suchen,  aberdfl 
Colorit  wieder  nur  der  Eigentümlichkeit  seiner  Gatta^g 
gemäfs  gebrauchen.  Der  Sinn,  wenn  er  episch  gestirnt 
ist,  lebt  in  der  freien,  heitren  Natur;  der  epische  Did*' 
kann  also  nie  genug  Licht,  genug  Sonne,  nie  eine  bÄ&' 
liehe  Fülle  von  Gestalten,  nie  genug  lebendige  Bewegung 
derselben,  nie  genug  reiche  und  mannigfaltige  Farbengebußj 
erlangen.  Aber  mitten  in  diesem  üppigsten  Reiehfbuni  ud 
nicht  nur  überhaupt  die  Form,  sondern  in  ihm  selbst  aad 
durchgängige  Harmonie  herrschen ;.  ein  Ton  mufe  den  a> 
dem  mildern;  keiner  mufs  sich  schreiend  hervouhänges 
die  Sinne  müssen  ergötzt,  aber  nicht  in  verwirrendem  Tau 
mel  mit  fortgerissen  werden»    Der  epische  Dichter  hat  da 
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*r  alles  Bunte  und  Schreiende,  alles  Grelle  und  Contrasü- 
nde  zu  vermeiden. 

Allein  dies,  wovon  wir  bis  jetzt  redeten ,  sind  nur  erst 
e  einzelnen  Zage  zu  seinem  Gemähide;  die  grofse  Kunst 
steht  darin,  dies  Gemähide  selbst  zusammenzusetzen, 
ierbei  indeb  brauchen  wir  nicht  weiter  zu  verweilen. 
iese  Kunst  ist  eben  das,  womit  wir  uns  in  dem  ersten 
heil  dieses  Aufsatzes  so  ausführlich  beschäftigt  haben,  die 
ine  Objectivitat,  die  den  Gegenstand  in  seiner  ganzen  le- 
ndigen Gestalt  vor  uns  hinstellt  Wir  haben  gesehen, 
b  dieselbe  vorzuglieh  durch  die  ununterbrochene  Stetig- 
it  der  Umrisse  bewirkt  wird,  und  das  Gesetz  dieser  Ste- 
keit  ist  daher  dem  epischen  Dichter  mehr  als  irgend  ei* 
m  andern  vorgeschrieben. 

Der  blofe  und  ruhig  beschauende  Sinn  ist  nie,  da  er 
von  einer  einzelnen  Absicht,  noch  einer  einzelnen  Ein- 
idung  ausgeht,  auf  Einen  Gegenstand  ausschließend  ge- 
tet;  er  schweift  immer  auf  andre,  immer  auf  alles  über, 
8  er  zugleich  vor  sich  erblickt,  sucht  immer  eine  Menge 
i  Objecten,  oder,  wenn  er  in  seiner  besten  Stimmung 
immer  ein  Ganzes  derselben.  Das  Werk  des  epischen 
diters  mufe  daher,  indem  es  bestimmt  ist,  auf  die  ganze 
tur  eine  freie  Aussicht  zu  öffnen,  eine  Menge  von  Ob« 
ten,  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Gruppen  umfassen, 
l  in  diesen  mufe  nun  jede  Gestalt  in  ihren  einzelnen 
silen,  jede  Gruppe  in  ihren  einzelnen  Gestallen,  endlich 
Ganze  in  seinen  einzelnen  Gruppen  durch  nirgends  un- 
mchene  Umrisse  eine  einzige  Form  bilden.  Aber  diese 
tigkeit  wird  auch  noch  aufserdem  durch  die  erforder- 
«  Bewegung  nothwendig.  Denn  jede  Unterbrechung 
selben  würde  eben  so  gut.  ein  Stillstand  in  dieser,  als 
e  Lücke  in  der  Gestalt  aeyn. . 

Jedes  episcfae  Gedicht  mufe  ikher.  am.  finde  eine  vott? 
v.  11 
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kommene  Einheit  aufstellen;  and  da  dies  keine  Bnbatuto 
Begriffen  (wie  in  der  Naturbeschreibung  und  Gesrkidfc) 
seyn  darf,  so  niufr  es  eine  Einheit  der  Gestalt  «ad  iß 
Handlung  seyn.  Es  darf  daher  nicht  mehr  ab  Eine  Hs> 
dlung,  und  mub  diese  als  ein  sinnliches,  durch  sich  ihn 
vollständig«,  von  allem  aulaer  sich  unabhängiges  Gsj» 
schildern» 

Wie  sich  die  epische  Einheit  noch  besonders  rm  fc 
Einheit  andrer  Dichtungsarten  unterscheidet,  dies  tiam 
wir  bequemer  in  der  Folge  entwickeln,  als  hier,™** 
es  noch  nicht  sowohl  mit  den  Gesotten,  als  nur  a£  fcn 
Begriff  des  epischen  Gedichts  zu  thun  haben. 
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In  der  Verbindung  des   Zustandet    allgemeiner  foschavmag  «*4  *j 

dichterischen  Einbildangikraft  treten  der  Form  nach  gtekhartift  I 

genschaften  mit  einander  in  Wechselwirkung.  —    Biaflals,  wcksa 

dies  auf  die  epische  Stimmung  ausübt. 

Wenn,  wie  wir  im  Vorigen  gezeigt  haben,  jede  od 
Dichtungsart  dadurch  entsteht ,  dafs  sich  in  dein  aeasfl 
liehen  Gemüth  eine  eigne  Stimmung  vorfindet,  deren  sS 
nur  die  dichterische  Einbildungskraft  su  ihrem  Gebrssd 
bedient  (obgleich  in  dem  Augenblick,  wo  dien  gescM 
immer  sie  es  ist,  welche  dieselbe  hervorruft ) ,  so  kann  I 
volle  Wesen  derselben  nicht  anders ,  ab  durch  die  Vi 
bin  düng  dieser  beiden  Elemente  sichtbar  werden. 

Wir  haben  jetzt  in  Rücksicht  auf  die  Epopöe 
die  beschauende  Stimmung  des  Gemttths  und    die  auf 
bezogene  Einbildungskraft,  einzeln  untersucht     Die 
zeichnete  sich  durch  Objtelivitlt,  durch  Totalität  and  im 
Einheit,  die  aber  freilich  eine  Einheit  nach  Begriffen  *■ 
ans;  die  letztere  trug  im  Ganzen  denselben  Charakter  i 
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«ich,  aoeb  Objectivitat,  auch  Totalität,  auch  Einheit,  nur 
aber  eine  sinnliche,  und  .nur  alle  diese  Eigenschaften,  da 
«  es  nicht  mit  der ,  immer  ao  sich  beschränkten  und  uns 
ne  ganz  verständlichen  Wirklichkeit  zu  thun  hat,  in  gre- 
llerer Vollkommenheit  und  Reinheit 

Da  also  die  Einbildungskraft  hier  eine  Stimmung  des 
Gemulhs  bearbeitet,  die  ihrer  eignen  Natur  schon  von  selbst 
nahe  kommt,  so  ist  es  natürlich ,  dafa  alle  jene  Eigenschaf- 
ten in  doppelter  Stärke  auftreten  müssen;  aber  das  Wich- 
tigsie ist  dabei  das,  was  gerade  aus  dem  Umstände  selbst 
entspringt,  dafs  sie  sich  an  einem,  ihr  selbst  der  Form 
nach  ähnlichen  Stoff  versucht.  «Da  von  dieser  Seite 
gani  und  gar  kein  MiCsklang  entstehen  kann,  so  hat  sie, 
iadem  sie  ihre  Form  geltend  macht,  keine  Schwierigkeit  zu 
sümpfen,  keinen  Streit  zu  schlichten,  keinen  Widerspruch 
rtulösen.  Es  mufc  also  von  allen  Seilen  Ruhe  her- 
ttgeha: 

1)  aus  der  Parteilosigkeit,  welche  jeder  blofe  betrach- 
ten Stimmung  eigen  ist; 

2)  aus  der  Idealität  und  der  Einheit  der  Kunst; 

3)  endlich  aus  der  Anwendung  der  Kunst  auf  jene 
faninung,  als  einen  ihr  ähnlichen  Stoff. 

Aber  in  Bücksicht  der  Materie  ist  diese  Aehnlichkeit 
fckt  in  gleichem  Grade  vorhanden,  da  die  beschauende 
tonmung  vermöge  des  darin  zugleich  herrschenden  intel- 
Ktoellen  Vermögens  nicht  durchaus  sinnlich,  und  durch 
b*  blofs  objeetive  Parteilofigkeit  und  Allgemeinheit  gftf- 
faer  Mafeen  kalt  und  trocken  ist  Die  Einbildungskraft 
ftfc  demselben  also  von  ihrer  Sinnlichkeit  und  ihrem  Feuer 
wo,  u&4  sich  dpfeer  *u  eintr  Kraft  stimmen,  welche  nicht 
k  rüstigen  und  furchtbaren  gleicht  9  mit  der  Hindernisse 
Wkimpft,  sondern  der  wohllhäügen  und  üppigen,  mit  der 
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neues  Daseyn  hervorgebracht, "oder  schon  vorhandoes  p- 
stärkt  und  genährt  wird. 

Die  volle  und  ruhige  Kraft  ist  es,  welche  das  Le- 
ben erhält  und  erhöht  Denn  sie  kann  nicht  aus  Arrnutt 
erschöpft,  und  nicht  durch  Widerstand  aufgerieben  werden 
Keinem  andren  Dichter  kann  man  daher  mit  Recht  so  viel 
Leben  zuschreiben,  als  dem  epischen;  und  wo  fände  nun 
auch  wohl  ein  höheres,  regeres,  sinnlicheres,  als  in  der 
Ilias  und  Odyssee? 

LXI.     . 

Weitere  Schilderung  einer  rein  epUchen  Stimmung. 

So  wie  der  epische  Dichter  von  dem  höchsten  Lek 
beseelt  ist,  so  mahlt  er  auch  eigentlich  die  ganw  Da« 
desselben,  da  hingegen  der  lyrische  (um  unter  diesem?« 
men  alles  zusammenzufassen,  was  jenem  entgegensteht)  * 
-einzelne  Zustände  schildert.  Denn  er  allein  bringt  eS 
Stimmung  hervor,  welche  durch  das  ganze  Leben  M 
dauern  kann. 

Wie  wir  es  in  unsrer  eignen  Erfahrung  wirklieb,  abt 
nur  dann  antreffen,  wann  wir  eine  längere  Zeit  in  unsr 
Erinnerung  zurückrufen,  so  giebt  es  unsrer  Empfing 
immer  neue  Modificationen ,  läfst  dieselben  durch  die  lose 
sten  Uebergänge  auf  einander  folgen,  und  versteht  die  K 
uns  die  ganze  Tonleiter  des  Gefühls  von  Saite  so  S 
durchzuführen,  abstechende  Töne  durch  Zwischentöne 
mildern,  erschütternde  allmälig  vorzubereiten  und  ruhig  * 
halfen  zu  lassen.  Sowohl  objeetiv  in  seinem  Gegenstm 
als  subjeetiv  in  unsrer  Einbildungskraft  und  Emp 
bringt  er  eine  stetige  und  ununterbrochen  zusammenb 
gende  Folge  hervor.  Wenn  der  lyrische  und  tragis 
Dichter  (welche  in  so  fern  in  Eine  Classe  gehören) 
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l  slofeweise  führen,  und  uns  zuletzt  plötzlich  auf  einer 
eilen  Höhe  verlassen;  so  durchläuft  er  den  ganzen  Kreis - 
uf,  sowohl  den  objectiven  des  Lebens,  als  den  subjectiven 
>r  Empfindung,  mit  uns.  Denn  er  will  nicht  durch  Einen 
ötzlichen  und  entscheidenden  Streich  Rührung  und  Er* 
hütterung,  sondern  durch  Ebenutab  und  Totalität  des 
amen  Erhebung  und  Ruhe  bewirken.  Was  also  das  Le- 
in ab  eine  Folge,  und  eine  Folge  mannigfaltiger  Ereig- 
ne, als  ein  Ganzes  charakterisirt,  dies  findet  man  in  ihm 
ilistandig,  aber  in  einer  einzigen  Handlung  dargestellt, 
teder. 

Eine  entschiedene  Richtung  zur  epischeu  Dichtkunst 
on  daher  niemand,  als  demjenigen  eigen  seyn,  der  lieber 
der  äubern  Wirklichkeit,  als  abgesondert  und  zurückge- 
hen in  sich  lebt,  der  sich  mehr  mit  dem  wirklichen  sinn- 
hen  Daseyn  der  Dinge,  als  mit  dem  abgezogenen  Ge- 
ien  und  der  von  aller  unmittelbaren  sinnlichen  Gültig- 
t  entblößten  Empfindung  beschäftigt;  und  wiederum,  wer 
rzu  einen  entschiedenen  Hang  hat,  und  damit  dichleri- 
les  Genie  verbindet,  dessen  Richtung  kann  nicht  anders, 
gleichfalls  entschieden  episch  genannt  werden.  Dadurch 
greift  man  noch  besser,  wie  sich  in  dem  epischen  Ge- 
hl auf  einmal  alles  vereinigt,  woraus  die  klarste  Objec- 
to, die  lebendigste  Sinnlichkeit,  der  thätigste  Muth,  die 
feeste  Fülle  der  Kraft,  die  allgemeinste  Harmonie  her- 
geht, und  wie  sich  diese  Gattung  nothwendig  auf  den 
rfang  der  Welt  und  die  Dauer  des  ganzen  Lebens  aus- 
tot. Denn  die  auf  Einen  bestimmten  Punkt  gerichtete 
ipfindung  (um  die  Natur  der  epischen  Stimmung  an  der- 
jgen,  die  ihr  geradezu  entgegengesetzt  ist,  zu  zeigen)  ist 
mer  ein  Zustand  der  Spannung  und  Anstrengung,  der 
At  anders,  ab  nur  Momente  lang  währen  kann. 

Wenn  man  das  epische  Gedicht   seines  dichterischen 
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Gewandes  entkleidet,  so  bleibt  dasjenige  übrig,  was  du 
Geschichte  in  ihrer  geistvollsten  Behandlung,  und  die  Na- 
turbeschreibung in  ihrer  gröfoten  Allgemeinheit  gewahrt  - 
ein  vollkommner  Ueberblick  über  die  Menschheit  nsd  k 
Natur  in  ihrer  Verbindung.  Der  wesentliche  Unterschied 
liegt  nur  in  dem,  was  ein  reines  Werk  der  Einbildung 
kraft  ist,  darin  netnlich,  dafo  der  Dichter ,  um  »i  einem  n 
allgemeinen  Ueberblick  zu  führen,  nicht,  wie  jene,  wirkBdi 
der  ganzen  Vollständigkeit  der  Objecte  bedarf,  sondern  ei- 
nen subjeeliven  Weg  kennt,  auch  vermittelst  eines  «nagen 
Objects  gerade  dasselbe  und  in  der  That  noch  mehr  iu  lö- 
sten, da  er  das  Gemüth  in  eine  gleichsam  unendliche  Stirn- 
mung  versetat,  in  der  sie  über  jede,  möglicherweise  gege- 
bene Anzahl  von  Objecten  hinausgeht  Unter  allen  Dich 
tern  steht  daher  der  epische  auf  dem  höchsten  Standpund 
und  geniefst  der  weitesten  Aussicht,  und  unter  allen  Dich 
tungsarten  ist  die  epische  am  meisten  fähig,  den  Mensckfl 
mit  dem  Leben  zu  versöhnen,  und  ihn  für  das  Leben  taug 
lieh  zu  machen. 

Zugleich  aber  kommt  keine  andre  Dichtungsart  des 
einfachsten  und  reinsten  Begriff  der  Kunst,  der  bildliche 
Darstellung  der  Natur,  so  nahe,  und  verbindet  damit  * 
vollkommen  auch  den  eigentümlichen  Vorzug  der  DicM 
kunst,  die  Schilderung  der  Folge  der  Erscheinungen  ooJ 
der  innern  Natur  der  Gegenstande.  Mehr  als  irgend  e* 
andre  giebt  sie  zugleich  der  Musik  Gestalt,  und  den W 
denden  Künsten  Bewegung  und  Sprache. 

Aber  diese  Bewegung  ist  immer  nur  in  dem  Gegcs 
stände,  sie  reibt  nicht  auch  zugleich  den  Dichter  und  de 
Leser  mit  sich  fort.  Daher  ist  die  Stimmung  in  beide 
immer  mehr  verweilend,  mehr  bildend;  da  hingegen  de 
lyrische  Dichter  noch  in  einem  buchstäblicheren  Sinn,  & 
in  welchem  P  i  nda  r  diese  Worte  braucht,  von  ach  iu* 
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aha  kann: 

Keio  Büdner  bio  ich! 

Nicht  ruhet  aogerad  mein  Werk 

auf  weilendem  Fubgeatell; 

nein!  mit  rollen  Segeln, 

auf  eilendem  Nachen 

wallet  mein  Lied  dahin ! 

e&n  in  der  Thal  folgt  er  selbst  dem  Wirbel  der  Empfin- 
ug,  den  er  schildert,  und  eilt)  statt  bei  einzelnen  au  Ver- 
den, immer  von  ßild  au  Bild,  von  Empfindung  au  Em* 
odong  fort  Der  epische  Dichter  hält  alles,  das,  woran 
ichon  vorübergegangen  ist,  und  das,  woau  er  eben  erst 
hogt)  zugleich  fest,  und  vereinigt  es  in  Ein  Ganzes;  der 
üche  bewahrt  das,  was  er  hinter  sich  zurücklälst,  nur 
ch  in  der  Wirkung  auf,  die  es  auf  das  zunächst  Fol- 
wle  ausübt. 

LXIL 

Definition  der  Kpopee. 

Wir  glauben  jetat  die  Stimmung,  aus  welcher  die  Epo- 
5  entsteht,  und  die  sie  hervorbringt,  hinlänglich  geschil- 
t  tu  haben ;  es  bleibt  uns  jetat  nur  noch  übrig,  daraus 
'« objective  Definition  derselben  zusammenzusetzen. 

Aber  darin  gerade  liegt  eine  nicht  geringe  Schwierig- 
t>  Zwar  ist  es  offenbar,  dafe  die  Epopee  die  dichten- 
*  Darstellung  einer  Handlung  durch  Erzählung  ist,  auch 
mte  man  noch  leicht  die  Bestimmung  hinzufügen,  dab 

Handlung  als  ein  sinnliches,  für  sich  selbst  bestehendes, 
i  allem  adser  sich  unabhängiges  Ganzes  geschildert  seyn 
fc,  wenn  dies  nicht  von  selbst  schon  in  den  Worten: 
etherische  Darstellung,  enthalten  wäre. 

Aber  immer  fehlt  noch  gerade  dasjenige  darin,  was  die 
iache   Stimmung  eigentümlich   charakterisirt,   das  rein 
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Darstellende,  die  Totalität,  die  Freiheit  von  dem  Uebeege- 
wicht  einer  einzelnen,  alleinherrschenden  Empfindung.  Alle 
diese  Eigenschaften  sind  aufs  höchste  nur  dunkel  in  dem 
einzigen  Ausdruck:  Erzählung,  enthalten;  und  selbst  wenn 
man  sich  damit  begnügen  wollte,  so  ist  das  epische  Ge- 
dicht dadurch  wohl  von  der  Idylle  und  der  Tragödie,  noch 
gar  nicht  aber  von  allen  übrigen  poetischen  Erzählungen 
abgesondert 

Jenen  eigentlich  epischen  Charakter  durch  objecto? 
nähere  Bestimmungen  d6r  epischen  Handlung  und  der  epi- 
schen Erzählung  auszudrücken,  scheint  unmöglich.  Denn 
die  letztere  hat  in  dieser  Hinsicht  nicht ,  was  sich  eiweb 
als  eine  objective  Eigenschaft  angeben  lieCse ;  und  bei  der 
ersteren  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  Art  (da  wir  bald 
sehen  werden,  dafe  man  jede,  sogar  eine  entschieden  tnp 
sehe,  benutzen  kann),  als  allein  auf  die  Behandlung  an.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  eigentümliche  subjedm 
Wirkung  eben  so  in  die  Definition  des  epischen  Gedieh* 
mit  aufzunehmen,  als  man  dieselbe  in  der  Definition  da 
Tragödie  in  der  Erregung  der  Furcht  und  des  Mitled 
schon  lange  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Hiernach  könnte  man  daher  das  epische  Gedicht  tk 
eine  solche  dichterische  Darstellung  einer  Hand- 
lung durch  Erzählung  definiren,  welche  (nicht fce- 
stimmt,  einseitig  eine  gewisse  Empfindung  zu  erregen)  un- 
ser Gemüth  in  denZustand  der  lebendigsten«^ 
allgemeinsten  sinnlichen  .Betrachtung  verseilt 
Denn  nun  braucht  man  nur  diesen  Zustand  genau  s 
entwickeln,  um  sogleich  zu  allen  jenen  wesentlichen  Eigen- 
Schäften  der  Epopee :  der  reinen  Objectiviiät,  der  lebendi 
gen  Sinnlichkeit,  der  vollkommenen  Totalität,  und  der  Ab 
Wesenheit  aller  solcher  Parteilichkeit,  welche  die  Freibei 
der  Ansicht  verhinderte,  von  selbst  zu  gelangen. 
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Die  Hauptmerkmahle  in  dieser  Definition  sind,  wie  man 
icht  gewahr  wird,  der  Begriff  der  Handlung  und  der 
ri  ab  lang.  Vorzüglich  ist  der  letztere  wichtig,  von  wei- 
sem auch  die  ganze  Gattung  ihren  Namen  erhalten  hat 
treng  genommen  hätte  man  aus  diesem  zugleich  ihr  gan- 
»  Wesen  ableiten  können«  Denn  was  nur  ersählt  wird, 
as  wird  schon  dadurch  von  selbst  ia  eine  gewisse  Feme 
eslellt;  das  kann  daher  nicht  so  unmittelbar  auf  die  Em- 
fiadung  einwirken ;  das  wird  mehr  in  das  Gebiet  des  Ver- 
landes  und  der  blofeen  Betrachtung  gezogen;  das  sieht 
tan  daher  mit  gröberer  Unparteilichkeit,  mit  mehr  Ruhe. 
q;  dabo  kann  man  endlich,  da  es  ein  abgesondertes  Gan- 
es  für  sich  ausmacht,  mehr  Verbindung,  mehr  Totalität 
ofsuchen.  Allein  es  hätte  willknhrüch  seheinen  können, 
»  viel  aus  einem  einzigen  Begriff  abzuleiten ,  und  auf  alle 
alle  war  es  methodischer,  auf  die  allgemeine  Quelle  aller 
itheüschen  Wirkungen,  auf  die  Natur,  des  Gemüths  und 
er  Einbildungskraft,  zurückzugehen. 

LVIII. 

Unterschied  zwischen  der  Epopee  und  der  Tragödie. 

Unter  den  übrigen  Dichtungsarten  giebt  es  vorzüglich 
Irei,  welche  leicht  mit  der  Epopee  verwechselt  werden  kön- 
nen: die  Tragödie,  die  mit  derselben  im  Begriff  der 
landlung,  die  Idylle,  die  damit  im  Begriff  der  Erzähl* 
fing,  und  die  ganze  übrige  Gasse  erzählender,  aber 
icht  epischer  Gedichte,  die  in  beiden  mit  ihr  zusammen* 
ommen. 

Die  Tragödie  hat  man,  wenigstens  eine  lange  Zeit 
nndurch,  für  so  nahe  mit  ihr  verwandt  gehalten,  daüs  man 
ie  zum  Theil  sogffr  eine  nur  unmillelbar  in  Handlung  ge- 
*Uie  Epopee  genannt  hat;   und  so  lange  man    gewohnt 
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war,  alle  ästhetischen  Grundsätze  allein  aus  den  Muitcro 
der  Allen  tu  entwickeln,  konnte  es  dieser  Meinung  nickt 
an  Anhängern  fehlen.    Denn  bei  den  Griechen  entstand  die 
Tragödie  nicht  allein  in  der  Thai  aus  dem  Epos,  Mmdera 
sie  blieb  auch  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  noch  ia- 
mer  in  hohem  Grade  episch ,  so  wie  die  dichterische  Stim- 
mung der  Alten  sich  überhaupt  auf  eine  sehr  überwiegende 
Weise  bu  dieser  Seite  hinneigt     Untersucht  man  aber  iu 
Wesen  der  Tragödie  zugleich  tiefer  und  allgemeiner,  and 
sieht  man  vorzüglich  auf  die  Forderungen ,  welche  diescJbe 
an  die  Natur  und  die  Stimmung  des  Dichters  macht;  so 
überzeugt  man  sich  leicht ,  dafs  nirgends  sonst  zwei  sieb 
übrigens  ähnliche  Dichtungsarten  so  weit  auseinandergehen, 
und  sich  so  geradezu  entgegengesetzt  sind,  dafe  das  Wesen 
der  einen  nie  sichtbarer,  als  durch  eine  Vergieichung  wä 
der  andern  bis  Auge  fällt    Diese  Hoffnung,  ein  noch  bei* 
leres  Licht  über  die  Natur  der  Epopee  zu  verbreiten,  «t 
es,  die  uns  einladet,  hier  noch  bei  der  Tragötfie  einen  Au- 
genblick zu  verweilen. 

Ueber  den  Begriff  der  Tragödie  ist  man  ungleich  fro- 
her, als  über  den  der  Epopee,  einig  gewesen.  Dali  die 
tragische  Handlung  auf  eine  einzige  Katastrophe  hingeht, 
dab  diese  Katastrophe  den  Menschen  im  Kampf  mit  dem 
Schicksale  zeigt,  und  in  dem  Zuschauer  Furcht  und  Mit- 
leid zu  erregen  bestimmt  ist,  sind  last  allgemein  angenom- 
mene Merkmahle  desselben.  Offenbar  war  indete  der  Be- 
griff der  Tragödie  auch  leichter  zu  entdecken ,  als  der  dei 
epischen  Gedichts,  da  jener  sich  nur  auf  die  Stimmung  dei 
Gemüths  zu  einer  einzelnen  Empfindung,  dieser  auf  einen 
ganzen  allgemeinen  Zustand  desselben  gründet 

Denn  darin  liegt  gerade  der  grobe  und  machtige  Un- 
terschied, dafs  die  Tragödie  auf  Einen  Punkt  versammelt, 
was  der  epische  Dichter  auf  eine  unendliche  Fläche  am* 
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dehnt  Beide  kommen  im  Begriff  4er  Handlung,  und  folg* 
lieh  der  Objectivität»  beide  in  den  allgemeinen  Forderungen 
der  Kunst  mit  einander  überein ;  um  also  in  ihren  Resulta- 
ten so  weit  auseinanderzugehen,  müssen  sie  in  der  ur- 
sprünglichen Gemüthsstimmung  verschieden  seyn,  welche 
die  Einbildungskraft  nur  dichterisch  bearbeitet ,  und  gerade 
da  ist  es  auch  in  der  That ,  wo  ihre  contrastirende  Indivi- 
dualität allein  anzutreffen  ist 

Dem  epischen  Gedicht  haben  wir  den  Zustand  der 
sinnlichen  Betrachtung,  also  einen  objeetiven,  ruhi- 
gen and  mehr  intellectuellen,  zugeeignet  Indefe  ist  es  na* 
lurlicb,  dsüs  darum  in  diesem  Zustand  die  Empfindung  nicht 
schweigt;  dafs  sie  vielmehr  in  ihrer  greisesten  Energie  zu- 
gleich mit  rege  wird.  Und  wie  sollte  sie  es  nicht?  da  so. 
grobe  und  uns  so  nahe  liegende  Gegenstande,  als  das  Schick- 
sal und  die  Menschheit,  alsdann  vor  uns  da  stehn,  und  zu« 
gleich  unser  Blick  so  erhellt  und  gestärkt  ist,  dal*  er  sie 
io  ihrer  reinsten  und  eigentümlichsten  Gestalt  durchschaut 
Wir  haben  dies  im  Vorigen  nicht  besonders  herausgehoben, 
weil  es  sich  in  der  That  von  selbst  versteht;  diesen  An- 
teil der  Empfindung  an  der  Wirkung  des  epischen  Ge« 
dichU  nicht  besonders  mit  in  Anschlag  gebracht,  weil  er  in 
«ncr  schon  ursprunglich  sinnlichen,  und  noch  dazu  allein 
durch  die  Hand  der  Kunst  zubereiteten  Stimmung  unmög- 
lich fehlen  kann.  Aber  jetzt  da  der  Tragödie  die  Em- 
pfindung gewisser  Maben,  als  ein  ihr  ausschließlich  an- 
gehörendes Gebiet  angewiesen  werden  soll,  ist  es  not- 
wendig dies  genauer  auseinanderzusetzen.  Allerdings  wird 
sko  durch  den  epischen  Dichter  die  Empfindung  erregt,  er 
körte  auf  Dichter  zu  sqyn,  wenn  er  nicht  sogar  seine  Haupt- 
Wirkung  darauf  hinrichten  wollte ;  allein  was  durch  ihn  in 
Bewegung  kommt,  ist  der  ganze  empfindende  Mensch,  nicht 
eine  einzelne  Empfindung;  es  ist  ferner  keine,  die  wir  auf 
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unsern  gegenwartigen  augenblicklichen  Zustand,  vielmehr 
eine,  die  wir,  da  sie  durch  einen,  in  eine  gewisse  Feme 
gestellten  Gegenstand  erregt  wird,  allgemeiner  auf  ansre 
ganze  Lage,  unser  ganzes  Daseyn  beziehen;  es  ist  endbck 
noch  weniger  eine,  die  unmittelbar  durch  die  Gegenwart 
des  Objects  geweckt  wird,  es  ist  immer  eine  dritte  Pen«, 
der  Erzähler,  noch  zwischen  diesem  und  uns,  und  so  gehl 
auch  alles  in  uns  erst  durch  unser  intellectuelles  Vermögen 
hindurch,  ehe  es  unser  Gefühl  zu  berühren  im  Stande  ist 

Dieser  Unterschied  ist  überaus  fühlbar,  wenn  wir  die 
Erwartung  vergleichen,  welche  die  Lösung  des  furchtbaren 
Räthsels,  woran  Oedipus  Schicksal  hängt,  und  welche  der 
Kampf  Hektors  und  Achills  in  uns  erregt  Wie  ungleich 
ängstlicher  und  qualvoller  ist  jene,  wie  vielmehr  blofs  rüh- 
rend und  wehmüthig  diese!  In  beiden  Fällen  ist  uosre 
Furcht,  unser  Mitleid  gleich  stark.  Aber  der  Ton  dieser 
Empfindung  ist  anders,  da  in  jenem  der  Ausgang  noch  nicht 
entschieden  ist,  noch  er  selbst,  in  diesem  nur  seine  Erzäh- 
lung erwartet  wird,  er  selbst  aber  längst  da  gewesen  ist 
Hat  der  Dichter  in  diesen  beiden  Fällen  diese  Verschieden- 
heit wohl  zu  benutzen  verstanden,  so  befinden  wir  unsii 
den  ersleren  in  der  vollkommensten  Ungewifsheit,  selbst 
dann,  wann  der  Erfolg  uns  schon  vorher  bekannt  war,  uik 
empfinden  in  dem  letzteren,  auch  noch  völlig  unbekaaoi 
mit  der  Begebenheit,  nur  die  sanfte  Schwerjnuth,  in  <k4 
uns  eine  traurige  Vergangenheit  versenkt,  wenn  die  Erb 
nerung  sie  wieder  zurückruft. 

Diese  verschiedene  Einwirkung  erklärt  sich  naiürlic 
aus  der  verschiedenen  Form  beider  Dichtungsarten,  dal 
die  eine  uns  zum  Zuschauer  ihres  Gegenstandes  macht,  di 
andre  ihn  uns  nur,  wie  aus  einer  beträchtlichen  Fern« 
durch  Ueberlieferung  zuführt.  Aber  dafs  gerade  diese  Fol 
men  ihnen  beiden  nothwendig  und  wesentlich  sind,  dies  u 
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es,  was  ihren  Charakter  bestimmt.  Denn  in  der  That  las- 
sen sich  alle  Eigenschaften  der  Tragödie  am  leichtesten 
aus  dem  Begriff  der  lebendigen  Gegenwart,  in  die  sie 
ihren  Stoff  versetzt,  ableiten,  so  wie  sich  aus  dem  der  E  r- 
Zählung  alle  diejenigen  entwickeln  lassen,  welche  das 
epische  Gedicht  von  ihr  unterscheiden.  Da  aber  nicht 
gleich  gut  auch  seifte  übrigen. Eigentümlichkeiten  daraus 
heiffieben,  so  war  es  besser,  eine  andre  Methode  des  Rai~ 
unnemento,  als  diese,  tu  erwählen. 


LXIV. 

Die  Tragödie  erregt  eine  bestimmte  Empfindung,  und  ist  daher  lyrisch. 

Der  Zustand  einer  bestimmten  Empfindung  ist  also 
derjenige,  auf  welchen  der  tragische  Dichter  hinarbeitet, 
und  die  Tragödie  ist  in  so  fern  nur  eine  besondre,  aber 
zugleich  die  höchste  Gattung  der  lyrischen  Poesie  *) :  eine 


*J  Es  wird  befremdend  scheinen,  die  Tragödie  hier  so  dicht  an  die 
lyrische  Poesie  angeschlossen  zu  sehen.  Allein  man  erinnere  sich, 
«Iah  ich  von  ihr  hier  nur  im  Gegensatz  gegen  die  epische  rede, 
ond  dafs  der  Weg  meiner  Untersuchung  mich  gerade  auf  den 
Punkt  fuhrt ,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  beiden  am 
schärfiten  ins  Auge  faHlt.  Ich  habe  nemlich  die  Dichtnngsarten 
nicht  sowohl  nach  ihrer  äussern  Form,  als  nach  der  Stimmung 
unterschieden ,  die  sie  in  dem  Dichter  Toraussetzen  und  in  dein 
Ltser  hervorbringen.  Nun  ist  der  einfachste  Unterschied  zwischen 
der  Rpopee  und  Tragödie  unstreitig:  die  vergangene  und  die 
gegenwärtige  Zeit.  Jene  erlaubt  Klarheit,  Freiheit,  Gleich- 
gültigkeit; diese  bringt  Erwartung,  Ungeduld,  pathologisches  In- 
teresse hervor.  Daher  drängt  die  letztere  das  Gemüth  in  sich 
telhst  zurück,  da  die  Epopee  den  Menschen  vielmehr  in  die  Klar- 
st der  Gestalten  herausfuhrt.  Dadurch  nun  eignet  sich  die  Tra- 
gödie offenbar  der  lyrischen  Gattung  an.  Uebrigens  aber  ist  sie, 
*l»  die  Darstellung  einer  Handlung,'  eben  so  sehr  als  das  Epos 
ind  vollkommen  plastisch.  Die  Hauptgesetze  derselben  werden 
«>g»r  nur  aus  ihrer  plastischen  Natur  hergeleitet  werden  können ; 
•kn  dt  sie  alle  durch  den  lyrischen  Zweck,  die  Erregung  der  Em- 
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besondre ,  weil  sie  eine  gewisse  einzelne  Empfindung  n 
erregen  strebt-,  die  höchste,  weil  sie  diese  Wirkung  durch 
einen  äufseren  Gegenstand,  durch  die  Darstellung  einer 
Handlung,  erreicht 

Da  die  Empfindung  überhaupt  in  jeder  dichterischen 
Stimmung  so  stark  und  so  allgemein  ab  möglich  wirksam 
seyn  mufs;  so  hält  man  den  Unterschied  der  beiden  Ge- 
mülhssustände,  welche  den  epischen  und  tragischen  Dichter 
bilden,  am  besten  daran  fest,   däfs  in  jenem  mehr  das  Ofc- 
ject,  in  diesem  zugleich  stärker  das  Subject  herrscht 
In  jenem  suchen  wir  Gegenstände,  und  verknüpfen  sie  tu 
einem  Ganzen;  obgleich  dies  Ganze  nothwendig  Eindrucke 
in  uns  zurückläfet,  so  heften  wir  uns  weniger  an  ihnen,  als 
An  ihrer  Ursache ,  fest     In  diesem  bsziehea  wir,  was  wir 
sehen,  unmittelbar  auf  unsre  Empfindung,  eine  Neigung 
eine  Leidenschaft  wird  rege,  und  sie  bestimmt  nun  alle« 
den  Antheil,  den  wir  an  der  Begebenheit  nehmen,  die  sich 
vor  unsern  Augen  abrollt    Daher  geht  in  der  Tragödie  al- 
les auf  einen  einzigen  entscheidenden  Punkt,  gleichsam  auf 
eine  Spitze,  hin:  der  Gang  ist  nicht  blofs  ununterbrochen, 
sondern  rasch,  die  Entscheidung  ist  plötzlich  und  abgebro- 


pfindung,  modificirt  seyn  müssen ,  so  werden  die  Gesetze  der  epi- 
schen Poesie  gar  keine  Anwendung  aef  sie  finden ;  da  sie  Wie- 
gen mit  den  Gesetzen  der  lyrischen  Dichtung  in  darchgiipS" 
Uebereinstimmnng  stehen  müssen.  So  lange  man  daher  blöd  *p~ 
sehe  und  lyrische  Potsie  unterscheidet ,  mufs  die  Tragödie  wirt- 
lich mehr  der  letzteren,  als  der  enteren  beigezählt  werde«.  C*- 
streitig  aber  wäre  es  hesser,  alle  Poesie  in  plastische  usd  ly- 
rische, and  die  entere  wieder  in  epische  und  dramatische 
(unter  der  kh  hier  bk>£§  die  tragische  verstehe,  da  die  KoswÜi« 
eine  ganz  eigne  Erörterung  fordert)  abaumeiWn.  Alsdann  wink* 
alle  Gesetze  der  plastischem  Dichtung  zwar  zugleich  for  die  Thv 
gödie  gelten;  aber  man  wurde  bestimmt  fahlen,  wie  mit  de»  B> 
griff  der  gegenwärtigen  Handlung  unmittelbar  auch  der  Begriff  d* 
Empfindung  und  notwendige  Rächsicht  auf  die  allgemein  lo- 
schen Gesetze  gegeben  ist. 
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eben,  da  hingegen  in  der  Epopee  alles  gleichsam  in  «eh 
wrückkehrt,  immer  einen  geschlossenen  Kreis  durchläuft 

In  der  Tragödie  herrscht  immer  Eine  Art  des  Cha- 
raktere, der  Gesinnung,  der  Handlungsweise;  wenn  meh- 
rere auftreten ,  so  erscheinen  sie  im  Kampf,  jede  will  ihr 
Recht  in  dem  Gemüthe  des  Zuschauers  allein  behaupten, 
und  alle  lassen  es  am  Ende  auf  Sieg  oder  Niederlage  an- 
kommen. In  der  Epopee  erhebt  ihr  mannigfaltiges  Entgeh 
genwirken  den  Zuhörer  über  sie  alle,  statt  ihn  zum  Theil- 
nehmer  an  einer  einzelnen  Partei  zu  machen,  und  ihn  selbst 
in  den  Kampf  mit  herabzuziehen.  In  der  Epopee  werden 
ferner  nach  einander  alle  Arten  der  Empfindung  erregt;  das 
Lächerliche  und  das  Tragische,  das  Sanfte  und  das  Erha- 
bene, das  Furchtbare  und  das  Liebliche,  alles  steht  harmo- 
■aeh  neben  einander,  und  wir  umfassen  und  bewahren  al- 
le» wgleich,  d.  h.  unser  Gemülh  befindet  sich  in  einer 
läge,  in  welcher  es  keinem  dieser  Eindrücke  ganz  ange- 
hört, sondern  eigentlich  nur  für  alle  Sinn  hat,  allen  offen 
•tehl  Die  Tragödie  hat,  wenn  sie  vollkommen  ist,  den* 
selben  Umfang  der  Töne,  aber  jeder  füllt  uosre  Seele  in 
dem  Augenblick,  wo  er  erschallt,  ganz  und  ungetheill;  sie 
wirken  nicht  neben,  sie  wirken  nach  einander,  das  Resultat 
»t  kein  Ganzes,  worin  alle  diese  Elemente  zugleich  vor- 
landen  sind,  es  ist  etwas  Neues,  bewirkt  durch  eine  Rahe 
durch  sie  succesaiv  hervorgebrachter  Modifikationen, 

Die  Epopee  beschäftigt  zwar  zugleich  unsre  Sinne  und 
unsre  Empfindung ;  aber  da  sie  uns  überhaupt  nur  zur  Bft» 
uhatrang  und  Betrachtung  einladet,  so  läfst  sie  uns  in  ver- 
weilender und  ruhiger  Mufee.  Die  Tragödie  reifet  uns  in 
tan  Gegenstand  mit. fort,  zwingt  uns  zur  Theilnahme  an 
fctr  Handhing  salbet  Die  erstere  nährt  und  bereichert 
täxr  unser  Vermögen,  unser  Wesen  im  Ganzen;  die  letz* 
to  stählt  vorzüglich  die  Fähigkeit,  dies  Vermögen  auf  ei* 
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neu  einzelnen  Punkt  zu  richten,  unsre  Kraft  zum  EaUcUak 
und  zur  That  Die  Epopee  führt  uns  in  die  Well  Unaus, 
in  eine  freie  heitre  und  sonnichte  Natur;  die  Tragödie  drangt 
uns  in  uns  selbst  zurück,  und  mit  demselben  Schwert,  mit 
dem  sie  ihren  Knoten  zerhaut,  trennt  sie  auch  uns  auf  ei- 
nen Augenblick  von  der  Wirklichkeit  und  dem  Leben,  d* 
sie  uns  überhaupt  weniger  zu  Heben,  als  mit  Muth  tu  ent- 
behren lehrt 


LXV. 

Worin  beide  Dichtunggarten  mit  einander  übereinkommen?  and  worin 

nie  von  einander  abweichen? 

Will  man  nunmehr  den  Unterschied  beider  Dichtung*- 
arten ,  nachdem  man  sich  desselben  im  Allgemeinen  nach 
der  Erfahrung  und  dem  wirklichen  Eindruck  versichert  hat 
auf  durchaus  bestimmte  Begriffe  zurückführen,  so  mufe  mal 
zuerst  auf  die  Entstehung  jeder  Dichlungsart,  darauf  nem- 
Uch,  dafs  die  dichterische  Einbildungskraft  eben  Zustand 
bearbeitet,  den  sie  in  dem  Gemüthe  schon  vorfindet,  » 
rückgehn,  und  hernach  genau  dasjenige  absondern,  was 
beide,  sowohl  in  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Stim- 
mung, als  in  ihren  letzten  Resultaten,  mit  einander  gemein 
haben.  Denn  nicht  darauf,  dafs  die  eine  einseitiger  oder 
weniger  vermögend  wäre,  sondern  nur  darauf,  dafs  bei  bei- 
den in  dem  gleichen  Umfang  und  der  gleichen  Wirkung 
dieselben  Bestandteile  anders  gemischt  sind,  beruhet  ihr 
Unterschied. 

Mit  einander  gemein  nun  haben  beide: 
1.   dafs,  wenn  die  Stimmung,   aus  der  sie  hervorgehe 
vollkommen  seyn  soll,  in  derselben  der  ganze  Mensch,  sein 
empfindendes  Wesen  eben  so  wohl,  als  sein  betrachtendes, 
th&tig  seyn  nrafs; 
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2.  dafs  es  dieselbe  Einbildungskraft,  dieselbe  Kunst  ist, 
eiche  beide  bildet,  und  deren  Gepräge  sie  gleich  stark  an 
eh  tragen  sollen. 

Verschieden  aber  sind  sie  hingegen  dadurch: 
1.  datsf  obgleich  beide  alle  unsre  Kräfte  in  Bewegung 
Uen,  diese  doch  bei  jeder  in  andrem  Verhältnifs  und  auf 
dre  Weise  gemischt  sind,  jeder  also  ein  verschiedner  Ge- 
üthsmsland,  der  Epopee  der  der  Beschauung,  in  dem  das 
bject,  der  Tragödie  ein  zu  einer  bestimmten  Empfa- 
ng determinirler,  in  dem  das  Subject  herrscht,  zum 
unde  liegt; 

l  dafs  diese  beiden,  so  wie  sie  an  sich  verschieden  sind, 
ffl  so  sich  auch  verschieden  zu  der  Natur  der  Kunst 
halten,  und  daher,  von  ihr  bearbeitet,  wieder  verschie- 
e  Resultate  geben. 

Der  Zustand  der  blofsen  Betrachtung  führt  nothwendig 
*e,  und  (in  so  fern  als  unser  Verstand  darin  eine  be- 
tende Rolle  spielt)  ein  Streben  nach  Totalitat  mit  sich; 
r  er  läfst  unser  Gefühl  sehr  unbeschäftigt;  unsre  Sinne 
st  wirken  nicht  lebendig,  unter  ihnen  vorzüglich  nur 
kälteste,  das  Auge,  mit. 

In  dem  Zustande  der  Empfindung  haben  wir  unmittel- 

Einen  Gegenstand  im  Auge,  und  befinden  uns  noth- 

wlig  in  einer  gewissen  Spannung  und  Unruhe ;  aber  der 

ce  sinnliche  Theil  unsres  Wesens  ist  in  starker  und  le- 

iiger  Mitwirkung. 

Wenn  nun  die  Einbildungskraft  diese  beiden  Zustände 
ichterische  Stimmungen  umwandeln  will,  so  hat  sie  dem 
Ten  ihre  Sinnlichkeit,  dem  letzteren  ihre  Ideali* 
zu  leihen. 

Denn  der  erstere  ist  ihr  der  Form  nach  ähnlich,  der 
?rie  nach  aber  unähnlich;  sie  mufs  ihn  daher  mit  neuer 
i  ausrüsten;  aber  die  Ruhe  und  Totalitat,  die  sie  im- 

12 
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mer  mit  sich  fuhrt,  gehen  doppelt  stark  und  fühlbar  da- 
raus hervor. 

Beide  aber  soll  sie  auch  in  dem  andern,  der,  gerade 
umgekehrt,  in  der  Materie  ihr  ähnlich,  aber  in  der  Fora 
ihr  entgegengesetzt  ist,  geltend  machen.  Hier  braucht  sie 
also  eine  andre  Art  der  Kraft,  eine  solche,  welche  aus  wi- 
dersprechenden Elementen  selbst,  etwas  Neues  zu  schiffen 
vermag. 

Hierbei  müssen  also  auch  durchaus  andre  Resultate 
entstehen. 

Um  neben  der  unabänderlichen  Einseitigkeit  der  Es* 
pfindung  nicht  ihre  Anforderungen  an  Totalität  aufge- 
ben, mufs  sie,  statt  eine  unendliche  Fläche  vor  uns  aus- 
breiten, einen  einseinen  Punkt  so  gleichsam  schwängern, 
dafs  in  ihm  allein  alles  enthalten  sey;  statt  den  Menschen 
und  die  Welt  eigentlich  darzustellen,  einen  solchen  Zustand 
der  Empfindung  hervorbringen,  in  welchen  der  volle  Ein- 
druck von  beiden  übergegangen  ist,  und  aus  dem  das  innige 
Gefühl  für  beide  gleich  leicht  und  voll  ausströmen  bna 

Um  bei  der  unruhigen  Anspannung ,  die  mit  der  Em- 
pfindung immer  verbunden  ist,  noch  die  ihr  eigentümliche 
Ruhe  tu  behaupten,  mois  sie  den  verwegnen  Schrill  wa- 
gen, den  Menschen  und  die  Welt,  die  sie  nicht  mehr  » 
schlichten  und  tu  versöhnen  im  Stande  ist,  durch  ooen 
kühnen  Streich  auf  einmal  von  einander  su  trennen,  und 
dem  ersteren  dadurch  seine  Ruhe  wiederzugeben,  <Us  ti* 
ihn,  alle  seine  Kraft  in  ihm  selbst  versammelnd,  unabhän- 
gig und  selbstthätig  macht 

Da  nemlich  hier  in  dem  ursprünglichen  Zustande  de* 
Gemüths,  und  in  dem,  welchen  die  Kunst  herrschend  un- 
eben will,  nicht,  wie  bei  dem  epischen  Dichter,  von  selbst 
Harmonie  vorhanden  ist,  so  können  beide  nur  durch  & 
Lösung  des  Widerspruchs   verbunden  werden,  in  dem  sk 
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liehen,  und  m  der  Stimmung,  die  hierdurch  bewirkt 
bleibt  immer  etwas  Gewaltsames  und  Heftiges  übrig.  Dies 
tber  wird  in  dem  Grade  gemildert  werden,  m  welchem  der 
Dichter  mehr  seine  Natur,  als  jenen  ursprünglichen  Zustand, 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaft,  heraushebt ;  und  wie  sehr  et 
ihm  hierin  gelingen  kann,  lehrt  uns  das  Beispiel  der  Alten. 

LXVI. 

Warn»  die  Werke  der  Alten  vorzugsweise  eine  so  grobe  Rabe 

hervorbringen? 

Ein  scharfsinniger  und  geistvoller  Kritiker  hat  bemerkt, 
dals  die  Werke  der  Alten  eine  hohe  und  würdige  Ruhe 
hervorbringen,  da  uns  die  der  Neuern  hingegen  in  einer 
unruhigen  Spannung  lassen;  und  diese  Bemerkung  ist,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  durchgängig  bestätigt  finden  sollte, 
da  man  wohl  Sophokles  Oedipus  gegen  das  Erster e,  und 
Gölhe'g  Iphigenia  gegen  das  Letztere  anführen  könnte,  im 
Ganzen  gewifs  äufserst  wahr. 

Die  Allen  bringen  allerdings  mehr  Harmonie  und  Ruhe 
hervor: 

1.  weil  sie  durchaus  mehr  episch,  als  lyrisch  sind ; 

1  weil  sie  die  reine  Natur  der  Kunst  vollkomtnner  dar« 
stellen; 

3.  weil  sie  sich  diese  Arbeit  weniger,  als  die  Neueren, 
durch  einen  an  Gedanken-  und  Empfindungs  -  Gehalt  zu 
Teichen  Stoff  erschweren. 

LXVII. 

bteKhied  iwuchen  der  Bpopee  und  der  Idylle.  —    Charakter  der 
letzteren  in  Rücklicht  auf  die  Stimmung,  aus  der  sie  herfliefrt. 

Noeh  weniger  als  die  Tragödie,  ist  die  Idylle  bisher 
"*  der  Epopee  durch  sichre   und   rugleich  wesentliche 

12* 
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Merkmahle  unterschieden  worden.  Die  erster*  konnte,  da 
sie  eine  ihr  allein  eigentümliche  Form  hat,  wenigstens  nie 
mit  derselben  verwechselt  werden;  die  Grenzen  der  letz- 
teren hingegen  scheinen  mit  denen  des  epischen  Gedichts 
wenigstens  in  einzelnen  Fällen  so  in  einander  zu  laufen, 
dafs  man  nicht  sowohl  fragen  darf,  wie?  als  vielmehr  ob 
beide  nur  Überhaupt  so  wesentlich  von  einander  verschie- 
den sind,  dafs  sie  in  keinerlei  Aasdehnung  (die  man  ihnen 
beiden,  und  zwar  innerhalb  ihres  Begriffes,  zu  geben  im 
Stande  ist)  mit  einander  zusammentreffen?  Um  dies  ge- 
hörig zu  untersuchen,  wollen  wir  von  dem  gewöhnlichen 
Begriff  beider  Dichtungsarten  ausgehen,  und  sehen,  wohin 
uns  die  genauere  Entwicklung  desselben  führen  wird. 

Unter  dem  Namen  der  Idylle  pflegt  man  den  ganien 
Theil  der  Poesie  zusammenzufassen,  welcher  mehr  ein  haus- 
liches Familienleben,  als  eine  Existenz  in  grösseren  Ver- 
hältnissen, mehr  ruhige  als  unternehmende  Charaktere,  mehr 
sanfte  und  friedliche  Gesinnungen,  als  heftige  Aufwallungen 
und  Leidenschaften  schildert,  und  vorzugsweise  bei  der 
Freude  an  der  Natur  und  in  dem  engen,  aber  lieblichen 
Kreise  unschuldiger  Sitten  und  einfacher  Tugenden  ver- 
weilt. Wo  also  diese  Einfalt  und  Unschuld  herrscht,  da- 
hin versetzt  uns  der  Idyllendichter,  in  das  Ersllingsaller  der 
Menschheit,  in  die  Welt  der  Hirten  und  Pfluger.  Mit  der 
Epopee  hingegen  verbinden  wir  vor  allem  nur  den  Begriff 
der  Darstellung  einer  Handlung,  und  verbannen  jene  ein- 
fache Unschuld  so  wenig  aus  derselben,  dafs  sogar  einige 
der  lieblichsten  und  anmuthigsten  Idyllenscenen  in  epischen 
Gedichten  enthalten  sind,  wie  z.  B.  die  Hochzeit  der  Kin- 
der Menelaos  in  der  Odyssee,  und  die  Ankunft  Eminiss 
bei  der  Hirtenfamilie  im  Tasso. 

Die  einzigen  Unterschiede,  die  sich  hiernach  festsetzen 
liefeen,  wären  also  blofs  die,  dafe  die  Idylle  wenigstens  nie 
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einen  heroischen  Stoff,  oder  heroische  Charaktere  aufnimmt, 
und  dafs  sie  nicht,  wie  die  Epopee,  nothwendig  Handlung 
braucht  Aliein  auch  von  dem  epischen  Gedicht  ist  es  we- 
nigstens noch  nicht  ausgemacht  (und  wir  werden  diesen 
Punkt  gleich  in  der  Folge  berühren),  ob  es  nothwendig  ei- 
nen heroischen  Stoff  darstellen  mufe;  und  die  Idylle  kann 
durchaus  voll  Handlung  seyn,  ohne  darum  weniger  Idylle 
in  bleiben.  Um  daher  auf  völlig  bestimmte  Grenzen  zu 
kommen,  mute  man  einen  andren  und  mehr  methodischen 
Weg  einschlagen. 

Des  Ausdrucks  der  Idylle  bedient  man  sich  nicht  blofa, 
um  eine  eigne  Dichtungsart  zu  bezeichnen,  man  ge- 
braucht ihn  auch,  um  damit  eine  gewisse  Gesinnung,  eine 
Empfindungsweise  anzudeuten.  Man  redet  von  Idyllen* 
sümmungen,  Idyllennaturen.  Die  Eigentümlichkeit  der 
Idylle  mufe  sich  daher  auf  eine  innere  besondre  Eigentüm- 
lichkeit des  Gemüths  beziehen,  sey  es  nun  eine  vorüber- 
gehende, oder  eine  bleibende,  die  sich  dem  Charakter  selbst 
beigemischt  hat  Dadurch  also  unterscheidet  sie  sich  zuerst 
von  der  Epopee,  dafe  sie  immer  aus  einer  einzelnen  und 
einseitigen,  die  letztere  hingegen  aus  der  allgemeinsten 
Stimmung  des  Geistes  entspringt ;  und  gerade  in  demselben 
Verhältnisse  steht  sie  auch  zur  Tragödie.  Denn  die  Tra- 
gödie erhält,  wenigstens  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit» 
gleichfalls  der  Seele  die  Freiheit,  sich  gleich  lebendig  nach 
allen  Seiten  hin  zu  bewegen,  weckt  alle  Kräfte  im  Man- 
schen zugleich,  ob  sie  schon  ihr  Verhältnifs  zu  einander 
anders,  als  der  epische  Dichter  bestimmt  Die  Idylle  hin* 
gegen  schneidet  willkührlich  einen  Theil  der  Welt  ab,  um 
sich  allein  in  den  übrigen  einzuschliefsen,  hemmt  wüiktibr- 
Üch  Eine  Richtung  unsrer  Kräfte ,  um  allein  in  der  andern 
ihre  Befriedigung  zu  finden. 

Wo  wir  dies  im  Leben  wirklich  antreffen,  da  erscheint 
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es  Uns  als  eine  Beschränkung,  obgleich,  da  sie  gerade  die 
tiefafiefaste  und  anmuthigate  Stile  der  Menschheit,  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  der  Natur,  hervortreten  macht,  allemal  ab 
wie  solche,  die  ein  gewisses  rührendes  Vergnügen  gewahrt. 
Die  Kunst  aber  tilgt  auch  das  selbst,  was  daran  Beschrän- 
kung ist,  noch  aus,  indem  sie  dies  Einschlichen  in  einen 
engeren  Kreis  nicht  blofa  aus  freiem  Willen,  sondern  an 
der  innersten  Natur  selbst  hervorgehen  läfat,  aus  einer  In- 
nigkeit und  Naivetäl  der  Empfindung,  die  sonst  nicht  im- 
gestört  ausströmen  könnte. 

Denn  offenbar  sind  in  dem  moralischen  Menschen  iwei 
verschiedene  Naturen  sichtbar,  eine,  die  mit  seinem  phya- 
sehen  Daseyn  geradezu  übereinstimmt ,  und  eine ,  die  ach 
zuerst  von  demselben  losmacht,  um  reicher  und  gebildeler 
dazu  zurückzukehren.  Vermöge  der  ersteren  ist  er  gleich- 
sam an  dem  Boden  festgewurzelt,  der  ihn  erzeugt  hat,  und 
gehört  selbst  als  ein  Glied  zur  physischen  Natur,  nur  dab 
er  nicht  aus  Noth  an  sie  gefesselt,  sondern  freiwillig  durch 
Liebe  mit  ihr  verbunden  ist  Die  Idylle  nun  behandelt  nie 
mehr  als  die  erstere,  so  wie  sie  immer  nur  au9  einer  ihr 
angehörenden  Stimmung  entspringt  Sie  hat  daher  einen 
engeren  Kreis,  in  den  sie  aber  darum  nicht  weniger  GehaR 
für  den  Geist  und  die  Empfindung ,  nicht  weniger  Seele  ib 
legen  vermag» 

LXVIIJ. 

Charakter  4er  Idyll«  in  Rüoka^bt  w(  den  GagerwUiul ,  den  iie 

schildert 

Diesem  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  beide 
Dichtungsarten  hervorbringen ,  entspricht  zugleich  ein  ana- 
loger in  ihren  Objecten,  oder  wenigstens  in  der  Behandlung 
derselben. 
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Das  Natur«  Daseyn  des  Menschen  kann  sieh  nicht  durch 
«Meine  Handlungen ,  sondern  nur  durch  den  ganzen  Kreis 
der  gewöhnlichen  Thätigkeit,  durch  die  ganze  Arl  des  Le- 
bens beweisen.  Der  Pflüger,  der  Hirt,  der  stille  Bewohner 
einer  friedlichen  Hütte  überhaupt,  kann  nur  selten  (und 
dann  geht  er  schon  immer  aus  diesem  Kreise  heraus)  auf 
eunekie  bedeutende  Unternehmungen  stofsen;  was  ihn  be- 
zeichnet, ist  nicht,  dafs  er  heute  dieses*  oder  jenes  geihan 
hat,  sondern  dafs  er  es  morgen  wiederholt,  dafs  er  so  zu 
leben  and  zu  handeln  gewohnt  ist;  man  kann  nicht  von 
ihm  erzählen,  man  mufs  ihn  beschreiben.  Das  Object  der 
Idylle  ist  daher  immer  ein  Zustand,  das  der  Epopee  eine 
Handlung  des  Menschen;  jene  ist  immfer  nur  beschrei- 
bend, diese  durchaus  erzählend. 

Daher  ist  alles,  was  nur  durch  gewaltsame  Unterneh- 
mungen vi  Stande  kommt,  bo  wie  alles,  was  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Kreise  der  Existenz,  und  des  Lebens  heraus- 
geht, Krieg  und  Blutvergiefaen,  jede  heftige  Leidenschaft, 
ie  unruhige  Thätigkeit  der  Wißbegierde ,  ja  der  ganze 
Forschungsgeist  überhaupt,  welcher  der  Kenntnifs  der  Ge- 
genstände manchmal  ihr  Daseyn  aufzuopfern  bereit  ist,  der 
Myllenstimmung  zuwider.  Wie  sollte  der  Mensch,  dessen 
ganies  Wesen  in  der  reinsten  Harmonie  mit  sich  selbst, 
seinen  Brüdern  und  der  Natur  besieht,  auch  nur  des  Ge- 
danken* an  eigenmächtige  Zerstörung  fähig  seyn?  wie  sollte 
er,  der  alles,  dessen  er  bedarf,  in  der  Nähe  um  sich  herum 
findet,  unruhig  in  eine  weite  Ferne  schweifen?  was  könnte 
er  endlich  noch  bedürfen,  aufeer  dem  ruhigen  Daseyn,  dem 
Ge&uls  und  der  Freude  am  Leben,  und  dem  stillen  Be- 
wafalseyn  eines  schuldlosen  und  unbefleckten  Gewissens, 
aofser  dem  Glück  überhaupt,  welches  die  Natur  und  sein 
Qgnes  Gemülh  ihm  von  selbst  und  freiwillig  darbieten? 
Wie  die  Natur  selbst,  mufs  sein. Daseyn  in  ununterbrochen 
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ner  Regelmäßigkeit  hinflielsen,  wie  die  Jabrsseben  seM 
müssen  alle  Perioden  seines  Lebens .  sich  von  seihst  die 
eine  aus  der  andern  entwickeln ,  und  wie  grob  der  Reich- 
thum  und  die  Mannigfaltigkeit  von  Gedanken  und  Empfin- 
dungen sey,  die  er  in  diesem  einfachen  Kreise  zu  bewah- 
ren weifs,  so  mute  doch  darin  die  Harmonie  das  Überge- 
wicht behaupten,  die  sich  nie  in  einer  einzelnen  Aeuberong 
zeigt,  sondern  deren  Gepräge  immer  nur  dem  ganzen  Le- 
ben, dem  ganzen  Daseyn  aufgedrückt  ist 

Der  Idyllendichter  schildert  daher  immer,  seiner  Natur 
nach,  nur  Eine  Seite  der  Menschheit,  und  sobald  er  uns 
in  den  Standpunkt  stellt,  von  dem  wir  auch  die  andre  gleich 
klar  übersehen,  geht  er  aus  seinem  Gebiet  heraus,  und  je 
nachdem  er  mehr  einen  ruhigen  und  allgemeinen  lieber- 
blick,  oder  durch  die  Vergleichung  beider  eine  bestimmte 
Empfindung  erregt,  in  das  der  Epopee,  oder  das  der  Satyre 
über.  Denn  diese  beiden  Gattungen,  die  Idylle  und  die 
Satyre,  die  auf  den  ersten  Anblick  einander  gerade  entge- 
gengesetzt scheinen,  sind  auf  gewisse  Weise  nahe  mit  ein- 
ander verwandt;  und  gerade  in  Satyrendichtern  findet  m» 
die  rührendsten  und  schönsten  Stellen  über  die  Reinheit 
und  Unschuld  des  einfachen  Naturlebens,  die  sonst  allein 
der  Idylle  eigentümlich  sind.  Beide,  die  Idylle  sowohl 
als  die  Satyre,  schildern  das  Verhiillnifs  unsres  Wesens  w 
Natur,  (nur  dafs  die  erstere  beide  in  Harmonie,  die  letalere 
sie  in  Widerspruch  zeigt)  und  beide  schildern  dies  Verhall- 
nifs  für  die  Empfindung. 

Denn  der  Idyllendichter  steht  (und  dies  bildet  wiede- 
rum einen  mächtigen  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem 
epischen)  offenbar  dem  lyrischen  näher.  Da  er  Einer  Seite 
der  Menschheit  einen  parteiischen  Vorzug  vor  der  an- 
dern ertheilt,  so  erregt  er  dadurch  mehr  die  Empfindung, 
als  er  das  intellectuelle  Vermögen  in  Thätigkeii  setzt,  das, 
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nmer  allgemein  und  unparlheiisch,  immer  auch  ein  Gan- 
t$  umiafet. 


LXIX. 

nterschied  zwischen  der  Kpopee  und  andern  erzählenden,  aber  nicht 

epischen  Gedichten. 

Je  mehr  wir  die  Epopee  von  denjenigen  Dichtungsar- 
?n  absondern,  welche  mit  ihr  in  gewissen  Punkten  über« 
iitommen,  desto  reiner  erhalten  wir  ihren  eignen  Begriff, 
eito  klarer  springt  ihre  Bestimmung  ins  Auge,  das  Gemülh 
dem  Zustande  sinnlicher  Betrachtung,  und  zwar  in  ei- 
an  solchen  zu  befriedigen,  in  welchem  diese  Betrachtung 
ch  das  weiteste  Feld  gewählt  hat,  und  die  dichterische  Ein- 
idungskraft  ihren  Gegenstand  auf  das  sinnlichste  darstellt. 
Die  Tragödie  ond  Idylle  unterscheiden  sich  von  ihr 
:r  Gattung  nach ,  indem  sie  auf  eine  bestimmte  Empfin- 
mg  hinarbeiten;  andre  gleichfalls  erzählende  Dichtung«- 
len  Iheils  eben  dadurch,  theils  nur  gleichsam  dem  Grade 
«h  durch  ihren  geringeren  Umfang  und  ihre  geringere 
chterische  Individualität.  Bei  diesen  letzteren  müssen  wir 
n  so  mehr  noch  einen  Augenblick  stehen  bleiben,  als  wir 
>U>&t  von  einem  Gedichte  zu  reden  haben,  das  sich  voq 
ir  groben  und  heroischen  Epopee  zu  sichtbar  entfernt, 
n  nicht  von  Vielen  dieser  eben  genannten  Gattung  blofser 
Zahlungen  beigeschrieben  zu  werden. 

Diese  Gattung  nun  ist  ihrer  Natur  nach  so  grofs,  und 
nfafst  so  verschiedene  Arten  von  Gedichten,  dafs  es  schwer 
i>  dieselben  unter  Einen  allgemeinen  Begriff  zu  bringen, 
lein  da  die  meisten  derselben,  wie  z.  B.  die  Ballade,  Ro- 
anze,  Legende,  die  Wofee  Erzählung  u.  s.  f.  so  himmel- 
eil von  der  Epopee  verschieden  sind,  dafs  sie  auf  keine 
'eise  damit  verwechselt  werden  können;  so  brauchen  wir 
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hier  nur  bei  Einer  Art  derselben  stehen  tu  bleiben,  m 
der  uns  die  Alten  vorzüglich  einige  Muster  hinterlassen  ha- 
ben, und  die  man  bald  Fragmente  aus  gröberen  epischen 
Gedichten,  bald  kleine  Epopeen  selbst  nennt,  wie  z.  B.  ei- 
nige Theokritische  Stücke,  Hero  und  Leander,  und  andre 
mehr.  Diese  kommen  in  der  Versart,  in  dem  Ton  der  Er- 
zählung, in  der  Behandlung  überhaupt  so  sehr  mit  eimel- 
nen  Stellen  der  eigentlich  epischen  Gedichte  überein,  da& 
sie  sich,  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  wirkliche  Bruch- 
stücke verloren  gegangener  Epopeen  sind,  nur,  wkvnr 
eben  sagten,  durch  ihren  geringeren  Umfang  davon  tu  un- 
terscheiden scheinen.  Da  sich  indefs  auch  für  die  eigent- 
liche Epopee  kein  absolutes  Mafs  der  Länge  oder  der  Grobe 
überhaupt  bestimmen  läfst,  so  mub  diesem  Unterschiede 
noch  etwas  Wesentlicheres  zum  Grunde  liegen. 

Wir  haben  im  Vorigen  das  epische  Gedicht  mit  der 
Geschichte  verglichen;  wir  haben  zu  finden  geglaubt,  i& 
der  Zustand  des  Gemüths,  in  welchem  es  ein  Bedürfnis 
der  Geschichte  (im  eigentlichsten  und  höchsten  Sinne  die- 
ses Worts)  empfindet,  demjenigen  ähnlich  ist,  in  welchem 
mit  Hülfe  der  Einbildungskraft  und  der  Kunst  die  Epopee 
entsteht.  Wie  sich  nun  die  Geschichte  (welche  ihren  Stoff 
immer  als  ein  Ganzes  behandelt)  von  der  Mofsen  histori- 
schen Erzählung  (welche  sich  begnügt,  die  Begebenheiten 
als  eine  blofee  Reihe  darzustellen)  unterscheidet,  so  unter* 
scheidet  sich  die  Epopee  von  dem  blofs  historischen  Ge- 
dicht. Dies  letztere,  das  der  ersten  und  höchsten  Bedin- 
gung jedes  Kunstwerks,  ein  in  sich  vollendetes,  unabhän- 
giges Ganze  su  seyn ,  widerspricht ,  konnte  sich  nicht  über 
die  Kindheit  der  Poesie  hinaus  erhalten,  und  hat  nachher 
immer  nur  in  den  Zeiten  des  Verfalls  des  Geschmacks  ei- 
nige seltne  Anhanger  gefunden.  Es  steht  ungefähr  auf  der 
gleichen  Stufe  mit  denjenigen  Gedichten ,  die  man  phikwo- 
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lasche  oder  wissenschaftliche  nennen  kann,  wie  wir  z.  B. 
och  einige  Fragmente  aus  den  Werken  aller  Philosophen 
eiiUen,  und  die  sich  eben  so  wesentlich  von  der  didakti- 
eben,  einer  Gattung,  deren  Wesen  bis  jetzt  noch  fast  gar 
ich!  erörtert  ist,  unterscheiden. 

So  lange  jene  historischen  Gedichte  noch  das  reine 
V'erk  der  Natur,  nicht  das  Product  eines  ausgearteten  Ge- 
chmacks  waren,  so  lange  besafsen  sie  einen  eignen  Reiz 
nd  eine  eigne  Schönheit.  Dies  sehen  wir  noch  jetzt  an 
lesiodus  Theogonie  und  seinem  Schild  des  Herkules,  die 
(an,  obgleich  ihr  Inhalt  eigentlich  mythisch  ist,  schwerlich 
i  einer  andern  Gattung  rechnen  kann ,  da  sie  sich  weder 
er  allgemeinen,  noch  der  dichterischen  Behandlung  des 
tofls  nach,  zu  dem  Range  der  Epopee  erheben.  Von  glei- 
fer  Art  waren  vermuthlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  ver- 
ren  gegangener  Gedichte,  und  namentlich  dasjenige,  wei- 
fe* die  Rückkunft  der  griechischen  Helden  aus  Troja 
schrieb. 

Um  von  dem  historischen  Gedichte  zur  Epopee  über- 
(gehen,  bedurfte  es  vielleicht  nur  eines  freundlicheren  Hirn» 
ek,  einer  glücklicheren  Organisation,  eines  helleren  Blicks, 
nes  mehr  durch  die  Natur  begünstigten  Dichtergenies,  und 
eileicht  war  nur  dies  der  Unterschied  zwischen  dem  glück- 
ten Sohne  Ioniens  und  dem  Bewohner  des  traurigen 
skra,  das,  „im  Winter  beschwerlich  und  be- 
"hwerlich  im  Sommer,"  dem  Genius  der  Kunst  kei- 
®  gleich  freien  Aufflug  verstattete.  Nur  das  epische  Ge- 
cht  stellt  sich  auf  eine  Höhe ,  von  welcher  herab  es  sei* 
tt  Gegenstand  zugleich  übersieht  und  beherrscht;  nur  der 
tische  Dichter  fafst  alles,  was  die  Welt  und  die  Mensch* 
nt  enthält,  mit  Einem  Blicke  zusammen ;  nur  er  beschaf- 
ft nicht  blofs  die  Wifsbegierde,  sondern  die  nachdenkende 
etrachtung;  nur  er  weckt  daher  die  Thätigkeit  der  Kräfte, 
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durch  die  wir  über  den  Kreis  der  Wirklichkeit  hioauigeka. 
Eben  darum  aber,  weil  er,  auch  schon  ohne  auf  seine  künst- 
lerische Bestimmung  zu  sehen,  eine  weitere  Sphäre  wählt, 
erfüllt  er  auch  jene  Bestimmung  besser,  und  stellt  auch  a 
künstlerischer  Hinsicht  ein  grösseres  und  mehr  vollendete 
Ganzes  auf. 


LXX. 

Diese  Gattung  beschreibender  Gedichte   hat  einen  bescbrükKRi 
Zweck,  als  die  Epopee,  und  steht  ihr  in  dichterischer 

Vollendung  nach. 

Wer  blofs  erzählt,  hat  mehr  oder  weniger  nur  die  Ab- 
sicht, eine  Begebenheit  vor  die  Augen  zu  steilen;  er  w 
bindet  damit  allenfalls  noch  die  andre,  entweder  eine  Lein 
einzuschärfen,  und  dann  nähert  sich  die  Erzählung  der  Fi* 
bei,  oder  eine  bestimmte  Empfindung  zu  erregen,  und  <hff 
ist  sie  mehr  lyrisch.  Aber  er  geht  auf  nichts  Allgemeine* 
auf  nichts,  was  dem  Menschen  irgend  das  Ganze  seieff 
Lage  und  seiner  Bestimmung  vor  die  Seele  fuhren  könnt« 
am  allerwenigsten  darauf  hinaus,  auf  eine  dichterische  Wo« 
den  Zustand  reiner  Betrachtung  zu  wecken. 

Dies  nun  findet?  wir  auch  in  allen  den  Gedichten,  *a 
denen  wir  eben  sprachen,  bestätigt  In  Hero  und  Lttfr 
der  wird  die  Geschichte  zweier  Liebenden  erzählt, 
Kühnheit,  mit  welcher  der  Geliebte  die  Gefahren  der  K 
und  des  Meeres  verachtet,  um  zu  dem  Gegenstand  se 
Liebe  zu  gelangen,  die  Grausamkeit  des  Schicksals,  das  m 
den  Wellen  zur  Beute  giebt  So  viel  Grofses  und  Schotte 
auch  in  diesem  Stoffe  liegt,  so  erregt  er  schon  unsre  E» 
pfindung  zu  stark,  um  uns  die  Ruhe  zu  erlauben,  welche 
unser  Geist  immer  bedarf,  wenn  er  sich  zu  der  Höhe  w 
Betrachtung  schwingen,  wenn  er  einen  vollkommnen  »M 
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meinen  Ueberblick  gewinnen  soll.  Ein  solcher  Stoff  kann 
nicht  anders  als  auf  eine  spielende,  kalte,  blofe  zierliche, 
und  daher  immer  kleinliche  Manier,  wie  der  griechische 
Dichter  es  wirklich  gethan  hat,  oder  erhaben  und  rührend, 
und  also  wahrhaft  tragisch,  behandelt  werden.  In  dem  er* 
steren  Falle  hat  er  nicht  die  Natur  und  die  Wahrheit,  in 
dem  letzteren  nicht  die  Ruhe,  und  mithin  in  keinem  von 
beiden  die  Gröfse  und  den  Umfang  des  epischen  Gedichts. 
Noch  weniger  aber  dürfen  sich  mit  diesem  die  kleineren 
Erzählungen  messen,  die  man  nur  gleichsam  Bruchslücke 
nennen  kann,  und  die  oft  weniger  den  Namen  epischer,  als 
blofs  historischer  Fragmente  verdienen.  Sie  schildern  ein- 
wlne  Handlungen,  z.  6.  Herkules  Löwenkampf,  .oder  eine 
andre  ähnliche  Begebenheit,  sie  stellen  dieselben  als  ein- 
lebe Gemahlde  auf,  versetzen  uns  zwar  ganz  und  leben- 
dig in  ihre  Gegenwart,  aber  halten  uns  auch  in  diesem 
engen  Kreise  gleichsam  gefangen,  ohne  uns  darüber  hinaus 
auf  einen  höhern  Standpunkt  zu  führen. 

Indefe  erfordert  die  gerechte  Beurtheilung  dieser  ein- 
leinen  Stücke  eine  nicht  geringe  Vorsicht.  Da  die  Einheit 
der  Epopee,  wie  wir  gleich  noch  näher  sehen  werden,  von 
der  Art  ist,  dafs  dieselbe  eben  so  wohl  aus  einzelnen,  vor- 
her  für  sich  bestehenden  Theilen  zusammengesetzt,  als  auf 
einmal  als  ein  Ganzes  gebildet  werden  kann;  da  es  mehr 
als  wahrscheinüch  ist,  dafs  selbst  die  vorzüglichsten  epi- 
schen Gedichte,  die  wir  besitzen,  die  Homerischen,  auf  diese 
Weise  entstanden  sind :  so  kann  der  epische  Charakter  je- 
ner einzelnen  Stücke  gro&entheils  erst  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung entspringen,  oder  wenigstens  gewifs  erst  in  ihr 
vollkommen  sichtbar  werden.  Zwar  mufis  der  geübte  Tact 
do  Kenners  auch  schon  in  dem  einzelnen  Theil,  ja  in  we- 
ugen  Versen,  diese  Tauglichkeit,  ein  Glied  in  der  Organi- 
**tion  eines  epischen  Ganzen  abzugeben,  zu  beurtheilen  im 
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Stande  scyn,  und  wo  sie  *o  deutlich  ins  Auge  fallt!  wie 
i.  B.  in  den  grölseren  Homerischen  Hymnen,  da  wird« 
nie,  auch  von  dem  minder  Erfahrnen,  verkannt  werden.  Je 
schwächer  sie  sich  hingegen  ankündigt,  desto  mehr  geht 
natürlich  diese  Kritik  ins  Feine  und  Ungewisse, 

Bei  solchen  nicht  epischen  Erzählungen  ist  nun  ~ 
und  dies  führt  uns  auf  den  zweiten  Unterschied  derselben 
von  der  Epopee  —  der  Dichter  in  dem  Augenblick,  di 
seine  Phantasie  sie  hervorbringt,  nicht  von  der  hohen  Be- 
geisterung hingerissen ,  welche ,  die  ganze  Seele  mit  ach 
erhebend,  ihr  nicht  mehr  erlaubt,  bei  einseinen  Gestalten 
stehen  zu  bleiben,  sondern  ihr  erst,  wenn  sie  das  Game 
mit  ihrem  Sinn  und  ihrer  Empfindung  umfafst,  eine  ener- 
gische Ruhe  gewährt  Wo  der  Dichter  wirkt,  ist  es  im- 
mer die  Einbildungskraft ,  die  allein  geschäftig  ist,  welch« 
die  Stimmung  seiner  Seele  hervorruft,  die  ihr  selbst  analog 
ist,  die  ihn  höher  hinaufführt,  oder  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  verweilen  läfst  Wenn  wir  im  Vorigen  bei  Gelegen- 
heit der  Methode  der  Ableitung  aller  Dichtungsarteo  des 
Zustand  der  Seele  im  Allgemeinen  von  derjenigen  Modifi- 
calion  absonderten,  welche  ihm  die  Einbildungskraft  und  die 
Kunst  giebt ;  so  darf  man  sich  darum  nicht  vorstellen,  dafe 
dieselbe  diesen  Zustand  schon  vorfand  und  nur  bearbeitete 
Vielmehr  ist  sie  es  allein,  welche  ihn  hervorbringt,  der 
freilich  darin  der  individuellen  Natur  des  Gemiiths  folgt, 
die  eben  dadurch  auch  die  ihrige  ist 

Kein  erzählendes  Gedicht,  das,  wie  wir  im  Vorigen 
sagten,  unter  der  Epopee  steht,  wird  daher  die  hohe  dich- 
terische Schönheit  besitzen,  welche  dieser  immer  eiges  ist, 
keins  in  diesem  Verstände  ein  vollkommnes,  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  bilden.  Zwar  wird  ihm  die  Einheit 
nicht  fehlen  dürfen,  welche  jedes  Kunstwerk  erst  in  einem 
echten  Product  der  Einbildungskraft  macht;  aber  es  wird 
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ichl  eine  so  vollendete,  so  sorgfältig  ausgebildete,  in  allen 
iren  Theilen  organisirie  Gruppe  darstellen,  es  wird  nicht 
i  dem  reinen  und  hohen  objecliven  Sinne  gearbeitet  seyn, 
reil  es  nicht  aus  einer  so  reinen  und  hohen  objectiven 
Itimmuog  entspringt. 

Zwischen  dieser  ganzen  Gattung  erzählender  Gedichte 
ud  der  Epopee  ist  daher  ein  fester  und  bestimmter  Unter» 
ichied.  Sie  sollen  das  Gemüth  blofs  belehren,  rühren,  er- 
hoben, oder  beschäftigen;  aber  sie  sind  weder  bestimmt 
loch  fähig,  es  in  den  Zustand  hoher  und  reiner  sinnlicher 
ielrachtung  zu  versetzen,  welcher  allein  das  Werk  des 
fischen  Dichters  seyn  kann. 


LXXI. 

Einwurf  gegen  die  Anwendung  des  Begriffs  der  Epopee  auf  das 

gegenwärtige  Gedicht. 

Wir  haben  nunmehr  den  Begriff  des  epischen  Gedichts 
hinlänglich  entwickelt,  um  nun  auch  die  Frage,  in  wie  fern 
Herrmann  und  Dorothea  dieser  Gattung  beigezählt 
werden  darf,  auf  eine  genügende  Weise  zu  beantworten. 
Vielleicht  aber  ist  uns ,  indefs  wir  bisher  nur  die  Materia« 
tan  m  dieser  Untersuchung  vorzubereiten  beschäftigt  wa- 
ren, das  Urlheil  der  Leser  bereits  vorausgeeilt;  vielleicht 
taben  sie  schon  entschieden,  was  uns  erst  eine  genauere 
Prüfung  zu  verdienen  schien. 

»Herrmann  und  Dorothea  zu  der  Zahl  der  Epo- 
peen  rechnen,  heilst  es  der  Iliade  und  Odyssee,  dem 
verUrnen  Paradiese  und  Klopstocks  Messias,  den 
Meisterwerken  Tasso's  und  Ariosts  an  die  Seite  stellen« 
Wie  darf  die  Erzählung  der  Schicksale  zweier  Liebenden 
^  der  Darstellung  von  Handlungen  verglichen  werden, 
&  einen  Theil  des  Menschengeschlechts  selbst  in  Bewe- 
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gung  setzten ,  die  schon  als  merkwürdige  Epochen  in  der 
Geschichte  unsrer  Theilnahme  und    unsrer  Bewunderung 
gewifs   sind,  und  dem  epischen  Sänger  selbst  durch  das 
Gepräge  des  Heroismus,  das  sie  an  sich  tragen,  schoo  ei- 
nen poetisch  zubereiteten  Boden  darbieten,  auf  den  er  mit 
Zuversicht  auftreten  kann?    Was  können  die  Begebenhei- 
ten zweier  Unbekannten  so  Grobes  und  Bedeutendes  ent- 
halten ,  das  sie  der  hohen  Begeisterung  werth  macht,  mit 
welcher  der  epische  Sänger ,   mehr  als  jeder  andere  Dich- 
ter, schon  in  dem  Augenblick ,  da  er  seine  Stimme  erhebt, 
der  allgemeinen    Aufmerksamkeit  gewifs   ist,   des  slolxen 
Vertrauens,  mit  dem  er,  mehr  als  jeder  andre,  sein  Lied 
der  Welt  und  der  Nachwelt  weiht?    Warum  dies  Gedicht 
aus  der  ^  Ciasse  herausheben,  in  die  es  seiner  Natur  nach 
gehört,  aus  der  Mittelgattung   zwischen    der  Epopee  und 
Idylle,  welche  mit  der  letzleren  die  Aehnlichkeit  des  Stoffs 
und  der  Charaktere,  mit  der  ersteren  die  ununterbrochene 
Erzählung  einer  einzigen    Handlung    gemein  hat?    Oder 
heifet  es  nicht  in  der  Thal,  die  Aesthetik,  welche  dem  Sinn 
eines  jeden  offen  stehen  sollte,  in  das  Gebiet  einer  dunkeln 
Metaphysik   hinüberziehen,   wenn   man   die   verscliiedeoen 
Dichtungsarten  ihrer  äufsern,  in  die  Augen  fallenden  Merk* 
mahle  beraubt,  die,  wenn  sie  sich  auch  vor  der  philoso- 
phischen   Prüfung   nicht   als    allgemein  geltend   bewähren 
Sollten,  doch  wenigstens  sehr  gut  für  den  praktischen  Ge- 
brauch zur   Unterscheidung   dienen?   heilst    es  nicht  ihre 
äubre  und  lebendige  Gestalt  verdunkeln,  um  ein  gewisses 
inneres  schwer  zu  erkennendes  Wesen  tiefer  zu  erforschen? " 
Eine  solche  oder  eine  ähnliche  Sprache  dürfte  ein  gro- 
fser  Theii  unsrer  Leser  führen,  und  diese  Einwürfe,  die  auf 
einmal  die  ganze  Untersuchung  über  eine  Frage  abschnei- 
den würden,  die  sich  hiernach  auf  den  ersten  Anblick  von 
selbst  entscheidet,  sind  zu  wichtig,  um  sie  mit  Stillschwei- 
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n  zu  übergehen.  Sie  verdienen  vielmehr  in  mehr  als  Ei- 
r  Hinsicht  eine  strenge  und  ausführliche  Prüfung,  da  es 
en  so  wenig  gleichgültig  ist,  blofs  um  leicht  erkennbare 
irkmahle  zu  bekommen,  unwesentliche  in  die  Definition 
r  Dichtungsarten  aufzunehmen ,  als  ein  Gedicht,  das  sich 
rade  durch  seine  treffliche  innere  Organisation  auszeich- 
t,  tu  einer  blofeen  Mittelgattung  herabzuwürdigen. 

LXXIL 

Beantwortung  dieses  Einwurfs.  —    Begriff  des  Heroischen. 

Muts  die  Epopee  nothwendig  einen  heroischen  Stoff  be- 
ndeln?  und  an  welchen  sichren  und  untrüglichen  Kenn* 
ichen  läfet  sich  ein  solcher  von  jedem  andern  unterscheid 
Q?  —  dies  sind,  sieht  man  leicht,  die  beiden  Fragen,  auf 
Jche  allem  alles  hinausläuft.  Denn  der  Mangel  berei- 
ter Charaktere  und  Handlungen  ist  das  Einzige,  wodurch 
k  Herrmann  und  Dorothea  sichtbar  von  den  übri- 
t  Epopeen  unterscheidet 

Der  Ausdruck  des  Heroischen  ist  ohne  hinzugefugte 
lere  Bestimmung  mehr  als  Einer  Deutung  fähig ;  er  kann 
tts  mehr  auf  die  sinnliche  Gröfse,  theils  mehr  auf  die 
tre  Erhabenheit  bezogen  werden;  er  läfst  ferner  ver- 
iedene  Grade  zu.  Allgemein  kann  man  den  Herois- 
is auf  eine  erschöpfende  Weise  durch  diejenige  innere 
nmung  definiren,  in  welcher,  was  sonst  allein  das  Ge- 
ilt des  reinen  Willens  ist,  durch  die  Einbildungskraft, 
»  nach  eben  den  Gesetzen  ausgeführt  wird,  nach  wel- 
:n  auch  jener  gehandelt  haben  würde.  Er  unterscheidet 
*  alsdann  von  der  heroischen  Schwärmerei  dadurch,  dafs 
dieser  die  Einbildungskraft  nicht  gesetzmäfsig,  sondern 
fcührlich  verfährt.  Je  nachdem  nun  dieselbe  mehr  auf 
fäufeeren,  oder  auf  den  innern  Sinn  bezogen  ist;  je  nach- 
iv.  13 
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dem  sie  mehr  das  Sinnliche,  Grofse  und  Glänzende,  «der 
das  Erhabene  sucht,  entsteht  jene  doppelte  Art  des  Herois- 
mus ,  die,  wie  überhaupt,  so  auch  für  den  dichterisch« 
Gebrauch  sehr  verschieden  ist 

Der  moralische  Heroismus  liegt  ganz  in  der  Gesa* 
nung,  er  hat  seinen  eignen  inneren  Werth,  und  ist  von  al- 
lem, aufeer  der  Empfindung,  aus  der  er  entspringt,  unab- 
hängig; er  versetzt  uns  in  eine  ernste,  aber  tiefe  Rührung, 
und  führt  uns  in  uns    selbst   und   unser  Gemüth  «inicl. 
Der  sinnliche  Heroismus  hat  keinen  bestimmten  morali- 
schen Werth  für  sich  selbst;  was  er  hervorbringt,  ist  im- 
mer grofs  und  glänzend »  aber  nicht  immer  auch  gut  und 
nützlich:  er  hängt  daher  oft  von  Zufälligkeiten  ab, und  kau 
sich  manchmal  auf  einen  blofe  blendenden  Schein,  auf  ffiil- 
liche  Vorurtheile  gründen ;  er  versetzt  uns  in  einen  gw* 
sen  sinnlichen  Schwung,  weckt  alle  Kräfte  in  uns,  die  i* 
mitwirken  können,  und  umgiebt  uns  mit  allen  den  Gefl* 
standen,  mit  welchen  wir,  sey  es  mit  Recht  oder  mit  l* 
recht,  den  Begriff  des  Großen,  des  Glänzenden,  des  Fei» 
liehen  verbinden. 

Jene  erstere  Gattung  ist  immer  nothwendig  in  der  Ta>, 
gödie  in  Handlung  gesetzt,  in  der  bürgerlichen  sowohl,  ab, 
in  der  eigentlich  heroisch  genannten ;  in  dieser  kommt  a» j 
auch  die  zweite  zugleich  hinzu.  Diese  letztere  aber  ist  es» 
die  wir,  allein  oder  zugleich  mit  der  enteren ,  in  alkn  be- 
kannten Epopeen  antreffen,  und  in  unserm  Dichter  gerrii 
vermissen. 

LXXIIL 

Gewöhnlicher  Begriff  der  groben  Epopee.  —    Seiner  UnbestiflURtM 
ungeachtet,  liegt  ihm  Wahrheit  zum  Grande.  j 

Bei  Dingen ,  die  mehr  durch  Zufall ,  als  nach  Grau* 
sätzen  entstanden  sind ,  entfernt  man  sich  immer  van  A& 
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Gegenstände,  wenn  man  genau  in  den  Begriff  eingeht;  und 
so  sind  auch  wir  hier,  gerade  da  wir  dem  Wesen  der  Epo- 
pee,  so  wie  es  uns  die  Erfahrung  giebt,  nahe  bleiben  woll- 
ten, wieder  davon  abgekommen.  Denn  die  Anhanger  des 
gewöhnlichen  ästhetischen  Systems  würden  mit  dem  eben 
aufgestellten  Begriff  des  sinnlichen  Heroismus,  als  eines 
Merkmahls  der  Epopee,  noch  eben  so  sehr,  als  vielleicht 
mit  vosrer  ganzen  bisherigen  Entwicklung,  unzufrieden  seyn. 
Die  Kennzeichen,  an  welchen  sie  das  epische  Gedicht  wie- 
dererkennen, haben,  wenn  sie  auch  weniger  bestimmt  seyn 
sollten,  in  der  That  das  Verdienst,  klarer  und  handgreifli- 
cher zu  seyn* 

Sie  verlangen  eine  Handlung ,  die  aus  der  Geschichte 
entlehnt  sey,  eine  grofee  innere  Wichtigkeit  und  einen  be- 
achtlichen äufaern  Umfang  habe;  ferner  Vorfalle,  welehe 
fiel  sinnliche  Bewegung  mit  sich  führen,  starke  und  man« 
■gWBge  Leidenschaften  in  Thäligkett  setzen,  mithin  fiber- 
mpt  eben  Stoff,  bei  dem  weniger  Individuen ,  als  Natio- 
nen und^die  Menschheit  überhaupt,  interessirt  sind,  "wodurch 
h  handelnden  Hauptpersonen  natürlich  zu  Königen  und 
festen,  Oberhaupt  zu  solchen  werden  müssen,  die  auf  das 
kkicksal  andrer  einen  mächtigen  Einflufs  ausüben ;  sie  ver- 
engen anfordern  (wenn  auch  weniger  einstimmig)  die  Mit- 
Artung  härterer  Wesen,  die  Einmischung  der  Fabel  und 
les  Wunderbaren,  und  endlich  —  was ,  wie  wir  gleich  nä- 
*r  zeigen  werden,  nicht  weniger  hierher  geh?rt  —  die 
Kündigung  des  Gegenstandes  und  den  Anruf  der  den  Ge- 
wig beschützenden  Gottheit  in  dem  Eingange  des  Gedichts» 

Alle  diese  Eigenschaften,  die  letzte  allein  ausgenom- 
"*&)  sind  indefs  gewissermafsen  unbestimmt,  und  einige 
*tar  denselben  tragen  unlängbar  das  Gepräge  des  Unwe- 
HMKchen  und  Zufälligen  an  sich.  Der  aus  der  Geschichte 
•■Wmle  Stoff  kann  mehr  oder  minder  bekannt  seyn,  in 

13  • 
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dem  lettleren  Fall  nähert  er  sich  einem  blofc  von 
Dichter  erfundenen ;  die  Wichtigkeit  und  Grobe  der  Han- 
dlung ,  die  siimüthe  Bewegung  ihrer  einzelnen  Theile  ist 
durchaus*  relativ;  die  Einmischung  der  Fabel  und  desWm- 
derbaren  kann  doch  nicht  anders,  ab  durch  die  Stiaunuog 
wirken,  die  sie  hervorbringt,  durch  die  höhere  Feierlichkeit, 
durch  die  gröbere  Ehrfurcht,  die  sie  in  der  Seele  des  Le- 
sers weckt,  und  es  hängt  also  von  der  Zeit,  in  welcher, 
von  den  Menschen,  zu  welchen  man  redet,  ab,  wieviel 
oder  wenig  dadurch  soll  bewirkt  werden  kennen. 

Dieser  Unbestimmtheit  ungeachtet,  ist  indefe  die  Wich- 
tigkeit aller  dieser  Stücke  zusammengenommen  nicht » 
läugnen;  es  giebt  der  Seele  offenbar  einen  höheren  Schwung 
wenn  sie  sich  auch  sinnlich  grobe  Massen  vor  Aren  Aug« 
"bewegen  sieht,  wenn  der  Dichter  sie  auf  einen  grotsen  ua 
weilen  Schauplatz  fuhrt,  wenn  er  ihr  zugleich  den  blendea 
den  Glanz  des  Olymps  und  die  furchtbaren  Tiefen  des  En 
bus  aufschliefst;  es  simmt  sie  zu  einer  höheren  Begeislrua( 
als  wenn  das,  was  er  ihr  vorführt,  blob  aus  unsrem  eigw 
Kreise,  aus  unsrem  taglichen  und  gewöhnlichen  Leben  p 
nommen  ist  Es  macht  zugleich  auch  eine  reinere  küastk 
tische  Wirkung ;  dfcnn  gerade  weil  das,  was  näher  mit  ur 
verwandt  ist,  auch  noch  tiefer  in  unser  Herz  eingreift,  * 
labt  es  die  EmbUdui^gskraft  weniger  frei,  so  £/ückte*a 
niedffr  und  zieht  sie.  herab. 


LXXIV. 

Beweis  des  Gejagten  durch  ein  BeispH  aus  der  Uiade. 

Es  kann  schwerlich  je  eine  gröbere  und  mehr  episcl 
Situation  gedacht  werden,. als  die  ist,  mit  welcher  derdq 
zehnte  Geaang  der.IGas  anhebt. 


m 

Zeus  sitzt  auf  dem  Gipfel  des  Ida.    Er  hat  eben  dem 
affenglück  im  Kampf  bei  dem  Lager  der  Griechen  eine 
dre  Richtung  gegeben,  Hektorn  und  den  Troern  Ruhe 
rliehen.    Jetzt  wendet  er  sein  Angesicht  von  diesen  blu- 
;en  Scenen  hinweg,  und  blickt  auf  die  friedlicheil  Völ- 
rschaflen  der  Thrakier  und  Hippomolgen,  die,  schuldlos 
id  gerecht,  nur  von  Milch  leben,  und  jede  Gewaltthälig- 
il  scheuen.    Wie  ist  es  möglich,  so  grofse  und  erhabene 
'genstände  in  dasselbe  Bild  zusammenzufassen,  ohne  schon 
Den  Stoff  so  glücklich  gewählt  zu  haben ,  dafs  man  zu- 
ich  Völkerschaften,  die  um  das  Schicksal  der  Welt  kam- 
n,  Nationen,  die  ein  friedliches  und  schuldloses  Hirten- 
en  führen,  und  einen  Gott  der  Götter  darin  antrifft,  der 
i  dem  Gipfel  eines  Berges  beide  überschaut,  beide  rieh* 
und  beherrscht,  aber  liebet  und  williger  bei  dem  An- 
A  des  Friedens,  als  auf  dem  Schauplatz  der  Ehrsucht 
I  des  Mordes  verweilt 

Derselbe  Gedanke,  die  beiden  Extreme  der  mensehli- 
n  Natur,  die  heftige  und  unruhige  Thätigkeit,  mit  wel- 
r  der  Mensch  immer  nach  etwas  Neuem  und  Höheren 
&1,  und  die  stille  Genügsamkeit,  mit  der  er  sich  immer 
'  in  demselben  Kreise  herumdreht,  und  nur  diesen  mit 
Jen  und  Gedeihen  zu  erfüllen  strebt,  unmittelbar  neben 
inder  aufzustellen,  und  sich  selbst  und  den  Leser  zu- 
ch  zu  der  Höhe  zu  erheben,  beide  in  ihren  Verbindun- 
>  und  mit  ihnen ,  da  die  eine  oder  die  andre  alles  ent- 
en  mufs,  wa.°--**^chen  zu  denken  und  zu  empfinden 
Stande  sind,  die  ganze  Welt  zu  überschauen  —  liefs 
i  gewifs  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausführen,  und 
b  sogar  gewissermaafsen  in  dem  Plan  jedes  epischen 
hlers  liegen ;  aber  nie  war  es  möglieh,  ihn  auf  eine  mehr' 
diche,  prächtige,  erhabene,  und  in  jedem  Verstände  epi~ 
*  Weise  darzustellen. 
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LXXV. 

Jener  unbestimmte  Begriff  der  Epopee  wird  bestimmt,  sobald  man  ihn 

auf  den  des  Heroischen  zurückfuhrt 

Es  ist  daher  unläugbar  gewifs :  die  Sphäre,  woraus  der 
Stoff,  die  Handlung,  die  Personen  der  Epopee  genommen 
sind,  ist  für  die  Wirkung  auf  den  Leser  auf  keine  Weise 
gleichgültig. 

Aber  wenn  dies  nicht  auf  einen  unbestimmten  Begriff 
von  blofa  relativer  Gröfse  der  Begebenheit  und  Mamugtal« 
tigkeit  der  Bewegung  hinauslaufen ,  oder  der  Dichter  uichl 
gezwungen  seyn  soll,  blofa  und  allein  die  vorliandenen  Ma- 
ster nachtuahmen,  und  schlechterdings  dieselben  Mittel,  ne 
mögen  nun  jetzt  noch  dieselbe  Kraft  der  Wirkung  besilus 
oder  nicht,  zu  gebrauchen ;  wenn  es  möglich  seyn  soll,  im 
Merkmal  des  Heroischen,  das  hier  der  Epopee  beigdeg 
wird,  einen  bestimmten  Begriff  unterzuschieben,  welchen 
jeder  Dichter  auf  verschiedene  Weise  und  durch  mufflig 
faltige  Mittel  Genüge  leisten  kann :  so  mufe  man  sich  nktt 
an  solche  einzelne  Eigenschaften  des  Stoffs,  sondern  a 
die  Stimmung  halten,  welche  er  hervorbringen  soll,  ud 
dann  wird  man  nolhwendig  zu  dem  sinnlichen  Heroisma 
gelangen,  den  wir  im  Vorigen  genauer  bestimmt  haben 

Und  in  der  That  ist  es  dieser  Heroismus,  zu  welch« 
die  einfachsten  und  höchsten  Muster  der  Epopee,  die 
und  Odyssee,  begeistern;  man  fühlt  sich  in  ein  ehrwüi 
ges  Heldenalter  zurück  versetzt,  m?»  «iehi  die  Erde 
den  Olymp  zugleich  in  Bewegung,  der  grosseste  Theil  dt 
Menschengeschlechts,  die  verschiedensten  Völkerstämme  p 
hen  dem  Blick  vorüber,  man  sieht  lauter  grobe,  lauter  he 
beleuchtete,  lauter  so  sinnlich  gebildete  Massen,  dafs  * 
wieder  auch  in  der  Phantasie  nur  Gestalten,  nur  BeiH 
gung,  nur  sinnliche  Objecte  erregen ;  man  empfindet  es  m 
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ift,  dafs  der  Sauger  geglaubt  hat,  von  dem  wichtigsten 
rcignife  seiner  Zeit  erfüllt  zu  seyn,  und  darum  auf  die 
(gemeinste  Theilnahme  rechnen,  mit  dem  gerechtesten 
tolze  auftreten  iu  dürfen. 


LXXVI, 

Ankündigung  des  Gegenstandes  und  Anruf  der  Muse  in  der  Kpopee. 

Nichts  charakterisirt  den  epischen  Sänger  so  sehr,  als 
e  Gewilsheit,  mit  der  er  auftritt;  und  in  dieser  Rücksicht 
Aort,  wenn  man  einmal  blofs  von  der  grofsen  und  heroi- 
hen  Epopee  spricht,  die  Ankündigung  des  Gegenstandes 
\i  der  Anruf  der  Muse  im  Eingange  des  Gedichts  gar 
cht  so  sehr  zu  den  unwesentlichen  Erfordernissen  dersel- 
0,  als  es  vielleicht  scheinen  könnte. 

Nicht  blofs  dafe  der  Dichter  die  Aufmerksamkeit  des 
isers  stärker  erregt,  je  feierlicher  er  beginnt,  und  dafs 
»e  Zuversicht  selbst  seinen  Sängerberuf  bewährt,  so  mufs 
auch  von  selbst,  erfüllt  von  einer  grobe)),  folgenreichen, 
gemein  bekannten  Begebenheit,  und  in  der  Stimmung  der 
nbildungskraft,  in  der  sie  alles  ins  Grofee,  ins  Glänzende, 
i  reich -Sinnliche  malt,  und  lauter  Gegenstände  um  sich 
roanunelt,  die  dieser  Behandlung  fähig  sind,  auf  ei- 
o  solchen  Eingang  gerathen.  Er  tnufs  nicht  genug  eilen 
nnen,  das  auszusprechen,  wovon  er  selbst  überströmt, 
i  ehe  er  die  einzelnen  Theile  seines  Gemähides  beson- 
rs  schildert,  wenigstens  zuerst  nur  mit  den  (lauptumris- 
a  das  Ganze  hinzustellen.  Milien  unter  dieser  Fülle  von 
igeoständen,  und  in  dem  Drange  seiner  Empfindung  miifs 
Beistand  und  Hülfe,  aber  er  kann  sie  nur  bei  der  Gott- 
it  suchen,  mit  der  er  wirklich  in  diesem  Augenblicke  na- 
r  verwandt  ist,  da  er,  wie  sie,  über  der  Welt  und  der 
enschbeit,  über  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart  schwebt. 


Auch  sind  alle  eigentlich  sogenannten  epischen  Dicker 
hierin  dem  Beispiel  Homers  gefolgt;  und  wie  nahe  dieser 
Eingang  mit  der  individuellen  Stimmung  des  Sangers  zu« 
sammenhängt  |  sieht  man  besonders  deutlich  an  AriosL 
Da  er  in  der  That  nicht  sowohl  durch  eine  einzelne  Hand- 
lung oder  Begebenheit  begeistert  war,  sondern  sich  nur 
mehr  von  dem  Feuer  belebt  fühlte ,  .in  das  die  Phantasie 
versetzt  wird,  wenn  sich  ihr  eine  zahlreiche  Menge  man- 
nigfaltiger Gruppen9  ein  weites  und  reichbesäetes  Feld  zeigt, 
das  sie  durchlaufen  kann ;  so  kündigt  er  bei  weilen  nicht 
so  sehr  seinen  eigentlichen  Stoff,  als  vielmehr  die  mannig- 
falligen  Gegenstände  an,  die  sich  in  dem  ganzen  Umfange 
seiner  Gesänge  finden  werden,  und  gesteht  schon  dadurd 
von  selbst  zu,  dafs  er  vor  allem  nur  durch  MannigfaliigkeiJ 
und  Abwechslung  zu  interessiren  vermag. 

Unser  Dichter  befindet  sich  in  einem  noch  andern  F 
Sein  Stoff  ist  von  der  Art,  dafs  er  ihm  mit  Sicherheit 
Theilnahme  jedes  gefühlvollen  Lesers  verspricht,  aber 
trägt  diese  nicht  unmittelbar  an  der  Stirn,  man  rnufc 
tiefer  in  ihn  eingehn,  um  mit  ihm  vertraut  zu  werden,  i 
erst  kennen  lernen,  um  ihn  lieb  zu  gewinnen.  Nach  od 
nach  also  und  schrittweise  mufs  der  Dichter  den  Leser  i 
sein  Interesse  verweben,  einfach  und  anspruchlos  beginnet 
um  sich  am  Schlüsse  desto  gewisser  des  vollen  Siegs  v 
erfreuen.  Selbst  der  Anruf  an  die  Muse  konnte  ihm  dato 
weder  eine  höhere  Kraft  zu  erlangen,  noch  die,  welche  4 
besitzt,  zu  bewähren  dienen;  er  konnte  ihn,  wie  wir  im  V<j 
rigen  gesehn  haben,  nur  dazu  brauchen,  seinen  Stoff  in» 
halb  des  Gebietes  der  Kunst  in  dem  Augenblick  zu 
ten,  da  er  in  das  der  Wirklichkeit  überzugehen  droht,  sei 
physische  Wirkung  zu  schwächen,  um  seine  ästheti 
zu  erhöhen. 

Indefe  bringt  er  doch  auch  bei  ihm  unläugbar  zugleit 
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noch  eine  andre  und  dem  epischen  Gedicht  mehr  eigen- 
tümliche Wirkung  hervor.  Dadurch  dafe  er  die  Handlung 
einen  Augenblick  in  ihren  ununterbrochenen  Fortachritten 
anhält,  dafs  der  Dichter  an  dieser  Stelle  in  wenige  Worte 
usammenfafst,  was  er  bisher  geleistet  hat,  und  was  ihm 
noch  zu  besingen  übrig  bleibt,  bildet  sich  der  Stoff  des  Ge- 
dichts vor  unsrer  Einbildungskraft  sinnlicher  als  ein  Gan- 
«s,  das  einem  bestimmten  Ziele  zueilt  Dadurch,  dafs  er 
einen  Augenblick  ausruhen  und  neue  Kräfte  sammeln  mufa, 
da&  er  eines  Beistandes  zu  bedörfen  glaubt,  um  zum  Ziel 
tu  gelangen,  erscheint  sein  Geschäft  uns  bedeutender,  die 
Bewegung,  in  der  er  sich  befindet,  gröfser  und  lebendiger. 
Selbst  die  Vorstellung  der  Muse,  wenn  wir  uns  auch  unier 
diesem  Namen  nicht  mehr  jene  ehrwürdige  Gottheit  des 
Alterthonis  denken,  wenn  wir  es  auch  klar  empfinden,  dafs 
«ch  der  Dichter  blofs  an  seine  eigne  Begeisterung  wendet, 
«nd  (fieser  nur  jene  sinnliche  Einkleidung  leiht ,  trägt  den- 
•och  dazu  bei,  den  dichterischen  Schwung  unsrer  Stim- 
mung zu  erhöhen.  Denn  erkennen  wir  gleich  nicht  mehr 
die  Ehrfurcht  erweckende  Gröfse  einer  Bewohnerin  des 
Olymps  in  ihr,  so  bleibt  sie  uns  doch  immer  die  holde  und 
hebliche  Tochter  der  Phantasie. 


LXXVII. 

Zwiefache  Gattung  der  Epopce. 

Dafs  also  zwischen  allen  übrigen  bisher  bekannten  epi- 
thel* Gedichten  und  unsrem  gegenwärtigen  in  der  Thai 
ein  wichtiger  Unterschied  vorhanden  ist,  dafs  derselbe  in 
4em  heroischen  Charakter  liegt,  welcher  jenen  eigen  ist, 
und  diesem  fehlt,  und  dafe  dieser  Charakter  allerdings  da- 
u  beiträgt,  die  eigentlich  epische  Wirkung  zu  modificiren 
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und  zu  verstarken  —  sind  die  Resultate  untrer  bisherig 
Untersuchung. 

Durch  diese  aber  wird  der  bisher  festgesetzte  Begril 
der  Epopee  keinesweges  umgestofeen»  Diesem  ist  schlech- 
terdings Genüge  geleistet,  sobald  unser  Gemüth  auf  eine 
dichterische  Weise  in  den  Zustand  lebendiger  und  aüge* 
meiner  sinnlicher  Betrachtung  versetzt  ist  Niemand  wird 
läugnen  können,  dals  dies  eben  so  wohl  durch  einen  bür« 
gerlichen,  als  einen  heroischen  Stoff,  durch  eine  erdkbtefe, 
als  durch  eine  allgemein  bekannte  und  welthistorische  Be- 
gebenheit, durch  Ereignisse,  die  nur  einige  wenige  Perso- 
nen betreffen,  als  durch  solche,  die  ganze  Nationen  in  Be- 
wegung setzen,  geschehen  kann,  wenn  es  auch  in  dem  ei- 
nen Falle  leichter  gelingen  sollte,  ab  in  dem  andern.  Wi- 
chen Gegenstand  er  auch  zur  Bearbeitung  wählt,  so  mufs 
der  Dichter  immer  von  ihm  aus  auf  einen  allgemeinen  Statut 
punkt  (Uhren  können;  wenn  ihm  auch  sein  Stoff  wenig  sinn* 
liehen  Reichthum  darbietet,  mufe  er  ihm  doch  immer  Ge* 
stak  und  Bewegung,  also  sinnliches  Leben,  mitiheilen  kön- 
nen. Alsdann  aber  hat  er  sein  Geschäft  vollendet,  und  die 
epische  Wirkung  ist  unläugbar  vorhanden.  Verbindet  mal 
mit  der  Epopee  Nebenbegriffe  von  dem  Umfange  des  Gm 
diehts,  und  der  Grobe  der  Handlung,  mischt  man  unwe- 
sentliche Dinge,  wie  die  Fabel  und  das  Wunderbare  hinein, 

so  ist  das  allein  der  Fehler  der  Kritik.     Alle  diese  Forde- 

i 

rangen  fliefsen  nicht  aus  dem  Wesen  des  epischen  Gedichts* 
sie  sind  Mofa  von  den  vorhandenen  Mustern,  welche  ujh 
möglich  allen  künftigen  Erweiterungen  Grenzen  vorschr* 
ben  können,  hergenommen,  und  sind  endlich  nicht  einmil 
an  und  für  sich  fest  und  sicher  bestimmt 

Indefe  lassen  sich  dieselben  dennoch  auf  etwas  Be- 
stimmtes zurückfuhren ;  sie  kommen  alle  darin  überein,  dak 
der  Stoff  der  Epopee  ins  Glänzende,  sinnlich-Reiche  bea* 
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bettet  werden  mufs;  und  zwischen  einem  Gedicht,  in  wel- 
chem dies  geschehen  ist,  und  einem  andren,  in  dem,  wie 
l  B.  in  dem  unsrigen ,  eine  gröbere  Einfachheit,  und  ein 
geringerer  sinnlicher  Reichthum  herrscht,  ist  ein  unverkenn- 
barer Unterschied.  Wenn  es  daher  auch  leicht  ist,  jene 
Anforderungen  einzeln  zurückzuweisen,  und  es  sogar  mit 
Recht  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  nur  Könige  und 
Heiden,  und  diese  in  einem  feierlichen  und  majestätischen 
Auflage  auf  dem  Schauplatz  des  Dichters  sehn  will,  so 
bleibt  es  darum  nicht  weniger  gewiis,  dafs,  wenn  der  Dich- 
te sich  mit  lauter  sinnlich  grofeen  Gegenständen  umgiebt, 
er  auch  unsre  Einbildungskraft  in  einen  höheren  und  sinn* 
Scheren  Schwung  versetzt,  als  wenn  er  sieh  nicht  aber 
den  gewöhnlichen  Kreis  unsers  Lebens  erhebt.  Sobald  man 
ach  an  diese  verschiedene  Stimmung  der  Phantasie  hält, 
®d  nicht  gerade  auf  diese  oder  jene  Beschaffenheit  des 
Stoffes  dringt,  so  wird  man  den  groben  Unterschied  beider 
Behandlungen  nicht  allein  nie  verkennen,  sondern  auch  füh- 
1®,  wie  wichtig  es  ist,  beide  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln. 

Ginge  dieser  Unterschied  den  Begriff  des  epischen 
Gedichts  nicht  weiter  an,  beträfe  er  blofs  die  Wirkung  des- 
selben überhaupt,  nicht  gerade  seine  epische  insbesondre, 
»  wäre  es  miöder  nolhwendig,  denselben  herauszuheben. 
Aber  wenn  die  Epopee  auf  der  einen  Seite  nie  genug  Le- 
ben, Bewegung  und  sinnlichen  Glanz  erhalten  kann,  und 
&ri  der  andern  den  allgemeinsten  Ueberblick,  die  tiefste 
Einsicht  in  die  gesammte  Natur  verlangt;  so  müssen  zwei 
Arten  der  Bearbeitung,  von  welchen  die  eine  vorzugsweise 
den  enteren»  die  andre  weniger  diesen,  aber  darum  (weil 
in  der  That  die  inneren  Formen  immer  reiner  hervortreten, 
je  einfacher  die  äulaern  behandelt  sind)  vielleicht  nur  noch 
vollkommner  den  letzteren  Endzweck  erreicht,  auch  zwei 
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eigne  Gattungen  derselben  bilden,  und  die  ersiere  mufe  so- 
gar, da  sie  das  epische  Gedieht  noch  sichtbarer,  ab  ein 
Maximum  der  darstellenden  Kunst  zeigt,  in  dieser  Hinsicht 
einen  Vorzug  verdienen.  Wenigstens  müssen  wir  uns  sehr 
hüten,  dieselbe  zu  vernachlässigen,  oder  gar  geringzuschät- 
zen, da  der  Charakter  unsrer  Zeit  schon  darauf  hinausgeht, 
überall  den  heroischen  Glanz  wegzuwischen,  mit  dem  wir 
die  Geschichte  der  Vorwelt  so  zauberisch  überkleidet  se- 
hen, und  auch  unsre  Kunst  sich  offenbar  hinneigt,  von  je- 
ner sinnlichen  Höhe  der  Einbildungskraft  ( die  sie  oft  nur 
darum  zu  verschmähen  scheint,  weil  sie  dieselbe  nicht  zu 
erreichen  vermag)  zu  einer  Wahrheit  und  Natur  herabzu- 
sinken, die  kaum  noch  künstlerisch  heifeen  darf. 

Wenn  wir  daher  auch  unsern  Begriff  der  Epopee  selbst 
nicht  umzuändern  brauchen,  so  müssen  wir  doch  zwei  we- 
sentlich verschiedene  Gattungen  derselben  unterscheiden, 
von  denen  wir  nur  die  eine,  gerade  weil  es  an  Mustern 
derselben  fehlte,  noch  nicht  gehörig  zu  nennen  im  Stande 
waren.  So  wie  es  ein  bürgerliches  Trauerspiel  im  Gegen- 
satz des  heroischen  giebt,  eben  so  und  noch  mehr,  da  die- 
ser mehr  sinnliche  Schwung  der  Phantasie,  wie  wir  gese- 
hen haben ,  in  der  That  den  Begriff  der  Epopee  näher  an- 
geht, als  den  Begriff  der  Tragödie,  müssen  wir  auch  eine 
ähnliche  Art  der  Epopee  annehmen ;  und  eine  solche  M 
Herrmann  und  Dorothea. 

Diese  beiden  Gattungen  nun  kommen  in  dem  wesent- 
lichen Begriff  des  epischen  Gedichts  schlechterdings  mit 
einander  überein,  gehen  beide  von  der  Darstellung  einer 
einzelnen  Handlung  aus,  zeigen  beide  den  Menschen  und 
die  Welt  in  ihrer  Verbindung,  und  versetzen  beide  das  Ge- 
inüth  in  den  Zustand  der  sinnlichsten,  aber  allgemeinsten 
ßelrachtung,  sind  aber  in  der  Art,  wie  sie  diese  Wirkung 
erreichen,  von  einander  verschieden. 
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Die  heroische  Epopee  netnlich  wählt  ihret)  Gegen- 
stand so,  dafe  er  eine  möglichst  »glänzende  Außenseite  hat; 
und  ist  vorzugsweise  beschäftigt,  diese  zu  zeichnen;  sie 
mahlt  ins  sinnlich -Reiche,  Glänzende,  Prächtige,  sie  ver- 
seilt (um  sie  noch  bestimmter  zu  charakteriäiren)  die  Ein- 
bildungskraft in  eine  Stimmung,  wo  dieselbe  sich 
der  lebhaftesten  Mitwirkung  der  äufsern  Sinne 
erfreut  Objectiv  wird  sie  sich  durch  einen  aus  dtr  Ge-r 
schichte  entlehnten,  allgemein  bekannten  Stoff  (denn  schwer» 
lieh  dürfte  je  ein  erdichteter  ihren  Forderungen  genügen), 
durch  eine  gröfeere  Menge  solcher  Begebenheiten,  die  nur 
fas  öffentliche  Leben  der  Völker  unter  einander,  als  sol- 
cher, welche,  eine  ruhige  und  gewöhnliche  Privatexistenz 
darbietet,  durch  eine  feierliche  Ankündigung  ihres  Gegen- 
standes, (die  ihr  unentbehrlich  scheint)  überhaupt  aber  durch 
den  Reichlhum  und  den .  Glanz  der  Schilderungen  und  des 
Vortrags  auszeichnen. 

Die  bürgerliche  Epopee  (denn  so  unangenehm  und 
anpassend  auch  dieser  Ausdruck  ist,  so  finden  wir  doch 
taten,  welcher  den  Begriff  nur  gleich  gut  erfüllte)  fuhrt 
nt  einem  gleich  allgemeinen  Ueberblick  über  das  Schick«* 
Sil  und  die  Menschheit,  und  besitzt  dieselbe  sinnliche  Indi« 
Qualität,  dieselbe  ltfinatlepische  Vollendung.  Das  einzige* 
was  ihr  mangelt!  ist  nur  auch  derselbe  sinnliche  Reiche 
bm.  Aber  sie  entschädigt  dafür  durch  einen  grösseren 
Gehalt  an  Gedanken  und  Empfindungen,  und  setzt  daher 
die  Einbildungskraft  in.  nähere  Verbindung  mit 
dem  blofs.  bildenden  Sinn,  mit  dem  Geist  uftd  dem 
Gefühl  Denn  das  vergHst  man  gewöhnlich,  dafs  es  aur 
-Wr  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  noch  das  Gebiet  der  Em- 
Endungen  urjd  Gesinnungen  giebt,  welches  dem  Dichter 
eben  so  gjnt.su  Gebote  steht,  und  gerade  auch  in  hohem 
Grade  gemacht  ist,  eine  epische  Wirkung  hervorzubringen, 
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sobald  er  nur  versteht,  es  in  der  notwendigen  Allgemein- 
heit su  umfassen.  Indem  wir  also  unser  Geficht  dieser 
Gattung  suschreiben,  räumen  wir  ihm  dadurch  unmittelbar 
eine  hohe  und  eigentümliche  Schönheit  ein,  eine  innere 
Trefflichkeit,  die  jenen  höheren  Glanz,  jene  reichere  Pracht 
wenigstens  nirgend3  mit  Bedauern  su  vermissen  ertaubt. 

Wir  sagten  im  Vorigen,  dafs  das  epische  Gedicht,  mehr 
ab  jede  andre  Dichtungsart,  den  Gestallen,  die  sonst  aus- 
schliefsend der  bildenden  Kunst  angehören,  Bewegung 
und  Sprache  mitthalt  Wenn  nun  die  heroische  Epopee 
ihnen  eine  raschere,  mehr  mit  sich  fortreifsende,  vielfachere 
Bewegung  leiht;  so  giebt  ihnen  die  unsrige  eine  reichert, 
tiefer  eindringende  und  seelenvollere  Sprache. 


Lxxvin. 

Eigentümliche  Gröfse  des  Gegenstandes  nnsres  Gedichts. 

Des  Beweises,  dafe  Herrmann  und  Dorothea  nicht 
der  heroischen  Epopee  beigezahlt  werden  darf,  werden  uns 
ansre  Leser  leicht  überheben«  Es  liegt  von  selbst  am  Tage, 
und  ist  noch  mehr  durch  dasjenige  klar,  was  wir  bei  der 
allgemeinen  Prüfung  des  Geistes,  in  welchem  es  gedichtet 
ist,  über  seinen  geringeren  sinnlichen  Reichthum,  und  »ei- 
nen überwiegend  gröberen  Gehalt  für  den  Geist  und  die 
Empfindung  gesagt  haben*  Es  ist  unverkennbar,  dafs,  so 
rem  bildend  es  auch  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft  be- 
scbaftigt,  es  doch  diese  letalere  und  die  Sinne  nicht  in  des 
lebhaften  Schwung  rersetit,  itf  welchem  uns  n.  B.  Homer 
durch  den  Dianas  und  den  Reichthum  seiner  Dichtungen 
mit  sich  fortreüst.  Aber  desto  nBthiger  wird  es  sejn,  ei- 
nige Worte  über  die  Gröfse  und  Wichtigkeit  des  Gegen* 
Standes,  den  es  darstellt,  famcusufügen,  und  es  gegen  des 
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Vorwarf  iu  retten,  dafs  es  nur  die  unbedoulenden  Schick- 
tale  Herrmanns  und  Dorotheens  schildert 

Es  ist  natürlich,  dafs  diese  Gröfse  nicht  im  ersten  Au- 
genblick in  die  Augen  fallen  kann,  dafe  sie  sogar  eben  des« 
«regen,  weil  sich  ihr  Bild  erst  nach  uud  nach  vor  unserm 
jeisle  gestallet,  eine  eigen  modificirle  Empfindung  hervor- 
mogt  Es  ist  ganz  etwas  anders,  mit  der  Ankündigung  ei» 
ms  schon  vorher  bekannten  Gegenstandes.,  oder  mit  der 
Sache  selbst  anzuheben;  ganz  etwas  anders,  als  epischer 
länger,  als  lebendiges  Organ  des  Rufs  und  der  Geschichte, 
der  ab  einfacher  Erzähler,  als  blofeer  Dichter  aufzutreten. 
d  dem  ersteren  Fall  erhebt  sich  die  Einbildungskraft  des 
«esers  auf  den  blofeen  Ton,  den  sie  anstimmen  hört,  wird, 
toch  ohne  dafe  der  Gegenstand  seihst  wirkt,  von  dem  Feuer 
ßt  ergriffen,  das  den  Dichter  begeistert;  in  dem  letzleren 
Ulis  erst  der  Geist  und  das  Herz  den  Stoff  selbst  umfas- 
tn,  ehe  das  Interesse  daran  sich  ihr  ganz  mitzulheilen  ver- 
tag. Naturlich  mufe  also  dort  das  Gefühl  einer  glänzen* 
Kren,  mehr  phantastischen,  aber  eben  so  natürlich  hier  das 
aer  gehaltvolleren  und  innigeren  Gröfee  entstehen.  Und 
>  finden  wir  es  auch  in  der  That  Die  ersten  Verse  des 
fehlere  wecken  blofs  Neugierde  und  Theilnahmer  in  uns, 
fer  bei  den  letzten  Gesängen  sind  wir  von  dem  Höchsten 
Mi  Besten  durchdrangen,  was  wir  je  in  unsera  glücklich^ 
ea  Momenten  dachten  oder  empfanden« 

Das  grosseste  Geheimnüs  besonders  des  epischen  Dich- 
n  besteht  in  der  Kunst,  den  Boden  zuzubereiten,  auf  wei- 
tem seine  Figuren  erscheinen,  ihnen  den  Hintergrund  zu 
iben,  vor  4em  sie  hervortreten  sollen.  Diese  Kunst  halt 
zer  Dichter  auf  eine  ausnehmende  Weise  verstanden, 
k  Personen  seines  Gedichts  sind  allein  sein  Werk;  sie 
ben  keinen  andern  Werth,  keine  andere  Wichtigkeit,  alz 
t  er  Urnen  milgetheilt  hat,  aber  die  Begebenheiten,  die 
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Zeitumstände,  in  die  er  ihre  Schicksale  verwebt,  das,  w* 
er  eigentlich  durch  sie  darstellt,  was ,  indefs  wir  sie  sehn, 
in  ihrer  Gestalt,  in  ihren  Handlungen  auf  uns  einwirkt,  das 
hat  für  sich,  und  unabhängig  von  seiner  Bearbeitung,  «o 
grofses,  ein  allgemeines,  ein  hinreißendes  Interesse. 

Gleich  in  dem  ersten  Gesänge  zeigen  sich  uns  m 
bedeutende,  sichtbar  von  einander  geschiedene  Groppeo; 
im  Vordergründe  einige  einzelne  Charaktere,  Menschen,  ie 
Gleichheit  des  Wohnorts,  der  Beschäftigung,  der  GesawD- 
gen  in  einen  engen  Kreis  mit  einander  verbindet;  fan'n 
der  Ferne  ein  Zug  von  Ausgewanderten ,  durch  Krieg  uri 
bürgerliche  Unruhen  aus  ihrer  Heimath  vertrieben.  Gfckk 
hier  also  steht  die  Menschheil  und  das  Schicksal  vor  u* 
da,  jene  in  reinen ,  festen ,  idealischen  und  zugleich  durtfc- 
aus  individuellen  Formen,  dieses  in  einer  Staaten  erschüt- 
ternden, wirklichen  und  historischen  Begebenheit  Die  RoU 
einer  Familie  contrastirt  gegen  die  Bewegung  eines  Volks,! 
das  Glück  Einzelner  gegen  den  Unternehmungsgeist  W 

LXXIX. 

Hauptthema  de«  Gedichts.  ' 

Mit  diesem  Contrast  ist  zugleich  das  HaupUhema  <k 
ganzen  Gedichts  aufgegeben.  Wie  ist  inteUeetadks,  n*- 
ralisches  und  politisches  Fortschreiten  mit  Zufriedenheit  «^ 
Ruhe?  wie  dasjenige,  wonach  die  Menschheil,  als  nach» 
nem  allgemeinen  Ziele,  streben  soll,  mit  der  na 
Individualität  eines  jeden?  wie  das  Betragen  Eüneher 
dem  Strom  der  Zeit  und  der  Ereignisse  ?  wie  endlich 
haupt  das,  was  der  Mensch  selbst  in  sich  schaffen  und 
wandeln  kann,  mit  demjenigen,  was,  ander  den  Grei 
seiner  Macht,  mit  ihm  selbst  und  um  ihn  her  vorgeht, 
vereinbar,  dafa  jedes  wohlthätig  auf  das  andre 
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«des  vi  hökerer  allgemeiner  Vollkommenheit  zusammen- 

Diese  Fragen  sind  in  den  Gesprächen  des  Wirths  mit 
inen  beiden  Freunden,  in  dem  Streite  der  beiden  Eltern 
»er  die  Unzufriedenheit  des  Vaters  mit  dem  Betragen  des 
)hns,  in  der  entschlossenen  Aeufserung  Herrmanns  über 
n  Ihätigen  Antheil  an  der  allgemeinen  Gefahr,  endlich  in 
*  Gegeneinanderstellung  seiner  Meinung  und  der  des  frü- 
hen Verlobten  Dorotheens  über  die  Zeitumstände  über* 
opi,  um  nur  dieser  vorzüglichsten  Stellen  zu  gedenken, 
ch  einander  aufgeworfen,  oder  beantwortet. 

Die  Antwort  selbst  ist  zugleich  die  richtigste  für  die 
losophiache  Prüfung,  die  genügendste  für  das  praktische 
tan,  und  die  tauglichste  zu  dem  dichterischen  Gebrauch« 
e  jene  Dinge,  zeigt  uns  der  Dichter,  sind  vereinbar  durch 

Beibehaltung  und  Ausbildung  unsres  natürlichen  und 
ividuellen  Charakters,  dadurch  dafe  man  seinen  geraden 
I  gesunden  Sinn  mit  festem  Muth  gegen  alle  äufseren 
nne  behauptet,  ihn  jedem  höheren  und  besseren  Ein- 
ck  offen  erhalt,  aber  jedem  Geist  der  Verwirrung  und 
ruhe  mit  Macht  widersteht  Alsdann  bewahrt  das  Men- 
engeschlecht  seine  reine  Natur,  aber  bildet  sie  aus ;  alsdann 
>t  jeder  seiner  EigenthümUchkeit,  aber  aus  der  allgemein 

Verschiedenheit  geht  Einheit  im  Ganzen  hervor;  als- 
n  erhalten  die  äufeern  Ereignisse  und  Zerrüttungen  die 
itigkeit  der  Kräfte  rege,  aber  der  Mensch  formt  darum 
tt  weniger  die  Welt  nach  sich  selbst;  alsdann  wächst, 
en  unter  den  gröbesten  Stürmen,  ununterbrochen,  und 
mit  dem  Wechsel  gröfserer  oder  geringerer  Ruhe  und 
riedenheit,  die  allgemeine  Vollkommenheit,  und  einer 
t  verächtlichen  Generation  folgt  immer  eine  noch  bes- 
t  nach* 

Dies  nun,  die  Menschheit  selbst  in  ihren,  zugleich  durch 
r.  14 
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ihre  innre  Kraft  und  die  äubere  Bewegung  bewirkten  Fort- 
schritten, hat  unser  Dichter  unsrer  Einbildungskraft  dana- 
stellen verstanden.  Er  hat  diesem  Stoff  dadurch  mehr  dich- 
terische Idealität  gegeben,  da/s  er  zu  den  Charakteren  Un- 
ter rein  menschliche,  durch  keine  Cultur  verzärtelte,  und 
doch  der  Cultur  nicht  verschlossene  Naturen  gewählt,  sei- 
nen  Hauptpersonen  aber  sogar  etwas  Heroisches,  etwas, 
das  an  Homers  Helden  erinnert,  beigemischt  hat;  dadurch 
mehr  sinnliches  Leben,  dals  er  die  wichtigsten  und  gröb- 
sten Begebenheiten  in  seine  Handlung  hineinzieht;  dadurch 
endlich  mehr  Individualität,  dafs  er  die  ganze  Eigentüm- 
lichkeit unsres  vaterländischen  Charakters  und  unsrer  Zeit 
mit  auftreten  läfst.  Es  ist  ein  Deutsches  Geschlecht,  und 
am  Schluß  unsres  Jahrhunderts,  das  er  uns  schildert 
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Größte  in  den  darin  aufgeführten  Charakteren  and  Begebenheiten. 

In  den  Charakteren  ist  gerade  immer  dasjenige  herais-i 
gehoben,  was  poetisch  und  praktisch  die  grofeeste  Wirkung 
thut ;  es  herrscht  immer  darin  eine  doppelte  Art  der  Stark 
einmal  die  ursprüngliche  der  Natur,  und  dann  die,  weiche 
aus  dem  Zusammenwirken  aller  verschiedenen  Eigentüm- 
lichkeiten entspringt  Denn  durchaus  waltet  die  ©ensckj 
liche  Empfindung  darin  vor,  dafs  nichts  gut  ist,  wasud* 
natürlich  ist,  dafs  alles  Natürliche  mit  einander  in  durchs 
gängiger  Harmonie  steht,  und  dafs  nur  aus  der  reines  KrtÄ 
der  verschiedenen  Individuen  die  volle  der  Menschheit  hd 
vorgeht  i 

Die  Charaktere  der  Hauptpersonen  sind  wirklich  & 
sich  selbst  von  der  Art ,  dafs  sie  sich  allem,  was  aar  af| 
sich  gut  ist,  anschließen ,  und  mit  allem  eine  wohlthalij 
Wechselwirkung  unterhalten  können:  einige  andre,  deo^ 


211 

diese  Eigenschaft  nicht  so  eigen  ist,  helfen  dies  noch  in 
ein  helleres  Licht  stellen,  und  wo  das  Gespräch  (das  fast 
immer  diese  Materie  behandelt)  den  moralischen  Werth  und 
die  Gesinnungen  der  Menschen  berührt,  da  wird  immer  nur 
bewiesen,  dofe  wenn  sich  Leben  im  Leben  vollenden  soll, 
hs  Natürliche  nicht  unterdrückt  und  das  Mannigfaltige  nicht 
einförmig  gemacht  werden  mufc.  Von  scheinbaren  Fehlern 
unsrer  Natur  aus,  wird  in  diesen  Gesprächen  immer  gezeigt, 
wie  sie  mir  Veranlassungen  sind ,  sich  zum  Besseren  und 
Höheren  zu  erheben,  streitende  Neigungen  werden  freund- 
lich mit  einander  ausgeglichen ,  und  die  Menschheit  wird 
«o  sehr  in  ihrem  Ganzen  umfa&t,  dafs  es  nur  wenig  be- 
deutende Züge  in  ihrem  Bilde  geben  wird,  die  hier  nicht 
berührt  wären.  Am  einfachsten ,  allgemeinsten  und  schön- 
tat ist  sie  in  der  Stelle  geschildert,  wo  (S.  100.)  der  thä- 
ige  und  rastlose  Umsegler  des  Meers  und  der  Erde  mit 
km  stillen. und  ruhigen  Bürger  verglichen  wird» 

So  herrscht  also  in  dem  ganzen  -Gedicht  der  schöne 
Jeisl  der  Billigkeit,  welcher  alle  Dinge  nur  von  der  Seite 
■faimmt,  von  der  sie  gut  und  erhebend  scheinen;  so  wer- 
fen wir,  auf  eine  wahrhaft  epische  Weise,  auf  den  allge- 
,*meinen  Standpunkt  geführt,  von  dem  wir  alles,  und  alles 
rit  gleich  grobem,  parteilosem  Interesse  ansehn,  und  so 
«hiebt  sich,  ohne  dafe  wir  es  selbst  bemerken ,  das  unge<- 
«ire  Bild  der  ganzen  Menschheit  den  wenigen  Personen 
*ler>  die  wir  vor  uns  handelnd  erblicken. 

Weniger  ruhig  und  befriedigend,  aber  gleich  grofs  und 
titig,  ist  das  Bild  der  Begebenheiten.  Die  merkwürdigste, 
k  vielleicht  die  ganze  Geschichte  aufweist,  die  französische 
Devolution,  ist  von  ihren  drei  gröfeesten  Seiten,  von  dem 
^in  Fretheits  -Enthusiasmus,  der  ihren  Anfang  bezeichnete, 
*n  dem  Kriege  mit  dem  Auslände,  und  von  der  Auswan- 
famg  einer  so  zahlreichen  Menge  von  Familien  gezeigt 

14  ♦ 
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Gerade  diese  drei  sind  es  auch ,  welche  sich  dem  Interesse 
der  Leser  am  meisten  empfehlen  müssen:  die  erste  durch 
den  Anlheil,  den  nolhwendig  ihre  Ideen  und  Empfindung» 
daran  nehmen;  die  zweite  durch  die  Wichtigkeit,  die  sie 
für  ihr  Vaterland  und  ihre  eigne  Existenz  hat;  die  Utile 
endlich  durch  das  rührende  Bild,  durch  welches  der  Dich- 
ter so  viele  von  ihnen  an  dasjenige  erinnert,  was  sie  seihst 
theils  gesehn,  theils  erfahren  haben. 

Allein  das ,  was  diese  Begebenheiten  allein  md  un- 
mittelbar für  sich  enthalten ,  ist  noch  bei  weitem  rieht 
alles;  es  ist  vielmehr  noch  wenig,  Mola  das  verwirrte 
Gedränge  des  Zuges,  blofs  das  mannigfaltige  Elend  der 
Flüchtlinge,  die  Gräuel  und  das  Verderben  des  Kriegs  w 
sich  zu  erblicken;  die  Hauptwirkung  entsteht  erst  duidi 
die  Vergleichung  dieser  Zeit  mit  der  Vergangenheit  ata 
Jahrhunderte,  durch  den  unsichern  und  ahndungsvollen  BW 
in  die  Zukunft  „Unsre  Zeit,  heifst  es,  vergleicht  sich  da 
seltensten  Zeiten;  in  der  heiligen  und  in  der  gemeinen  Ge- 
schichte findet  sich  nichts,  was  ihr  ähnlich  wäre;  wer» 
diesen  Tagen  gelebt  hat,  hat  schon  Jahre  gelebt;  so  drift 
gen  sich  alle  Geschichten.  Die  Verhältnisse  der  GeseK 
schaft  sind  so  umgekehrt,  die  Stützen,  auf  denen  eines  je 
den  sicheres  Daseyn  ruhte,  so  umgestürzt  worden,  daß 
einzelne  Menschen,  mitten  in  unsern  gebildeten  und  culti 
virten  Staaten,  ganze  Schaaren  ohne  Heimath  und  Wohfl 
ort  herumführen,  und  dadurch  an  jene  frühesten  Zeiten  a 
innern ,  wo  ganze  Nationen  durch  Wüsten  und  Irren  he 
umwanderten.  Und  wo  ist  das  Ende  dieses  Unheils  zu  m 
hen?  Man  täusche  sich  nicht  mit  betruglicher  Hoffnung! 
—  gelöst  sind  die  Bande  der  Welt:  wer  knöpfet  sie  viederj 
Als  allein  nur  die  Notb,  die  höchste,  die  ons  beronteht?' 
So  8 teilt  uns  der  Dichter  zugleich  die  höchste  Unruhe,  dj 
äuCserste  Zerrüttung,  eine  wahrhaft  rettungslose  Vcrcweii 
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ig,  aber  neben  derselben  auch  das  sicherste»  Gegenmittel, 
!  beste  Quelle  des  Trostes  und  der  Hoflhung  dar.  Wenn 
>  Bande  der  Weit  steh  lösen,  so  sind  wir  es,  die  sie  wie- 
r  tu  knüpfen  vermögen.  Hierin  schliefet  sich  das  ganze 
dicht  zusammen,  darin  vereinigen  sich  alle  einzelnen  Ein* 
icke,  die  es  auf  uns  gemacht  hat.  Aus  dem  Untergang 
1  der  Zerstörung  sehen  wir  neues  Leben,  aus  der  Vcr- 
rrung  der  Völker  das  Glück  und  die  fortschreitende  Ver- 
ung  einer  Familie  hervorgehn. 

Herrmaim  und  Dorothea  sind  es,  die  uns  von  Anfang 
allein  beschäftigen,   allein  unsre  ganze  Aufmerksamkeit 
chöpfen.    Wie  reich  und  erhaben  jene  Bilder  mensch- 
er  Charaktere,  wie  grofe  und  hinreifsend  diese  Schilde- 
gen der  Zeit  hätten-  seyn  mögen ,  sie  hätten  diesen  tie- 
und  bleibenden  Eindruck  in  uns   nicht  hervorbringen 
Den,  wenn   wir  sie  nicht  immer  nur  in  diesen  beiden 
iren  gesehen,  wenn  sie  nicht  immer  nur  dazu  beige- 
en  hätten,  diese  vollständig  auszuzahlen.    Unwillig  häU 
wir  Völker  und  Zeiten  verlassen,   und  wären  nur  zu 
Empfindungen  und  dem  Schicksal  der  beiden  Lieben« 
mrückgekehrt,  die  sich  einmal  allein   unsres  ganzen 
tens,  unsres  ungeteilten  Interesses  bemächtigt  hatten. 
Um  beide  bilden  sich  von  dem  Anfange  des  Gedichts 
Kwei  verschiedenartige  Gruppen.     Dorothea  gehört  zu 
jenigen  Theil  unsrer  Nation,  der  durch  den  Umgang 
unsern  mehr  verfeinerten  Nachbarn  eine  höhere  Cultur 
mehr  äufere  Bildung  erhalten,  und  durch  eben  diese 
bbarschaft  auflk--*n  den  neueren  philosophischen  Ideen 
r  Antheil  genommen  hat  *,  sie  befindet  sich  zugleich  in 
Zustande  höherer  Spannung,  in  welchen  jede  aufser- 
ntliche  Begebenheit  die   Seele  immer  versetzt;  diese 
unung  wird  noch  durch  ihre  erste  unglückliche  Liebe 
die  schwermüthige  Erinnerung  daran  vermehrt;  und 
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dies  alles  zusammengenommen,  und  in  einem  weiblich« 
Charakter  mit  einander  verschmolzen ,  macht  sie  zu  «Dem 
feineren,  höheren,  idealischeren  Wesen,  ab  HerrmumiA 
zu  einem  Wesen,  mit  dem  wir  noch  herzlicher  und  inniger 
sympathisiren.  Dagegen  labt  Herrmanns  Charakter  meto 
an  männlicher  Starke  und  natürlicher  Emfachheit  venö- 
sen, und  beide  vereinigt  geben  nun  das  lebendigste  KU 
einer  fortschreitenden  Veredlung  unsres  Geschlechts.  Den 
ihre  Aehnlichkeit  ist  so  vollkommen ,  da&  sie  rieh  auf  i» 
innigste  an  einander  anschüefsen  können ,  und  ihre  tato- 
seitige  Verschiedenheit  gerade  von  der  Art,  dafc  jeder  v« 
dem  andern,  was  ihm  selbst  mangelt,  empfingt 
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Resultat  des  Ganzen.  —    Eigentlicher  Stoff  des  Gedichts. 

Ein  furchtbares  Ereignils,  das  ganze  Völkerschaften  * 
ihrer  Heimath  vertreibt,  fährt  also  eine  schönere  und  eJ 
lere  Natur  in  eine  entfernte,  noch  minder  cultivirleGi 
gend;  es  führt  sie  gerade  der  Familie,  dem  Jüngling** 
der  sie  zu  verstehen,  zu  fassen  Sinn  hat;  es  vereinigt  W* 
mit  einander,  und  indem  es  unaufhaltsam  in  seinem  Lad 
weiter  forteilt,  läfst  es  den  Samen  eines  neuen  Geschlechts 
einer  schöneren  und  besseren  Menschheit  zurück.  Nid 
der  Zufall,  nicht  ein  blindes  Verhängnils,  nein!  die  woW 
thätige  Hand  eines  Gottes,  die  wachsame  Sorgfalt  des  Gc 
nius  unsres  Geschlechts  scheint  diese  ^wunderbare  Verkri 
tung  von  Umständen  geleitet  zu  haben ;  und  wenn  der  DW 
ter  der  Mitwirkung  höherer  Mächte  im  Einseinen  enlbd 
ren  mutete,  so  führt  er  uns  dieselbe  auf  die  schönste  tf 
rührendste  Weise  durch  das  Gänse  seiner  Dichtung  in  i 
Gemüth  zurück. 
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Wer  erinnert  sieh  nun  nicht  hierbei  der  frühesten  Zei» 
leo  untrer  Geschichte,  wo  wohlthätige  Pflanzvölker  in  wert 
entfernte  Länder  Menschlichkeit  und  Gesetzesliebe  und  die 
ersten  Keime  der  Wissenschaft  .und  Kunst  hinübertrugen? 
und  der  späteren,  wo  einzelne  Königstöchter,  von  dem  Zau- 
ber sanfter  Weiblichkeit  und  der  Macht  der  Liebe  unter» 
stützt,  barkarischen  Völkern  die  milden  Gesinnungen  einer 
menschlicheren  Religion  einflößten?  wem  scheint  das  Bild, 
das  ikm  der  Dichter  darstellt,  nicht  darum  noch  erheben- 
der, als  jene,  weil  der  Stamm,  der  hier  noch  veredelt  wer* 
den  soll,  schon  -selbst  so  gesunde  und  treffliche  Fruchte 
tragt?  wer  rettet  sich  nicht  gern  und  mit  einer  gewissen 
statten  Andacht  aus  den  GräueJn  der  Jahre,  die  wir  durch- 
lebt  haben,  zu  Scenen  dieser  Art  hin,  die  ihm  allein  nur 
loch  zuzurufen  scheinen,  dafe  sich  nicht  darum  alles  be- 
fegt und  umkehrt,  um  alles  auf  einmal  in  derselben  Ver- 
wirrung zu  begraben,  sondern  um  die  Welt  und  die  Mensch- 
et nen  und  besser  zu  gestalten? 

Vorzüglich  hat  unser  Dichter  der  bildenden  Kraft  des 
«ihüchen  Geschlechts  ein  schönes  und  rührendes  Denk* 
lahl  gesetzt  Denn  wenn  Herrmann  sanfter  und  mensch- 
icher,  vielseitiger  und  empfänglicher  ist,  als  sein  Vater, 
uuea  wir  darin  den  wohlthaügen  Einflute  des  stillen  und 
»fachen  Wesens  seiner  liebenden  Mutter  auf  seine  Natur 
«kennen?  wenn  er  schon  in  dem  Augenblick,  in  dem  wir 
k  zuerst  handeln  sehen,  einen  höheren  und  edleren  En- 
husiasmus  gewonnen  hat,  ist  es  nicht  Dorotheens  Gestalt, 
fc  ihn  dazu  entflammt?  und  sehen  wir  nicht  deutlich  an 
far  Macht,  welche  sie  auf  alle  ausübt,  die  sich  ihr  nähern, 
fc  schönere  Bildung,  die  sich  von  ihr  aus  auf  ihre  Familie, 
*rf  die  ganze  Gemeine,  die  ganze  Gegend  verbreiten  wird? 

Auch  hierin  bleibt  der  Dichter  der  Natur  unverbrüch- 
ta  treu.    Das  weibliche  Geschlecht  übt  den  entscheidend- 
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sten  Einflub  in  dem  Kreise  der  Familie  aus;  mm  abernri 
alier  politischen  Cultur  moralische  Charakterbildung  ob 
Grunde  liegen,  und  tu  jeder  Vollkommenheit  des  Orot 
ters  kann  der  Keim  nur  im  Schoofa  des  Familienlekos 
aufblühen«  Auch  ist  die  weihliche  Natur  unendlich  rok 
geschickt  iu  verbessern,  ohne  zugleich  zu  rerslöreo;« 
besitzt  eine  sanftere  und  doch  stärkere  Gewalt  über  & 
Gemüther,  ist  dem  Neuen  mehr  offen  und  dem  Atta  we- 
niger feind,  behandelt  dies  weniger  gewaltsam,  und  flgreü 
jenes  begierigen  Sie  fühlt  zu  tief,  dafa  ihr  sefotalb 
fremd  bleibt,  was  sich  nicht  durchaus  mit  ihren  Geduta 
und  Empfindungen  verwebt,  und  will  daher  auch  der  WcÜ 
und  der  Menschheit  nichts  Aehnliches  aufdrängen. 

Die  fortschreitende  Veredlung  unsres  Geschlechts,  ge 
leitet  durch  die  Fügung  des  Schicksals,  macht  also,  in  «■ 
ner  einzelnen  Begebenheit  dargestellt,  den  Stoff  unsres  Ge- 
dichte aus.  Sieht  man  denselben  nunmehr  von  dieser  Sali 
an,  so  wird  man  ihm  gewife  weder  Gröfse,  noch  Umtat 
noch  endlich  epische  Tauglichkeit  absprechen  können.  N* 
liegt  die  Gröfee  desselben  freilich  nicht  so,  wie  bei  fe 
heroischen  Epopee,  in  der  Begebenheit  selbst,  sondern 
dem,  was  sich  in  ihr  darstellt  Wer  dies  verkennt,*^ 
wer  auf  der  andern  Seite  nicht  vollkommen  fühlt,  dafe  & 
selbe  dennoch  durchaus  künstlerisch,  objectiv  und  <f** 
behandelt  ist,  der  wird  immer  entweder  dem  allgemein 

« 

oder  dem  künstlerischen,  und  in  beiden  Fällen  dem  <p 
sehen  Werth  des  Gedichts  eu  nahe  treten. 
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Gesetz  der  Epopee.  —    Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit. 

Das  Hauptresultat  des  Begriffs  der  Epopee  lauft  <M 
inous,  dafs  dieselbe  unter  allen  Dichtungsarten  die  * 
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mosten  objective  genannt  werden  kann.  Denn  keine 
andre  strebt  so  sehr  nur  die  äufsre  Wirklichkeil,  im  Ge- 
gensatz der  innern  Veränderungen  des  Gemfiths ,  keine  ei- 
nes so  groben  Theil  derselben ,  keine  endlich  diesen  Stoff 
io  so  lebendiger  und  sinnlicher  Klarheit  darzustellen.  Alle 
MiUeJ,  welche  überhaupt  dazu  beitragen,  Objectivität  zu  be- 
fördern, sind  daher  vorzugsweise  das  Eigenthum  des  epi- 
schen Dichters,  und  alle  Gesetze,  die  er  als  verbindend  an- 
erienaen  soll,  müssen  dahin  zusammenkommen.  Einzeln 
fassen  sich  dieselben  aus  den  drei  hauptsächlichsten  Be- 
rtandtheilen  der  Definition  der  Epopee  ableiten,  aus  dem 
Begriff  der  dichterischen  Erzählung  einer  Handlung;  aus 
torer  Bestimmung,  das  Gemttth  in  den  Zustand  sinnlicher 
Betrachtung  zu  versetzen ;  und  in  dieser  Betrachtung  so  in- 
nig als  möglich  die  Menschheit  mit  der  Welt  zu  verknüp- 
fen; und  dieser  Ableitung  zufolge,  dürfte  es  vielleicht  nicht 
unbequem  seyn,  sie  unter  folgende  Benennungen  zusam- 
menzulassen. 

1.  Das  Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit   Dies 
ist  überhaupt  ein  allgemeines  Gesetz  aller  Kunst  und  der 
darstellenden  insbesondre.     Aber  von  dem  epischen  Dich- 
ter wird  die  Befolgung  desselben   mit  doppeltem  Rechte 
gefordert,  da  er  es  mit  lauter  äufsern,  also  rein  sinnlichen 
Dingen  au  tbun  hat,  und  auch  das  Gemülh  in  eine,  auf 
fcse  gerichtete  Stimmung  versetzen  soll.    Er  mute  daher 
»cht  allein  blofe  Gestalten  und  Bewegung,  sondern  von 
beiden  auch  eine  beträchtlich  grofee  Masse  aufführen;  mufe 
ein  Colorh  wählen,  das  unmittelbar  Licht  und  Klarheit  an- 
kündigt; einen  Ton  annehmen,  der  uns  freundlich  aus  uns 
herauszugehen  einladet,  und  uns  zu  einem  hohen  und  wei- 
ten Schwünge  der  Phantasie  erhebt;   Gedanken  anregen, 
welche  uns  in  die  greisen  Verhältnisse  der  Menschheit  zu 
kr  Welt  eine  tiefe  Einsicht  gewähren ;  Empfindungen  an- 
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summen,  die  uns  harmonisch  mit  der  Natur  verbinden;  und 
seinen  Stoff  überall  noch  durch  den  Retchthum  und  die 
Sinnlichkeit  seines  Vortrags,  seiner  Dielion.  und  sekes 
Rhythmus  beleben. 

VoiStigs  weise  ist  die  höchste  Sinnlichkeit  ein  Eigen- 
thum  der  heroischen  fipopee,  die  eben  so  gleichsam  em 
Maximum  des  epischen  Gedichts,  als  dieses  selbst  ein  Mi* 
ximum  aller  darstellenden  Kunst  überhaupt  genannt  werden 
kann.  Daher  gehören  unter  dieses  Gesetz  die  gewöhnliches 
Regeln  von  der  GröJse  der  Handlung,  der  Einmischung  des 
Wunderbaren,  der  Mitwirkung  der  Götter,  der  Ankündigung 
des  Gesanges,  und  de*  Anrufs  der  Muse.  Da  die  entge- 
gengesetzte Art  der  Epopee  sich  gerade  hierin  von  der  he- 
roischen unterscheidet,  so  inub  sie  sich  sehr  bäten,  nicht 
durch  eine  zu  wenig  sinnliche  Behandlung  gar  unter  dem 
Epischen  oder  dem  Dichterischen  überhaupt  zu  bleiben. 

LXXXIII. 

Gesetz  durchgangiger  Stetigkeit 

2.  Das  Gesetz  durchgängiger  Stetigkeit  Die* 
ist  blofs  eine  doppelte  Anwendung  des  vorigen  auf  den  Be- 
griff- der  Handlung  und  der  Gestalt,  deren  fortlaufende  Li- 
nien man  als  Bewegungen  der  Umrisse  betrachten  kun* 
In  dieser  letzteren  Bedeutung  hat  der  epische  Dichter  dies 
Gesetz  mit  dem  Mahler  und  Bildner,  in  der  ersteren  ei- 
gentlich mit  keiner  andern  Kunst  gemein.  Zwar  zeigt  die 
Musik  und  auf  eine  noch  sinnlichere  Weise  der  Tanz  aller- 
dings auch  eine  solche  Stetigkeit  der  Bewegung,  und  be- 
sonders in  dem  letzteren  ist  es  eine  der  bezauberndsten 
Schönheiten,  wenn  in  einem  nirgends  unterbrochenen  Flufe 
immer  Gestalt  aus  Gestalt,  Bewegung  aus  Bewegung,  Ge- 
mählde  aus  Gemähide  entspringt    Bei  beiden  ist  dies  in- 
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defe  nur  stellenweise  der  Fall;  ihre  eigentliche  Stetigkeit 
besteht  darin,  dab  sieh  aller,  auch  unterbrochener,  aueh 
ptötelich  abspringender  Wechsel  im  Einzelnen  nur  in  Ei- 
nem Mittelpunkte  vereinige.  Denn  beide  drücken  Empfin- 
dungen aas,  die,  ob  sie  gleich  immer  aus  derselben  Stim- 
mung der  Seele  hervorströmen,  für  sich  selbst  dennoch 
auch  in  der  Natur  nicht  immer  eine  so  stetige  Reihe  bil- 
den Es  ist  also  genug,  wenn  auch  die  Kunst  sie  nur  in 
(fiesem  Mittelpunkte  verknöpft. 

Dem  epischen  Dichter  wird  die  Beobachtung  einer  voll- 
kommenen Stetigkeit  auf  eine  doppelte  Weise  durch  den 
Begriff  der  Handlang  und  den  der  Erzählung  zur  Pflicht. 
Für  den  tragischen,  der  seine  Handlung  unmittelbar  dar- 
stellt, hat  dies  Gesetz  eine  bei  weitem  andre  Bedeutung. 
Er  schildert  das  wirkliche  Leben  mit  allen  den  Lücken,  den 
Unterbrechungen,  den  Ueberrascbungen,  die  wir  in  jeder 
Begebenheit  wahrnehmen,  von  der  wir  unmittelbare  Augen- 
teugen  sind;  die  aber  der  epische  Dichter,  wie  der  Ge- 
schieh tschreiber,  nolhwendig  ausfüllt  und  überarbeitet,  in- 
dem er  das  Ganze  in   Eine    Erzählung   verknüpft     Die 
Handlung  mufe  also  ununterbrochen  fortgehn;   kein   Um- 
stand darf  absichtlich  hingestellt  scheinen;  unabhängig  von 
dem  Zweck,  zu  dem  er  gebraucht  ist,  mufs  er  schon  für 
sich  selbst  als  eine  notwendige  Folge  aus  dem  Vorigen 
herfliefsen;  der  Zusammenhang  des  Plans  mufe  so  fest  und 
so  innig  seyn,  dafs  der  Leser  selbst  ihn  nicht  anders  hätte 
entwickeln,   so  übereinstimmend  mit  den  physischen  und 
moralischen  Gesetzen  der  Natur,  dab  die  Begebenheit  in 
der  That  nicht  anders  hätte  fortlaufen  können;  nur  die  er- 
ste Anlage,  auf  die  sich  das  Uebrige  gründet,  ist  der  Will- 
kühr  des  Dichters  unterworfen,   alles  Folgende  bestimmt 
sich  iedigfich  von  selbst  durch  einander. 

Dies  ist  die  sinnliche  4>bjective  Stetigkeit  der  Handlung 
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und  des  Plans.  Aber  um  die  subjective  in  dem  Gemütke 
des  Lesen  hervorzubringen,  welche  eigentlich  von  ihm  ge- 
fordert wird ,  mufs  der  epische  Dichter  noch  mehr  dran. 
Ueberall  nemlicb,  wo  er  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bestim- 
mungen in  den  Charakteren,  Gesinnungen,  Empfindung« 
anwendet,  raufe  er  sie  gerade  eben  so  durch  unendlich  klebe 
allmählige  Abstufungen  von  einander  trennen,  allen  grellen 
Contrast  vermeiden,  und  in  ihrer  Verschiedenheit  selbst  im- 
mer nur  den  Reichthum  und  den  Umfang  der  Gattung  dlr- 
stellen, ut  der  sie  alle  gemeinschaftlich  gehören.  Desa 
darin  besteht  die  wahre  Stetigkeit  einer  Reihe  von  Glie- 
dern, dafs  durch  die  Verschiedenheit  der  einseinen  nur  4k 
Einheit  noch  klarer  wird,  die  sie  alle  in  eine  susammen- 
hängende  Kette  verbindet. 

LXXXIV. 

Gesetz  der  Einheit 

3.  Das  Gesetz  der  Einheit.  Die  allgemeine  Na- 
tur der  bildenden  Kunst,  von  welcher  er  das  höchste  Ma- 
ster aufstellen  soll,  und  sein  besonderer  Zweck  fordern  von 
dem  epischen  Dichter  mehr,  als  von  irgend  einem  andern, 
eine  vollkommene  Einheit  in  der  Behandlung  seines  Staus. 
Aber  wenn  ihm  diese  zur  unerläfslichen  Pflicht  gemacht 
wird,  so  ist  sie  nicht  sowohl  eine  solche,  welche  die  ein« 
seinen  Theile  auf  eine  schneidende  Weise  su  einem  einii- 
gen  Punkte  hinführt,  als  eine  solche,  welche  sie  nur  in  Eis 
Ganzes  susammenfafet.  Die  erstere  ist  viel  mehr  auschlie- 
Isend  nur  der  Tragödie  eigen. 

Die  Empfindung  nemlieh,  deren  Erregung  der  Haupt* 
zweck  des  tragischen  Dichters  ist,  kennt  nur  Einen  Gegen- 
stand, und  auf  diesen  Begriff  wahrhaft  numerischer  Einheit 
wendet  nun  der  Dichter  den  milderen  und  höheren  des  Kunst- 
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ganzen  an.  Der  betrachtende  Sjnn  hingegen,  der  in  der 
Epopee  dichterisch  bearbeitet  wird,  nimmt  vielmehr  immer 
vieles  zugleich  auf,  und  verknüpft  es  nur  in  so  fern,  als  er 
ea  aus  demselben  Standpunkte  ansieht.  Der  tragische  Dich- 
ter strebt  also  nach  einer  Einheit,  die  in  der  Erfahrung 
wirklich  vorhanden  ist;  er  eilt  in  der  That  Einem.  Punkte 
tu;  dadurch  wird  sein  Gang  rasch  und  heftig,  und  sein 
Plan  zieht  sich ,  indem  er  alles  abschneiden  mufs ,  was  ihn 
ableiten  würde,  mehr  in  die  Enge  zusammen,  als  er  sich 
in  die  Breite  ausdehnt.  Die  Einheit  des  epischen  Dichters 
hingegen  liegt  mehr  in  seiner  Absicht,  als  in  der  Sache 
selbst;  er  hat  daher  gröfsere  und  eine  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  unbestimmte  Freiheit  mehr  in  seinen  Plan  aufzu- 
nehmen, es  hängt  wirklich  (und  auch  in  so  fern  ist  die  An- 
kündigung kein  unwesentlicher  Punkt)  groben theils  davon 
ab,  was  und  wie  viel  er  gleich  anfangs  zu  leisten  verspricht* 

Der  Schlufs  seines  Gedichts  ist  nicht  nothwendig  ein 
wirkliches  Ende,  über  das  hinaus  sich  nun  nichts  mehr  hin* 
ittfügen  liefse;  es  ist  genug,  wenn  nur  alle  einzelnen  Theile 
des  Ganzen  darin  auf  eine  befriedigende  Weise  zusammen- 
kommen, und  es  hängt  sehr  häufig  nur  von  de<n  Dichter 
ab,  ihn  in  einen  blofoen  Ruhepunkt  zu  verwandeln,  sobald 
et  ihm  nemlich  gefallt,  den  Faden  der  Erzählung  noch  wei- 
ter fortzuspinnen. 

Doch  kann  er  seinen  Plan  nicht  nach  Willkühr  ins 
Unbestimmte  hin  ausdehnen.  Die  Grenze  ist  auch  hier 
scharf  geschnitten ;  er  darf  nemlich  nicht  weiter  gehen ,  als 
bis  dahin,  wo  sein  Stoff  aufhören  würde,  eine  Handlung 
u  seyn,  und  in  eine  wirkliche  Begebenheit,  d.  h.  in  ei- 
nen solchen  Inbegriff  von  Ereignissen  ausartete,  in  welchem 
nicht  mehr  die  Wirksamkeit  einer  Handlung,  oder  wenigstens 
nicht  mehr  die  einer  einzigen,  sichtbar  bliebe». 
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LXXXV. 

Gesetz  des  Gleichgewichts. 

Die  drei  bis  jetzt  entwickelten  Gesetze  fliefsen  alle  aus 
dem  Begriff  der  Darstellung  einer  Handlung  her;  sie  sind 
im  Ganzen  eben  so  gut  der  Tragödie  eigen,  und  nehmen 
nur  durch  den  epischen  Gebrauch  eigne  Bestimmungen  an. 
Die  folgenden  entspringen  mehr  aus  der  eigenthümlichen 
Natur  der  Epopee,  den  betrachtenden  Sinn  unsres  GemütAs, 
und  «war  denselben  in  seiner  höchsten  Allgemeinheit,  tu 
beschäftigen.    In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  uns  zuerst: 

4.  das  Gesetz  des  Gleichgewichts.  Von  dem 
Gleichgewichte,  in  welchem  de*  epische  Dichter  alle  ein- 
zelnen Elemente  seiner  Totalwirkung  erhält,  hängt  die  Rohe 
ab,  die  er  in  dem  Leser  bewirken  soll.  Ohne  dasselbe 
würde  zugleich  die  epische  Sinnlichkeit,  Stetigkeit  und  Ein- 
heit leiden.  Man  kann  es  als  den  Charakter  der  Natur, 
mit  welcher  der  epische  Dichter  uns  harmonisch  stimmt, 
ansehen,  dafs  sie,  den  ausschliesslichen  Ansprüchen  Einzel- 
ner feind,  sogar  gegen  den  notwendigen  Untergang  Ein- 
zelner gleichgültig,  nur  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  über 
das  Daseyn  des  Ganzen  wacht.  Auch  er  also  darf  nur  al- 
lein darauf  sein  Augenmerk  richten,  und  die  Wichtigkeit 
tum  Ganzen  seines  Plans  ist  der  einzige  Maafostab,  nach 
Welchem  er  den  Raum  abmessen  darf!  den  er  den  einzel- 
nen Theilen  anweisen  kann. 

Aber  vor  allem  hat  er  dafür  zu  sorgen,  dafe  sich  keine 
Empfindung  ausschliefsend,  oder  auch  nur  mit  auffallendem 
Uebergewicht,  unsrer  Seele  bemeistre.  Daher  würde  z.  B. 
ein  eigentlich  tragischer  Stoff  einer  wahrhaft  epischen  Be- 
handlang grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setzen,  da 
neben  der  Herrschaft,  welche  die  Gefühle  der  Furcht  und 
des'Mitleids  über  uns  ausüben,  leicht  nicht  noch  etwas  and- 
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»  emporkommen  kann.  Auch  ist  ein  solcher  von  epis- 
chen Dichtern  fast  nie  behandelt  worden;  denn  das  Trag- 
ische der  Messiade  z.  B.  löst  sich  wenigstens  am  Ende  in 
üeg  und  Triumph  auf. 

Iodefs  darf  man  darum  dennoch   auch  einen   solchen 
Hoff  nicht  ganz  und  gar  aus  dem  Gebiete  der  Epopee  ver- 
«nnen.    Bei  keiner  Dichtungsart  kommt  es  eigentlich  auf 
las  Object,  bei  allen  nur  auf  die  Art  an,  wie  dasselbe  bear- 
beitet wird.    «Selbst  die  vollkommenste  Tragödie,  um  so- 
»leich  das  auffallendste  Beispiel  zu  wählen,  liefee  sich  auch 
in  einer  durchaus  glücklichen  und  gelingenden  Begeben- 
heit ausfuhren.    Die  höchsten  und  heftigsten  Bewegungen 
4er  Freude,  Bewunderung  und  Entzücken,  sind  einer  eben 
w  groben  Macht  über  die  Seele  fähig,  und  nehmen  im 
Garnen  denselben   heftigen  und   beschleunigten  Gang,  als 
die  höchsten  Bewegungen  der  Trauer  und  des  Schmerzes; 
und  wenn  ein  Dichter  glücklich  genug  wäre,  einen  Stoff  zu 
faden,  in  welchem  der  gelingende  Erfolg,  der  das  Ende 
honte,  einen  Sterblichen  auf  einmal  zu  einem  beinahe  gölt- 
tahen  Wohhhäter  seines  Geschlechte  erhöbe ,  in  dem  der, 
welchem  diese  Auszeichnung  zu  Theil  würde,  ein  Charak* 
i*  wäre,  der  mit  der  kraftvollsten  Energie  und  dem  edel« 
tat  Enthusiasmus  das  reinste  und  einfachste  Gefühl  der 
^Würdigkeit  zu  einer  so  hohen  Bestimmung  verbände,  und 
»  dem  endlich  die  Wendung ,  durch  welche  das  Schicksal 
dies  vollendete,  recht  plötzlich  und  überraschend  einträfe, 
80  könnte  er  gerade  eben  die  Gefühle  der  unruhigen  An** 
fumuDg,  der  qualvollen  Unge wifsheit ,  und  der  höchsten 
*d  heftigsten  Rührung  bei  der  Entwicklung  in  uns  her- 
bringen, die  uns  jetzt  bei  eigentlich  tragischen  Stoffen 
10  mächtig  ergreifen.     Wir  würden  uns  auch,  vorzüglich 
WeM  der  Dichter  geschickt  genug  wäre,  diejenige  Leiden- 
***i  in  welcher  Ungewißheit,  Qual  und  Entzücken  an» 


224 

engsten  mit  einander  verbunden  sind,  die  zweifelnde  und 
endlich  beglückte  Liebe,  so  grofs  zu  behandeln,  dafs  da- 
durch sein  Gegenstand  ( den  er  schlechterdings  nur  durch 
seine  Erhabenheit  retten  kann)  nicht  verkleinert  würde  — 
dann  wurden  wir  uns  eben  so  auf  einen  Augenblick  von 
der  Natur  abgeschnitten,  und  auf  unsre  eigne  Selbstän- 
digkeit beschränkt  empfinden,  als  bei  der  eigentliche«  Tra- 
gödie. Denn  das  Gefühl  eines  unverdienten  und  über- 
schwenglichen Glücks  schlagt  die  Seele  mit  nicht  geringe- 
rer Gewalt,  als  die  Gröfse  des  Schmerzes,  nieder. 

Die  Behandlung  ähnlicher  Stoffe,  nur  mehr  ins  sinn- 
lich-Grofse,  als  ins  moralisch  »Erhabene,  mehr  phantastisch 
als  pragmatisch  bearbeitet,  giebt,  um  dies  im  Vorbeigehen 
su  bemerken,  den  höchsten  und  vollkommensten  Begriff  der 
ernsten  und  feierlichen  Oper. 

LXXXVI. 

Gesetz  der  Totalität. 

5.  Das  Gesetz  der  Totalität  So  wenig  ein  ästhe- 
tisches Gesetz  dem  Dichter  bestimmen  kann ,  welches  Oh- 
jtet  er  zu  wählen  hat,  eben  so  wenig  kann  es  ihm  vor- 
schreiben, wie  viele  derselben  er  in  seinen  Plan  aufnehmen 
soll.  Er  hat  seine  Pflicht  erfüllt,  sobald  er  nur  das  Gemüti 
des  Lesers  in  der  Freiheit  erhält,  in  der  es  an  kernen  ein- 
zelnen Gegenstand,  nicht  einmal  an  eine  einzelne  Gasse 
derselben,  gebunden  ist  Diese  Freiheit  ist  eine  nothwen- 
dige  Folge  des  Gleichgewichts  zwischen  den  verschieAteo 
angespielten  Empfindungen;  sie  ist  zugleich  die  nothweo- 
dige  Bedingung  zu  der  erforderlichen  Sinnlichkeit  und  Le- 
bendigkeit unsrer  Ansieht 

Es  ist  ein  schöner  Vorzug  der  Kunst,  uns  von  den  in* 
neren  und  äufeern  Fesseln  zu  lösen,  durch  die  wir  uns  im 
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rklichen  Leben  so  oft  gehemmt  Ahlen;  es  ist  ein  noch 
lerer,  dafr  sie  uns  an  der  Steile  derselben  eine  gleich 
enge,  aber  freie  Geselzmäfsigkeit  einfidfst  Diesen  Vor- 
l  kann  sich  der  epische  Dichter  vorzugsweise  zu  eigen 
che*,  und  dazu  dient  ihm  gerade  am  meisten  die  Tota- 
t,  die  Allgemeinheit  des  Ueberblicks,  zu  dem  er  sich  er- 
)t  Je  höher  wir  uns  über  «nsrem  Gegenstand  befinden, 
[  ihn  in  seinem  Ganzen  zu  übersehen,  desto  freier  erhal- 

wir  uns  von  seiner  Herrschaft,  aber  desto  inniger  durch- 
)gl  ans  das  Gefühl  seines  Zusammenhanges  und  seiner 
ttlzmäfeigkeit ;  und  in  keiner  Verbindung  ist  die  Einbil- 
gskraft  so  sicher,  idealisch,  d.  h.  mitten  in  ihrer  Frei- 
;  gesetzmäßig  zu  bleiben,  als  in  der  Verbindung  mit 
i  beschauenden  Sinn  und  dem  organisirenden  Verstände. 

Der  Epepee  indels  kann  es  auch  an  der  Menge  der 
wie  nicht  fehlen;  keine  Methode  ist  so  fruchtbar,  als 
der  höchsten  Objectivität:  denn  um  eine  Gestalt  her- 
tuheben,  braucht  man  andre,  die  ihr  zur  Seite  stehen, 
eine  Bewegung  zu  schildern,  die,  welche  vor  ihr  vor« 
;ehn  und  auf  sie  folgen.  Den  grossesten  Reichthum 
elben  wird  man  indels  freilich  nur  bei  der  heroischen 
effen. 


LXXXVII. 

Gesetz  pragmatischer  Wahrheit 

6.  Das  Gesetz  pragmatischer  Wahrheit  Man 
i  die  poetische  Wahrheit  überhaupt  durch  die  Ueber- 
immung  mit  der  Natur,  als  einem  Object  der  Einbil- 
pkraft,  im  Gegensatz  gegen  die  historische,  als  die 
ereinstimmung  mit  derselben,  als  einem  Object  der  Beob- 
ung,  definiren.  Historisch  wahr  ist,  was  in  keinem  Wi- 
pruch  mit  der  Wirklichkeit,  poetisch,  was  in  keinem 
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Widerspruch  mit  den  Gesellen  der  Einbildungskraft  Mehl"). 
Die  Einbildungskraft  überläfet  sich  nun  entweder  blob  dec 
Willkühr  ihres  eignen  Spiels,  das  sie  nur  künstlerisch  au»- 
fuhrt,  oder  sie  folgt  den  innern  Gesetsen  des  menschlichen 
Gemülhs,  oder  den  äufeern  der  Natur.  Je  nachdem  «e 
eine  dieser  drei  Richtungen  wählt,  wird  die  poetische  Wahr- 
heit zu  einer  blofsen  Wahrheit  der  Phantasie,  oder 
su  einer  idealischen,  oder  pragmatischen. 

Die  erstere  ist  unter  allen  Dichtungsarten  bloß  im 
Mährchen  brauchbar,  bei  welchem  die  Phantasie  cigaüBÄ 
blofs  mit  ihrer  eignen  Kraft  und  an  dem  leichtesten  Stoff 
spielt;  alles,  wonach  bei  einem  so  wiUkiihrlighen  Verfahren 
noch  gefragt  wird ,  ist  blols ,  ob  die  Einbildungskraft  die* 
Züge  in  eine  stetige  Reihe,  in  Ein  Bild  zusammenzufassen 
im  Stande  ist  Die  idealische  Wahrheit  ist  vorzugsweise 
ein  Eigeirthum  des  lyrischen  Dichters  und  der  Trsgöd». 
Sie  nimmt  alles  als  vollgültig  auf,  was  nur,  nach  der  alt 
gemeinen  Beschaffenheit  des  Gemüths,  nach  den  aligem» 
nen  Gesetzen  der  Veränderungen  desselben  in  ihm  denk- 
bar ist,  es  möchte  sich  nun  übrigens  noch  so  weit  von  der 


*)  In  so  fern  die  Wahrheit  überhaupt  die  durch  den  Ventuid  er- 
kannte Uebereinstimmang  einet  Begrifft  oder  Satzes  mit  seit» 
Gegenstand  ist,  kann  et  eben  so  viel  Arten  der  Wahrheit,  ab  der 
Gegenstande  geben.  Nun  unterscheiden  wir  von  diesen  yonäf^d 
rier  in  Absicht  ihrer  intellectneUen  Behandlung  sehr  von  einatdersV 
weichende  Gattungen:  1.  wirkliehe;  dann  idealische,  "d**1 
solche,  die  entweder  2.  ein  Werk  der  reinen  Abstraction,  met 
physische  und  mathematische,  oder  3.  der  Einbildasgs! 
sind,  poetische;  endlich  4.  solche,  die,  an  sich  ideitiscfc, 
wirkliche  bezogen  werden,  empirisch-philosophische.  Hi 
aus  entstehen  nnn  auch  vier  Gattungen  der  Wahrheit:  1.  uid 
die  hittoritche  und  poetische;  3.  die  speculatire  (rad* 
physische  oder  mathematische);  4.  die  philosophische  (pojH 
sehe  oder  moralische ) ,  die  nicht  auf  der  UebereinstimmoRg  t»| 
einer  besondern  Erfahrung,  wohl  aber  mit  der  Erfahrung  in  G** 
»ea,  beruht. 
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atur  entfernen,  in  der  Erfahrung  noch  so  seilen  gefunden 
erden.  Die  sirengere  pragmatische  hingegen  verwirft 
les,  was  nicht  innerhalb  des  gewöhnlichen  Laufs  der  Na- 
r  liegt,  und  schliefst  sich  genau  an  die  Gesetze  dersel- 
»,  sowohl  die  physischen  als  die  moralischen,  in  so  fern 
?  mit  jenen  übereinstimmen,  an.  Sie  /ordert  geradezu  das 
alür liehe,  und  wenn  sie  auch  das  Ausserordentliche  und 
ngewöhnliche  nicht  ausschliefst,  so  mufs  es  doch  immer 
üiouimen  auch  mit  dem  Naturgange  im  Ganzen,  mit  dem 
ittungsbegriff  der  Menschheit  übereinstimmen,  wenn  es 
h  gleich  darüber  erhebt;  die  idealische  weist  dagegen 
:h  das  nicht  zurück,  was  diesem  letzteren  wirklich  wi- 
•sprichl,  und  schlechterdings  nur  als  Ausnahme  in  den 
lividuen  angetroffen  wird;  und  die  blofse  Wahrheit 
rPhantasie,  die  fast  zu  dem  geraden  Gegenlheil  von 
Q  wird,  was  man  gemeinhin  Wahrheit  nennt,  übertritt 
ar  noch  diese  Schranken.  Die  Grenzen  der  idealischen 
I  pragmatischen  Wahrheit  müssen  natürlich,  auf  einzelne 
le  angewendet,  sehr  oft  zusammenzulaufen  scheinen ;  man 
i  sie  indefs  nie  verkennen,  sobald  man  sich  erinnert, 
i  alles  das  blofs  idealische  Wahrheit  haben  kann,  worauf 
Gemülh  stofst,  das  sich,  abgesondert  von  dem  Leben 
der  äufsern  Wirklichkeil,  in  seinen  Ideen  und  seinen 
pfindungen  vertieft,  und  der  äufsern  Geschäftigkeit  und 
lebendigen  Heilerkeit  eine  innere  Thätigkeit  und  einen 
s  sentimentalen  Genufs  unterschiebt,  da  hingegen  in 
t>  welcher  sich  überall  an  die  Natur  aufser  ihm  an- 
iefst,  in  ihr  allein  lebt,  webt  und  geniefst,  nichts  vorge- 
kann,  was  nicht  die  höchste  und  in  die  Augen  fallendste 

■ 

[malische  Wahrheit  besäfse. 

Dies  aber  ist  das  Gebiet  des  epischen  Dichters.  Seine 
st  geht  aus  der  Fülle  des  Lebens  hervor,  und  führt 
>  so  auch  dahin  zurück.    Er  flieht  daher  alle  gleichsam 

15  • 
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übermäßige  Verfeinerung  in  Gedanken  und  Empfindungen, 
alle  yerwickellen  und  schwer  zu  ergründenden  Charaktere 
und  EmpGndungen ;   was  damit  verwandt  ist,  kommt  ihm 
unnatürlich  und  kleinlich  zugleich  vor.     Er  braucht  grobe 
und  helle  Massen,  und  Gegenstände  jener  Art  Vertrages 
das  sonnichte  licht  nicht,  das   er  über  seinen  Gegenstand 
auszugießen  gewohnt  ist.     Er  will  ausserordentliche  Men- 
schen mahlen,  aber  doch  nur  solche,  die  es  durch  des  Gd 
ihrer  Kraft,  durch  die  Reinheit  ihres  Wesens,  nicht  gleich- 
sam durch  eine  seltne  Organisation  sind ;  im  Garnen  mI\« 
sie  mit  allem,  was  nur  überall  das  Menschlichste  und  Na- 
türlichste ist,   in  dem  vollkommensten   EinklaBge  stehen; 
was  er  darstellt,  mufs  der  blofse  gesunde  und  gerade  Sita 
durchaus  zu  fassen  und  sich  anzueignen  im  Stande  seja 
Dies  auch  allein  ist  der  reinen  objecliven  Darstellung  Tähig, 
von  der  er  sich  niemals  entfernt 

Dessenungeachtet  kann  er  indefs  nicht  weniger  aud 
einen  Gegenstand,  der  nah  an  das  blefs  Idealische  greint 
aus  jener  gleichsam  fremden  Welt  in  seine  Dichtung  hi* 
überführen,  *  und  wir  haben  im  ersten  Theile  dieser  Ah* 
Handlung  gesehn,  dafs  die  Eigentümlichkeit  der  neuen* 
Poesie,  und  bespnders  die  unser*  Dichters,  grefeeotheäj 
hierauf  beruht  Nur  mufs  er  alsdann  nicht  versäumen,  i 
gegen  das  Gemüih  seines  I^esers  vollkommen  pragow^ 
zu  stimmen,  und  dadqrch  wieder  den  Mifsklang  aufwl« 
den  sonst  ein  solcher  Gegenstand  in  dieser  Gattung  notk 
wendig  bewirken  müßte.  Ist  er  aber  hierin  glüeklich 
erhöht  er  den  Reiz  seiner  Dichtung,  da  er  ihre  Gre 
erweitert,  ohne  ihrem  Charakter  zu  schien.  Denn  w 
es  eine  Hauptregel  für  den  Dichter  ist,  die  Reinheit  di 
Stiinpiung,  welche  jeder  Dichtyqgsafl  epgenthümlich  an 
hört,  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  zu  bewahren;  • 
ist  ef  eine  nicht  minder  wichtige,  die  Gegenstände,  wel 
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le  lieh  natürlicher  Weise1  zueignet1,  sd  viel  als  roSgiidv 
vervieiffltigen,  und  gegen  einander  uihäutauschen. 
Die  heroische  Epopee  läuft  weniger  Gefahr,  gegen  dies 
sets  su  verslofsen,  als  die  ihr  entgegengesetzte.  AbW 
genauer  auch  diese  es  beobachtet,  je  mehr  sie  hehttP 
I  feinen  Charaktergehalt  zugleich  mit  dieser  natürlichen' 
fachheit  zu  verbinden  weife,  je  mehr  sie  originelle  Indt** 
üÄÜtat  in  einer  Dichtungsart  geltend  macht  die  immetv 
»t  in  den  Individuen ,-  nur  die  Galtung  au  zeigen  strebt)« 
to  gröber  ist  ihre  Wirbung. 

Denn  der  Mensch  ist  nie  schöner,  als-  wenn  er  sieh) 
trogt*  was  er  ausschließlich  durch  seine  eigne  Kraft 
Met  hat>  dergestalt  aneignet,  dafs  es'  in  ihm  als  eine 
meine  Eigenschaft'  der  ganzen  Menschheit  erseheint 

LXXXVIIL 

Plan  des  Gedichts.  —    Gang  der  Handlung,  • 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Gesetze  der  epischen  Dicht-' 
ft  Sie  sind  alle  eigenlÜeh  nur  verschiedene  Ausdrücke 
lebendigsten  Objectivitat;  Anwendungen  des.  allgemet« 
fiegriffs  der  Epopee  auf  die  einzelnen  Forderungen, 
ta  an  den  Dichter  ergehen.  Daher  liefciT  sie  sich  - 
eicht  auch  noch  unter  andre  Benennungen  bringen; 
schien  es  indefa  die  allgemeine  Uebersicht  am  meisten 
rleichtern,  zuerst  diese  Regeln  festzusetzen,  welche  der 
ter  bei  allen  einzelnen  Theilen  seines  Verfahrens  beob* 
m  mufs,  und  dann  diese  letzteren  selbst  durchzugehen, 
diesem  letzten  Geschäft  wollen  wir  nunmehr  noch  diese, 
vielleicht  zu  ausführliche  Beurtheilung  beschließen,  und 
Plan,  die  Charaktere  und  den  Vortrag  untres 
chts  nach  den  eben  aufgestellten  Gesetzen  mit  wenigen 
ten  prüfen.    Zugleich  wird  uns  dies  Gelegenheit  geben, 
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noch  diejenigen  eingeben  Bemerkungen  einzustreuen,  im 
in  dem  bisherigen  Gange  keinen  Platz  finden  kennten.  * 

•    Der   Plan    unsres    Gedichts   vereinigt  die  zwiefache 
Schönheit  in  eich,  dals  alle  einzelnen  Theile  vollkommen 
fest  und  doch  durchaus   zwanglos  verbunden  sind.    Nie- 
mand wird  in  einer  Composition  von  so  kleinem  Umfange 
die  polypenartige  Erzeugung  eines  Theils  aus  dem  andern 
erwarten,  die  jedem  für  sich  noch  eine  eigne  Selbstständig- 
keit einräumt ,  welche  die  lliade  zu  einem  so  groben,  und 
Ariosts  rasenden  Roland  (denn  auch  hierin  sieht  cur  der 
Italianische  Sänger  dem  Griechischen  nahe)   zu  einem  m 
reichen  und  mannigfaltigen  Ganzen  macht    Dagegen  dringt 
sich  auch  nicht,  wie  man  wohl  sonst  der  modernen  Dicht» 
kunst  Schuld  gegeben  hat,   das  Einzelne  auf  eine  harte, 
und  mehr   dem  Verstände  angemessene,  als  der  Phantasie 
gelallige  Weise  in  Eine  Spitze  zusammen.     Vielmehr  geht 
jedes  folgende  Glied  in  der  Kette  von  Umständen  frei  tut 
willig  aus  dem  vorhergehenden  hervor,   und   doch  ist  du 
Gänse  eine  stetige,  überall  zusammenhängende  Folge  voo 
Begebenheiten.     Indem  es  vom  Anlange  aus  zu  einer  ge- 
wissen Mitte  aufsteigt ,  und  sich  von  da  wieder  bis  vm\ 
Ende  hinabsenkt,  bildet  es  einen  kleinen,  aber  durchaus  ge-| 
sehlossenelf  und  in  allen  seinen  Punkten  erfüllten  Kreis. 

in  dem  Ende  selbst  schliefen  sich  alle  Theile,  die  der 
Dichter  vorher  einzeln  gezeigt  hat,  vollkommen  zusammen* 
alle  vorher  aufgeregten  Empfindungen  finden  darin  ihre  ge- 
nügende Befriedigung.  Herrmanns  Wunsch  Dorotheen  u 
besitzen  ist  erfüllt;  die  Naturen,  die  für  einander  bestimmt 
schienen,  haben  sich  gefunden,  und  beginnen  nun  ein  neues 
und  schöneres  Leben.  Indefs  bleibt  es  doch  immer,  nach 
wahrhaft  epischer  Weise,  mehr  ein  Schlu£s  des  Dichtere, 
als  ein  Ende  der  Handlung  selbst.  Wenn  auch  das  Mad- 
eben  eingewilligt  hat,  wenn  die  Eltern  ihre  Zustimmung 
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geben  haben;  00  könnte  in  der  Wirklichkeil  doch  noch 
ihr  als  Ein  Hmdenrifs  unerwartet  dazwischen  treten,  und 
!  wirkfiche  Verbindung,  die  noch  nicht  geschehen  ist, 
(schieben.  Wäre  es  möglich,  diesen  Stoff  als  Tragödie 
behandeln,  so  würde  sogar  erst  hier  der  Knoten  ge- 
lünt  werden ,  erst  hier  die  Handlung  angehen  müssen, 
machtig  aber  ist  die  Stimmung,  in  welche  der  Dichter 
1er  Gemüth  versetzt  >  so  ganz  hat  er  dasselbe  in  seiner 
mit,  dafs,  wenn  wir  alsdann  mit  Gewilsheit  plötzliche 
iwierigkeiten  erwarten  würden,  wir  hier  die  eigentliche 
llnehung  der  Verbindung  selbst  nur  als  eine  nothwen- 
e  Folge  ansehen,  die  der  Dichter  blofs  darum  nicht  mit 
seinen  Plan  aufnimmt,  weil  sie  sich  nunmehr  natürlich 
t  selbst  versteht 

Bei  einem  Stoff,  wie  ihn  unser  Dichtet  wählte,  mufsle 
bwendig  ein  grober  Theil  seines  Gedichts  in  GesprSchen 
leben;  eine  gewisse  Armuth  an  Handlung  kann  ihm  bei 
*n  solchen  Gegenstande  nicht  als  Fehler  vorgeworfen 
den.  Wohl  aber  mufs  man  ihm  den  Reichthum  an  Be- 
png  tum  Verdienst  anrechnen,  den  er  sich  auch  hier 
b  su  verschaffen  gewufet  hat  Wenn  man  von  dem 
bter  nicht  mehr  verlangen  kann,  als  dafs  er  aus  seinem 
I  alles  das  Leben,  alle  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  siehe, 
so  derselbe  fähig  ist,  so  hat  der  unsrige  diese  Pflicht 
genausten  Verstände  erfüllt  Wir  wollen  hier  nicht  an- 
en,  wie  gut  er  das  Gedränge  und  die  Verwirrung  des 
es,  das  Elend  des  Kriegs,  die  merkwürdige  Begeben- 

die  ihn  veranlafste,  su  benutzen  verstanden  hat;  diese 
je  waren  vielleicht  zu  grofs  und  tu  sehr  in  die  Augen 
ad,  um  stillschweigend  bei  ihnen  vorüberzugehen.    Aber 

anschaulich»  hat  er  auch  das  geschildert,  was  allein  das 
k  seiner  Einbildungskraft  ist;   wie  macht  er  uns  mit 

Hanse,  den  Besitzungen,  dem  Wohnort,  den  Schicksa- 
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im  der  Familie  Heramrons  bekam*!  Wie  kbtafig  mi 
nun  alles  um  uns  her,  da  wir  mit  der  Matt«  den  wdta 
Hof,  den  wohl  bepflanalen  Garten  und  Weinberg,  du  tnäL 
bare  Feld  durchstrichen  haben,  aus  ihrem  Munde  den  fiftk- 
terlichen  Brand  des  Städtchens,  aus. den  Geqwarhn fa 
Vaters  die  allmählige  Aufaabate  desselben  erishcem,  di  lir 
die  Familie  bis  auf  den  Ahnherrn  hin  nennen  L 

In  der  That  werden  nur  wenige  auch  unter  da  pi- 
fseren  Gedichten ,  so  viele  und  so  grofae  sinnliche  Gigah 
Stande  aufstellen;  das  einsage,  waa  man  venaisttta. 
ist  blofe,  daCs  es  nichjt  möglich  war,  auch  nar  alle  bei» 
Lenden  unter  denselben  zugleich  in  Handlung  su  «taa 

Aber  dies  ändert  nicht  sowohl  die  Starke,  als  nur  die  Art ; 

i 

der  Wirkung;  es  macht  nicht,  daCs  wir  weniger,  nur  46 
wir  mit  andren  Augen  sehen.  Dadurch  ist  das  FeU  dei 
Dichters  nicht  verengt,  nur  sein  Ton  verändert  wewfes. 

Wo  derselbe  indefe  nun  wirklich  Handlung  dargeslA 
hat,  da  geht  sie  auch  ununterbrochen  fort,  steht  sie« 
ersten  Gesänge  an  keinen  Augenblick  «ttleu  So  od« 
auch  blofs  Zuhörer  der  Unterredungen  der  «n%efiÜB 
Personen  sind,  so  vertreten  dieselben,  doch  nie  die  Sfch 
der  Handlung,  sondern  sind  immer  vollkommen  an  hm 
Platz.  Statt  also  dafs  ihre  häufige  Wiederkehr  em  f&* 
des  Plans  wäre,  ist  sie  nur  eine  unvermeidlich*  Folg**» 
einmal  gewählten  Stoffs;  Sie  dienen  noch  mforrdiw  f 
gewisse  Weile  su  bewirken,  den  Gang  der  Handlung  Mi 
anzuhalten,  bald  su  beschleunigen»  Denn  nirgends  beira^ 
sich  dieselbe  weder  zu  raset  für  die  Zeit,  die  ihr  gtgeka 
ist,  noch  su  langsam  für  die  begierige  Aufmerksamkeit  k 
Lesers. 

Was  aber  diesem  Gange  vorzüglich  Leichtigkeit  * 
Natürlichkeit  giebt,  ist  die  Menge  der  einaetaen  ifax* 
in  welche  sie  vertheilt  ist,  und  deren  mato  in  dnata  Ua 
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neu  umfange,  ohne  mir  irgend  su  sehr  einzuschneiden,  ge- 
wife  gegen  Hundsrt  säUen  könnte.  Wie  wichtig  dieser 
Umstand  ist,  beweist  uns  Homer,  der  voriftglieh  dadurch 
&e  ingeheure  Individualität,  die  schöne  Bewegung,  das 
rege  Leben  erhält,  dafs  er  alle  Augenblicke  abseist!  und 
dafe  immer  Moment  auf  Moment  folgt,  se  dafs  der  kürze- 
ste Gesang,  wenn  man  ihn  am  Ende  in  allem  seinen*  De- 
tail, nach  allen  den  Punkten  übersieht,  wo  man,  einen  Ah* 
gofclkfc  verweilend  r  von  einem  Umstände  zum  andern 
•Verging,  in  der  Erinnerung  eine  beträchtliche  Länge  er- 
hält, dadurch  die  Natur  nachahmt,  und  die  Phantasie  gleich- 
sam tauscht,  die  wirkliche  Zeit  selbst  mit  durchlaufen  tax 
kken.  Je  mehr  die  Kette  der  Begebenheiten  gegliedert' 
iit,  desto  weniger  scheinen  die  einzelnen  Glieder  aus  der 
wükehrlkben  Anlage  des  Dichter*,  desto  nethwendiger  aus 
etunder  selbst  tu  entstehet^  und  desto  geschmeidiger  wird 
Abs  Game.  Dadurch  vorzüglich  unterscheidet  sich  de» 
Dichter  der  Natur  von  dem  Dichter  der  Schute,  und  selbst 
okm  auf  den  Zuwachs  su  sehen,  den  er  dadurch  au  Leicht* 
tigkeit  und  Freiheit  gewinnt,  ist  es>  schon  in  Absiebt  der 
Hoben  Form  de»  Fortschreiten»  der  Handlung  der  Einbib* 
fangskraft  gefälliger,  sie,  gleich*  einem  leicht  bewegten' 
Strome,  in  lauter  kleinen,  sooft  gebrochenen  und  doch  in»* 
owr  stetige»  Wellen  hinfliefsen  zw  sehen. 

LXXXIX. 

Kcht  dichterische  Erfindung  des  Ganzen. 

Bei  der  Anordnung  des  Details  ist  kein  Umstand,  der 
aas  einem  andern,  vorher  angegebenen,  natürlich  herfielst, 
«ugeUssm,  und  kein  angeführter  unbenutet  geblieben,,  und 
eta  sv  wenig  findet  man  einen,  dessen  der  Dichter  be» 
faft  hüte ,  und  de?  nicht  schon  durch  die  einmal  voraus- 
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geteilten  Verhältnisse  mitgegeben  gewesen  wäre.  Wie  in 
einer  vollkommen  ausgearbeiteten  Bildsäule  nichts  mehr 
blofser  Stoff  ist,  wie  auch  der  kleinste  Raum,  über  den  der 
Finger  hinweggleitet»  seine  eigne  Form  und  seine  eigae 
Begrenzung  hat,  so  ist  auch  hier  alles  bestimmt,  und  jede 
Bestimmung  erzeugt  immer  von  selbst  wieder  die  folgende. 
Der  Leser  hätte  sie  hinzufügen  müssen»  wenn  es  der  Dich- 
ter versäumt  hätte. 

Gerade  nun  dadurch  zeichnet  sich  das  echte  Dieter» 
genie  in  der  Compositum  aus»  dais  es  seinen  Gegenstand 
gleich  dergestalt  in  die  Phantasie  auffafet ,  dais  sich  alles 
davon  absondert,  was  keiner  poetischen  Wirkung  fähig  ist, 
alles  hingegen,  was  diese  vermehren  kann,  eich  von  selbst 
darin  findet  Ohne  nur  irgend  zu  suchen»  rnuls  der  Dichter 
in  dem  Stoff,  den  ihm  die  Begeisterung  zuführte»  selbst 
verwundert,  alles  vereint,  und  nur  das  antreffen»  was  er  be- 
darf; er  mufs  blofs  entwickeln»  was  ihm»  gleich  als  wäre 
es  das  Geschenk  eines  glücklichen  Ungefähre»  sein  Genius, 
ohne  sein  Bemühen,  nur  durch  die  Kraft  seiner  Natur  gab. 
Dies  ist  hier  um  so  auflallender,  da  ein  so  einfacher  Stoff 
und  im  Grunde  nur  ein  einziges  Verhältnils  aufgestellt  wki 
Der  Dichter  kann  hier  nicht»  wie  z.  B.  Homer  bei  der 
Schilderung  einer  Schlacht»  mehrere  Bilder  zugleich  anle- 
gen ,  und  von  dem  einen  zum  andern  übergehn ;  er  ms6 
sein  ganzes  Material  sich  allein  aus  sich  selbst  erzeugen 
lassen. 

XC 

Augenblick,  in  welchem  die  Handlang  anhebt. 

Die  Wahl  des  Augenblicks,  in  welchem  der  Dichter 
die  Handlung  aufnimmt,  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Be- 
weisen seiner  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  derselben. 
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tarn  von  ihm  hängt  das  Interesse  ab,  das  sogleich  und 
runitleibar  in  uns  erregt  werden  soll.  Daher  ist  es  bei- 
ah  zur  Regel  geworden,  den  Zuhörer  gleich  in  die  Mitle 
er  Begebenheit  zu  versetzen,  und  in  der  That  ist  jeder 
üfang  zu  leer  und  unbestimmt;  es  bleibt  zu  ungewifs,  was 
ian  sich  von  dem  Erfolge  versprechen  darf,  als  dafs  schon 
a  eine  bedeutende  Theilnahme  entstehen  könnte.  Auch 
tnser  Dichter  ist  dieser  Kegel  gelreu  geblieben,  er  halte 
iber  hierzu  noch  einen  andern  und  wich  tigern  Grund. 

Der  Anfang  seiner  Handlung  ist  Herrmanns  Fahrt  nach 
lern  Zuge  der  Ausgewanderten,  und  die  Vertheilung  der 
beschenke,  mit  welchen  ihn  seine  Eltern  hingesendet  bat- 
en. Diese  ganze  Scene  entzieht  er  unsern  Augen;  wir 
tören  nur  die  Schilderung  derselben  aus  Herrmanns  und 
les  Apothekers  Munde ;  dies  aber  ist  auch  die  einzige  Stelle, 
w  wir  nicht  unmitlelbare  Augenzeugen  des  Geschilderten 
and.  Die  Hauptgruppe  in  unserm  Gedicht  ist  Herrmanns 
?amilie;  wenn  wir  an  der  Begebenheit  die  uns  erzählt  wird, 
rheil  nehmen  sollen,  so  müssen  wir  erst  mit  dieser  ver- 
faul werden.  Diese  müssen  wir  also  auch  allein  im  Vor- 
dergründe erblicken«  Halte  der  Dichter  jene  Schaar  aus- 
gewanderter Flüchtlinge,  die  Verwirrung  ihres  Zugs,  das 
loglück ..ihrer  hülflosen  Lage,  unmittelbar  selbst  uns  vor- 
geführt, so  hätte  unser  Gemüth,  durch  diesen  Ungeheuern 
Gegenstand  plötzlich  erfüllt  und  zerstreut,  sich  nicht  wie- 
der auf  den  Punkt  sammeln  können,  in  welchem  doch  ei- 
gentlich allein  das  ganze  Interesse  verborgen  liegt  Er 
halle,  in  der  Nähe  auftretend,  alles  Andre  gewaltsam  nie- 
dergeschlagen, da  er  jetzt,  in  der  Ferne  erscheinend,  viel* 
fcchr  eine  überaus  schöne  und  verstärkende  Wirkung  her- 
vorbringt Hat  unser  Dichter  nur  erst  Zeit  gewonnen,  uns 
seine  Personen  und  ihre  Schicksale  ans  Herz  zu  legen,  so 
scheut  er  sich  nicht  mehr,  uns  mitten  in  das  greiseste  Ge- 
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wühl  zu  fiihren,  uns  mit  den  erschütternden  Schilderungen 
eines  furchtbaren  Kriegs  und  einer  groben  Revolution  zu 
unterhalten.  Er  hat  uns  einmal  eine  bestimmte  Empfin- 
dung eingeflößt;  statt  dafs  wir  aus  derselben  herausgehen 
sollten,  ist  er  gewifs,  dafs  wir  nur  auf  sie  allein  alles  Fremde 
beziehen. 

Auf  diesem  Zuge  ist  es  ferner,  dafs  Dorothea  zuerst 
ihrem  Herrmann  erscheint,  und  der  Dichter  erreicht  nun 
auf  einmal  einen  doppelten  Zweck,  wenn  er  mit  der  Be- 
gebenheit selbst  auch  den  Eindruck  schildert,  den  sie  in 
ihm  zurückgelassen  hat.  Endlich  schliefst  sich  die  Zeit  der 
ganzen  Handlung  kürzer  und  schöner  zusammen,  wenn  das 
Gespräch  über  Herrinanns  Verheirathung,  das  den  eigentli- 
chen Anfang  der  Verwickelung  macht,  auch  gleich  in  den 
ersten  Gesängen  anhebt,  wenn  es  die  erste  bedeutende 
Scene  ist,  die  wir  vor  unser«  Augen  vorgehen'  sehen. 


XCI. 

Entscheidende  Umstände ,  durch  welche  die  Handlang  ihre  Banptwft- 

dungen  erhalt 

Drei  Hauplwendungen  sind  es  vorzüglich,  dureh  welche 
die  Handlung  eine  entschiedene  Richtung  erhalt:  der  Streit 
zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohn-,  das  Begegnen  Herr- 
manns utid  Dorotheens  am  Brunnen;  und'  sein  Antrag,  sie 
nur  als  Magd  in  sein  Haus  zu  führen,  verbunden  mit  der 
verstellten'  Rede  des  Geistlichen ,  durch  welche  dieser  die 
hieraus-  entstandene  Verwirrung  noch  weiter  fortdauern  labt 
Alle  diese  drei  Umstände  aber  entspringen  durchaus*  natür- 
lich aus  der  ganzen  jedesmaligen  Lage,  und  die  beiden 
letzteren  pafssen  noch  überdies  so  gut  zu  dem  Charakter 
des  epischen  Gedichts,  dafs  der  Dichter  sie  schon  in  dieser 
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hätte  wählen  müssen,  wenn  er  iie  auch  nicht  zu 
seiner  Absicht  gebraucht  halte. 

Der  Vorwurf  des  Vaters  beschleunigt  den  Gang  der 
Handlung,  die  sonst  nicht  so  leicht  zur  Entscheidung  ge- 
kommen wäre;  Hernnanns  Gemülh  mufsle  durch  sie  so 
bewegt,  seine  zärtliche  Mutter  um  ihn  so  besorgt,  sein  Her» 
durch  ihre  liebevolle  Sorgfalt  so  tief  gerührt  werden,  wenn 
er,  der  sich  sonst  so  schwer  entschlofs,  sich  so  schnell  ent- 
decken, so  plötzlich  die  entscheidenden  Schritte  zu  wagen 
enlschliefoen  sollte.  Zugleich  aber  ist  es  so  natürlich,  dab 
der  Vater  in  einer  Stunde,  wo  er  heiter  gestimmt,  aber 
durch  die  Begebenheiten  der  Zeit  ernsthafter  bewegt  ist, 
der  Verheirathung  seines  Sohnes  gedenkt ,  die .  ihm  schon 
lange  am  Herzen  lag,  und  dafs  der  Anblick  so  vieler  Un- 
glücklichen, welche  das  Schmerzliche  einer  traurigen  FJucbt 
darum  noch  bittrer  empfanden ,  weil  ihre  Frauen  und  Kin- 
der es  mit  ihnen  iheilten,  das  Gespräch  überhaupt  auf  diese 
Materie  lenkt 

Von  dem  Begegnen  beider  Liebenden  am  Brunneq 
haben  wir  schon  im  Vorigen  gesprochen ;  es  gehört  zu  den 
Ereignissen,  in  welchen  gerade  das  Wunderbare  und  Ueber- 
raschende  natürlicher  ist,  als  das  Gegen  theiL  Kein  Zu- 
stud  einer  stärkeren  Leidenschaft,  einer  höheren  Spannung 
dar  Seele  wird  je  ohne  ein  solches  ungefähre  Zusammen* 
treten  bWs  zufälliger  Umstände  gefunden  werden;  sey  es 
um,  dals  wir  fd$dann  nur  diese  Umstände  schärfer  heraus« 
heben  nqd  dauernder  in  unserer  Empfindung  aufbewahren, 
oder  sey  es  wirklich,  dafe  eine  geheime  und  anbegreifliche 
Sjmpatjpe  d*r  Seele  diejenigen  zusammenfuhrt,  die  in  ih* 
ren  innersten  Empfindungen  Eins  sind,  oder  dafe  dieselbe 
Gemüthsstimarang  ihnen  wenigstens  ähnliche  Richtungen 
pbe,  in  welchen  sie  sieb  *fter  und  leichter  begegnen. 

Die  jScbütftung  des  Hauptknoteos   endlich  entspringt 
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sehr  natürlich  aus   Herrmanns  und  Dorotheens  Charakter. 
Er ,  feierlich  gestimmt  und  tief  bewegt ,  und  aus  mehr  ab 
Einem  Grunde,  aber  vorzüglich  wegen  des  Ringes  (den  der 
Dichter  so  trefflich  benutzt  hat)   an   der  Erfüllung  seiner 
Wunsche  zweifelnd,  mußte  nothwendig  in  seinen  Worten 
saudern  und  stocken;  Dorotheens  leichte  und  gewandte  Be- 
sonnenheit ihm  eben  so  nothwendig  mit  einer  kurzen  Ent- 
scheidung zu  Hülfe  kommen.    Das  Unglück  ihrer  Lage  mufe 
ihr  einen  Antrag  zur  Heirath  so  unglaublich,  und  dagegen 
den,  den  sie  wirklich  annimmt,  so  wahrscheinlich  machen; 
und  deine  Schüchternheit,  seine  Freude,  sie  doch  wenigstens 
nun  in  seiner  Nähe  zu  besitzen,  seine  Furcht,  durch  einen 
andern  Zusatz  auf  einmal  alles  wieder  zu  verderben,  nmfe 
ihn  diesen  Ausweg,  den  sie  ihm  darbietet,  mit  beiden  Hän- 
den ergreifen  lassen. 

In  der  That  hätte  der  Dichter  kein  glücklicheres  Mittel 
finden  können,  seine  Wirkung  zugleich  hinzuhalten  und  zn 
verstarken.  Wie  schön  wird  nun  der  Rückweg  der  beiden 
Liebenden  durch  dies  MifsversländniTs,  das  Dorotheen  die 
ganze  Freiheit  in  ihren  Aeufserungen  gegen  Herrmann  er- 
hält, welche  das  Bewufstseyn  anerkannter  Gefühle  not- 
wendig raubt!  Welche  liebliche  Zweideutigkeit  bringt  es 
in  die  Worte  des  Jünglings,  mit  denen  er  immer  zweifelnd, 
aber  auch  immer  bald  mehr!  bald  weniger  hoffend,  fa 
seine  Besitzungen,  das  Haus  seiner  Eltern,  dies  Fenster  der 
Kammer  zeigt,  die  er  bisher  einsam  bewohnt  hat,  und  nd 
doppelt  glücklich  an  ihrer  Seite  bewohnen  wird.  Wie  gern 
hören  wir  ihn  hier,  nicht  mehr  im  Stande  seine  Empfin- 
dung ganz  an  sich  zu  halten,  ihr  sagen,  dafe  diese  Kamme! 
künftig  die  ihrige  seyn  wird,  aber  auch  gleich   durch  der 

Zusatz: 

wir  verändern  im  Haute,  I 

wieder  das  zurücknehmen ,  wodurch  et  sich  verrathen  tu 
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tben  glaubt  Wie  glücklich  bat  der  Dichter  diese  ganze 
teile  auf  einem  reisenden  Mittelwege  zwischen  dem  Ernst 
jr  Wirklichkeit  und  dem  Spiel  einer  blofsen  Einbildung 
Aalten. 

Die  letste  von  denen,  welche  wir  hier  zusammen  an- 
taten,  und  welche  die  Entwicklung  noch  am  Schlufs  ei* 
»Augenblick  verzögert,  thut  uns,  wie  sich  nur  wenige 
eser  werden  abläugnen  können,  auf  gewisse  Weise  wehe. 
fr  haben  einen  so  innigen  Antheil  an  Hermanns  und  Do- 
theens  Gefühlen  genommen,  dafe  wir  die  Verwirrung,  die, 
Min  sie  uns  bis  jetzt  selbst  ergötzte,  nun  für  beide  drückend 
?rden  kann,  gern  unmittelbar  gelöst  wissen  möchten ;  wir 
mpatfrisiren  überhaupt  inniger  mit  ihnen,  als  mit  den  an« 
m  Personen,  die  eben  im  Hause  versammelt  sitzen;  wir 
i  schon  darum  anders  und  zarter,  als  sie,  bewegt,  weil 
r  die  beiden  Liebenden  auf  ihrem  Wege  begleiteten,  weil 
r,  eben  so  wie  sie  selbst,  durch  die  Ungewifsheit  ihrer 
ge  und  die  augenblickliche  Verstimmung  durch  den  Un~ 
I  auf  der  Treppe  des  Weinbergs  reisbarer  und  verwund- 
rer  geworden  sind.  Dagegen  ist  der  Pfarrer  zwar  ein 
geklärter  und  einsichtsvoller  Mann,  aber  mehr  eine  heitre 
d  unbefangne,  als  empfindsame  Natur,  und  in  dem  Au- 
sblick, da  das  Paar  in  die  Thüre  tritt,  freut  er  sich  ein 
erk  vollendet  zu  sehen,  das  er  gröfstentheils  selbst  be- 
tet hat.  In  diesem  Moment  kann  er,  weniger  um  den 
lmera,  den  er  augenblicklich  zufügen  wird,  als  um  die 
klarung  bekümmert,  die  er  hervorlocken  will,  der  Ver- 
jüng nicht  widerstehen,  das  Gemülh  des  Mädchens  aufs 
oberste  zu  bringen,  und '  dadurch  ihre  Gesinnung  zu 
ifen.  In  diesem  Sinn  setzt  er  die  Verwirrung  durch  Ver- 
jüng fort,  und  auf  diese  Weise  konnte  der  Dichter  eine 
i&erung  nicht  vermeiden,  zu  der  einmal  alles  gegeben, 
ts  vorbereitet  war. 
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Aber  er  hätte  auch  seinen  epischen  Yortheü  nur  in- 
nig verstanden,  wenn  er  sie,  durch  eine  falsche  Defikatene 
verleitet»  hätte  aufgeben  wollen.     Denn  gerade  diese  nie- 
der sorgfältige  Achtung  zarter  Gefühle,  diese  Stimmung,« 
der  wir  andre  nicht  für  verwundbarer  ansehen,  ab  ms 
selbst ,  und  daher  ohne  weitere  Rücksicht  unsere  Laune« 
oder  Einfallen  folgen,  vielmehr  an  absichtlich  angerichtete 
Verwirrungen  und  Mißverständnissen ,  von  denen  wir  dock 
voraussehen,   dafs  sie  sich  zuletzt  in  einen  Mob  heäea 
Scherz  auflösen  müssen,  eine  sichtbare  Freude  hakest* 
den  eigentlich  natürlichen,  rein  realistischen,  und  als»  dmth 
beides  wahrhaft  epischen  Charakteren  am   meisten  eigen 
Daher  findet  man  auch  Stellen  dieser  Art  nirgends  so  häujty 
als  in  den  Allen»  und  Homers  „herzzerschneidende  Worte,' 
die  vorzüglich  in  der  Odyssee  so  oll  wiederkehren,  stehe» 
meistenteils  in  keiner  andern  Bedeutung  da,  als  hier  dn 
Rede  des  Geistlichen,  nur  dafs  ihnen  mehr  lustiger  Sehen 
und  manchmal  sogar  eine  gewisse  Rohheit  beigemischt  aU 

So  wie  diese  einzelnen,  sind  die  meisten,  oder,  genaa 
genommen,  vielmehr  alle  Umstände,  die  der  Dichter  in  s* 
nen  Plan  verwebt  hat,  durch  eine  dreifache  NothwendigM 


1)  als  Folgen  des  vorher  Gegebenen; 

2)  als  Mittel  zum  Zweck  des  Gapzen; 

3)  endlich  als  die  tauglichsten  Werkzeuge  zur  Herrn* 
bringung  einer  wahrhaft  epischen  Wirkung,  und  daran,  4afe 
dieses  alles  immer  unzertrennlich  zusammengeht»  sieht 
dafs  das  Ganze  aus  einer  einzigen  rein  dichterischen  An- 
schauung entstanden  ist*  Dies  durch  alle  Theile  des  Ge- 
dichts hindurch  einzeln  zu  zeigen,  würde  eine  überfl 
Arbeit  seyn,  da  gewifs  alle  in  ihrer  ganzen  Verk 
dem  Leser  gegenwärtig  sind.  Auch  haben  wir  im  Vo; 
(XX — XXX VL)  schon  eine  Veranlassung  gefunden, 
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uns  beinah  durch  das  ganze  Gedicht  vom  Anfange  bis  zum 
Bode  geführt  hat  Wir  können  uns  daher  hier  begnügen, 
nur  noch  ein  Paar  allgemeine  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

XCII. 

Benutzung  des  Orts  und  der  Zeit. 

Die  Quellen!  aus  welchen  der  epische  Dichter  alle  seine 
Mittel  schöpft,  sind  allein  der  Lauf  der  Begebenheit  und 
lie  Natur  der  Charaktere,  die  er  darstellt  Der  unsrige, 
ler  in  dein  ersteren  keine  grofse  Hülfe  finden  konnte,  mufste 
äch  vorzugsweise  an.  die  letztere  halten?  indefs  hat  er  der 
agenlliehen  Begebenheit  etwas  andres  unterzusclüeben  ge- 
hülst, wovon  er  mehr,  als  vielleicht  bisher  ein  andrer  Dich- 
*r,  trefflichen  Nutzen  gezogen  hat   —   den  Ort  und  die 

Ml 

Beide  bestimmt  er  mit'  unermüdlicher  Sorgfalt,  bei  hei- 
len vernachlässigt  er  schlechterdings  keine  Beziehung,  die 
«  auf  die  Handlung  oder  die  Personen  haben  können; 
b4  dadurch  gruppiren  sich  nun  in  diesen  ^Umgebungen  die 
'iguren  noch  dichter  und  schöner  zusammen.  Die  Zeit 
kr  Handlung  ist,  wie  das  Verhältnis  zu  ihrem  Umfange 
äderte,  nur  sehr  kurz,  nur  von  dem  Anfang  des  Nachmit- 
ags  bis  zum  Einbruch  der  Nacht  Auch  dies  ist  wieder 
»gleich  in  der  Lage  der  Sachen  gegründet.  Eilte  nicht 
femaann,  Dorotheen  noch  an  demselben  Tage  zu  besitzen, 
•  zog  sie  fort,  und  verschwand  ihm  vielleicht  auf  immer 

iü  der  Verwirrung  des  Kriegs  und  im  traurigen  Hinziehn  und 

Herziehn. 

kr  Tag  ist  ein  schwüler  Sommertag,  der  sich  mit  einem 
*witter  und  Regengufs  endigt.  Wie  gut  der  Dichter  die- 
«n  Umstand,  den  Einflufs  der  Tagszeit  und  des  Himmeis 
"rf  die  Stimmung' der  Personen  benutzt  hat,  davon  haben 
iv.  16 
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,wir  schon  oben  ausführlicher  gesprochen.  Aber  er  hal  attbl 
die  aHmäligen  Grade,  durch  die  bei  der  Hitze  eines  schwü- 
len Sommertags  sich  nach  und  nach  ein  Gewitter  zusamt 
menzieht,  so  stufenweis  und  so  mahlerisch  geschildert,  und 
diese  Schilderungen  überall  so  natürlich  eingeflochten,  <Um 
wir  den  Nachmittag  und  Abend  mit  zu  durchleben,  M 
staubige  Hitze  zu  fühlen  glauben,  den  Himmel  sich  gegen 
Abend  nach  und  nach  schwärzen,  endlich  die  schweren 
Wolken  den  voll  und  heil  stralenden  Mond  verschlingen  sehn. 

Nicht  weniger  sorgfältig  macht  er  uns  mit  dem  L<H 
cal  bekannt,  nicht  weniger  Vortheil  zieht  er  aus  einig« 
schönen  Standpunkten,  wie  aus  der  Aussicht  auf  das  StiA 
chen  am  Birnbaum.  Wir  kennen  die  Stadt,  den  Weg  in 
benachbarten  Dorf,  den  Fufepfad,  der  von  da  durch  A 
Korn  zu  Herrmanns  Besitzung  führt,  vor  allem  aber  dl 
Gang  vom  Birnbaum  in  die  Wohnung,  den  wir  zweim 
mit  so  verschiednen  Empfindungen  zurücklegen ,  gen« 
Dennoch  ist  in  keinem  einzigen  Verse  eine  absichtliche  dl 
Schreibung  enthalten;  aber  da  alle  Personen  immer  mitd 
ganzen  Anschaulichkeit  reden,  die  sonst  nur  ein  wirklieb 
Gespräch  hat,  und  da  es  ein  kleiner  Kreis  ist,  in  dem 
sich  herumdreht,  in  dem  also  dieselben  Gegenstände 
reremale  wiederkehren:  so  ist  es  eben  so  viel,  als 
man  diesen  halben  Tag  an  dem  Orte  selbst  augebradfa 
Der  Diehter  dachte  sich  die  Handlung  nie  ohne  das  Loa 
und  dieses  nie  ohne  jene;  daher  zeigt  er  es  immer  sugtek 
mit  ihr,  und  beschreibt  es  nie  allein  und  für  sich.  So  kai 
z.  B.  der  Apotheker,  wenn  er,  ohne  alle  Absicht,  in  ein 
ganz  episodischen  Erzählung  den  Ort  einer  Spazierfall 
nennt,  auf  keinen  andern,  als  auf  den  Lindenbrunn« 
kommen,  der  uns  schon  durch  eine  ganz  andre  Erinnerui 
so  werth  ist;  und  eben  so  in  allen  übrigen  Stellen.  I 

Aber  un&rem  Dichter  macht  es  auch  die  Eigenthüu 
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bkeit  seines  Stoffs  mehr,  als  einem  andren,  zur  Pflicht, 

aufsern  Verhältnisse  seiner  Personen  nicht  iu  vernach- 
sigen.  Da  sie  immer  weniger  durch  ihre  einzelnen  Hand- 
gen, als  durch  ihren  Charakter,  ihre  Gesinnungen,  ihre 
bensart  interessiren  können,  so  darf  er  nicht  weniger 
gfalt  darauf  verwenden,  diese  Dinge,  die  sie  täglich  um« 
*n,  als  sie  selbst,  zu  zeigen. 

So  hat  sein  Plan  den  festesten  Zusammenhang,  so 
^gängige  Stetigkeit  der  Bewegung  und  vollkommen« 
heil  des  Ganzen.     Aber  er  verbindet  mit  diesen  Vorzü* 

noch  einen  andern,  der,  wenn  ^r  auch  nicht  seine  epi» 
&  Tauglichkeit  vermehrt,  doch  die  Wirkung  des  Ge* 
fc  sehr  angenehm  verstärkt,  nemlich  eine  gewisse  regel» 
■ige,  man  darf  es  sagen,  absichtliche  Symmetrie.  Sie 
d  dem  aufmerksamen  Leser  von  selbst  nicht  entgangen 
»,  und  auch  wir  haben  sie  schon  an  mehr  als  Einer 
le  in  dem  Bisherigen  berührt  Sie  giebt  der  ganzen 
luction  eine  gewisse  Lieblichkeit  und  Zierlichkeit,  die 

der  Kunst  angehört,  und  den  Werken  derselben  um 
achtbarer  eigen  seyn  mufe,  als  es  ihnen  an  grolsea 
aog  ttod  an  eigentlicher  Erhabenheit  abgeht.  Wo  sie 
,  wird  das  Ernste  leicht  feierlich,  das  Pathetische  leicht 
iend;  wo  sie  übertrieben  ist,  geht  alle  Wahrheit  und 
'  Eindruck  auf  die  Empfindung  verloren.  So ,  wie  un- 
Dichter,  hierin  die  Miltelstrabe  ru  halten,  die  höchste 

einfachste  Natur,  so  ganz  ohne  ihr  das  Mindeste  ihrer 
vheit  zu  entatehn,  mit  dem  siebtbaren  Gepräge  der 
st  zu  stempeln,  ist  vielleicht  der  sicherste  Beweis  einer 
en  Künstlernatur. 


16 


244 


XCIII. 

Stetigkeit  in  den  nach  einander  erregten  Empfindungen.  —  Auuiux 
davon.  —    Mittel  des  Apotheken  gegen  die  Ungeduld 

Eben  die  Stetigkeit  und  Einheit,  die  in  dem  Plan  des 
Gedichts  herrscht,  finden  wir  auch  in  den  Empfindungen, 
die  nach  einander  erregt  werden,  wieder.  Alle  kommen  in 
der  reinsten  und  menschlichsten  Theilnahme  an  der  Bildung 
und  an  dem  Glücke  der  Menschheit,  in  der  Gesinnung  mit 
einander  überein,  die,  billig  in  der  Beurtheilung  tadrtr, 
uns  blofs  streng  gegen  uns  selbst  macht,  aber  uns  d«± 
immer  in  ununterbrochener  Thätigkeit  und  heitrem  MA 
erhält  im  Einzelnen  läuft  jede  immer  sanft  in  die  airiel 
über.  Wenn  das  Gespräch  eine  zu  ernsthafte  oder  m 
rende  Gestalt  annimmt,  so  giebt  ihm  der  Apotheker  m 
leichte  und  lustige  Wendung;  wenn  dieser  uns  so  sebi 
seinen  Kreis  herabzieht,  so  führt  uns  der  Geistliche  xu 
ner  allgemeineren  philosophischen  Ansicht  Besonders 
«et  sich  dieser  Uebergang  vom  Pathetischen  durch  das 
mische  zur  blofsen  Betrachtung  eben  so  häufig,  ab  er 
im  Leben  selbst  durch  die  zufällige  Mischung  der  Chai 
lere,  und  selbst  durch  eine  gewisse  innre  Nothwendi, 
in  dieser  Folge,  fast  beständig  zurückkehrt 

Nur  in  einer  einzigen  Stelle  ist  ein  sichtbarer  Sp 
ein  gewissermabeh  greller  Cöntrast;  aber  da  ist  er  a 
nothwendig,  da  fordert  ihn 'die  Veranlassung  selbst  mit 
der  sonst  nirgends  unterbrochenen  Stetigkeit  der  epi 
Gattung.    Unsre  Leser  errathen  gewifs ,  dafs  wir  von 
Mittel  gegen  die  Ungeduld  reden  wollen ,  das  der  Apol 
ker  noch  im  Aller  seinem   seligen  Vater  verdankt;  ke 
von  ihnen  wird  über  diese  Stelle  leicht  ohne  allen  Ans 
weggelesen,  jeder  sich  gefragt  haben,  was  es  eigentlich 
das  ihn  so  sonderbar  daran   trifft.     Wir  wollen  versuch 
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untrem  Theii  von  dem  Verfahren  des  Dichten 
afl  zu  geben. 

Herrmanns  Eltern  safsen  unruhig  mit  den  beiden  Freun- 
i  da,  und  er  werteten  mit  Ungeduld  die  Ankunft  ihres 
ins  und  den  Ausgang  der  Begebenheit.  Die  Wichtigkeit 
ier  Entscheidung  iiefs  kein  andres  Gespräch  aufkommen; 
Mutter  vermehrte  das  Uebel  noch  durch  laute  Klagen, 
ch  Hin-  und  Herlaufen,  und  durch  Vorwürfe,  die  sie 
i  Freunden  machte,  die  ihn  allein  gelassen  hatten.  Be- 
den wuchs  dadurch  der  (Jnmuth  des  schon  heftigen 
ers.  So  müssen  wir  uns  die  Lage  in  dem  Zimmer  den» 
,  und  so  schildert  sie  uns  der  Dichter. 
In  dieses  Zimmer  soll  nun,  wenige  Augenblicke  nach- 
►  das  liebende  Paar  eintreten.  Soll  jetzt  der  Dichter 
en  Augenblick  durch  das  Unangenehme  dieser  allgemei- 
Verstimmung  verderben?  Unmöglich.  Kr  mufc  viel- 
ar  ihren  Empfang  vorbereiten;  man  mufs  an  dem  vollen 
iruck  auf  alle  Gemüther  fühlen,  dafe  es  Herrmann  und 
oihea  sind,  die  hereintreten.  Was  giebt  es  aber  für  ei- 
Uebergang  aus  diesem  Zustande  in  einen  andern,  ehe 
b  die  Ursache  desselben  aufgehört  hat  Offenbar  kei- 
andern,  als  einen  gewaltsamen.  Wodurch  kann  er  be- 
llt werden  ?  Offenbar  nur  durch  etwas  Grofses  und  in 
Augen  Fallendes;  nur  durch  einen  grellen  und  harten 
irasL  Denn  da  die  Aufmerksamkeit  immer  allein  auf 
beiden  Hauptfiguren  gerichtet  bleiben  soll,  so  mub  der 
bler  suchen,  die  Veränderung  hervorzubringen,  ohne 
b  dem  Gegenstande,  den  er  dasu  braucht,  eine  eigne 
Atigkeit  einzuräumen.  Gerade  die  Veränderung  also 
es,  die  er  fühlbar  machen  auifs,  und  darin  besteht  eben 
was  wir  Contrast  nennen. 

Wenn  man  die  Aufgabe  auf  diese  Weise  stellt,  so  be- 
iden man  mit  Recht,  wie  glücklich  der  Dichter  das  Mit- 
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lel  gefanden  hat,  eie  zu  lösen.  Das  Bild  det  Todes  b 
es,  das  er  wählt,  und  das  unter  allem,  was  sich  ihm  dtt 
bieten  konnte,  gerade  das  einzige  Passende  war.  Denn  ii 
dem  es  zugleich  den  doppelten  Gedanken  der  Veraichin 
und  des  Lebens  herbeiführt,  schüttelt  es  durch  den  eisten 
das  Gemüth  aus  jedem  Zustande  auf,  in  welchem  es  m 
immer  befinden  möchte,  und  labt  durch  den  leUteren  plöta 
lieh  auf  die  augenblicklich  dadurch  hervorgebrachte  Leo 
die  schönste  Fülle  nachfolgen.  Auch  benutzt  unser  Dick 
beide  Seiten  gleich  vollkommen;  scheuet  sich  nick,  ob 
zuerst  den  Tod  in  seiner  ganzen  Gräßlichkeit  auf  eine  red 
Gothische  Weise  in  der  Enge  des  Sarges ,  der  Schwan 
der  Farbe,  der  ^Gleichgültigkeit  der  Arbeiter  zu  zeigen^ 
das  Haus,  das  einen  Menschen  auf  ewig  in  sich  verkrj 
soll,  mit  eben  der  Gleichgültigkeit,  wie  einen  gewohnW 
Hausrath,  verfertigen ;  und  sammelt  hernach  die  game  Sli 
seiner  Sprache,  um  das  Leben  in  seiner  schönsten  W 
und  Kraft  zu  schildern.  Unmittelbar  also  aus  der  un« 
theilhafteslen  Stimmung  zum  Empfange  des  Brautpaars  1 
er  die  beste  und  erwünschteste  hervorgerufen.  I 

Wie  trefflich  sind  aber  auch  hier  wieder  alle  übri 
Umstände  behandelt!  Wie  anschaulich  sebeu  wir,  I 
Apotheker  gegenüber,  die  Wohnung  des  Tischlers;  wief 
schädig  arbeiten  Meister  und  Gesellen,  wie  passend  ist  i 
sonderbare  Erzählung  dem  Apotheker,  die  herrliche  i 
Wendung  dem  Geistlichen  in  den  Mund  gelegt;  wie  hüty 

i 

ist  die  ganze  Fabel  ersonnen!     Denn  was  könnte  in 
That  besser  den  Ungeduldigen  surecht  weisen,  als  die 
des  Todes  und  die  Schnelligkeit  der  Zeit,  die  se»  iWa 
ter  Unverstand  noch  gewaltsam  vor  sich  wegzutreiben  ei 
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XCIV. 

itnktere  des  Gedichts.  —     Allgemeine  Gattung,  zu   der  dieselben 
gehören.  —    Ihre  Aehnlicbkeit  mit  den  Homerischen. 

Die  wahre  und  natürliche  und  zugleich  feste  und  he- 
mmte Zeichnung  der  Charaktere  fällt  zu  sehr  ins  Auge, 
i  dafs  sie  besonders  herausgehoben  werden  dürfte.  Aber 
s  Behandlung  derselben  ist  auch  durchaus  episch ;  sie  ist 

in  der  allgemeinen  Verwandtschaft  aller  mit  einander, 
der  besondern  Verschiedenheit  der  Einzelnen,  in  dem 
rhältnife  dieser  letztem  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen. 

Alle  Charaktere  untres  Gedichts  gehören  säminüich  zu 
icr  Gattung;  denn  alle  Personen  sind  aus  derselben  Classe, 
t  dem  wohlhabenden  Theil  des  Bürgerstandes,  genoin- 
d.  Was  wir  in  allen  schon  auf  den  ersten  Anblick  be- 
rken,  ist  ein  Uebergewicht  der  ursprünglichen  Natur 
ir  die  erworbenen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  der  na- 
Kchen  Kräfte  über  die  Cultur.  Der  Geistliche  und  der 
>theker  besitzen  zwar  auch  einen  höheren  Grad  von 
ter;  aber  in  dem  letzteren  ist  es  eine  schiefe  und  halbe, 
ihm,  ohne  übrigens  seiner  natürlichen  Guimüthigkeit  zu 
aden,  einen  gewissen  komischen  Anstrich  giebt;  in  dem 
süicben  ist  sie  vorzugsweise  auf  die  moralische  ßildung 
I  das  Glück  des  Menschen,  also  wieder  auf  das  Eon* 
iste  und  Natürlichste  bezogen,  was  gedacht  werden  kann» 
illen  finden  wir  daher  einen  schlichten  und  geraden  Sinn, 
ie  und  natürliche  Empfindungen,  menschliche  und  billige 
tümungen;  in  allen  mit  Einem  Wort  einen  sehr  gesun- 

Menscheoverstand  und  eine  gewisse  wackre  Gutmti- 
;keiL  Im  Apotheker  allein  kann  man  gegen  beide  einige 
würfe  erheben;  in  ihm  ist  der  erstere  tue  und  da  durch 
bcullur  verschroben,  und  die  letzlere  mehr  Schwäche  als 
rdiensL    In  dem  Geistlichen  sind  beide  durch  mehr  Nach- 
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denken  und  Kenntnisse  zugleich  erhöhl  und  verändert.  Aber 
am  reinsten  herrscht  dieser  Charakter  in  Herrmann,  in  sei- 
nen Eltern,  und  Dorotheen. 

Bei  allen  andern  findet  sich  ferner  ein  Zusatz,  der  sk 
in   den  Kreis   gewöhnlicher  Menschen  herabzieht,  und  sie 
manchmal  näher  an  das  Gemeine,  Platte  und  Rohe  bringt 
Der  Vater  wird  bisweilen  einseitig  und  hart;   der  Gart* 
liehe  ist  oft   pedantisch,   der  Apotheker   lächerlich.    :W 
Herrmann,  seine  Mutter  und  Dorothea  bleiben  durchs«  goi 
und  edel;  sie  sind  eigentlich  durchaus  von   gleichem  akw- 
lulen  Werthe,  nur  sind  auch  unter  ihnen  wieder  die  Nuan- 
cen fein  und  schön  angegeben.     Die  Mutter  ist  -ron  4er 
thätigslen  Bravheit,  der  reinsten  Güle,  der  zartesten  Fein- 
heit; aber  sie  ist  es  gleichsam  ohne  ihr  eignes  Verdkoi 
und  ohne  es  selbst  zu  wissen.     Alles  liegt  allein  in  ihm 
Weiblichkeit  und  ihrem  Multergefuhl ;  immer  stellt  sie  &k 
nur  hinter  ihren  Herrmann  zurück;  immer   sieht  sie  siA 
allein  nur  in  ihm.     Herrmann  hat  die   schönste  Anlagen 
allem  Besten  und  Höchsten,   aber  sie  ist  mehr  stark  »ge- 
deutet, als  schon  hinlänglich  ausgebildet     Dorothea  aUoi 
leigt  einen  gewissen  idealischen  Schwung,  nur  sie  «W 
sich  zu  einer  Höhe,  auf  der  sie,  wie  uns  die  leisten  G* 
spräche  zwischen  ihr  und  Herrmann  deutlich  beweisen,  tat 
halb  von  den  übrigen  verstanden,  allein  da  stehL    Mit  Herr- 
mann würden  wir  gern  einzelne  Tage  verleben,   ihn  g« 
mitten  in  seiner  Geschäftigkeit,  in  seinem  Familienkreise* 
blicken;  die  zärtliche  Sorgfalt  der  Mulier  würde  uns  heri 
liehe  Thränen  ablocken ;  die  gutmüünge  Lebhaftigkeit  m 
Vaters  uns  ergötzen  und  freuen ;  aber  nur  mit  Doroikd 
möchten  wir  umgehen,  nur  sie  könnten  wir  zur  Veriruft 
unsres  Herzens  wählen. 

Im  Ganzen,  sehen  wir  an  dieser  allgemeinen  Cek 
sieht,  kommen  die  Charaktere  unsres  Dichters  sehr  mit  A 
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Homerischen  überein.  Auch  in  Homers  Heiden  finden  wir 
vor  allem  ein  Herz  in  der  Brust,  „das  Unrecht  hasset  und 
UnbilJ,"  einen  geraden  Sinn,  der  alles  Verworrene  kurz 
und  einfach  schlichtet,  und  einen  Muth,  der  das  einmal  Be- 
schlossene kraftvoll  ausführt  Auch  in  der  äufsern  Lebens- 
art ist  eine  auffallende  Aehnlichkeit  Auch  Homers  Helden 
hat  „Arbeit  den  Ann  und  die  Füfse  mächtig  geslärkel;" 
auch  sie  sind  selbst  Ackersleute,  schirren,  wie  Herrmann, 
ihre  Pferde  selbst  an ,  und  spannen  sie  selbst  an  den  Wa- 
gen. Ja,  was  noch  mehr  ist,  in  dem  Richter  der  ausge- 
wanderten Gemeine  erkennen  wir  an  der  Weisheit,  mit  der 
er  den  unbesonnenen  Haufen  zur  Ordnung  und  zum  Frie- 
den ermahnt,  an  dem  Ansehen,  mit  dem  er  durch  wenige 
Worte  ihre  Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Ruhe  wieder* 
herstellt,  den  Führer  der  Völker  wieder,  wie  ihn  uns  Ho- 
mer, und  noch  mehr,  wie  ihn  uns  Hesiodus  schildert.  Von 
dieser  Seite  hat  daher  die  eigentlich  heroische  Epopee  nur 
sehr  wenig  vor  der  unsrigen  voraus. 

Kein  epischer  Dichter  nemlich  kann  das  Heldenmütige 
in  den  Charakteren  entbehren.  Denn  wenn  der  lyrische 
und  der  tragische  nur  einzelne  Empfindungen  und  Leidenr 
tchaften  brauchen,  so  braucht  er  hingegen  das  ganze  We- 
len  des  Menschen.  Dieses  ganze  Wesen  also  mufs  auch 
notwendig  etwas  Dichterisches  besitzen,  aufser  seiner  in- 
nem  und  eigentlichen  Trefflichkeit  zugleich  ein  taugliches 
Object  für  die  Einbildungskraft  abgeben.  Dies  aber,  wozu 
vor  aUem  andern  Selbstständigkeit  und  Natur  gehört,  ist 
es  gerade,  was  wir  heldenmafsig  nennen.  Wer  also  in  der 
Epopee  mit  Glück  aufgeführt  werden  soll,  raufe  selbst,  und 
ms  eigner  und  aus  lebendiger  Kraft,' handeln. 
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xcv. 

Verhaltnils  der  Cultur  and  einer  cultivirten  Zeit  zu  dem  epischen 

Gebrauch. 

Daher  ist  nichts  dem  epischen  Geist  in  so  hohem  Grade 
zuwider,  als  die  blofee  Cultur.  Denn  sie  ist  nichts  Seibst- 
ständiges,  eine  blofse  unbestimmte  Tauglichkeit  zu  allem 
Möglichen;  keine  Kraft,  ein  biober  Besitz;  nichts  Leben- 
diges, ein  todler  Schatz,  der,  wenn  er  Nutzen  stiften  sali, 
erst  gebraucht  werden  mufs.  Sie  geht  aber  auch  nach 
darauf  aus,  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Leben  überall  tu 
tödten,  wo  sie  es  findet  In  dem  Augenblick  also,  da  der 
Mensch  Cultur  sacht,  mufe  er  ihr  auch  entgegenarbeiten, 
in  dem  Augenblick,  da  er,  das  Gebiet  der  blofeen  Natur 
verlassend,  in  ihr  Gebiet  hinübertritt,  beginnt  für  ihn  ein 
Kampf,  der  nicht  eher  geendigt  ist,  als  bis  er  sie  mit  der 
Natur  in  Uebereinsümmung  gebracht  hat.  Denn  ohne  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Schlichtung  des  Streits  durch 
nachfolgende  Harmonie,  wäre  es  thöricht,  sich  überhaupt 
in  denselben  einzulassen.  Die  ursprungliche  und  lebendige 
Kraft  mufs  also  durch  die  Cultur  sich  bereichern»  dagegen 
aber  ihrer  unbestimmten  Tauglichkeit  ein  bestimmtes  Sei 
geben,  und  das  Todte  nach  und  nach  in  Leben  verwandeln 
Nur  so  wird  der  cultivirte  (blofe  bearbeitete)  Mensch  voo 
dem  blofa  natürlichen  zum  gebildeten. 

Alle  Cultur  nemlichist  ein  Werk  des  abgesondert  wir- 
kenden Verstandes.  Nun  üben,  ohne  die  Ausbildung  des- 
selben, die  Dinge  um  uns  her  eben  so  wohl  ihren  Einflute 
auf  unsre  Empfindungen  aus,  erregen  eben  so  wohl  unsre 
Neigungen  und  Leidenschaften.  Aus  beidem  aber  entste- 
hen unsre  Gesinnungen.  Es  ist  also  ein  Charakter  mög- 
lich, auf  dessen  Bildung  der  blofse  Verstand  gar  keinen  be- 
deutenden Einflufs  gehabt  hat;  die  reine  Natur  hat  allein 
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auf  den  reinen  Menschen  eingewirkt  Wir  empfinden  und 
begehren  eben  so  gut,  als  nachher;  aber  das,  was  auf  uns 
ein-,  und  was  ans  uns  zurückwirkt,  und  die  Art,  wie  dies 
geschieht,  ist  uns  einsein  nicht  klar  und  verständlich.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Natur. 

Unser  Verstand  entwickelt  sich,  eine  tiefere  Einsicht 
beginnt,  wir  unterscheiden  uns  deutlicher  von  dem  Objecto, 
und  ein  Object  von  dem  andern.  Wir  verstehen  besser, 
v«  mit  uns  vorgeht,  aber  wir  lassen  auch  unsern  Empfin- 
dungen weniger  natürliche  Freiheit,  und  so  lange  also  unsre 
Cultur  noch  unvollständig  und  einseitig  ist ,  verderben .  und 
verdrehen  wir  unser  gesundes  und  gerades  Gefühl.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Cultur. 

Unsre  Einsicht  erweitert  sich,  wir  geben  uns,  besser 
über  uns  selbst  belehrt,  unsre  natürliche  Freiheit  wieder, 
Uvea  von  den  Verimmgen,  xu  denen  uns  eine  einseitige 
Cuhar  verführt  hatte,  auf  die  Spur  der  Natur  xurück;  wir 
werden  nun  wieder  xu  eben  dem,  was  wir  waren,  ehe  wir 
losgingen,  aber  wir  selbst  und  die  Welt  sind  uns  nun  ver- 
ständlich und  klar,  und  dies  bessere  und  vollere  Verstehen 
bat  zugleich  unserm  Gefühl  und  unsern  Neigungen  eine 
andre  Gestalt  mkgetheilt:  sie  sind  verfeinert  worden,  ohne 
ögenlÜeh  in  ihrem  Wesen  verändert  zu  werden.  Dies  ist 
die  Periode  der  vollendeten  Bildung. 

In  dieser  letzten  Periode  kann  nun  xwar  der  epische 
Dichter  den  Menschen  wieder  aufnehmen,  und  so  auf  ein~ 
m*l  den  doppelten  Vorxug  der  Natur  und  der  Cultur  ver- 
einigen. In  gewissem  Grade  thut-er  dies  auch  wirklich« 
So  hat  der  unsrige  x.  ß.  Dorotheen  und  dem  Richter  eine 
»ehr  hohe,  aber  eine  durch  Begebenheilen  und  Erfahrung, 
nicht  durch  Wissen  und  Studium  hervorgebrachte  gegeben. 
Doch  abgerechnet,  dafs  durch  eine  solche  Beimischung  ei- 
Qtr  mannigfaltigeren  Bildung  die  dichterische  Wirkimg  nur 
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wenig  gewinnt,  so  wird  er  auch  Doch,  sich  jenes  Vorthdi 
ganz  eu  bedienen,  durch  etwas  Andres  verhindert 

Das  Uebergewicht  der  Cultur  giebt  unsrer  ganzen  Le- 
bensart eine  gewissermaafsen  unnatürliche   und  künstliche 
Gestalt,   und  einen  ähnlichen  Charakter    tragen  auch  die 
Begebenheiten   unsrer  Zeit  an  sich.     Da  sie  eine  Menge 
neuer  Bedürfnisse  weckt,  und  vor  allem  darauf  ausgeht,  die 
möglichst  grofee  Zahl  .der  Zwecke  mit  dem  möglichst  klei- 
nen Aufwände  von  Mitteln  au  erreichen ,  so  hat  sie  «ri- 
echen die  Kraft  des  Menschen  und  das  Werk ,  das  er  da- 
durch hervorbringt,  eine  Menge  von  Werkzeugen  und  Mit- 
telgliedern gesetet,  vermöge  deren  ein  Einziger  mit  gerin- 
gerer Anstrengung  eine  grofee  Masse  bewegen  kann.    Der 
Mensch  erscheint  also  seltner  als  die  einzige  Ursache  einer 
Begebenheit,   und  noch  seltner  als  die  unmittelbare.  Er 
handelt  nicht  allein,  oder  nicht  frei,  oder  wenigstens  nicht 
selbst  und  geradezu.    Das  Zusammenwirken  der  Mensch« 
und  Ereignisse  ist  so  vielfach  und  mächtig  geworden,  dafa 
wir  weit  öfter  den  Zufall  —  das  Zusammentreffen  kleiner, 
für  sich  nicht  bemerkbarer  Umstände  —  als  den  Entschlaft 
Einzelner  herrschen  sehen;  die  Ausführung  der  außerordent- 
lichsten Unternehmungen  hängt  mehr  von  der  klugen  Be- 
rechnung der  Umstände  und  einer  geschickten  Anlegung 
des  Plans,  als  von  der  Kraft  und  dem  Muth  des  Charak- 
ters ab.     Der  reine  Mensch  für  sich  vermag  nur  wenig 
mehr  über  den  Menschen,  und  nichts  über  den  Haufen;  er 
mufs  immer   durch  Massen  handeln,   sieh   immer  in  eine 
Maschine  verwandeln.  •  Wenn  noch  eine  Energie  mächtig 
ist,  so  ist  es  allein  die  Energie  der  Leidenschaften,  und  die 
Leidenschaften   selbst  verlieren    durch  kleinliche  Eitelkeit 
und   kalten  Egoismus   von   ihrer  furchtbaren  Naturgröße. 
Dadurch  ist  ein  grofser  Charakter  überhaupt,  oder  doch 
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wenigstens  die  Stimmung  seltner  geworden,  ihn  in  Andern 
xu  finden,  oder  Hin  sich  selbst  tuzutrauen. 


XCVI. 

Möglichkeit  der  heroischen  Epopee  in  unsrer  Zeit. 

Bei  dieser  unpoetischen  Lage  unsrer  Zeit  hat  der  Dich- 
ter nichts  Eiligeres  zu  ihun,  als  uns  von  da  weg  in  eine 
Welt  ku  reiten ,  die  uns  dem  glücklicher^  Alterthume  nä- 
her führt;  er  mufs  daher  seinen  Stoff  aus  demjenigen  Theil 
der  Gesellschaft  hernehmen,  in  welchem  die  ursprüngliche 
Natur  noch  die  Cultur  überwiegt,  und  ihn  überhaupt  mehr 
im  bürgerlichen,  als  im  öffentlichen  Leben  aufsuchen ;  und 
dies  ist  es,  wodurch  die  heroische  Epopee  jetzt  beinah  zu 
einer  unmöglichen  Aufgabe  wird. 

Einen  antiken  Stoff  dürfte  der  epische  Dichter  nicht 
leicht,  so  wie  der  tragische,  wählen;  dieser  hat  nur  einen 
eioielnen  Vorfall,  eine  einzelne  Leidenschaft  zu  schildern, 
der  er,  da  sie  durch  alld  Zeiten  hin  gleich  menschlich  bleibt, 
immer  die  Farbe  der  Wahrheit  geben  kann,  und  gewinnt 
öun  einen,  schon  vor  ihm  in  dem  Geiste  seiner  Zuschauer 
poetisch  gebildeten  Stoff.  Jenem  aber,  der  das  ganze  Le- 
ben seiner  Helden  zugleich  mit  allem,  was  sie  umgiebt, 
schildern  soll,  der  bei  weitem  nicht  mit  dergleichen  Will- 
löhr  Züge  aus  seinem  Bilde  weglassen ,  oder  andre  hinzu- 
legen darf,  würde  es  auf  diesem  Boden  immer  an  Natur 
und  pragmatischer  Wahrheit  mangeln.  -  Wo  aber  findet  er 
wm  in  der  neuern  Geschichte  eine  eigentlich  epische  Hand- 
lung, eine  solche,  in  welcher  der  Mensch  allein  und  un- 
mittelbar handelnd  und.  zugleich  als  Held  auftritt?  Gesetzt 
"riefe,  er  fände  auch  diese,  so  bleibt  noch  immer  ein  an* 
dres,  beinah  unüberwindliches  Hindernifs  übrig.  Eben  die 
Kultur,  von  der  wir  im  Vorigen  sprachen,  hat  in  unsern 
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Handlungen  einen  Unterschied  eingeführt,  in  dem  sie,  gam 
unabhängig  von  der   naturlichen    moralischen  Würdigung, 
einem  blofs   künstlich  verabredeten  Maafsstab  des  Schick. 
liehen  und  Würdigen  unterworfen  werden.    Jede  Mob  kör- 
perliche Beschäftigung,  alles,  was  zum  blofs  gewöhnlich« 
Leben  gehört,  ist  diesen  Begriffen  nach  unanständig  und 
des  gebildeten  Mannes  unwürdig;  alles  dies  muh  er  andern 
äufserlich  und  innerlich  minder  vom  Schicksal  Begünstigtes 
überlassen.    Wi#  soll  nun  der  epische  Dichter  diese  For- 
derung mit  dem  Gesetze  der  höchsten  Sinnlichkeit,  der  un- 
unterbrochenen Stetigkeit  reimen?  soll  er  seinen  Helden  ab 
eine  Puppe  zeigen ,  die ,   immer  von  Andern  bedient,  iür 
sich  selbst  nur  durch  Anordnen  und  Gebieten,  also  durch 
Entschlüsse  und  Reden,  thätig  erscheint?  oder  soll  er  im- 
mer nur  die  Masse,  die  ihn  umgiebt  ( immer  also  nur  Be- 
gebenheilen ,  nicht  Handlungen )  schildern ,  ihn  selbst  aber, 
gleich  einem  Gott  aus  der  Wolke,  nur  dann   hervortrete 
lassen,  wann  er  einen  entscheidenden  Streich  auswführes 
im  Stande  ist? 

Bis  also  das  epische  Genie  durch  die  That  das  Gl- 
gentheil  beweist,  kann  man  6chon  hiernach,  ohne  noch  in 
das  Wunderbare,  dessen  sie  schwerlich  entbehren  könnt«, 
tu  denken,  die  heroische  Epopee  in  unsern  Tagen  mit  voll- 
kommenem Recht  unter  die  Zahl  der  Unmöglichkeiten  rech- 
nen; und  es  bleibt  daher  so  lange  nichts  andres  übrig,  ab 
alle  epischen  Stoffe  immer  nur  aus  dem  Privatleben  and 
swar  aus  derjenigen  Menschenclasse  zu  nehmen,  die  wirk- 
lich auch  jetzt  noch  natürlicher,  einfacher  und  antiker  lebt 
Dafs  hierbei  in  der  That  in  Rücksicht  auf  die  Charaktere 
kein  Verlust  ist,  kann  schon  Herrmann  und  Dorothea 
beweisen.  Was  nur  die  Menschheit  Grobes  und  Edles  be- 
sitzt, ist  darin  in  seinem  vollsten  Gehalte  ausgeprägt.  Da- 
gegen ist  an  der  Erhebung  der  Phantasie,  an  dem  Schwünge 
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er  Begeisterung  ein  wahrer  und  beklagens weither  Verlust; 
ber  dieser  wäre  auch  wahrscheinlich  (wenn  es  hier  der  Ort 
räre,  die  Möglichkeit  der  heroischen  Epopee  für  uns  all- 
emein su  untersuchen)  noch  aus  andern  Gründen,  als  aus 
em  blofaen  Mangel  eines  passenden  Stoffs  unersetzbar. 
'er  prächtige  Glanz  der  Epopee  scheint  mit  dem  Sinken 
er  griechischen  Sonne  erloschen  zu  seyn;  glücklich  genug, 
als  uns  unser  Dichter  zeigt,  dafs  sich  wenigstens  die  reine 
Bestimmtheit  ihrer  Umrisse,  das  rege  Leben  ihrer  Figuren, 
til  Einem  Wort  ihre  volle  und  blühende  Kraft  überhaupt, 
>ch  bis  zu  uns  frisch  und  ungeschwächt  erhalten  hat. 

XCVII. 

Darstellung  einfacher  Weiblichkeit  in  Dorotheen. 

Den  höchsten  Gehalt  in  die  einfachste  Naturform  ein- 

ischliefsen,   ist  die  Aufgabe,  welcher  der  Dichter  bei  der 

ildurig  seiner  Charaktere  volle  Genüge  leisten  mufs,  wenn 

den  Geist  und  die  Einbildungskraft  seiner  Leser  in  glei- 

rem  Grade  befriedigen  will. 

Hierin  gleich  glücklich  zu  seyn,  wäre  dem  unsrigen 
imöglich  geblieben,  wenn  er  nicht  einen  weiblichen  Cha<* 
kter  gewählt  halte,  die  Hauptrolle  in  seiner  CharakterU 
ik  zu  spielen,  den  agentlichen  Ton  darin  zu  bestimmen, 
enn  nur  in  der  weiblichen  Natur  steht  die  natürlichste 
kl  die  höchste  Bildung  in  einer  so  sichtbaren  Nähe  neben 
Minder;  nur  in  ihr  verschafft  sich  die  Ursprüngliche  Ei- 
nlhümlichkeit  immer  einen  vollen  und  leichten  Sieg;  nur 
f  sie  übt  die  Verschiedenheit  der  Stände  und  Beschäftig 
tngen  eine  minder  fühlbare  Macht  aus.  Zugleich  aber 
nnte  der  Dichter  auch,  wie  wir  im  Vorigen  gesehn  ha- 
lt, seiner  Hauptwirkung  unbeschadet,  Dorotheen  eine  fei» 
te  Bildung  und  einen  freieren  Schwung  der  Seele  ein« 
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räumen.  In  ihr  konnte  er  daher  am  besten  neben  einer 
schönen  Individualität  zugleich  das  reine  Bild  der  GatUmg 
aufstellen. 

Denn   so   viele   Schilderungen   weiblicher  Charaktere 
wir  auch  schon  Göthe's  Meisterhand   verdanken,  so  zeigt 
kein  einsiger  ein  so  treues  Gemähide  reiner  und  natürlicher 
Weiblichkeit,  als  der  Charakter  Dorotheens.     Alle  andern 
siod  in  besondern  Lagen  und  Empfindungen,  oder  vielmehr 
—  denn  darin  liegt  der   eigentliche  Unterschied  —  kein 
einsiger  von  jenen  ist  in  epischem  Geiste  gezeichnet  b 
Dorolheen  erblickten  wir  durchaus  und  vor  allen  andern  I 
nur  zwei  Haupteigenschaften  —  hülfreiche  Geschäftig- 
keit und  besonnene  Gewandtheit;  alle  übrigenseigen 
sich  nur  augenblicklich,  nur  wie  die  Veranlassung  sie  her- 
vorruft; ohne  sie  bleiben  sie  tief  im  Innern  der  Seele  ver- 
borgen; an  jenen  beiden  läuft  ihr  ganzes  Leben  hin,  ss 
lange  es  in  seinem  gewöhnlichen  Kreise  fortgeht. 

Die  Stelle  über  die  allgemeine  Bestimmung  des  Wei- 
bes (S.  172.)  gehört  zu  den  schönsten  und  empfundenstea, 
die  je  über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  sind.  In  kei- 
nem Stande,  in  keinen  Verhältnissen  kann  es,  ohne  eine 
solche  Gesinnung,  ohne  diese  herzliche  Bereitwilligkeit  tu 
jedem  hülfreichen  Dienste,  einen  schönen  weiblichen  Cha- 
rakter geben.  Denn  es  ist  ohne  sie  kein  inniges  Gefühl 
häuslicher  Tugenden  möglich,  und  jede  weibliche  Schön- 
heit und  Gröfse  mufs  einmal  immer  auf  diesem  Slamin  em- 
porblühen. Das  weibliche  Geschlecht  ist  zu  der  schönsten 
und  würdigsten  Herrschaft,  zu  der  Herrschaft  über  die  Ge- 
müther, bestimipt.  Das  Bewo&tseyn  dieser  BesthnmiBig, 
verbunden  mit  dem  Bewufstseyn,  dafs  diese  moralische  Ge- 
walt nur  durch  die  gänzliche.  Aufopferung  aller  physischen 
gewonnen  werden  kann,  in  deren  Vereinigung  das  Wesen 
der  Weiblichkeit  besteht,   machen  zusammen  jene  Gesin- 
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Dang  aus.  Ohne  dieses  ist  die  Herrschaft  des  weiblichen 
Geschlechts  empörend  und  widrig,  ohne  jenes  siine  dienst- 
bare Unterwürfigkeit  knechtisch  und  verächtlich. 

Nicht  weniger  weiblich  und  mädchenhaft,  als  jener  Zag, 
ist  die  anscheinende  Kalte,  mit  der  Dorothea  bald  die  Em- 
pfindungen des  Jünglings  zurückscheucht,  bald  seine  halb 
und  dunkel  gewagten  Aeutserungen  kurz  abfertigt ;  dafs  sie 
überall  verständig,  gewandt  und  besonnen ,  aber  nur  selten 
bewegt  and  gerührt  erscheint  Die  geschäftige  Lebhaftig- 
keit der  Phantasie .  in  den  Weibern,  ihre  gröfsere  Aufmerk- 
umkeit  auf  die  Dinge,  welche  sie  umgeben,  die  schöne 
jöchügkeit,  mit  der  sie,  wenn  sie  sich  auch  einem  Gedan-» 
an,  einer  Empfindung  überlassen,  darum  nicht  alles  Uebrige 
m  den  Augen  verlieren ,  contrastirt  sehr  gut  mit  der  Hef- 
igkeit,  dem  Tiefsinn  und  der  Feierlichkeit  des  Mannes,  und 
erContrast  wird  noch  auffallender,  wenn,  wie  hier,  die 
KÜviduaKtät  des  Charakters,  statt  ihn  su  mildem,  ihn  noch 
Acht.  Aufeerdem  aber  sind  diese  Eigenschaften  zugleich 
'*>  welche  sich  in  Dorotheens  Lage  am  natürlichsten  enfc* 
«kein  mufsten,  und  die  am  meisten  einer  noch  höheren 
id  feineren  Ausbildung  fähig  sind. 


XCVffl. 

kalitat  in  der  Charakter  -  Schilderung. —    Verhältnis  der  Charaktere 

zu  einander. 

Durch  diese  Schilderang  Dorotheens  hat  der  Dichter 
oeigt,  wie  genau  er  natürliche  Wahrheit  mit  echter  Idea- 
ftt  zu  verbinden  weife.  Dorothea  ist  in  der  Thai  gane 
k  was  sie  seihst  von  sich  sagt: 

—  ein  tüchtiges  Mädchen, 
Zu  der  Arbeit  getchkkt,  und  nicht  ron  rohem  Gemfithe. 
iv.  •     17 
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Dies  ist  sie,  wenn  man  sie  mit  dem  kalten  Auge  des  bie- 
ten Beobachters  betrachtet.  Aber  wie  viel  mehr  noch  er* 
scheint  sie  dem  Blick  ihres  Geliebten ,  wie  viel  mehr  uns, 
da  wir  sie  jetst*  durch  den  Dichter  daxu  begeistert,  in  dem 
Spiegel  der  Einbildungskraft  ansehn !  Ohne  dafs  jenes  na- 
türliche Bild  sich  im  mindesten  verändert ,  können  wir  ihr 
jede  weibliche  GrSfse,  jede  weibliche  Tugend,  jede  weib- 
liche Schönheit,  die  nur  Oberhaupt  mit  diesem  Charakter 
übereinstimmen,  beilegen,  und  keine  wird  ihr  fremd,  jede 
eigentümlich  erscheinen. 

Auf  eine  vielleicht  noch  auffallendere  Weise  finden  wir 
indeb  dies  Idealische  in  der  Schilderung  des  Vaters.  Gau 
wie  er  da  ist,  könnte  ein  solcher  Charakter  in  der  Nato 
existiren,  und  alsdann  würden  wir  ihn  wohl  manchmal  an- 
genehm und  ergötzend,  aber  gewife  nicht  liebenswürdig  in 
Gänsen  finden.  Wodurch  kann  er  nun  in  den  Ilanden  dq 
Dichters  auf  Idealität  Anspruch  machen  ?  Blofc  durch  setoe 
reine  Eigentümlichkeit,  blofs  dadurch,  «lab  alles  in  ihm 
durchaus  zusammenhängt,  sich  durchaus  gegenseitig  be- 
stimmt» dafs  er  das  Gepräge  einer  reinen  Geburt  der  Phan- 
tasie an  sich  trägt.  Wodurch  versichert  er  sich  hier  unsrea 
ungeteilten  Beifalls?  warum  läfst  er  hier  einen  andern 
Eindruck,  als  in  der  Wirklichkeit,  zurück?  Wieder  eben 
dadurch,  dafs  wir  ihn  hier  nur  mit  unsrer  Einbildungskraft 
anschauen,  dafs  wir  dort  einen  Menschen  sehen,  der,  weil 
er  einem  beschränkten  Charakter  bleibend  angehört,  dadurch 
minder  vollkommen  ist,  hier  nur  einen  Charakter  sinnlich 
dargestellt,  der  zwar  im  Leben  manchmal  vorkommt,  hier 
aber  nur  als  ein  einzelner  Zug  in  dem  grofcen  Bilde  der 
Menschbeil  erscheint;  nur  dadurch  dafs  wir  in  dem  Gebiete! 
der  Wirklichkeit  unsre  Aufmerksamkeit,  mit  einer  gewissen 
unruhigen  Besorgnils  immer  nur  auf  die  Schranken  und 
Unvolllommenheiten  derselben  richten,  da  wir  hingegen  iß 
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Gebiete  der  Phantasie,  besser  und  reiner  gestimmt,  nur  ihre 
wirkliche  Kraft,  ihr  wirkliches  Wesen  ins  Auge  lassen  und 
jene  Schranken  nur  als  das  ansehen,  was  diesem  eine  be- 
stimmte individuelle  Gestalt  giebt. 

Wie  gut  das  Verhältnis  der  versehiednen  Personen 
nler  einander  beobachtet  ist,  haben  wir  schon  weiter  oben 
bemerkt.  Wir  haben  schon  oben  gezeigt,  wie  trefflich  sich 
aaler  allen  der  Jungling  und  die  Jungfrau  hervorheben; 
wie  alle  andern  sich  immer  in  dem  Grade,  in  welchem  sie 
Urnen  näher  verwandt  sind,  auch  näher  und  dichter  ihnen 
ur  Seite  stellen ;  wie  natürlich  sich  Herrmann  und  'seine 
Eitern  in  das  Bild  Einer  Familie,  sie  und  die  beiden  Freunde 
ki  das  Bild  benachbarter  Bewohner  desselben  Orts ;  sie  alle 
endlich  mit  der  ausgewanderten  Gemeine,  dem  Richter  und 
Dorolheen  in  das  Bild  derselben,  nur  in  mehrere  an  Ge- 
walt und  Bildung  verschiedene  Stämme  getheilten,  Nation 
usamnienschlielsen. 

Ueberall  treffen  wir  daher  das  schönste  Gleichgewicht, 
vollkommene  Totalität,  die  natürlichste  pragmalische  Wahr- 
heit, überall  den  echten  und  reinen  Charakter  der  epischen 
Dichtkunst  an. 


XCIX. 

Diction. 

Die  Schönheit  der  Diction  kann  nur  an  einzelnen 
Beispielen  gezeigt,  nur  empfunden  werden;  wir  schränken 
tns  daher  hier  blofs  auf  eine  einzige  Bemerkung  und  auf 
wenige  Worte  ein. 

In  keiner  Stelle  dieses  ganzen  Gedichts  wird  man  ei- 
aen  überflüssigen  Schmuck,  eine  müfeige  Metapher,  über- 
haupt einen  Ausdruck  antreffen,  der  starker  oder  prächtiger 
wäre,  als  der  Gegenstand  ihn  verlangt.     Nichts  kann  dem 

17* 
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oratorischen  Styl  in  der  Poesie,  den  wir  vortügikb  in  4a 
Werken  der  Ausländer  so  oft  bemerken,  mehr  entgegenge- 
setzt seyn,  als  der  Vortrag  unseres  Dichters.  Uekenll  än- 
dert er  nur  die  Sache,  aber  überall  auch  diese  in  im 
ganzen  und  vollen  Gehalt 

Wo  er  grofse  Natmfccenen  besehreibt,  ist  ssin  Ab- 
druck sinnlich,  prächtig  und  kühn*  Herrmann  und  Dm- 
thea  gehen  am  Abend,  da  eben  die  Sonne  sich  tum  Unter- 
gänge neigt,  nach  Hause  Wie  greis  mahlt  er  uns  fatf 
Schauspiel ! 

Also  gingen  die  zwei  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 
Die  in  Wolken  sieh  tief,  gewitterdrohend,  verhüllte, 
Ans  dem  Schleier,  bald  hier,  bald  dort,  mit  glühendes  Bficüs 
Strahkad  üfer  das  Feld  die  ahadungsrottt  Beleuchtung. 

Es  wird  Nacht 

Herrlich  glänzte  der  Mond,  der  rolle,  Vom  Himmel 
Nacht  war's,  roll  ig  bedeckt  das  letzte  Schimmern  der 
Und  so  lagen  vor  Urnen  in  Massen  gtgen  einander 
Lichter,  bell  wie  der  Tag,  und  Schatten  dunkler  Nichte. 

Ein  reifes  Kornfeld  wogt,  von  der  Luft  bewegt,  hin  sti 
wieder.  Er  nennt  es  eine  goldene  Kraft,  die  sick  is 
ganzen  Felde  bewegt  Aber  selbst  bei  diesen  Schilden»- 
gen  sieht  man  schon,  dafs  er  auch  sinnliche  Gegenstand 
nicht  blofs  den  Sinnen  mahlt,  dafs  er  immer  die  EbIä- 
dungskraft  zugleich  tiefer  stimmt,  alles  charakteristisch,  alle 
in  Besiehung  auf  die  ganze  Wirkung  zeichnet,  die  es  « 
uns  ausübt 

Denn  dies  ist  die  gro&e  und  schöne  Eigenthümlkhksj 
seines  Vortrags.  So  wie  er,  wie  wir  im  ersten  Theil  £• 
seß  Aufsalzes  sahen,  überhaupt  immer  sagbrich  and  in  Ein 
verbunden  die  Gestalt  mit  der  Gesinnung  darstellt,  eben  J 
wählt  er  auch  immer  einen  Ausdruck,  der  augletch  bcsdei 
die  erslere  in  aller  ihrer  Individualität,  die  letalere  in  als 
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urer  Wahrheit  zeigt  Daher  besäst  er  eine  so  eij 
ehe  Kunst,  viel  durch  einzelne  Beiwörter  ausmachten»  am 
teilten  durch  die,  welche  auf  den  ernten  Anblick,  und  aus 
im  Zusammenhang  herausgerissen ,  aufesst  einöch  schein 
sn,  wie  der  wohlgebildete  Sohn»  der  menschliche, 
wswirtb,  die  au  verlässige  Gattin. 

Wo  er  Empfindungen  mahlt,  oder  Wahrheiten  ausführt, 
i  vermeidet  er  jedes  Wort,  das  übertrieben  oder  künstlich 
kinen!  «der  mit  dem  nur  überhaupt  das  einfachste  und 
hlichteste  Gefühl  nicht  sympathisiren  könnte;  dagegen 
üpft  er  immer  attes  das  auf  einmal  zusammen,  was  mit 
»er  Einfachheit  verträglich  ist  Dadurch  bekommt  jeder 
iner  Ausspruche  ein,  gewisses  gediegnes  und  antikes  An- 
tn,  und  die  Begriffe  vOn  Tugend,  von  Glück,  von  Leben 
winnen  bei  ihm  finga  Gehalt  und  eine  Fülle,  die  wir 
fgebens  bei  einem  andern  Dichter  suchen.  Es  scheinen 
fat  mehr  Worte  opid  Schilderungen;  es  scheinen  diese 
fühle  selbst ,  wie  sie  aus  dem  Herzen  hervorströmen. 
u  lese  die  Rede  des  Geistlichen  über  das  Bild  des  To- 
i  (S.  203.)  noch  einmal  nach,  und  fühle  selbst,  welch  ein 
keo  aus  diesen  Versen  hervorquillt 

Einfachheit  der  Diction. 

So  ist  die  Sprache  unsres  Dichters  durchaus  einfach, 
hr  und  kräftig,  durchaus  in,  Harmonie  mit  seinem  dich« 
sehen  Charakter,  wie  wir  ihn  im  Vorigen  schilderten, 
I  mit  den  Forderungen  der  episq^n  Dichtkunst  Kein, 
iclner  Ausdruck,  keine  Wendung,  kein  einziger  Vers  in 
■  Gante»  ist  weder*  4i«lakJisch,  noch  lyrisch. 

Der  Vorwurf  aber,  dem,  dies  Gedicht  schwerlich  ganz 
gehn  wird»  ist  4*r  Rainer  u  grofeea  Einfachheit  der  Dar- 


Stellung,  einer  selchen,  die  manchmal  wenigstens  malt  wi 
prosaisch  wird.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ist  dieser 
Tadel  gegründet;  es  hätte  in  derThtt  hie  und  da  ein  min- 
der gewöhnlicher  Aasdruck  gewählt,  der  Gang  der  Perio- 
den durch  das  Hinwegschneiden  müfciger  Partikeln  racher 
gemacht;  oder  ohne  auch  hierin  etwas  su  anders,  dock 
den  Bau  des  Verses  dem  kleinen  Uebelstand  abgeholfen 
werden  können» 

Grölstentheiis  aber  entsteht  jener  Vorwurf  nur  w  ei- 
ner einseitigen  Ansieht  derer,  die  ihn  erheben.    Einmal  W 
ein  Gedicht,  wie  das  gegen  wirtige,  nicht  steUemreb,  e» 
mufe  im  Gänsen  beurtheilt  werden«    Nur  wenn  der  Ein- 
druck des  Gänsen  matt  und  prosaisch  ist,  oder  wem  Le- 
ier, die  mit  vollkommener  Theilnahme  an  dem  GegeasUnk 
ihre  Aufmerksamkeit  durchaus  auf  das  Gänse  richten,  Amh 
einreine  prosaische  Stellen  gestört  werden,  nur  dann  ist  je* 
ner  Tadel  gegründet    Sonst  aber  ist  es  sehr  natürlich,  tUf» 
um  dem  Gänsen  das  nöthige  Gleichgewicht  su  erhalten, 
um  nicht  Oberhaupt  in  einen  Schwung  su  gerathen,  d* 
dieser  Gattung  nicht  sukomrat,  einsehe  Stellen  so  gen* 
dert  werden  müssen,  dafe  sie,  allein  herausgehoben,  nicht 
anders  als  malt  erscheinen  können. 

Dann  giebt  es  auch  bei  der  Beurtheilung  dessen,  was 
die  einen  matt,  und  die  andern  nur  einfach  und  naftfeh 
nennen,  offenbar  swei  verschiedene  Standpunkte.  Die  ei- 
nen nemlich  gehen  bei  dem  Dichter  mehr  von  dem  Begrif 
des  Rhapsoden  (des  Sängers),  die  andern  mehr  von  den 
des  Poeten  aus  —  wenn  es  nemlich  erlaubt  ist,  diese  bei- 
den Begriffe,  in  so  fern  in  dem  einen  mehr  das  Musikali- 
sche des  Gesanges,  in  dem  andern  mehr  das  Künstlerische 
der  Form  herrschend  ist,  von  einander  su  trennen,  to* 
sehen  ihn  als  einen  Menschen  an,  der,  durch  die  Eingebung 
eines  Gottes  in  einen  sinnlichen  Schwung,  in  eine  hohe 
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Begeisterung  versetzt,  nun  auch  eine  Sprache  annimmt,  die 
sich  über  alles  Gewöhnliche  emporhebt,  nicht  nur  der  Grobe 
ihres  Gegenstandes  mit  der  Kühnheit  ihres  Ausdrucks  folgt, 
sondern  ihm  vielmehr  da,  wo  er  kleiner  erscheint,  durch 
noch  gröbere  Kühnheit  nachhilft.  Sie  wollen  ganz  andre 
Worte,  andre  Wendungen,  kurz  eine  durchaus  und  in  je- 
fem  Einleben  andre  Sprache,  als  die  Prosa  verlangt.  Diese 
bedachten  ihn  als  einen,  dessen  Einbildungskraft  einen  Ge- 
genstand lebhaft  aufgebrist  hat,  und  nun,  mehr  um  die  Sache, 
Js  ob  den  Ton  bekümmert,  nur  daran  arbeitet,  ihn  aus» 
iiibiUen,  und  wieder  der  Einbildungskraft  Anderer  werth 
tu  machen,  im  Einzelnen  der  gewöhnlichen  Sprache  nahe 
Habt,  aber  das  Gänse  dadurch  allein  umändert  und  em- 
prhebt,  dafa  er  es,  setner  Form  nach,  zu  einem  reinen 
Werke  der  Phantasie  macht 

Diese  beiden  Ansichten  naher  zu  prüfen  und  zu  wita» 
%en,  die  Zeiten  und  Sprachen  zu  vergleichen,  in  welchen 
Ke  eine  oder  die  andre  mehr  gegolten  hat,  würde  unläug- 
kar  su  wichtigen  Resultaten  fuhren.  Es  würde  uns  lehren, 
hfe  eist  die  vollkommene  Scheidung  der  poetischen  und 
fwsaischen  Sprache  das  Zeichen  der  vollendeten  Bildung 
ks  Styls  ist,  und  dafs  für  diese  Vollendung  bei  uns,  wenn 
ftcht  die  Poesie  zu  prosaisch,  doch  die  Prosa  noch  zu  po*- 
ach  ist  AUdn  da  dies  eigne  und  weiüäuftige  Untersu* 
Aungen  erforderte,  da  es  uns  offenbar  nothigen  würde, 
W  in  die  Sprache  Homers  und  Plato's  (welcher  letztere 
ronüglich  hierüber  treffliche  Winke  enthalt)  einzugehen; 
10  müssen  wir  uns  hier  dabei  begnügen,  dafe  in  jeder  die- 
w  Ansichten,  so  wie  sie  im  Vorigen  geschildert  sind,  den- 
Mch  offenbar  etwas  Einseitiges  und  Uebertriebenes  liegt, 
md  dafe  jede  unläugbar  besser  zu  einer  besonders  Art  der 
Dichtkunst  palst  Wenn  nun  unser  Dichter  ein  billigeres 
Irlheil  nach  der  letzteren  erfahrt,  so  verdient  er  es  mit 
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desto  gröberem  Rechte,  weil  seine  Gattung  und  sem  Chi- 
rakter  derselben  ofenbar  mehr  angemessen  ist. 

CI. 

Periodenbau. 

Der  Periodenbau  ist  so  meisterhaft,  data  er  ein  eignet 
Studium  verdiente-  Er  schildert  überall  den  Geguttan. 
aelbst,  folgt  ihm  in  alle»  seinen  Bewegungen,  besiUt  dabei 
einen  so  y ollen  Numeros  des  Wohlklange,  schlingt  ach  w 
schön  durch  alle  Theile  des  Rhythmus  und  durch  die  Verse 
hin,  und  verbindet  mit  aHea  diesen  Vorzügen  eine  so  un- 
gezwungene und  natürliche  Leichtigkeit,  dafe  er  daivd 
allein  gemls  sehr  viel  tu  der  ObjeetivUät  beitragt,  die  wir 
mit  so  vielem  Recht  an  diesem  Gedichte  bewundern.  Siel 
hiervon  im  Eimelnen  zu  überführen ,  vergleiche  maß  w 
die  Beschreibung  den  verwirrten  GepSeks  auf  den  Wag* 
der  Ausgewanderten,  und  des  Umschlagen*  eines  denelbea 
(S.  1&) 

Unter  den  Constructionen  sind  mehrere,  welche  m 
Gratnmalkk,  die  streng  am.  allen  Gebrauch  hängt,  Neuen» 
gen  nennen-  würde«  So  hat  der  Dichter  a.  B.  die  Tres- 
MiAg  des  Genitiv«  veo  dem  Substantiv  um,  das  ihn  regiert, 
sehr  häufig  und  aa  einigen  Stellen  aehr  glücklich  gebraucht 
Wer  fühlt  x«  B.  nichL  den  grösseren  Nachdruck,  den  «tareb 
dme  Wendtmg  folgende  Worte  der  Mutter  erhalten: 

Dean  mir  gab  der  Tag  den  Gemahl;  es  haben  die  ersten 
Zeite*  der  wildan  Zerstfrang  den  Sohn  mir  der  Jugend 

gegeben. 

Aber  auch  da,  wo  sie  nicht  gerade  diese  Wirkung  hervor- 
bringt ,  hat  sie  einen  Reis ,  der  sich  manchmal  besser  em- 
pfinden, als  erklären  lafet 
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Yeaban  uad  Rhythmus. 

Die  Behandlung  der  Verse  gäbe  einer  Kritik,  die  ins 
infeine  eingehen  wollte,  zu  mancherlei  Bemerkungen  Stoff; 
s  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  hier  eine  Menge  kleiner  Flek» 
;n  ins  Auge  lallen  \  die  man  in  einem  übrigens  so  voll- 
rammen  Ganzen  fieber  wegwünschte.  Indefs  zeigt  sieh 
>ch  auch  hier  eine  gewisse '  Einheit  in  dem  Charakter  des 
iehters.  i 

Die  bfofse  einfache  Schilderung  des  Gegenständes  hat 
seiner  Seele  vor  der  rhythmischen  JTerm  einen  gewiss 
d  Vorzug  behauptet  Daher  ist  der  Bau  der  -Perioden 
sser  behandelt,  als  der  Bau  der  Verse,  der  Numerus  bt*» 
r  als  der  Rhythmus,  welcher  letztere  nicht  nur  reichet 
ndem  auch  reiner  seyn  könnte.  San  Stoff  hat  sieh  ihm 
At  gleich -bei  dem  ersten  Wurf  hinlänglich  rhythtnisdl 
formt  dargestellt,  und  sein  nachheriger  offenbar  sichtbarer 
rife  hat  diesem  Mangel  nicht  überall  nachhelfen  kennen; 
e  Vorzüge  also,  <fe  ihm  der  Versbau  darbot,  hat  er  hidtt 
en  so,  als  alle  übrigen,  geltend  gemacht?  er  hat  nicht 
ima!  hier  durch*  strenge  Beobachtung  der*  Regeln  die  tierth* 
adige  Correctheit  erlangt  Dafs  er  aber  diese  Regeln 
erkennt,  dafe  er  nicht,  wie  wohl  Andre,  glaubt,  es  sey 
Mg,  wenn  die  Verse  fließend  und  wohlklingend  sind,  sie 
•chten  übrigens  Hexameter  aeyn  oder  nicht,  oder  gar  dab 
andre  Hexameter  gebe,  als  die  uns  die  Alten  überliefert 
)en,  beweist  er  genug  dadurch,  dafs  unter  allen  Hexa- 
tern,  die  wir  ihm  verdanken,  diese  nicht  nur  bei  weitem 
besten,  sondern  auch  grofeentheils  regelmäfsig  und  ta- 
frei,  sehr  viele  derselben  musterhaft  und  vortrefflich  sind. 
Ute  er  akes  mich  in  der  Folge  dahin  gelangen,  «He  kleft- 
i  Nachlässigkeiten  zu  rttamien,  ao  wird  er  doch  schwer«- 


Beb  je  dahin  kommen,  data  sich  die  Schönheit  und  Prack 
des  Verses,  der  Reichthum  des  Rhythmus  mit  einem  ge- 
wissen Uebergewicht  in  seinen  Prodoctionen  ankündigen 
sollte;  und  wer  ihn  tiefer  studirt  hat,  wird  dies  sieht  ein- 
mal wünschen  können« 

Nimmt  man  daher  alles  lusarainen,  was  die  Dicüai, 
den  Numerus  und  den  Rhythmus  unsres  Dichter»  betrifi, 
so  erscheint  er  auch  hier  in  durchgängiger  Harmonie  nü 
sich  selbst,  und  lädt  auch  von  dieser  Seite,  im  Games  ge- 
nommen, nichts  zu  verlangen  übrig.  Im  Einsehe»  ita 
werden  wir  freilich  hier  kleine  Flecken  und  Nadüani^ei- 
ten  gewahr,  welche  die  einen  minder,  die  andern  mek 
stören  werden,  je  nachdem  einige  wicklich  strenger  und 
tarter,  oder,  was  vielleicht  eben  so  oft  der  Fall  ist,  klein- 
licher und  pedantischer  in  ihren  Forderungen  sind 

Aber  selbst  diese  Nachlässigkeiten  verdienen  kaum  die- 
sen  Namen,  da  aie  fast  alle  wieder  kleine  Vorzüge  mitsich 
fuhren.  Man  versuche  es  nur,  Incorrectheiten  in  diesen 
Gedicht  umzuändern,  und  man  wird  nur  aufteilt  settj 
darin  glücklich  seyn,  ohne  zugleich  irgend  eine,  wenn  auch 
vielleicht  kleine,  Schönheit  der  Diction  aufopfern  zu  mir 
sen,  wenn  man  nur  fein  und  tief  genug  in  die  Eigentte* 
lichkeit  des  Dichters,  in  die  Einfachheit  und  ObjectiviUt  wir 
nes  Vortrags  eingeht.  Wie  leicht  scheint  es  z,  ß.  in  <k» 
Verse:  (S.  90.) 

Reichen  Gebreite  nicht  da,  and  onten  Weinberg  oril 

Garten 

der  freilich  durchaus  unstatthaften  Verkürzung  der  SUram- 

sylbe  „ —  berg"  durch  die  Versetzung: 

i 

—  Garten  und  Weinberg  | 

abzuhelfen.    Aber  alsdann  wird  die  Folge  der  Gegenstand 
wie  sie  in  der  Natur  ist,  verändert,  und  Herrmann  neal 
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nerst,  was  seinem  Auge  später  erscheint,  und  eben  so  wer- 
en  rieh  ähnliche  Gründe  dem  Versuch  einer  bfofsen  Ver* 
nderung  (die  nicht  die  ganze  Periode  umarbeitet)  in  einer 
[enge  andrer  Stellen  widersetzen.  Nicht  also  in  einer  Ua« 
ebnntschaft  mit  den  Regeln  des  Versbaus,  und  noch  we* 
iger  in  einer  Geringschätzung  derselben  ist  der  Mangel, 
»  dem  wir  hier  reden,  gegründet;  er  liegt  tiefer  in  dem 
harakter  des  Dichten,  und  entsteht  allein  durch  das  Ueber- 
ewicht  eines  grofsea  und  unläugbaren  Vorzugs,  so  dal* 
*  Dichter,  wo  er  glücklich  genug  ist,  denselben  ganz  au 
wwinden,  nun  auch  die  höchste  Vollendung  zugleich  in 
fr  Form  und  in  dem  Tone  der  Darstellung  erreicht 
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fetaeiostiminiiiig  des  besondren  Charakters  des  Gedichts  mit  den 
allgemeinen  der  Gattang,  zu  der  es  gehört. 

Wir  haben  nunmehr  die  zwiefache  Beurtheüung  been- 
gt, weicher  wir  dieses  Gedicht  unterwerfen  wollten. 

Wenn  wir  unsem  Bück  noch  einmal  auf  dieselbe  zu* 
ck wenden,  so  findeil  wir  den  subjeetiven  Charakter  des 
ichters  nut  den  objeetiven  Gesetzen  der  Gattang,  die  er 
handelt  hat,  in  durchgängiger  Ueberrinstunmang« 

In  ihm  fanden  wir  vorzugsweise  rein  dichterische  Dar« 
dlungsgabe,  Natur  und  Wahrheit,  Ruhe  und  Einfachheit* 
aft  und  diejenige  Fülle  des  Gehalts,  welche  alle  Kräfte 
s  Gemüths,  den  ganzen  Menschen  befriedigt  Eben  diese 
genschaften  fordert  aber  auch  das  epische  Gedicht,  und 
rade  in  eben  der  Mischung  und  Stimmung  diejenige  be- 
ndreArt  desselben,  der  wir  Herr  mann  und  Dorothea 
■gezahlt  haben. 

Durch  diese  Uebereinstimmung  nun  raubte  nothwendig 
s  entstehen,  wovon  wir,  als  der  Totalwirkung  des  ganzen 
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,  im  Anfertige  (L)  ausgingen:  die  strenge  uii 
rein  poetische  Objectivttat,  die  Verbindung  volt 
komniener  Individualität  mit  echter  Idealität  Et 
mufste  die  Erscheinung  hervorkommen,  dafe  wir  «uns 
einem  einfachen  und  schichten  Gegenstände  ans  in  cae 
Welt  idealischer  Gestalten  versetzt,  von  einem  einapa 
Bilde  aus  sii  dm  höchsten  Ansichten  erhoben,  von  J« 
tiefsten  Empfindungen  durchdrangen  fitiden. 

Wenn  uns  die  Auseinandersetzung  unsrar  GeWcs 
gelungen  ist,  so  müfe  der  Leser  nicht  nur  jetzt  eiasd», 
wie  dies  zugegangen  ist,  sondern  auch  auf  das  deriBA* 
verstehen,  wie  es  blofe  dadurch  möglich  war,  dafs  tick 
der  Dichter  aussehliefslich  unsrer  Einbildung 
kraft  bemeisterte. 

CIY. 

S    o    h    l    u    f~s. 

Da  wir  jetet  nichts  mehr  ober  unsern  Gegenstand  fe- 
zusufügen  haben,  *o  sey  *s  uns  erlaubt,  noch,  eioen  sllp- 
»einen  Blick  auf  die  Aesthetik  überhaupt  n  werfen. 

Wir  haben  Jn  üftsrer  Untersuchung  auf  die  eisten  Gim* 
sätoe  derselben  zurtickgiehh ,  wir  haben  die  Frage  veifcgs 
müsset*:  wife  sind  überhaupt  ästhetische  WirU&r 
gen  durch  den  Stioitle?  möglich?  Wir  faabm 
nicht  vermeiden  krönneu,  dfts  Wesen  der  Kunst 
nehfc  au  berühren,  da  sowohl  unter  allen  Dichternalvra 
Unsres  Dichters,  als  unter  atten  Dkfatungsarten  die 
dafc  reinsie  Gepräge  der  darstellenden  Kunst  überhaupt 
steh  trägt  *  ! 

Wir  haben  uns  bei  dieser  Veranlassung  genauer  äM 
dda  Weben  und  die  Methode  der  Aesthetik  im  AügenjeiDU 
und  au  finden  geglaubt,  dafs  sie  alle  ihre  Gescd 
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Hein  aus  der  Natur  der  Einbildungskraft ,  für  sich  genoin- 
len  und  auf  die  .andern  Gemüthskräfte  bezogen,  abieilen, 
od  um  vollständig  zu  seyn,  einen  doppelten  Kreis  vollen- 
en  mufe,  einmal  objectiv  den  der  Möglichkeit  ästhetischer 
Wirkungen,  dann  subjecliv  den  der  Möglichkeit  ästhetischer 
timmungen,  also,  auf  die  Dichtkunst  angewandt,  eben  so 
rohl  die  verschiednen  Dichternaluren,  als  die  verschiednen 
fchtungsarten  einzeln  darzustellen  und  zu  würdigen  hat 

Diesen  Grundsätzen  sind  wir  bei  der  gegenwärtigen 
tairfheihing  gefolgt,  und  sie 'wurde  ihren  Zweck  ganz  er- 
acht  haben,  wenn  sie  Anspruch  darauf  machen  dürfte,  als 
n  Fragment  einer  so  ausgearbeiteten  Theorie  der  Kunst 
brachtet  zu  werden. 

Die  vollständige  Ausführung  einer  solchen  Theorie  aber 
irfte  nie  erwünschter  als  jetzt  erscheinen,  da  sie  die  Kunst» 
e  immer  auf  den  Menschen  und  sein  innres  Wesen  bezie? 
.od,  mit  der  moralischen  Bildung  in  nähere  Verbindung 
ton  würde,  als  bisher  geschehen  ist,  und.  ea  nie  nötlugef 
ir,  die  inqern  Formen  des  Charakters  zu .  bilden  und  zu 
festigen,  als.  jetzt,  wo  die  äufeero  der  Umstände  und  4er 
swohnhei}  mit  so  furchtbarer  Gewalt  einen  allgemeinen 
osturz  droben. 


Ueber 

de»  Ck»cWeefctoiuiiertM5lücd 

Klnlhifii  aar  die  •rsanteehe  Hat» 


Von  der  Wichtigkeit  des  Endzwecks  erfölk,  welchem  irr 
Unterschied  der  Geschlechter  tunlichst  gewidmet  ist,  piegt 
man  die  Bestimmung  derselben  auf  ihn  allem  wi  besdffia* 
ken.  Man  nimmt  ihn  unmittelbar  mit  in  den  Begriff  dt* 
selben  auf,  denkt  sich  unler  dieser  Anstalt  der  Natur  *» 
ter  nichts,  als  ein  tur  Erzeugung  noth  wendiges  Mittel,  tfi 
würde,  wenn  diese  auf  einem  andern  Wege  su  efhdd 
wäre,  einen  Unterschied  leicht  entbehren  tu  können  gM 
ben,  der  die  Entwicklung  der  Gattung  in  den  Indmdsa 
nicht  selten  zu  hindern  scheint.  Nur  allenfalls  im  Mm 
sehen  wird  auch  die  gemeinste  Beobachtung  mehr  auf  * 
heilsame  Einwirkung  des  einen  Geschlechts  auf  das  mkn 
aufmerksam  gemacht  Allein  auch  in  der  übrigen  Kitt 
ist  diese  Erscheinung  nicht  weniger  sichtbar,  und  es  beää 
nur  einer  mäfsigen  Anstrengung  des  Nachdenkens,  um  iß 
Begriff  des  Geschlechts  weit  über  die  beschrankte  Spk*j 
hinaus,  in  die  man  ihn  einschliefst,  in  ein  unerme&ficbq 
Feld  su  verseilen.  Die  Natur  wäre  ohne  ihn  nicht  KM 
ihr  Räderwerk  stände  still,  und  sowohl  der  Zug,  wekW 
alle  Wesen  verbindet,  als  der  Kampf,  welcher  jedes  eä 
seine  nöthigl,  sich  mit  seiner,  ihm  eigentümlichen  Energi 
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a  wafhen,  hörte  auf,  wenn  an  die  Stelle  dieses  Unter- 
:hicdes  eine  langweilige  und  erschlaffende  Gleichheil  träte. 
Das  Streben  der  Natur  ist  auf  etwas  Unbeschränktes 
stichlet.  Alles  Grobe  und  Treflichc,  was  in  endlichen 
raften  wohnt ,  will  sie,  ohne  Ausnahme,  und  zwar  in  ein 
uzes  vereint,  besitzen.  Aber  da  diese  Kräfte  immer  end- 
A  und  an  die  Gesetze  der  Zeit  gebunden  sind,  so  hebt 
e  eine,  sofern  sie  thäüg  ist,  die  andre  auf,  und  es  ist 
cht  möglich,  dafe  sie  alle  zugleich  wirken,  Dieb  gilt 
1er  nicht  blofs  von  ihren  einzelnen  Kräften,  sondern  über* 
tupt  von  ihren  beyden  haupsächlichsten  Wirkungsarien, 
t  Ausbildung  des  Einzelnen,  und  der  Verbindung  des 
inien.  Denn  indeb  die  Kraftübung  Einseitigkeit  her- 
irbringt,  auf  die  auch  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  führt; 

verlangt  die  verbindende  Form  Vielseitigkeit,  und 
6  eine  Forderung  vernichtet  in  dem  Augenblick,  da  sie  ge- 
lueht,  nothwendig  die  andre.  Wenn  also,  bei  allen  Schran- 
Q  der  Endlichkeit,  ein  unendliches  Wirken  zu  Stande  koin- 
»  sollte,  so  blieb  nichts  anders  übrig,  als  die  zugleich 
verträglichen  Eigenschaften  in  verschiedene  Kräfte,  oder 
oigstens  in  verschiedene  Zustande  derselben  Kraft  zu 
rtheilen,  und  sie  nun  durch  den  Drang  eines  Bedürfnis- 
;  zu  gegenseitiger  Einwirkung  zu  nöthigen.  Diese  bey- 
a  Merkmale  sind  aber  gerade  auch  die  einzigen ,  welche 
r  Geschlechtsbegriff  in  sich  fabt  Denn,  geht  man  auch, 
i  denselben  so  aulzufinden,  wie  er  sich  wirklich  in  der 
tur  zeigt,  am  besten  von  dem  Begriff  der  Zeugung  aus, 
kann  man  ihn  doch  auch,  ohne  alle  Rücksicht  auf  diese, 
seiner  völligen  Allgemeinheit  fassen;  und  alsdann  be- 
chnet  er  nichts  anders,  als  eine  so  eigentümliche  Un- 
ichartigkek  verschiedener  Kräfte,  dafs  sie  nur  verbunden 

Ganzes  ausmachen,  und  ein  gegenseitiges  Bedürfaib, 
b  Ganze  durch  Wechselwirkung  in  der  That  herzustellen. 
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Denn  auf  der  Wechselwirkung  allein  beruht  das  Ge- 
heitnniia  der  Natur.  Ungleichartiger  Stoff  verknüpft  sich, 
das  Verknüpfte  wird  wiederum  Theil  eines  gröberen  Gän- 
sen, und  bis  ins  Unendliche  hin  umfafst  immer  jede  neue 
Einheit  eine  reichere  Fälle,  dient  jede  neue  Mannigfaltig- 
keit einer  schöneren  Einheit  Stoff  und  Form ,  st  vielbdb 
in  einander  verschränkt,  vertauschen  ihr  Wesen,  und  nir- 
gends ist  etwas  blofs  bildend  oder  gebildet  So  erhalt  die 
Natur  zugleich  Einheit  und  Fülle,  zwey  scheinbar  entge- 
gengesetzte, aber  nah  verwandte  Eigenschaften ,  deren  eine 
dem  Geist  wohlthälige  Ruhe  gewährt,  wenn  ihn  die  andre 
su  tbätigem  Nachdenken  angespannt  hat 

Von  dem  zauberähnlichen-  Wirken  dieser  zahlloses 
Kräfte  erstaunt,  verzweifelt  der  menschliche  Geist,  je  in 
diefe  heilige  Dunkel  zu  dringen.  Dennoch  fühlt  er  sich 
durch  seine  Natur  aufgefordert,  es  zu  versuchen.  Soll  nun 
der  Versuch  nicht  gänzlich  misiingen,  so  wende  er  s6om 
Blick  von  dem  Zusammenfluß  der  Wirkungen  ab  auf  di< 
vereinzelten  wirkenden  Kräfte.  Was  dort  durch  vielfache* 
Eingreifen  in  fremder  und  mannigfaltig  verschiedener  G* 
stalt  erscheint,  sieht  er  hier,  vereinzelt,  in  seiner  eigenthüs* 
Heben  wieder.  Denn  jede  Verbindung  in  der  Natur  geh 
aus  der  innren  Beschaffenheit  der  Wesen  hervor,  und  üi 
stilles  Wirken '  unterbricht  keine  eigenmächtige  Wittüfar. 
Was  sich  mit  einander  vereinigt,  trägt  in  seinem  Wesen 
selbst  das  Bedürfnis  dieser  Vereinigung;  und  alle  Ersehe* 
nungen  der  Natur  bestimmt  der  Charakter  der  wirkende^ 
Kräfte.  Ist  indeb  der  Weg  auf  diese  Weise  vereinfacht, 
so  darf  man  ihn  nicht  zugleich  auch  erleichtert  nennen! 
Sehr  schwierig  ist  es,  diesen  verborgenen  Charakter  zu  eti 
spähen,  der  nicht  in  dem  Inbegriff  der,  oft  aar  zufällige« 
Aeufeerungen  eines  Dinges  besteht,  sondern  ihr  innerste 
Wesen  selbst  ausmacht,  nicht  durch  rhapsodktiache  Av&\ 
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ihlung  der  einzelnen  Merkmale  erschöpft  wird,  sondern  in 
iner  ganzen  Einheil  aufgefafst  werden  mufs.  Gerade  weil 
'  die  letzte  Verbindung  von  jenen  ist,  darf  er  keine  Tren- 
uig  verstauen,  ist  er  für  die  innere  Anschauung,  was  die 
ifeere  Gestalt  dem  Auge,  und  enthüllt  sich  fast  nur  einem 
wissen  ahnenden  Gefahle,  da  er  doch  auf  Begriffe  zu- 
ckgeführt, und  durch  Beweise  bestätigt  werden  soll 

Was,  so  wie  dieser  Charakter,  das  letzte  Resultat  aller 
reinigten  Kräfte  ist,  kann  wieder  nur  mit  vereinigten 
iften  verstanden  werden.  In  harmonischem  Bunde  mufs 
i  Gefühl  mit  dem  Gedanken  gemeinschaftlich  thätig  seyn. 
t  der  Verstand  die  Natur  und  die  Wirkungsart  des  We- 
il nach  Begriffen  uniersucht,  so  mufs  die  Phantasie  das 
sere  Bild  seines  Erscheinens,  die  Form  jenes  Inhalts, 
lassen,  und  nur  die  Einheit,  zu  welcher  der  Geist  diefs 
»pelle  Resultat  zu  verknüpfen  strebt,  kann  dem  Gesuch- 

einigermafsen  entsprechen.  Keine  Erscheinung  einer 
ift  darf  daher  der  Forscher  zurückweisen,  und  dureh  das 
*e  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  mufs  er  sie  verfolgen.  Bei 
Versuchung  der  Körperwelt  mufs  er  mit  der  moralischen 
osowohl,  als  bey  dieser  mit  jener  vertraut  seyn,  und 
i  Bemühen  gehe  auf '  die  gröfsere  Nalurökonomie  oder 

kleineren  Kreis  des  Menschen,  so  darf  er  nie  das  Ganze 

dem  Gesichte  verlieren.  Denn  die  aufsere  sinnliche 
talt  der  Gegenstände  giebt  ihm  einen  Spiegel  in  die 
id,  in  welchem  sein  Auge  ihre  innere  Beschaffenheit 
ickt 

Vorzüglich  aber  bedarf  der  Mensch  zur  Ergründung  und 
edlung  auch  seiner  moralischen  Natur  einer  anhaltenden 
ernsten  Betrachtung  der  physischen  um  ihn  her,  und 
Vorsorge  hat  ihm  sogar  diefs  Studium  erleichtert 
on  in  dem  biofs  körperlichen  Theil  seines  Wesens  fin- 
er  mit  unverkennbarer  Schrift  dasjenige  ausgedrückt, 
\  18 
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was  er  in  seinem  moralischen  zum'  Daaeyn  su  bringen  to- 
ben soll.  Freilich  verweilt  das  Auge  des  Betrachten  nv 
selten  hinlänglich  auf  den  Zügen  dieser  Schrift.  Voract 
tige  Besorgnifs  durch  leere  Bilder  der  Phantasie  getiucbl 
tu  werden ,  rieht  oft  die  Aufmerksamkeit  davon  ab,  und 
noch  weil  öfterer  hindert  sie  Mangel  an  Feinheit  da  äoas, 
Oberhaupt  nur  rege  tu  werden.  Dennoch  ist  es  unlaogkar, 
dafs  die  physische  Natur  nur  Ein  grobes  Gänse  mit  der  mo- 
ralischen ausmacht,  und  die  Erscheinungen  in  beiden  nur 
einerley  Gesetzen  gehorchen.  Nach  der  Erforschung  te 
Körperwelt  und  dem  Studium  des  innern  Lebens  der  (m- 
ster  bleibt  daher  noch  endlich  ein  Blick  auf  das  gegensei- 
tige Verhältnifs  dieser  beiden  völlig  ungleichartigen  Reicht 
übrig ,  um  diejenigen  Gesetze  aufzufinden,  welche,  in  bei- 
den herrschend,  die  höchste  Verknüpfung  des  Nalurgaom 
vollenden.  Dieser  Gesetze  werden  freylich  immer  nur  uk 
wenige  und  äufeerst  einfache  seyn  können,  da  sie  die  rticH 
Mannigfaltigkeit  aller  besondren  unter  sich  befassen  müssen 
Allein  eben  dadurch  wird  es  dem  Menschen  leichler  w* 
den,  ihnen  auch  an  seinem  Theil  zu  gehorchen,  undgerw 
die  verborgensten  Geheimnisse  seines  Wesens  in  ihnen  bei 
ser  enthüllt  su  sehn.  Denn  vorzüglich  in  dem  Felde  i* 
menschlichen  Empfindung  und  Begierde  giebt  es  Tiefet 
welche  der  Forscher  nie  zu  ergründen  vermag ,  weon  w 
den  Blick  unmittelbar  und  allein  auf  sie  heftet  Wo* 
Verwandtschaft  mit  der  schlechterdings  physischen  Nato 
des  Menschen  zu  nah  ist,  hört  die  Möglichkeit  auf,  *W 
durch  seine  blofs  moralische  su  erklären.  Er  raufe  dahej 
sugleich  auf  jene  zurückgehn ,  und  dasjenige ,  was  in  ein 
feinen  und  verwickelten  Organisation  undeutlich  ersebeä 
mute  er  da  aufsuchen,  wo  es  in  grofsen  und  einfachen  U 
gen  ausgedrückt  ist  Wohin  aber  wendete  er  sich  da  bä 
ser,  als  an  -dieselbe  Natur  in   ihrer  weniger  verwickeln 
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er  grobem  Oekonomie?    Aus  ihr  mufs  der  Mensch  sich 
sser  verslehn  lernen,  und  bey  ihr  den  Stamm  aufsuchen, 
4i  dem  nur  die  feinste  Blülhe  in  ihm  sprofst.     Hat  er 
*en  entdeckt,  so  ist  es  nun  weniger  schwer,  den  wun- 
rbaren  Bau  bis  in  seine  äufsersten  Zweige  bu  verfolgen, 
er  ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  der  Kenner  der  phy- 
chen  und  der  Erforscher  der  moralischen  Natur  einander 
genseilig  die  Hand  bieten,  um  die  steile  Höhe  zu  ersten 
n,  von  welcher  jedes  sein  eignes  Gebiet  in  einer  neuen 
d  nun  erst  in  der  wahren  Gestalt  erblickt     Den  äufser- 
n  Gipfel  dieser  Höhe  zu  erreichen,  dürfte  allerdings  wohl 
unehlichen  Kräften  verwehrt  seyn.     Aber  die  Kenntnifs 
r  Natur  wird  sich  immer  ganz  und  gar  von  der  Wahr- 
t  entfernen,  wenn  man  demselben  nicht  wenigstens  enl- 
genstrebl,  und  er*  nicht  der  Gesichtspunkt  ist,  den  man, 
A  bei  der  Beschäftigung  in  jedem  einzelnen  der  beiden 
iche,  unverrückt  im  Auge  behält 
Aus  endlichen  Kräften  bestehend,  weife  die  Natur  sich 
eh  ihre  Form  Unendlichkeit  zu  verschaffen.     Dem  Ge- 
te  derselben  gehorsam,  hinterläfst  das   hinschwindende 
*en,  ehe  es  von  dem  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  sehet- 
,  ein  neues  an  seiner  Stelle,  und  indem  so  das  Einzelne 
chselt,    bleibt  das  Ganze    in  ununterbrochener  Einheit. 
*e  Sorgfalt  für  die  Fortdauer  der  Gattungen,  bei  der 
gänglichkeit  der  Individuen,  ist  die  erste  Erscheinung, 
che  sich  dem  allgemeinsten  Blick  auf  das    gesammte 
)iet  der  Natur  darstellt     Aber   nicht    auf  blofse  Fort* 
er  allein  beschränkt,  ist  ihre  Absicht  hiebey  zugleich 
etwas  höheres  gerichtet     Weil  bei  endlichen   Wesen 
Vortreffiche  nicht  auf  einmal  entsteht,  so  erhebt  sie  sie 
i  Stufe  zu  Stufe  des  belsren.    Dadurch  hat  sie  es  tnög- 
gemachO  nach  dem  ersten  Wurf  der  Keime,  ihre  Hand 
ihrem  Werk  abziehen  zu  können,  und  nun  mit  ruht- 

18* 
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gern  Blick  auf  den  Reihen  der  Wesen  tu  verweilen,  die 
sich  jeUt,  unendlichen  Kelten  gleich,  von  selbst,  und  doch 
immer  Einem  Ziele  weilend  entwickeln.  Unter  allen  Ver- 
bindungen, die  wir  in  ihr  gewahr  werden ,  sind  gerade  die 
höchsten,  mannigfaltigsten  und  innigsten  diesem  doppeltes 
Endzweck  gewidmet;  und  gelänge  es  dem  inensdttichen 
Geist  diese  durch  Erforschung  des  Charakters  der  dabey 
wirksamen  Kräfte  genauer  zu  durchspähen,  so  wäre  es  ihm 
dann  möglich,  diefs  tiefe  Geheimnifs  mit  gröberem  Recht 
zu  bewundern. 

Bei  allem  Erseugen  entsteht  etwas  vorher  nicht  vor- 
handenes. Gleich  der  Schöpfung,  ruft  die  Zeugung  neues 
Daseyn  hervor,  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von 
derselben,  dab  dem  neu  Entstehenden  ein  schon  vorhande- 
ner Stoff  vorhergehen  mub.  Dieser  Notwendigkeit  un- 
geachtet, hat  indefs  das  Erzeugte  dennoch  eine  von  dem 
Erzeugenden  unabhängige  Kraft  des  Lebens,  und  weil  ent- 
fernt ,  dafs  diese  aus  demselben  erklärbar  wäre ,  bleibt  es 
vielmehr  ein  unergründliches  Geheimnils,  wie  nur  sein  Da- 
seyn daraus  hervorgeht  Was  durch  Entwicklung  oder 
Wachsthum  entsteht,  ist  ein  Theil  desjenigen,  zu  dem  es 
gehört,  und  empfingt  aus  fremder  Hand  seine  belebend« 
Kraft.  Was  aber  durch  Zeugung  ans  Licht  tritt,  ist  ein 
Wesen  für  sich,  besitzt  selbst  Leben  und  Organisation,  und 
kann,  wje  es  selbst  hervorgebracht  wurde,  eben  so  wieder 
hervorbringen.  Obgleich  die  Fähigkeit  zu  zeugen  durch  die 
ganze  Natur  verbreitet  ist,  so  vermag  doch  keine  Kraft  Le- 
ben und  Organisation  mechanisch  zu  bilden;  keine  Weis- 
heit den  Weg  dazu  vorzuschreiben.  Daher  ist  Zeugung 
von  Bildung  verschieden,  und  darf  nur  Erweckung  genannt 
werden;  die  nachfolgende  Bildung  des  Erzeugten  gehört 
ihm  selbst,  nicht  dem  Erzeugenden  an.  Man  kennt,  was 
der  Zeugung  vorhergeht,   und  sieht  das  Daseyn ,  das  dar- 
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if  erfolgt;  wie  beide*  verknüpft  ist?  umhüllt  ein uadurch- 
loglicher  Schleier.  Denn  wie  die  Zeugung  von  Seilen 
is  Eneugten  Erweckung  ist,  so  ist  sie  von  Seilen  des  er- 
ügenden  Wesens  nur  eine  augenblickliche  Stimmung,  die 
cht  Mob  durch  die  höchste  Anstrengung  dea  Kräfte,  son- 
am  besonders  durch  die  Vereinigung  aller  bezeichnet  wird. 
ie  Kraft,  welche  das  Lebendige  und  Organische  beseelt. 
An,  wie  sie  selbst  in  sich  Eins  ist,  nur  aus  dem  ihr  Glei- 
ten, hervorgehen,  und  nicht  blob  dafs  jedes  zeugende  We- 
il seine  eignen  gleichartigen  Kräfte  zur  höchsten  Hanno- 
t  gestimmt  fühlt,  so  ist  auch  jede  Zeugung  eine  Verbin- 
og  zweier  verschiedener  ungleichartiger  Principien,  die 
10,  da  die  einen  mehr  thätig,  die  andern  mehr  leidend 
id,  die  zeugenden  (im  engern  Verstände  des  Worts)  und 
\  empfangenden  nennt  So  hat  die  Natur  ihre  Kinder, 
dehen,  als  endlichen  Wesen,  nicht  alles  zugleich  zu  be- 
ten vergönnt  war,  wenigstens  an  die  Einheit  erinnert, 
'■  allein  jedem  höheren  Streben  genügt ,  und  ihrer  Sehn- 
et Momente  geschenkt,  die  sie  vergessen  lassen,  dafe  sie 

getrenntem  Daseyn  verurtheilt  sind 

Diesem  gegenseitigen  Zeugen  und  Empfangen  ist  nicht 
&  die  Fortdauer  der  Gattungen  in  der  Körperwelt  an* 
rtrauL  Auch  die  reinste  und  geistige  Empfindung  geht 
'  demselben  Wege  hervor,  und  selbst  der  Gedanke,  die* 

feinste  und  letzte  Spröbling  der  Sinnlichkeit,  verleugnet 
sen  Ursprung  nicht  Die  geistige  Zeugungskraft  ist  das 
nie.  Wo  es  sich  zeigt,  sey  es  in  der  Phantasie  des 
ostlers,  oder  in  der  Entdeckung  des  Forschers,  oder  in 
•  Energie  des  handlenden  Menschen,  erweifst  es  sich 
topferisch»  Was  seiner  Zeugung  das  Daseyn  dankt,  war 
her  nicht  verbanden,  und  ist  eben  so  wenig  aus  schon 
rhandenem  oder  schon  Bekanntem  blofs  abgeleitet.  Zwar 
rd  sich  im  Gebiete  des  Denkens,  in  welchem  durchgän- 
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giger  logweher  Zusammenhang  herrschen  mofe,  immer  die 
Verbindung  desselben    mit  dem   schon  Gegebenen  tdgen 
lassen,  aber  dieser  Weg  ist  darum  nicht  auch  ebenderselbe, 
auf  welchem  es  gefunden  werden  konnte     Denn  du  wahr- 
haft Genialische  ist  keine  Folgerung  aus,  blofe  schnell  über- 
sehenen, mittelbar  zusammenhängenden  Sätzen,  es  ist  wirk- 
liche Erfindung,  wenn  gleich  das,  was  nicht  dieser  Art  ist, 
ebenfalls  auf  genieähnliche  Weise  hervorgebracht  seyn  kamt 
Was  hingegen  das  ächte  Gepräge  des  Genies  an  der  Stirn 
trägt,  gleicht  einem  eigenen   Weften  für  sich  mit  eignem 
organischen  Leben.    Durch  seine  Natur  schreibt  es  GaeUe 
vor.    Nicht  wie  die  Theorie,  welche  der  Verstand  linpim 
auf  Begriffe  gründet,  giebt  es  die  Regel  in  todten  Buchsta- 
ben, sondern  unmittelbar  durch  sich  selbst,  und  mit  ihr  xu- 
gleich  den  Sporn  sie  zu  üben.    Denn  jedes  Werk  des  Ge- 
nies ist  wiederum  begeisternd  für  das  Genie,  und  pflanzt  se 
sein  eignes  Geschlecht  fort. 

Durch  Begeisterung  gewirkt,  ist  dem  Genie  6eine  ei- 
gene Wirksamkeit  unbegreiflich«  Es  geht  nicht  auf  gebro- 
chenen Bahnen  fort,  hier  erscheint  es  und  dort,  aber  ver- 
gebens suchten  wir  die  Sporen  seines  wandlenden  Futrtritto. 
Daher  ist  es  nie  bu  berechnen,  und  vermag  selbst  nicht  n 
verbürgen«  ob  sein  Product  gesetzlos  oder  regelmäßig  sejn 
werde?  Es  kann  dies  Letztere  nur  mittelbar  befördern, 
indem  es  sich  selbst  gesetsmäfsig  macht,  und  es 
ist  ihm  kein  andrer  Einflufs  auf  das  Erzeugte,  in  dem  Au- 
genblicke der  Zeugung,  erlaubt,  als  durch  die  allgemeine 
Stimmung  seiner  selbst«  als  des  Erzeugenden.  Da  alle  »eine 
Kräfte  in  diesem  Momente  vereinigt  sind ,  bleibt  keine  n 
möfsigem  Zuschauen,  oder  kalter  Leitung  übrig.  Selbst- 
tätigkeit und  Empfänglichkeit  sind  bade  gleich  geschäftig 
in  ihm,  und  dasjenige,  dessen  es  sich  einsig  bewnfst  ist,  ist 
gerade  die  Vermählung  dieser  ungleichartigen  Naturen.  Nur 
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irch  diese  Wechselwirkung  der  Selbsttätigkeit  und  Eni- 
Möglichkeit  wird  es  ihm  möglich,  sich  aus  sich  selbst  her- 
ssustellen,  und  sich  selbst,  abgesondert  von  allem  Zufal- 
en,  zum  Object  seiner  Reflexion  zu  machen.    Diese  Tren- 
sg  aber  ist  zu  jeder  genialischen  Hervorbringung  unent- 
hriich,  da  das  Genie  das  Nothwendige  nur  aus  der  Tiefe 
oer  Vernunft,  hervorzieht!,  und  es  nicht  anders,  als  durch 
»liehe  Entfernung  aus  dem  Kreise   seines   empirischen 
iseyns,  rein  absondern  kann.     Daher  erfordert  dasselbe, 
fern  es  schöpferisch  werden  soll,  die  höchste  Objectivi- 
,  A  h.  ein,  in  Bedurfnifs  übergehendes  Vermögen,  das 
ihwendige  zu  ergreifen.     Dieses  aber  kann  es  nur  aus 
nein  Innren  schöpfen,  oder  es  mufs  vielmehr  sein  eignes 
jeetives  und  zufalliges  Daaeyn  in  ein  notwendiges  ver- 
übln.   Nie  wird  der  Hand  des  Künstlers  ein  Meister- 
rk  gelingen,  wenn  er  nicht  die  idealische  Schönheit,  zu 
doch  seine  Phantasie  die  Züge  selbst  bildend  entwarf, 
eine  wirkliche  Gestalt  zu  umfassen  vermag;  nie  wird 
Philosoph  einen  Fortschritt  gewinnen,  der  die  Masse 
Ideen  wesentlich  bereichert,  wenn  nicht  die  Wahrheit, 
er  aus  der  Tiefe  seines  Geistes  hervorzog,  seinen  inn- 
Sinn,  gleich  einem  äufsren  Objecto  bewegt;  und  nie 
d  in  schwierigen  Fällen  des  Lebens  der  handlende  Mensch 
verwickelte  Knoteu  gegen  einander  wirkender  Triebfe- 
i  genialisch  lösen,  wenn  er  nicht  über  der  Welt  sein 
tes  Ich  vergibt,  oder  vielmehr  sein  Ich  zu  dem  Umfang 
r  Welt  erweitert. 

Leichter  als  der  Augenblick,  in  welchem  das  neue  Da- 
1  erweckt  wird,  ist  der  Zustand  zu  beobachten,  welcher 
iselben  vorbeigeht.  In  dieser  Stimmung  der  schöpfen- 
»  Weihe  ist,  von  welcher  Art  auch  die  Zeugung  seyn 
;e,  das  Gefühl  einer  überfliefaenden.  Fülle  mit  dem  ei- 
bedürfUgen  Mangels  verbunden.     Die  Kraft  sammelt 
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sich  in  sich  selbst,  nie  fühlt  sie  sich  reicher  und  grJ&er, 
nie  lebhafter  bewegt,  nie  rüstiger  cur  herrlichsten  Thitig* 
keil.    Selbst  die  Erinnerung  an  diese  Stärke  vermag  noch, 
sie  in  der  Folge  begeisternd  zu  erwecken.     Aber  in  dieser 
Bewegung  liegt  der  Keim  einer  unruhvollen  Sehnsucht,  die 
zur  Hervorbringung  reizt     Sich ,  ihres  Reichthums  unge- 
achtet, so  wie  sie  ist,  nicht  genügend,  ahnet  sie  etwas  an- 
dres, mit  dem  vereint  sie  erst  ein  vollendetes  Gante  bildet 
Wird  ihr  Suchen  hier  mit  glücklichem  Finden  gekraut,  so 
strebt  sie  nach  einer  Vereinigung,  welche  jedes  einlebe 
Daseyn  vertilgt    Es  entsteht  ein  Wogen,  ein  Hin-  und  Her- 
wanken, und  jene  Sehnsucht  erreicht   eine   schmenkfce 
Höhe.    Die  ganze  Erwartung  ist  nun  auf  die  Hervoikrin- 
gung  gespannt ,  und  das  eigne  Ich  entäufsert  sich  bis  u 
dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  gern  für  die  neue  Schöpfung 
hingeben  möchte.    Aus  diesem  höchsten  Daseyn  springt  das 
Daseyn  hervor.     Auf  diesem  einzigen  Moment  beruht  die 
Erzeugung  auch  des  geistigen  Products.     Hat  die  Phanta- 
sie des  Künstlers  einmal  das  Bild  lebendig  geboren ,  so  ist 
das  Meisterwerk  vollendet,  wenn  auch  seine  Hand  in  den* 
selben  Augenblick  erstarrte.    Die  wirkliche  Darstellung  ge- 
hört  nur  noch   dem  Nachhall  jenes  entscheidenden  Mo- 
ments an. 

Eine  befremdende  Erscheinung  ist  es,  dafs  Kräfte,  die 
sich  so  noth wendig  sind,  und  so  heftig  suchen,  getrennt  es-i 
stiren  sollen,  und  dafs  das  zur  Verbindung  Bestimmte  nicht 
Eins  seyn  kann.  Denn  überall  sehen  wir  zur  Zeugung  **ei 
ungleichartige  Kräfte  erforderlich,  dieselben  mögen  nun,  wie 
in  einem  Theil  der  Natur,  in  Einem  Wesen  verknüpft,  «lel 
in  zwei  verschiedne  vertheilt  seyn.  Da  das  Erzeugte  w 
dem  Erzeugenden  immer  gleichartig  und  ihm  ähnlich  ist] 
so  scheint  es  wunderbar,  warum  nicht  unmittelbar  aus  den! 
Leben  das  Leben,  aus  einer  Kraft  die  andere  hervorgehen 
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könne?  und  da  der  Begriff  der  reinen  Kraft  hier  nichts  Wi- 
dersprechendes enthält,  so  müssen  wir  diefe  in  den  Schran- 
ken derselben  aufsuchen. 

Die  lebendige  Kraft,  i welche  jede*  organische  Wesen 
beseelt,  fordert  einen  Korper.  Dieser  Körper  und  jene  Kraft 
stehen  in  unaufhörlicher  Gemeinschaft,  indem  sie  gegensei- 
tig auf  einander  ein  und  zurück  wirken.  So  ist  in  jedem 
oiganischen  Wesen  Wirkung  und  Rückwirkung  verbunden« 
Wie  unbegreiflich  nun  auch  das  Geschäft  der  Zeugung  ist, 
so  wird  doch  soviel  wenigstens  klar,  dafs  das  Erzeugte  aus 
einer  Stimmung  des  Erzeugenden  hervorgeht,  und,  wie  vor- 
züglich die  Producte  des  Genies  auffallend  zeigen,  dersel- 
ben ähnlich  ist  Die  Erzeugung  organischer  Wesen  erfor- 
dert daher  eine  doppelte,  eine  auf  Wirkung  und  eine  andre 
*af  Rückwirkung  gerichtete  Stimmung,  und  diese  ist,  in  der- 
selben Kraft  und  zu  gleicher  Zeit  unmöglich. 

Hier  nun  beginnt   der  Unterschied  der  Geschlechter. 
Die  zeugende  Kraft  ist  mehr  zur  Einwirkung,  die  empfan- 
gende mehr  zur  Rückwirkung  gesummt    Was  von  der  er- 
stem belebt  wird,  nennen  wir  männlich,  was  die  letztere 
beseelt,  weiblich.    Alles  Männliche  zeigt  mehr  Selbsttä- 
tigkeit, alles  Weibliche  mehr  leidende  Empfänglichkeit.  In- 
defc  besteht  dieser  Unterschied  nur  in  der  Richtung,  nicht 
in  dem  Vermögen.    Denn  wie  die  thätige  Kraft  eines  We- 
sens, so   auch  seine  leidende,  und  wiederum  umgekehrt 
Etwas  Mob  Leidendes  ist  nicht  denkbar.    Zu  allem  Leiden 
(Empfinden  einer  fremden   Einwirkung)  gehört  doch  aufs 
mindeste  Berührung.     Was  aber  gar  kein  Vermögen  der 
ThäÜgkeit  besitzt,  ist  gar  nichts,  wird  durchdrungen,  aber 
siebt  berührt     Daher   überall    gleichviel  Entgegenwirken, 
*h  Leiden.    Die  thätige  Kraft  hingegen  ist  (wenn  wir  uns 
erinnern,  dafs  hier  nur  von  einer  endlichen  geredet  wird) 
den  Bedingungen  der  Zeit  unterworfen,  und  an  einen  Stoff, 
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midiin  an  etwas  Leidendes  gebunden.  Ohne  auch  in  lie- 
fere Beweise  einzugehen,  sehen  wir  im  Menschen  immer 
Selbsttätigkeit  und  Empfänglichkeit  einander  gegenseitig 
entsprechen.  Der  selbsttätigste  Geist  ist  auch  der  reo- 
barste ;  und  das  Hers,  das  für  jeden  Eindruck  am  meisten 
empfänglich  ist,  giebt  auch  jeden,  mit  der  lebhaftesten  Ener- 
gie zurück.  Nur  also  die  verschiedene  Richtung  unterschei- 
det hier  die  männliche  Kraft  von  der  weiblichen.  Die  er- 
stere  beginnt,  vermöge  ihrer  Selbsttätigkeit,  mit  der  Ein- 
wirkung; nimmt  aber,  vermöge  ihrer  Empfänglichkeit,  die 
Ruckwirkung  gegenseitig  auf.  Die  letztere  gebt  gerade 
den  entgegengesetzten  Weg.  Mit  ihrer  Empfänglichkeit 
nimmt  sie  die  Einwirkung  auf,  und  erwiedert  sie  mit  Selbst- 
ihätigkeit. 

Diesen  zwiefachen  Charakter    druckt  auch  der  ver- 
schiedene Zustand  aus,  welcher  in  beiden  der  Hervorbrin- 
gung  unmittelbar  vorhergeht     In  beiden  ist  das  Gefühl  ei- 
nes überströmenden  Vermögens  mit  dem  eines  schmerzli- 
chen Entbehrens  gepaart  Aber  wo  die  Männlichkeit  herrscht, 
ist  das  Vermögen:  Kraft  des  Lebens,  bis  zur  Dürftigkeit 
von  Stoff  entblöfet;  und  die  entbehrende  Sehnsucht  auf  da 
Wesen  gerichtet,  das  der  Energie  zugleich  Stoff  zur  Ths- 
tigkeit  gebe,  und,  indem  es  durch  Rückwirkung  ihre  Em- 
pfänglichkeit beschäftigt;   ihre    glühende  Heftigkeit   lindre. 
In  dem  Kreise  der  Weiblichkeit  hingegen  ist  das  Vermö- 
gen: eine  üppig  überströmende  Fülle,  zu  reich,  als  dafe  die 
eigne  Kraft  allein  ihrer  Belebung  genügte;   indefe  die  ent- 
behrende Sehnsucht  ein  Wesen  sucht,  das  zugleich  den  iß-  l 
nern  Stoff  erwecke,   und  der  eignen  Kraft,  indem  es  sie 
durch  Einwirkung  zu  selbstthätiger  Rückwirkung  nöthigt, 
eine  grofsere  Stärke  ertheile.    In  dem  ersteren  Fall  ist  da- 
her eine  Stärke,  die,  auf  Einen  Punkt  versammelt,  von  die*  j 
sem  nach  aufsen  hin  strebt.     Aufser  sich  sucht  dasjenige  | 
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tien  Stoff,  was  in  sieh  nicht  genug  Beschäftigung  seiner 
iätigkeil  findet.  In  dem  letaleren  ist  eine  Fülle  des  Stoffs, 
*  sich  einen  fremden  Gegenstand  in  einem  Punkt  inner* 
tlb  ihres  Wesens  aufzunehmen,  und  von  ihm  Einheit  ru 
ipfangen  sehnt.  So  befriedigt  die  eine  Kraft  die  Sehn- 
cht  der  andren  ,•  und  beide  umschlingen  einander  zu.  ei- 
m  harmonischen  Ganzen. 

Auch  in  der  geistigen  Zeugung  nehmen  wir  nicht  blofe 
sselbe  Wechselwirkung,  sondern  auch  denselben  Unter- 
liied  swei  verschiedner  Geschlechter  wahr.  Ganz  anders 
es  ki  Gemüthern  beschaffen,  die  zu  zeugen;  anders  in 
Ichea ,  die  zu  empfangen  bestimmt  sind.  Es  ist  schon 
lwer,  so  feine  Verschiedenheiten  im  inteüectuellen  und 
»ralischen  Leben  nur  zu  bemerken,  und  bei  weitem  schwe- 
r  noch,  sie  darzustellen.  Wo  indefs  das  Genie  männliche 
aft  besitzt,  da  wird  es,  zeugend,  mit  selbsttätiger  Ver- 
nft  auf  das  idealische  Object  einwirken.  Wo  demselben 
»gegcn  weibliche  Fülle  eigen  ist,  wird  es,  empfangend, 
!  Einwirkung  dieses  Objects  durch  das  Uebergewicht  der 
antaste  erfahren  und  erwiedern.  Vorzüglich  offenbart 
h  dieser  Unterschied  in  der  innren  Stimmung  bei  der 
rvorbringung  selbst;  dem  geübten  Blick  aber  wird  er 
»sowenig  in  den  Producten  entgehn.  Denn  ist  gleich 
[es  ächte  Werk  des  Genies  die  Frucht  einer  freien,  in 
li  selbst  gegründeten,  und  in  ihrer  Art  unbegreiflichen 
bereinstimmung  der  Phantasie  mit  der  Vernunft;  so  kann 
n  dennoch  bald  die  mannlichere  Vernunft  mehr  Tiefe, 
ld  die  weiblichere  Phantasie  mehr  üppige  Fülle  und  rei- 
ide  Anmulh  gewähren  *)•    Da  aber  der  Geschlechtsunter- 


')  Diese  Vergleichung  in  einzelnen  Fallen  wirklich  anzustellen,  ist 
schon  darum  von  vielen  Schwierigkeiten  begleitet,  weil  selten  zwei 
Köpfe  übrigens  Aehnlichkeit  genug  zeigen,  um  gerade  diesen  Un- 
terschied auffallend  sichtbar  zu  machen.     Nur  also   um  an  Bei- 
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schied  überhaupt,  als  eia  Unterschied  der  Natur,  durch  da 
formenden  Willen,  so  viel  als  möglich  zur  Einheit  erhob© 
werden  raufe;  so  wird  freilich  dasjenige  Genie,  das  skk 
auf  seine  Bildung  versteht,  jene  beiden  Kräfte,  bis  snr  paar 
liehen  Verkennung  desselben,  in  ein  reines  Gleichgewiek 
su  stimmen  bemüht  seyn.    Deutlicher,   als  hier,  endest 
daher  dieser  Unterschied  im  praktischen  Leben.     Wo  äfrt 
der  Tugendhafte ,  von  dem  erhabenen  Gefühl  der  Achtung 
des  Gesetzes  durchdrungen,   der  Ausübung  seiner  Pfech 
sein  Glück  und  sein  Leben  opfert,  da  ist  eine  grobe  aal 
heroische  Handlung  mit  männlicher  Kraft  erzeugt.    Der  ak- 
ratische Sinn  fühlt  sich  in  rüstiger  Stärke,  die  Stimme  «* 
Pflicht  ruft  ihn  cur  That,  und  er  empfindet  sieh  gedranga, 
dem  Rufe  zu  folgen.    Wo  hingegen  die  Tugend,  imBü&tV 
nifs  mit  der  Phantasie,  durch  ihre  Anmuth  reizt,  da  ist  je- 
nes moralische  Gefühl  mehr  empfangend,  als  zeugend.  Ei 
erhält  aus  der  Hand  der  Einbildungskraft  die  woUfthatip 
Gestalt,  schliefst  sich  mit  Innigkeit  an  sie  an,  und  stielt 
sie  mit  seinem  Wesen  zu  vereinigen;  und  so  ist  die  tat» 
gendhafte  Handlung,  welche  hervorgeht,  nicht  sowohl  ds) 
Werk  einer  völlig  frei  und  selbstthätig,  als  einer  zurück 
wirkenden  Kraft 

Dieselbe  Eigentümlichkeit  der  zeugenden  und 
genden  Kräfte,  welche  wir  in  den  Momenten  ihrer  Mcb> 


spiele  zu  erinnern,  sey  es  erlaubt,  hier  Homer  und  Virfii 
Ariost  und  Dante,  Thompson  und  Young,  Pinto  endAri- 
stoteies  einander  gegenüber  zu  stellen.  Wenigstens  dfiifie  ■ 
raand  leicht  in  Abrede  seyn ,  dal* ,  in  Rücksicht  auf  ihre  Gege» 
theile,  in  den  zuerst  genannten,  wenigstens  in  Vergleichunt  BÜ 
der  aus  ihnen  hervorleuchtenden  Kraft,  mehr  Ueppigkeh  derPsaf 
tasie  herrscht,  da  aus  den  letzteren  die  Form  d*r  Venranft  sd 
einer  fast  an  Harte  glänzenden  Bestimmtheit  spricht.  Zngtad 
ton  dieser  Harte  und  von  einer  zu  grofsen  Ueppigkeit  frei,  b" 
Sophokles,  in  der  Mitte  zwischen  Aeschylus  und  EeripisV* 
zum  Beispiel  des  geschlechtlosen  ßenies  dienen. 
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*n  Thätigkeit  wahrnehmen,  offenbart  sich  aach  durch  ihr 
nies  Daseyn  hindurch.  Ueberall  spricht  aus  den  erste* 
&  hervorbringende  Kraft  durch  freies  Geben  aus  eigner 
ille;  überall  ist  in  den  letzteren  Stärke  des  Auffaäsens 
rch  festes  Umschliefsen  des  Aufgenommenen  sichtbar, 
»er  über  das  stille  Daseyn  der  Wesen  unaufmerksam  hin- 
grollend, eilt  unser  Bück  immer  nur  ihren  Wirkungen 
,  und  doch  ist  es  eben  diefe  unbemerkte  Leben,  dem  die 
ifte  der  Natur  ihre  Fortdauer  danken.  Denn  was  ist  je- 
?  Daseyn  andres,  als  eine  ununterbrochene  Wirksamkeit, 
lche  unaufhörlich  die  Thätigkeit  vorbereitet,  die  wir  nur 
dem  letzten  Theil  ihrer  Laufbahn  erblicken,  wenn  das 
gesetzte  Streben  die  Kraft  endlich  bis  zum  Ueberströ- 
i  anschwellt?  Nur  die  körperliche  Wirkung  rührt  uns- 
gröberen  Sinn,  indefs  der  feine,  aber  mächtige  Einflufs, 
i  alles,  was  lebt,  unmittelbar  dadurch  verbreitet,  dafs  es 
uns  gleich  einem  unsichtbaren  Hauch  entschlüpft.  Eben 
ist  nun  auch  den  zeugenden  und  empfangenden  Kräften 
it  die  Sorge  der  Fortpflanzung  allein  anvertraut ,  nicht 
s  die  Erzeugung,  die  vor  unsren  Augen  gescliieht  Auch 
Erhallung,  und  da  die  Erhaltung  des  Endlichen  nur  un- 
lörlicher  Tod  ist,  an  den  immer  wiederkehrendes  Leben 
anknüpft,  auch  die  uns  verborgene  Wiedererzeugung 
hr  Werk.  Vermöchte  daher  auch  die  Natur  jenen  Zweck 
Fortpflanzung  auf  einem  andren  Wege  zu  erreichen,  so 
ite  sie  doch  nie  die  Wechselwirkung  entbehren,  in  der 
Kräfte  der  Geschlechter  einander  gegenseitig  ergänzen. 
Die  Natur,  welche  mit  endlichen  Mitteln  unendliche 
ttke  verfolgt,  gründet  ihr  Gebäude  auf  den  Widerstreit 
Kräfte.  Alles  Beschrankte  zielt  auf  Zerstörung,  und  der 
nlische  Friede  wohnt  allein  in  dem  Wirkungskreis  des- 
was  sich  selbst  genügt  Der  zerstörenden  Thätigkeit 
einen  laufe  daher  das  andre  entgegenstreben,  und  in- 
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dem  beide  gegenseitig  einander  ihren  Endzweck  vereiteln, 
erfüllen  sie  den  schrankenlosen  Plan  der  Natur.  Allein  auch 
sie  gewinnt  diesen  Sieg  nur,  wenn  man  sie  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  und  durch  die  Dauer  aller  ihrer  Epochen  be- 
trachtet; oder  vielmehr  derselbe  Hegt  allein  in  dem  Inhalte 
ihrer  Gesetze.  In  jeder  einzelnen  Periode  dauert  der  Kampf 
noch  fort!  und  das  Vollendete  entbehrend,  mufs  sie  sich 
das  Höchstmögliche  zu  besitzen  begnügen.  Da  sie  die 
Schranken  nicht  entfernen  kann,  mufs  eine  Kraft  die  Lücken 
der  andren  ausfüllen;  und  da  jede  Thätigkeit  sich  eodbch 
selbst  aufreibt,  Unthiitigkeit  aber  verbannt  ist,  so  mufa  die 
Ruhe  in  dem  Wechsel  der  Wirksamkeit  bestehen.  Dens 
die  höchste  Kraft  erfordert  die  Vereinigung  widersprechen- 
der Bedingungen.  Mit  rastloser  Anstrengung  soll  beharr- 
liches Ausdauern  verbunden  seyn.  Aber  die  Anstrengung 
ist  ein  Feuer,  das  sich  selbst  verzehrt;  um  nicht  an  Inten- 
tion zu  verlieren,  mufs  sie  sich  aller  hindernden  Masse  ent- 
ledigen, und  den  Stoff,  den  sie  besitzt,  energisch  zusammen- 
drängen. Denn  giebt  es  gleich  auch  Kräfte,  welche  gerade 
durch  Masse  mächtig  sind,  wovon  vorzüglich  die  unbelebte 
Natur  auffallende  Beispiele  zeigt,  so  wirkt  doch  da  eigenft-j 
lieh  nur  die  vereinte  Stärke  vieler  einzelnen,  zufallig  in  Ge- 
meinschaft siehenden  Theile«  Indem  nun  die  Anstrengung 
die  Empfänglichkeit  ausschliefst,  nimmt  sie  sich  selbst  des 
Genufs  erquickender  Ruhe.  Dagegen  erfordert  die  Stirb 
des  Widerstandes,  welche  zur  ausdauernden  Behanrlkhket 
nothwendig  ist,  mehr  Fähigkeit,  die  fremde  Einwirkung  auf- 
zunehmen, als  sie  zurückzuweisen,  mehr  Stimmung  so  lei- 
den, und  daher  einen  reicheren  Stoff.  Ist  aber  dieser,  ia 
sich  zurückgezogen,  so  sehr  zur  Beschäftigung  mit  fremder 
Energie  aufgelegt,  so  verbietet  er  sich  dadurch  selbst  die 
Möglichkeit  eigner  selbsttätiger  Anstrengung.  So  ver- 
schliefst die  Dichtungskraft,  wenn  sie  in  glühendem  Feuer 
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Wider  auf  Bilder  schaff  die  Sinne  den  äufseren  Eindrücken , 
tnd  so  verwehren  diese,  wenn  sie  mit  lebendiger  Wanne 
lie  Wirklichkeit  umfassen f  jener  den  kühnen  Aufflug  in* 
<and  der  Erfindung. 

Die  männliche  Kraft,  zu  beleben  bestimmt,  sammelt 
eh  von  selbst,  und  durch  eigne  Bewegung.  Allen  Stoff, 
en  sie  besitzt,  drängt  sie  zu  ungeteilter  Einheit  zusam- 
len.  Je  reicher  und  mannigfaltiger  derselbe  ist,  desto  er« 
lattender  .ist  die  Anstrengung,  aber  auch  desto  gröfser  die 
Wirkung.  Der  Stoff  darf  nicht  schon  durch  seine  eigne 
atur  zur  Verbindung  gestimmt  seyn.  Von  ihr,  als  einem 
frischenden  Prinzip,  rauüs  er  die  Leitung  erhalten.  So  in 
:h  versammelt,  wirkt  sie  aus  sich  heraus.  Von  heftigem 
ränge  thatig  zu  seyn  beseelt,  wünscht  sie  einen  Gegen* 
tnd  zu  finden,  den  sie  durchdringe ;  aber  ganz  nur  Selbst- 
Üigketl,  ist  sie  in  diesem  Augenblick  aller  Empfänglich- 
it  verschlossen.  Einer  solchen  Anstrengung  folgt  jedoch 
d  Ermattung  nach ,  und  sie  gleicht  einem  Hauche,  der 
chtig  belebt,  aber  bald  verschwindet.  Mit  dem  Gefühl 
•  sinkenden  Stärke  erwacht  in  ihr  die  Sehnsucht  der 
ipfanglichkeit ,  und  gern  ruht  sie  da  aus,  wo  sie  vorher 
Es  schöpferisch  war.  So  ist  sie,  was  sie  ist,  durch  sich 
>st,  und  ihre  eigenthümUche  Form.  Der  Mann,  dessen 
ist  ein  tliatenkühner  Muth  begeistert,  fühlt  sich  in  sich 
engl*    Viel  Erfahrungen  hat  er  mit  beobachtendem  Geiste 

der  Bahn  des  Lebens  gesammelt,  hohe  Ideale  aus  sei- 
i  Innren  hervorzuschauen ;  mannigfaltige  Gefühle  bewe- 

ihn,  bald  die  Würde  der  neuen  Schöpfung,  nach  der 
sich  sehst,  bald  theUnehmendes  Mitgefühl  mit  den  We- 
,  die  er  zu  veredeln  strebt  Für  alle  diese  erhabenen 
[er  hat  sein  Busen  nicht  Kaum  genug,  und  heifser  Durst 
i  Thätigkeit  treibt  ihn.  Er  sucht  eine  Welt,  die  seiner 
nsuchi  entspreche.    Uneigennützig  und  fern  von  jedem 
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Gedanken  an  eignen  Genurs,  befruchtet  er  sie  mit  der  Folie 
seiner  Kraft.  Die  neue  Schöpfung  steht  da,  und  freudig 
ruht  er  aus  im  Anblicke  seiner  Kinder. 

Die  weibliche  Kraft,  zur  Rückwirkung  bestimmt,  sam- 
melt sich  auf  einen  fremden  Gegenstand  und  durch  frem- 
den Reis.  Da  der  Stoff,  den  sie  in  reicher  Fülle  besitzt, 
sich  durch  seine  eigentümliche  Natur  vereint;  so  wirkt  er 
mehr  durch  ein  leidendes,  als  ein  selbstthätiges  Vermögen. 
Mit  dem  Grade  seiner  Mannigfaltigkeit  wachst  gleichfalls 
die  Schönheit  der  Wirkung,  nicht  aber  zugleich  auch  die 
Anstrengung.  Vielmehr  wird  diese  durch  vielfachere  Be- 
rührungspunkte erleichtert,  und  ihr  Grad  nur  durch  die  In* 
nigkeit  des  Umschliefsens  bestimmt,  die  von  der  gegensei- 
tigen Harmonie  abhängt  Der  Stoff  der  weiblichen  Kraft 
bedarf  weniger  der  Herrschaft  eines  vereinenden  Priwips> 
sondern  verbindet  sich  mehr  durch  seine  eigene  Gleichar- 
tigkeit In  dieser  Einheit  erwiedert  sie  die  Einwirkung  mi  I 
immer  steigendem  Feuer,  bis  endlich  ihre  ganze  Thaligkdti 
angespannt  ist  Aber  da  ihre  eigentümliche  Natur  sie  fä- 
higer macht,  Widerstand  zu  leide/i,  und  sie  von  der  glfr 
henden  Heftigkeit  frey  ist,  welche  die  männliche  venebV 

4 

so  vergütet  sie  die  Langsamkeit  ihrer  Wirkung  durch  fifl* 
geres  Ausdauern.  So  dankt  sie  der  Beschaffenhat  ihres- 
Stoffs  selbst  einen  Theil  ihrer  Wirksamkeit,  die  durch  iba 
vorbereitet  und  unterstützt  wird.  Ein  Herz,  das  sich,  ra, 
mannigfaltigen  Empfindungen  bewegt  und  von  einer  tAM 
Strebsamkeit  beseelt,  reich  in  sich  selbst  fühlt,  aber  im 
kühnen  Muth  vermifst,  sich  eine  eigne  Richtung  zu  gebeq| 
wird  von  unruhiger  Sehnsucht  gefoltert  Sich  selbst  tum 
ständlich,  und  arm  im  Schoofse  des  Ueberflusses,  wüni 
es  ein  Wesen  zu  finden,  das  die  verschlungenen  Knoi 
seiner  Gefühle  freundlich  löse.  Je  tiefer  die  Quelle  diese! 
verworrenen  Stimmung  verborgen  liegt,  desto  schwerer  be* 


jgnet  es  der  Gewährung  seine»  Wunsches,  aber  desto  in- 
ger  schliefst  es  sich  an  die  gefundene  Erscheinung  an. 
t  länger  es  an  ihr  verweilt,  desto  mehr  Berührungspunkte 
(deckt  es,  und  verlebt  sie  nicht -eher,  bis  der  Kein  aar 
llendelen  Fracht  gereift  ist 

Nicht  also  ihrem  Grade,  sondern  allein  ihrer  Gattung 
ch,  sind  die  zeugenden  und  empfangenden  Kräfte  von 
»ander  verschieden.  '  Biofses  Aufnehmen  ist  kein  Empfan- 
n,  sondern  steht  eben  so  unter  diesem,  als  das  Geben 
ter  dem  Zeugen.  Beyde ,  Zeugen  und  Empfangen ,  sind 
here  und  kraftvollere  Energien,  beyde  ein  Hervorbringen 
ich  Geben  und  Aufnehmen.  Eigne  fruchtbare  FüUe  muß 
f  jenem  das  Entaufserte  begleiten,  bey  diesem  das  Auf- 
nommene  umfassen.  Der  wahre  Charakterun^rsehied 
fder  Kräfte  besteht  darin,  dafs  den  empfangenden  mehr 
>ff,  mehr  Körper,  den  zeugenden  mehr  Seele  eigen  ist, 
nn  nemlieh  Seele  jedes  selbstthälige  Prinsip  bezeichnet, 
rade  aber  durch  diese  Verschiedenheit  thun  sie  der  För- 
mig der  Natur  ein  Genüge.  Sollte  der  Zerstörung  dro- 
iden  Heftigkeit  der  männlichen  Kraft  eine  andre  entge» 
gestellt  werden,  so  durfte  es  keine  gleichartige  seyn. 
jenseilige  Ermattung  halte  dann  den  Kampf  beschlossen, 
lern,  wie  überall  in  der  Natur,  der  Unterliegende  selbst 
es  Leben  aus  den  Händen  des  Ueberwinders  erhalten 
te.  Der  überströmenden  Fülle  mutste  daher  ein  Be- 
faifa  gegenüberstehn ;  aber  da  die  Natur  in  ihrem  Gebiet 
n  so  wenig  Armuth  als  Selbstgenügsamkeit  verstattet,  so 
las  Bedürfaifs  wieder  mit  Reichthum  verknüpft.    Indem 

alles  Männliche  angestrengte  Energie,  alles  Werb- 
e  beharrliches  Ausdauern  beaitst,  bildet  dieunauf- 
liehe  Wechselwirkung  von  beiden  die  unbeschränkte 
ift  der  Natur,  deren  Anstrengung  nie  ermattet,  und  de- 
Ruhe nie  in  Unlh&ligkeil  ausartet 
ir.  19 


2u  jeder  Zeugung  wird  also  aweyerley  erfordert,  le- 
bendige Energie  der  Kraft,  die  auf  Einen  Punkt  sich  i* 
saamenzieht,  und  lebendige  Fülle  des  Stoffs,  der  ihre 
Strömung  in  allen  seinen  Punkten  empfangt     Jene 
daher  ihrer  Natur  nach,  auf  Trennung  gerichtet  aeyn,  wd 
alles,  was  nicht  sie  selbst  ist»  sie  in  ihrer  reinen  Wirb«- 
keit  hindert:  Diese  wird  auf  Einheit  gerichtet  seyn,  umt« 
allen  Seiten  aus  die   einwirkende  Kraft  zu  umsehfafcÄj 
Wenn  das  Genie  (da  diese  Erscheinungen  durch  die  pm  > 
Kette  der  hervorbringenden  Wesen  dieselben  sind)  waip ! 
der   reinen  Selbsttätigkeit  der  Vernunft,    die  belebest 
Flamme  ausströmt,  der»  gleich  einem  Funken»  das  götra 
Werk  entaprüht»  so  niufe  die  Phantasie  sie  in  ihren  Sctafc 
aufaehn|*n,   und   wohlihötig   umschliefeen.     Die  ai 
Kraft  vermöchte  sich  nicht  energisch  su  sammeln, 
sie  nicht  alles  zurückwiese»  was  diese  Anstrengung 
könnte;  und  der  empfangenden  wäre  es  unmöglich, 
von  allen  Seiten   her  nach  Einem  Punkt   hin   su 
wenn  sie  nicht  die  höchste  Uebereinsümraung  in  sieb 
wahrte.    Die  Heftigkeit»  mit  der  die  erstere  fortstrebt, 
tet  sie  auf  einzelne  Gesichtspunkte»  und  ihre 
tene   Wirkung  mü&te  überall  Trennung  und   Zerati 
seyn*    Dagegen  macht  der  letzteren  die  harmonische 
muth»  mit  der  sie  entgegenkommt»  eine  mehr  uml 
Einheit  zum  Gesetz»  und  ihre  Frucht  ist  Erhaltung. 
zu  beleben  bestimmt  ist»  mub  reizend  erwecken. 
Reiz  aber  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Zustand,  und  das   Gefühl  durchgängiger   Gl< 
würde  Schlummer  oder  Tod  seyn.    Das  Belebende  duf 
her  nicht,  mit  allsugrofser  Schonung,  jede  Ei 
vermeiden.    Dagegen  mufe  der  Stoff,  welcher  der 
entgegengeführt  wird,  gleichmütig  und  ganz  von  ihr 
drungen  werden.     Was  endlich  mehr  Ftrm  besitzt, 
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ar  auf  Verbindung,  aber,  wie  die  Form  überlumpt,  nur 
rch  Trennung;  *o  wie»  was  dem  Stoffe  näher  liegt,  wie 
ser  selbst,  zitier  in  flieh  ein  Mannigfaltige«,  aber  noch 
nig  geschieden  ist. 

Ueberall,  wo  der  männliche  und  weibliche  Charakter 
htbar  ist,  wird  man  in  ihm  diese  Seiten  gewahr;  in  dem 
leren  ein  Streben,  mit  trennender  Heftigkeit  erzeugend, 
dem  letzteren  ein  Bemühen,  durch  Verbindung  erhal- 
A  m  seyn.    Alle  Eigenschaften,  in  welche  gekleidet  beyde 
•chlechter  durch  die  ganze  Natur,  aber  vorzüglich  im 
nachen,  erscheinen,  bringen  denselben  verschiedenen  Ein- 
tck  hervor«    Die  reizende  Anmuth  und  die  liebliche  Falle 
Weiblichkeit  bewegt  die  Sinne;  die  nicht  sowohl  an- 
•uliche,  als  bildliche  Vorstellungsart  und  der  sinnliche 
»mmenhang  aller  Begriffe  gehen  der  Phantasie  ein  rei- 
8  und  lebendiges  Bild ;  und  die  Einheit  des  Charakters, 
,  jedem  Eindruck  offen,  jeden  mit  entsprechender  Innig« 
erwiedert,  rührt  die  Empfindung,    So  wirkt  alles  Weib* 
e  vorzüglich  auf  diejenigen  Kräfte,  welche  den  ganzen 
lachen  in  seiner  ursprünglichen  Einfachheit  zeigen.  Waa 
i  Mann  und  seinem  Geschlechte  angehört,  labt  dagegen 
e  minder  befriedigt,  beschäftigt  aber  mehr  das  Vermö~ 
der  Begriffe.    Die  Gestalt  hat  mehr  Bestimmtheit,  als 
mthige  Schönheit;  die  Begriffe  sind  deutlicher  und  sorg- 
ger  geschieden,  stehn  aber  auch  in  weniger   leichter 
bindung;  der  Charakter  ist  stark  und  hat  feste  Rich- 
;en,  erscheint  aber  nicht  selten  auch  einseitig  und  hart 
s  Männliche,  kann  man  daher  sagen;  ist  mehr  aufklä- 
1,  alles  Weibliche  mehr  rühitend.     Das  eine  gewährt 
ir  Licht,  das  andere  mehr  Wärme.    Da  in  der  endlichen 
or  das  Leben  immer  dem  Tode  zur  Saite  steht*  und  das 
*e  nur  an  die  Stelle  des  minder  Guten  tritt;  so  muls 
i  neuen  Daseyn  das  schon  vorhandene  weichen.    Die 
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Kraft  mm,  die,  von  eignem  EntschMs  getrieben, 
ihälig  ist,  mufa  mit  einer  Wülkühr  handeln,  die,  wenn  * 
Hindernisse  lerstSrend  hin  wegräumt ,  triebt  anders  ab  ge- 
waltlhälig  erscheinen  kann.  Daher  ist  kein  Mail!  tu  v* 
beten  Unternehmungen  ohne  eine  gewisse  Harte  dentta 
Da  aber  die  neue  Schöpfung  nicht  gedeiht ,  wenn  sie  nck 
mit  weiblicher  Schonung  geplegt  wird ,  so  wandelt  in  et 
nem  wahrhaft  mm  handlenden  Leben  gebornen  Genie  ssnftt 
Milde  die  Harte  in  ernste  Festigkeit  um. 

Denn  nur  die  Verbindung  der  EigenthümKchketa  bei- 
der Geschlechter  bringt  das  Vollendete  hervor,  und  was 
das  Studium  des  männlichen  den  Verstand  anhaltender  b* 
schädigt,  und  die  Betrachtung  des  weiblichen  die  Emptal 
düng  lebhafter  bewegt,  so  befriedigt  nur  die  Verknupfaf 
beyder,  oder  vielmehr  das  reine  Wesen,  abgesondert  v4 
allem  Geschlechtsunterschied,  die  Vernunft,  als  das  Vennfl 
gen  der  Ideen.  Die  höchste  Einheit  erfordert '  allemal  %*4 
entgegengesetste  Richtungen«  Da  die  Einheit  Überfall 
nur  dann  Werth  hat,  wenn  sie  aus  der  Fülle,  nie  abff 
wenn  sie  aus  der  Armuth  entspringt ;  so  darf  die  StiiM 
und  Aushitdung  der  einzelnen  Thetle  nicht  minder  gnl 
seyn,  als  die  Innigkeit  des  Zusammenhangs  aller  A8d| 
um  das  Einsehe  tu  üben,  wird  Trennung  erfordert, vd 
eben  diese  Trennung  schrankt  die  Möglichkeit  der  Ver- 
b  in  düng  ein.  Da  nun  das  eine  Geschlecht  jene,  das  andrt 
diese  mehr  begünstigt,  so  befördern  beyde,  indem  sie  ein 
ander  entgegenwirken,  gemeinschaftlich  die  wunderbare  Ein- 
heit der  Natur,  welche  zugleich  das  Game  aufs  innigste 
verknöpft,  und  das  Einzelne  aufs  vollkommenste  ausgebt 
del  zeigt 

Denn  die  utvprünglich  anfangende  ThStigkeit  ist  del 
zeugenden  Kräften,  so  wie  die  erwiedernde  den  empfan- 
genden eigen,  und  die  Zeugung,  als  das  gemeinscbsAüdie 


rk  beider,  ist  auf  diese  Weise  zwischen  ihnen  veriheilt 
i  Hervorbringung  setzt  einen  Stoff  voraus;  denn  nur  an 
schon  vorhandene  knüpft  die  Nalur  das  Neue  an.   Die- 
Stoff  bildet  sich  aus,  und  zwar  durch  einen  Trieb,  wet- 
•  mit  eigenthüniticher  Kraft,  und  nach  einer  Regel  (die,* 
vorhin  bemerkt  worden,  die  Erzeugung  des  Gleichartig 
scheint)  thäfig  ist.    Zu  diesem  Triebe  aber,  ab  zu  ei-» 
ihm  vorher  fremden  Energie,  mufs  er  erweckt  werden, 
diese  Erweckung  ist  der  Anfang  des  Lebens,  als  der 
«ndung  des  BUdungslriebes  (im  allgemeinsten  Verstände) 
der  rohen  Materie.    Das  erste  Geschäft  dieses  Bildung«« 
es  ist  die  Ausbildung  selbst ,  und,  ist  diese  vollendet, 
Ersetzung  dessen,  was  der  organische  Körper  zufällig 
erL    Allein  auch  aufserdem  ist  er  ununterbrochen  fort 
;,  um  die  einmal  vollendete  Bildung  zu  erhatten.  Denn 
e  Gesetze  der  Materie,  hier  vorzüglich  die  chemischen 
andUchaften,  den  Gesetzen  des  Lebens ,  d.  i.  der  Or~ 
ition,  immerfort  entgegenarbeiten,  und  das  Leben  wie 
esulUte  neuerer  Untersuchungen  zeigein,  nichts  andres 
s  der  Sieg  der  letzteren  über  dfe  ersteren ;  so  ist  ein 
borlicher  Kampf  nöthig,  diese  Oberherrschaft  zu  be- 
en.    Das  Prinzip,  das  hier  thätig  ist,  pflegt  man  die 
iskraft  zu  nennen,  und  von  ihr  macht  der  Bildungs- 
ftm  engern  Verstände)  nur  eine  besondre  Modification 
Die  Hervorbringung  erfordert  daher  zwey  unentbehr- 
Elemente,  rohen  Stoff,  und  Belebung  desselben  zur 
düng. 

ollen  diese  beyde  unter  die  zeugenden  und  empfan- 
n  Kräfte  veriheilt  werden,  so  seheint  es  natürlich  den 
Jen  letzteren,  die  Belebimg  den  ersteren  zuzuschrei- 
Wenigstens  zeigte  sich,  nach  dem  bisherigen  Raison- 
tt,  bey  den  zeugenden  Kräften  die  Energie,  bey  den 
ngenden  das  ursprünglich  Vorhandne,  worauf  die  Ener- 
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gie  wirkt,  in  höherem  Grade.  So  schien  in  Absiebt  der 
hervorbringenden  Kraft  den  erstem  mehr  sdbstthälips 
Feuer,  den  letztem  mehr  entgegenwirkende  Stärke;  in  Ab- 
sicht der  Einheit  der  Wirkung  den  enteren  ein  iläiiere 
vereinendes  Prinzip ,  den  ietsteren  mehr  freiwillige  Uebfi- 
einetmnnung  des  Einsehen  eigen  su  seyn.  Aaeh  in  dei 
Betrachtimg  der  Natur  entdeckt  schon  ein  fluchtiger  BSd| 
überall  in  dem  minnlichen  Geschlecht  mehr  Ausdruck  vri 
Kraft,  in  dem  weiblichen,  «war  nicht  an  sich,  aber  in  Ver- 
gletcbung  mit  der,  aus  demselben  hervorleuchtenden  Kral^ 
mehr  Ausdruck  von  Fälle. 

Jeder  reinen  Theäang  widerspricht  indefe  schon  A 
Analogie  der  Naturgesetse.  Denn  soweit  unsre  Beobatq 
Dung  reioht,  sehen  wir,  dafs  die  Natur,  immer  bemüht,  de 
höchsten  Reichthum  durch  die  einfachsten  Mittel  hervww 
schaffen,  Wesen  von  ungleichartiger  Wirksamkeit  nicht 
wohl  durch  den  Grad ,  als  die  Richtung  ihrer  Kräfte 
einander  unterscheidet  Eben  so  ist  nun  auch  in  den 
pflügenden  nicht  weniger  Kraft,  als  in  den  sengenden 
in  dem  Augenblick  der  Hervorbringung  wirksam;  und 
Verschiedenheit  liegt  allein  in  der  Art,  wie  beyde  gej 
»eilig  gestimmt  sind.  In  dem  männlichen  Geschlechte  i 
alles  allein  auf  die  Einwirkung  gerichtet  Da  der  Stoff  M 
bestimmt  ist,  sie  dadurch  su  verstärken,  dafs  er  ihr  gieic 
sain  einen  Körper  leiht,  so  sucht  sie  ihn  sich,  fast  bis  i 
Vertilgung  seiner  eigentümlichen  Natur,  au  assimiliren. 
dem  weiblichen  geht  dagegen  die  ganze  Stimmung  wf  < 
Rückwirkung.  Indem  die  Kraft  diese  in  dem  Stoff  w  \ 
höhen  strebt,  behandelt  sie  ihn  mit  gröfserer  Sehoß« 
Eigentlich  geschieht  daher  die  Belebung  durch  beyde  Ö 
schiechter  zugleich,  nur  dafs  die  männliche  Kraft  doch  i 
lein  die  Erweckung  bewirkt ,  indefs  die  weibliche  nur  il 
Möglichkeit  verbereitet,  und  ihre  Fortdauer  sichert  f! 


rmfeble  auch  die  belebende  Kraft  auf  den  Stoff  in  wir- 
d,  wenn  nicht  zugleich  eigne  Thätigkcit  desjenigen  Wo* 
is  hinzukäme,  welchem  derselbe  angehört  Selbst  die 
rkste  Einwirkung  kann  nur  durch  Rückwirkung  in  da* 
pe  Wesen  aufgenommen  werden,  und  aus  dem  ganzen 
rfange  ihres  Gebiete  hat  die  organische  Natur  bloö  nö- 
tiges Leiden  verbannt  Dadurch,  dafo  sie  jedem  Ge- 
decht  beyde  zur  Erzeugung  notwendige  Kräfte  verfie- 
lt hat  sie  es  möglich  gemacht,  dafe  Mangel  der  Kraft  auf 
r  einen  Seite  durch  ein  Uebergewicht  auf  der  andern 
ichsam  übertragen  weiden  kann.  Wo  es  der  männlichen 
ift  an  Stärke  gebrieht,  da  kann  die  Lebendigkeit  der 
Wichen  noch  die  Möglichkeit  der  Fruchtbarkeit  retten, 
»  dick  die  Erfahrung  in  der  Thal  nicht  selten  beweut, 
1  umgekehrt  kann,  wo  die  weibliche  einen  zur  Empfang« 
ikeit  wenig  vorbereiteten  Stoff  darbietet,  die  männliche 
len  Fehler  wiederum  gut  machen«  Mag  man  sieb  diefs 
i  durch  einen  wirklichen  Austausch  der  Functionen,  oder, 
i  wahrscheinlicher  ist,  durch  eine  Erweckung  und  Un* 
itutzung  der  Schwäche  des  einen  Theüs  vermöge  einer 
lerordentlichen  Stärke  des  andren  erklären,  die,  indem 
ihrer  Verrichtung  in  einem  eminenten  Grade  gen  (igt, 
gegenseitige  erleichtert;  so  bestätigen  Fälle  dieser  Art, 
Bio  wie  die,  wo  augenblickliche  Stimmungen  der  Mutter 
die  Beschaffenheit  der  Frucht  wirksam  schienen,  das 
r  Gesagte  auch  auf  dem  Wege  der  Erfahrung«  Wenn 
efs  Zeugung  und  Empfängnits  beyde  einen  Stoff  und  eine 
ift  erfordern;  so  ist  bei  der  ersteren  der  Stoff  nur  noth* 
odig,  weil  die  Kraft  nicht  ehfte  Stoff  zu  wirken  ver- 
ebte, und  bey  der  letzteren  die  Kraft  nur  erforderlich, 
il  ohne  sie  die  Einwirkung  auf  den  Stoff  nicht  geschehen 
in.  Redet  man  daher  biofs  von  der  Hauptrichtung  bey* 
'  Geschlechter;   so  gehört  dennoch   die  Kraft  bei   der 


Hervorbringtmg  blots  dem  zeugenden,  der  Stoff  Uefa  den 
empfangenden  an. 

Den  geweihten  Schleier  tu  durchdringen,  in  den  die 
Natur  gerade  ihr  heiligstes  Bilden  verhüllt ,  iat  von  daer 
Schwierigkeit  begleitet  r  welche  sich  schon  durch  die  man- 
nigfaltigen und  gänzlich  verschiedenen  Theorien  über  die- 
sen Gegenstand  vcrrülh.  Die  wahrscheinlichste  unter  den- 
selben stimmt  jedoch  genau  mk  dem  eben  Gesagten  über* 
ein.  Ueberall,  wo  die  Natur  Zeugung  und  Empfisguls 
xwey  verschiedenen  Wesen  anvertraut  hat,  ist  der  Stoff  ia 
dem  empfangenden,  das  belebende  Prinzip  in  dem  sengen- 
den. Damit  aber  beyde  miteinander  in  Verbindung  gesellt 
werden  können,  raufe  noch  eine  Thätigkeit  auch  des  ente- 
ren hinzukommen ,  durch  welche  ein  Theil  des  Stoffs  sich 
losreifst,  und  Keim  zur  ferneren  Ausbildung  wird.  Gerade 
in  ihrer  geheimsten  Werkstätte  wirkt  daher  die  Natur  am 
meisten  schöpferisch  und  am  wenigsten  mechanisch.  Ge- 
rade hier  lullst  sieh  am  wenigsten  die  Wirkung  aus  des 
Ursachen  berechnen ;  vielmehr  zündet  nur  ein  Funke  den 
andern  an«  Diefs  haben  *m  meisten  diejenigen  geftAk, 
weiche  diefs  Phonemen  durch  jene  Wirkungsart  zu  erksV 
ren  unternahmen,  da  doch  dem  menschlichen  Verstand  hier 
nichts  übrig  blieb,  ab  die  hervorbringenden  Ursachen  auf» 
zusuchen,  den  Erfolg  zu  beobachten,  und  nicht  au  erküren, 
sondern  schweigqpd  zu  bewundern,  ein  Gipfel  der  beschei- 
denen Achtung  gegen  die  grosse  Werkmeistern!,  su  wel- 
chem nur  die  neuere  philosophische  Naturkunde  fuhren 
konnte.  Wunderbar  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Natur,  iodesi 
sie  sich  jener  körperlichen  Kräfte  nur  in  soweit  bedient, 
als  es  ihr  gleichsam  unentbehrlich  schien,  die  Freiheil,  diess 
grofce  Vorrecht  der  Geister  well,  auch  in  das  andre  Gebiet 
ihres  Reichs  hinüberzufahren  strebt.  Nur  eine  Partikel  des 
Stoffs  nimmt  sie  auf,  nur  «ur  ersten  Belebung  entlehnt  sie 
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le  fremde  Kraft.  Wie  der  erste  Funke  glimmt,  lodert  er 
ich  rieh  selbst  auf,  empfangt  Nahrung,  aber  die  er  nach 
pen  Gesetzen  gehfaucht 

Achtung  für  alles  wirkliche  Daneyn,  und  Streben  dem- 
Iben  eine  bestimmte  Gestalt  nach  eigner  Willkühr  zu  ge~ 
q,  bezeichnen  überall  den  weibbeben  und  männlichen 
tarakter,  und  so  erfüllen  sie  beide  dadurch  gemeinschaft- 
k  den  grofsen  Endzweck  der  Natur,  die  unaufhörliche 
echsel Wirkung  der  Form  und  des  Stoffes.  Unmit- 
bar  gegenübergestellt,  miUsten  Forin  und  Stoff  einander 
ndlich  begegnen«  Da  aber,  bei  der,  den  beiden  Geschlech- 
n  eigenlbümtichen  Wirkungsart,  die  Strenge  der  Form 
rch  den  Stoff,  den  dieselbe  annehmen  mufs,  gemildert, 
d  der  Stoff  dureh  eine  formende  Kraft  zur  Empfanglich* 
it  vorbereitet  wird;  so  ist  nun  die  innige  Vereinigung 
glich,  auf  welcher  allein  das  Geheimnife  der  Organisa- 
ii  beruht  Die  Noth wendigkeit,  mit  welcher  alle  wech- 
»eilig  aufeinander  wirkende  Kräfte  eine  der  andren  be- 
rfen,  macht  auch  die  zeugenden  und  empfangenden  ab- 
igig  von  einander.  Indefs.  ist  den  ersteren  doch  nicht 
>  Beschäftigung  ihrer  Wirksamkeit  für  sich  allein,  so  wie 
i  letzteren,  verwehrt,  und  diels  begründet  eine  gröfeere 
abhängigkeit  von  ihrer  Seite.  Eben  darum  aber  sind  die 
gegengesetelen  das  höchste  Beförderungsmittel  aller  Ver- 
dung,  und  da  nun  gerade  die  Kunst  der  Verbindung  das 
Aste  Daseyn  in  der  Natur  bewahrt,  so  sind  dieselben 
rch  ihre  innre  Beschaffenheit  mehr  und  dringender,  diels 
befördern,  veranlafst.  Sie  sind  es,  die  man  als  das  ei« 
itlich  verknüpfende  Band  in  dem  Ganzen  der  Natur  an* 
ten  kann;  die  am  emsigsten  Gegenstände  aufsuchen, 
Iche  ihre  Energie  zu  beleben  vermögen,  und  bei  den  ge~ 
denen  am  längsten  verweilen. 

Durch  diels  Verweilen  führt  die  Fähigkeit  zu  empfan- 


gen  tu  dauernder  Beharrlichkeit    Mehr  kl  ach  serikkw- 
kehren,  als  in  weite  Femen  m  schweifen  durch  ihre  Nitiir 
selbst  veranlafst,  sind  alle  empfangende  Wesen  an  einen 
atäterefl,  minder  wechselnden  Gang  gefesselt    Um  der  Kraft, 
die  ihnen  entgegen  kömmt,  ausdauernde  Starke  entgegen 
tu  setzen,  das  Getrennte  tu  verbinden,  und  die  Ein  Wirkung 
tu  erwiedern,  bedürfen  sie  eines  harmonischen  und  gleich- 
gestimmten Streben«.     Da  mit  dem  Empfangen   auch  iu- 
gleich  die  Ausbildung  des  Keims  verbunden  ist,  so  erfor- 
dert diese  häufig  eine  verwickeitere  Organisation ;  und  we- 
nigstens mufs  die  Natur,  um  diesen  2 weck  nicht  tu  ver- 
fehlen, Wesen,  die  hietu  bestimmt  sind,  mit  doppelter  Wach- 
samkeit an  ihre  Gesetze  binden.    Beharrlichkeit  aber  ist  die 
Unveränderlichkeit  des  Endlichen,  und  so  scheint  die  Natur 
auch  diesen  lettten  Vorzug,  welcher  erst  allen  übrigen,  die 
ohne  ihn  nur  ein  erbetenes  und  vergängliches  Daseyn  be- 
sitzen würden,  den  wahren  innren  Werlh  und  den  schön- 
sten äufsern  Glant  giebl,  den  empfangenden  Kräften  vor« 
tugsweise  von  selbst  und  aus  freier  Gunst  zu  ertheilen. 

Aber  die  Beharrlichkeit  hat  nur  dann  einen  Werth, 
wenn  sie  das  Gesetz  der  Thäügkeil  ist,  nicht  wenn  sie  sor 
Unthätigkeit  herabsinkt.  Besitzt  nun  das  weibliehe  Ge- 
schlecht ein  Prinzip  der  Beharrlichkeit,  so  ist  ihm  nicht 
auch  zugleich  ein  andres  der  Thätigkeit  eigen,  sondern  ei 
mufs  diefs  von  der  wechselseitigen  Einwirkung  des  mini- 
lichen erwarten.  Die  Kraft,  die  mit  so  grober  Heftigkeit 
wirkt,  dafs  sie  selbst  die  Zerstörung  nicht  scheut,  uod 
fremden  Stoff  nach  eigner  Willkühr  zu  formen  unternimm 
ist  unermüdet,  aber  auch  leicht  dem  Wechsel  unterworfen 
Da  sie  nicht  Raum  genug  in  sich  fühlt,  das  schwellend* 
Streben  zu  fassen,  so  ist  ihr  Ruhe  unerträglich;  und  da  st< 
nicht  sowohl  der  Beschaffenheit  des  Stoffs  nachgiebt,  A 
von  eignem  Feuer  beseelt  wird,  so  labt  sich  die  Stiligkd 


29» 

» 

ihrer  Wirksamkeit  nicht  verbürgen.  In  demjenigen  Theil 
der  Natnr,  in  welchem  überhaupt  wenig  oder  gar  keine 
Willköhr  herrscht,  wird  diefs  wenig  sichtbar  seyn;  viel« 
leicht  aber  ist  es  auch  nur,  wie  so  vieles  in  diesem  Gebiet, 
wenig  beobachtet,  und  wenigstens  bestätigt  in  dem  übrigen 
die  Erfahrung  diese,  hier  blofs  aus  Begriffen  gefolgerte  Be- 
hauptung. Soll  der  Mensch  zu  dem  Ideale  gelangen,  das 
die  Vernunft  ihm  vorschreibt;  so  mufs  der  Mann  seine  na- 
türliche Thatigkeit  an  ein  festes  Gesetz  binden,  das  Weib 
die  Gesetzmäfsigkeit ,  welche  es  seinem  Wesen  eingeprägt 
fohlt,  durch  innre  Atitriebe  mit  Thatigkeit  beleben.  Unter* 
liegt  aber  das  Bemühen  der  Vernunft  hier  dem  Hang  der 
Natur,  so  hebt  der  doppelte'  Fehler  beider  Geschlechter  sich 
selbst  wieder  auf.  Mit  verschiedenen  Eigenschaften  ver- 
sehen und  doch  unzertrennlich  von  einander,  beschränken 
«ie  sich  selbst  bis  auf  die  Gränze ,  welche  dem  Endzweck 
des  Ganzen  entspricht 

Die  Natur,  in  ihrem  ganzen  Umfang  betrachtet,  ist  un- 
veränderlich. Die  Thatigkeit  ihrer  Kräfte  rostet  nie,  und 
ihre  Gesetze  verschaffen  sich  immer  gleiche*  Gehorsam. 
So  unterbricht  nichts  je  weder  den  Grad,  noch  die  Form 
ihrer  Wirksamkeit.  Diese  Thatigkeit  aber  unveränder- 
lich zu  erhalten  findet  sie  in  der  gegenseitigen  Eigentüm- 
lichkeit beider  Geschlechter  eine  mächtige  Stütze.  Indefa 
sie  aus  dem  einen  Rastlosigkeit  schöpft,  verbürgt  ihr 
das  andre  die  Stätigkeit 

So  sind  nun  zwischen  beiden  Geschlechtem  die  Anla- 
gen vertheilt ,  welche  es  ihnen  möglich  machen ,  diefs  un- 
erraefsliche  Ganze  zu  bilden.  Nur  dadurch  gelang  es  der 
Natur,  widersprechende  Eigenschaften  zu  verbinden,  und 
das  Endliche  dem  Unendlichen  zu  nähern.  Denn  überall 
droht  angestrengte  Thatigkeit  dem  ruhigen  Daseyn,  so  wie 
erhaltende  Ruhe  der  regen  Energie  den  Untergang.    Darum 


beseelte  die  Natar  ihre  Söhne  mit  Kraft,  Feuer  und  Leb- 
haftigkeit, und  hauchte  ihren  Töchtern  Haltung,  Warme  uni 
Innigkeit  ein.  Indefs  nun  die  einen  ihr  Gebiet  zu  erwei- 
tern streben,  bereichern  es  die  andern  mit  sorgsamer  Hand 
innerhalb  seiner  Grenzen.  Denn  der  ganze  Charakter  des 
männlichen  Geschlechts  ist  auf  Energie  gerichtet;  dahh 
sielt  seine  Kraft,  seine  zerstörende  Heftigkeit,  sein  Streben 
nach  Aussenwirkung,  seine  Rastlosigkeit  Dagegen  gebt 
die  Stimmung  des  weiblichen,  seh^e  ausdauernde  Stärke, 
seine  Neigung  zur  Verbindung,  sein  Hang  die  Einwirkung 
zu  erwiedern  und  seine  holde  Statigkeit,  allein  auf  Erkal- 
tung und  Daseyn.  Mit  gemeinschaftlicher  Sorgfalt  ver- 
richten sie  daher  die  beiden  grofsen  Operationen  der  Na- 
tur, die,  ewig  wiederkehrend,  doch  so  oft  in  veränderter 
Gestalt  erscheinen,  Erzeugung  und  Ausbildung  des  Erzeug- 
ten. Vergleicht  man  indefe  ihre  eigentümliche  Beschaffen- ' 
heit  noch  näher  mit  einander;  so  hat  die  Natur  die  em- 
pfangenden Kräfte  noch  unter  genauere  Obhut  genommen. 
Sie  iheilen  mit  ihr  ihre  entschiedensten  Vorzöge,  und,  gleich 
den  Töchtern  im  Hause,  schliefen  sie  sich  näher  an  die 
sorgsame  Mutter  an. 

Daseyn,  von  Energie,  beseelt,  ist  Leben,  und  das 
höchste  Leben  das  letzte  Ziel,  in  dem  sich  das  Streben  al- 
ler verschiedenen  Kräfte  der  Natur  vereint  Die  Verschie- 
denheit beider  Geschlechter  befördert  die  Erreichung  die- 
ses Ziels,  oder  vielmehr  ihre  eigentümliche  Beschaffenheit 
führt  sie  zu  demselben  hin,  ohne  dafs  sie  selbst  sich  des- 
sen bewufst  sind«  Denn  keine  Kraft  der  Natur  dient  ab 
Mittel  einem  Zweck,  oder  strebt  einer  fremden  Absicht  ent- 
gegen. Indem  alle  harmonisch  wirksam  sind,  folgt  jede  nur 
ihrem  eignen  Triebe,  und  das  letzte  Resultat  der  Thätig- 
keit  aller  geht  mit  einer  Notwendigkeit  hervor,  die,  da  sie 
alle  Absicht  ausschliefst,  auf  den  ersten  Anblick    zufällig 
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scheinen  kann.  In  gleicher  Freiheit  wirken  nun  auch  die 
Kräfte  beider  Geschlechter,  und  so  kann  man  dieselben  als 
zwei  wohlihäiige  Gestalten  ansehen,  aus  deren  Händen  die 
Natur  ihre  letzte  Vollendung  empfängt  Dieser  erhabenen 
Bestimmung  genügen  sie  aber  nur  dann,  wenn  sich  ihre 
Wirksamkeit  gegenseitig  umschlingt,  und  die  Neigung,  welche 
das  eine  dem  andren  sehnsuchtsvoll  nähert,  ist  die  Liebe, 
So  gehorcht  daher  die  Natur  derselben  Gottheit,  deren 
Sorgfalt  schon  der  ahnende  Weisheitssinn  der  Griechen  die 
Anordnung  des  Chaos  übertrug. 


Ueber 

vier  Aegntfteke,  Mwenfcftpflge  «M**»- 
len  In  den  hiesigen  KflalgUcMen  AmtUUft- 

thingen  *)• 


Uie  hiesigen  Königlichen  Antikensammlungen  besitzen  vier 
Bildsäulen   weiblicher  löwenköpfiger  Aegyptischer  Gollhei- 


♦)  Da  mich  die  Untersuchung  dieser  Denkmale  über  mehrere  Paiktt 
zweifelhaft  lieft,  so  wandte  ich  mich  mit  einer  Reihe  sie  betref- 
fender Fragen  an  Herrn  Champollion  den  jüngeren.  Nach  der 
groben  vnd  wahrhaft  musterhaften  Gefälligkeit,  mit  welcher  die- 
ser Gelehrte,  frei  von  aller  kleinlichen  Eifersucht  und  angstlkbetj 
Geheimhaltung,  über  die  ihn  die  Sicherheit  seiner  Forschung« 
emporhebt,  seine  Entdeckungen  frei  und  offen  mittheilt,  beantwor- 
tete derselbe  meine  Fragen  in  einem  ausfuhrlichen  Briefe,  i*  wu- 
chern er  jede  seiner  Erklärungen,  mit  gewohnter  Genauigkeit,  mit 
Beweisen  aus  Aegyptischen  Denkmalen  belegt  Ich  habe  es  nir 
zur  Pflicht  gemacht,  dasjenige  aus  diesem  Briefe,  was  zunkfest! 
hierher  gehört,  in  meine  Abhandlung  zu  verweben,  und  wo  ick 
Herrn  Champollion,  ohne  Nennung  einer  seiner  Schriften  ab- 
führe, beziehe  ich  mich  auf  diese  briefliche  Mittheilung.  Ich  bofie 
Herrn  Champollion  richtig  verstanden  zu  haben ;  sollten  mdeij 
Unrichtigkeiten  in  dem  als  seine  Meinung  Vorgetragenen  vorion- 
men,  so  bitte  ich,  sie  nur  mir,  nicht  ihm  beizumessen.  Zwar  klagij 
er  in  seinem ,  aus  Livorno  datirten  Briefe  darüber,  dafs  er  »i<4 
dort  entfernt  von  allen  seinen  Handschriften  und  Materialien  be- 
fand. Allein  der  Inhalt  beweist,  wie  die  abgehandelten  Gegen- 
stände ihm  gelaufig  und  seinem  Gedachtnifs  gegenwärtig  sindJ 
Diejenigen,  welche  den  Versuchen  der  Hieroglyphen -Entzifferon] 
sorgfaltig  gefolgt  sind,  werden  auch  ans  diesen  brieflichen  Mittke*- 
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len,  von  welchen  xwei  Geschenke  des  Grafen  von  Sack 
und,  die  beiden  andern  aber  au  der  Minutolischen  Sanun- 


lange»  mit  Vergnügen  sehen,  wie  Herr  Champollion   immer 
neue  Fortichritte  macht,  immer  mehr  Zeichen  zn  entziffern  lehrt, 
and  auch  hie  und  da  von  ihm  bisher  angenommene  Entzifferungen 
berichtigt    Die  Offenheit,   mit  der  er  begangene  Irrthümer  aner- 
kennt, zeigt  nicht  nur  seinen  unparteiischen  Eifer  für  die  Ent- 
deckung der  Wahrheit,  sondern  seine  Verbesserungen  beweisen  selbst 
die  Richtigkeit  des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges.     Bei  einet 
Entzifferung,  die  zwar  auf  sicheren  Grundlagen  ruht,  aber  nur 
ron  der  Vergleichung  immer  neuer  Zeichen  und  Anwendungen  der- 
selben ihre  Vollendung  erhalten  kann,  müssen  die  Fortschritte,  so- 
wohl dem  Umfang  als  der  Genauigkeit  nach,  nothwendig  'allinSh^ 
lieh  geschehen,  aber  die  Berichtigungen  der  einzelnen  Erklärun- 
gen, wenn  genau  verfahren  worden,  zu  Bestätigungen  des  Systems 
Verden.     Ohne  selbst  darauf  Anspruch  zu  machen,  das  Studium 
der  Hieroglyphen -Entzifferung  durch  eigene  Entdeckungen  zu  er- 
weitern ( wie   denn  auch  das ,   was  in  der  gegenwärtigen  Abband« 
lang  Verdienstliches  liegen  konnte,   allein  Herrn  Champollion 
»«gebort)  habe  ich  mir  ein  besonderes  Geschäft  daraus  gemacht, 
was  von  Andren  darin  geschehen  ist,  einer  möglichst  genauen  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  und  das  Studium  der  Koptischen  Sprache 
nach  ihrem  Baue  und  den  von  Zo€ga  herausgegebenen  Texten  da- 
mit verbunden.    loh  lege  daher  gern  hier  das  Bekenntnis  ab,  dafs 
mir  der  von  Herrn  Champollion  eingeschlagene  Weg  der  ein* 
zig  richtige  scheint,  dafs  ich  die  von  ihm  gegebenen  Erklärungen, 
die  vorzüglich  in  historischer  Rucksicht  zu  so  wichtigen  Entdeckun- 
gen geführt  haben,   (bis  vielleicht  auf  wenige  bei  einem  seichen 
Studium  unvermeidliche  Ausnahmen)  für  wahr  und  fest  begründet 
halte,  und   dafs  ich  die  gewisse  Hoffnung  nähre,  dafs,  wenn  ihm 
vergönnt  bleibt,  diese  Arbeiten  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
fortzusetzen9  man  ihm  eine  so  sichere  und  vollständige  Entziffe- 
rn ng  der  Hieroglyphen -Denkmale  verdanken  wird,  als  sie  von  Ur- 
kunden möglich  ist,  von  denen,  wie  viele  man  auch  besitzt,  doch 
immer  ein  gewisser  Theii,  der  gerade  zur  Vollendung  der  Entzif- 
ferung unentbehrlich  seyn  kann,  unwiederbringlich  verloren  geganr.. 
gen  ist.     Ein  bei  weitem  vollgültigeres  Zeugnifs  für  das  Cham- 
pollionsche  System,  als  das  meinige,  und  eine  wahre  Bestäti- 
glag desselben,  gewährt  Herrn  Salt*«  Schrift:  tssay  o*  Dr,  Y&wmpi 
tmd  Mr.    Champattions  phvnetU  sy*lem  of  hieroglyphics.     Denn. 
Herr  Salt  kannte,  während  er  diese  Schrift abfaftte,  Herrn  Cham- 
pollion*« Ideen  nur  sehr  unvollkommen,  fand  aber  selbst  Vieles 
auf  dem  nämlichen  Weg«  übereinstimmend  mit  ihm  auf« 
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hing  gehören.     Eine  der  letzteren  ist  eine  stehende,«* 
dem  Lotusstabe  in  der  einen,  und  dem  gehenkelten  Krane, 
(dem  Zeichen  des  göttlichen  Lebens)  in  der  andern.  Die 
andren  sind  sitzende ,  und  wie  schon  Herr  Hirt  (AMobA 
d.  AkacL  d.  Wissensch.  Hist  phiL  Klasse  1820. 1821.  S.  1& 
Anm.)  bemerkt  hat,  durchaus  der  in  der  Descr.  de  fEgflfc 
(T.  3.  PL  48.)  abgebildeten  ähnlich.     Diese  Bildsäulen  ** 
ren  überaus  häufig  in  Aegypten ,  man  fand  bei  einer  eina- 
gen  Ausgrabung  in  den  Trümmern  von  Thebae  bei  K*- 
nak  über  15  derselben,  (ib.  Descr.  A.  T.  L  Chap.  9.  p/2& 
279;)  die  Drovettische  Sammlung  enthält  deren  allein  iefca 
Alle  diese  sitzenden  Statuen  tragen,  wie  es  scheint,  im  We- 
sentlichen dieselben  Hieroglyphen -Inschriften  an  sich,  ni 
mehrere  beziehen  sich  auf  dieselbe  Epoche  der  Aegypfr 
schen  Geschichte.     Die  stehende,  welcher  auch  die  Fii* 
und   ein  Theil  der  Beine  fehlen,  hat  leider  gar  keine  In- 
schrift.   Sowohl  Herr  Champollion  der  jüngere  (LeBm 
ä  Mr.  le  Duc  de  Blacas.    Lettre  1.  p.  39.)   als  Herr  Gäl- 
te ra  (Descrizione  dei  momimenti  Egizj  p.  16.)  haben  Be- 
schreibungen und  Erklärungen  der  sitzenden  Bildsäulen  &- 
ser  Art  im  Turiner  Museum  gegeben,  und  diese  Bü 
kommen  im  Wesentlichen  ganz  mit  den  hiesigen  ül 
Die  Inschriften  der  unsrigen  weichen  aber  in  mehreren, 
nicht  ganz   unwesentlichen   Punkten   von  jenen  ab. 
Schriften  des  Herrn  Champollion  und  Gazzera 
auch  nur  die  französische  und  italienische  UeberseUung  & 
Hieroglyphen,  ohne  sie  einzeln  in  diesen  nachzuweisen,  «■* 
stimmen  nicht  ganz  mit  einander  selbst  überein.    Auch  habe 
ich  geglaubt,  dafs  bei  der  Theilnahme,  welche  die  so  g** 
unerwarteten  Entdeckungen  des  Herrn  Champollion  er- 
regen, es,  selbst  wenn  ich  wenig  Neues  hinzufügen  könnte 
schon  interessant  seyn  würde,  nur  dasjenige,  was  über  *or 
unaren  Augen  befindliche  Denkmale  gesagt  worden  ist.  s* 
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mmmenrastellen,  dafs  dadurch  das  Urlheil  über  jene  Eni- 
tkungen  geleitet  werden  kann  *). 

§.    1. 

Erklärung  der  sitzenden  Gottheit 

Man  erkennt  bei  dem  ersten  Anblick,  dafs  die  Statuen, 
l  welchen  wir  uns  hier  beschäftigen,  Vorstellungen  einer 
»blichen  Gottheit  sind.  Die  genaue  Bestimmung  der 
gyptischen  Gottheiten  wird  aber  dadurch  erschwert,  dafs 
iselbe  göttliche  Wesen,  nach  den  verschiednen  ihm  zu- 
heilten Geschäften,  auf  ganz  verschiedene  Weise  vorge- 
llt wird,  und  wieder  gleiche  Attribute  verschiedene  Gott- 
ten  bezeichnen.  So  kommt  Phthah  bisweilen  mit  mensch- 
kern  Haupte,  oft  aber  auch  mit  einem  Falkenkopf,  und 
kremale  mit  einem  sogenannten  Nilmesser  an  der  Stelle 
Kopfes  vor,  und  ebenso  giebt  es  auf  der  andren  Seite 
frere  falkenköpfige  Götter,  und  mehrere  Göttinnen,  de- 
Kopfschmuck in  einem  liegenden  Geier,  oder  einer 
eibe  zwischen  Kuhhörnern  besteht  Einige  Götter  sind 
h  Mola  Incarnationen  einer  des  andren,  und  erscheinen 
er,  indem  sie  wirklich  nur  Eins  sind,  als  zwei.  So  der 
mal  grobe  falken-  oder  habicht-  (hieracocephale)  und 
zweimal  grofse  ibisköpfige  Hermes.  (Champollions 
tfieon  VU.  ad  PL  30.  Tölken,  Reise  des  Freiherrn  von 
iloli.  S.  139.) 

Hieraus  mufs  man  wohl  die  vielen  Ungewifsheiten  und 
ugbaren  Verwirrungen  herleiten,  die  noch  in  der  Be— 
mung  der  Aegyptischen  Gottheiten  herrschen.    Man  ist 


Auf  der  angehängten  Kupfertafel  befindet  sich  eine  treue  Abtei- 
lung der  an  unsern  Statuen  rorhandenen  Inschriften,  bei  welchen 
>lo£s  die  sich  wiederholenden  Zeichenreihen  weggelassen  sind. 
?ig.  A.  ist  Ton  der  einen  Sackischen ;  B.  C.  von  der  andern  Sacki- 
«hcn;  D*MLF.  Ton  der  Minototischen  Statue  entnommen. 

20 


et  auch  hier  Herrn  Champollien  schuldig,  dab  er  riaa 
Weg  vargezeichnet  hat,  der  wenigstens  tu  einem  endch» 
denden  Mittel  der  Anerkennung  hinfuhrt,  neinlich  den,  noi 
diejenigen  Bestimmungen  als  gewife  anzusehen,  die  aus  Vor 
Stellungen  genommen  sind,  wo  die  Bilder  von  Inschrift« 
begleitet  sind«  Aus  diesen ,  sie  mögen  den  Namen,  ode 
die  den  verschiedenen  Gottheiten  eigentümlichen  Titel  ent 
haken ,  labt  sich  alsdann  wenigstens  mit  Sicherheit  sehn 
wofür  die  Vorstellungen  bei  ihren  eignen  Urhebern  gaita 
Herr  Champollipn  bemerkt  ati  mehreren  Stellen  kuk 
Werke  (z.  B.  Pantheon  VIL  ad  PI«  15.  e.)  dafs  bisweilen  m 
die  Inschrift  bestimme,  welche  der  mehreren  ähnlich  v« 
gestellten  Gottheiten  gemeint  sey.  Nach  diesen  Grua&ty 
hat  derselbe  in  seinem  Aegyptischen  Pantheon  eine  ebe« 
anziehende,  als  belehrende  Darstellung  der  Aegypüschj 
Gottheiten  angefangen,  die  sich  schon  dadurch  ausxeichw 
dafs  sie  ganz  aus  Denkmalen  genommen  ist,  und  dieZeq 
niase  der  alten  Schriftsteller  nur  mit  diesen  vergleicht 

Es  war  nothwendig,  diese  Bemerkungen  voranzuschida 
da  auch  die  hier  vorgestellte  Gottheit  in  verschiedenen  G 
stalten,  und  verschiedenen  Graden  ihres  göttlichen  Rani 
angetroffen  wird.  I 

Was  nemlich  die  hier  betrachteten  Bildsäulen  chafl 
terisirt,  ist  das  Löwenhaupt  Nach  diesem,  dem  Symbol  i 
Tapferkeit  und  der  durch  Edelmulh  gebändigten  S&t 
hatte  schon  Herr  Hirt  (a.  a.  0.)  dieselben  für  VorsleHfl 
gen  derNeith,  der  Aegyptischen  Minerva  *)  erklärt*4).  H< 

*)  In  einer  andren  Ideenverbindung  entsprach  Neith  auch  der  i 
gyptischen  Inno.    (C  h  a  m  p  o  1 1  i  o  n,  Pantheon  Heft  XI.  zu  PI.  * 

•♦)  In  ihrer  Beziehung:  auf  Araou-Ra  mir  der  Göttin  Nett  « 
das  Symbol  dea  Widders  nicht  fremd.  In  Salt  sowohl  ab  ts  H 
ben  wurden  heilige  Widder  unterhalten  und  Herr  C hampoll i 
halt  es  für  wahrscheinlich,  dal*  Neith  auch  mit  einem  WiddcrH 
dargestellt  wurde.    (Pantheon  Kg.  Heft  V.  su  PL«,  bis.  Gii 
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harn  pol  Hon  ist  der  gleichen  Meinung,  hat  dieselbe  aber 
fiter  and  bestimmter  ausgeführt,  und  ein  zweiles,  die 
►tun  charakterisirendes  Kennzeichen  in  der  Hierogry- 
en- Inschrift  (Fig.  B.  Zeichen  9  — 11.)  aufgefunden.  Diese 
den  vereinten  Kennzeichen  heben  allen  Zweifel  über  die 
ulung  dieser  Denkmale  im  Ganzen  auf. 

Neilh  ist  in  der  Aegyplischen  Mythologie  das  zweite 
•  golüichen  Wesen,  das,  als  das  urweibliche  Princip,  mit 
lmon,  dem  urmännlichen,  von  dem  es  aber  seinen  Ur- 
ung  erhalten  hatte,  vor  aller  Schöpfung  vorhanden  war, 
I  in  dieser  Epoche  mit  Ammon  dergestalt  Eins  aus- 
chle,  dals  die  Gotlin  oft  auch  als  Mannweib  bezeichnet 
I  dargestellt  wird.  Von  diesem  Grundbegriffe  ausgehend, 
let  Herr  Champollion  die  Göttin  in  folgenden  bild- 
en Vorstellungen  und  Bestimmungen  ihres  Wesens. 

1)  Mit  menschlichem ,  mit  dem  vollständigen  Psehent 
chmücklem  Kopf,  in  ihrem  Hauptbegriff,  als  weibliches 
resen,  mit  dem  hieroglyphisch  geschriebenen  Namen  der 
ter,  oder  groben  Mutter.  Der  Begriff  der  Mutter  wird 
ann  durch  einen  Geier  (Vautour),  der  eine  Geissei  auf 
i  Röcken  trägt,  angedeutet.  (Champollion  Pantheon 
Heft  I.  zu  PI.  6.)  Von  dem  Beinamen  der  groben  Mut* 
Aegyptisch  Uchor-maut,  oder  dschor-maut  leitet  Herr 
tmpollion  die  griechische  Benennung  TeQuovrlc  oder 
uovu$  ab,  und  hält  also  die  mit  demselben  bezeichnete 
in  für  diese  Urmulter  der  Wesen.  (Pantheon  HeftViü. 
1  23.  a.)  ♦) 

litut  Religion*  de  rAntiqaite\  T.  I.  P.  2.  p.  828.  not  p.  900. 
10t  1.)  Dies  spricht  für  die  ton  Herrn  Tölken  (Reise  des  Frei- 
terra  von  Minutoli  S.  145.  Taf.  IX.)  gegebene  Erklärung  einer 
teilenden  widderköpfigen  Figur.  Auf  den  Begriff  der  Rhea,  wel- 
ken Herr  Tölken  auf  eine  stehende  löwenköpfige  Figur  anwen- 
ietf  werden  wir^  weiter  unten  zurückkommen. 

Ich  bemerke  hier,  dals  ich  in  der  Schreibung  der  Koptischen  Wör- 

20* 
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2)  In  weiblicher  Gestalt,  aber  mit  dem  Livrenhaopl 
das  mit  der  Sonnenscheibe  oder  swet  langen  Butlern  ge- 
schmückt  ist  In  dieser  Gestalt,  welche  unsren  Bildsaulei 
entspricht,  tragt  sie  den  mit  den  Zeichen  9. 10.  IL  der  in 
gehängten  Tafel  (Fig.  A.)  geschriebenen  Namen.  Die  bei 
den  letzten  Zeichen  bilden  das  koptische  Wort:  ein  u 
derer  *),  werden  aber  hier  phonetisch  genommen;  das  erst 
der  Gruppe,  ein  Scepter,  ist,  seiner  Aussprache  nach,  nod 


ter  mit  Lateinischen  Buchstaben  om  durch  u ,  den  8tea  Bstlsu 
ben  des  Seholtsischen  Alphabets  (Gram.  Aegypt  p.  2.)  (du  UA 
durch  ä,  den  23s ten  (das  cht)  durch  eh,  den  Saaten  (da***« 
durch  sdfc,  den  26sten  (das  »*>•)  durch  f,  den  27sten  (das  rlr 
durch  dka,  den  29sten  (das  $en$*)  durch  tmh  oder  dsca,  denJOsa 
(das  $kima)  durch  sfc,  den  vorletzten  (das  dei)  durch  (•  bexeichi 
Die  richtige  Bestimmung  der  Aussprache  des  Koptischen  ist  tat 
groben  Schwierigkeiten  unterworfen.  Es  entgeht  mir  bei  derlu 
gewählten  Bezeichnung  nicht ,  wie  unbehfilitich  das  Italienixk 
und  gi  durch  Ueh  und  dich  ausgedruckt  werden.  Unstreitig  I 
es  gefälliger  für  das  Auge  und  richtiger  für  das  Ohr,  sich,  wie H< 
A.W.  t.  Schlegel  thut,  für  diese  Laute  des  Englischen  d  vd 
su  bedienen.  Dies  führt  aber  die,  meines  Erachten*,  nocbi 
sentlichere  Unbequemlichkeit  mit  sich,  Buchstaben,  die  in  bm« 
Sprache  festbestimmte  Laute  haben ,  mit  solchen  zu  gebrauch 
die  ihnen  eine  fremde  giebt.  Man  kann,  wie  es  mir  scheint, 
unserer  Sprache  fremde  Laute  nur  entweder  durch  Verbiiidunj 
unserer  Buchstaben  in  ihrer  gewöhnlichen  Stellung,  oder  du 
ganz  fremde  Zeichen,  wie  Herr  Klaproth  in  der  Asia  polrgi« 
gethan ,  wiedergeben.  Dais  das  Englische  j  ein  einfacher  Li 
ist,  durfte  der  Schreibung  durch  dsch  wenig  entgegenstehen, 
man  im  Deutschen  die,  meinem  Urtheil  nach,  auch  einfachen  Laj 

es,  sc*  gleichfalls  mit  zwei  und  drei  Buchstaben  schreibt 

i 

*)  Herr  Champollion  fuhrt,  indem  er  in  seinem  letzten  Briefe ' 
mich  diese  Erklärung  giebt,  das  Koptische  Wort  he,  chettv 
chhet,  als  die  Bedeutung  der  Zeichen  10.11.  an.  Ich  mochte  i 
nicht  behaupten,  dajj  er  darum  das  10.  Zeichen ,  den  leeres  • 
gestreiften  Kreis,  als  Buchstaben  für  fr  oder  eft  nimmt  In  seil 
hieroglyphischen  System  erklärt  er  es  durch  «,  und  ein  spat«! 
Brief  yon  ihm  bestätigt  mir  diese  Entzifferung.  Sie  rertrigt  f 
auch  mit  seiner  jetzigen  Behauptung,  da  auch  das  Koptische  4 
«ff  dasselbe  als  Av  bedeutet 
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ibebtmt,  und  mit  ihm  daher  auch  dieser  ganze  Namfe 
r  Gottheit  Dafe  aber  diese  löwenköpfige  Figuren  die 
iUin  Neiih  vorstellen,  wird  dadurch  auber  Zweifel  ge- 
llt, dafe  diese  Göttin  mit  dem  so  eben  beschriebenen 
imcn  auf  dem  leUlen  Theile  der  groben  Leichenritaale 
rkommt,  dafe  sie  darin  dem  Amon-Ra  unmittelbar  war 
ile  steht,  und  in  den  daneben  befindlichen.  Hieroglyphen 
königliche  Gemahlin  Palehakas,  eines  Beinamen  d*s  Am- 
n,  und  königliche  Mutter  Pschakasis,  eines.  Beinamen 
i  Phlhah,  bezeichnet  wird.  Die  Göttin  heilst  auch  auf 
len  löwenkopfigen  Bildsäulen  Beherrscherin  der  Gegen- 
i  Ameru  (oder  Amerlu)  und  Sesau,  die  an  andren  Orten 
tändig  der  Neiih  zugeschrieben  werden. 
3)  Mit  menschlichem  Haupt,  aber  nur  mit  dem  unte- 
Theile  des  Pschent  geschmückt  In  dieser  Gestalt  wird 
hieroglyphisch  so  bezeichnet,  wie  man  es  in  Herrn 
ampollion's  Pantheon  Heft  VIII.  PI.  23.  Fig.  12.  findet, 
dich  durch  ein  figurliches  Zeichen  und  ein  nachfolgen- 
f,  dem  auch  wohl  das  Zeichen  der  Weiblichkeit  bei- 
igt ist  Das  figürliche  Zeichen  hatte  Herr  Champol- 
i  für  zwei  Bogen  mit  ihren  Pfeilen  gehalten,  (a.  a.  0.) 
t  erklärt  er  es  für  ein  Weberschiff,  dem  es  auch  in  der 
t  viel  ähnlicher  sieht.  Neben  dieser  Bezeichnung  findet 
bisweilen  phonetisch  nt,  und  nat  oder  net  heifst,  nach 
m  Champollion  (im  La  Crozischen  Wörterbuch  finde 
das  Wort  nicht)  ein  Weberschiff.  Die  Saitische  Göttin 
I  daher  hierdurch,  wie  die  Griechische  Minerva,  als  Er- 
:rin  und  Beschützerin  der  Webereien  dargestellt  Die 
ischen  Monumente  bieten  häufig  diesen  Namen ,  auf  die 
e  Weise  geschrieben,  dar.  Herr  Champollion  leitet 
r  Neith  aus  not  oder  net  ab,  und  findet  den  Namen 
Göttin  auch  in  dem  der  Königin  Nitokris  der  sechsten 
aslie,  den  er,  nach  Eratoslhenes  Uebersetzung  dessel- 
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ben  in  'A&tjv*  vtxtppofe,  (  Eralsethenica.  Ed.  Biiriisriy. 
p.  260.)  von  Neith  («jf)  und  sJkra,  siegen ,  ahkiteL  Arf 
Nameoschilden,  die  Herr  Champollion  von  fieser  Um- 
gin  gefunden  hat,  kommt  der  Name  mit  demselben  Zockt 
des  Weberschiis ,  übrigens  aber  phonetisch  vor  •).  U  die- 
ser Vorstellung  erhält  die  Göttin  Neith  bei  den  Griedm 
den  Namen  ßulo,  und  wird  mit  Latona  verglich«.   Sk 
gehört  in  dieser  Eigenschaft  eu  den  ersten  Aegyptiidei 
Gottheiten,  ist  die  uranföngtiche  Nacht,  aber  die  Blatter  fa 
Sonnengottes  Phre.  (Champollion  Pantheon  HcftYUL 
PL  23.  23  a.  Heft  XL  PL23e.  25rf.  und  die  Erklarasga 
dazu).    Denn  Phre  ist  ein  weniger  alter  Gott  ab  Amas- 
Ra  (/.  c.  Heft  IV.  au  PL  24)  und  so  kann  Neith  BuU  «- 
gleich  die  erste  Emanation  Amen-Ra's,  der  gleichfalls  a 
unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Sonne  steht,  Amon-Saa 
ist  (l.  e.  Heft  I.  au  PL  2.)  und  MuUer  Phre's  aejn. 

Von  dem  ersten  Range  der  Gottheit  in  die  GoUbdtd 
des  zweiten  tretend,  wird  Neith 

4)  erstlich  zur  Netpe  oder  Netphe,  der  AegyptiscU 
Khea,  der  Mutter  der  Isis  und  des  Osiris.  Die  hierodg 
phische  Bezeichnung  dieser  Göttin  giebt  Herr  Champti 
lion  im  Precis  du  Systeme  hieroglyphique.  (KupferüM 
nr. 54)  Herr  Salt  hat  (Essay  etc.  p.36.)  die  hierogM 
sehen  Namen  der  Neith  und  Netphe  verwechselt,  udtmi 
das  figürliche  Zeichen  des  Himmels  (phonetisch  pe)  u  •* 
letzteren  nicht  hinsugenommen  hat  Dieser  Irrtkum  ist  si 
gering,  da  die  beiden  Gottheiten  nahe  verwandt,  ja  dien 
ben,  nur  in  verschiednen  Potenzen  genommen  siad.  I 
würde  daher  auch  weniger  sonderbar  seyn,  als  es  Ui 
ersten  Anblick  erscheint,  wenn  Netphe  in  einer  Grien 

*)  Herr  Champollion  theilt  mir  in  seinem  Briefe  Titel-  m-!^ 
menscfaild  dieser  Konigin  mit  Ich  habe  aber  diese  SchiUfc  J 
hier  mit  abbilden  lassen,  um  ihm  hierin  nicht  YorsagrejJea. 
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&en,  von  Herrn  Bankes  in  der  Nähe  von  Eaneb  abge- 
triebenen Inschrift  (Salt  2»  c.  p. 46.  not  7.)  als  Athene 
irgestdlt  würde.  Denn  in  der  Thal  war  die  Aegypüscfae 
bea,  Athene  in  der  aweiten,  niedrigeren  Potent.  Dage- 
m  ist  seine  Lesung  des  Namen!  in  dem' er  (/.  c.  p.  474 
e  Göttin  Netphe,  Anephthe  geschrieben,  gefunden  au 
kn  glaubte,  durchaus  falsch.  Ich  vermuthete  bei  der 
»cht  seiner  Kupfertafel,  dafa  er  das  k  mit  dem  p  (Cham* 
»llion  syst  hierogL  Alphab.  nr.47.  mit  nr.  106.)  verwech- 
t  habe,  und  der  hieroglyphische  Name  die  Göttin  Anuki, 
>  Aegyptisfche  Vesta  (Champo llion  Pantheon  Heft  IL 
PL  19.)  bezeichnen  müsse,  und  Herr  Champollion  be- 
ugt mir  diese  Vermuthung  in  seinem ,  mir  aus  Livorno 
tchriebenen  Briefe,  wo  er  das  Monument  selbst  vor  Au* 
i  hatte  *),  vollkommen.  Der  Name  Anephthe  ist  ihm  nie 
Hieroglyphen  vorgekommen. 

5)  Zweitens  wird  Neilh  sur  Schwester  des  Aegypti- 
len  Herkules,  Tafne.  Diese  ist  die  eigentliche  Incarna- 
i  der  löwenköpfigen  Neilh -Beschfitserin,  mit  der  wir 
i  hier  beschäftigen,  und  immer  auch  löwenköpfig,  so  wie 
Urbild.  Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
i  die  Inschriften  in  diesen  Sprachen  erwähnen  dieser 
Im  nicht,  man  findet  sie  nur  in  Hieroglyphen  -Denk  Dar- 
aus welchen  Herr  Champo  llion  ihren  Namen  in  sei- 
i  Systeme  hieroglyphkjue  nr.  53.  gegeben  hat.  Das  in 
en  Inschriften  dem  Namen  nachfolgende  t  gehört  nicht 
demselben,  sondern  ist  der  weibliche  Artikel  Durch 
e  Inschriften  nun  lassen  sich  die  beiden  löwenköpfigen 
Lheiten,  die  beide  Neilh  sind,  die  des  ersten  Ranges,  die 
th-  Besch&Uerin,  und  die  des  zweiten  Ranges,  die  Neith- 

Dic  Saltische  Sammlang  Aegyptischer  Altertiramer  ist  bekanntlich 
von  der  Französischen  Regierung  angekauft  worden,  und  Herr 
Champollion  besorgte  ihre  Versendung  sur  See  ron  Livorno  aus. 
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Tafne,  betümmt  unterscheide*  Die  entere  führt  ie  eba 
erwähnten  (Kupfertafel  A.  Zeichen  9-11.)  in  dem  jeliip» 
Zustand  des  Hieroglyphen -Studiums  noch  nicht  lesbares 
Zeichen,  die  letztere  den  eben  erwähnten  Namen  mit  nck 
Die  siUenden  Slatuen ,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  uai 
welche  mit  jenen  Zeichen  versehen  sind,  dürfen  daher  nidt 
Tafne  genannt  werden,  sondern  können  nur  die  ISeilh  des 
eraten  uralten  GStterranges  vorstellen.  Von  allen  ihnlicbei 
Statuen,  die  Herr  Champollion  gesehen,  und  dereo kei- 
ner jene  Zeichen  fehlen,  gilt  dasselbe.  So  erklärt  sich  je W 
Herr  Champollion  ausdrücklich  und  bestimmt  Was  a 
über  diese  sitzenden  Statuen  in  seinem  ersten  Briefe  a 
den  Herzog  von  Blaeas  (p.  44.)  sagt,  konnte  sweifelhafta 
scheinen.  Wirklich  belegt  Herr  Gaizera  (Descriiioocde 
monumenti  Egisj  del  regio  Museo.  p.  18.)  eine  den  ansrigfl 
gans  gleiche  Bildsäule  fälschlich  mit  dem  Namen  Tafne. 

Als  Göttin  des  dritten  Ranges  wird  Neith  endlich 

6)  zur  Isis,  so  wie  Osiris  und  Horus  Incarnationea  v« 
Amon-Ra  und  Phthah  sind.  I 

In  dieser,  aus  Herrn  Champollion'*  neuestem Sckd 
ben  an  mich  entlehnten,  lichtvollen  Aufzahlung  der  verseht 
denen  Vorstellungen  und  Eigenschaften  der  Göttin  N« 
erwähnt  derselbe  nicht  ihrer  Erscheinung  als  IÜthyia,  Aegyf 
tisch  Suan*),  durch  welche  Neith  auch  mit  der  Griedi 
sehen  Here  zusammenhängt  Man  kann  aber  über  die* 
die  Erklärung  zu  den  Kupfertafeln  28.  28a.  266.  im  XL  He 
seines  Aegyplischen  Pantheons  nachlesen. 

Nach  allem,  bis  hierher  Gesagten  leidet  es  demnac 
keinen  Zweifel,  dafs  die  Bildsäulen,  mit  denen  wir  udsIih 


*)  Man  tebe  die  von  Herrn  Bach  mann  übersetzte  Schrift  dfiBdi 
Angelo  Mai  über  die  Vattcaniachen   Papyrus.    S.  26.  E.  >r. 
Der  Falkenkopf  erscheint  hier  befremdend,  da  dasZeicIir"  * 
Mütterlichkeit  bei  den  Aegypliern  immer  der  <£eter  ist 
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beschäftigen,  Vorstellungen  der  Neilh  in  ihrer  beschütten* 
Jen  Eigenschaft  und  in  ihrem  höchsten  Gölterrange  sind. 
Das  Löwenhaupt  und  die  Inschrift  vereinigen  sich,  diese 
Deutung  festzustellen;  außerdem  aber  folgt  (Kupfertafel  A. 
Leichen  12.)  in  den  Inschriften  unsrer  Bildwerke  unmittel- 
bar auf  den  Namen  der  Göttin  ihr  Bild.  Denn  in  der  klei- 
nen, auf  Aegyplische  Art  am  Boden  sitzenden  Figur  er- 
nennt man,  obgleich  der  an  diesen  Stellen  sehr  verwitterte 
Stein  die  Löwenmaske  nicht  mehr  deutlich  zeigt,  doch  den 
tierischen  Kopf  an  der  sehr  verlängerten  Gesichtslinie. 
In  einer  ganz  ähnlichen ,  mit  demselben  Königsnamen ,  als 
lie  unsrigen,  versehenen  Statue  der  Pariser  königlichen 
Sammlung  ist  das  Löwenhaupt  an  dieser  kleinen  Figur  noch 
n  allen  seinen  Zügen  sichtbar. 

Die  sitzenden  Statuen  der  Beschützerin  Neith  wurden 
n  grofser  Anzahl  vor  den  Tempeln  in  gerader  Linie,  oder 
ils  Zugänge,  wie  die  Widder  und  Sphinxe,  in  DoppeJrei- 
len  aufgestellt,  um  diese  heiligen  Oerter  gegen  den  Zuteilt 
ron  Gottlosen  zu  sichern ,  und  Herr  Champollion,  der 
iele  derselben  mit  einander  zu  vergleichen  Gelegenheit 
»He,  glaubt,  dafs  die  unsrigen,  eine  der  Pariser  Samm- 
mg,  zwei  der  Turinischen ,  zwei  der  Saltischen  nun  auch 
ach  Paris  gekommenen,  und  drei  des  Vaticans  zu  dersel- 
ben Doppelreibe  gehört  haben ,  und  von  dem  gleichen  Ort 
lach  Europa  gebracht  worden  sind. 

§.    2. 

Namen-   und  Titelac Iiild  des  Königs. 

Der  historisch  wichtigste  Theil  der  liier  betrachteten 
taluen  sind  die  in  der  Inschrift  befindlichen  Namenschilde 
ks  Königs,  welcher  sie  entweder  selbst  aufrichten  liefs, 
»der  welcher  der  Gründer  oder  Verschönerer  des  Gebau- 
ks  war,  vor  dem  sie  standen.     Nach  Herrn  (J  ha  in  pol- 
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lion's  Deutung  ist  dies  Amenophis  V.  der  achte  König 4er 
achtzehnten  Dynastie,  wenn  man  die  Königin  Amense  out* 
suhlt ,  derselbe,  der  bei  den  Griechen  Memnon  hieb,  ooi 
dem  der  grofse  tönende  Kolofs  bei  Thebae  gewidmet  ww. 
Dafs  diese  Champoliiensehe  Erklärung  die  richtige  ist,  wird 
es  leicht  seyn,  aus  Denkmalen,  die  wir  theils  selbst,  thdb 
im  getreuen  Abbildungen  vor  uns  haben,  su  beweisen. 

Die  Einrichtung  der  königlichen  Namenschilde  ist  schoi 
im  Gänsen  hinlänglich  bekannt  Jeder  König  fuhrt  bestimmt 
«weiy  einen,  welchen  ich  den  Titekchild  nennen  werde,  der 
seinen  officiellen  Beinamen,  eigentlich  seinen  angenomme- 
nen Titel  enthält,  und  meisten  theils,  jedoch  bei  weitem 
nicht  immer,  das  phonetisch  geschriebene  Wort  König  und 
eine  Biene ,  als  Sinnbild  des  gehorsamen  Volks  über  sich 
führt,  und  einen  »weiten  eigentlichen  Namenschild,  in  dem 
sein  Name  steht,  und  der  oben  mit  der  Sonnenschabe  und 
der  Fuchsgans  versehen  ist  Nur  wo  diese  beiden  Schilde 
die  nämlichen  sind,  ist  von  einem  und  demselben  König 
die  Rede,  und  in  der  Regel  reichen  die  Titelschilde  wr 
Bezeichnung  hin«  Indefe  fuhren  doch  die  Könige  Usird 
und  Manduei  (Champollion  h  lettre  au  Duc  de  Bhcai 
p.  85.)  den  nämlichen,  der  auch  in  der  Abydischen  Ge- 
schlechtstafel (es  ist  der  löte  in  der  sweiten  horisootaleo 
Reihe  von  der  rechten  Seite  an  gerechnet;  Salt  L  c.)  nur 
einmal  vorkommt,  da  beide  Könige  unmittelbar  auf  einan- 
der folgten. 

Diese  Geschlechtstafel  ist  als  die  vorzüglichste  Ur- 
kunde su  betrachten,  aus  der  sich  die  Reihe  der  Könige 
der  achtsehnten  Dynastie  und  einiger  der  -  siebensehnten 
herstellen  läfet,  und  man  mufs  gestehen,  dafs  dies  Herrn 
Champollion,  der  aufeerdem  viele  hieroglyphische  In- 
schriften und  die  Berichte  Manethos  dabei  benutzte,  äufaersi 
glücklich  gelungen  ist    Die  Tafel  ist  auf  einer  der  Wände 
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mes  Gebäudes  in  Abytos  eingehalten,  die  Wand  ist  aber 
ben  und  an  einer  ihrer  Seiten  zertrümmert.  (Champoi- 
ion  Syst  Jridrogfyphique  p.  245.  11.  lettre,  ao  Due  de  Bla- 
tt, p.  11  Salt  L  c.  p.  V-  VIL)  Das  übrigens  gut  erhat- 
»e  Denkmal  wurde  in  verschiedenen  Zeiten  von  Herrn 
»ankes  und  Herrn  Cailliaud  entdeckt  und  abgezeichnet, 
ad  beide  Zeichnungen  and  nun,  die  erstere  in  Hrn.Salt's 
fi  angeführtem  Werk,  die  letztere  in  Herrn  Champol- 
on's  zweitem  Briefe  an  den  Herzog  von  Blacas  her» 
»gegeben  worden.  (Taf.  6.)  Obgleich  beide  Zeichnungen 
n  Wesentlichen  übereinstimmen,  so  weichen  sie  doch  in 
fiigen  Stücken  von  einander  ab,  wie  man  sich  durch  die 
gene  Vergleichung  besser,  als  durch  Beschreibung,  davon 
»erzeugen  kann  *).  Suchen  wir  nun  den  Titelschild  unsrer 
taluen  (Kupfertafel  A*  B.  C.)  auf  der  Abydischen  Ge- 
iüechtstafel  auf,  so  finden  wir  ihn  in  beiden  Zeichnungen 
s  den  dreizehnten  der  mittleren  Horizontalreihe  von  Schil- 
m  und  erkennen  ihn  aus  dieser  Stellung  als  den  des 
chsten  Abkömmlings  des  Stifters  der  achtzehnten  Dyna- 
ie,  dessen  Titelschild  die  siebente  Stelle  in  derselben  Reihe 
animmt  Ehe  wir  aber  in  der  Erklärung  dieses  Titelschil- 
ts  weiter  vorgehn,  ist  es  besser,  uns  erst  zu  dem  Namen- 
hilde zu  wenden. 
Dieser  (Kupferlafel  E.)   ist  an  der  sitzenden  Bildsäule 


*)  Ueber  die  Grande  dieser  Abweichung  drückt  sich  Herr  Cham- 
poltion  in  seinem  neuesten  Briefe  an  mich  folgendergestalt  aus: 
La  difference  entre  la  table  d'Abydos  donnee  par  Mr.  Salt  et  le 
meme  monument  dessine*  par  Mr.  Cailliaud,  ne  vient  que  de  ce 
que  Tun  des  deux  dessinatenrs  a  sti  distinguer  mienx  quo  l'autre, 
au  milieu  des  fractures  les  lignes  Constituantes  de  quelques  car- 
touches  de  plus  dans  la  seconde  seVie.  Le  dessin  de  Mr.  Cail- 
liaud est  defectueux  dans  la  troisieme  rangle  de  cartopebes  en 
ce  qu'il  ne  donne  pas,  comme  Fa  fait  Mr.  B  an  kos,  toutes  les 
Tariationa  du  nom  propre  de  Ramses  le  Grand  qui  avec  son  pre- 
noni  ordinaire  oecupe  cette  troisieme  serie. 
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der  Mmulolischen  Sammlung ,  an  der  überhaupt  die  Hiero- 
glyphen vortrefflich  eingeschnitten  sind,  so  schon  und  voll- 
ständig  erhalten ,   dafe  er  nichts  zu  wünschen  übrig  litt- 
Die  an  den  beiden  Sackischen  sind  verwittert,  jedoch  blei- 
ben die  Buchstaben  des  Namen  kenntlich.    Vergleicht  m» 
nun  den  erhaltenen  Namenschild  und  alle  Titelschilde,  so 
stimmen  sie  vollkommen  mit  mehreren  in  der  gro&ea  Pa- 
riser Beschreibung  der  Aegyptischen  Alterthümer  abgöeicb- 
neten,  namentlich  aber  mit  zwei  vor  dem  Portio»  des  gro- 
ben Tempels  von  Ombos  (T.  I.  PI.  4a  nr.  12. 13.)  herge- 
nommenen überein.     Es  fehlt  hlols  bei  dem  Namenschilde 
der  letzleren  ein  Zeichen,  (Kupfertafel  JE.  Zeichen  13.)  das 
aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  wesentlich  üt 
Mit  derselben    unbedeutenden    Veränderung    haben   beide 
Schilde  die  Herren  Champollion  (Lettre  I.  äMr.  le  Duc 
de  Blacas  PI.  2.  nr.9a.b.)  und  Gazzera  (/.c*  PL  4  AB.) 
nach  einer  stehenden  Bildsäule    des    bezeichneten  Königs  j 
und  nach  einer  eben  solchen  sitzenden  Neith,  als  die  im-  j 
srige  ist,  gegeben.     Diesen  Namenschilden  ganz  gleich  ist 
der  in  Herrn  Salt 's  SchriR  (PI.  IV.  nr.  12.)  vorkommende. 
Endlich  sind  dieselben  Schilde  an  dem  nördlichen  Memnon- 
Kolofs,  dem  tönenden,  (D^scr.de  TEgypteT.ILPL  22nr.a) 
und   mit  kleinen,  den  Namen  nicht  angehenden  Verschie- 
denheiten, auch  an  dem  südlichen  (/.  e.  PL  21.  nr.  2)  an- 
zutreffen. 

Die  Nainenschilde  enthalten  sehr  häufig  nach  dem  Na- 
men noch  einen  Titel,  oder  ein  Beiwort  des  Regenten  und) 
so  stehen  in  dem  unsrigen  erst  die  Buchstaben  a  (Kupfer- 
tafel JB.  Zeichen  8. )  in  ( Zeichen  9.)  n  (Zeichen  10.)  einer, 
der  ein  langes  o,  ü  oder  f  bedeuten  kann;  (Zeichen  11.) 
dann  folgt  in  drei  andren  Zeichen  (Zeichen  12-14)  ein 
Titel  Von  diesem  gleich  nachher.  Jene  Buchstaben  lesen 
sich  also   mit  blofser  Hinzusetzung  der  Vocalkufce  Atmem 
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der  Amenof.  Da  nun  Memnon  in  einer  griechischen  In- 
Arift  an  den  Beinen  des  nördlichen  Thebaeischen  Kolo.s- 
»  ausdrücklich,  mit  hinzugefügtem  Acgyptischem  Artikel 
apinifp  genannt  wird  ( Mifivowog  fj  <pafi*voiq>)  und  auch 
anelho  bei  Georgius  Syncellus  (p.  57.  120.)  von  einem 
menoplüs  aus  der  achtzehnten  Dynastie  der  Aegyplischen 
önige  sagt,  dafs  er  für  den  Memnon,  den  tönenden  Stein, 
Aalten  werde,  so  kann  die  von  Herrn  Champollion 
ihauptete  Identität  (Syst.  hier.  p.  235.)  des  auf  unsern  Sta- 
tu genannten  Königs  mit  den  Thebaeischen  Kolossen  nicht 
Zweifel  gezogen  werden. 

Man  kann  dem  so  eben  Gesagten  auch  noch  das  Zeug- 
h  des  Pausauias  (I.  42.  2.)  hinzufügen,  obgleich  dies  we- 
ger beweist,  da  nach  ihm  auch  Sesostris  von  einigen  für 
emnon  gehalten  wurde. 

Bei  Georgius  heifst  dieser  König  AfuvtStfiQ  und  Ap** 
t?#t£,  welches  vermulhlich  daher  kommt,  dafs  im  Aegyp- 
chen  amnf  nur  eine  Abkürzung  von  amnftp,  dem  von 
nmon  Geprüften,  Gebilligten  ist.  Nach  Herrn  Cham- 
»liioiTs  in  seinem  hieroglyphischen  System  (p.  238.)  ge- 
teerter Meinung,  wurden  beide  Namen  gleichgültig  von 
aselben  Personen  gebraucht,  und  er  erklärt  ein  Grabmal, 
dem  man  Figuren  mit  dem  Namen  Amenoftep  fand,  für 
i  Grabmal  des  Amenophis  Memnon.  Herr  Salt  führt 
ch  einen  deutlichen  Amenoftep  mit  dem'  unverkennbaren 
leJschilde  unsres  Amenophis  Memnon  (/.  c.  PI.  4.  nr.  11.) 
r  so  dafs  es  offenbar  ist,  dafe  dieser  König  beide  Namen 
ig.  lndefs  hat  Herr  Champollion  selbst  in  seinen  Brie- 
i  an  den  Herzog  von  Blacas  doch  den  Unterschied  bei* 
balten,  und  -den  Gründer  der  achtzehnten  Dynastie  (Br.  1. 
19.)  Amenoftep,  seinen  Ururenkel  (/.  c.  p.  38.)  Amenophis  1, 
fcen  Enkel  ( l.  e.  p.  85. )  Amenophis  IL  und  den  dritten 
nig  der  neunzehnten  Dynastie  (Br.  2.  p.  86.)  Amenoftep  IL 
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genannt.    Herr  Champollion  schreibt  mir  aber,  dafs  er 
nur  um  der  gewöhnlichen  Schreibung  auf  den  Denkmalen 
getreu  zu  bleiben,  diese  Bezeichnungen  gewählt  hat  Sonst 
beharrt  er  bei  seiner  früheren  Meinung  über  die  Eneriet- 
heit  beider  Namen,  und  erklärt  sich  jetzt  noch  deutlicher 
dahin,  dafs  der  Name,  der  bei  den  Griechen  ab  Ameno- 
phis, Amenophthes,  Ammenephthes  und  Amenoth  vorkommt, 
nach  der  Geltung  der  hieroglyphischen  Zeichen  eigentlich, 
nach  Verschiedenheiten  des Thebanischen  und  Memphitischen 
Dialects,  sollte  Amenotkph  oder  Amenotp  gelesen  werden, 
und  dafa  er  genauer  verfahren  wäre,  wenn  er  die  Zahl  der 
Regenten  hätte  durch  alle  durchlaufen  lassen«   Wirklich  heilst 
der  Amenoftep  der  neunzehnten  Dynastie  bei  seinem  Bru- 
der, Herrn  Champollion-Figeac  (2ter  Brief  an  den  Her- 
zog von  Blacas  p.  157.)  Amenophis  IV.     Ich  würde  hier- 
bei nicht  so  lange  verweilt  haben,  wenn  Herr  Gazzera 
(l.  c.  p.  21.)  nicht  irrigerweise  die  notwendige  Unterschei- 
dung beider  Namen  als  einen  unumstöfslichen   Grundsatz 
aufstellte. 

In  der  Reihe  der  von  Manetho  angegebenen  Könige 
ist  Amenophis -Memnon  der  achte  der  achtzehnten  Dyna- 
stie, und  Nachfolger  eines  Thuftmosis.  Unter  seinen  sieben 
Vorfahren  ist  aber  eine  Königin  Amense  (Josephus  contra 
Apionem  L  15.)  oder  Amesse,  und  da  diese  die  Schwester, 
nicht  die  Tochter  ihres  Vorfahren  auf  dem  Throne  war,  so 
ist  Amenophis  -  Memnon  nur  der  siebente  in  der  Geschlechts- 
folge. Gerade  so  verhalt  es  sich  nun  auch  in  der  Tafd 
von  Abydos,  welche  nicht  eine  Reihe  von  Königen,  soa- 
«ton  eine  Geschlechtstafel  derselben  giebt  Sechs  andere 
TiLelachiMe  gehen  dem  auf  unsren  Statuen  gezeichneten 
voran,  nämlich  von  Amenoftep  (Salt.  Mittlere  Reihe.  Schild  7.) 
an  gerechnet,  und  die  Tafel  von  Abydos  stimmt  also  genau 
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iil  dem  Zeugnifa  Manethos  fiberein.  (Champollion  ieltres 
Hr.  Ic  Duc  de  Blacas.  Lellre  I.  p.  77.) 

Durch  diese  glückliche  Uebereinstiimnung  wird  gerade 
ieser  Amenophis  der  feste  Punkt,  an  welchen  die  weitere 
ergleichung  des  Schriftstellers  und  der  Monumente  ange- 
*iht  werden  kann«  Denn  einige  wenige  Ausnahmen  ab- 
erechnet, weichen  die  Namen  des  Manetho  von  denen  der 
lonumente,  und  sehr  bedeutend  ab,  wie  man  aus  der  Ne- 
eneinanderslellung  beider  (k  e.  p.  107.)  sehen  kann.  In 
er  Zahl  aber  herrscht  genaue  Uebereinsümmung»  und  für 
lie  Abweichungen  giebl  Herr  Champollion  (/•  c.  p.  77.) 
jrände  an,  die  man  selbst  bei  ihm  nachlesen  mufs.  Ich 
lebe  nur  die  eine,  wie  es  mir  scheint,  höchst  glückliche 
Bestätigung  der  Champollionschen  Behauptungen  heraus, 
bfs  der  von  ihm  auf  den  Monumenten  gelesene  Name  des 
;ro&en  Sesostris  (des  ersten  Königs  der  neunsehnten  Dy- 
nastie) R  ha  in  8 es,  im  ganzen  Alterthum  nur  bei  Tacitus 
ianaL  IL  60.)  und  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  4.)  vor- 
Lomoit,  wo  die  Stellen  selbst  «eigen,  dafe  er  von  Gebäuden 
tarch  einheimische  Erklärer  abgelesen  worden  war. 

Auf  den  Namen  folgt,  noch  im  Namenschilde,  ein  TU 
lel,  der  Amenophis  den  IL  (um  bei  dieser  einmal  angenom- 
menen Bezeichnung  stehen  zu  bleiben)  von  den  andren  Kö- 
nigen gleiches  Namens  unterscheidet.  (Kupfertafel  Fig.  & 
Zeichen  12- 14.)  Der  genaue  Sinn  und  die  Lesung  dieses 
Titels  sind  Herrn  Champollion,  so  wie  er  es  schon  im 
Systeme  hieroglyphique  (p.  235.)  gestand,  auch  jetzt  noch 
unbekannt  Von  dem  ersten  dieser  Zeichen  (nr.  12.)  ist  es 
Herrn  Champollion  durch  viele  Stellen  bewiesen,  dafe 
es  Leiter,  Aufseher,  Herrscher  bedeutet,  und  es  fin-  * 
'et  sich  in  verschiedenen  Zusammensetzungen  als  ewiger 
Herrscher,  Herrscher  aller  Lebenden  u.  s.  f.  Das 
weile  Zeichen  (nr.  13.)  ist  ein  *  und  muh  zu  dem  hier 
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gemeinten,  noch  unbekannten  Aegyptischen  Werte  gehören. 
Es  fehlt  in  einigen  Inschriften,  was  sich  eben  daraus  leicht 
erklärt  Von  dem  letzten  dieser  Zeichen  (nr.  14)  hält  es 
Herr  Champollion  für  ausgemacht,  dafs  es  der  symboli- 
sche Name  irgend  einer  himmlischen  oder  irdischen  Ge- 
gend ist,  da  m  ausführlichen  Texten  die  Zeichen,  Land, 
Gegend,  ihm  regelmäßig  nachfolgen,  und  dasselbe  auch 
in  Texten  in  hieratischer  Schrift  im  Turiner  Museum  bei 
dem  Titel  Amenophis  IL  der  Fall  ist  So  wie  oft  weibliche 
Gestalten  mit  der  sich  auf  Aegypten  bestehenden  Lotas- 
pflanze  auf  dem  Kopf  auf  den  Denkmalen  vorkommen,  so 
finden  sie  sich  auch  dieses  Zeichen  als  Kopfschmuck  ta- 
gend. Als  Beherrscher  dieser  Gegend  wird  der  Gott  Manila 
genannt  *).  Allein  welehe  Gegend  mit  diesem  Symbol  ge- 
nannt sey,  bleibt  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten. 

Der  Schild  an  dem  südlichen  Memnons-Kolofe  hat  mm 
Titel  das  gehenkelte  Kreuz,  und  eine  thronende  Figur,  die 
wohl  eine  Gottheit  vorstellt  Man  müfste  ihn  also  wohl: 
der  lebendige  Gott  übersetzen.  Eine  der  Sackischen 
Statuen  scheint  auch  das  gehenkelte  Kreuz  im  Titel  (Kupfer- 
tafel Fig.  D.  Zeichen  9.)  gehabt  zu  haben,  doch  ist  die  Slelle 
zu  sehr  verwittert,  um  genau  darüber  urtheilen  zu  können, 

Die  kleine  sitzende  Figur  des  Tilelschildes  (Kupfertafel 
Fig.  A.  B.  Zeichen  7.  Fig.  C.  Zeichen  10.)  erklärte  Herr  Cham- 
pollion bisher  für  die  Göltin  Säte**)  (Syst  hieroglypt 
Planches  nr.  51.  p.  99.  HM).)  und  übersetzte  die  ganze  In- 
schrift des  Schildes  (l.  c.  p.  234.)  Herr  durch  Pkre  wU 


*)  Man  sehe  über  diesen  Gott  Champollion*s  Pantheon  Heft  Ifc 
z6  Tafel 27.  Niebüll r'i  Inseriptiones  Nubiens.es  p.  10. 

**)  Aufweiche  Weise  Herr  Champollion  in  dieser  Voraussefestj 
die  Verrichtungen  der  Göttin  Säte  in  der  Unterwelt  erklärte,  tau 
man  in  Angelo  Mai's  Verzeichnis  der  Aegyptischen  Papyrus  (Bach- 
maans  Gebeis.  S.  12 — 14.)  aasfthrlich  nachlesen. 
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ile.  Seit  ganz  kurzer  Zeil  aber  glaubt  er  mit  Gewifslieit 
Tunden. tu  haben,  dafs  die,  vorzüglich  durch  die  Feder 
er  das  Blatt  auf  dem  Haupte  charakterisirte  Göttin  das 
inbild  der  Wahrheit  ist.  Er  übersetzt  daher  jetzt  diesen 
ugtichen  Titel:  Sonne,  Herr  der  Wahrheit,  le  soleil, 
jneur  de  veritd.  Nach  den  gleich  anzuführenden  Grün- 
i  hat  diese  Meinung  wirklich  sehr  viel  Wahrscheinlich- 
l  für  sich. 

Zuerst  wurde  Herr  Chanapollion  auf  diese  Veranl- 
ag dadurch  geführt,  dafe  er  am  Halse  einiger  sehr  reich 
gestalteten  Mumien  das  Bild  der  Göttin,  wie  sie  auf  dem 
ilschild  des  Amenophis  vorgestellt  ist,  hängend  fand,  und 
>  er  sich  dabei  an  die  Erzählung  Diodor's  von  Sicilien 
5.)  erinnerte,  dafs  es  zur  Amtspflicht  des  Oberrichters 
Ägypten  gehörte,  ein  kleines  Bild,  das  man  A\p  Wahr- 
nannte, an  einer  goldnen  Kette  am  Halse  zu  tragen. 
an  knüpfte  Herr  Cham p oll ion,  dafe  in  der  Vorstel- 

des  Todtengerichts,  mit  welcher  der  zweite  Theil  der 
Jen  Leichenrollen  immer   schliefst*),   nicht  nur  eben 


Die  genauere  Einsicht  in  den  Inhalt  dieser  Leichenrollen,  der 
roüen  mit  Bildern  und  Hieroglyphen-  oder  hieratischer  Schrift 
ersehenen  Papyrus,  die  man  gewöhnlich  zwischen  den  Schenkeln 
er  Mumien  findet,  verdankt  man  gleichfalls  Hrn.  Charapollion's 
rundlichen  Entdeckungen.  Die  zerstreuten  Bemerkungen,  die  sich 
aruber  in  seinen  Schriften  und  seinen  Briefen  finden,  zeigen,  wie 
r  selbst  nach  und  nach  tiefer  in  dieselben  eindringt,  und  es  wird 
»chst  interessant  aeys,  einmal  die  vollständige  Erklärung  dieser 
ofsen  Leichenrituale  von  ihm  zu  erhalten.  Das  in  dem  grofsen 
ägyptischen  Werk  in  Hieroglyphen -Schrift  enthaltene  giebt  nur 
>n  zweiten  der  verschiedenen  Abschnitte,  in  welche,  nach  Herrn 
hampollion,  diese  Rituale  zerfallen.  Dieser  zweite  Abschnitt 
rd  durch  die  beiden  Bilder,  die  Vorstellung  der  drei  Regionen 
t  Götter,  der  Sonne  und  des  Mondes  (die  letztere  fehlt  in  dem 
iriser  Papyrus)  und  die  des  Todtengerichts  begranzt.  Sehr  viel 
mrreiches  über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  dieser  Leiehvn- 
aiale  findet  sich  in  dem  von  Angelo  Mai  herausgegebenen  Ver- 
ichni£s    der    Vaticanischen  Papyrus  von  Herrn  Champollion 

21 


822 

i- 

solche  Figur  (als  er  bisher  Säle  nannte)  VorsiUerin  der 
zweiundvientig  Richter  ist ,  sondern  auch  ihr  Charakter!* 
sches  Sinnbild  des  Blattes  häufig  in  der  einen  WagscUt 
liegt,  indefs  in  der  andern  ein  Gefäfs  ist ,  welches  Ae  be- 
gangenen Fehler  des  Verstorbenen  vorstellen  solL  (Die  Pt 
pyrus  der  Vaticartischen  Bibl.  Aus  d.  Ital.  des  Angdo  Ms 
von  L.  Bach  mann.  S.  4.)     Das  Blatt  stellt  ihnen  mite 
seine  guten,   in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  gegriH&ta 
Handlungen  entgegen.    Beides  kann  man  auch  in  demgw- 
fsen  Aegyptischen  Werk  ( Kupfertafeln.  Antiqmtes  H  1 
PI.  72.)  deutlich  sehen ,  wo  die  Wahrheit  die  obere  8* 
der  Richter  zur  rechten  Hand  eröffnet,  und  obgleich  aal 
die  Richter  das  ihr  charakteristische  Blalt  tragen,  am  m» 
geladen  Bart  kenntlich  ist    Mit  diesen  Symbolen  re 
sich  das.  erste  Zeichen  des   hieroglyphisch    gesdvi 
Namen  der  Göttin,  (Champoliion.  Syst  hierogL  M 
nr.  95.)  welches  ein  LSngenmaafe  (coudee)  vorsteDea 
Was  aber  in  meinen  Augen  dieser  neueren  Erklär»? 
Hrn.  Champoliion  den  grossesten  Werth  giebt,  & 
glückliche  Anwehdung,  die  er  auch  hier,  wie  schon 
öfter,  von  der  uns  durch  Ammianus  Marcellinus  (XVI 
Ed.  Bip.  VoL  I.  p.  130.)  erhaltenen  UeberseUung  einer 
liskeninschrift  nach  Hermapion  macht     In   dieser 
wird  dem  Könige  Ramestes  (wie  er  dort  heilst)  der 
name  qpuLxArjdw  gegeben,  und  auf  allen  Römischen 
lisken  hat  Herr  Champoliion  die  Figur  dieser  sa 
Göttin  mit  dem  BtaU  auf  dem  Kopfe  und  dem  g 
Kreuz  in  der  Hand  angetroffen ,  namentlich  auch  mit 
bekannten  Zeichen  des  Aegyptischen  Wortes 


(Bachmanniache  Uebereetsnag  S.  1 — 23.)    Be 
Abtotimtte  derselben   erwähnt.     Die  VeigteidMng  der 
hieftigeR  Papyrus  üi  dieser  Rttxkstcfct  behalte  ich 
legenheit  vor. 
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imiltelbar  verbunden.  Den  Namen  liest  und  erklärt  Herr 
hampollion  jetzt  auch  ander*  als  bisher,  ngmlich  nicht 
ehr  (Syst  hier.  Planche's  nr,  51.)  stä  sondern  *tnä,  indem 

hiebet  an  das  Koptlsclie  Worl  mäiß  gereckt ,  wahr,  denkt, 
d  das  s  (was  aber  fernerer  Rechtfertigung  bedürfen  wird) 
>  präfigirten  Buchstaben  annimmt.  Er  hat  nämlich  über 
i  zweite  hieroglyphische  Zeichen  des  bisher  $1ii  gelese- 
1  Namen  seine  .Meinung  geändert,  und  hält  dasselbe  nicht 
hr,  wie  früher  (Syst  hierogl.  Alphab.  nr.  30.)  für  ein  t* 
dem  fär  tn,  weil  er  die  Sylbe  ma  durch  einen  von  die» 
o  Zeichen  durchkreuzten,  a  bedeutenden  Vogel,  mithin 

eine  synonyme  Gruppe  von  andren  ma  anzeigenden  ge- 
dea  hat 

Die  Göttin  Säte,  die  darum  den  Aegyptischen  Denk- 
ten nicht  entzogen  wird,  findet  Herr  Cham  pol lion  jetzt 
ler  Göttin,  die  er  bisher  (Pantheon  Heft  IL  zu  Taf.  19.) 
M  benannte,  so  wie  er  der  letzteren  jetzt  die  Gestalt 
>t»  welche  Tiphe  oder  Tpe  (der  HimmeL  Ponth.  Heft  III. 
Taf.  20.)  führt    Denn  er  gesteht  freimüthig,  dafs  er  bis» 

diese  beiden  Göttinnen,  Anuki  und  Säte,  die  übrigens 
öhnlich  eine  die  andre  begleiten,  verwechselt  hat  Er 
ru  diesem  Irrthum  durch  einen  Englischen  eine  Stele 
Lord  Belmore  vorstellenden  Kupferstich  verleitet  wor- 
,  auf  dem  die  Namen  dieser  Göttinnen  falsch  gestellt 
Der  hieroglyphische  Name  der  Anuki  ist  in  dem 
heon  (Heft  IL  Taf.  19.)  zu  sehen;  der  der  Säte,  stä, 
mt,  wie  ihn  Herr  Champollioa  jetzt  annimmt,  noch 
t  darin  vor.    Er  besieht  aus  dem  101s ten,  28sten  und 

Buchstaben  des  Champollionschen  Alphabets,  von  wel- 

aber  der  erste  auf  seiner  oberen  Spitze  noch  einen 

stumpften   Kegel    trägt     Der  horizontale   Strich  des 

izes,  aus  dem  dieser  Buchstabe  besteht,  ist  bisweilen 

*feil,  wodurch  das  figürliche  Zeichen  der  Göttin,  der 
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Pfeil,  mil  der  hieroglyphischea  Gruppe  gepaart  ist  Kit 
dem  Pfeil  bringt  Herr  Champollion  auch  den  im  Kopti- 
schen diese  Waffe  bedeutenden  Namen  der  Göttin,  Sde\ 
m  Verbindung.    Dafs  in  Amenophis  II.  Utelschäde  das  Zei- 
chen der  Wahrheit  dem  Zeichen  der  Herrschaft  vorangeht, 
dürfte  schon  an  sich  nicht  wundern ,  da  ja  der  Gtnitnr  k 
der  Verbindung  die  erste   Stelle  einnehmen  kann.    Hm 
Champollion  macht  aber  hierbei  darauf  aufmerksam, itk 
auf  architektonischen  und  statuarischen  Denkmalen  £e  Zei- 
chen, der  blofsen  Symmetrie  wegen,  wohl  anders  gefeilt 
werden,  als  es  die  Aussprache  fordert.    In  der  hieratisch» 
Schrift,  bei  welcher  diese  Rücksicht  hinwegfällt,  gehl  aack 
in  den  Titeln  Amenophis  11.  das  Zeichen  Herr,  die  henkel- 
lose Schale,  dem  Bilde  der  Wahrheit,  der  siteenden  GötU 
mit  dem  Blatt  auf  dem  Haupte,  voran. 

Nach  einer  Hieroglyphenschrift  im  groben  Frawos- 
schen  Aegyptischen  Werke  von  einem  Pfeiler  des  Sädte* 
pels  in  Elephantine  (Antiquites.  Planch.  VoL L  PL 36. FigSl 
sollte  man  glauben,  dafs  der  Titelschild  Amenophis  IL  tod 
einem  andren  Konige  angehörte,  dessen  hieroglyphisch  ff 
schriebener  Name  Etäents  gelesen  werden  kann.  Ich  W 
diesen  Namen  für  verschrieben,  nur  die  ausdrückliche,  & 
ser  Abbildung  in  der  Erklärung  der  Kupfertafeln  Irinns? 
fügte  Versicherung  der  Genauigkeit  dieser  hieroglyphsscM 
Abschrift  (Fig.  3.  tous  les  hföroglyphes  sont  exaets)  M 
mich  zweifelhaft.  Herr  Champollion  bestätigt  aber  moi 
Vermuthung,  und  sagt  mir,  dato  die  genaueren  Zeichnung 
dieser  Pfeilerinschrift  der  Herren  Huyo  t  aus  Paris  und  Rk< 
aus  Florenz  den  Namen  Amenophis  geben. 

Die  ältesten   Theile  des  Pallastes  von  Lompor,  * 


*)  Nämlich   Ton   snt,  werfen.     S*te  findet  sich  im  La 
Wörterbach  nicht  als  Pfeil.     Der  Pfeil  helfet  aber  darim  mMh 
worin  sichtbar  dasselbe  Stammwort  lieft. 
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lannoüwm,  der  Tempel  des  Amroon-Chnubis  und  andre 
robe  Gebäude  bis  in  Nubien  hinein  wurden  von  Ameno- 
lis  IL  theils  erbaut,  theils  vertiert  Nach  der  chronologischen 
estimmung  des  Herrn  Champollion-Figeac  (Lettre  L 
Hr.  le  Duc  de  Blacas  p.  107.)  fallt  seine  dreifsigjährige 
egierung  von  1687  bis  1657  vor  unsrer  Zeilrechnung»  also 
o  mehrere  Jahrhunderte  vor  den  Mannen  des  Troischen 
riegs. 

§.    & 
Inschriften. 

Herr  Gazzera  giebt  (/•  c.  PI.  3.  nr.2.3.)  die  Inschrif- 
i  von  zwei  der  löwenköpfigen  Slatuen  des  Turiner  Mu- 
lms, so  dafe  wir  mit  den  unsrigen  die  Inschriften  von 
ifen  vor  Augen  haben.  In  jeder  von  diesen  finden  sich 
rschiedenheiten. 

Die  Einrichtung  der  unsrigen,  und  wahrscheinlich  auch 
•  Turiner  ist  «o,  dafe  die  den  Titelschild  begleitenden 
joglyphen  neben  dem  rechten,  die  andern  neben  dem 
en  Bein  der  Bildsäule  in  einem  schmalen  Streifen  her- 
wfen.    Ich  fange  von  jenen  an. 

lieber  dem  Titelschild  steht  in  allen  der  Gott,  nute, 
ipfertafeL  Zeichen  1.)  der  gute  (wohltkätige ,  hcilbrin- 
de)  nanef,  (Zeichen  2.)  der  Herr,  näh,  (Zeichen  3.)  der 
$ehen  Welt,  to,  (Zeichen  4  5.)  In  der  Minutolischen 
k  hierauf  noch :  der  Herr  (.Fig.  C.  Zeichen  6.)  der  drei 
ionetu  (Zeichen  8.  7.) 

Dann  kommt  der  schon  oben  erklarte  Titelschild. 
Hinler  diesem  steht  eine  Phrase,  die  sich  auf  das  zu- 
.  nachfolgende  Participium:  geliebt,  mei  (Fig.  A*  Zei- 
1 16.  17.  Fig.  B.  Zeichen  18.  19.  Fig.  C.  Zeichen  21.  22.) 
eht 
Das  Wesen  von  dem  er  geliebt  wird,  ist  unmittelbar 


nach  dem  Titebchild  aufgedrückt,  und  die  ersten  dm  Zei- 
chen nach  demselben  sind  daher  in  allen  fünf  Inschriften 
ohne  allen  Unterschied  dieselben»  In  einer  der  Turiner 
Statuen  (Gassera  PL3.  nr.  2.)  und  in  unsren  beiden  Sacki- 
sehen  ist  ihnen  xu  gröfserer  Deutlichkeit  das  figürliche  Zeh 
dien  der  Göttin  ( Kupfertafel.  Fig.  A.  B.  Zeichen  12.)  bei- 
gefügt, und  dann  folgen  bis  zum  Ende  der  Phrase  Tilel, 
die  nicht  überall  dieselben  sind. 

Von  den  in  allen  fünf  Inschriften  auf  den  Titelschild 
folgenden  drei  Zeichen  und  der  sie  begleitenden  Figur  habe 
ich  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Göttin  Neith  geredet 

Nach  dieser  Gruppe  kommen  in  jeder  Inschrift  ver- 
schiedene Zeichen.  Ich  bleibe  aber  bei  denen  der  Berlini- 
schen Statuen  stehen. 

Auf  der  einen  Sackischen  folgt  in  der  Inschrift  hier  der 
Artikel  des  weiblichen  Geschlechts  t,  (Kupfertafel  Figur  J. 
Zeichen  13.)  die  beiden  Zeichen,  welche  Herr  Chainpol- 
lion  (Syst  hidrogi.  p.  136.  Planches  nr.  347.)  durch  mäch- 
tig erklärt,  und  mit  fehlendem  Vocal  d*chr  (bei  la  Cr  ose 
dschor)  schreibt. 

Auf  der  zweiten  Sackischen  Bildsäule  steht  nach  dem 
Titel  der  Göttin  wieder  das  Participium  mer,  geliebt  (Fig.  B. 
Zeichen  13.  14.)  und  ein  darauf  folgender  ZirkelabscbnitLj 
(Zeichen  15.)  Diesen  erklärt  Herr  Champoliion,  ohne 
sich  über  die  phonetische  Geltung  auszulassen,  für  ein  Zei- 
chen, welches  anzeigt,  dafs  das  Wort,  hinter  dem  es  steht, 
doppelt  genommen  werden  soll ,  entweder  so  dafs  es  da- 
durch in  den  Dualis  gesetst,  oder  so,  dafe  sein  Sion  ver- 
stärkt genommen ,  oder  endlich  so ,  dafs  das  Wort  selbsl 
zweimal  ausgesprochen  werde.  Denn  es  war,  wie  man 
noch  aus  dem  Koptischen  siebt»  der  Aegyplischen  Sprach« 
eigen,  in  Substantiven  und  Verben  dieselbe  Sylbe,  nur  bt* 
weilen  mit  verändertem  Vocal ,  zweimal  auf  einander  fot 
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■a  tu  lauten  •).  Gewöhnlich'  führt  pro  «war  der  Zirkel- 
schnitt  in  dieser  Bedeutung  twei  kleine  Striche  nach 
A,  wie  sie  im  ChatnpoJlionscben  Alphabet  (nr.42.)  den 
)cal  i  bezeichnen,  und  die  Erklärung  dieser  beiden  ver- 
ndenen  Zeichen,  als.  Verdoppelungsandeulung,  rührt  ur- 
rfinglich  von  Herrn  Salt  her.  Unare  Inschrift  hat  nur 
i  erste  der  beiden  Zeichen,  Herr  Champollion  versichert 
*r  die  Gruppe  öfter  so  abgekürzt  gefunden  au  hqben. 

Eine  andre  solche  Abkürsung  siebt  er  in  derselben  In- 
irifl  in  dem  Charakter,  welcher  dem  am  Ende  stehenden 
rticipium:  geliebt,  unmittelbar  vorhergeht  (Fig.  17,  Zei* 
mi  17).  Es  ist  ein  s  (Champollion  Syst  hierogl.  AI« 
ib.  nr.  66.)  und  der  Anfangsbuchstabe  der  schon  oben 
vähnten  Gegend  Sesmu,  über  welche  die  Herrschaft  der 
tun  Netth  durch  die  unmittelbar  vorhergehende  Schale 
g.  B.  Zeichen  ,16,)  angedeutet  wird.  In  andren  Texten 
der  Name  hieroglyphisch  vollständig  angeschrieben  und 

dem  erläuternden  Zeichen:  Land,  Gegend  versehen. 
\  Göttin  trägt  diesen  Titel  als  Göttin  des  ersten  Ranges 
menschlicher  Bildung  sowohl,  als  mit  dem  Löwenhaupt 


Die  in  der  Inschrift  der  Minulolischen  Bildsäule  auf  den 
wen  der  Göttin  folgende  Gruppe  (Fig.  C.  Zeichen  15-17.) 
»t:  der  Guten,  (Wohlthätigcn).  Sie  pflegt  aber  an  an« 
n  Stellen  «wischen  den  auf  der  angehängten  Kupfertafel 
;.  f.)  mit  15.  jund  16.  bezeichneten  Charakteren  noch  ein 
Champollion.  Syst.  hierogl.  Alphab.  nr.  119.)  zu  füh- 

Solche  Wörter  sind  susu,  Augenblick,  chremrem,  Gemurmel,  fof- 
lef,  zermalmt  werden,  mokmeh,  denken,  monmtn,  bewegt  werden» 
kemktm,  Trommel,  lnd$cMed$ch,  Demuth,  u.  s,  w.  Sie  scheinen, 
wie  so  vieles  ?n  der  Sprache,  aas  phonetischer  Gewohnheit  ent- 
standen zu  seyn,  und  der  Grund  der  Veränderung  des  VocaU  der 
Rndsylbe  liegt  woM'  im  der  gröberen  dadurch  bezwecktes  Leich- 
tigkeit der  Aussprache. 
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ren ,  dedien  Mangel  indefs  hier  die  Lesung  nicht  aufhalfen 
darf.  Denn  das  erste  Zeichen  dieser  Gruppe  (nr.  15.)  ist 
eine  Theorbe,  ein  musikalisches  Instrument,  das  ab  Symbol 
der  Wohlthätigkeit  gilt  (Champollion.  L  Lettre  au  Duc 
de  Blacas  p.  17.)  Da  mithin  hierin  schon  der  gaose  Be- 
griff liegt,  so  kann  das  nachfolgende  (nr.  16.)  nur  die  En- 
dung des  gesprochenen  Wortes  nof-ri  seyn.  Der  Zirkel- 
abschnitt (Zeichen  17.)  ist  bekanntlich  der  weibliche  Artikel. 

In  der  in  derselben  Inschrift  weiter  folgenden  Gtuppe 
(Zeichen  18-20.)  erkennt  man  nur  die  beiden  killenden 
Plural  andeutenden  Zeichen,  das  erste  ist  bis  jetzt  noch 
von  unbekannter  Bfideutung,  obgleich  -es  oft  auf  Mumien 
und  Papyrusrollen  angetroffen  wird.  Herr  Champollion 
sielit  es  für  ein  mit  zwei  Geilsein  versehenes  Segel  an. 

Die  letzte  Gruppe  der  Inschriften  der  Minutolbcheo 
und  einer  der  Sackischen  Statuen  und  die  vorletzte  der  an- 
dren Sackischen  heifsen:  Geber  des  Lebens.  Der  Begriff 
des  Lebens  liegt  in  dem. gehenkelten  Schlüssel.  (Kupfertafel 
Fig.  A.  Zeichen  19.  Fig.  B.  Zeichen  21.  Fig.  C.  Zeichen  24) 
Es  ist  das  Koptische  Wort  Anchk.  Das  vorhergehende  Zei- 
chen, der  Triangel,  bedeutet  den  t  Laut,  (Champollion. 
Syst.  hier.  p.  43.  PI.  3.  Fig.  3.)  und  ist  hier  das  koptische 
ii,  geben*  Die  ganze  Gruppe  sieht  Herr  Champollion 
für  das  koptische  Wort  ianckko,  beleben,  der  Belebende 
an ,  da  seiner  Bemerkung  nach ,  die  langen  Vocale  in  au* 
sammengesetzten  Wörtern  kurz  zu  werden  pflegen. 

Die  Schlufsgruppe  der  Inschrift  der  einen  Saduschen 
Statue  hat  nach  vielen  Stellen  .und  namentlich  auch  der 
Rosettischen  Inschrift  die  Bedeutung  für  immer*  {eteig)  al- 
lein das  dadurch  ausgedrückte  Koptische  Wort  weife  Herr 
Champollion  noch  nicht  anzugeben.  (KupfertafelFig.fi. 
Zeichen  22-24.) 

Die  Hieroglyphensäule   des    Namenschildes    fängt  bei 


Jen  hier  betrachteten  Statuen,  auber  der  Minuloiischen, 
\t  den  Worten  an:  Sahn  der  Sonne,  welche  ihn  liebt,,  tä, 
oipfertafel  Fig.  0*  Zeichen  1.)  schäri,  (Zeichen  2.)  m,  Ah» 
irzung  von  mei,  (Zeichen  3.)  f  angehängtes  Pronomen 

pers.  ring,  maacul.  (Zeichen  4) 

Auf  der  Minutolischen  Statue  folgen  auf  die  Worte; 
ihn  der  Sonne  fünf  Zeichen  (Kupfertafel  E.  Zeichen  3-  7.) 
e  tbeils  an  sich,  Iheils  in  dieser  Verbindung  in  den  Schrif- 
ii  des  Herrtl  Champol lion  nicht  angetroffen  werden, 
seinem  Briefe  an  mich  aber  giebt  er  über  dieselben  fol- 
nde  Erklärung,  die  er  jedoch  von  der  des  4ten  Zeichens 
hängig  macht  Er  glaubt  nämlich  in  diesem  einen  Aegyp- 
chen  Spiegel  (iul  bei  la  Croze)  zu  erkennen,  und  in 
»er  Voraussetzung  hiebe  nun  die  Hieroglyphengruppe, 
Iche  dem  Namenschild  vorhergeht :  Sohn  der  Sonne  und 
n  Bild  oder  wörtlicher  Spiegel.  Das  dritte .  Zeichen,  n, 
Mi  man  entweder  für  das  Casuszeichen  des  Nominativs, 
er  für  den  Anfangsbuchstaben  des  Verbindungswörtchens 
n, utul, nehmen.  Hr. Champollion äufsert  sich  darüber 
ht  bestimmt.  Das  siebente  Zeichen  ist  das  schon  oben 
Järte  Pronomen  der  3ten  Person.  Sehr  merkwürdig  aber, 
1  für  die  ganze  Hieroglyphen -Entzifferung  erweiternd  ist, 
s  mir  Herr  Champollion  über  das  fünfte  und  sechste 
ichen  mittheilt  Diese  Gruppe  wird  nämlich  gesetzt, 
an  ein  zugleich  figürlich  und  phonetisch  geltendes  Zci- 
»  in  einer .  Stelle  die  erstere  Geltung,  wie  hier  der  Spie- 
,  haben   solL     Auf  diese  Weise  bezeichnen  das  Auge, 

Mund,  die  Hand,  mit  diesen  beiden  Zeichen  nach  sich, 
je  Gegenstände,  ohne  dieselben  die  Buchstaben  a,  r,  f. 
lampollion.  Syst.  hierogl.  Alphabet,  nr.  9.  59.' 22.) 

Auf  diesen  Eingang  folgt  der  Namenschild,  und  nach 
»em  werden  auf  jeder  der  fünf  Statuen  dieselben  Htero- 
[dien  wiederholt,  welche  hinter  dem  Titelsohild  stehen. 


ganze  Inschrift  der  Berlinischen  Statuen ,  mit  Be- 
merkung der  noch  nicht  m  entaifernden  Stellen  lautet  da- 
her foigendermalsen. 

Ich  lege  nemlich  hier  die  Inschrift  der  einen  Sacki- 
schen Statue  (Fig.  B.  D.)  als  die  vollständigste  nun  Grunde, 
und  bemerke  die  Abweichungen  in  Parenthesen  und  An- 
merkungen. 

Der  Gott,  der  WohlthiUigc,  der  Herr  der  irduckm 
Welt*  (Fig.  C.  der  Herr  der  drei  Regionen)  die  Sonne, 

der  Herr  der  Wahrheit,  von  der der  Gidtm 

Ncitk  *)  (Fig.  A.  der  Grofsen)  (Fig.  C.  der  WoUM6g* 

den )    der  doppelt  geliebten  ")  Herrscherin  ihr 

Sesau,  geliebt,  der  Geber  des  Lebens,  für  immer. 

Der  Sohn  der  Sonne  geliebt  von  ihr  (Fig.  JE.  tmi  i*r 
Spiegel)*")  Amenof"")  (Fig.  e.  der  Herrscher  über 

Es  ist  bekannt,  da£s  den  Aegyptischen  Königen  nicht 
blofs  erst  nach  ihrem  Tode,  sondern  auch  schon  bei  ihren 
Leben  göttliche  Ehre  erwiesen  wurde. 

Verxiersng  des  Fufsges  teils« 

An  den  beiden  Seiten  des  Fufsgestells  unsrer,  und  rer- 
mulhlich  aller  ähnlichen  Statuen  sieht  man  eine  VerscMu« 
gung  von  Lotusstengeln  und  Blumen,  die  man  schon  darum 
nicht  für    eine   bedeutungslose  Verzierung   halten  könnte, 


*)  Dies  Figorcuen  befindet  «eh  aar  auf  den  beiden  Sackiicaa 
Statuen. 

**)  Herr.  Champ oll ion  übersetzt  tleux  foi$  aimable  dame.  Ich 
bin  bei  der  auf  dasselbe  hinauskommenden  9  wörtlichen  Cebertn- 
gong  geblieben. 

***)  Die  Worte  gehebi  von  Ar,  feilten  liier. 

****)  Man  luuin  auch  Ameno  lesen. 


asi 

il  sie  so  überaus  häufig  und  immer  auf  fast  ganz  gleiche 
eise  gefunden  wird.  (Kupfertafel  Fig.  F.  ferner  Descr.  de 
gypte  T.  I.  PL  16. 80.  nr.  5.  T.  IL  PL  89.  Gassera  kc. 

4  nr.4  PL  ft)  Wo  dieser  Vorstellung  die  ganze  Aus- 
irung  gegeben  ist,  stehen  neben  ihr  zwei  Figuren»  ein* 
l  jeder  Seite ,  die  selbst  Lotuspflanzen  in  GeiaJseb  auf 
n  Kopf  tragen»  und  die  der  Verzierung  sueammenge- 
ipft  hallen.  (Descr.  de  i'Egypte.  T.  L  PL  10.  nr.  5.  T.  II, 

2a  gr.  Form.  PL  21.  22.)  Dieselben  Figuren  kommen 
ch  oft  einzeln  vor,  und  sind  zugleich  mit  dem  gehenkel- 
t  Kreuz  und  andren  Emblemen  versehen«  (L  e.  T.  IIL 
47.  nr:  4) 

Da  Herr  Gassera  nach  Herrn  Champollion  die  in 
ser  Verzierung  enthaltene  Hieroglyphe  für  ein  Symbol 
'  Erhaltung  oder  Beschützung  der  obqrn  und  untern  Ger 
\i  erklärt,  so  war  es  leicht,  das  spatenähnliche  Werk- 
ig, welches  die  Verzierung  in  zwei  Hälften  theilt,  für  die 
>oo  oben  erwähnte  Theorbe,  das  Symbol  der  WohUfaä- 
Kit  und  Beschirmung,  zu  erkennen.  Zwar  weicht  die 
italt  ein  wenig  davon  ab,  allein  man  findet  auch  auf 
Iren  Denkmalen»  dafs  jenes  Emblem  bisweilen  in  ein  sol« 
s  herzförmiges  Blatt  endigt,  und  mit  dem  langen  Stiel 
kt  über  den  oberen  Querstrich  hinausgeht.  (Descr.  de 
jypte  T.  L  PL  36.  nr.  &  T.  IL  PL  21.  nr.  Z) 

Auch  in  dem  erklärenden  Verzeichnifa  der  Papyrus  der 
iranischen  Bibliothek  (Bach mann  S.  7.)  übersetzt  Herr 
ampollion  diese  Hieroglyphe  in  die  Worte:  Wohlthä- 
der  obcrn  und  der  untern  Region. 

Die  Bezeichnung  der  beiden  Theile  Aegyptens,  die  hier 

der  oben  und  untern  Gegend  gemeint  sind,  liegt  in 

beiden  Lotuspflanaen  >  wie  durch  eine  Stelle  der  In- 
rift  von  Rosette  (Zeile  &)  deutlich  zu  beweisen  ist.  Nur 
r  den  Unterschied  beider  Gegenden  in  der  hieroglyphi« 
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sehen  Deutung  lief*  mich  das,  was  He*r  Champollion 
in  seinem  Pantheon  (Heft  VII.  nr.  7*  4*  *•)  **gt,  zweifel- 
haft. Sein  letzter  berichtigender  Brief  an  mich  aber  hebt 
alle  Dunkelheit  in  dieser  Rücksicht  auf,  und  stellt  beide 
Zeichen  bestimmt  fest  Das  obere  Aegypten  wird  durch 
eine  Lotusart,  deren  immer  blau  und  roth  gefärbte  Blume 
der  Lilie  gleicht,  midiin  durch  die  in  unsrer  Kupfertafel  «ff 
Linken  stehende  Pflanze  bezeichnet,  die  untere  durch  die 
daneben  aur  Rechten  befindliche  mit  andrer,  blau  und  grim 
gefärbter  Blume.  In  dieser  Gestalt  der  Blumen,  nicht  aber 
in  den  aur  Seite  zerknickt  herabhängenden  Stengeln  liegt 
der  Unterschied  beider  Gegenden.  In  dem  Münchner  Ab- 
druck der  Inschrift  von  Rosette  ist  zwar  nicht  der  oben 
angegebene  Unterschied  der  Blumen,  aber  ganz  deutlich  eine 
Verschiedenheit  der  Pflanzen  selbst  zu  erkennen. 

Die  mannweiblichen,  am  Bart  und  den  weiblichen  Brü- 
sten kenntlichen  Figuren,  welche  der  hier  betrachteten  Ver- 
zierung oft  gleichsam  zu  Schildhaltern  dienen  (Descr.de 
rEgppte  IL  cc.)  erklärt  Herr  Champollion  für  Vontei- 
lungen des  oberen  und  unteren  Nils.  Er  bemerkt  zugleich, 
dals  die  Aegy ptier  den  oberen  und  unteren  Theil  ihres  Lau- 
des  noch  bestimmter  als  den  südlichen  und  den  nördlichen 
fafsten,  daher  die  Embleme*  von  denen  wir  hier  reden,  auch 
den  Süden  und  den  Norden  überhaupt  bezeichnen.  Er 
knüpft  hieran  sehr  interessante  Ausführungen,  wie  nord- 
liche nnd  südliche  besiegte  Völker  auf  diese  Weise  ange- 
deutet werden,  und  beweist  dies  aus  Stellen  hieroglyphi- 
scher Denkmale.  Ich  trage  indefs  gerechtes  Bedenken, 
hierin  weiter  einzugehen,  um  ihm  nicht  in  der  eignen  Mit- 
theilung dieser  interessanten  Entdeckungen  zuvorzukommen. 

Der  Lotus  spielt  in  der  Aegyptischen  Symbolik  eine 
wichtige  Rolle.  Er  galt  auch  für  das  Symbol  der  Erb* 
benheit  des  göttlichen  Verstandes  über  die  Materie.    Diese 
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Deutung  war  von  dem  Emporragen  der  langstieligen  Lo- 
usblume  über  dem  Wasser  hergenommen.  Dieselbe  Ei- 
genschaft veranlafste  die  Indischen  Dichter,  das  sittlich  Reine 
nil  der  Lotusblume  zu  vergleichen,  die  auf  dem  Wasser 
chwimmt,  ohne  benetzt  zu  werden.  Man  mufs  aber  ge- 
sehen, dafs  die  Aegyptische  Deutung  tiefer  geschöpft  ist. 


fitonette. 


1. 


Die  steinern en  Zeugen. 

Yon  Yielem  wurden  diese  Säulenhallen, 
Wenn  ihnen  Menschenrede  würde,  zeugen, 
Doch  seit  Jahrtausenden  sie  ehern  schweigen, 
Und  Menschenstunmen  sporlos  dumpf  verhallen. 

Sind  Seufzer  hier  beklommner  Brust  entfallen, 
Vernahm  man  froher%Jubeltooe  Schallen, 
Sind  beide  der  Vergangenheit  jetzt  eigen, 
Und  nie  hervor  aus  ihrem  Schoofse  steigen. 

Es  währet  nichts,  ab  was  gefühllos  starret, 

Die  Wesen,  welche  Schmerz  und  Lust  empfinden, 

Vermögen  nicht  den  Augenblick  zu  binden; 

Umsonst  auf  Ewigkeit  ihr  Sehnen  harret. 
Erst  aus  der  Hand  der  finstern  Schattenmächte, 
Erwachset  sie  dem  sterblichen  Geschlechte. 
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Der  Schatten. 
Nicht  Finsternil«,  nicht  Nacht,  nicht  Tod  ist  Schütten, 

■ 

Der  Schatten  kann  nur  mit  dem  Licht  steh  gatten, 

Und  in  des  Lichtet  reinestem  Entfalten 

Die  schärfste  Grinse  auch  die  Schatten  halten. 

Sie  zeichnen  alle  Irdische  Gestalten, 
Uod  bleichen  mit  des  Tagsgestirns  Ermatten. 
Wo  Senn'  und  Mond  ihr  lichte«  Reich  erst  hatten, 
Die  nachtgen  Schwingen  schattenlos  nun  wahen. 

Uod  wenn  der  Mensch  nicht  lebet  mehr  anf  Erden, 
Fühlt  er,  was  Licht  hier  ist,  za  Schatten  werden 
Von  Licht,  das  nicht  kann  durch  die  nebelfeuchten 

Gefilde  dieser  dunklen  Erde  leuchten. 
Am  Erdenschatten  sichre  Ahndung  siebet 
Das  reine  Licht,  das  Jenseits  »stralend  glühet 
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3. 

Irdischer  Zwiespalt  I. 

Demetern  wir  in  reiner  Demnth  dienen. 
Wir  sehen  «war  des  Himmels  goldne  Sterne, 
Doch  Geist  und  Basen  niemahk  sieh  erkihnea 
Zu  schweifen  in  so  ungemestne  Ferne. 

Denn  dafs  der  Furchen  Saaten  fröhlich  grünen, 
Gehören  wir  der  Erde  dunklem  Kerne, 
Und  untres  niedren  Looses  Schmach  zu  söhnen, 
Ziemt  uns,  dals  untre  Brust  nicht  Zucht  verlerne. 


Die  Erde,  wenn  nicht  Licht  ihr  Helios  sendet, 
Dem  Himmel  zu  die  finstre  Scheibe  drehet, 
Und  Tagsgeschlecht,  mit  Arbeit  ringend,  traget, 


Das  sich  in  enggezognein  Kreis  beweget, 
Und  Thränen  erntend,  wo  es  Muhe  säet, 
Dankopfer  doch  der  Götter  Tempeln  spendet. 
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4. 


u. 

Mit  lautem  Cymbelklang  wir  preisend  dienen 
Dem  Gott  der  Sinnenkist  und  wilden  Freude, 
Weil  prächtig  amnuthsvolle  Augenweide 
Ihm  unsre  m&chtge  Zwiegeatalt  geschienen. 

Doch  spricht  die*  Lost  nur  aus  Gesang  und  Mienen» 

Die  Brost  ist  angefüllt  mit  bittrem  Leide, 

Weil  die  ans  eigenen  Naturen  beide 

Mit  gleichem  Glück  an  gleichem  Stamm  nicht  grünen; 

Die  Enge  dumpfer  Thierheit  hält  gefangen 
Der  Menschheit  ahndungsehnende  Verlangen, 
Und  sie  mit  trübendem  Gewölk-  umhüllet. 

Doch  sie,  die  gotteatsprossne  Hoheit  füllet, 
Mit  diesem  fremden  Element  vermischet, 
Verschleiert  trauert,  aber  nicht  erlischet. 


v.  22 
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5. 

Das  unwiederbringliche. 

Die  schonen  Tage  sind  dahin  gegangen, 
Wo  um  Albano  freundlich  sah  vereinet; 
Wenn  je  uns  jene  Sonn'  auch  wieder  scheinet, 
Stillt  nicht,  wie  damals,  sie  der  Brost  Verlang». 

Was  war,  kann  niemals  wieder  man  emptagen. 
Das  Schicksal  mit  dem  Menschen  streng*  ss  meinet, 
Und  was  sein  Ausspruch  einmal  hat  verneinet, 
Gewähret  nie  es  thränbenetxten  Wangen. 

Denn  Zähren  würden  sich  dem  Aog*  entsteWen, 
Wenn  wir  die  theuren  Häupter  sähen  fehlen, 
Die  damals  glänteten  in  untrem  Kreise, 

Und  zu  des  Aethers  Räumen  aufgestiegen, 
Nun  schlürfen,  nach  der  alten  Gotter  Weise, 
Unsterblichkeit  in  langentbehrten  Zügen. 
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Das  fremde  Land. 


Wenn  man  rerläfst  der  Erde  reizend  Granen, 
Die  Schritte  sich  zum  Felsensteg  erkühnen. 
Und  man  erklimmt  die  hohen  Bergessitze, 
So  starret  rauh  von  Schnee  die  öde  Spitze. 


Wenn,  wohin  nie  der  Sonne  Strahlen  schienen, 
Man  tief  sich  senkt  in  Schachtes  nächt'ge  Minen, 
Den  Boden  spaltend,  wie  mit  Jons  Blitze, 
Steht  kalt  Gestein  in  harter  Erdenritze. 

Und  doch  auf  Erden  kein  Entschlafner  bleibet, 
Der  Tod  ihn  fort  von  diesem  Lichte  treibet; 
Wo  wird  ein  schönres  Land  ihm  neu  erbitten? 

Von  uns  weifs  Niemand,  wo  es  ist  gelegen, 
Und  Forschen  ist  umsonst  nach  seinen  Wegen; 
Doch  schon  Gemüth  wird  Schönes  an  sich  ziehen. 
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7. 

Kalter  Trost 

Ich  denke  wohl  bei  mir:  es  ist  natürlich, 
Dafs  nicht  im  Leben  Alles  geht  so  ebeu, 
Dafs  manchmal  Sturm  und  Klippe  sich  erheben, 
Allein  wenns  kommt,  so  traur'  ich  unwillkührlicb. 

Dann  sag  ich  mir:  doch  Schein  nur  und  figürlich 
Ist  Vieles,  dem  wir  falsch  Bedeutung  geben. 
Und  suche  so  mir  ein  Gespinnst  zu  weben 
Von  Scheintrostgränden  deutlich  und  ausführlich. 

Allein  des  Busens  still  gefühlte  Schmerzen, 
Die  unbesanftigt  glühn  im  tiefsten  Herzen, 
Dies  kalte  Denken  nicht  in  Schlummer  wieget. 

In  ihnen  nur  des  Daseins  Wahrheit  lieget, 
Und  des  Verstandes  blendend  Gaukelscherzen 
Das  wahr  und  rein  Empfundne  nicht  betrüget. 
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8. 

Die  Gesinnung. 

Was  jeder  thut  und  wirkt  auf  dieser  Erde,  — 
Er  mog'  in  ThatengröTse  Ruhm  erstreben, 
Er  möge  weilen  still  am  Heimaths-Heerde,  — 
Es  ist  stets  vor  dem  Ziel  doch  endend  Leben. 

Wer  will,  dafs  es  vollendet  Ganzes  werde» 

Der  mufs  im  Busen  sich  ein  eignes  weben 

Aus  Wonn  und  Schmerz;  Gelingen  und  Beschwerde, 

Dem  Aeufsren  nichts,  dem  Innren  Alles  geben.  . 

Dann  kann  er  dreist  ins  Weltgewühl  sich  tauchen» 
Die  Kräfte,  die  sonst  unerforscuet  schliefen, 
An  reichgegebnem  Stoffe  kraftvoll  prüfen; 

Es  wird  ihm  nicht  die  innre  Freiheit  binden. 

Im  wildsten  Sturm  sich  wird  er  wiederfinden. 

Und  was  vom  Himmel  stammt,  zum  Himmel  hauchen. 
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9. 

Der  Ritter. 

Der  Ritter  will  grad'  ra  den  Bügel  steigen, 
Sein  stämmig  Roh  hält  schon  den  Fufs  gehoben, 
Da  winkt  ein  Mönch  aus  seiner  Zelle  oben. 
Er  geht  hinauf  in  ehrfurchtsvollem  Schweigen, 

Und  Tor  dem  M6*neh  sich  seine  Knien  beugen 
Nach  abgenommnem  Helm.    Nicht  schmeichelnd  Loben 
Vernimmt  er,  heiigen  Eifers  heftig  Toben, 
Dafs  Sünden  noch  sein  Herrn  und  Wandel  zeigen, 

Und  kehren  soll  er  tu  des  Mittags  Stunde. 
Er  weifs  sein  Herz  in  Demuth  still  zu  fassen, 
Er  küJht  des  Alten  dürre  Hand  gelassen, 

Und  lenkt  sein  Rofs  zum  Rückweg,  wie  befohlen, 
Nicht  seiner  Seele  milden  Trost  zu  holen, 
Nein,  zu  erneuen  schwerer  Kränkung  Wunde. 
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U. 

Wesen  der  Schönheit 

Wen  das  Gefühl  des  Schönen  soll  durchdringen, 
Dem  mufc  aus  Sinnenklarheit  et  entspringen, 
Wie  Unschuld  glänzet  auf  der  Jungfrau  Wangen, 
Die  noch  nicht  kennt  der  Liebe  füfs  Verlangen. 

Es  regt  nicht  frei  die  silberhellen  Schwinget, 
Wo  Wünsche  menschlich  nach  Besitze  ringet; 
Nur  um  es  tief  und  tiefer  zu  umfangen, 
Darf  Sehnsucht  brünstig  an  dem  Schönen  hangen. 

Wer  eine  innre  Welt  sich  also  bauet 

In  reiner  Schönheit  still  empfundnem  Walten, 

Dem  von  den  Schlacken  irdischer  Gestalten, 

Wie  von  den  Sternen  Meeresglaoz,  sie  tbauet. 
Dafs  von  dem  Himmel  sei  auf  Erden  Kunde, 
Steht  sie  mit  allem  Irdischen  im  Bunde. 
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Die  Falkenberge. 

Bei  Fifichbach  im  Gebirge  der  Sudeten 
Giebt  es  zwei  schon  bekränzte  Zwillingshngel, 
Abrundend  sich  am  blauen  Himmelsspiegel, 
Halbmonden  gleich,  die  Sdröpferh&nde  drehten. 

Gestripp,  aus  Samnen,  den  dort  Palken  alten, 
Aufstarrend,  Hemmung  setzt  dem  Fufs  und  Riegel: 
Ursprünglicher  Natur  jungfräulich  Siegel 
Sind  die  von  reiner  Lüfte  Hauch  Umwehten. 

Doch  wollen  Menschenhände  sie  entweihen» 
Mit  Axt  und  Beil  die  äppgen  Sträucher  hauen, 
Durchfurchend  sie  mit  Egg'  und  Pflug  bebauen, 

Dafs,  wo  sonst  Unschuld  der  Natur  gewaltet, 
Jetzt  Menschen  -Eigenma cht  und  Laune  schaltet, 
So  müssen  sie  die  Doppelwölbung  leihen. 
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17. 

Leben  im  Lebenlosen. 

Nie  Berg  und  Tbäler  Lust  noch  Weh  empfinden, 
Sind  Schauplatz  nur,  wo  tich  Empfindung  reget, 
Die  in  des  Herzens  Pulsen  klopfend  schlüget; 
Denn  Mitgeföhl  kann  niemals  sie  entzünden. 

Was  uns  der  Vorzeit  Stimmen  fern  Terkünden, 
Sahn  sie,  wie  thätig  es  sich  hat  beweget, 
Geblüht,  gelebt  und  sich  ins  Grab  geleget; 
Wir  Spätgebornen  schwache  Spur  nur  finden. 

Doch  wie  kann  sein,  was  weder  föhlt  noch  lebet, 
Was  keiner  innren  Regung  Odem  hauchet? 
Wir  Wissens  nicht.    Doch  das  was  in  uns  strebet 

In  Leben  selbst  dies  Lebenlose  tauchet. 
Denn  aus  dem  Stetnbrach  klippiger  Gefilde 
Schafft  Künstlermeifsel  athmende  Gebilde. 
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19. 

Die  Eiche. 

De*  Nordens  stammbaft  dichtbelaubte  Eichen 
Die  Königinnen  beifsen  wohl  der  Baume; 
Wie  duftig  auch  Gewächs  in  Süden  keime, 
So  brauchen  dennoch  keinem  sie  zu  weichen. 

Sie  sind  des  deutschen  Volks  und  Sinnes  Zeichen, 
Und  wie  der  Meeres -Tiefe  dunkle  Räume 
Nicht  hindern,  daü  am  Licht  die  Welle  schäume, 
Sie  auch. zugleich  in  Erd'  und  Himmel  reichen. 

Denn  Stärke,  die  mit  dem  Gefühle  ringet, 
Bis  alle  Tiefen  sie  der  Brost  durchdringet, 
Und  Phantasie,  die  sich  im  Aether  wieget, 

Dem  Zartesten  sich  an  in  Milde  schmieget, 
Und  sich  in  neuen  Bluthen  stets  rergünget, 
Von  Urzeit  her  in  Thuiskons  Volke  lieget. 
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21. 

Der  Schauspieler. 

Es  mufs  der  Mensch  zu  Vielem  sich  bequeme»; 
Ich  mufs  zu  dichten  krümmen  mich  und  winden, 
Ein  Schauspiel  jeden  Monat  neu  erfinden, 
Und  selbst  die  erste  Rolle  übernehmen. 

Die  Herrn,  die  zusehn,  nicht  den  Tadel  zähmen, 
Durch  gellend  Pfeifen  sie  ihn  laut  verkünden, 
Und  zählen  vor  mir  dann  des  Stückes  Sunden, 
Heraus  mich  rufend,  mehr  mich  zu  beschämen. 

Drauf  wird  zu  Hause  mir  der  Text  gelesen, 
Dafs,  folgend  meinen  läppischen  Gefühlen, 
Ich  nach  der  Menge  Beifall  nicht  will  streben, 

Und  wenn  ich  einmal  glücklicher  gewesen, 
Man  Beifall  hat  ertheilet  meinem  Spielen, 
So  lobt  man  mich  zu  Hause  nur  so  eben. 
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2a 

Darga. 

Sie  dem  Gemahl  folgt  in  das  Reich  der  Schatten, 
Und  strafet  selbst  mit  streng  gehobnem  Arme; 
Was  sie  erblickt,  erbangt  in  Angst  und  Harme, 
*Denu  Zorn  und  Rachsucht  nie  in  ihr  ermatten. 

Sie  straft  gerecht  nur  die  gesundigt  hatten. 
Doch  nicht  geschieht»,  dafs  sie  sich  je  erbarme, 
Und  Menschenbrust  an  ihrer  Hnld  erwarme; 
Sie  übertrifft  den  furchtbar  grausen  Gatten. 

Wie  wer  sich  schwimmend  will  am  Felsen  retten, 
Sich  mufs  in  sichren  Tod  der  Wellen  betten, 
Weil,  wie  er  angstroll  aus  die  Arme  strecket, 

Zurückgeworfen  wieder  ihn  die  Fluth  bedecket; 
So  unzugänglich  Durgas  Busen  starret, 
Wenn  Menschenlippe  auf  Erhorung  harret. 
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24. 

Da»  Gold. 

Der  Bergmann  wohnet  in  der  Erde  Schlünde, 
Und  fordert  Erz,  doch  nicht  zu  eignem  Frommen; 
Des  Tageslichtes  Lost  ist  ihm  genommen. 
In  Dunkel  jagt  er  nach  dem  reichen  Funde. 

Und  doch  hat  man  von  keinem  Glänze  Kunde, 
Vergleichbar  dem,  den  wir  durch  ihn  bekommen«  . 
Der  Sonne  scheint  des  Goldes  Strahl  entglommen, 
Wenn  heüs  sie  brennt  in  schattenloser  Stunde. 

Der  Bergmann  seinen  Schweifs  in  Nacht  vergießet, 
Und  findet  oft  des  dürftgen  Lebens  Ende, 
Wenn  von  dem  eignen  Werke  seiner  Hände 

Zusammen  über  ihm  die  Erde  schieiset. 
In  Finsternils  er  dann  begraben  lieget, 
Des  Goldes  Schimmer  alle  Zeit  besieget. 
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26. 

Freiheit  und  Gesetz. 

Die  Menschen  der  Natar  die  Form  gern  geben, 
In  der  sieh  regt  ihr  enges  geistges  Leben, 
Und  ihre  Blicke  sieb  in  Stillem  freuen 
An  schöngepflannter  Bäume  lange«  Reihen« 

Doch  der  Natur  atifwuofcenid  uppges  Lebet 
Ist  ein  ferwirrtes  Durcheinanderwebe»* 
Wie  Wind  und  Zufall  blind  den  Saamen  itreaw, 
So  Wies*  und  Feld  den  bunten  Schüttelt  eneoeo. 

Denn  selbst  was  kreist  nach  ewigen  GesetieD, 
Die  keiner  Freiheit  WtUkahr  kann  rerletien, 
Des  Himmels  ungecahHe  Sternen  Menge,  ' 

Scheint  nur  ein  froMieh  loftges  Glaasgtdriüige, 
Wo  in  den  tief  von  Lieht  durchstrahlten  Räumen, 
Wie  Gras  der  Nacht,  Myriaden  Welten  keines. 
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Die  Wehmuth. 

Wie  wenn  dahin  dea  Winters  Monde  geben. 
Und  sanften  Zephyra  laue  Lüfte  weben, 
Sich  losen  nach  und  nach  der  Erde  Schollen 
Und  freudig  fesselfrei  die  Wogen  rollen; 

So  -wenn  ersinnet  Gram  and  Kummer  stehen, 
Mufs  Wehmuth  erst  der  Mensch  sie  schmelzen  sehen, 
Wenn  im  Empfinden  und  im  »arten  Wollen 
Ertönen  seelenvolle  Klänge  sollen. 

Dean  «wischen  Himmel  Mittlerin  und  Erde» 

Als  eigen  einzig  ihm  gegebne  Blüthe, 

Wohnt  Wehmuth  tief  im  menschlichen  Gemüthe, 

Des  Schmerzes  starren  Trübsinn  zu  erschltefsen 
Und  Schatten  in  zu  blendend  Licht  zu  gießen, 
Dals  süfser  Dammerschein  dem  Blicke  werde. 
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27. 


Opfer  der  Tyrannei. 

Dein  treues  Weib  der  Schande  zu  entziehen, 
Tauchst  du  in  ihre  Brust  dein  mordend  Eisen, 
Und  da  sie  fühlt  das  Leben  scheidend  fliehen, 
Die  stillen  Züge  noch  dich  segnend  preisen. 

Befangen  in  der  Knechtschaft  engen  Gteiseo 
War  keine  andre  Freyheit  euch  rerliehen, 
Als  in  der  Lüfte  öden,  wüsten  Kreisen 
Zu  suchen  Ruhe  von  der  Erde  Mühen. 

Der  Mensch,  den  Menschen  hart  in  Ketten  schlaget, 
So  Herrschaft  auf  mit  Schwendend  wäget; 
In  tausend  Formen  lehrt  es  die  Geschichte, 

Denn  wenn  auch  Menschlichkeit  oft  rügend  waltet, 
Tönt  Knechtschaftsklage,  ewig  neu  gestaltet, 
Doch  wieder  vor  des  Ewgen  Strafgerichte. 
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28. 

Juno  Ludovisi. 

Du  lebtest  nie,  hast  nie  dich  aufgeschwungen 
Zorn  Göttersitz,  bist  niemahls  ihm  entstiegen; 
Im  Marmor  ewig  deine  Lippen  schwiegen. 
Aus  Künstlers  Phantasie  bist  du  entsprangen. 

Doch  hast  du  eignes  Wesen  dir  errangen, 
Das  ruht  in  deinen  stillen  Götterzügen, 
Und  keine  Macht  der  Zeit  kann  es  besiegen, 
Da  tief  es  ist  in  Menschenbrust  gedrungen. 


So  alle  Ewigkeiten  zu  durchwalten 

Daus  in  der  Schattenmenge  Traumgewirre 

Er  nicht,  ein  Bruchstück  nur  des  Haufens,  irre, 

Kann  auch  der  Mensch  zu  Eignem  sich  gestalten. 
Dem  Brdenstoff  ein  Funken  nur  entsprühet, 
Die  eigne  Bahn  er  dann  selbst  leuchtend  ziehet. 
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Paros. 

Als  Hellas  Ruhm  noch  nicht  war  ganz  gefallen, 
Da  hörte  man  io  Faros  Berges -Kluften 
Die  Klänge  des  geschäftigen  Meifsels  sckaUeo, 
Und  ihre  Mannorfelsen  fernhin  schifften. 

Denn  hohes  Bildwerk  heiiger  Tempelhallea 
Entstieg  den  jetzt  in  Nacht  begrabnen  Graftes, 
Wo  kunstlos  heut  die  dirftgen  Wohner  wallen, 
Und  Wild  grast  einsam  auf  den  öden  Triften. 

Wenn  deiner  Fackel  Licht  sich  hell  entsiodet, 
Athenes  Abglans,  bildender  Gedanke» 
Wie  mächtig  auch  es  die  Natur  umranke. 


Aus  ihrem  Schoofs  das  Schone  los  sich  windet. 
Wenn  du  nicht  krönst  sein  sehnendes  Verlangen, 
Hält  ewig  sie  in  Dunkel  es  gefangen. 
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30. 

Die  Jungfrau  Igraels. 

Mit  Stolz  ich  auf  die  Nachbarvölker  blicke, 
Weil  uns  der  Herr  zu  seinem  auserwiblet, 
Und  Juda's  Ftammenschwert  mit  Kraft  gestahlet 
Zu  bändigen  der  Heiden  freche  Tücke« 

Die  Blume  reiner  Frömmigkeit  ich  pflücke, 
Und  uns  kein  Seegen  der  Veckeifsung  fehlet; 
Drum  Davids  heiiger  Harfe  laut  vermählet 
Zum  Dank  empor  ich  meine  Stimme  sehkkei 

Wenn  auch  zerstört  sind  Zions  Tempelmauern» 
Und  wir,  zerstreut  in  alte  Länder,  trauern, 
Doch  edler  Stolz  in  unsrem  Besen  glühet. 

Denn  bis  zur  Weltzerstorung  Zorngerkhte 
Doch  in  der  TÖikerwägenden  Geschickte 
Rein  unvermitehet  unser  Zwölfstamm  blühet. 
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31. 

Die  Schauspielerin. 

Der  Bühne  Bretter  sind  mein  wahres  Leben, 
Das  eigentliche  hab  ich  aufgegeben, 
Und  den  Geliebten  nur  ans  Herz  ich  drecke, 
Den  mir  der  Tag  zufahrt  in  jedem  Stucke. 

Doch  dies  der  nackten  Wirklichkeit  Entheben 
ht  nur  ein  reiner  ahndend  Wahrheitsstreben. 
Denn  vor  des  Dichters  gottbeseeltem  Blicke 
Füllt  im  Geschick  und  Brust  sich  jede  Lücke. 

Die  Dichtung  hin  durch  meine  Lebenstage 
Wie  reich  gewirkten  Gürtel  zaubrisch  schlüget, 
Und  was  in  Menschenleere  -Wahrheit  bringet, 

Vor  mir  verklingt,  wie  alt  verschoUne  Sage. 

Der  Tod  erst  beide  Gottinnen  vereinet; 

Zur  Wahrheit  wird,  was  irdisch  Dichtung  scheinet. 
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32. 

Der  Schmerz. 

1.  Wie  gelist  du  so  beherzt  den  Pfad  der  Schmerzen, 
Ab  fühltest  nicht  du  deine  Thränen  rinnen? 

2.  Da  ich  in  Schmerz  mein  Leben  raufs  abspinnen» 
Soli  er  mir  meines  Himmels  Glanz  nicht  schwarzen. 

1.  Wie  Gaukler  kühn  mit  giftgen  Schlangen  scherzen, 
Glaubst  über  ihn  den  Sieg  du  zu  gewinnen. 

2.  Wer  Stärke  schöpft  aus  ruhig  tiefem  Sinnen, 
Läfrt  duldend  nagen  ihn  am  wunden  Herzen. 

Die  Zeit  rauscht  hin  in  Wonn-  und  Schmerzenstagen, 
Und  Heil  bringt,  was  zurück  von  beiden  bleibet, 
Doch  segensvoller  ist  des  Schmerzens  Zagen. 

4 

Wem  es  des  Lebens-  Prüfungsbück  erweitert, 
Und  seines  Busens  tiefste  Grunde  läutert, 
Der  keinem  Schicksal  sich  entgegen  sträubet. 


36« 


33. 


Melly. 

Und  sollten  meine  Füfse  auch  ermatten, 
Ich  mufste  auf  und  ab  doch  spät  noch  gebeo, 
Um  au  der  Balkendecke  ihren  Schatten 
Voruberstreifen  wenigstens  zu  sehen. 

Der  Liebe  Pfeile  mich  bethoret  haften, 
Ich  konnte  mehr  nicht  selber  mich  verstehen; 
Wenn  Eifersucht  sich  und  Verlangen  garten, 
Gesunden  Sinn  zu  Wahnsinn  sie  yerdrehen. 

Doch  diese  Fieberglut  ist  längst  Terflogen, 
Und  ruhige  Vernunft  zuräckgekchret 
Nun  sie  an  mir  hat  Liebe  angesogen, 


Doch  ihre  Neigung  meine  Kälte  mehret. 
Der  Schleier  roHte  Tor  den  Augen  nieder, 
Enttäuscht,  so  wie  sie  ist,  seh'  ich  sie  wieder. 
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31 

Die  Nonne. 

Die  Nonne  kennt  nur  .ihren  Klostergarten, 
Den  ihre  Hände  liebend  sorgsam  warten, 
Die  andre  Welt  ist  weit  tob  ihr  geschieden, 
Vom  Himmel  wie  die  Erde  ist 


Auf  stille  Ruh  .der  Brust  Verlangen  harrten, 
Doch  im  Gewühl  des  Lebens  bang  erstarrten; 
Nun  keine  Wünsche  mehr  im  Busen  sieden 
Wallt  er  in  ungetrübtem  Seelenfrieden. 


Zwei  Wonnebluthen  Ruh  sind  und  Verlangen, 
Die  nie  zugleich  dasselbe  Haupt  umfangen. 
Erreichte  Sehnsucht  gleicht  den  Sonnenblicken, 

Die  gaukelnd  tanzen  auf  der  Woge  Rücken; 

Die  Ruhe  aus  der  dunklen  Tiefe  steiget, 

Wo,  fern  vom  Sturm,  die  feuchte  Oede  schweiget. 


35. 

Die  Doppelwesen. 

Kennst  du  wohl,  Stella,  jene  ajft»  Sage» 
Die  hold  durchwaltete  der  Vorzeit  Tage, 
Dafs,  die  fest  liebend  an  einander  hingen, 
Als  Doppelwesen  durch  das  Leben  gingen? 

So  dir  zu  sein  mit  jedem  Herzensschlage^ 
Ich  das  Gefühl  im  tiefen  Busen  trage. 
Zwei  Wesen  engre  Bande  nie  umschlingen, 
Als  mich  dir,  mir  dich,  Hohe,  nahe  bringen. 

Man  sagt  wohl  sonst,  um  Nähe  anzuzeigen, 
Dafs  eins  der  Schatten  ewig  sei  des  andern* 
Doch  wir  ?iel  enger  uns  zusammenfugen; 

Denn  wir  von  früh  bis  zu  der  Sonne  Neigen, 
Wenn  einsam  wir  durch  Roms  Gefilde  wandern, 
Mit  Einem  Schatten  beide  uns  begnügen. 
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36. 

Ein  alter  Fremd. 

Der  Baum,  kein  andrer,  sali  mein  Gral)  beschatten; 
Mein  Lebensloos  steht  mit  ihm  im  Vereine,     • 
Oft  vor  der  Sonne  frohem  Mongeascheine 
Schon  seine  Zweige  mir  gelispelt  hatten. 

Die  Wesen  der  Natur  bedeutsam  gatten 
Sich  mit  des  Menschen  Schicksal.    Bäume,  Steine 
Es  stumm  bewahren,  wie  in  heiigem  Schreine, 
Wie  goldgegrabne  Schrift  auf  Marmorplatten. 

Denn  nie  koant'  ich  mich  von  dem  Baume  trennen. 
Wie  Schatten  hinter  seinem  Körper  schreitet, 
Hat  er  durchs  lange  Leben  midi  begleitet« 

In  der  Gefühle  sehnsuchtsvollem  Brennen 

Ehrt'  ich,  wenn  ihn  auch  nicht  die  Blicke  sahen. 

Doch  seines  Rauschens  nur  geweihtes  Nahen. 


iv.  24 
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37. 

Pflichterfüllung, 

Ein  eingehorner  TVieb,  der  es  bestimmt, 
Beseelet  jedes  Wesens  Sein  and  Leben, 
Und  mit  dem  tiefen  innren  Seelenstreben 
Den  gleichen  Weg  das  tafae  Schicksal  nimmt. 

Glück  ist  nicht  Last;  sie  plötzlich  aufglimmet, 
Dann  sieht,  man  sie  erloscht  in  Rauch  entschweben; 
Was  wahrhaft  Gluck  allein  der  Brost  kann  geben, 
Ist  Pfad,  der  nie  tob>  Ziele  ab  sich  krümmet. 

Und  Ziel  ist  jenes  Triebes  ernst  Erfüllen, 

Wenn  Mab*  auch  ringt  dnd  Throne  schmenlfeb  rinnet. 

Wer,  still  ergeben  in  den  ewgen  Willen, 

Aas  sich  hervor  des  Schicksals  Faden  spinnet, 
Geniefst,  wenn  um  ihn  her  auch  Sturm  nie  schliefe, 
Doch  Götterrahe  in  des  Busens  Tiefe. 
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Enthob  aldigang. 

Mit  Unrecht,  Verse»  nenn  ich  euch  Sonette, 
Da  ihr  nicht  schlinget  in  gleich  engem,  Kreise 
Der  Wechselreime  leicht  gewnndae  Rette, 
Mehr  folgend  freier,  selbst  gewählter  Weise.  , 

Mein  Ohr  und  Sinn  es  freilich  lieber  iuttte, 
Ihr  bliebet  in  Hesperiens  Wohllantsgieise* 
Doch  den  Gedanken  auf  Prokruates  Bette 
Müfst  ich  einpassen  seinem  Reimgebäuse. 

Dem  wahren  Dichter  ists  allein  gegeben 

Dafi,  aus  einander  wie  ton  selbst  entsprungen, 

Sprachfessel  und  Idee  zusammenstreben; 

Umsonst  von  Mähe  wird  danach  gerungen» 
Ich  folge  nur  dem  Trieb,  in  leichte  Schranken 
Zu  heften  frei  hinströmende  Gedanken. 
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39. 

Die  sieben  Rischis. 

Der  Barin  sieben  helle  Sterne  lohnen, 
Glaubt  man  am  Ganges,  jenen  heiigen  Weisen, 
Die,  zugesellet  zu  der  Gotter  Kreisen, 
In  ladras  lichtumglänztein  Himmel  wohnen. 

Ihr  wisset  nichts  von  jenem  eitlen  Thronen 
Von  Wesen,  welche  Wahn  und  Dichtung  preise»; 
Ihr,  Welten,  rollt  in  weitgeschiednen  Gleisen, 
Kein  Land  umschlingt  euch  in  den  Aetherzonen. 

Der  Welt  Atome  auseinandergehen, 

Und  wenn  Gestalt  soll  und  Begriff  erstehen, 

Muts  sie  zu  einigen  dem  Geist  gelingen: 

Doch  auch  in  untermischten  Daseins  Reinheit 

Giebt  es  unsichtbar  wesenhafte  Einheit, 

Und  der  zu  nahen,  mufs  der  Mensch  vollbringen. 
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40. 

Die  Wolken. 

Die  Welken  bin  und  her  am  Himmel  gehen, 

Und  bald  sich  trennen,  bald  zusammenziehen, 

In  lichten  Farben  bald  hett  funkelnd  glühen, 

Bald  schwarz  wie  Nacht»  wie  Schnee  bald  flockig  stehen. 

So  auch  die  Menschen  sich  im  Wirbel  drehen» 
In  bootem  Erdenachmuck,  wie  Pflanzen,  blähen» 
Sich  ohne  Ursach  suchen  «ad  dann  fliehen, 
Wie  Spreu,  bewegt  Ton  leichtem  Windeswehen. 

Doch  durch  des  irrlichtglekhen  Haufens  Hütte 
Der  Gotter  ewges  Schicksal  ernsthaft  schreitet, 
Nicht  achtend  auf  ihr  launenhaftes  Wollen. 

Nicht  Jammerklagen  gilt,  nicht  flehnde  Bitte, 

Es  herrisch  jeglichem  sein  Loos  bereitet, 

Und  jeder  muls  dem  mächigen  Ehrfurcht  zollen. 
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41. 

Wasser  und  Fe* er. 


Das  Wasser  und  «die  Flammen  wild  vencMiiigen, 
Was  auf  der  Erde  nahet  ihrem  Kreise, 
Doch  thun  es  b*id'  auf  weit  gescaiedne  Weise, 
Wenn  jene*  sinkt,  sich  diese  aufwärts  schwingen. 


Des  Feuert  Krähe  jedes  Ding  durcMriogen, 
Die  Flut  des  Wassers  bricht  durch  Fetsen-Schfene, 
So  wüten  sie  in  ihnen'  eignem  titelte, 
Und  in  Ruin, 'was  sie  erfassen,  bringen. 

Doch  worin  den  Stoff  sie  schonungslos  mzehiet,  . 
Die  Flamme  steigend  sieh  «etherisch  nAhret, 
Und  was  der  Erde  Btir4*  s&derbeuget, 

Durch  Schmerz  geläutert  sie,  wie  neu  efseuget) 
Dafs  es  empor  sich  aus  der  Asche  hebet, 
Und  Ph&ri*  ähnlich  eu  den  Welken  strebet. 
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4X 

3i«  &a«le.< 

Wie  schlank  die  Sftrie  ki  die  Lüfte  ragt, '      .  // 

Sie  fordert,  dal*  «e  UUires  Kunstwerk  kräne*  ,  .  ... 

Vermählend  freundlich;  sieb  miftifefffer  Sekene,        4  •! 
Und  ist  zofnedee,  dnfc  sie  dienend  i  trage«     . 


•  1  <  • 


Im  Saal,  bestimmt  au  fettlfebem  Gelage,    . 

Schmückt,  4afo  durch  Anrnnth  Knechtschaft  sie  versöhne, 

Und  nicht  ihr  Haupt  unwillig  dienstbar  froftne, 

Sie  es,  wie  Bläthenkelch  an  semi'gein  Tage,  ,, 

Und  wenn  mm  isj&en  des  PaHaste»  tfatiftra*  '    f:      i 
Sie,  yd*  Gebnsch  umranket,  eiAsam  stehet»  .     ^ 
Wo  Dkach  ernst  lieblich  sehfifete,  Storni  neu  wihej» 


<  * 


Sieht  man,  sks  Schsmdck*  berakbt,  sie  einsam  ttfaitcwu 
So  föhft,  Ten  Mann  und  Kindern  sonst  umgeben, 
Verwaistee  Weib  in  Gram  versunknes  Leben. 
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43. 

Der  Oiten. 

Wo  »tralend  her  die  Sonne  kommt  geschritten 
Ist  das  Geschlecht  der  Sterblichen  entsprungen. 
In  früher  Urwott  kindlich  reinen  Sitten 
Wird  lieblich  da  ihr  erstes  Sein  besangen. 


Zuerst  hat  dort  der  Mensch  eich  kühn  erstritten 
Unsterblich  Licht,  dem  Dunkel  abgerungen, 
Und  ist  mit  leis  geschwungnen  Geintertritmn 
Bis  xu  der  Gottheit  Wesen  Torgednmgen. 

Drum  dort  hin  sich  des  Abends  Blicke  wenden, 
Und  suchen  dort  des  Urliobts  frevdge  Strahlen; 
Doch  die  oft  schwachen  Glanz  nur  aufwarte  sendeo, 

Und  den  Tribut  dem  Zeitenwechael  zahlen.. 
Denn  wie  am  Himmel  wechselnd  Wolken  ziehen, 
Muls  vor  dem  Dunkel  oft  das  Licht  entfliehen. 
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44. 

Eilen  and  Verweilen. 

Der  Welt  Betrieb  ist,  niemals  stehn  zu  bleiben. 
Wie  Blut  mag  ran  geschwungnen  Schwertern  thauen, 
Sie  scheuet  nicht  des  Todes  finstres  Granen» 
Wenn  sie  nur  fort  und  fort  ihr  Werk  kann  treiben. 

Sie  hält  kein  Mitleid,  hemmt  kein  Gegensträuben, 
Man  darf  nicht  rückwärts,  soll  nur  Torwarts  schauen, 
Nicht  klagend  um  Verlornes,  weiterbauen, 
Dals  Funkes  sprühen  aus  der  Kräfte  Reiben* 

Des  Geistes  Art  dagegen  ist  Verweilen, 

Und  starr  den  Blick  auf.  Einen  Punkt  zu  lenken* 

Um  weiter,  *!*-  der  Erdeagnänze  Säulen» 

Sich  in  die  Nacht  der  Tiefe  zu  rersenken.  * 
Der  Mensch  mufs  beide  Weisen  in  sich  einen, 
Doch  Seeftenfcleutod  ihm  Beschauung  seheinen. 
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46. 

Di«  Leg'irnng. 

Das  glänzendste  der  glänzenden  Metall« 
Ist  Gold;  et  Helao«  Feuerlocken  gleichet, 
Und  funkelnd  es  von  Pol  zu  Pole  reichet 
Im  Schimmer  der  gewölbten  Sternenballe. 

Doch  in  Selenem  sanftrem  StrählenbaDe, 

Mit  Silber  es  gepaaret  mild  erbleichet, 

Und  erst  mit  dem,  was  ihm  an  Adel  weichet, 

Gemischt!  macht  Kunst,  daf»  es  als  Schmuck  gefalle. 

So  ist  des  Menschen  Treiben  auch  and  Sinnen, 
Die,  wie  aas  «amzniscktem  Brs  gegossen, 
Nicht  sind  von  sdnveidigeneni  Stoff  durchflössen, 


Zu  starr  und  spröde  sind  ftr  irdisch  Streben* 
Ein  wenig  Zusatz  schon  verlangt  das  Leben, 
Wenn  es  soll  Reis  und  Leichtigkeit  <g< 
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46. 

Heilsame  Zucht. 

Man  ziehet  straffer  ab  des  Schülers  Zügel, 
Bewegen  mafs  er  sich  in  engem  Kreise, 
Arbeiten  auf  die  Torgeschriebne  WeiBe, 
Und  wen«  er  absehweift,  kürzt  man  ihm  die  Flügel. 

So  «riraYoIl  er  erklimmt  des  Wissens  Hügel, 
Bis  frei  er  gelin  lernt  in  der  Forschung  Gleise* 
Und  wenn  er  litt  erst,  wird  belohnt  mit.  Preise, 
Und  endlich  lost  der  Weisheit  achtes  Öiegel. 


Die  bis  zu  ihr  anfragenden  Gedanken 
Bedürfen  fest  bestimmt  gezogner  Schranken; 
Des  Gebtee  Fesseln  Beine  Flügel  werden. 

Die  Schönheit  nur  entspringt  aus  Fermeustrenge, 
Die  Wahrheit  aus  des  tiefen  Spähen*  Enge, 
Und  Freiheit  fessellos  nie  frommt  aaf  Rrdea. 
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47. 

Die  Amazonen. 

Verachtend  Schlachtgefabr*  und  Kriegesmühen, 
Eilt  in  den  Kampf  die  Schaar  der  Amazonen, 
Sie  nicht  den  Feind,  die  eigne  Brost  nicht  schonen, 
Nor  Eines  fürchtend,  weibisch  feig  zu  fliehen. 

Doch  wie  die  starken  Glieder  Kraft  auch  sprühen, 
In  ihren  Zögen  Schmer«  und  Wehmath  wohnen; 
Des  Sieges  Freuden  niemals  sie  belohnen, 
Gesenkten  Hauptes  sie  gefangen  sieben. 

So  zart  Ton  Hellas  Kunst  ward  abgewogen, 
Was  fodem  des  Geschlechtes  ewge  Rechte. 
Das  Weib  mischt  muthig  wohl  sich  dem  Gefechte, 

Von  der  Gewalt  des  Schicksals  hingezogen. 

Doch  wilde  Kampflust,  Zuversicht  zu  siegen 

Nicht  kennt  die  Brust,  der  Lieb*  und  Sehnsucht  gaeges. 
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48. 

Macht  and  Ohnmacht. 

Was  Feuer  wild  im  Felsgebirg'  erzeuget, 
In  ungeheuren  Massen  aufgeschichtet, 
Daraus  Gestalt  hervor  dein  Künstler  steiget; 

» 

Die  edle  Form  den  rohen  Stoff  vernichtet. 

Der  starre  Stein,  der  seelenlos  sonst  schweiget, 
Sich  lebend  nun  an  den  Beschauer  richtet. 
Vor  dem  Gedanken  die  Natur  sich  beuget, 
Und  sich  vor  seinem  Licht  in  Felsnacht  flöchtet. 

Des  Lebens  innre  Kraft  den  Tod  besieget. 
Wie  mächtig  Stein  an  Stein  sich  enge  fuget, 
Der  Pflanze  quillend  Wachsen  sie  zersprenget. 

Allein  das  Leben  auch  dem  Tod  erlieget. 
So  ist  der  Sterbliche  in  Loos  gezwanget, 
Wo  Sein  und  Nichtsein  wechselsweis  sich  dränget. 
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49. 

Die  Elemente. 

Die  Luft  im  Wogen,  Sinken  ist  and  Heben, 
Sie  und  das  Wasser  wechselnd  sich  erzeugen, 
Wenn  feuchte  Nebel  auf*  und  abwärts  steigen, 
Der  Flamme  Spitzen  unstät  lodernd  beben« 

Sie  alle  zum  verwandten  Himmel  streben, 
Die  Fluthen  sehnsuchtsvoll  zum  Mond  sich  neigen, 
Der  Flamme  Sprühn  ahmt  nach  der  Sterne  Reigen, 
Doch  alle  niedrig  sie  im  Dunstkreis  schweben. 

Die  Erde  nach  so  kühnem  Ziel  nicht  jaget; 
Sie  bleibt  am  Grund,  und  Wohnung  bietet 
Dem  Menschen,  den  sie  lebend  nährt  und  hütet, 

Und  todt  im  kühlen  Schoobe  freundlich  heget 
Und  seinen,  tiefem  Sinn  entschöpften  Worten 
Erschließen  wahrhaft  sich  des  Himmels  Pforten. 
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50. 

Die  Zeit 

Was  ist  der  Strom,  der  keinen  Ursprung  kennet, 
Und  sich  in  keinen  Ocean  ergießet, 
Der  ohne  Unterbrechung  ewig  fliefset, 
Defs  Länge  keine  Zunge  messend  nennet? 

Die  Zeit  es  ist,  die  alle  Dinge  trennet, 

Und  doch  im  weiten  Bett  zusammenschliefsetj 

Die  in  demselben  Nu  vergeht  und  spriefset» 

Und  mehr  verzehrt,  als  Gluti),  die  lodernd  brennet. 

Doch  der  die  Allmacht  vor  nicht  Gränze  schreibet, 
Der  setzt  der  Mensch  in  seinem  Innren  Schranken 
Durch  seines  Geistes  Fühlen  und  Gedanken. 

Denn  was  in  ihm  beständig  gleich  sich  bleibet, 

Das  der  Natur  gemäfse,  stete  Wollen 

Läfst  fori  sich  nicht  vom  Zeitenstrome  rollen. 
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61. 

Die  Bagnette. 

Da  Alles,  was  umgiebt  mein  innres  Leben, 
Ich  fleclit'  in  schnell  verblühende  Sonette, 
Mufs  ich  vor  Allem  auch  in  sie  verweben 
Dich,  Ernst  und  Spiel,  leicht  wiegende  Bagnette. 

Wenn  Wichtiges  ich  glücklich  wollt*  erstreben, 
Zurück  ich  niemals  dich  gelassen  hätte, 
Wenn  mich  Gedanken  sollten  still  umschweben, 
Umschaukeltest  du  ihre  schwanke  Kette. 

Doch  wie  wer  lang*  auf  hohem  Meer  geschweifet, 
Dafs  endlich  er  Gefahr  und  Arbeit  meide, 
Das  Ruder  müde  heftet  in  die  Erde; 

So  ich,  Baguette,  oft  jetzt  von  dir  scheide, 

Und  bald  dich  also  niederlegen  werde, 

Dafs  niemals  meine  Hand  nach  dir  mehr  greifet. 
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62. 

Die  -JUtir. 

Die  man  die  Mutter. aller  Djnf e  neaqet, 
Die  ewige  Natur,  <fer  Frucht  uad  ftlüjhe  , 
EnUprieüeiir  die  aU  UiqiwH  aller  Göje 
Der  Mensch  anfleht,  die,  Mitleid  «Jemals  kenaefc 

Im  harten,  unerbittlichen  Geptitta 
Sie,  was  sich  lieht,  unwiderruflich  trennet, 
Und  statt  dab  sie  des,  Menschen  Werk  behüte, 
Sie  nieders^hiBettett, .öher^hwewmU  v*rl*ennet.  . 

Die  weise  Jiait  die  Erde  eingetropft,  ',,,,> 

Die  wilden  Kräfte,  starrisch  los  sie  läatet,  ,:      . 

Geschlechter  nach  toKUetgltfam  grausam  ecJUacbfet, 

Und  MenachertnotM  und  MeaMcbeascbn^z  nicht  achte* 
Zufrieden,  wenn,  ai»  Kräfte*  Kräfte  streben, 
Und  durch  einander  wimmeln  Tod  und  Lebe«.       , 
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&3. 

Der  Tod. 

Den  Geist  mit  heitern  Bildern  angefuiftet, 
Aus  welchen  mir  des  Lebern  Glück  gequollen, 
Will  ich  dem  Tod  die  letzten  Standen  zollen, 
Dem  Grabe  hold,  das  jedes  Sehnen  stillet. 

Ich  werd  ihn  sehen  frei  and  unrerhüllet, 
Den  in  der  Ewigkeiten  ewgem  Rollen 
Stets  gleichen  und  doch  ewig  wechselrollen, 
Der  Leben  schliefst,  und  aus  dem  Leben  quiUet. 

Ich  sterbend  gern  auf  «leine  Jugend  schaue. 
Denn  ich  der  Liebe  heiiger  Kraft  vertraue, 
Die  in  der  BIflthe  der  Gefühle 


Was  Herz  an  Herz  in  heibem  Glühen  dränget, 
Des  Todes  starre  Bande  sehnend  sprenget, 
Und  überm  Grabe  suchend  wiederfindet. 


«HU 

Des  Alters   Gewinn. 
I. 
leb  schelte  nicht  de«  Hauptes  graue  Haare, 

Die  sich  allmähtig  in  die  dunklen  schleichen; 
Wenn  alle  dunklen  auch  einmal  erbleichen, 
Ich  doch  Zufriedenheit  m  mir  bewahre. 

Viel  gute  Gaben  bringen  viele  Jahre, 
Wenn  Reiz  und  Frische  tob  dem  Weibe  weichen ; 
Sie  lernt,  dab  sich  nicht  alle  Tage  gleichen, 
Zum  Gluck  nicht  hgft,  dab  man  sich  Mähe  spare. 

In  vieles  will  die  Jiagre  nicht  sich  ftgen 
Worin  die  Aeltere  sich  lernet  schicken, 
Um  sich  nrit  stillen  Seufzern  su  besiegen. 


Dann  in  den  rangen,  immer  gleichen 
Trägt  sie  des  Busens  tiefen  Seelenfrieden, 
Der  selten  schmerzlos  wird  erkauft  hienieden. 


35. 


II» 
Im  Alter  nun  «04  toben  torfaig  Jahren 

Hab  ich  in»  lange*  Lebe*  Viel  erfahren. 

Was  mir  n^JU  ad  der  Wiege  *a«d  gesunget», 

Hat  mir  in  schwerer  Labenajnqh  -  geJüiingen  ■ 

Doch  rüstge  Kraft  die  GÄeder  noch  bewahren, 
Und  jn  deu  dicken,  djM&eJUUrouoea  Haaren 
Sind  wenig  graue  nur»  erat  eingedrungen, 
Wenn  mit  sq  aaurer  Ajrbeit  fcb  genügen. 

Allein  was  sind  aucb  btttner  Tage  JUeid*n  t 
Ein  starkes  Her»  sfe  kraftig.  überwindet, 
Und  bei  des  .kebens  rijhumtyutUam:S^i4e» 


An  sie  diQ:lajsft|tet<KriMruiig.  aehwipdet« 

Der  Schmer;  an  liefern  Ernst  die  Seele  bindet. 

Und  mit  sich  fort  die  Zeit  reibt  Leid  »nd  Fronden. 
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56. 


in. 

Ich  stürmte  sonst  durch  Fluren  und  Gefilde, 
Wenn  laut  die  Jagd  nachspürte  scheuem  Wilde, 
Und  sah  den  Mond  oft  durch  das  Dickicht  leuchtet), 
Eh'  kehrend  wir  de*  Daches  Schutz  erreichten. 

Jetzt  sind  mir  dies  nur  Phantasiegebilde; 
Gleich  Iat  «vir  Wiutgr»  Strenge,  Sommers  Milde. 
Die  Jahre  meiner  Haare  Flechten  bleichten, 
Nun  Thau  und  Regen  sie  nicht  mehr  befeuchten. 

In  dunklen  Mauern  langsam  schwer  ich  kreise 
Hin  meines  Leben*  bunt  .geschwungne  Gleise, 
Und  bis  mich  WWond  einschließt  Grabesruhe, 

Zufrieden  kh  mein  stummes  Tagwerk  thue. 
Am  Abend  seiner  Tage  eng  sich  betten, 
Nenn'  innre  Freiheit  ich,  nicht  äufsre  Ketten., 
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Irdisches   Treiben. 

Ein  schwimmend  Eiland  wohl  ein  Schiff  man  nennet 
Denn  ring«  ist  e*  ?on  Wogenflut  umgeben, 
Und  Feiten  gleich,  die  über  Meer  »ich  heben, 
Die  Menschen  wahrend  es  rom  Wasser  trennet. 

Doch  nicht  der  Feite  Sicherheit  es  kennet. 
Leicht  mub  es  auf  der  Wellen  Rücken  schweben, 
Und  seihst  die  felsenharten  Herzen  beben. 
Wenn  aufgewühlt  der  Stürme  Wuth  entbrennet. 

So  iit  Ton  hiromel  strömen  den  Gedanken 

Im  Erdgewühl  des  Menschen  Brust  umflossen, 

Und  in  des  Wandel  daseyn*  irrem  Schwanken 

Brhliiht  Gefühl  an 
Doch  unerscbütterl 
Ist  nur  der  Götter 
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Briefe  an  F.  A.  Wolf. 


■  riefe 


von 


W.  von  Humboldt  an  F.  A.  Wolf. 


1. 

Auleben,   9t.  Oclbr.  479*. 

ie  erinnern  Sich  wohl  noch,  verehrungswürdigster  Freund, 
is  Sie  mir  in  Halle  auftrugen ,  Ihnen ,  zum  Behuf  Ihrer 
len  Ausgabe  einiger  Platonischen  Dialogen,  die  Stellen 
Phädrus  aufzuzciclinen,  bei  welchen  ich  Schwierigkeiten 
de.  Ich  glaubte  hernach  nicht,  dafs  Ihnen  gerade  an 
•  Ausfuhrung  viel  gelegen  sei,  und  da  eine  wiederholte 
sung  des  Phädrus  nicht  eben  auf  meinem  Wege  war,  so 
»  ich  es  schon  ganz  auf.  Neulich  aber  hat  mich  Spal- 
g,  der  mich  hier  besuchte,  in  Ihrem  Namen  daran  erin- 
1,  und  Sie  erhalten  also  nun  hier,  was  ich  zu  liefern 
sprach. 

In  der  That  aber,  theuerster  Freund,  bringe  ich  Ihnen 
nit  ein  saures  und  grobes  Opfer,  und  für  den  kleinen 
tzen,  den  Sie  daraus  werden  ziehen  können,  gewifs  ein 
grobes.  Nicht  der  Mühe  der  Arbeit  wegen,  welche  un- 
rächtlich  war;  aber  da  ich  doch,  wenn  ich  Ihrer  Absicht 
lügen  wollte,  nicht  die  Stellen  nackt  anzeigen  durfte, 
dem  meine  Zweifel  einzeln  auseinandersetzen  mufsle,  so 


öfnet  sich  hier  ein  so  grobes  Feld,  meine  Unwissenheit  an 
den  Tag  zu  legen,    dafe   es  mich  noch  jezt  eine  grobe 
Ueberwindung  kostet,  die  fertige  Arbeit  abzuschikken.  b- 
dcfs  nehme  ich  meine  Zuflucht  zu  Ihrer  Nachsicht,  und  xa 
der  Hofnung,  dafe  Sie  nicht  vergessen  werden,  dafe  ich  nie 
eines  methodischen  Unterrichts  im  Griechischen  genofe,  und 
meine  meiste  und  beste  Zeit  andern  Studien  widmen  mufele. 
In  Absicht  der  Arbeit  selbst  habt  ich  nicht  blofs  diejenigen 
Stellen  angemerkt,  die  ich  gar  nicht  verstand,  sondern  auch 
die,  bei  welchen  ich  blofs  zweifelte.    Nur  bin  ich  die  über- 
gangen, die  schon  in  den,  der  Zweibrückischen  Ausgabe 
beigefügten  variis  lectionibus  berührt  sind,  da  Sie  dieser  ge- 
wifs  von  selbst  erwähnen,  und  ich  mir  den  Zweck  der  gan- 
zen Arbeit  nur  so  dachte,  dafs  Ihre  Aufmerksamkeit  blök 
aufstellen  geleitet  werde,  die  Ihnen  sonst  nicht  schwierig 
geschienen  haben  wurden.    Bei  Anführung  der  Steilen  bin 
ich  der  Seitenzahl  der  Zweibrücker  Ausgabe  gefolgt,  habe 
aber ,  des  bequemem  Nachschlagens  wegen ,  die  LinieMaW 
nach  den  am  Rande  beigeschriebenen  Buchstaben  bemerkt 

Mit  Spalding,  der  Sie  gleich  innig  mit  mir  verehrt  um 
liebt,  habe  ich  unendlich  viel  von  Ihnen  gesprochen.  Wir 
haben  mit  einander  Aeschylus  Perser  gelesen ,  imd  wie  08 
haben  wir  Sie  auch  da  zu  uns  gewünscht,  um  uns  half 
diese  Stelle  zu  erläutern,  bald  bei  einer  andern  über  unsfl 
eigne  Erklärung  zu  entscheiden.  ! 

Herzlich  freue  ich  mich  im  Voraus  darauf,  meine  Pb 
Ionischen  Zweifel  in  Ihrer  Ausgabe  gelöst  tu  finden.  AI* 
dann  haben  Sie  auch  wohl  die  Güte  mir  beiliegende  Blatt* 
zurückzuschikken.  Ich  hebe  dergleichen  gern  auf,  um  nsd 
einiger  Zeit  meine  Fortschritte  selbst  zu  beurtheüen.        1 

Meine  Frau,  mit  der  ich  jezt  die  ganze  Odyssee  dura 
gelesen  und  nun  die  Iliade  angefangen  habe,  empfiehlt  *4 
Ihrer  fortdauernden  Freundschaft. 


Leben  Sie  recht  wohl,  und  lassen  Sie  mich  nicht  ganz 
aus  Ihrem  Andenken  verschwinden.  Ewig  mit  der  herz- 
lichsten Freundschaft 

Dir 

Humboldt. 


II. 

Auleben,  4.  Itoc.  4799. 

Entschuldig«!  Sie  Sich  künftig  nicht,  theuerster  Freund, 
über  verspätete  Antworten.  Es  wäre  die  grosseste  Unbe- 
scheidenheit  von  einem  Manne  von  Ihren  notwendigen  und 
selbstgewählten  Beschäftigungen  zu  erwarten,  dafe  Sie  auch 
die  Briefe  selbst  derer,  denen  Sie,  wie  ich  mir  schmei- 
cheln darf,  einen  Theil  Ihrer  Freundschaft  schenken,  mit 
dem  nächsten  Fasttag  beantworten  sollten«  Ich  wiederhole 
es  Ihnen  noch  einmal,  und  gerade  darum  recht  dringend, 
weil  ich  eine  recht  feste,  ununterbrochene  Verbindung  — 
wenn  Ihre  Güte  es  mir  erlaubte,  mit  Ihnen  zu  schliefeen 
wünschte,  lassen  Sie  meine  Briefe  und  ihre  Beantwortung 
Ihnen  nie  beschwerlich  werden,  aber  wenn  Sie  einen  Mo- 
ment Müde  haben,  so  schenken  Sie  ihn  mir,  und  glauben 
Sie  sicherlich,  dafe  Sie  mir  damit  auf  viele  Wochen  hin  ein 
angenehmes  Geschenk  machen.  Die  wenigen  Stunden,  <&e 
es  mir  nur  vergönnt  war,  Sie,  theurer  Freund,  in  Hatte  tu 
sehn,  haben  Sie  meinem  Herzen  so  theuer  gemacht,  dafe 
die  Aussicht  von  Zeit  zu  Zeit  Ihres  mündlichen  und  schrift- 
lichen Umgangs  zu  geniefsen  zu  den  süfsesten  Hofnungen 
meines  Lebens  gehört. 

Für  die  Blatter,  die  Ihren  Brief  begleiteten,  meinen  in- 
nigsten Dank.  Die  Erklärung  der  Homerischen  Stelle  hat 
mich  nicht  biefr  darum  gefreut,  weil  sie  mich  dem  Sinn 


einer  mir  bisher  ganz  dunkeln  Stelle  in  dem  hellsten  Lichte 
sehn  liefe ,   sondern  auch  darum  ganz  vorzuglich ,  weil  sc 
zu  den  seltenen  gehört,   in  welchen  ein  hoher  Grad  d« 
Scharfsinns  so  gerade   das  Natürlichste  entdeckt    Ausser- 
dem liat  sie  mir  über  die  Verschiedenheit  der  griechischen 
und  lateinischen  Konstruktion  eine  Belehrung  verschaft,  die 
ich   sonst   überall   vergebens    gesucht   hätte.     Ich  schikke 
Ihnen  Ihre  Blätter  (die  ich  mir  integraliter,  auch  das  präch- 
tige Scholion  nicht  ausgeschlossen,  abgeschrieben  habe)  hie- 
bei  zurück.    Sollten  Sie  sie  auch  zu  sonst  nichts  gebrau- 
chen, so  können  Sie  doch,  ohne  ein  neues  Aufschreiben, 
einem  andern  eben  die  Freude,  als  mir,  damit  machen.  Ick 
werde  es  kündig  ebenso  machen,  und  dürfte  ich  ohne  Un- 
bescheidenheit  eine  neue  Bitte  wagen,  so  wäre  es  die,  dafc 
Sie  mir  manchmal,   und  je  öfter  je  lieber  ein  Blatt  Ihrer 
Concepte  über  diese  oder  jene  Stelle  zuschikken  wollten, 
damit  es  Ihnen  gar  keine  Zeit  kostete,  ohne  Brief  und  alles. 
Sie  könnten  sicher  rechnen,  es  mit  nächstem  Posttag 
zurückzuerhalten,   und  von  anderm  Gebrauch  sind  Sie  ja 
ohnediefs   bei   mir  sicher.     Am  meisten  interessiren  mich 
jezt  Homer,  Pindar,  Herodot,  Thucydides  und  Plato. 

Den  Aeschylus,  der  wohlbehalten  hier  angekommen 
ist,  sollen  sie  zur  bestimmten  Zeit  gewifs  zurückerhalten 
Da  ich  nur  die  von  Schütz  noch  nicht  bearbeiteten  Stükke 
darin  lesen  will,  absolvire  ich  ihn  sehr  bequem.  Auch  ver- 
steht sichs  von  selbst,  dafs  Sie  ihn  auf  den  ersten  Wink 
früher  und  zu  jeder  Zeit  bekommen,  und  so  künftig  immer. 
Um  Ihnen  doch  einige  Beweise  zu  geben,  dafs  Ihre  Gute 
nicht  unbenutzt  bleibt,  lege  ich  Ihnen  einen  übersetzten 
Eumenidcnchor  bei.  Die  Interpretation  desselben  ist  voller 
Schwierigkeiten.  Ich  habe' meist,  aus  Mangel  des  Bessern, 
Pauw  folgen  müssen.  An  ein  Paar  Stellen  bin  ich  einen 
eignen  Weg  gefolgt.    Aber  Sie  müüten  «aar  Beurtheilung, 


wenn  Sie  auch  Sich  die  Mühe  geben  wollten,  den  Pauw 
(den  Beck  in  seinem  Pindar  —  ich  weifs  nicht,  ob  es  sonst 
auch  üblich  ist  —  gar  prächtig  pauo  nennt)  selbst  vor 
Augen  haben,  und  ich  verspare  es  also  auf  ein  andermal. 

Außerdem  habe  ich  einige  Pindarische  Oden,  unter  an- 
dern die  vierte  Pythische,  500  Verse  lange  übersetzt  *),  wo- 
mit ich  Sie  aber  diesmal  verschone. 

Jezt  lassen  Sie  mich  mit  einem  Projekte  diesen  Brief  be- 
schließen. Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  ich  die 
Weisheit  haben  werde,  meine  jezige  Lage  nicht  zu  verän- 
dern, und  wenn  diefe  geschieht,  dafc  das  Alterthum,  und 
vorzuglich  das  Griechische  meine  ausschliefsende  Beschäfti- 
gung sein  wird.  Als  Philologe  von  Metier  kann  ich  nicht 
sludiren,  das  hindert  meine  einmalige  Erziehung  und  Bil- 
dung, und  wenn  ich  gleich  jezt  nach  allen  meinen  Kräften 
und  Hülfsmitteln  nach  Gründlichkeit,  auch  in  grammatischen 
Kleinigkeiten,  Metrum,  Accenten  u.  s.  w.  strebe»  so  bringt 
man  es  doch,  wenn  man  so  spat  anfängt,  nicht  weit  genug. 
Hingegen,  dünkt  mich,  hat  mich  meine  Individualität  auf 
einen  Gesichtspunkt  des  Studiums  der  Alten  geführt,  der 
minder  gemein  ist.  Es  wird  mir  schwer  werden,  mich  kur* 
darüber  zu  erklären,  indefe  ist  doch  das  Resultat  ohngeftihr 
folgendes:  es  giebt,  aufser  allen  einzelnen  Studien  und  Aus- 
bildungen des  Menschen,  noch  eine  ganz  eigne,  welche 
gleichsam  den  ganzen  Menschen  zusammenknüpft,  ihn  nicht 
fiur  fähiger,  starker,  besser  an  dieser  und  jener  Seite,  son- 
dern überhaupt  zum  gröberen  und  edleren  Menschen  macht, 


*)  Die»«  Uebersetzung  wurde  ungefähr  drei  Jalire  spater  im  Einzel- 
nen überarbeitet,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen,  auf 
den  dringenden  Wunsch  von  Fr.  Gentz  in  dessen  „Neuer  deut- 
scher Monatsschrift"  (Jahrgang  1795,  Decemberheft  8.  173  bis 
208)  abgedruckt  und  so  in  den  zweiten  Band  der  vorliegenden  ge- 
sammelten Schriften  S.  297—328  aufgenommen.  Man  vergl.  den 
unten  folgenden,  ans  Tegel  vom  28.  Nov.  1795  datirten  Brief. 
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Wozu  zugleich  Stärke  der  intellektuellen,  Güte  der  mort* 
tischen  und  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  der  ästhetischen 
Fähigkeiten  gehört.    Diese  Ausbildung  nimmt  nach  und  nach 
mehr  ab,  und  war  in  sehr  hohem  Grade  unter  den  Grie- 
chen. Sie  nun  kann,  dünkt  mich,  nicht  besser  befördert  wer- 
den, ab  durch  das  Studium  grofser  und  gerade  in  dieser 
Rücksicht  bewundernswürdiger  Menschen,  oder  um  es  mit 
Einem  Worte  zu  sagen  durch  das  Studium  der  Griechen. 
Denn  ich  glaube  durch  viele  Gründe,   die  ich  der  Köm 
wegen  hier  übergehen  mufs,  wovon  aber  einer  der  vorzüg- 
lichsten der  ist,  dafs  kern  andres  Volk  zugleich  soviel  Ein- 
fachheit und  Natur  mit  soviel  Kultur  verband,  und  keim 
zugleich  soviel  ausharrende  Energie  und  Reizbarkeit  für  je- 
den Eindruck  besafs,  ich  glaube,  sage  ich,  beweisen  tu  kön- 
nen, dafs  nicht  blofs  vor  allen  modernen  Völkern,  sondern 
auch  vor  den  Römern  die  Griechen   tu  diesem  Studium 
taugen.     Das  Studium  der  Griechen   in  dieser  Rücksicht 
alao ,  und  die  Darstellung  ihrer  politischen ,  religiösen  und 
häuslichen  Lage  in  ihrer  höchsten  Wahrheit  wird  mich  für 
mich  so  lange  beschäftigen,  bis  meine  Aufmerksamkeit  ge- 
waltsam auf  etwas  andres  gelenkt  wird,  oder  ich  damit  ins 
Reine  gekommen  bin,  wozu  aber,  meinen  Forderungen  an 
mich  nach,  schwerlich  ein  Leben  hinreicht.    Da  man  doch: 
nun  auch  manchmal  Lust  bekommt,  seine  Ideen  andren  init- 
tutheilen,  und  diese  Behandlungsart  der  Alten  mir  über- 
haupt nicht  unwichtig  und  selbst  nicht  gewöhnlich  scheint 
—  da  alle  Bücher,  die  ich  in  dieser  Art  kenne,  wovon  ich 
nur  den  Anacharsis* nennen  will,  schlechterdings  kein  Ge-' 
nüge  thun;  so  denke  ich  eine  Schrift,  die,  ohne  ein  Jour- 
nal zu  sein,  fortliefe,   anzufangen,   etwa  unter  dem  Titel 
Helles,  Welche  allein  der  griechischen  Litteratur  gewidmet 
wäre,  und  theils  Uebersetzungen  aus  allen  Arten  der  Schrift- 
steller, theils  eigne  Aufsitze  enthielte  >   die  vorzüglich  auf 


lie  Beförderung  jenes  erst  erwähnten  Zwecks  hinarbeiteten. 
Eigentliche  Gelehrsamkeit  würde,  wie  Sie  schon  aus  der 
'erson  des  Verfassers  schliefsen  werden,  nicht  zu  dem 
iwekke  gehören,  aber  eine  zweckinäfsige  Bearbeitung  der 
orhandnen  Materialien,  und  vorzüglich  reine  und  treue 
Darstellung  der  Quellen,  die  doch  nicht  blofs  dem  Nicht-* 
enner,  sondern  auch  dem  Halbkenner  willkommen  ist,  und 
ie  der  Kenner  selbst  wohl  einmal  vergleicht  Im  ersten 
iefte  würde  ich  dann  vorzüglich  den  Gesichtspunkt  aus- 
ihrlich  zu  schildern  versuchen,  von  dem  mein  Studium 
er  Allen  allein  ausgeht.  IdXla  Tautet  h  na^aauevaig 
m.   Doch  sagen  Sie  mir  wohl  gelegentlich  Ihre  Meinung. 

Noch  Eins  mufs  ich  Ihnen  erzählen!  Neulich  schrieb 
h  an  Hemmerde  und  forderte  den  in  dieser  Ostermesse 
»gekündigten  2.  Th.  des  Reizischen  Herodots,  den  ich,  wie 
ie  wohl  am  besten  wissen  werden,  nicht  erhielt  Bei  der 
elegenheit  schrieb  mir  Hemmerde  mit  grofsen  Lobteserhe- 
ingen  für  Sie  auch  grofse  Klagen  über  Sie  und  versicherte, 
'  sei  in  Angst  und  Sorgen  wegen  des  Mureti  variae  lectio- 
«.  Doch  den  Herodot,  Lieber,  geben  Sie  doch  bald.  Ich 
ill  ihn  jetzt  mit  meiner  Frau  lesen,  da  ich  ihn  nach  dem 
omer  für  die  beste  Einführung  in  die  Prosa  halte,  und 
ich  schaudert  vor  dem  blofsen  Text  ohne  alle,  auch  die 
iringsten  Hülfsmittel. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  und  Ihre  Frau  Gemahlin  herz- 
:h  und  verspricht  gewifs  den  Homer  zu  lesen  den  ganzen 
ag,  wenn  Sie  es  verlangen,  wenn  Sie  nur  herkommen 
ollen.    Können  Sie  nicht  in  den  Osterferien? 

Ewig  mit  der  herzlichsten  Freundschaft  und  Achtung 

Ihr 

Humboldt 
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III. 

44.  Jaa.  93. 

Ich  sitze,  im  Putschius  vertieft,  lieber  Freund,  und  bin 
mit  mehr  als  }  bereits  fertig;    Lieblich  ist  die  Lektüre  nicht, 
vorzüglich,  wenn  man  auf  Menschen,  wie  z.  E.  der  Bedt 
ist,  stöfct,  der  nichts  als  christliche  Beispiele  anfährt,  und 
mehrmals  versichert,  der  Hiob  sey  im  Original  in  Hexame- 
tern geschrieben.    Im  Ganzen  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied zwischen  diesen  lateinischen  Grammatikern  und  He- 
phaestion.    Die  griechische  Genauigkeit,  den  Scharfsinn,  dk 
Präcision  vermifst  man  schlechterdings.   Zwar  zeichnen  sich 
einige  vorteilhaft  aus,  vorzüglich   Marius  Victorinus,  bei 
dem  ich  jetzt  bin.    Keine  kleine  Schwierigkeit  ist  es  für 
mich,  dafs  nicht  das  Mindeste  von  den  Zeitumständen  die- 
ser Grammatiker  angemerkt  ist,  und  auch  meine  anderwei- 
tige Bibüolhek  mir  hierüber  keinen  Aufschlufs  giebt    Oft 
wäre  es  mir  zur  kritischen  Prüfung  der  Richtigkeit  der  auf- 
gestellten Sätze  sehr  nothwendig.    Ueberhaupt  ist  die  Aus- 
beute in  Ansehung  der  grö&eru  Bestimmtheit  und  Sicher- 
heit der  metrischen  Gesetze  nicht  grofs.    Die  meisten  die- 
ser Grammatiker,  selbst  die  gröfsern  z«  B.  Diomedes,  thei- 
len  die  Füfse  fast  willkührlich  ab.    So  scandiren  sie 

Maecenas  atauig  edite  rvgibus 

da  doch  wohl  nirgends  in  einem  Choriambico  ein  einzel- 
ner Spondeus  stehn  kann,  und  der  Vers  ein  Andspasticun 

^ — w —  mit  Jambischem  Ausgang 


ist,  dem  Horaz  nur  alle  sonst  erlaubte  Variationen  genom- 
men hat  Aber  an  neuen  Versgattungen  und  vorzüglich  an 
Versnamen  sind  sie  unglaublich  reich,  und  klären  viel  auf. 
Auf  den  Terentianus  freue  ich  mich,  habe  ihn  aber  jetzt  zu- 


rück  gelassen,  bis  ich  Ihre  Edition  erhalte.  Indefs  hier 
kann  ich  ihn  nicht  mehr  anfangen,  und  meine  Bitte  um 
dieselbe  ist  also  nur  bedingt,  wenn  Sie  ihn  mir  mitzuneh- 
men erlauben.  Den  Bentley  de  meir.  Terent.  lese  ich  mit 
den  Stucken  de  vcrsibus  comicis  im  Putschius  zugleich. 

Oqvi&i  Odvooevg  ist  freilich  absurd  und  leicht  abzu- 
ändern. Aber  es  giebt  doch  andre  Verse,  über  die  ich  Ihr 
Urlheil  wünschte.  Zwei  citirt  Hephaeslion  p.  9.  aus  Sotades 
in  seiner  Iliade 

au*)V  fititrjv  nijhnöa  <fe{eov  xttt1  (opov 

ww| www|_w_w|-w 

So  frei  auch  das  Sotadium  ist,   dieser  Fufs www 

kann  nicht  stehn.     Dann  Corinna 

i}  $tavtx(og  tvdkus  ov  fittv  nttgog  rjaO-ft  xoQtvva 

—  W    S^t    SmS    I  — |-_  —  j  w     w    J  w    W    J""-  w 

Endlich  Pindar.  Nein.  XI.  51. 

cfcytfyt«  r'  ovx  eO-khi  mtatuq  «naiv  ntQiodoig 

wo  es  mit  dem  Einendiren  der  virorum  doclorum  nicht 
fort  will 

Sie  sagten  mir  neulich,  ich  möchte  doch'  über  die  Art, 
wie  Bentley  Hör.  III.  12.  constituirt  nachdenken.  Ich  habe 
jetzt  alles  genau  verglichen,  und  glaube,  dafs  er  im  Gan- 
zen vollkommen  Recht  hat.  Darin  hat  er  freilich  Unrecht, 
dafs  Hephaestion  wohl  10  solcher  Jonischen  Syzygien  könnte 
in  Eine  Zeile  gesetzt  haben.  Denn  p.  43.44.  heifst  es  aus- 
drücklich: dvvaxai  de  xal  li(%qi  tov  e^afiizQOv  nqoxomM 
?o  fihqov.  öta  %6  TQiaxovrdorfttov  firj  vneqßalXtiv. 

Er  gestattet  also  nur  30  Zeiten,  da  dieses  Jonicum  60 
haben  würde.  Aber  sonst  ist  es  richtig,  dafe  Hephaestion 
es  in  Stücke  von  10  Jonischen  Syzygien  abtheilt,  wenn  er 
gleich  nicht  sagt,  dafs  man  sie  auch  überall  absetzen  soll. 
Mich  aber  hat  die  Stelle  sonderbar  geneckt,  da  ich  wirklich 
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in  einem  der  Lateiner  Syzygien  in  ganzen  Versen  gebraucht 
fand,  und  Heph,  gleich,  nach  der  von  Bentley  angeführten 
Stelle  hinzusetzt  dtoneQ  xai  tä  (iovoaxQoq>ixa  aopaia,  öix* 
ovia  av&yiwv,  ovtta  niTtoirjaSai  pafil^ofier,  und  die  Ode 
gerade  10  Zeilen  hat,  ich  sie  also  für  ein  solches  aopa 
hielt  —  Doch  ist  diefe  grundfalsch,  und  ich  schäme  mich  mei- 
ner Temeritat.  Wahr  aber  ists,  dafs  ein  ifOfta  fioroatfMHftMW 
von  40  Silben  nur  sehr  auffallend  ist  Ueber  die  Bentley- 
sche  Emendation  des  Alcaeischen  Verses 

in  n&di%öioav  ist  mir  bei  dem  Aeschylischen  (Prom.  263.) 
nij(iar<ür  e^(o  noda  exet  ein  Zweifel  aufgestoßen.  Wer 
weifs,  was  in  den  folgenden  Versen  stand?  obgleich  der 
ganze  Vers  sehr  unglücklich  klingt 

Verzeihen  Sie,  theurer  Freund,  dafs  dieser  Brief  lau- 
ter, und  noch  dazu  nicht  bedeutende  Metrica  enthält  Aber 
da  meine  Abreise  nicht  fern  ist  (25 — 30.  huj.)  mufs  ich 
Ihre  Bücher  benutzen,  und  es  ist  so  angenehm,  von  dem 
zu  schreiben,  was  einen  zunächst  umgiebt,  versteht  sich  an 
theilnehmende  Freunde.  Noch  eine  Frage.  Bei  Gelegen- 
heit der  Regel,  dafs  s  in  metris  oft  nicht  als  Consonant 
behandelt  werde,  und  auch  mit  einem  andern  Consonant  die 
vorhergehende  Silbe  nicht  lang  mache,  cilirt  Diomedes  p. 
424.  folgenden  angeblich  Homerischen  Vers: 

ij  p$p  J17  fittUt  nolXag  (tax**  tisqlv&QV  avdqmv 

Wo  steht  denn  wohl  der?  und  wie  ists  damit?  Fin.  is 
nollag  hat  ja  ein  langes  a  als  acc.  1.  ded.  Steht  viel* 
leicht  in  bessern  Ausgaben,  als  Diomedes  haben  mochte, 
nolXa  adverbiaHter? 

Die  Becksche  Ankündigung  und  Recension  des  nicht 
Vorhandenen  ist  lustig  genug,  und  ich  hatte  dem  trocknen 
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enschen  sie  nicht  angesehen.  Aufrichtig  zu  gestehen, 
ufste  ich  gar  nicht,  dafs  er  eine  Zeitung  schreibt,  und  so 
1  es  mir  nicht  ein,  mir  die  Anzeige  tu  verbitten.  Da  er, 
ie  es  scheint,  in  das  Innre  der  Ode  nicht  eingegangen  ist, 
id  ihre  Fehler  nicht  aufgedeckt  hat,  mag  es  drum  seyn. 
enn  nur  diefs  besorgte  ich  bei  diesem  übereilt  gedruckten 
ück. 

Stellen  Sie  Sich  vor,  ich  habe  einen  Brief  von  Heyne 
halten,  den  ich  Ihnen  doch  als  ein  curiosum  beilege,  mir  aber 
rückerbitte,  um  ihn  zu  beantworten.  Unstreitig  ist  er  mit 
rinem  ganzen  Pindanvesen  unzufrieden.  Das  sieht  man 
r  kurzen  Abfertigung  und  den  grofsen  Lobsprüchen  der 
Wartungen  an.  Wenn  der  Tod  ihn  nur  nicht  hinweg- 
Ist,  ehe  meine  Früchte  reifen! 

Meine  Frau  ist  leidlich  wohl,  wirklich  besser,  als  noch 
i  ganze  Zeit  unsres  Hierseyns,  von  der  Periode  an,  wo 
!  Kränklichkeit  anfieng  —  um  mich  vorsichtig  auszu-. 
icken.  Ganz  vollkommen  gesund  aber  —  läfst  sich 
lwerlich  vor  der  Niederkunft  erwarten.  Meckel  war 
r,  und  hat  uns  einen  unterhaltenden  Abend  gemacht, 
ch  sonst  viel  störender  Besuch.  Ueberhaupt  hatten  Sie 
ir  Recht  in  allem,  was  Sie  von  den  Störungen  meines 
ldlums  sagten.  Mein  Streiten  selbst  bewies  ein  heim- 
tes  Anerkennen.  Darum  lache  ich  oft  selbst  über  die 
erke,  von  denen  Sie  mir  die  Titel  mit  Didotschen  Lettern 
icken  lassen.  Indefs  bin  ich  so  fleifsig,  als  ich  kann,  und 
x  wenigstens  erweitere  doch  meine  Kenntnisse.  Lassen 
!  mich  immer  hierin  egoistisch  seyn,  worin  so  viele  an- 
e  so  aufdringend  werden. 

Die  8  Fr.d'or  lege  ich  Ihnen  mit .  tausend  herzlichem 
nke  bei. 

Meiner  Frau  geht  es  ganz  gut  im  Prometheus» 
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empfiehlt  sich  mit  mir  Ihrer  Frau  Gemahlin  und  Ihnen  auf 
das  freundschaftlichste* 

Leben  Sie  wohl!   Ewig  ganz  der 

Ihrige 

Humboldt 


IV. 

Die  Idee  Ihres  Homers  (denn  Ihre  Bearbeitung  ist  so 
ein  Ideal,  dafs  man  davon  wohl  den  Ausdruck  Idee  plalonke 
brauchen  kann,    gegen    dessen  Entweihung  Kant  so  sehr 
eifert)    erfüllt   mich  ganz.    Es  ist  in  jeder  Rücksicht  ein 
grofses  Werk,  und  tnufs  ein  Canon  alles  Edirens  werden. 
Zugleich   wird    es    dann    ein  Canon   der  feinern  gramma- 
tischen Kenntnifs  seyn,  und  es  wird  endlich  einmal  einen 
Autor  geben,  aus  dem  man  Beweisstellen  in  solchen  Dingen 
wird  citiren  können,  ohne  zu  fürchten,  falsche  Lesarten  und 
Fehler  statt  Zeugen  der  Wahrheit  zu  finden.    Der  Gedanke 
über  die  Urheber  der  Homerisch  genannten  Gedichte  be- 
schäftigt mich  in  eben  dem  Grade  mehr,  als  er  dem  Hori- 
zont meiner  Kenntnisse  und  Beurtheilung  näher  liegt.    Ich 
werde  den  ganzen  Homer  jetzt  hintereinander  durchlesen, 
ohne  mich  zu  praeoccupiren ,   blofs  als  hätte  ich  einen  sol- 
chen Gedanken  gehört,  auf  meine  Empfindungen  merken, 
und  Ihnen  diese  en  gros  sagen.    Das  Detail  kann  ich  erst 
Ihrem  künftigen  Detail  hinzu-  oder  entgegensetzen. 

Die  Arbeit  mit  dem  Hesiodus  fange  ich  heute  an.  Ich 
liefere  alle  Woche  50  Verse,  mehr  oder  weniger.  Zu  so- 
viel haben  Sie  ja  wohl  nebenher  Zeit  Sie  uiüfsten  nun 
erstlich  sich  über  meine  Ideen  erklären,  nur  mit  Ja,  Nein. 
Denn  da  ich  mir  was  ich  Ihnen  schreibe  notire,  so  ist  ein 
kurzes  Beziehen  darauf  hinlänglich.     2)  Die  Verse  selbst, 
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ich  die  von  mir  nicht  berührten,  durchgehn.  Wie  ich 
inn  Ihre  Briefe  bekomme,  notire  ich  Ihre  Resultate  zum 
ext  und  so  hätten  Sie  am  Ende  einen  schon  einmal  ganz 
n  Ihnen  revidirten  Text  Doch  ich  beginne,  und  thue 
)&,  als  wäre  ich  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  die  fyya 
drucken  zu  lassen. 
V.  1.  2.  werden  also  so: 

e  Interpunction  V.  2.  habe  ich  darnach  gemacht,  dafs  Sie 
'.  und  vpv.  zusammennahmen. 

V.  3.  orte  statt  ov  re  (in  Loesner)  und  am  Ende  ein 
ines  Punctum,  tpavoi  *s* 

V.  4.  klammere  ich  ein.    1)  wegen  der  Wiederholung, 

mir  aber  unbedeutend  scheint.  2)  wegen  des  Zusam- 
nhangs.  Soll  der  Vers  bleiben,  so  mufe,  wie  Graevius 
?h  will,  er  für  sich  heifsen:  nob.  ignob.  sunt  Jouis  m. 
.  nicht  aber  mit  övre  dtd  zusammengenommen  werden, 
1  so  ein  Zwischensatz  stört  V.  3.  u.  5.  Aufs  mindeste 
chte  ich  Parenthese  ( ). 

V.  5.  Sie  schreiben  fäa.  Doch  geht  die  Synizesis  der 
gen  und  kurzen  Silbe  nicht  an?  Denn  Schoh  d.  He- 
teslion  giebt^  sie  ausdrücklich  (p.  79.)  zu  und  citirt  IL 
JV.  769.  daeqwv  jj  cet  und  doch  ist  prima  in  dar/Q  lang 
HL  180.  XIV.  156.  (Denn  XXIV.  762.  kann  auch  Syni- 
is  seyn.) 

Y.  6.  hinter  adrjkov  ai&i  ein  ( * ) 

V.  7.  hinter  x&qcpu  ein(,)  wegen  der  Länge  des  Satzes, 
in  alles  unmittelbar  von  Zevg  abhängen  soll. 

V.  11.  wird  also  abgesetzt. 

V.  15.  c.  8.  r.  q>.  ßqotog  ,  denn  hier  mufs  der  Leser 
>  halten,  und  da  machen  Sie  doch  den  acut. 

V.  15.  am  Ende  ein  (,)  und  ebenso 
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V.  16.  hinter  ßoviSjm*  ein  (,) 

V.  17.  streiche  ich  das  ( , )  hinter  hiftjp  weg.  Es  kt 
von  Einer  Eris  die  Rede,  und  alles  gehört  lansamw». 
Mufs  i$*ßsvrr}  den  acut  bekommen? 

V.  19.  möchte  ich  wieder  yctüjg  %'fo  f>fcfl**>  «Wühno, 
damit  man  es  recht  eng  mit  x.  arty.  zasasuneoniiniiL 
Aber  sonst  heifst  ja  Wurzeln  der  Erde,  unter  der  Erde? 

V.  20.  des  Metrums  wegen,  anaXafio*  obgleich  He- 
phaest.  p.  5.  auch  Beispiele  von  verkürzten  Silben  vor  p, 
selbst  im  Hexameter  anführt 

V.  21.  Comma  hinter  %<ni£wv.  Aliuni  intuens,  dkiüan 
scüicet. 

V.  22.  Kein  Comma  hinter  <pvrev€tyf  das  mit  <ta 
Folgenden  genau  Lusammenhängt. 

Mit  V.  21 — 23.  habe  ich  jezt  eine  andre  Meinog. 
Ich  glaube  weder  an  ovtog  noch  eine  Ellipse  hinten,  «ä- 
dern  nehme  Idwv  absolut  für  „sieht"  mit  ausgelassene© 
iatu  Der  Zusammenhang  ist  dann  sehr  gut:  „welche  rar 
„Arbeit  erweckt  (V.  20.)  Denn  der  Miifeige  sieht  auf  des 
„Reichen,  welcher  et  cet."    Daher  möchte  ich*) 

V.  23.  hinter  9ia»ui  ein  völliges  Punkt  Und  &?!* 
von  neuem  angehn  lassen. 

V*  24  klaminre  ich  ein.    1)  Das  ?e  im  V.  23. 
steh  auf  xal  V.  25.    V.  24.  stört  also.    2)  Die  Folge 
Beneiden*  wird  viel  schlagender.    3)  Der  Vers  hinkt  sehr. 
Vorzüglich  die  gute  Eris. 

V.  28.  Mufs  nicht  firj  di  getrennt  erscheinen? 

V.  30.  Zöge  ich  ü<w  vor.  Der  Arme  hat  keitf 
Sorge  um  andrer  Zank,  ist  nicht  so  gut,  als  er  hat  kor 
Zeit  dazu. 

V.  31.  Mufs  mv9i  nicht  Ein  Wort  seyn. 

*)  Hieza  die  Randbemerkung:  „Aber  die  Hiate?   Doch  wnfcten  5* 
ja  ein  effoff  im  Hemer.*' 


1$ 

V.  32.  <j$£a?og  —  top  y.  <p.  //.  ixrrjv  —  in  Parenthesen. 

V.  34.  hinter  aXlor^ioig  ein  Colon.  Das  isvte^oy 
bleibt  mir  unverständlich. 

V.  39.  zijrde.  Das  i&iXoixn  dixäaaat  ist  höchst  son- 
derbar. Indefs  i9ts  doch  wohl  nicht  anders  zu  erklären, 
als:  i94komg  idlxa^or,  volentes  i.  e.  (oder  vielmehr  soll 
seyn)  pro  lubitu. 

V.  40.  Hinter  vr\nioi  (,)  nicht  Colon. 

V.  48.  mufs  es  ayxvlofiyTTjQ  oder  ayKvXöfirjTiQ  heifsen? 

V.  49 — 53.  fällt  mir  nichts  ein. 

Hier  haben  Sie  mein  Nichts.  Denn  darauf  mochte 
das  Wahre  hinauskommen.  Der  Kürze  habe  ich  mich  mög- 
lichst befleifsigU    Daher  manchmal  der  Ton  ex  cathedra. 

Meine  Frau  grbfst  Sie  herzlich,  und  dankt  noch  innigst 
für  die  schönen  Tage.  Hannchen,  die  wir  sehr  grüben, 
hat  ein  Etui  (ur  die  Stricknadeln  hier  gelassen,  das  mit 
nächster  Gelegenheit,  auch  wenn  Sie  wollen,  mit  der  Post, 
überkommen  soll  Ihrer  Frau  Gemahlin  unsre  herzlichste 
Empfehlung. 

Den  Larcher  vergessen  Sie  doch  nicht?  Hätten  Sie 
wohl  Dorvills  vannus  critica?  Zum  Heph.  brauchte  ich 
sie  wohL 

Adieu,  liebster  Freund!    Ewig  Ihr 

Humboldt. 


V. 

Auleben,  den  9S.  Jen.  47SS. 

Es  ist  nicht  meine  Schuld,  theuerster  Freund,  dafe  ich 
Ihren  lieben  freundschaftlichen  Brief  vom  6.  d.  M.,  der  mir  eine 
;o  herzliche  Freude  gemacht  hat,  so  spät  beantworte.  Erst  am 
18.  bekam  ich  ihn  vonRosla,  so  dafs  er  also  wieder  12  Tage 
wter  freiem  Himmel  herumgeirrt  hat,  und  dato  ich  seitdem 
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nicht  eher  schrieb,  Wird  wenigstens  die  Weitläufigkeit  der 
Beilage,  die  ich  meiner  Antwort  mitgebe,  entschuldigen.  Er- 
schrekken  Sie  in  der  That  nicht,  lieber  Freund,  über  da 
weitläuftige  opus,  es  ist  wider  meinen  Willen  weitläuföger 
geworden,  als  ich  selbst  anfangs  dachte,  wie  Ihnen  die  Ge- 
schichte desselben  gleich  sagen  soll.    Sie  wissen,  dafs  ich 
mich  schon  lange  damit  trug,  die  Ideen  niederzuschreiben,  die 
mir  das  griechische  Studium  vorzüglich  interessant  machen. 
Am  gröfsesten  wurde  diese  Lust  in  mir,  als  in  den  glück- 
lichen Tagen,   die  Sie  uns  hier  schenkten,  wir  einigemal 
über  die  Materie  sprachen,  Sie  mit  mir  zum  Theil  überem- 
sümmten,  zum  Theil  meine  Ideen  berichtigten,  und  ich  midi 
vor  allem  freute,  die  Wichtigkeit  eiuer  ähnlichen  Entwicke- 
lung  von  Ihnen  anerkannt  zu  sehen.    Zwar  sprachen  wir 
wirklich  weniger  darüber,  als  anfangs  Ihre  Absicht  schien, 
und  als  auch  ich  wünschte,  es  rührte  aber  vorzuglich  davon 
her,  dafs  meine  Ideen  noch  nicht  genug  enlwikkelt  in  mir  wa- 
ren, um,  da  wir  im  Allgemeinen  übereinstimmten,  die  Ver- 
schiedenheiten der  feinern  Nuancen  gehörig  auseinanderzu- 
setzen.  Nach  Ihrer  Abreise  habe  ich  oft  wieder  an  den  alten 
Plan  gedacht,  indefs  war  ich  zu  sehr  im  Zuge  des  Aeschy- 
lus,   um    mich    zu  unterbrechen.    Ihr  lieber   theurer  Brief 
weckte  indefs  meine  Lust  aufs  neue,  und  es  kam  die  Be- 
trachtung hinzu,  dafs  Sie  Ihrem  Briefe  so  viele  mir  inter- 
essante und  lehrreiche  Bemerkungen  mitgegeben  hatten,  daß 
ich  es  unmöglich  über  das  Herz  bringen  konnte,  meine  Ant- 
wort ohne  alles  gehen  zu  lassen,  das  wenigstens  irgend  Ihre  j 
Aufmerksamkeit  reizen  könnte.   -Ich  versuchte  also   meine 
Gedanken  so  kurz,  aber  doch  zugleich  so   deutlich  aufzu- 
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zeichnen,  als  mir  möglich  war,  und  diesen  Versuch,  die  Ar- 
beit zweier  Tage,  schikke  ich  Ihnen  hier,  mein  Theurer,  '»; 
der  festen  Zuversicht  auf  Ihre  nachsichtsvolle  Güte,  so  rotj 
und  unvollständig  er  ist    Damit  er  nun  nicht  auch  seines 
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eufsern  nach  gleich  roh  sei,  habe  ich  ihn  abgeschrieben, 
eil,  wenn  man  sich  auch  einen  schlecht  geschriebenen 
rief,  wie  e.  g.  diesen,  hineinquält,  es  doch  sehr  ver- 
riefslich  ist,  sich  durch  einen  längern  unleserlichen  Aufsatz 
jrchzuarbeiten.  Diefs  sage  ich  Ihnen  blofs,  damit  Sie 
cht  aus  dem  reinlichem  Aeufsern  des  opusculi  schliefen, 
h  hielte  es  auch  nun  für  gleich  gehobelt  in  Absicht  seines 
halte.  Um  nun  noch  von  diesem  ein  Paar  Worte  hinzu- 
fügen, so  ist  es,  wie  Sie  sehn  ein  blofses  Gerippe,  woraus 
lenfalls  künftig  eine  wirkliche  Abhandlung  entstehen  könnte, 
s  fehlen  daher  nicht  allein  sehr  oft  die  ausführenden,  und 
genilich  beweisenden  Säze,  sondern  auch  in  den  Schlüs- 
n  manchmal  nicht  ganz  leichte  Mittelsäze.  Es  ist  diefs 
alich  um  so  «chlimmer,  da  der  Gegenstand  gar  nicht  von 
r  Art  ist,  um  bequem  in  Aphorismen  vorgetragen  zu  wer- 
d,  sondern  vielmehr  gar  sehr  der  Ausführung,  vorzüglich 
ch  durch  historische  Beweise  bedarf,  wenn  er  die  gehö- 
;e  Wirkung  tliun  soll.  Aber  ich  konnte  einmal  jezt  nicht 
ders.  Denn  aufserdem  dafs  aus  diesen  Bogen  bei  einem 
dein  Zuschnitt  ein  wirkliches  Buch  hätte  werden  müs- 
&;  so  besize  ich  auch  jezt  gar  noch  nicht  die  zu  einer 
ihren  Ausführung  erforderlichen  Kenntnisse.  Es  ist  mir 
ton  mehrmalen  so  gegangen,  dafs  ich,  wenn  ich  in  ein 
ues  Fach  trete,  und  allenfalls  die  Aufsenlinien  übersehe, 
ch  dieser  Anblick  dergestalt  begeistert,  dafs  ich  mit  zu 
Jen  anfange,  als  wäre  ich  längst  darin  gewesen.  Nur 
hade  dafs  der  Zuhörer  des  Irrthums  bald  gewahr  wird. 
er  nun  z.  B.  bin  ich  erstlich  moralisch  im  Voraus  gewifs 
le  historische  Data  zu  übersehen,  fürchte  ich  zweitens 
tnche  aus  einem  falschen  Gesichtspunkte  anzusehen,  und 
Je  ich  drittens,  dafs  ich  Mehreres,  was  ich  auch  für  völ- 
wahr  halte,  nur  aus  einem  gewissen  noch  dunklen  Ge- 
il habe,  und  dafs  mir  die  wahren  beweisenden  Data  noch 
r.  2 
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fehlen.    Vorzüglich  habe  ich  gerade  fast  blofs  Dichter,  ein- 
zelae  Stükke  aus  Historikern  und  den  Plato  gelesen,  abo 
lauter  Schriftsteller,  die  sehr  zu  einer  idealischen  Vorstel- 
lung führen.   Die,  welche  davon  das  Gegentheil  thäten,  z.B. 
Aristophanes,   fehlen   mir  noch   ganz.    Es  ist  daher  auch 
ganz  und  gar  meine  Absicht  nicht,  jezt,  oder  bald,  oder 
nur  in  den  nächsten  Jahren   diese  Aphorismen  ordentlich 
auszuarbeiten.     Sie  sollen  mir  nur  dazu  dienen,  mir  be- 
stimmt und  vollständig    meine  jezigen  Ideen  darzustellen, 
damit  ich  meine  zunehmenden  Kenntnisse  damit  vergleich®, 
und  sie  nach  und  nach  berichtigen  kann.    Es  kann  dick, 
meiner  Art  zu  schreiben  nach,  um  so  eher  geschehen,  als 
ich  gerade  nur  so  lange  recht  von  Ideen  überzeugt  bin,  als 
ich  sie  im  Kopfe  trage,  hingegen  gleich  zweifelhaft  werde, 
sobald  sie  nur  auf  dein  Papier  stehen.     Wollten  Sie  nur 
nun,  liebster  Freund,  bei  dieser  Prüfung  und  Sichtung  b* 
hülflich  sein,  so  erzeigten  Sie  mir  dadurch  einen  in  der 
That  überaus  grofsen  und  wichtigen  Dienst    Bis  zum  17.  f 
glaube  ich,  werden  Sie  mit  mir  einstimmiger  sein.    Diese 
Säze    enthalten    mehr   die   eigentlich  philosophischen  Prä- 
missen, die  ich  nicht  so  weitläuftig  ausgeführt  haben  würde, 
wenn  ich  nicht  bei  gröfserer  Kürze  für  die  Klarheit  gefürch- 
tet hätte.    Zwar  kann  es  leicht  sein,  dafs  Sie  den  Gang 
nicht  billigen,  den  ich  genommen,  aber  das  ist  an  sich  un- 
wesentlicher.   Dafs  der  Endzweck  des  Studiums  des  Aller- 
thums  Kenntnifs  der  Menschheit  im  Alterthum  ist,  sind  Da« 
eignen  Worte,   und   dafs   diese  Kenntnifs,   neben  andere 
Nuzen,  den  sie  stiftet,  und  den  ich  in  dem  ersten  §.  abgesoß- 
dert,  auch  ganz  besonders  zur  Bildung  des  schönen  menscL-j 
liehen  Charakters  beiträgt,  daran  zweifeln  Sie  gewifs  nichLj 
Vom  §.  18  an  aber  bis  zu  Ende  sind  es  meist  historisch  j 
Säze,   oder   das  Raisonnement  ist   doch  mit  solchen  gc| 
mischt     Um  nun  an  Ihrer  Zeit   so  viel  als  möglich  fl 
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chonen  —  die  ich  warlich  auch  aus  eigennützigen  Abk- 
ehlen so  sehr  ehre  —  wünschte  ich,  Sie  schrieben  blofs 
thtig  oder  fälsch  oder  perpende  dazu,  und  wollten 
ie  noch  mehr  thun,  so  fügten  Sie  allenfalls  ein  Geschichte- 
tum  hinzu,  das  mich  widerlegte,  oder  einen  Autor,  der 
ich  auf  einen  andern  Gesichtspunkt  führen  würde.  Da 
r  ganze  Aufsaz  allein  dazu  dienen  soll,  die  Ideen  bei 
nftigem  fortwährendem  Studium  nur  zu  prüfen,  so  ist  mir 
der  That  auch  die  Belehrung  am  liebsten,  die  mir  blofe 
zweifeln  und  weiter  nachzuforschen  befiehlt  Was  ich 
n  Uebersezungen  sage  (§.  42.),  werden  Sie  keine  Trost* 
inde  für  einen  angehenden  Uebersezer  nennen,  und  in 
1  That  ists  eine  undankbare,  und  doch  so  saure  Arbeit 
ein  bei  mir  entsteht  alle  Lust  zu  übersezen  aus  wahr- 
t  enthusiastischer  Liebe  für  das  Original,  und  so  wie 
'  es  der  unerträglichste  Gedanke  wäre  so  zu  übersezen, 
i  man  das  Original  darum  weniger  läse,  so  ist  mir  in 
hrheit  der  der  liebste,  dafs  man  meine  Uebersezung 
pverfe  um  jenes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Der  Ueber- 
jr  ist  allemal  in  der  Gruppe  nur  die  Nebenfigur  und  er 
das  Höchste  gethan,  wenn  die  Hauptfigur  durch  ihn 
ir  hervorspringt  Diese  Einfalle  denke  ich  in  der  Vor- 
:  zum  Menexenus  noch  mehr  auszufuhren.  Doch  genug 
meiner  Beilage. 

Für  die  Aeschyleischen  Emendationen  meinen  herzlich- 
Dank.  Sie  scheinen  mir  alle  richtig  und  nur  etwa  die 
Scaliger  SuppL  886.  zweifelhaft,  ob  ich  gleich  nichts 
tres  vorzuschlagen  wüfste.  Am  richtigsten  dünkt  mich 
^hoeph.  938.  von  Matthiae  und  die  erste  Valkenaerische 
jph.  530.  Nur  hat  Pauw  schon,  wie  ich  eben  sehe 
de  so  emendirt  und  interprelirt 
Noch  herzlicher  aber  danke  ich  Ihnen  für  die  Hero- 
schen.     Ich  finde  meine  Zweifel  alle  vollkommen  be~ 

2** 
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friedigend  aufgelöst,  und  die  Offenherzigkeit  Ihres  Geständ- 
nisses Ihrer  Unwissenheit  in  der  Ziegeldekkerei  hat  nick 
sehr  belustigt.    Das  Papier  über  den  Herodot  schikke  '& 
Ihnen  nicht  zurück,  da  es  mir  nicht  Ihre  Meinung  scheint 
Was  Sie  mir  von  Ihren  Papieren  gesagt  haben,  mufs  es 
auch  leicht  bei  mir  gleich  sicher  aufgehoben  sein.   p.  5. 
oben  haben  Sie   wohl  bei  Ihrer  Emend.  ini  nswt&uuiaa 
yevaag  hist.  Gründe,  die  ich  einmal  aus  Larcher  oder  sonst 
wo  einsehe,    c.  41.  2.  10.  wo  Sie  nqog  di,   ig  %ovto  tu 
ai  in  nqog  de  xoxrnp  xal  oi  ändern,  hätte  ich  keinen  Feh- 
ler vermuthet,  da  mir  ig  %owo  und  ev&a  einander  ni  re- 
spondiren  schienen.    Indefs  subtnittire  ich  natürlich,  wenn 
Sie  die  vulg.  für  gar  nicht  oder  minder  griechisch  halten 
Weil  Sie  es  verlangten  schikke  ich  Ihnen  wieder  eine  An- 
zahl mir  dunkler  Stellen.    Um  Ihre  Zeit  zu  sparen  habe 
ich  nur  die  wichtigsten  ausgewählt  und  blofs  die  Worte,  ie 
mir  dunkel   sind  aufgemerkt     Sollten  Sie  irgendwo  über 
die  Schwierigkeit  zweifelhaft  sein  die  ich  gefunden  hatte; 
so   bitte  ich  Sie   nur   blofs  eine  Uebersezung  beizufügen. 
Diese  Bitte,  mein  Theurer,  thue  ich  unsrer  neulichen  Ver- 
abredung zufolge.    Sonst  aber  hätte  ich  Ihnen  einen  andern 
Vorschlag  zu  machen,  den  Sie,  denke  ich,  wohl  annehme«. 
Sie  beschäftigen  Sich  doch  jezt  nicht  ex  professo  mit  dem 
Herodotus,  und  es  kostet  Ihnen  daher,  wirklich  verlorene! 
Zeit,  wenn  Sie  ihn  auch  mir  zu  Liebe  nur  durchblättern 
Auch  ist  es  natürlich,  dafs  entblöfst  von  allen  HülfstnitUk 
wie  ich  bin,  mir  Schwierigkeiten  aufstoßen,  die  ich  duitij 
den  Larcher  oder  Portus  leicht  selbst  heben  könnte,  vsi\ 
entsetzlich  wäre  es  doch,  wenn  Sie  Armer  meinen  Bücher- 
mangel entgelten  sollten.    Meine  Absicht  beim  Herodotöj 
ist  jezt  zwiefach.    Einmal  ihn  mit  meiner  Frau  zu  lese*. 
Dieb  kann  ich  immer  mit  Nuzen,  wenn  ich  gleich  manch- 
mal sagen  mufs:  dieüs  verstehe  ich  nicht.     Denn   da  icki 
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sehr  behutsam  bin,  wird  es  nur  äufserst  selten  sein,  dab 
ich  sie  etwas  falsches  lehre.  Ich  lasse  lieber  mein  ovx  olda 
erschallen.  Dann  ihn  vorläufig  für  mich  zu  lesen.  Diefs 
iahe  ich  von  Nuzen.  .Man  wird  mit  der  Manier,  den  Wen- 
lungen,  Redensarten  des  Autors  bekannt,  und  braucht  den 
Interpreten  nicht  soviel  aufs  Wort  zu  glauben,  wie  doch 
sonst  in  den  ersten  Büchern  nicht  fehlen  kann.  Endlich 
prüft  und  übt  das  Lesen  ohne  Kommentar,  wie  Sie  auch 
in  Ihrer  Vorrede  ad  Odysseam  sagen.  Aus  diesen  Grün- 
ien  ist  es  mir  nicht  so  peinlich  auch  über  mehrere  Stel- 
len ungewifs  zu  sein.  Ich  zeichne  sie  auf,  sehe  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  an,  streiche  aus,  die  ich  dann  verstehe,  und 
erwarte  für  die  übrigen  eine  andre  Zeit  Sobald  ich  nun 
jezt  mit  dem  Aeschylus,  Uebersezen  des  Menexenus  und 
der  Rede  des  Thucydides,  und  dem  Pindar  (i.  e.  dem 
Durchlesen  der  mir  noch  übrigen  Hälfte)  fertig  bin,  also 
etwa  diesen  Herbst  kaufe  ich  mir  den  Larcher  (was  ich 
jezt  blofe  darum  nicht  thue,  weil  ich  jezt  nicht  soviel  Zeit 
auf  den  Herodotus  wenden  mag,  und  weil  jene  oben  ge- 
sagten Gründe  mir  wichtig  sind).  Ich  lese  ihn  dann  von 
neuem,  vergleiche  den  ganzen  Larcher  genau,  und  schreibe 
gleich  genau  auf,  wo  mir  Larcher  noch  Zweifel  gelassen 
hat,  wo  ich  ihn  unrichtig  glaube  u.  s.  w.  und  dehne  meine 
Aufmerksamkeit  dann  vorzüglich  auch  auf  die  Chronologie 
aus,  wozu  ich  jezt  die  Data  sammle.  Auf  diese  Weise  hielte  ich 
es  daher  nun  am  geratensten,  ich  beschwerte  Sie  jezt  nicht 
mit  Fragen,  theilte  Ihnen  aber  alsdann  alle  meine  Resultate 
dieser  vollständigen  Lektüre  mit.  Genehmigen  Sie  diesen 
Plan:  so  erwarte  ich  also  auch  keine  Antwort  auf  den  hier  bei- 
gelegten  Zettel  und  bitte  Sie  um  diese  nur  auf  die  Eine 
angestrichene  Stelle  c.  86.,  weil  dort  etwas  ist,  das  vielleicht 
einer  Pindarischen  Licht  gäbe.  Auf  alle  Fälle  aber  bitte 
ich  Sie,  wo  Larcher  Licht  giebt,  ihn  nur  trokken  weg  mit 
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einem  L.  zu  citiren.  Sie  müssen  in  der  Thai  Ihre  Zeit 
schonen,  theurer  Freund,  und  Sich  Ihre  Freundschah  nicht 
verfuhren  lassen. 

Auf  die  Lehre  der  teraporum  habe  ich  nicht  versäumt 
Achl   zu  geben.     Herodotus  I.  80.  /.  24.  25.  kommt  ein 
paullo  post  fut.  vor.   Die  Stelle  heilst  t<£  (seil.  hmuuj>)  Aj 
%i  xal  inetx*  i^dfitpsad^at  o  ytvdog.    Dieb  verstehe  ich: 
„wodurch  der  Lydier  glaubte  oder  vertraute,  dafs  er  glän- 
zen werde."    So  wäre  es  also,  dächte  ich  die  zukünftige 
Zeit  der  noch  anzufangenden  Handlung  und  zwar  in  sign** 
ficat  media.    Sagten  Sie  mir  aber  nicht,  dafs  Sie  das  p.p. 
fut  für  das  passiuum  der  zukünftigen  Zeit  der  vollendeten 
Handlung  hielten?    Sie  verbänden  mich  sehr,  wenn  Sie  mir 
hierauf  antworteten.     Vielleicht  ist  diefc  tempus  auch  im 
Herodotus    noch    ebensowenig    in    der    nachherigen  be- 
stimmten Bedeutung,   als  im  Homer.    Her.  I.  112.  I  15. 
kommt  ein  Beispiel  des  fut  der  vollendeten  Handlung  ßt- 
ßovltvfiiva  sotat  vor.    Hätte  ich  Sie  recht  verstanden  (aber 
ich  habe  Sie  vielleicht  sehr  mis verstanden)  so   müfste  da 
auch  ebensogut  ein  p.  p.  f.  (wenn  es  nemlich  gebräuchlich 
ist)  ßeßovtevaetat  stehen  können.    Her.  I.  120.  h  7.  accen- 
tuirt  Reitz  tfati  rs.    Diefs  ist  ja,  dächte  ich,  nach  derselben 
Regel    nach    der    einige   avdqd    /uo*  u.   s.  w.    schreiben. 
Ich  merke  es  an,  weil  Sie,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
zweifelten,  was  Reitz  in  solchen  Fällen  für  einer  Meinung 
folge. 

Nun,  lieber  Freund,  damit  Sie  sehen,  dafs  ich  Ihre  Zeil 
auch  nicht  zu  sehr  schone,  sobald  es  nur  Schriftsteller  be- 
tritt, die  Ihnen  gerade  nahe  liegen,  noch  ein  Paar  Ho- 
merische Stellen.  II.  XII.  v.  399.  noXüaav  de  &ijx*  xiltv- 
$ov.  Aus  Koppen  sehe  ich,  dafs  Sie  mge  lesen.  Ich  Ter* 
muthe  aus  dem  Grunde  warum  auch  IL  I.  2.  das  f$jpt 
anstöfsig  ist.    Aber  v.  411.  und  418.  steht  SeoScu.     Ist  <b 


28 

icht  dieselbe  Schwierigkeit,  oder  macht  es  einen  Unter* 
Aied,  dafs  hier  das  med.  steht?  II.  XIII.  v.  119.  ne$l 
fa  wohl  nfyi  xrJQt,  wie  Sie  mir  auch,  dünkt  mich,  schon 
igten.  IL  XIII.  237.  sagt  Koppen  dafs  aQerrj  ergänzt  wer- 
ft soll,  und  freilich  weifs  ich  nichts  andres.  Aber  bleibte 
cht  immer  hart?  II.  XIII.  585.  ist  and  vsvQflq>i*  mit  dem 
at.  doch  gar  zu  sonderbar.  <ptv  wird  aber  auch  zu  gen« 
seit  v.  gr.  *E(>4ß*v0<piv.  Könnte  man  nicht  vevQijaq>iv  le- 
n  oder  nicht  vevqtjfpiv  mit  ausgelassenem  a  der  gen.  sein, 
eilich  sind  das  .aber  wohl  monstra  verborum,  die  nirgend 
ikommen.  Zum  Schlufe  noch  den  Poseidon  yaujo%og.  Diefe 
ersezt  Volk  immer  Erdumgürter.  Koppen  aber  erklärt 
nach  Art  des  noliaaovxog  und  führt  an,  dafe  beim  So-« 
ödes  der  Artemis  diefs  Epitheton  gegeben  wird,  und  ich 
bst  fand  es  neulich  von  Jupiter  im  Aeschylus.  Was  ist 
m  hier  richtig? 

Schneiders  Versuch  über  Pindar  habe  ich  durch  Key- 
in Erfurt  bekommen.  Ich  habe  Ihnen  noch  ein  Exem- 
r  verschrieben,  und  kriegte  ich  es  nicht,  so  gehört  Ihnen 

alle  Fälle  das  meinige.  Es  ist  in  einem  geschro- 
ten  affektirten  Style  geschrieben,  aber  übrigens  ein  wahr- 
t  treflüches  Produkt  Noch  hat  mir  kein  Ausleger  des 
dar  so  Genüge  gethan,  als  Schneider,  und  die  wenigen 
llen,  die  er  erklärt,  sind  in  einer  äusserst  schönen  Ma- 
r.  Es  sind  gar  nicht  eben  die  schwersten.  Aber  seit- 
ie  Wendungen,  Tropen,  die  er  durch  mehr  Belesenheit, 
die  andern  Herren  dazu  bringen,  äufeerst  schön  erklärt« 
?r  über  den  Versbau  macht  er  mich  aufs  neue  ganz  ver- 
rt.  Hören  Sie  nur!  Nachdem  er  ein  Fragment  aus 
i  Dionysius  citirt  hat  fährt  er  fort:  „ich  habe  den  Gr. 
tt  nach  seinen  natürlichen  Gliedern  geordnet,  nicht  nach 
künstlichen  Form,  in  welche  Aristoph.  oder  ein  andrer 
enmesser  die  pind.  Oden  mit  Gewalt  gezwängt  hat.  Diese 
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Abtheilungen  halte  ich  für  eine  pedantische  Grille,  weJAe 
den  Wohlklang  und  Rhythmus  der  Komposition  zerakhtai, 
und  den  Begriffen  eines  gesunden  Menschenverstandes  «- 
widerläuft.    Sollte  auch,  was  ich  mir  aber  keineswegs  » 
bilden  kann  diese  Abmessung  der  Silben  und  Verstummt* 
Iung  der  Glieder  mehr  zum  Behufe  des  Gesanges  erfah 
worden  sein,  als  um  die  müssige  Zeit  eines  hirnlosen  K«ffe 
zu  beschäftigen,  wozu  behält  man  sie  noch  jezo  bei,  to 
wir  Pindars  Poesie  nicht  mehr  singen  u.  s.  f."    Wie  hin- 
los mufs  nun  der  sein,  lieber  Freund,  der  diese  Silbenmaak 
die  Sehn,  weiterhin  mit  dem  eisernen  Bett  des  Procruste 
vergleicht,  ins  Deutsche  übertragen  will.    Ich  freue  nü 
ordentlich,  dafs  ich  in  so  glücklicher  Unwissenheit  die  er* 
Ode  übersezt  habe;  sonst  hätten  mich  die  Schwierigktüf* 
gewife  zurückgeschreckt.    Indefs  bin  ich  doch  jezt  fest  er- 
schlossen, mit  eignen  Augen  zu  sehen,  soviel  sich  jcit  n«t 
über  Pindars  Musik  und  Versbau  sehen  läfst,   und  dan*i 
meine  Uebersezung  soviel  ich   kann ,  zu  formen.     Bis  d 
das  weifs,  will  ich  nicht  übersezen,  und  fallt  mich  die  Wd 
zu  rasend  an,  so  sollens  die'  Chöre  entgelten,  und  iu  W 
Übungen   dienen.     Gegen   Sehn.   Raisonnement   aber  bk 
ich  manche  Zweifel.    Ein  bestimmter  Silbenfall  ist  offenki 
im  Pindar.    Dieser  mufs  nothwendig  seine  Cola  haben,  • 
nun  soü  er  mir  zeigen,   wie   diese  herauszubringen  sä 
ohne  auch  sehr  nah  verbundne  Redetheile,  oder  gar  Vi 
ter  zu  theilen.     Dazu  kommt  nun,  dafs  nicht  blofe  n* 
Grillen  der  Grammatiker,   sondern   nach  dem  Gefühl  4 
feinen,  gebildeten  Ohres   gewisse  Füfee   unverträglich  I 
einander  sind,   und  man  sie   also   nicht  Zusammenbau« 
darf.    Man  versuche  nur  im  Deutschen  völlig*  freie  Yd 
wie  einige  Klopstokkische  Oden  und  die  Vossische  Lebd 
d.  1*  Pyth.  zu  machen.    Man  wird  sich  oft  gedrungen  I 
Ien,  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  ein  Colon  zu  schlieft! 
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Jeberdiefe  müßte  ja  dann  dieselbe  Verwirrung  in  den 
?hören  herrschen.  Uebrigens  aber  nimmt  Sehn,  so  sehr 
in,  dafe  auch  unsre  jezigen  Pindarischen  Oden  gesungen 
vurden,  dafe  er  nicht  einmal  eine  besondre  Beweisstelle 
lafiir  anführt. 

Nun,  mein  Theurer,  werden  Sie  des  Geplauders  wohl 
;enug  haben.  Ich  soll  nicht  Ihres  Hierseins  erwähnen.  Ich 
larf  Ihnen  also  nicht  für  die  glücklichen  Tage  danken,  die  Sie 
ins  machten,  Ihnen  nicht  sagen,  wie  wir  Sie  vermissen, 
Sie  nicht  bitten,  noch  einmal  Auleben  wiederzusehn ,  ehe 
wir  es  verlassen? 

Meine  Frau  dankt  Ihnen  sehr  für  das  niedliche  Ge- 
schenk, und  noch  mehr  für  Ihren  freundschaftlichen  Brief. 
Sie  schriebe  Ihnen  schon  selbst  heute,  wenn  nicht  die  Kleine 
ihr  s<r  wenig  Zeit  liefse.  Sie  trägt  mir  auf,  Sie  herzlich 
iu  griifeen,  Ihnen  noch  einmal  recht  innig  für  die  Freude 
zu  danken,  die  Ihre  Anwesenheit  auch  ihr  machte,  und  Sie 
um  Verzeihung  zu  bitten,  wenn  sie  ihre  Antwort  noch  auf* 
schieben  mufs. 

Die  Bücher  erwarte  ich  noch  diese  Woche,  nach  dem, 
was  Sie  mir  schreiben.  Wenn  dieser  Brief  spät  ankommt, 
so  wundern  Sie  Sich  nicht.  Ich  mufs  ihn,  da  ich  die  Post« 
tage  nicht  weifs,  auf  gut  Glück  nach  Rosla  schikken.  Jezt 
aber  werde  ich  mich  danach  erkundigen. 

Empfehlen  Sie  uns  herzlich  Ihrer  Frau  Gemahlin  und 
bitten  Sie  sie  in  unserm  Namen,  Ihnen  bald  wieder  eine 
Kur  anzurathen. 

Nun  leben  Sie  wohl,  theurer  unvergefsHcher  Freund, 

und  behalten  Sie  lieb  Ihren  Ihnen 

ganz  eignen, 

Humboldt. 

[Arucfocfcttfl.]  Wie  steht  es  mit  dem  Menon?  Ich  bitte  sehr 
fo  Dm.    Ich  habe  mir  schon  ein  Mittel  ausgedacht,  wenn  ich  ihr 
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Mscrt  bekomme.  Ehe  es  geschieht,  oder  sobald  ich  et  hk, 
lese  ich  den  Menon  blofs  für  mich,  ohne  dasselbe  anzosehn  duck 
und  mache  meine  Zeichen  zu  den  Stellen.  So  erreichen  Sie, 
dächte  ich ,  am  ersten  3  Ihrer  4  Absichten.  Denn  die  des  Be- 
merkens einer  Unrichtigkeit  in  Ihren  Noten  lasse  ich  nicht  geltet. 
Es  bleibt  also  nur  für  mich  auf  das  zu  sehen  übrig,  was  zu  fiel 
oder  zu  wenig  oder  undeutlich  in  meinen  Augen  ist. 

[Handschriftlich.]  Meinen  Aufsatz,  Lieber,  hätte  ich  gern  in 
einigen  Wochen  zurück.  Ich  habe  nichts  als  ein  brouillon  in  hal- 
ben Hieroglyphen  davon. 
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Auleben,  6.  Februar  1791 

Wie  angenehm,  theurer  Freund,  war  beute  mein  Er- 
wachen, als  das  Erste,  was  mir  gebracht  wurde  ein  Brief 
von  Ihnen  war.  Ich  rife  ihn  mit  grolser  Begierde  auf,  uni 
wenn  gleich  meine  Freude  dadurch  wieder  vermindert  wurde,! 
dafe  ich  sah ,  dafs  Sie  so  lange  ohne  Brief  von  mir  geblie- 
ben waren,  so. gewahrte  mir  doch  auch  auf  der  andern 
Seite  die  Ungeduld,  mit  welcher  Sie  diesem  Brief  entge- 
gensehen eine  herzliche  und  innige  Freude.  Wie  soll  ick 
Ihnen  für  diese  Wärme  Ihrer  Freundschaft,  für  diese  liebe- 
vollen Erinnerungen  an  die  Tage,  die  wir  hier  mit  einander 
verlebten,  danken?  wie  Ihnen  nur  mit  der  Innigkeit*  mit 
der  ichs  empfinde  sagen,  wie  unendlich  und  unbeschreiblich 
theuer  mir  jedes  Andenken  an  jene  Tage,  und  jezt  jede 
Zeile  Ihrer  Hand  ist?  Wir  sehen  uns  ja,  hoffe  ich,  baM 
wieder  und  Ein  Augenblik  der  Gegenwart  ist  dann  mehr. 
als  alle  Briefe.  Lassen  Sie  mich  also  von  diesen  Empfin- 
dungen in  Briefen  ganz  schweigen,  so  schwer  es  auch  ist, 
da  man  so  ewig  auf  sie  zurückgeführt  wird*  An  Ihrem 
langen  unbefriedigten  Aussehen  nach  Briefen  von  mir  bifl 
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h  nicht  Schuld,  theurer  Freund,  sondern  die  Verdammnifs 
ifl  allein  die  Post  Mein  Brief,  den  Sie  nun  doch  Gott- 
b  haben  werden,  wird  Ihnen  gesagt  haben,  daCs  ich  die 
atwort  auf  Ihren  ersten  Brief  höchstens  um  2  oder  3  Tage 
ifschob.  Ehe  ich  ihn  noch  abschickte  erhielt  ich  Ihren 
reiten  mit  dem  Wood  und  heute  Ihren  dritten  vom  28.  Jan. 
r  also  wieder  wenigstens  9  Tage  unterwegs  war.  Alle 
ihuld,  die  auf  mich  fallen  könnte,  wäre  also,  Ihnen  nicht 
lion  vor  Ihrem,  ersten  Briefe  geschrieben  zu  haben,  und 

erwartete  ich  täglich  den  Ihrigen,  der  aber  auch  so 
ige  herumirren  mufste.  Da  ich  neulich  den  Wood  über 
trdhausen  geschwinder  erhielt,  so  mache  ich.  es  heute  so. 
wen  Brief  schikke  ich  übermorgen  (den  8ten  denn  die 
st  geht  erst  den  9ten  und  ich  schreibe  nur  heute  schon, 
ü  ich  morgen  und  übermorgen  nicht  füglich  Zeit  habe) 
:h  Rosla  und  an  demselben  Tage  lasse  ich  auch  ein 
ir  Zeilen  an  Sie  nach  Nordhausen  gehen.  Sie  werden* 
'  dann  sagen,  was  Sie  zuerst  erhalten.  Mein  lezter  Brief 
r,  damit  Sie  auch  da  die  Zeit  genau  berechnen  können 
25.  Jan.  von  hier  und  am  27sten  Jan.  von  Rosla  abge- 
ben. Zugleich  werde  ich  mich  jezt  in  Rosla  erkundigen 
en,  ob  nicht  die  Briefe  auch  dort  liegen  bleiben? 

Ich  bin  seit  Ihrer  Abreise  in  meiner  Tafel-Bibliothek  (ein 
druck,  der  zu  schön  ist,  um  ihn  untergehen  zu  lassen) 
gefahren  und  habe  die  Suppüces,  den  Agamemnon  und 
halben  Perser  aufser  dem  gewöhnlichen  Lesen  mit  mei~ 

Frau  im  Homer  und  Herodotus  geendigt  Der  Aga- 
unon  hat  mich  sehr  stark  angezogen,  er  ist  wohl  unstrei- 
Aeschylus  schönstes  Stück,  und  wenn  mir  die  Musen 
igten,  übersexte  ich  die  Chöre  gern.  Der  Schwierig- 
en sind  freilich  unglaubliche,  aber  eben  sie  reizen  auch 
ler,  und  troz  seiner  Weitläuftigkeit  hat  doch  auch  Schütz 
gethan,  so  oft  er  mir  auch  Gelegenheit  zu  zweiflen  ge- 
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lassen  hat  Denn  mir  begegnet  in  dem  Schütaschen  Kom- 
mentar sehr  häufig,  dafs  ich  die  Beweise  bald  für  die  Be- 
deutung eines*  Worts,  bald  für  die  Richtigkeit  einer  Gh>- 
8truction  vermisse,  dafe  ich  also  anstehe,  und  doch  weder 
ihn  einer  Unrichtigkeit  zu  überführen,  noch  etwas  Besseres 
anzugeben  weife.  Dann  ist  auch  statt  der  Interpretation  so 
oft  Uebersezung  und  bei  dieser  scheint  es  ihm  oft  mehr 
auf  eigne  gute  diction,  als  auf  praecision  angekommen  iu 
sein.  Daher  bin  ich  fast  noch  von  keinem  Commentalor  so 
oft  mit  schwankenden  Begriffen  weggegangen.  Ende  die- 
ses Monats  hoffe  ich  den  Aeschylus  ganz  und  gar  iu  ah» 
soluiren,  und  gehe  dann  an  den  Thucydides. 

Den  Wood  und  Chevalier  habe  ich  gleich  in  2  Tagen! 
gelesen,  der  Wood  hat  mir  bei  manchen  chimärischen  and, 
manchen  unbefriedigenden  Raisonnements  dennoch  ndl 
Freude  gemacht,  und  der  Chevalier  unendliche.  Was  Sie! 
auch  sagen,  lieber  Freund,  es  ist  doch  gewifs  ein  grofeer 
Genüfe  selbst  in  Troas  herumzuwandern,  und  die  Sonne  to- 
ter dem  Athos  untergehn  zu  sehen.  Auf  der  Spize  da 
Ida  sollen  Sie  selbst  mir  Recht  geben.  Im  Chevalier  s* 
mir  2  Heyniana  aufgestoßen,  die  ich  Ihrer  Prüfung  unter 
werfen  muls.  Im  Register  las  ich:  Thucydides  L  11.  be 
richtigt  Da  mir  die  Stelle  lang  schwierig  gewesen  ** 
können  Sie  denken,  wie  begierig  ich  nachschlug.  Die  SteÄ 
heilst  nemlich  htetdrj  de  aq>ix6fievoi  pax?]  bt^emjaetv,  ärjk 
6L  to  ydf  SfVfict  v<p  OTQaronidip  ovx  av  hei%iaav%o.  (f* 
vortui  tfovi?  ivtav&a  naarj  %fj  twapei  XQrjaapevoi,  Um 
Tifdg  yetoQylav  TQartofievoi.  oder  nach  Heilmanns  Inte 
punetion,  welcher  Heyne  folgt  3E.  d.  a.  fi.  ixQavqcav,  (Jf 
Xov  ii%  %6  yStQ  i.  r.  otq.  ovx  av  hai%LoavTo)  q>aivov%ai  u.  s.« 
In  dieser  angeblichen  Berichtigung  nun  will  Heyne  ovx  s 
streichen,  oder  vielmehr  er  sagt  nur,  „man  sollte  diefe  d 
ken"  und  labt  den  Leser  in  der  Ungewißheit.     Ich  0 
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ehe,  dafs  ich  das  nicht  denke.  Mir  sind  bei  der  Stelle  2 
ragen  schwierig:  1)  welchen  Saz  soll  die  Parenthese  bew- 
eisen den  vordem  oder  den  nachfolgenden,  und  wie  thut 
e  diefe  dem  Sinne  nach?  2)  von  welcher  Mauer  ist  die 
ede?  der  Homerischen  oder  einer  früheren?  ad  1)  erfor- 
srt  der  Sprachgebrauch  nothwendig  die  Parenthese  auf 
in  vorhergehenden  Saz,  den  Sieg  zu  ziehen.  Auch  sehe 
b  hier  nicht  die  von  Heyne  erregte  Schwierigkeit  Wenn 
ti  Heer  in  einem  fremden  Lande  sein  Lager  befestigt, 
\iis  es  freilich  Besorgnisse  haben  (wie  die  Griechen  we- 
in Achills  Entfernung)  aber  es  mufe  auch  wenigstens  so- 
el  Vortheile  gewonnen  haben,  um  soviel  festen  FuGs  fas- 
d  zu  können  (wie  denn  die  Griechen  auch  nach  der  ersten 
:hiacht  und  dem  unentschiedenen  Zweikampf  Ajax  und 
sktors  wenigstens  nicht  besiegt  waren),  ad  2)  aber  ist 
&  Schwierigkeit  gröfeer.  Spricht  Thucydides  von  Homers 
mer,  wie  hängt  da  das  erste  Jahr  mit  dem  zehnten  zu- 
muten? Hier  also  scheint  Heynes  Emendation  zu  passen. 
lein  streiche  ich  das  ovx  weg;  so  scheint  mir  die  Periode 
ingelhaft  Ein  so  genauer  Schriftsteller  wenigstens,  als 
tucydides,  hätte  bestimmter  geredet.  „Sie  siegten,  denn 
ist  hätten  sie  eine  Mauer  gebaut"  Jedem  mufe  hier  ein- 
ten, aber  sie  bauten  ja  eine?  und  Thucydides  hätte,  um 
lau  zu  reden,  nothwendig  sagen  müssen  „sonst  hätten 
gleich,  im  ersten  Jahr  die  Mauer  gebaut."  Dem, 
liste  ich  nicht  abzuhelfen,  als  indem  ich  aqHxopeyoi  in 
danken  wiederholte  „ankommend  hätten  sie  u.  s.  w. 
Iches  immer  hart  ist  Lasse  ich  also  ovx,  was  ich,  wenn 
e  mich  nicht  eines  Besseren  belehren,  zu  thun  entschie- 
i  bin;  so  komme  ich  auf  eine  frühere  Mauer  zurück* 
e  solche  nennt  auch  der  Scholiast  zu  dieser  Stelle, 
»her?  entscheidet  meine  Tafel -Bibliothek  nicht  Aber 
ic  andre  gleich  folgende  Nachricht,  dafe  Acamas  und. 


Antimachos  den  Akkerbau  in  Troia  dirigirt,  könnte  vielleicht 
auf  eine  Spur  führen.  Sonderbar  ist  es  nun,  dafe  Koppen, 
ohne  wenigstens  den  Thucydides  anzuführen,  in  dem  Homer 
selbst  eine  frühere  Mauer  findet,  und  dabei  gar  keinen  Zwei- 
fel hat    Die  Stelle  ist  11.  XIV.  31.  32. 

rar  yitQ  nQtatag  ntdfovdt 

und  in  der  Thal  scheint  das  Ziehen  und  Bauen  hier  tu 
Einer  Zeit  geschehen  zu  sein.  Indefs  schlägt  Nestor  den 
Bau  einer  Mauer  so  feierlich  vor,  und  Neptun  hat  ein  so 
grofses  Wunder  darüber,  dafs  ich  mich  nicht  enthalten 
kann  zu  glauben,  nach  Homer  wenigstens  sei  diese  Mauer 
die  erste  aller  ihm  und  den  Griechen  bekannten,  und  eine 
ganz  neue  unerhörte  Sache  gewesen.  Ja,  ohne  den  Grab- 
hügel, mit  dem  schon  quasi  aliud  agendo  ein  grober  Thal 
der  Arbeit  gethan  war,  scheint  es  selbst,  dafs  Nestor  nicht 
auf  den  Einfall  gekommen  sein  würde.  Sagen  Sie  mir 
doch  Ihre  Meinung.  Aber  dafs  Heyne,  selbst  wenn  tos 
Weglassen  des  oinc  richtig  ist,  etwas  so  Vorgetragenes  eine 
Berichtigung  nennt,  ist  stark. 

Das  Zweite  ist  die  Stelle  IL  XVI.  397. 

Nywy  xal  noxqqiov  *cä  reglet  vifnfloio 

Hier  soll  Patroclus  nach  Heyne  (p.  257.  nt  jr.)  die  Troer 
erst  zwischen  Strom  und  Lager  und  dann  zwischen  Strom 
und  Stadt  verfolgen.  Allein  so,  glaube  ich,  druckt  sich  Ho- 
mer nie  aus,  und  es  ist  nicht  vom  ersten  Verfolgen  des 
Patroclus  hier  die  Rede,  sondern  davon,  dafs  er  sie  nidü 
zur  Stadt  zurückläßt,  und  nun  fMaqyv  u.  s.  w.  angreift  uni 
tödtet  Auf  der  zerstreuten  Flucht  waren,  dünkt  mich,  sehr 
natürlich  die  vordersten  Troer  schon  über  den  Flufe  gegan- 
gen, die  hintersten  noch  diesseits  desselben,  und  Patrodi» 
mit  seinen  Myrmidonen  griff  sie  nun  auf  der  ganzen  Ebene 
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i.    So  ist  wenigstens  Homers  Ausdruck   völlig    genau 
nd  wahr. 

Jezt  lassen  Sie  mich  Ihnen  ein  Paar  Worte  über  Ihr 
»uüches  Blatt  sagen,  auf  das  ich  lezthin  nicht  mehr  ant- 
raten konnte.  11.  E.  v.  249.  habe  ich  Ihre  Lesart  aus 
öppen,  meiner  Quelle  für  Ihre  Edition  nicht,  sehen  kön- 
m,  bin  aber,  wie  ich  Ihnen  offenherzig  gestehe,  ganz  allein 
r  die  vulgala.  Die  Gründe  lassen  sich  zwar,  dünkt  mich, 
hwer  deutlich  entwikkeln,  sie  scheinen  mir  indefs  fol- 
mde:  1)  und  vorzüglich,  wenn  man  die  Stelle  im  Zusam- 
enhange  liest,  ist  alles  aptius  und  concinnius,  wenn  die 
tde  bis  v.  256.  allein  von  der  Juno  ist,  und  man  fohlt 
ih  durch  etwas  angestofsen,  wenn  des  Jupiters  iq>erfijj 
zwischen  kommt.  2)  fallt  bei  der  vulgala  der  Gegensatz 
249.  ijit]  yaq  fw  xai  üXXo  rerj  Inivoaoev  igHtfiij  und 
262.  yyy  av  %ov%6  fiavtoyag  afvq%avov  aXXo*)  teXiavcu 
i  weitem  besser  in  die  Augen.  3)  ist  wohl  für  das,  was 
piler  gesagt  haben  könnte  iq>erfifj  nicht  das  ganz  eigent- 
he  Wort,  was  auch  der  Scholiast  zu  fühlen  scheint,  in* 
m  er  es  durch  armXfj  erklärt.  4)  endlich  verkroch  sich 
der  kleine  Schlafgötze  gleich  unter  den  Mantel  der  Nacht 
d  Jupiter  scheint  nicht  mit  ihm  gesprochen  zu  haben. 
ts  &wt§  Xeyoftsvov  nori  $<meQ<*  wofür  ich  Ihnen,  als 
vas  mir  ganz  Neues,  herzlich  danke,  macht  Ihnen  meine 
pguKy  nicht  streitig,  aber  die  schöne  Schirminschrift  ha- 
ll wir  für  ein  ovdafiov  Xeyopevov  im  Homer  gehalten. 
I.  XVm.  277.  läse  ich  sehr  gern  avdyovoi,  aber  J7.  370. 
t  mir  ämjyayey  (von  uns  und  dem  Ort  seiner  Abfahrt 
'g  und  nach  Hause  hin)  gefallen.    Doch  ist  wohl  der 


)  Hiezu  die  Randbemerkung:  „Sie  müssen  mich  hier  nicht  misYer- 
stehn,  all  glaubte  ich  der  Gegensar  verlöre  durch  ccJioy,  sein! 
•  aber  durch  die  zwiefache  Person  Jupiters  «nd  Junos." 
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Sprachgebrauch  nicht  dafür  ?  und  ich  submittire  gern  Ontr 
Critic. 

Nun  erlauben  Sie  mir  wohl  noch  einige  Homerische  Stel- 
len hinzuzufügen,  über  die  ich  gern  gelegentlich  von  Ihnen 
Licht  erhielte.  IL  0.  v.  459.  460.  Wäre  hier  nicht  pcgp 
besser.  Maxqg,  wie  jezt  steht,  kann  ich  nicht  anders  con- 
slruiren  als  tnavoi  (seil,  fiiv)  fidxqs  ei  fiiv  u.  s.  w.  Allein 
1)  ist  dann  der  Saz  ganz  tautologisch ,  und  dann  scheint 
auch  2)  aQunevortu  darauf  zu  führen,  er  hätte  der  ganzen 
Schlacht  ein  Ende  gemachL  Müfete,  wenn  diefe  richtig 
wäre,  nicht  auch  v.  460.  (aber  verzeihen  Sie  meine  son- 
derbaren Fragen!)  fib  wegen  des  Nachdrucks  selbst  einen 
Accent  erhalten  und  ihn  nicht  auf  el  zurückwerfen?  II.  JI. 
v.  99.  ydSir  6*  btdvfier  oke&QO*.  Diesen  Dativ  und  Infini- 
tiv verstehe  ich  nicht  anders  als  durch  eine  Ellipse  von 
d<p*i  oder  dergleichen.  Aber  da  au£ser  dem  Anruf  an  tot 
3  Götter  v.  97.  gar  kein  Subiect  da  ist,  und  die  ganz  Ter- 
schiedne  Construction  v.  98.  kurz  vorhergeht,  so  ist  es 
doch  sehr  hart  hier  auch  %taog  oder  so  etwas  ergänzen  in 
müssen.  Auch  weife  ich  nicht,  ob  hcJtvpev  nothwendig  der 
Inf.  sein  mufe,  und  nicht  ein  auf  ähnliche  Art  wie  tidüpo 
verkürzter  Optativ  sein  könnte.  In  der  Grammatik  finde 
ich,  dals  die  verba  in  v/u  bei  den  Ioniern  und  Poeten  Op- 
tative haben,  ich  gestehe  Ihnen  aber  offenherzig  meine  Un- 
wissenheit, dals  ich  ihre  Formation  nicht  kenne.  Nur  der; 
Inf.  zwischen  allen  Optativen  fällt  mir  auf.  So  eben,  ak 
ich  alles  diels  Zeug  hingeschrieben  habe,  sehe  ich,  i* 
Didymus  yfroito  supplirt  und  weiter  keine  Schwierigte 
findet  Wenn  diels  richtig  ist,  so  bitte  ich  Sie  diese  Steh 
nur  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  11.  JI.  v.  500.  rsdr  b 
äycivi.  Ich  merke  diese  Stelle  blofe  an,  weil  ich  mich  er- 
innere, dals  Sie  mir  über  äywv  hier  etwas  gesagt,  das  mir 
neu  war,  das  ich  aber  vergessen.    IL  IL  v.  667.  668.   Dk 
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eiden  Arien  der  Konstruktion,  die  Koppen  ad  v.  667.  und 
78.  hier  angiebt,  scheinen  mir  ungriechisch.  Ich  würde 
onstruiren :  xd&.  2oqic.  xsL  alpa,  ik&tar  (nemlich  auf  dem 
cblachtfelde  und  mit  ihm,  ihn  tragend)  ix  ß&litav.  Noch 
?1  mir,  was  ich  aber  wieder  verwarf,  ein  jggiff&u  hier  für 
ehen  machen  i.  e.  tragen  zu  nehmen  (wie  ßalrstv  im  Ho- 
ter sonst  steht)  und  unmittelbar  mit  2dqn.  zu  verbinde», 
ler  su  construiren  ik&mr  (neml.  vom  Ida  aufs  Schlacht* 
M)  x.  X  x.  alfi.  ix  (für  3£o>)  ßeUiov  so  wie  IL  tj.  v.  436. 
:  neStov  genommen  wird.  Doch  bin  ich  auch  wegen  die- 
r  lezten  Stelle  ungewils  und  sie  ist  noch  unter  denen, 
e  Sie  hier  aufzeichneten.  So  ungewifs,  lieber  Freund,  irrt 
«er  eins  noch  im  Reiche  möglicher  Konstruktionen  herum. 
fenn  ich  das  manchmal  bedenke,  so  brauche  ich  in  der 
bat  viel,  um  nicht  ganz  muthlos  zu  werden.  Doch  ich 
ill  Ihnen  nicht  vorklagen.  Endlich  wünschte  ich,  Sie  sähen 
0.  v.  556*  und  It.  v.  350.  und  Köppens  Erklärung  bei- 
r  Stellen  an,  und  sagten  mir,  ob  er  Recht  hat?  Dafe 
le  diese  Bitten  nur  bedingungsweise,  wenn  nemlich  Sie 
imal  in  diese  Gesänge  der  Iliäde  zufällig  verschlagen 
erden,  geschehen,  wiederhole  ich  nicht  mehr. 

Vom  Herodot  schweige  ich,  meinem  lezten  Brief  zu- 
ge.  Unter  den  Stellen,  die  ich  neulich  anmerkte,  habe. 
i  mir  ein  Paar  schon  selbst  durch  das  Fortlesen,  wo  ähn- 
he  vorkamen,  erklärt  .  Auch  weifs  ich  nicht,  wie  ich  über 
üfijq>t  im  Homer  so  zweifelhall  sein  konnte,  da  d/yypt, 
ehnnals  vorkommt  Hätte  ich  endlich  den  Aufsaz  noch 
»ge  Tage  länger  behalten,  so  hätten  Sie  ihn  nicht  he- 
mmen. Ich  that  neulich  einen  Blick  in  mein  Brouiflori 
d  schämte  mich  in  der  That  So  flüchtig  ist  er  hinge- 
gen. Sehn  Sie  nur  auf  den  guten  Willen  und  verzei- 
n  Sie  das  Misliftgen. 

Im  Herodot  sind  wir  bei  der  Nitocris  und  den  iinmen- 
v.  3 
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sen  Walle*,  womit  sie  den  Leuten  Wege  und  Ausacht  ver- 
sperrt Meiner  Frau  gefällt  er  so  gut,  dafs  wir  schon  den 
Plan  gemacht  haben,  dafs  sie  ihn,  wenn  Ihre  Ausgabe  er- 
scheint (Sie  sehn,  dafs  sie  Zeit  genug  zum  Zulernen  hal) 
Aberseien  soll.  In  der  That,  glaube  ich,  sollte  die  Nach- 
ahmung dieser  Naivetät  wenigen  so  gut  gelingen ,  und  Sie 
selbst  werden  nicht  zweiflen,  wenn  Sie  Sich  erinnern,  wie 
sehr  sich  unsre  Sprache  verhomerisirt  hat 

• 

Giebt  es  keinen  simpeln,  wenn  auch  schlechten  Ab- 
druck, des  Aeschylischen  Textes,  oder  der  3  lezten  Stükke? 
Schütz  säumt  so  lange  und  erscheint  vielleicht  gar  nicht, 
und  ich  hätte  doch  gern  den  ganzen  Text 

Nun  noch  em  Wort  aus  der  modernen  Welt,  und  dann 
schliefse  ich  den  wieder  ellenlangen  Brief.  Suchen  Sie 
doch  Burke's  Betrachtungen  Über  die  französische  Revol. 
übers,  und  mit  pol.  Abhandlungen  begleitet  von  Gentz  m 
sehen,  und  durchzublättern.  Die  Ueberseztmg  ist  gevrife 
meisterhaft,  und  in  den  Abhandlungen  viel  Schönes  und 
wie  es  mir  scheint  tief  Gedachtes  und  fein  Bemerktes. 
Empfehlen  Sie  es  der  Jungfrau,  als  einen  Prüfstein  ihrer 
Geduld.  A  propos!  was  sagt  sie  von  der  Hinrichtung  des 
Königs?  —  Sehn  Sie,  Lieber,  meine  UngJücksprophezei- 
hung  ist  eingetroffen,  diese  Hinrichtung  und  dieser  ab- 
scheuliche Procets  sind  doch  ein  nie  auszulöschender 
Flekken. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  herzlich  und  liest  jezt,  so  oft  sie 
Zeit  hat,  in  Ihrem  Wood.  Wenn  Sie  Wülsten  wie  oft  wir 
von  Ihnen  reden!  Sie  glauben  in  der  That  nicht  wie  un- 
endlich viel  Freude  uns  Ihr  Besuch  gemacht  hat. 

Leben  Sie  recht  wohl,  theuerster,  innigstgeliebter 
Freund,  und  behalten  Sie  uns  m  freundschaftlichem  An- 


35 

okeo.    Ihrer  Frau  Gemahlin   empfehlen  wir  uns   beide 
;ebenst    Ewig  der 

Ihrige 

Humboldt 


vn. 

Erfurt,  31.  Mön  4793. 

Ich  sollte,  meinen  Brief,  theurer  Freund,  mit  Entschul- 

ungen  anfangen,  und  Ihnen  die  Klagen  über  mein  lan- 

Süllschweigen  überlassen,  aber  ich  kann  mir  nicht  hei-« 

,  ich  selbst  habe  durch  dieses  Schweigen  mehr  gelitten, 

Sie,  wie  begierig  nach  meinen  Briefen  ich  mir  auch 

*  herzliche  Freundschaft  denken  mag,  und  ich  kann  nicht 
r  xu  etwas  anderm  kommen,  ehe  ich  nicht  meinem  Her- 

durch  Klage  Luft  gemacht  habe.  Selten  treffen  soviele 
ilitäten  zusammen,  als  uns  seit  unsrer  Abreise  aus  Aule* 

tugestofeen  sind.  Nach  gut  griechischer  Erklärung*» 
ie  war  es  der  Neid  der  Gottheit  über  den  ruhigen  Win- 

und  vorzüglich  die  glücklichen  14  Tage  mit  Ihnen, 
m  oder  zwei  Tage  nach  meinem  letzten  Briefchen  an 

reisten  wir  aus  Auleben  in  abscheulichem  Wetter  ab. 
re  Reise  aber  ging  nicht  weit  Eine  halbe  Stunde  vor 
t  Ort  auf  dem  Wege  nach  Sondershausen,  auf  einem 

*  schlimmen  Berge  warfen  wir  um.  Keiner  von  uns 
i  hatte  Schaden  genommen,  faidefs  können  Sie  Sich 
i  den  Schrekken  und  die  Besorgnils  meiner  Frau  für 
Kind  denken.  Glücklicherweise  hatte  meine  Frau,  die 
nSchoofce  hatte,  es  so  gut  und  fest  gehalten,  dafs,  ob 
andern  gleich  alle  leichte  Stöfse  hatten,  das  Kind  allein 
<  unversehrt  war.  Bei  dem  Fall  hatte  der  Wagen  ge- 
i,  und  wir  mufeten  unsre  Reise  auf  2  Tage  aufschie- 

3* 
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ben.  Da  wir  dadurch  Zeit  gewonnen  entschlossen  wir  ins, 
wenn  es  möglich  wäre,  nach  Burgörner  und  nicht  nach 
Erfurt  zu  gehen.  Die  Ruhe  auf  dem  Lande  und  die  gött- 
liche Nähe  von  Halle  luden  uns  so  freundlich  ein.  Aber 
der  Himmel  hatte  es  einmal  anders  beschlossen.  Wir  er- 
fuhren, dafs  auch  dort  die  Blattern,  und  sehr  bösartige, 
herumziehn,  und  so  blieb  uns  nichts,  als  Erfurt  übrig,  wo 
wir  nun  seit  beinah  4  Wochen  sind,  und  in  vielen  unseli- 
gen Zerstreuungen  leben. 

In  dieser  Stimmung  sollte  ich  Ihnen,  theurer  Freund 
wohl  eigentlich  gar  nicht  schreiben.  Aber  Ihre  lebten 
Briefe  haben  mir  wieder  eine  so  unendliche  Freude  ge 
macht,  dafs  ich  mich  taglich  mit  dem  Gedanken  gequill 
sie  noch  unbeantwortet  gelassen  zu  haben,  und  mir  nri 
auch  sicher  vornehme,  nicht  nur  zu  antworten,  sondert 
auch  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  ich  über  alles  das  gd 
schrieben,  was  ich  mir  auf  einem  eignen  Zettel  notirt  hak 
Fahren  Sie  ja  fort,  liebster  Freund,  mir  so  quodlibetarisdti 
Briefe  zu  schreiben.  Es  ist  eine  gar  hübsche  Art,  die  iej 
nun  freilich  seltner  nachahmen  kann,  da  meine  Beschüß 
gungen  einfach,  und  *ben  so  langsam-  ak  die  Ihrigd 
schnellabwechselnd  sind.  Wollen  Sie  aber  fortfahren  m 
auch  abwesend  recht  frohe  Stunden  zu  geben,  so  legen  SJ 
nur  ein  weifses  Blatt  auf  Ihren  Arbeitstisch  und  was  Ihn« 
in  einzelnen  Minuten  einfallt,  schreiben  Sie  darauf,  es  he 
treffe,  was  es  sey,  sobald  es  Sie  nur  interessirt.  Nach'lj 
Tagen,  3  Wochen  lassen  Sie  es  dann  abgehen.  Ueberl 
haupt  mufs  ich  Sie  bitten,  ja  nicht  zu  denken,  dafs  msd 

blofs  die  Schriftsteller  interessiren,  die  ich  so  eben  nnlrj 

i 

den  Händen  habe.  Wollen  Sie  mir  hie  und  da  aus  Ihrr^ 
Tacitus  etwas  mittheilen ,  so  müsse  Sie  das  nicht  hindern 
dafs  die  Römer  -Litteratur  jetzt  bei  mir  schlummert  E\ 
wird    ja    kein    Todtenschlaf   seyn ,    und    innig    bin    ** 


37 

»erzeugt,  dak  die  Griechen  dem  Tacitus  nichts  entgegen- 
eilen können.  Auch  darum  freut  mich  Ihr  Interesse  für 
»  Tacitus,  weil  er  Ihnen  den  Cicero  aus  den  Händen  win- 
>t,  vorzüglich  den  Philosophen,  der  gar  nicht  mein  Mann 
L  Was  Ihre  letzten  Briefe  eigentlich  Philologisches 
ithalten,  habe  ich  abgeschrieben,  und  Sie  erhalten  nach- 
ens  den  Zettel,  wenn  Sie  ihn  mit  andern  auslösen.  Ueber 
ns  und  das  andre  denke  ich  Ihnen  noch  ein  Wort  zu 
gen. 

Vor  allen  Dingen  hat  es  mich  gefreut,  dafs  meine  Skizze 
»er  die  Griechen  mehreren  Ihrer  eignen  Ideen  begegnete. 
e  hätten  mir  nichts  befriedigenderes  sagen  können.  Ue- 
rhaupt  ist  es  gewüs  innig  wahr,  wenn  ich  Ihnen  ver- 
ehre, dafs  Ihr  Urtheil  schlechterdings  entscheidend  bei  mir 
9  —  Sie  verstehen  mich  gewifa  recht  —  nicht  eigentlich 
(scheidend  in  Absicht  der  Sache,  denn  Sie  selbst  würden 
ch  am  wenigsten  einen  Nachbeter  seyn  lassen  wollen, 
er  entscheidend  als  das  Resultat  des  Eindrucks,  den 
sine  Arbeiten  auf  Sie  machen,  weil  ich  fest  Überzeugt 
i,  dab  Sie  mir  schlechterdings  nichts  als  die  nackte  und 
aple  Wahrheit  sagen.  Auf  gleiche  Aufrichtigkeit  können 
i  ganz  sicher  auch  auf  meiner  Seite  rechnen,  und  wenn 
i  mir  neulich  den  Vorwurf  machten,  dafs  ich  gesagt 
tte,  alle  Ihre  Auflösungen  der  Herodo tischen  Stellen  hat* 
1  mich  vollkommen  befriedigt,  da  es  doch  eine  (ich  weife 
cht  mehr  welche)  schwerlich  gekonnt  hätte;  so  bin  ich 

der  That  unschuldig,  da  ich  die  nicht  mitgerechnet  hatte, 
)  Sie  selbst  Ihre  Erklärung  nur  für  ein  pis- aller  ausge- 
n.  Sonst  ehre  ich  gewifs  nicht  nur  die  Freundschaft, 
Qdern  auch  den  Gewinn  zu  sehr,  den  wirklich  die  Wis- 
oschaft  aus  gemeinschaftlicher  Bearbeitung,  wenn  gleich 
t  sehr  ungleichen  Kräften,  ziehen  kann,  um  nicht  immer 

den  Schranken  der  genauesten  Wahrheit  zu  bleiben. 
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Sie»  liebster  Freund,  sind  der  Emiige,  der  mich  diese  Freude 
eines  mitunter  wissenschaftlichen  Briefwechsels  gerncta 
läfot,  und  es  ist  keiner  Beschreibung  fähig,  was  Sie  mir  da- 
durch geben.  Mehrere  meiner  Freunde  habe  ich  sonst  flehent- 
lich darum  gebeten ;  aber  viele  vergebliche  Versuche  haben 
mich  von  diesem  eitlen  Bestreben  zurückgeführt  So  wenige 
mleressirt  die  Wissenschaft  um  der  Wissenschaft  willen,  und 
es  ekelt  einen  an,  die  meisten  so  immer  auf  sich,  auf  das 
Scherflein  Ruhm  und  Gewinn,  den  sie  ihnen  bringt,  n- 
rückkommen  eu  sehn.  Bei  Ihnen  «fiefs  so  total  anders  u 
finden  ist  mir  schon  allein  eine  seltne,  und  Ihnen  so  nahe 
su  kommen,  Ihrer  werth  zu  werden,  eine  so  über  alles  er- 
quikkende  Erscheinung  gewesen,  dafs  ich  Ihnen  nie  werde 
den  Eindruck  schildern  können,  den  sie  auf  mich  gemach 
hat,  und  immerfort  noch  macht  Wes  das  Herz  voll  ä 
des  geht  der  Mund  über.  An  dieses  alte  und  einfache 
Sprichwort  erinnern  Sie  Sich  jedesmal,  lieber  Freund,  w 
oft  ich,  gegen  meinen  Willen,  auf  den  Ausdruck  von  Eni 
pfindungen  zurückkomme,  die  man  besser  gar  nicht  aus» 
drükken  versucht.  —  Aber  ich  bin  ganz  von  meinem  nen 
Heben  Aufsatz  abgekommen.  Der  hat  noch  närrische  Fat 
gehabt  Ich  schickte  ihn  Schillern,  dem  ich  bald  dar« 
schrieb,  und  da  Sie  die  schönen  Ränder  so  weife  gelassd 
hatten  x  bat  ich  ihn ,  sich  Ihrer  anzunehmen.  Dies  hat  e 
denn  auch  gethan,  und  allerlei  zugeschrieben.  Es  sind  seif 
hübsche  Sachen  darunter,  obgleich  Sie  denken  können,  dal 
er  in  das  Ganze  der  Idee,  da  ihm  die  alte  Litteratur  dod 
nicht  geläufig  ist,  wenig  eingegangen  ist  Ich  schreibe  Ihsen 
hier  eine  Anmerkung  ab,  die,  dünkt  mich,  eine  genievah 
Idee  enthält,  ob  auch  eine  wahre?  mögen  Sie  selbst  e* 
scheiden. 

„Sollte  nicht  von   dem  Fortschritt  der  menschlich« 
Kultur  eben   das  gelten,  was  wir  bei  jeder  Erfahrung* 
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«merken  Gelegenheit  haben?  Hier  aber  bemerkt  man  3 
lomente." 

„1.  der  Gegenstand  steht  ganz  vor  uns,  aber  verlor- 
en und  in  einander  fließend." 

„2.  wir  trennen  einzelne  Merkmale,  und  unterscheid 
cn.  Unsere  Erkenntnis  ist  deutlich,  aber  vereinzelt  und 
ornirt" 

*  * 

„3.  wir  verbinden  das  Getrennte,  und  das  Ganze  steht 
bermals  vor  uns;  aber  jetzt  nicht  mehr  verworren,  son- 
ern  von  allen  Seiten  beleuchtet." 

„In  der  lsten  Periode  wären  die  Griechen." 

„In  der  2ten  stehen  wir." 

„Die  3te  ist  also  noch  zu  hoffen,  und  dann  wird  man 
ie  Griechen  auch  nicht  mehr  zurückwünschen." 

Von  Schiller  bekam  ich  den  Aufsatz  hier  zurück*  Ich 
teilte  ihn  dem  Koadjutor  [Dalberg]  mit,  der  von  meinen 
finterarbeiten  zu  sehen  wünschte,  und  aufgemuntert  durch 
chiliers  Noten,  hat  er  noch  weit  mehr  die  Ränder  mit 
lossen  beschrieben«  Es  wird  Sie  sehr  unterhalten,  einmal 
cfs  Werk  cum  notis  variorum  wiederzusehen.  Vorzüglich 
twl  Dalbergs  Anmerkungen  originell  und  ordentlich  ko- 
isch  ist  das  durchgängige  Bemühen  zu  zeigen,  dafs  die 
riechische  Litterstur  ein  Studium  für  Wenige  seyn  und 
eiben  müsse,  zu  welchen  ich,  wie  er  zu  verstehen  giebt, 
in  eben  nicht  gehören  mochte.  Er  selbst  hat  viel  mit 
ir  darüber  gelacht,  und  die  Anpreisungen  der  Griechen 
meinem  Aufsatz  scheinen  ihn  am  meisten  zum  Wider» 
mich  zu  reizen.  Wieder  gesehn  habe  ich  aber  bei  dieser 
degenheit,  dafa  die  Gesichtspunkte,  die  entweder  an  sich 
cht  gewöhnlich,  oder  nur  dem  einzelnen  jedesmaligen  Le- 
<r  fremd  sind,  hell  und  klar  zu  machen,  eine  unglaubliche 
ehwierigkeit  hat,  und  dafs  sie  bei  dem  Koadjutor,  der 
uaer  —  möchte  ich  sagen  —  mehr  mit  dem  Geiste  sei- 
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Her  eignen,  als  mit  den  Augen  des  Andern,  Ideen  Best,  fet 
bis  zur  Unmöglichkeit  wächst    Bei  diesem  Aufsatz  hat  er 
meine  eigentliche  Meinung  —  wie  jede  Zeile  seiner  An- 
merkungen beweist  —  abermals  ganz  misyerstanden.   Ab- 
strahirt  habe  ich  mir  wenigstens  hieraus,  dafe,  hatte  ich  je 
die  Absieht,  durch  eine  Schrift  eigentlich  zur  Ausbreitung 
des  Studiums  der  Griechen  beizutragen,  ich  mich  einer  viel 
andern  Methode  bedienen  mülste.    bidefs  soll   auch  der 
Himmel  mich  davor  in  Gnaden  .  bewahren.    Habe  ich  nur 
einmal  eine  Idee  entwikkelt,  so  ekelt  es  mich  an,  sie  dos 
auch  einem  Andern  auszuknäueln ,  und  solange  mich  nicht 
äufeere  Umstände  zwingen,  überwinde  ich  diesen  Ekel  nicht 
Mir  selben  aber  ist  über  die  Griechen  noch  sehr  Vieles  dun- 
kel, und  mit  jedem  Tage  fesselt  mich  ihr  Studium  mehr. 
Ich  kann  es  mit  Wahrheit  sagen,  dafe  unter  manchen  Stu- 
dien, die  ich  durchwandert  bin,  mir  keins  diese  Befriedi- 
gung gegeben  hat,  und  ich  mufe  hinzusezen,  dafe  auch  der 
Schatten  von  Lust,   ein  thätiges  Leben  in  Geschiften  in 
fuhren,  nie  so  sehr  in  mir  erstorben  ist,  als  seitdem  ich  mit 
dem  Alterthum  irgend  vertrauter  bin. 

Um  Ihnen  von  meinen  Arbeiten  Rechenschaft  zu  ge- 
ben, was  ich  freilich  diefsmal  ungern  thue,  da  ich  nur  so 
wenig  sagen  kann,  so  habe  ich  seit  14  Tagen  den  Aescu- 
lus glücklich  beendigt  Ich  habe  alle  Stäkke,  auch  sogar 
die  Fragmente,  die  doch  einige  schöne  Verse  und  artige 
Notizen  enthalten,  die  SchoHen  und  das  Meiste  von  den 
Noten  wüste  gelesen,  und  denke  mit  dem  Vater  der  Tra- 
gödie nun  so  ziemlich  bekannt  zu  sein.  Für  den  Pindar 
hat  mir  diese  Lektüre  unstreitig  genfizt,  und  auch  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  ist  es  mir  lieb,  hiermit  eine  Vorarbeit 
zum  Pindar  abgemacht  zu  haben. 

Am  Thucydides  habe  ich  noch  nichts  übersezt,  aber 
die  ersten  3  Bücher  nun  vollständig,  wenn  gleich  nur  kor- 
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sorisch  gelesen.  Die  Schwierigkeiten  sind  sehr  grob,  aber 
«im  Glück  kommen  doch  auch  lange  sehr  leichte  Stükke 
vor.  Vorzüglich  schwierig  sind  nur  die  Reden,  die  aber 
auch  durch  den  GenuCs  ihrer  hohen  Schönheiten  entschä- 
digen. Den  Menexenus  habe  ich  auch  gelesen«  Gegen  die 
simple  Erhabenheit  und  den  tiefen  Sinn  des .  Thucydides 
kann  er  freilich  nicht  aufkommen,  aber  er  hat  doch  sehr 
glückliche  Stellen  eines  feinen  und  warhaft  attischen  Wizes. 
Die  Behandlung  des  Ganzen  wird  schwierig  genug  werden, 
da  man,  dünkt  mich,  nur  mit  Mühe  aus  dem  halb  ironischen, 
halb  ernsten  Sokrates  klug  wird. 

Die  Stelle  im  Menon  habe  ich  wiederholt  gelesen,  und 
auch  nicht  blofe  einige  Seiten  sondern  mehrere  Blätter  vor 
und  nachher.  Aber  ich  gestehe  Ihnen,  daüs  ich  nicht  her- 
auskommen kann.  'OXiyovg  und  <pavXora%ovg  mufe,  dünkt 
mich,  nothwendig  auf  die  genannten  Männer,  Themistokles, 
Arislides  und  Perikles  gehen.  Wie  es  aber  von  ihnen  ge- 
sagt werden  kann,  begreife  ich  nicht.  Es  kommt  nun  nem- 
lich  alles  auf  die  Bedeutung  an,  in  welcher  Plato  (pavXog 
nimmt,  und  eben  hierin  stokke  ich,  da  ich  keine'  finden 
kann,  die  auf  jene  Männer  pauste.  Kurz  nach  jener  Stelle: 
iUa  yaq  Xaiog  6  Govxvdidijg  qxxvlog  Jjv,  fugt  Plato  selbst 
eine  Erklärung  hinzu,  in  der  es  aber  gleichfalls  nicht  auf 
Männer,  wie  jene  anwendbar  ist  Auf  diese  Weise  sehe 
ich  keinen  Ausgang,  und  bin  unendlich  begierig  auf  Ihre 
Auflosung,  um  die  ich  Sie  recht  bald  bitte.  Gedickens  Emen- 
dation  ist  schrecklich,  und  kaum  begreife  ich  wie  man  ein 
oix  olda  mit  solcher  Erfindung  —  selbst  wenn  sie  aus 
eignem  Hirn  entsprungen  ist  —  vertauschen  kann.  Vor- 
züglich Platonisch  ist  die  schöne  Wortstellung  prj  rovg  firj 
oL  Indefs  will  ich  nicht  spotten,  da  ich  nur  nicht  gleich 
temerair,  im  Grunde  aber  gleich  unwissend,  ab  er,  bin. 

In  der  IL  bin  ich  noch  mit  meiner  Frau  in  g>  und  im 
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Herodot  in  ß  was  vornherein  schreckliche  geographische  ml 
physikalische  Dornen  hat  Wie  gestört  meine  arme  Fm 
ist,  davon  haben  Sie  keine  Idee,  sie  grüfet  Sie  herzlich  nd 
bittet  um  Ihr  Bedauern. 

Schon  hieraus  sehen  Sie,  dafs  ich  sobald  noch  nicht 
an  den  Hesiodus  komme,  indefs  geschieht*  gewife,  und  dum 
hören  Sie,  gütiger  Freund,  alle  meine  Zweifel  Was  kk 
über  Homer  und  Herodot,  über  die  Stellen,  die  Sie  mir 
jezt  erklärt,  und  über  andre,  die  ich  indefs  gefunden,  sagen 
wollte,  verspare  ich  auf  den  nächsten  Posttag»  Ich  rase 
morgen  auf  ein  Paar  Tage  nach  Jena ,  um  Schiller  «1  be- 
suchen, und  mag  doch  diesen  Brief  nicht  wieder  aufhalt«. 

Leben  Sie  also  recht  herzlich  wohl,   und  lieben  Sic 

Ihren 

H. 

[Handschriftlich.]  Verzeih n  Sie,  dafs  Sie  noch  nicht  des 
Acschylus  und  Wood  erhalten.  Beide  erfolgen  gewifs  in  weoig 
Wochen. 


vni. 

Brftirt,  17.  April  1793. 

Ich  weife  nicht,  theurer  lieber  Freund,  ob  Sie  wieder 
in  Halle  sind,  und  theils  darum,  theils  weil  ich  selbst  in 
der  leersten  Stimmung  der  Welt  bin,  schreibe  ick  Ihn« 
heute  nur  so  wenige  Zeilen,  blofs  zur  Begleitung  des  Aeschy- 
lus  und  Wood.  Wohl  haben  Sie  Recht,  dafe  der  hohe  Be- 
such mich  wenig  zu  den  Griechen  kommen  liefe,  und  aufeer- 
dem  habe  ich  auch  in  meiner  Familie  hier  so  mannigfaltige 
Störungen,  dafe  ich  im  Grund  gesagt  nichts  thue.  Ein  ge- 
störtes Leben  erzeugt  allemal  Faulheit  bei  mir,  und  so  fuhrt 
eins  das  andre  zum  grofsen  Resultat  —  des  Niehtsthuns. 
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Indefe  bin  ich  doch  nicht  überhaupt  für  die  Griechen  müssig 
gewesen,  sondern  nur  gerade  im  Lesen.    Ich  habe,  stellen 
Sie  Sich  vor,  hier  ein  ganz  einzelnes  Studium  getrieben, 
in  dem  ich  ganz  fremd  war  —  griechische  Musik.    Sie  wis- 
sen, dafc  ichs  bei  der  Bearbeitung  des  Pindar  nicht  über- 
gehen durfte,  und  überhaupt  lassen  sich  die  musikalischen 
Griechen  ohne  Idee  von  Griechischer  Musik  nicht  ganz  be- 
greifen, oder  um  *—  wenigstens  meiner  Erfahrung  nach  — ' 
mich  richtiger  auszudrükken,  ohne  diese  Kenntnifs  glaubt 
man  immer  noch  an  unbekannte  Ungeheuer,   denen  mim 
zuschreibt,  was  sich  sonst  nicht  wohl  erklaren  lassen  wilL 
Um  aber  in   diesem  Studium  nur  einige  Fortschritte  zu 
machen,  mufete  ich  höher  anfangen;  ich  wufete  kein  Wort 
von  Musik  überhaupt  und  habe  also  ordentlichen  Unterricht 
in  der  musikalischen  Theorie  bei  dem  hiesigen  Organisten 
Kittel,  einem  äu&erst  guten  Theoretiker,  genommen,  der  mich 
dann  noch  mit  dem  Generalbafs  weidlich  quält  Was  die  Grie- 
chische Musik  betritt,  so  habe  ich  mich  für  jezt  von  den 
Quellen  eigentlich  noch  entfernt  gehalten,  und  mich  nur  aus 
Forkel  und  Marpurg  unterrichtet.     Indefs   habe  ich  doch, 
glaube  ich,  die  richtigen  Gesichtspunkte  gefafst,  und  weifs, 
wo  ich  weiter  nachspüren  kann.     Klein  bleibt   aber   die 
Ernte  allemal,  und  besonders  in  Rücksicht  auf  die  eigent- 
liche Komposition  und  den  Inhalt  der  alten  Musik,  woraus 
sich  doch  vorzüglich  mausten  die  Wirkungen  erklären  lassen. 
Die  Fr.  v.  Ferrette  hat  mir  keine  Ruhe  gelassen,  bis 
sie  und  der  Kurfürst  meinen  Pindarilus  gelesen.    Der  Kur- 
fürst hat  mir  gesagt,  dafs  sein  Ohr  sich  nur  nicht  an  den 
Versbau  dieser  Art  gewöhnen  könne.    Sie  kennen  wohl  die 
Paar  alten  Kompositionen,  die  uns  noch  von  den  Griechen 
übrig  sind,   besonders  die  auf  den  Eingang  der  1.  Pyth. 
PincL  Ode.    Die  Ferrette  ruhte  nicht  eher,  bis  Kittel  ihn 
ihr  auf  der  Orgel  vorspielte  und  sang.    Mit  hinzugeseztem 
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Baff  ( der  freilich  eben  nicht  griechisch  ist)  klang  die  Me- 
lodie doch  recht  schon.  Ich  hätte  gewünscht,  Sie  wären 
zum  Sehen  zugegen  gewesen. 

Den  5len  Mai,  lieber  Freund,  gehe  ich  von  hier  nach 
Berlin,  aber  —  verdammen  Sie  mich  nur  nicht  ungehört  — 
nicht  über  Halle,  sondern  Leipzig.  Aleine  Gründe  and 
1)  weil  ich  nicht  gewifs  bin,  Sie  zu  finden,  und  ich  mich 
denn  doch  wegen  Kleins  aufhalten  müfete.  2)  weil  ich 
meinem  Bruder  ein  rendez  vous  in  Berlin  versprochen,  wo- 
hin er  von  Schönebeck  kommt,  was  ich  schlechterdings 
nicht  versäumen  kann,  und  um  das  ich  mich  nirgends  auch 
nur  Einen  Tag  aufhalten  dar!  So  entgehe  ich  aller  Ver- 
suchung. Aber  auf  der  Rückreise  von  Berlin,  Lieber,  be- 
suchen wir  Sie  und  gerieben  wieder  frohe  und  glück- 
liche Tage! 

Meine  Frau  empfiehlt  sich  Ihnen  herzlich,  und  wir  beide 
Ihrer  Frau  Gemahlin.    Leben  Sie  innigst  wohl! 

Der 

Ihrige, 

Humboldt 

[Randsehriftlid*.]  Unser  Mädchen  ist  sehr  wohl»  hat  4  Zähne 
und  ist  seit  nun  mehr  als  8  Tagen  entwohnt,  scheint  aber  dadurch 
an  ihrer  Corpulenz  gar  nicht  vertieren  so  wollen.  —  Den  Schnei- 
der aber  den  Pindar  lege  ich  Ihnen  bei  um  mir  auch  .ein  Verdienst 
um  Ihre  Bibliothek  zu  erwerben. 


IX. 

Tegel,  den  Si.  Hü  1793. 

Endlich,  lieber  theurer  Freund,  bin  ich  ruhig  genug, 
Ihnen  wieder  einen  ausfuhrlichen  Brief  schreiben  zu  kön- 
nen.   Nur  dais  ich  es  bis  jetzt  nicht  war,  verursachte  mein 
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Stillschweigen,  und  ich  wollte  lieber  nichts,  als  etwas  Hal- 
bes thun.  Ich  lebe  hier  2  Stunden  von  Berlin  in  einer  für 
den  Berlinischen  Sand  immer  angenehmen  Gegend,  und  un- 
gestört genug.  Wenigstens  kann,  ich  den  Vormittag  bis 
2  Uhr  den  Graeculis  und  ein  Paar  Nachmittagsstunden  mei- 
ner Korrespondenz  weihen.  Dennoch  sehne  ich  mich  sehr 
wieder  nach  voller  Mufse,  die  mir  aber  freilich  unter  zwei 
bis  drei  Monaten  schwerlich  werden  wird. 

Für  Ihre  liebevollen  Briefe  sage  ich  Ihnen  meinen  herz- 
lichsten Dank.    Sie  sind  mir  eine  unglaubliche  Erquikkung 
wahrend  des  unseligen  Erfurter  Aufenthalts  gewesen.    Fah- 
ren Sie  ja  fein  fleifeig  damit  fort,  und  schreiben  Sie  eben 
so  quodlibetarisch   als   Ihre  Geschäfte  und  Zerstreuungen 
sind.    Sie  glauben  nicht,  oder  vielmehr  Sie  fühlen  es  ja 
selbst,  welche  innige  Freude  Sie  mir  dadurch  geben.    Ihres 
Plans  nach  Mainz  habe  ich  nicht  erwähnt,  Sie  hatten  das 
Erwähnen  in  mein  Gutachten  gestellt,  und  da  konnte  ich 
nicht  anders.    Die  Stelle,  wie  sie  Forster  hatte,  war  uner- 
hört gut    2200  FL  (denn  die  übrigen  400  die  Forster  hatte, 
hatte  er  als  Prof.  der  Botanik)  Gehalt  und  gar  nichts  zu 
thun,  was  auf  der  Welt  kann  als  Universitätsleben  wün- 
schenswerther  sein,  und  nun  ausserdem  in  einer  paradiesi- 
schen Gegend,  besserem  Klima,  der  Nahe  interessanterer 
Länder  als   das  Heil.  Rom.  Reich  an  sich  ist    Aber  so, 
wie  sie  war,  bleibt  sie  ganä  sicher  nicht    Aufserdem  dafe 
der  Kurfürst,  wie  ich  ihn  selbst  sich  nennen  hörte,  „ein 
ruinirter  Kurfürst"  ist,  so  hat  auch  die  Mainzer  Universität, 
deren  Haupt -Einkünfte  in  Zehnten  in  nun  fast  ganz  ver- 
wüsteten Gegenden  bestanden,  sehr  betrachtlich  gelitten. 
Eingesehen  hat  man  wohl  auch,  dafs  man  einen  Bibliothekar, 
der  etwas  thun  soll,  nicht  so  gut  bezahlen  mufs,  und  so 
Wt  man  sicherlich  eine  Aenderung.   Welche  aber?  —  und 
*rfg  war  nun  die  zweite  wichtige  Schwierigkeit  —  weifs  bis 
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jetzt  so  wenig  irgend  jemand,  dals  man  sogar  noch  unschlüssig 
ist,  ob  überhaupt  nur  künftig  eine  Mainzer  Universität  existi- 
ren  soll,  oder  ob  es  gerathener  sei,  Main*  und  Erfurt  in  Eins  a 
schmelzen.  Zu  diesen  Gründen  kommt  des  Kurfürsten  schreck- 
liches Mistrauen  gegen  fremde  Gelehrte,  ja  gegen  alle  Ge- 
lehrte überhaupt,  durch  das  es  sehr  schwer  wird,  irgend 
einem  Zutritt  zu  verschaffen.    Was  aber  endlich  allem  die 
Krone  aufsetzt,  ist,  dafs,  statt  wie  Sie  glauben ,  Ein  Wort 
des  Koadjutors  so  etwas  ins  Werk  richten  konnte,  vielmehr 
diefe  Wort  sehr  viel  verderben  würde.    Denn  (unter  uns) 
beide  sind  mehr  wie  je  mit  einander  über  den  Fufs  ge- 
spannt   Dieser  Kanal  ist  also  gar  keiner,  und  da  ich  diefe 
im  Voraus  wulste,  so  hielt  ich  es  für  besser  zu  schweigen. 
Verzeihen  Sie  die  vielen  Worte.    Um   Verschwiegenheit 
brauche  ich  Sie  wohl  nicht  zu  ersuchen. 

Für  mein  zurückgeschicktes  Msct  meinen  herzlichen 
Dank.  Sobald  möchten  Sie  es  nun  wohl  nicht  gedruckt 
sehen.  Ich  hatte  schon  Buchhändler  und  alles,  aber  cm 
neues  Durchlesen  hat  mich  zum  Warten  bewogen.  Bringt 
diefs  Warten  ein  Aendern  vieler  Stellen  hervor,  so  erreicht 
es  seinen  eigentlichen  Endzweck,  und  selbst  ohnedies  er- 
scheint es  besser  später,  als  jetzt.  Fast  nie  sind  alle  Ge- 
sichtspunkte über  Politik  so  verrückt  gewesen,  als  jetzt 
Der  ruhige  Schriftsteller,  und  vor  allem  der  so  blofs  theo- 
retische, als  ich,  darf  jetzt  auf  alles  rechnen,  nur  nicht 
darauf,  verstanden  zu  werden.  Ob  ich  aber  je  zur  Politik 
zurückkehre,  ist  eine  andre  Frage,  die  ich  nicht  bejahen 
möchte.  Die  Griechen  absorbiren  mich  ganz,  zum  minde- 
sten die  Alten,  damit  Sie  mich  nicht  den  Römern  und  dem 
Tacitus  unhold  glauben. 

Aber  auch  in  Absicht  der  Griechen  werden  meine 
schriftstellerischen  Plane  immer  eingeschränkter.  Ich  habe 
noch  jetzt  von  neuem  einen  aufgegeben,  und  rechne  selbst 
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auf  Ihren  Beifall  dabei,  wem»  Sie  meine  Grunde  hören. 
Ich  meine  die  Uebersetzung  des  Thucydides.  Das  Ueber- 
setzen  kostet  ungeheure  Zeit,  wenigstens  mich,  und  wenn 
ich  auch  selbst  glauben  wollte,  mein  Thucydides  würde 
klassisch,  so  belohnt  auch  das  mir  die  Zeit  nicht  hinläng- 
lich, die  es  den  eigentlichsten  Planen  meines  Sludirens 
raubt  Diese  bestehen  nemlich  jetzt  ganz  fest  darin,  we- 
nigstens die  Hauptschriftsteller  der  Alten  gelesen,  und  mehr 
als  das,  in  succum  et  sanguinem  vertirt  zu  haben.  Ehe  ich 
nicht  damit  fertig  bin,  fühle  ich  eine  LiiLke  in  meinem 
Kopfe,  die  ich  nicht  auszufällen  weife,  und  die  mich  quält, 
und  bin  ich  damit  fertig,  so  habe  ich  auch  soviel  Material 
vor  mir,  dafs,  denke  ich  an  Schriftstellerei,  ich  manche  noch 
schönere  Plane  bilden  kann,  als  Uebersetzungen  sind  Den-* 
ken  Sie  nur  selbst  nach,  wieviel  Lükken  noch  unausgefüllt 
sind.  Nirgend  ist  noch  die  alte  Philosophie  gehörig  erläu- 
tert, nirgend  auf  eine  für  die  Menschenkenner  befriedigende 
Weise  ein  Gemähide  der  Sitten,  Denkart  u.  s.  f.  aufge- 
stellt, wie  auch  Garve  in  seinen  Briefen  erwähnt,  u.  s.  f. 
Doch  liegt  mir  auch  überhaupt  wenig  an  eignen  Arbeiten, 
las  meiste  nur  am  Studieren ,  und  darin  würde  mich  eine 
10  schwierige  und  weitläufige  Arbeit  sehr  hindern. 

Nur -dem  PindarüberseUen  bleibe  ich  treu.  Ich  be- 
«häftige  mich  auch  jetzt  viel  mit  dem  Pindar,  aber  alles 
JeberseUen  habe  ich  mir,  bis  nach  völlig  geendigtem 
durchstudieren,  und  vorzüglich  bis  nach  genauerer  Be- 
Aimlschaft  mit  seinen  metris  gänslich  untersagt.  Mit  die- 
en  habe  ich  jetzt  viel  zu  schaffen,  und  soviel  sehe  ich 
och  schon  jetzt ,  dafs  ich  meine  Deutschen  Silbenmaafse 
alte  bei  weitem  Pindarischer  machen  können,  als  ich  bei 
feiner  Ignoranz  gethan  habe.  Aber  die  Schwierigkeiten, 
n<t  die  Dornen  dieses  Studiums  sind  schändlich,  und  er- 
lern in  der  Thal  eine  so  mannigfaltig  geprüfte  Geduld, 
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als  es  die  ineinige  von  ehemals  her  durch  juristische  Ar- 
beiten ist 

Jetzt,  Lieber,  einige  philologica.  Aber  zur  Vorrede 
die  Bitte  ja  nicht  su  glauben,  dafe  mich  Mob  ein  Paar 
Schriftsteller  interessiren,  die  ich  jetzt  lese,  oder  auch  nick 
einmal  blofa  die  Griechischen.  Wollen  Sie  es  recht  schon 
mit  mir  machen,  so  folgen  Sie  blofe  Ihrer  Neigung  und 
Ihrem  Interesse.  Ich  lerne  ebenso  gern  von  Ihnen  aus  dem 
Tacitus  als  dem  Homer.  Sie  fragen  mich,  ob  ich  in  D. 
JY.  257.  xateagapet  eine  Idee  vom  Plural  hineinbringen  kam? 
Aber  das  scheint  mir  ganz  unmöglich.  Freilich  hatte  jeder 
Held,  auch  allenfalls  ein  subalterner,  wie  Meriones  w, 
sein  Gefolge,  das  gleichsam  seine  Thaten  theilte.  Aber  die 
Lanze  hatte  er  doch  allein,  warf  er  allein,  und  zerbrach  er 
attein.  Dazu  aber  choquirt  mich  in  der  Stelle  der  schndie 
Wechsel  des  numeri  in  derselben  Zeile  S  nql*  v&gxoj  und 
in  den  folgenden-  ßaXwf.  Erlauben  sich  das  selbst  die  so 
gern  pluralisirenden  Lateiner?  Ich  kann  mir  nicht  einbil- 
den, dafe  Homer  so  geschrieben  habe.  Mir  ist  schon  ein- 
gefallen, ob  *9veä(;afiev  vielleicht  für  tuntagafirpr  stände, 
wie  de  für  Srj,  fiiv  für  prjv;  aber  einmal  existirt  im  gamen 
übrigen  Homer  kein  Fall  der  Art,  und  dann  braucht  Homer 
auch  ayrva)  und  aypvpi  immer  im  actiuo  (IL  £.  40.  p.  63. 
et  passim)  wie  soviel  ich  weife  im  medio  dessen  Bedeu- 
tung auch  kaum  hier  schiklich  wäre.  Sagen  Sie  mir  doch, 
ob  Sie  die  Lesart  für  ungezweifelt  gewife  halten?  Bei  IL 
v.  237.  bin  ich  jezt  völlig  befriedigt  IL  v.  585.  hat  «** 
reuQTJfpiv  auch  in  Ihrer  Ed.  ein  iota  subscriptmn.  Aber 
nicht  wahr*  das  bleibt  künftig  weg?  Bei  IL  o.  459.  wir 
meine  Idee  als  ich  piaxrjy  vorzog  die,  dals  es  heifeen  sollte : 
und  er  hätte  mit  Hektors  Erlegung  der  Schlacht  ein  Ende 
gemacht;  eine  freilich  gröbere,  aber,  wie  ich  jezt  glaake 
minder  Homerische  Idee.     Jezt  scheint   es  mir  richtiger, 
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dafs Homer  nur  sagen  wollte:  „und  er  hatte  seinem  (Hek* 
tors)  Kämpfen  ein  Ende  gemacht,  wenn  er  ihn  getödtet 
hätte";  so  tautologisch  auch  es  ist  Daher  scheint  mir  auch 
die  vulg.  besser.    Soviel  über  die  alten  Stellen;  nun  nur 
ein  paar  neue,  da  ich  sehr  unfjeiisig  gelesen  habe.    1)  Ist 
denn  der  Unterschied  zwischen  tivqiov  und  (hvqIov  blofs 
Grille,  oder  warum  steht  II.  a.  88.  in  Ihrer  Ed.  /uvQtoy? 
2)  IL  <j.  509—640.  will  ich  nur  im  Vorbeigehn  anführen, 
da  die  Schwierigkeit  nicht  in  der  Sprache,  sondern  im  Zu- 
sammenhange liegt    Aber  wenn  Sie   einmal  gelegentlich 
diese  Stelle  lesen,  so  sagen  Sie  mir  doch,  ob  es  nicht  wun- 
derbar ist,  dafe  der  sonst  so  klare  Homer  hier  so  undeut- 
lich ist,  und  ob  Sie  auch  unter  den  Meinungen,  die  Por- 
phyrius  in  quaest  Hom.  recensirt,  diejenige  vorziehen,  nach 
welcher  zwei  feindliche  Heere  sind,  und  die  Städter  den 
Ausfall  thun?    3)  II.  o.  576.  haben  Sie  das  (,)  der  Clar- 
kischen  Ausgabe  hinter  Qodavov  weggelassen,  und  nehmen 
also  §oda*bv   wahrscheinlich  Substantive.    Aber  sonderbar 
ist  doch  naq  notatnv  —  n*qi  ^odavov.   Wäre  nicht  rciqi 
ioiapop,  „sehr  rei&end"  als  adiectiuum  besser?    4)  Woll- 
te Sie  nicht  IL  a.  589.  das  Comma  hinter  xamjQeyiccQ  sezen 
und  diefa  epitheton  zu  xlialag  ziehn,  wie  auch  Villoison  ad 
Apollon.  Lex.  (Ed.  Toll»)  p.  387.  nt  1.  thut?    5)  IL  %.  222; 
ksen  Sie  mit  Heraclides  Ponticus  tag  ore.    Allein  wenn  ich 
die  ganze  Stelle  im  Zusammenhange  lese,  so  scheint  mir 
mit  dieser    solennen   Vergleichungspartikel    das    folgende 
&n)>  nicht  übereinzustimmen ;  „schnell  wird  man  des  Kam- 
pfes überdrussig,  wie  wann  das  Erz  sehr  viele  Halme  zur 
Erde  giefet,  aber  die  Ernte  dürftig  ist,  wenn  Zeus  u.  s.w.?* 
Auch  dünkt  die  Stelle  gehört  zu  denen,  wo  zwar  der  Aus- 
druk  dem  Sinn,  nach  metaphorisch   und  vergleichend  ist, 
die  Vergleichimg  aber  nicht  durch  die  Konstruktion  ange- 
v.  4 


deutet  winL    „  s.  w.  m.  d.  K.  überdrüssig,  wo  iE.  v.E 
i.  E.  giefst,  a.  d.  E.  d.  ist,  wenn  Zeus  ou  s.  w."  und  die- 
sen Sinn  herauszubringen  scheint  mir  yme,  oder  wenn  Sie 
ein  eignes  Commentum  verlangen  fite  schicklicher.   *Hm 
hat  allerdings  etwas  Gezwungnes,  indeis  lälist  es  sich  ver- 
theidigen.   Cuius  phirunam  rtipukun  steht  für  t»  qua  plur. 
stip.  und  stip*  wird  figürlich  gebraucht    6)  D.  t.  402.  lerne 
ich  aus  Ihrer  Vorrede  dafs  &>  soviel  als  btnkfö6m  ist   Aber 
wie  läfet  sich  diese  Bedeutung  etymologisch  erweisen,  oder 
rechtfertigt  man  sie   durch  andre  ähnliche  Stellen.    Die 
Phrase  fyoy  ££*u>ai  habe  ich  mir  immer  durch  cupi&tatm 
emittere^  dimittere  und  daher  satiari  erklärt   7)  IL  9. 111. 
begreife  ich  den  nom.  ywg  nicht  recht,  »da  auf  die  Frage 
wann?  der  aec.  steht,  und  ich  auch  ftdao*  ^f*o?  fiir  den 
acc  halte.     Hiebe  es  vielleicht  besser  rj  ijovs,  rj  dtthß, 
(mit  zu  beiden  ergänztem  naiQdt,  wie  es  Eustathius  nur  n 
dethjg  allein  ergänzen  will)  rj  fUqor  %paQ?  Es  ist  so  be- 
quem zu  emendiren,  wo  man  die  übliche  Lesart  nicht  ver- 
steht   8)  Ist  nicht  D.  %.  286.  das  Comma  statt  eines  Colons 
hinter  ypXiuov  ein  Drukfehler,  so  wie  394.  $&$  0$  fiir 
&*$  äg?  9)  IL  %.  47 r4.  macht  mir  das  mvt.o+iivrp  amUoto 
Schwierigkeit    Die  lat  Ueb.  sagt  „  prae  dolore-enpidam  in- 
teritua",  Scapula  v.  ird£ofiat  „metuentem  interire".  Das  Eiste 
Bogt  ganz  und  gar  nicht  in  den  Worten,  das  Lextere  ist 
dem  Sinn  nicht  angemessen.    Heilst  es  nicht  mit  ausgelas- 
senem war*,  „die  bis  zum  Tode  bestürzt  war".    10)  OL  f> 
71.  schlägt  Ernesti  vor  abzutheüai:  &  p«,  Um  T6%um 
nvlag  Id.  n.    Ist  das  aber  Griechisch?    Mich  dünkt  8u 
würde  auf  diese  Weise  6tatt  iva  oder  otp^a  nicht  gebraucht. 
—  d.  31.  May,  1793.    Heute  erst  kann  ich  wieder  hier 
fortfahren,  lieber  Freund.  Alle  Nachmittage  leidige  Besuche, 
wie  bei  Ihnen  im  Garten.    Ich  scinkte  also  diesen  Brief  ab 
und  fange  gleich  morgen  einen  zweiten  an,  der  unter  andern 
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eintn  weitläufigen  excessus  von  meinen  Ideen  über  vv$ 
öorj  enthalten  soll. 

Für  heute  leben  Sie  herzlich  wohl!  Meine  Frau  legt 
eine  Antwort  auf  das  niedliche  Briefchen  bei.  Ewig  und 
ionigst 

Ihr 

Humboldt. 


X.  ' 
Ueber  OL  2.  v.  93—102*). 

Schute  äufserte  mir  neulich  schriftlich, -bei  Gelegenheit 
meiner  Ueberseaung,  folgende  Muthmäafsung  über  diese 
Stelle: 

„Wollte  man  blofs  auf  die  Gedankenfolge  des  Dichters 
„sehn;  so  scheint  mir  am  natürlichsten  zu  sein,  er  wolle 
,das  Glüh  ohne  Thütigkeit  (to  %v%etv)  entgegensezen  dem 
}GUikke,  das  mit  Thätigkeit  verbunden  ist  (nXovt<p  aqe- 
>*a*s  MaidatfAtonp)  und  wolle  nun  sagen:  jenes  macht 
sorglos,  dieses  aber  hält  den  Menschen  zwar  in  miihe- 
,vsUer  Anstrengung  und  Sorge,  ist  aber  doch  auch  für  ihn 
ein  wahrer  aavtß  afifylog  u.  s.  w." 

„Nun  kommt  swtr  der  Sinn,  den  ich  eben  angegeben, 
in  dm  Worten :  to  de  *v%*iv  —  dvacp^oviov  zur  Noth  her« 
äüs,  wenn  man,  vt  vulgo  fit,  fibersezt:  fortuna  eum,  qui 
espertus  est  cer tarnen,  liberal  a  $olliciiuditübu$.  AHein 
er  wird  doch  dadurch  sehr  verdunkelt,  dafa  ja  derjenige. 


*)  Dieter  Aufsatz  fand  sich  neben  dem  vorhergehenden  Briefe  lie- 
gend.—  Wilhelm  von  Humboldt  hatte  schon  1792  seine  Uebersetzang 
der  zweiten  Olympischen  Ode  von  Pindar  in  Druck  gegeben,  wie 
sie  in  den  2.  Band  S.  349—55  der  vorliegenden  „gesammelten 
Werke*  ftaffeenomiae*  ist 
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„welcher  einen  Kampi  versucht  hat,  und  glükHch  gewesen 
„ist,  doch  nicht  ganz  unthätig  blieb." 

„Ich  bin  daher  auf  folgende,  freilich  von  allen  bisheri- 
„gen  abweichende  Erklärung  gefallen: 

„Das  Glük  versucht  die  Kampflust  (Thätigkeit)  un- 
„  weiser  Menschen,  und  lähmt  sie. 
„so  dafe  construirt  wird:  %o  de  w%uv  neiQWfisyov  aywias 
„dvoq>QOvo)y  (av&Q(D7tü)y)  naqaXvu  {awipf)" 

„Wenn  Leuten,  die  keine  Grundsäze  haben,  ein  grobes 
„Glük  zufallt,  so  pflegt  dieses  ihre  Thätigkeit  zu  lähmen, 
„sie  werden,  indem  sie  sich  auf  ihr  Glük  verlassen,  trage 
„und  sorglos,  fortuna  iis  nervös  incidit  fortitudinis" 

„j4y<avia  braucht  nicht  blofe  einen  Kampf,  sondern 
„kann  auch  die  Strebsamkeit  zum  Kämpfen  bedeuten. 
„  JvocpQoveg ,  obs  gleich  gewöhnlich  durch:  cüris  affedl 
„gegeben  wird,  kann  auch  ebensoviel  heüsen,  als  xaxofqo- 
„veg.  Dafe  nctQalveiv  ebensowohl  debititare,  larare,  ak 
„essoluere  heilst,  brauche  ich  nicht  erst  zu  erinnern. 

„Nun  käme  der  Gegensaz:  ist  aber  der  Reichthmn  mit 
„ctQetctLQ,  mit  männlicher  Thätigkeit  geschmükt,  <pe$ei  im 
„te  xai  tiov  xcuqov.  Diefs  xwv  re  xcci  rtov  scheint  mir  im- 
„laugbar  auf  zwei  Stükke  zu  gehen,  die  folgen  sollen, 
„wovon  das  eine  in  ßa9stav  —  ayQoveQav,  das  andre  m 
„aovqQ  —  ysyyog  liegt  Aber  Reichthum  mit  Thätigkeit, 
„mit  männlicher  Tugend  geschmükt,  hat  einen  zwiefachen 
„Erfolg;  er  befeuert  den  Menschen  zu  mühvollen,  uner- 
müdlichen Sorgen,  ist  aber  aueh  ein  herrlicher  Stern,  der 
„ächteste  Glanz  seines  Lebens,  d.  i.  es  führt  ihn  zu  einem 
„wahren,  soliden  Ruhme.  Wer  ihn  besizt,  der  bedenkt 
„auch  die  Zukunft,  blikt  hinaus  auf  den  Zustand  nach  dem 
„Tode,  und  sucht  also,  scilicet  einen  guten  Gebrauch  von 
„ihm  zu  machen." 

So  scharfsinnig  jedoch  auch  diese  Erklärung  ist,  so  ge- 
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siehe  ich  bleiben  mir  dabei  einige  Zweifel  übrig,  die  ich  nicht 
zu  lösen  vermag. 

Das  Hauptsächlichste  derselben  besteht  darin,  dafs  die 
Worte  %o  de  %v%*iv  —  övoyqoviav  und  €0  pap  nlovtog  — 
ftyyog  einen  Gegensaz  enthalten,  und  auch  in  der  lezteren 
Periode  zwei,  durch  das:  rtov  t*  xai  tojv  xcciqov  bezeich» 
nete  verschiedene  Säze  von  ßa&eiav  —  ayqoteqav  und  von 
aovTjQ  —  tpeyyog  liegen  sollen. 

Was  nun  dasErstere  betritt,  so  sollen  beide  Säze  die- 
selbe Sache:  das  Glüh,  nur  in  Ansehung  verschiedener 
Subjecte,  des  thätigen  und  unthätigen  Menschen  darstellen. 
Allein  alsdann,  dichte  ich,  hätte  Pindar  auch  einen  gleichen, 
wenigstens  nicht  weit  abweichenden  Ausdruk  gebraucht, 
nicht  aber  in  dem  erstem  Saze  das  Glük  durch  das  Gelin- 
gen des  Kampfes,  im  zweiten  durch  den  Reichthum  be- 
zeichnet. Wenigstens  ist  doch  soviel  gewifs,  dafe  diefe  den 
Gegensaz  außerordentlich  verdunkelt.  Dann  scheint  mir 
die,  bei  dieser  Erklärungsart  nothwendige  Construction  der 
Worte  %o  Ss  tv%uv  —  dvocpQOViov  sehr  gezwungen,  wenig- 
stens gewife  nicht  diejenige,  welche  dem  unbefangenen  Le- 
ser zuerst  einfallen  wird.  Endlich  kommt  es  mir  vor,  als 
pauste  dieser  ganze  Gegensaz  minder  in  den  Zusammen- 
hang des  Anfangs  der  Antistrophe  und  der  folgenden 
Epode. 

In  Ansehung  des  Lezteren  gestehe  ich  gern,  dafs  ich 
das  tw  %s  Ttai  ttav  iuuqoq  so  gut,  als  gar  nicht  verstehe, 
dafs,  es  auf  Glük  und  Unglük  zu  deuten  mir  ziemlich  er- 
zwungen, und  also  die  Schützische  Erklärung  natürlicher 
scheint  Nur  weife  ich  nicht,  ob,  wenn  ßa&eiav  —  ayqo- 
TCQcty  und  ckjtj^  —  yeyyoq  auch  nun  zwei  verschiedne  und 
gar  entgegengesezte  Säze  sein  sollten,  Pindar  sie  ohne  alle 
trennende  Partikeln  gelassen  haben  würde? 

Ungezwungener  und  dem  Zusammenhange  anpassen- 
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der  scheint  mir  noch  immer  die  folgende 
zu  sein: 

Pindar  hat  die  Siege  erzählt,  welche  Theron  und  sein 
Bruder  erlangt  hatten,  (v.  87 — 93.)  Nun  wendet  er  sich 
»um  Lobe  des  Siegen*  und  des  Streben*  durnack.  Von 
jenem  redet  er  von  %o  <fc  rvxetv  —  dvüfpQOvoHr ;  von  die- 
sem von  €0  fiav  nkovrog  —  <peyyog. 

Das  Erlangen  des  Sieges,  sagt  er,  befreit  von  Sorgen. 
Aber  um  zu  siegen,  ist  überhaupt  Thaügkeit  (a^eny)  und  in 
Ansehung  der  Olympischen  Spiele  —  welche  er,  auch  bei 
der  allgemeinsten  Anwendung  seiner  Sentenzen,  doch  immer 
zunächst  in  den  Augen  behält  —  auch  Reichthum  nolt 
wendig.  Er  geht  also  nun  au  dieser,  gleichsam  als  der 
hervorbringenden  Ursach  des  Sieges  über.  Indefis  verliert 
er  bei  dem  nun  Folgenden  den  Reichthum  mehr  aus  dea 
Augen,  und  redet  allein  von  der  oc^ttf}.  Er  hatte  ihn  nur, 
gleichsam  als  eine  Brükke  gebraucht,  um  von  seinem  spe- 
cialen Gegenstande,  dem  Kämpfen  in  den  OL  Spielen,  u 
einem  allgemeinen  Gesichtspunkt,  dem  Kämpfen  um  gro&e 
Zwekke  überhaupt,  zu  kommen. 

Von  dieser  aq*%jj  prädieirt  er  nun  dreierlei: 

1)  qtypi  t<t>v  je  xai  nov  senior.  Um  diefs  ganz  zu 
verstehen,  oder  wenigstens  einer  richtigen  Erklärung  gewüs 
zu  sein,  müfote  man  wohl  irgend  eine  Parallelstelle  im  Pin- 
dar selbst,  oder  einem  andern  ähnlichen  Schriftsteller  auf- 
suchen, in  welchem  %a  t*  iuu  %a  ähnlich  gebraucht  würde, 
wozu  aber  meine  Unbelesenheit  freilich  nicht  hinreicht  So- 
lange aber  wurde  ich  es  dem  Wortverstande  nach,  und  wie 
unser  Deutsches  in  diesem  und  jenem^  folglich  überall,  und 
in  w fern,  dem  Zusammenhange  nach,  für:  „bei  jedem 
Wechsel  des  Schiksals"  nehmen.  Kairos  hiebe  alsdann 
Bequemlichkeit,  Hülfe. 

2)  fta&*$av  vn*p»v  fA$^i^vav  «ftortfay.    Diefe  enthält 
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den  Grund  der  vorigen  Enunciation.  Die  Tugend  hilft  in 
jedem  Schiksal,  weil  sie  ein  höheres  Streben,  neinlich  das 
Streben  nach  allem  Edlen  und  Guten,  nicht  nach  Genufe 
allein,  mit  sich  fuhrt,  so  dafe  sie  den  Menschen  über  Glük 
und  Unglük  hinwegsezt.  Meqiftya  bedeutete  dann  sorg- 
sames Streben,  gerade  so  wie  es  Ol.  I.  174.  gebraucht  ist; 
and  ayQO%£QCtv  soviel  als  ayQevzixrjv.  Hiermit  schiene  denn 
auch  die  von  Heyne  in  seiner  Ausgabe  p.  125.  angeführte 
noch  ungedrukte  Scholie:  vtcsqccvio  tov  tcjv  nyotmimorzw* 
aya&ov  rs  %ai  xaxwv  übereinzustimmen. 

3)  aovrjQ  aqiCflXoQ,  ala&ivov  avdqv  q>eyyog.  Dieb 
ist  eine  Folge  aus  dem  Beiden  Vorigen.  Da  die  Tu- 
gend diefe  thut,  so  ist  sie  u.  s.  w.  Scheint  es  nicht  zu 
subtil;  so  kann  man  aarqq  und  cptyyoe  für  Metaphern  der 
Erhöhung  der  intellektuellen  Kräfte,  die  zugleich  mit  der 
Seelenstmrauing,  von  der  Pindar  hier  redet,  verbunden  ist, 
und  für  eine  Vorbereitung  zu  dem  Folgenden  *t  d*  /uv 
eget  ttg,  oidß  ro  (xtXkov  *•  %.  X.  ansehn.  Darum,  oder  we- 
nigstens um  diese  Verbindung  zu  erleichtern,  habe  ich 
„Wahrhetaflamme"  übersezt,  nicht  etwa,  als  hätte  ich  aka~ 
Sirov  tpeyyog  für  qnog  ahj&e$ag  genommen« 

Mit  dieser  Erklärung  kommt  dann  schon  die  Schmidische 
und  seine  Uebersezong  beinah  ganz  überein. 

Heyne's  p.  125.  s.  A.  vorgeschlagene  Umänderung  der 
Lesart  scheint  mir  der  Sache  nicht  hinlänglich  Genüge  zu 
thun,  and  bei  weitem  nicht  alle  Schwierigkeit  hinwegzu- 
räumen. 

Meine  bisherige  Uebersezung  endlich  drukt,  meiner  jezi- 
gen  Empfindung  nach,  den  Sinn,  den  ich  der  Stelle  gebe, 
lang  nicht  adäquat  genug  aus.  Vielleicht  könnte  ich  mich 
bestimmter  so  fassen: 

Des  Siegs  Erreichung  befreit, 
wer,  des  Kampfes  versuchend, 
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rang,  von  Sorgen.    Reichthum  um- 
kränzet von 

Tugend  gewährt  bei  jedem 
Wanken  des  Schiksals 
sichre  Hülfe,  führend  zu  höhrem 
ewig  sorgsam  ringendem  Streben; 
ist  ein  funkelnd  Gestirn,  ist  der  Sterblichen 
Wahrheitsflamme. 


XI. 

Tegel,  bei  Beriin,  5.  Aug.  1793. 

Sie  hatten  wohl  Recht,  theurer  Freund,  ernstlich  arf 
mich  ku  zürnen,  da  ich  so  lange  geschwiegen  habe,  und 
Ihnen  doch  so  bald  einen  Brief  versprach.  Aber  so  gebt 
es  mir  sehr  oft.  Gerade  bei  den  Menschen,  die  meinen 
Herzen  die  nächsten  sind,  schieben  sich  die  Briefe  am  läng- 
sten auf,  weil  ich  bald  ausführlicher  schreiben  und  mehr 
-Zeit  dazu  haben,  bald  eine  andre  Stimmung  abwarten  w3L 
Beides  war  in  dieser  Zwischenzeit  seit  meinem  lexten  Briefe, 
ein  Paarmal  der  Fall,  und  wenn  ich  Ihnen  sage,  wie  wich- 
tige Dinge  für  mich  gerade  diese  Zwischenzeit  ausfällte* 
so  werden  Sie  Sich  nicht  wundern.  Etwa  eine  Woche, 
nachdem  ich  Ihnen  geschrieben  hatte,  zeigten  sich  die  Blat- 
tern hier  auf  dem  Lande,  wo  ich  wohne.  Zugleich  war« 
sie  auch  sehr  stark  in  Berlin,  obgleich  an  beiden  Ortes 
gutartig.  Da  meine  Frau  und  ich  einmal  gerade  jezt  dk 
Blattern  für  unser  Kind  scheuten;  so  gingen  wir  auf  ein 
andres  Gut  meiner  Mutter.  In  eben  diesen  Tagen  sprachen  wir 
Herz,  der  seit  vielen  Jahren  mein  vertrauter  Freund  ist 
und  er  rieth  uns  gerade  im  Gegen theil,  dem  Kinde  die 
Blattern  zu  inoculiren.    Die  Furcht  vor  Zahn»,  die  wäh- 
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rend  der  Blattern  eintreten  könnten,  die  Hize,  und  die  Ihnen 
wohlbekannte  Dikke  des  Kindes  machten  uns  »war  sehr 
bange,  indefo  auf  Herz  Zureden  fafeten  wir  dennoch  den 
Entschlufs,  gingen  nach  Berlin  zurük  und  die  Einimpfung 
geschah.  Die  ersten  9  Tage  ging  alles  sehr  gut  Die 
Kleine  war  an  beiden  Armen  inoculirt  Einer  hatte  gleich 
gefafet,  und  hatte  am  5ten  oder  6ten  Tag  schon  Blattern. 
Der  andre  fafste  später.  Herz  selbst  glaubte  kaum,  dals 
das  Kind  noch  Blattern,  aufser  jenen  wenigen  bekommen 
würde.  Am  9ten  Tage  aber  stellte  sich  ein  sehr  heftiges 
mit  2  starken  Anfällen  von  Konvulsionen  begleitetes  Fieber 
ein,  und  am  folgenden  Tage  waren  die  Blattern  sehr  gut 
herausgekommen,  aber  wir. sahen  auch  nun,  dals  das  kleide 
Geschöpf  ihrer  ganz  erstaunlich  viel  hatte.  Der  Rest  der 
Krankheit  ging  nun  recht  gut,  aufser  dals  das  Kind  sehr 
viel  litt,  und  der  armen  Mutter  viel  Mühe  machte. 
Gefahr  war  indefe  nur  den  Einzigen  Tag.  Jezt  ißt  die 
Kleine  sehr  wohl,  und  bekommt  mit  Macht  Zähne,  die  aber 
sich  so  leicht  einfinden,  dals  wir  es  nicht  sehr  gewahr  wer- 
den. Sogar  während  der  Pokken  hat  sie  einen  Augenzahn 
bekommen.  Ab  die  Blattern  vorüber  waren,  blieb  ich  noch 
14  Tage  in  Berlin,  und  einige  Tage  in  Potsdam,  um  das 
was  hie  und  da  vorzüglich  von  Kunstsachen  Merkwürdiges 
ist,  zu  besehen,  und  unter  diesen  und  andern  gesellschaft- 
lichen Zerstreuungen  vergingen  mir  die  Tage,  wenn  nicht 
so  angenehm,  aber  doch  so  schnell,  dafs  mir  zu  nichts  Ver- 
nünftigem rechte  Zeit  übrig  blieb.  Von  jezt  aber  an,  denke 
ich,  Lieber,  theurer  Freund,  sollen  Sie  nicht  wieder  kla- 
gen, und  für  jezt  bitte  ich  Sie  herzlichst,  und  beschwöre 
ich  Sie,  mich  ja  zu  entschuldigen.  Sie  müfeten  es  war- 
lich, so  wie  ich  fühlen,  wie  innig  ich  Sie  liebe,  und  schale, 
um  ganz  zu  wissen,  wie  unendlich  oft  ich  Ihrer  gedenke, 
aad  dafe  nur  aufsere  Umstände,  oder  —  ein  Fehler,  der  mir 
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auch  eigen  genug  ist  —  Faulheit  daran  Schuld  ist,  wen 
ich  seltner  schriftlich  mit  Ihnen  rede. 

Schon  die  Geschichte  meines  Lebenslaufs ,  wie  ich  ne 
Ihnen  hier  geliefert  habe,  zeigt  Ihnen  hinlänglich,  dafs  aus 
dem  Studiren  in  dieser  Zeit  nicht  viel  geworden  ist   ln- 
defs  ist  doch  alles  immer  so  langsam  fortgertikt,  und  gm 
müisig  bin  ich  keinen  Tag  gewesen.    Meine  Studien  des 
Pindar,  und  vorzüglich  meine  Arbeiten  über  die  meto  ml 
am  meisten  fortgerükt.    Aufserdem  habe  ich  Heaiodos  !#* 
und  das  Scutum  gelesen.    Die  fy/a  sind  ein  sondeibares 
Produkt,  und  ich  stimme  ganz  Ihrer  Meinung  bei,  dafs  äe 
unmöglich  von  Einem  Dichter  herrühren  können,  wenig- 
stens nie  als  Ein  Gedicht  ausmachend.    Ich  habe  genau  n 
bemerken  gesucht,  wo  neue  Stiikke  angehn,  und  die  Haopt- 
geschiklichkeit,  glaube  ich,  würde  darin  bestdien,  manche 
StÜkke  an  anderen  Orten  einzuschalten.    Dom  daß»  diefs 
hie  und  da  angeht,  glaube  ich  beobachtet  zu  haben,  ob- 
gleich meistentheils  die  fremdartigen  Stellen  ganz  au  einem 
andern  Plan  zu  gehören  scheinen.    Uebrigens  aber  ist  et 
doch  ein  merkwürdiges  Ueberbleibsel,  und  reichhaltig  an 
Materialien  für  die  Sitten  jenes  Zeitalters.    Dafs  einsehe 
Stiikke  in  allen  Werken  Hesiods  älter,   als  Homer,  sind, 
kann  ich  mir  nicht   ganz  wegdisputiren  lassen.     An  die 
Theogonie  komme  ich  nun  nächstens. 

Ich  hatte  Ihnen  ein  Paar  Worte  über  die  w$  &oij  ver- 
sprochen, und  tun  Wort  zu  halten,  verweile  ich  noch  da- 
bei  Dafs  ich  Ihnen  zwar  nicht  zuf  viel  sage,  dafür  h* 
meine  Nachlässigkeit  und  der  Zufall  gesorgt  Ich  hatte 
nemUch  alle  Stellen  im  Homer,  wo  der  Ausdruk  vorkommt 
gesammelt,  dazu  eigends  den  ganzen  Homer  durchgelesen, 
und  auf  der  Bibliothek  auch  noch  mehrere  ParallelsteBcfi 
aUunde  zusammengetragen  —  aber  alle  diese  Schäze  hak 
ich  verloren,  so  dafe  ich  nur  allein  meinem  Gedächtnis 
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men  kann.  Meines  Erachtens  kann  der  Autdmk  nur  Eine 
n  beiden  Bedeulungen  haben,  die  Schnelligkeit  muh 
entweder  vom  Einbrechen,  oder  2)  Von  der  Dauer  vet* 
öden  werden.  Ueberhaupt  hat  der  Begriff  Schnelligkeit, 
nkt  mich,  rwei  Nuancen*  Es  ist  entweder  eine  Schnei* 
keit,  die«  um  mich  so  auszudrukken ,  blols  vom  Flek  zu 
mmen  sucht»  oder  eine,  die  zugleich  mit  Stärke,  Gewalt 
rbtmden  ist,  und  dadurch  furchtbar  wird,  die  Sehn  eilige 
t  des  fliehenden  Hasen,  oder  des  angreifenden  Tigere« 
fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  &ocg  allein  oder  we- 
jatens  hauptsächlich  hat  Sieht  man  auf  die  Etymologie 
ist  das  nicht  mehr  existirende  &6o  mit  frva>  verwandt, 
1  so  neigt  es  sich  mehr  zu  der  sturmenden  Schnelligkeit 
.  Allein  auf  der  andern  Seite  ists  auch  mit  &tto  ver- 
ndt,  und  so  kommt  dabei  nicht  viel  heraus.  Also  der 
brauch.  Dieser  nun  aber  scheint  mir  nach  den  Zeiten 
schiede».  Ursprünglich  glaube  ich  deutet  $odg  eine 
rmende  Schnelligkeit  an*  Wenigstens  bestätigt  ditfe  der 
mensche  Gebrauch.  Er  sagt  $öd$y'AQi}$f  TtolsftunrJQ, 
ucht  das  Wort  von  Löwen,  Pardeln  u.  s.f.  Vorzug- 
i  beweisend  ist  Eine  Stelle,  Ein  Anführer  schilt  seine 
chenden  Krieger.    Jezt,  sagt  er,  güts,  jezt  seid  tapfer, 

öool  lote.  In  keinem  dieser  Fälle  würde  er  rayvg 
rauchen.     Dagegen  braucht  er  niemals  (auch  nicht  in 

Hymnen  u.  s.  f.)  &oog  von  Pferden,  oder  Hunden. 
r  ein  Paarmal  von  Wagen,  und  hier  läfst  sieh  sagen, 
»  die  Homerischen  Wagen,  nach  seiner  eignen  Beschrei- 
bt eine  hüpfende  jener  von  mir  eben  beschriebenen  Schnei« 
eit  ähnliche  Bewegung  hatten.  Sehr  wichtig  sind  auch 
9oai  vfjmt,  in  der  Odyssee,  die  die  SchoL  durch  spizige 
ären,  und  daü  ebenso  der  SchoL  des  Pindar  &oa1g 
eug  durch  6§elaig  fia%oug  paraphrasirt  Die  Ideen  der 
se  und  der  SehneWmkeit  sind  nur  verwandt ,  wenn  von 


einer  plozKchen  Schnelligkeit  die  Rede  ist,  die  ebenso  über- 
rascht, als  eine  auf  einmal  hervorspringende  Spute,  Dam 
mterwird  auch  &6og  schlechtweg  für  schnell  gebrmckt. 
So  erinnere  ich  selbst  mich,  es  imPindar,  Aristophanesu.s.w. 
von  Plerden,  und  premiscue,  allen  schnellen  Gegenstand« 
gelesen  zu  haben.  Nennen  Sie  diese  Distinction  selbst 
#oi}y  (i.  e.  spizig  oder  flüchtig)  und  wenden  Sie  mir  Ho- 
mers ewig  wiederkehrende  &oag  Schiffe  ein,  so  müssen  Sie 
mir  doch  wenigstens  soviel  eingestehen,  dafe  %ho$  auch 
diese  Nebenidee  haben  kann  und  oft  hat,  die  den  andern 
Ausdrükken  für  schnell  fehlt  Um  nun  auf  r£|  $orj  sunt 
sukommen,  so  würde  in  jener  ersten  Bedeutung  von  Joo$ 
es  eine  schnell,  plöxlkh  hereinbrechende,  überraschende 
Nacht  heifeen,  in  der  »weiten  eine  kurze,  schndlffiehende. 
Die  erste  Bedeutung  begünstigt  die  astronomische  Beob- 
achtung, dafs  in  Griechenland  die  Dämmerung  küner,  ik 
bei  uns  sein  mufe.  Indels  ist  diefe  unbeträchtlich,  und  es 
kommt  auf  V ergleichung  der  Stellen  an.  In  der  Diade  na 
kommt  rif£  &oi]  nur  5mal  und  in  der  Odyssee  höchstens 
dreimal  von  Von  den  5malen  der  IL  2mal  im  X.  Bucb 
bei  Gelegenheit  der  nächtlichen  Expedition  des  Diomed  and 
Odysseus,  zweimal  in  XXIV.  bei  der  ähnlichen  des  Phamos, 
und  einmal  in  XIV.  da  der  Schlafgotse  sagt,  Zeus  habe 
sich  gescheut,  die  schnelle  Nacht  su  beleidigen.  Die  Stel- 
len .der  Odyssee  sind  jenen  4  in  X.  und  XXIV.  ähnlich. 
In  diesen  nun  palst  unstreitig  allein  die  Bedeutung  'er 
Kurse ,  aber  die  Stelle  im  XIV.  Gesang  wird  viel  schöner, 
wenn  das  plösliche  Einbrechen  die  Furchtbarkeit  der,  selW 
Zeus  schrekkenden  Nacht  vefmehrt  Noch  hat  Sophokles 
cuoXa  rvt;  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  von  der  hin* 
Dauer  aller  Dinge  die  Rede  ist  Soll  also  rt>£  &orj  immtf 
dasselbe  heifcen,  so  übersehe  ich  es:  kurse,  schnell  ent- 
weichende Nacht    Kann  es  aber  in  der  Bedeutung  variitt 
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)  versiehe  ich  die  Stelle  im  XIV.  Buche,  'wie  ich  eben 
igle.  So  eben  sehe  ich  dafs  Vofs  II;  XIV.  schnelle  Nacht 
nd  XXIV.  schnellfliehende  übersetzt  (A  propos,  Lieber, 
ie  vergessen  doch  unser  bei  Ihnen  subscribirtes  Exemplar 
»  Vofs  nicht)  Hier  haben  Sie  denn  meine  Ideen.  Ich 
übe  wenigstens  den  Ausdruk  in  Wahrheit  auf  die  Spise 
»stellt,  aber  ich  fürchte  auf  eine  Spize,  für  die  der  alte 
omer  zu  breit  ist 

Nun  noch  Eins,  theuerster  Freund.  Ich  will  meinen 
ükweg  über  Dresden  nehmen,  und  reise  spälstens  den  26. 
ler  27.  d.  M.  von  hier  ab.  Wollten  Sie  mir  eine  Empfeh- 
ng  an  Adelung  oder  sonst  jemand  geben?  Ich  bitte  Sie 
cht  herzlich  darum,  und  dafs  Sie  sie  mir  fein  bald  schik- 
n,  damit  sie  midi  nicht  verfehlt  Den  Winter  und  Herbst 
hon  bringe  ich  höchst  wahrscheinlich  in  Ihrer  Nähe,  kl 
irgörner  zu. 

Nun  leben  Sie  herzlieh  wohl,  und  behalten  Sie  Düren 

echischen    Freund   Heb.     Er  stirbt  gewils  Omen   noch 

•niger,  als  den  Griechen  ab.    Empfehlen  Sie  mich  viel* 

ls  Ihrer  Frau  Gemahlin.    Adieu ! 

Humboldt 


agment  aus  einem  nicht  vollständig  erhaltenen 

Briefe. 

Das  Studium  der  Chöre  beschäftigt  mich  jetzt  sehr. 

habe  bei  Aeschylus  angefangen,  den  ich  so  noch  nie 
iz  las.  Ihre  Idee,  einen  deutschen  Brumoy  zu  liefern» 
mir  dabei  oft  wieder  eingefallen.  Es  wäre  in  der  Thal 
treflich.  Wollten  Sie  selbst  einiges  übersezen  und  vor 
m  die  ganze  Einleitung  und  die  Revision  des  Ganzen 
rnehmen,  so  sollte  Ihnen  meine  geringe  Arbeit  nicht 
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entetehn.  Sobald  ich  im  Aesehylus  weiter  Irin,  schikke  ich 
Ihnen  einmal  eine  Probe  ans  dem  Prometheus.  Nur  wk 
ich  mich  noch  in  der  Prosa  üben.  Denn  ich  gestehe  Ihnen, 
dafa  ich  eine  volltönende  rhythmische  Prosa  bei  weitest 
schwerer  halte  als  imlteknäfeige  Jamben,  deren  Mrttelni&Tsig- 
schon  damit  entschuldigt  wird,  dafs  es  Jamben  sind.  — 


XII. 

Dresden,  Septbr.  479). 

— -  —  Hier  bin  ich  entsetztieb  zerstreut,  aber  im  Gas- 
ten ziemlich  angenehm  gewesen.  Die  Gatterie,  der  Antikes» 
saat,  die  Gypsabgttsse,  die  Bibliothek  haben  uns  in  der 
Stadt  und  die  unendlich  schönen  Gegenden  au&er  dersel- 
ben unterhalten.  Die  letzteren  haben  wir  recht  vollständig 
kennen  gelernt,  und  vorzüglich  haben  wir  beide  Ufer  der 
Elbe  nach  dem  Gebirge  % u  wiederholt  besucht.  Sie  klag- 
ten über  die  Gesellschaft  hier  und  mit  Recht.  Aber  Sie 
haben  Ein  Haus  nicht  gesehen,  das  mir  wenigstens  das  an- 
genehmste ist  Diefs  ist  der  Appellations-Rath  Körner. 
Er  ist  ein  überaus  geistvoller  Mann  und  von  vielerlei  Kennt- 
nissen, aufser  der  Jurisprudenz.  Auch  Graeca  treibt  er  hie 
und  da.  Und  seine  Frau  und  Schwägerin  sind  unterhal- 
tend. Sonst  hat  mich  von  Dresdnern  nur  noch  Adeluoe 
interessirt,  der  ein  biedrer,  gerader  und  doch  grundgelehr- 
ter Mann  scheint  Ich  wölke  diesem  Brief  eine  Beilage 
geben,  eine  Uebersetzung  des  kleinen  Fragments  von  Simo- 
nides:  Danae  an  Perseus»  Aber  ich  noufs  noch  allerlei 
daran  ändern,  und  hier  kommt  man  zu  nichts.  Ich  habe  « 
mit  unglaublicher  Mühe  ganz  in  Griechische  Sylbenmafe 
ftbevtetst,  und  nun  —  denken  Sie  Sich  meinen  Sdbrekken— 


«3 

gtDionysitis  von  Halik.,  das  Dmg  habe  gar  kein  Me- 
im,  sei  abgetheilte  Prosa.  Brandt  indefis  scheint  diefa 
ch  nicht  geglaubt  zu  haben.  Den  Dionyahis  mufe  ich 
r  bald  von  Ihnen  erbitten.  Denn  ich  mub  die  Theorie 
i  gr.  Rhythmus  vollständig  studiren. 


XHI. 

H793} 

Ihr  inhaltlicher  Brief,  lieber  theurer  Freund,  erhält 
riis  noch  in  dieser  Woche  eine  ausführliche  Antwort 
ite  ist  mirs  nicht  möglich.  Dann  auch  über  Ihre  Ed. 
n.  soviel  ich  vermag.  Allein  das  ist  blut,  blutwenig.  Für 
te  nur  2  Worte.  Ueber  Ihre  Arbeiten  bin  ich  erschrok- 
.  Aber  der  Plato  ist  göttlich.  Lassen  Sie  ihn  nur  nicht 
lange  liegen«    Die  TuscuL  freuen  mich  am  wenigsten. 

Text  ist  so  wenig  werth.  Doch  auch  über  das  alles 
Ug  d.  h.  noch  in  dieser  Woche  mehr. 
Mit  der  Euterpe  mufs  ich  mich  verschrieben  oder  Sie 
aßen  haben.  Ich  wünsche  die  Thalia  allein  oder  mit 
Melpomene.  Die  Euterpe  haben  wir  schon  geendigt 
kommt  also  bittend  zurük,  sie  mit  ihrer  Schwester  zi» 
Buschen.     Da  Hemmerde  mir  Bücher  zu  schicken  hat, 

ich  nur  ihm  den  Theil  zuzustellen.  Aber  wo  möglich 
?ich.  Denn  ich  seufze  nach  einem  Hülfsmittel. 
Ueber  das  Bücherleihen,  liebster  Freund,  lassen  Sie 
ein  allgemeines  Gesetz  machen:  Erlauben  Sie  mir 
chterdings,  ohne  alle  Umwege  der  Unverschämtheit  zu 
i,  und  versprechen  Sie  mir,  mir  nachts  zu  schicken,  ab 
Sie  schlechterdings  entbehren  können,  and  wenn 
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gar  nichts  ist,  auch  gar  nichts.    Unter  dem  Schutt  dieses 
Gesetzes  bitte  ich  denn  heute  um 

1)  Pindaram  Oxoniensem,  wegen  der  Schol. 

2)  Hcphaestion,  ed.  Pavo  nur  tum  Nachschlagen.  Die 
fatalen  Metra  verdrießen  mich  entsetzlich.  Aber  ich 
bin  su  tief  und  mufs  durch.  Auch  habe  ich  jetzt  riem- 
hche  Kenntnifs  erlangt,  habe  den  Morell  von  Spaldmg 
mitgebracht,  und  denke  doch  die  so  ungewissen  Pin- 
darischen metra  zu  fixiren.  Die  ineuria  der  Editoren 
hierüber  ist  schrecklich. 

3)  Larcher:  Thalia  und  Melpomene. 

4)  einen  Apollonius  cum  ScholiU.  Die  Bruncksche  Ed.  habe 
ich  selbst  Meine  Frau  hat  sich  doch  entschlossen  ihn 
mit  mir  zu  lesen.  Für  sich  seufzt  sie  beim  Philodet, 
da  sie  schlechterdings  zu  nichts  anderm  rechte  Lust  hat 
und  man  dem  Sviup  folgen  mub. 

Wissen'  Sie ,  daüs  meine  Frau  nun  auch  lateinisch  an 
zu  lesen  fängt,  und  womit,  mit  Ouids  Metamorphosen!  Sie 
werden  schrein  wie  auch  ich,  aber  es  ist  so  eine  Sache 
um  die  Lust,  und  ich  denke,  man  mufs  mit  einem  Er- 
wachsenen, und  einer  Frau  es  nicht  wie  mit  einem  Schul- 
knaben machen* 

Platonische  Texte  habe  ich  stündlieh  hier*  und  stehe 
für  alle  Constitutionen  und  Belehrungen,  die  Sie  mir  darin 
ertheilen  wollen.  Sie  wissen  wenigstens,  dafe  ich  im  Piato 
noch  am  meisten  belesen  bin,  und  dafe  Sie  mich  also  nicht 
su  sehr  von  meinen  andern  Arbeiten  abziehen. 

Nun  leben  Sie  wohl,  theurer  lieber  Freund!  Wann 
sehe  ich  Sie  einmal?  Ich  sehne  mich  so  herzlich  danach- 
Denn  ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  herzlich  und  uro% 
ich  Sie  liebe.  Wieviel  Freude  mir  Ihr,  trotz  Ihren  Arbei- 
ten so  langer  Brief  macht  glauben  Sie  nicht,  und  me  dank- 
bar ich  Ihnen  dafür  bin. 
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Hiebet  erhallen  Sie  auch  Papiere  von  Sich  zurfik.  Ich 
ibe  ein  eignes  Buch:  Wolfianu  betitelt,  worin  alles  Phi- 
logische,  was  Ihre  Briefe  enthalten,  eingetragen  wird, 
ächstens  schicke  ich  Ihnen  einen  Index  davon.  Meine 
au  grüfst  herzlich.    Ihr 

Humboldt. 

[Xaehachrift  von  der  Hand  der  Frau  twn  Humboldt,]  Bester 
rr  Professor,  Ihre  Briefe  geben  ihm  m  wenig  Hofuting  Sie 
ld  bei  uns  zu  sehen  dafs  ich  eine  Bitte  mehr  um  Ihren  Be- 
rn nicht  für  unnüz  halte.  Wir  schikken  Sie  wahrlich  heitrer 
d  froher  und  arbeitlustiger  nach  H.  zurük  und  bringen  Sie  sich 
r  recht  viel  zu  thun  mit  her.  Sie  wissen  Humboldt  läfst's  nicht 
Ermunterung  zum  'Arbeiten  fehlen  und  ich  will  Stellen  wie 
''s  nur  wollen  in  dem  nun  auch  gelesenen  Homer  für  Sie  suchen. 
Ich  sagte  Ihnen  gem  mehr,  aber  meine  Kleine  läfst  mir  keine 
he.     Tausend  Empfehlungen  an  die  Ihrigen. 

[Handschriftlich]    Was  sagen  Sie  denn  zur  w£  9oifi 


XIV. 


Ich  bin  soweit  geheilt,  liebster  Freund,  dafs  ich  wieder 
gehe,  aber  mein  Magen  ist  sehr  verdorben,  und  plagt 
:h  auf  mancherlei  Weise,  vorzüglich  mit  mal  air  u.  s.  f. 
chen  Sie,  dafs  Sie  zu  uns  kommen,  und  wir  sind  um 
hr  als  die  Hälfte  geheilt.  Das  ist  unser  wahrer  Ernst 
sre  Uebel  sind  gerade  der  Art,  dafs  Zerstreuungen,  un- 
muthete  und  doch  lang  gewünschte  Freude  ihnen  mehr 
Arznei  ist    Bei  so  grober  Lust  zum  Sprechen,  habe 

wenig  zum  Schreiben.  Damit  aber  doch  mein  Brief 
1t  -wieder  ganz  so  ein  Wisch  wird ,  schreibe  ich  Ihnen 
Paar  Kleinigkeiten  ab,  die  Sie  noch  nicht  gesehen  haben, 
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eint  von  Simonides,  und;  eine  Strophe  avri  PiadW,  fieso 
vorzüglich  schön  ist  (im  Original  versieht  sieh). 

Da*  nun  tauschend  der  Stcrrm  ringsum  den  lünstGchen  Kasten 

«brauste,  und  das  tief  Strudelnde  Meer;  da- 

sank  sie  vor  Furcht,  und  mit  thränenbethaueteut 

Angestellt  schlang  sie  um  Perseus  die 

verlangenden  Arme,  und  sprach:  o  Kind, 

wieviel  erdoM'  ich ;  Du  «her  sehfeifst,  seÜulMlitfml  kr  Sicgiiiip 

Träumen  so  süfs  hier  fei  der  Wohming  des  Harms,  vom 

Erze  geschmiedet,  die  flacht  durchleuchtend, 

hier  in  dem  grausvollen  Dunkel.    Es  kümmert  Dich  nicht, 

dfafs  über  dem  armen  lockigen  Haar 

Dir  des  Meeres  Woge  hinrollt,  nicht  des  Sturmes 

donnernde  Stimme;  ins  Purpurgewand 

Sorglos  gehallt,  ruhst  Du  so  da,  schönes  Antlitz. 

Aber  wenn  diefs  Furchtbare  furchtbar  Dir 

wäre,  wenn  ein  zartes  Ohr  meinen 

Worten  Du  liehest,  dann  rief  ich:  schluinmre  Kind,  es 

schluminre  der  Ocean,  es  schlummre  das  unermefsliche  Unglück. 

Des  Vaters  Willens  Vereitlung  sey  mir  Ton  Dir, 

waltender  Zeus,  und  ist  zu  kühn  nicht  Dir  das  Wort, 

so  erfleh*  ich  durch  Perseifs  mir  Rache. 

Das  Stuck  hat  so  eine  schöne  Sanftheit  Herzlich  will  ich 
mich  freuen,  we**  Sic  die  auch  nur  zum  fOOCfclen  Thol 
in  der  Ueberstfaung  wiederfinde*.    Nufl  die  Strophe: 

Der  beste  Arzt  durchkämpilter 
erprüfter  Arbeit  ist  die 
Freude.     t)er  Musen  weise 
Tochter,  des  ßesaftges  Stimmte,  misrht 
mit  ihr  verefctt,  ihr  sfifeen  Zauber  her. 
So  umschmeicJtelt  mit  Labung  nicht 
die  müden  Glieder  des 
Bades  laue  Fhtty  als  der  Bede 
Einklang,  der  Gefährte  der  Lejeiv 


6? 

Lftager  lebt,  als  Tliaten,  das  Wort 

zur  späteren  Nachwelt, 

das  mit  der  Charitinnen  Gnnst 

die  Zunge  dem  tiefen  Sinn  entnimmt.*) 
Die  letzten  Verse  sind  eine  schöne  Schilderung  des  Pin- 
darischen Geistes.  Tiefe  und  Grazie«  Ueber  diesen  Text 
denke  ich  einen  langen  Kommentar  einmal  zu  liefern.  Es 
ist  der  eigentliche,  immer  verfehlte  Gesichtspunkt,  aus  dem 
Pindar  beurtheilt  werden  mufs. 

Die  Strophe  übersetzte  ich  gestern.  So  probire  ich 
jetzt  alles  an.  Daraus  sehn  Sie  meine  huineur.  Die  Stu- 
dien leiden  schrecklich.  Aber  der  beste  Arzt  ist  die  Freude, 
und  die  schönste  Freude  —  erwarten  wir  von  Halle.  Adieu! 

[Nachschrift*]  Erscheint  denn  wirklich  der  Diodor?  oder  ist 
Jas  nur  so  in  der  L.  Z.  lustig  zu  lesen? 

NB.  Was  dieser  Brief  enthält,  ist  das  Einzige  tob  mir  lieber* 
»etzte,  seit  Sie  in  Auleben  waren.    Das  ist  doch  fleißig. 


—  —  **)  Ich  kge  diesem  Brief  wieder  «wei  Pindarische 
)lymp.  Oden,  1.  und  12.,  bei.  Ich  darf  nicht  hoffen,  dafs 
neine  Uebersezung  Sie  mit  der  dem  Lobe  des  Wassers 
ind  der  Widerlegung  der  Gierigkeit  der  Gölter  aussöhne. 
Mein  einzelne  Stellen,  müssen  Sie  doch  gestehen,  haben 
ine  hohe  Schönheit,  vorzüglich  das  Ende  von  der  3.  Epode 
n.  Ich  habe  in  dieser  Ode  das  Silbenmaafs  dadurch  hör- 
arer  zu  machen  gesucht,  dafs  ich  dieselben  Versarten  in 
er  Strophe  öfter  wiederkehren  lasse.  Die  Gleichförmigkeit 
ler  Strophen  und  Äntistrophen  und  damit  die  gröfste  Wir- 
ung des  SilbenmaaCses  entgeht  sonst  dem  Leser  zu  leicht. 
)aher  kommt  es,  glaub1  ich,  dafs  Schütz  und  schon  andere 
lir  riethen,  diese  Gleichförmigkeit  aufzugeben.  Allein  ich 
ann  mich  dam  nicht  entschliefsen.  Denn  sonst,  dünkt  mich, 
lacht  «Hein  der  Sezer  —  wie  Sie  neulich  sehr  treffend 

emerkten  —  den  Unterschied  zwischen  der  prosaischen 

— — — — _  * 

*)  Pindar's  4.  Nein.  Ode.    Gleichlautend  mit  Bd.  IT.  8.  341. 
'")  Frapaeni,  eiaea  nicht  wllttandig  erhaltenen  Briefe  entnommen« 
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und  metrischen  Uebersetzung.  Von  der  3.  Epode  der  1.  Ode 
an  und  in  der  12.  Ode  werden  Sie  auch  keine  am  Ende 
der  Zeilen  abgebrochene  Worte  mehr  finden.  Der  Anfaug 
der  ersten  Ode  war  schon  fertig,  ehe  ich  durch  Sie  hierüber 
besser  belehrt  wurde,  und  um  zu  ändern  warte  ich  immer  lie- 
ber erst  ab,  dafs  mir  die  Arbeit  wieder  mehr  fremd  werde. 


XV. 

Querfurt.  4.  Oclbr.   1793.  Abends. 

Ich  habe  Ihren  Brief,  theurer  lieber  Freund,  in  Leip»; 
richtig  erhalten,  und  danke  Ihnen  herzlich  für  die  gütige 
Besorgung  meines  lästigen  Auftrags.  Wohl  weife  ichs  nur 
zu  gut,  wie  nahe  Leipzig  an  Halle  ist,  und  das  Herz  schlug 
mir  laut  in  Merseburg  von  dort  zu  Ihnen  hinüber  zu  kom- 
men, aber  mein  Schwiegervater  droht  jeden  Tag  mit  seiner 
Abreise,  und  wir  müssen  ihn  nothwendig  vorher  sehen. 
Wir  eilen  also  nach  Auleben,  um  desto  früher  wieder  in 
Burgömer  in  Ihrer  und  der  Griechen  Nähe  zu  sein.  Wie 
glüklich  ich  mir  schon  den  Tag  denke,  wo  Sie  mich  einmal 
in  Burgömer  mit  Ihrer  Gegenwart  erfreuen!  Denn  iäugnen 
kann  ich  es  nicht,  ein  recht  frohes  Wiedersehen  denke  ich 
mir  nur  da,  nicht  in  Halle  so  ungestört,  wenn  es  gleich  nicht 
unmöglich  wäre,  dafe  mich  meine  Sehnsucht  früher  zu  Ihnen 
triebe.  Ich  liebe  Sie  so  herzlich  und  innig,  dafs  mir  jeder 
Augenblik  unleidlich  ist,  den  ich  einem  andern  geben  mu&, 
wenn  ich  Sie  darin  geniefsen  könnte,  und  in  Halle  müßte 
ich  nothwendig  mehr  als  einen  aufser  Ihnen  besuchen,  und  ge- 
nösse auch  Sie  minder  allein.  Allein  die  Zeit  wird  ja  entschei- 
den, wo  wir  uns  sehen,  und  wo  es  auch  sei,  so  wird  mich,  uud 
ich  kann  eben  so  wahr  sagen :  uns,  dies  Wiedersehn  unendlich 
beglükken.  Möchten  auch  Sie,  liebster  Freund,  ihm  mit  gleicher 
Freude  enlgegensehn,  und  ich  darf  es  ja  von  ihrer  Liebe  erwarten. 

Verzeihen  Sie  dies  unbeschnittne  Papier,  den* 
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lie  Litteratur  Hegt  in  Querfurt  danieder;  und  diefs  elende 
Jeschmier.  Ich  bin  entsezlich  müde  nach  einer  mühsamen 
Tagereise  in  bösem  Wetter. 

Danken  Sie  Ihrer  Frau  Gemahlin  tausendmal  in  unserm 
fernen,  und  leben  Sie  recht  wohl.  Meine  Frau  grüfst  Sie 
erzlich.     Adieu! 

Humboldt.     ' 


XVI. 

BOerner,  48.  Novembr.  4793. 

Verzeihen  Sie,  theurer  Freund,  dafs  Sie  jetzt  so  viele 
leine  Briefe  von  mir  erhalten,  aber  ich  denke,  es  interes- 
rt  Sie,  recht  oft  Nachricht  zu  haben,  und  zu  längerm 
chreiben  fehlt  es  mir  bei  dem  Kränkeln  meiner  Frau  und 
esem  abscheulichen  Wetter  an  Stimmung  und  Lust.  Mit 
einer  Frau  gehts  indefs  jetzt  so,  dafs  Sie  der  wiederhol- 
n  Nachrichten  ohne  alle  Besorgnifs  entbehren  können. 
ie  ist  gestern  von  Mittag  an  aufser  dem  Bett  gewesen, 
id  hat  sich  recht  leidlich  befunden,  wenn  gleich  den  Abend 
ir  Schmerz  sich  etwas  stärker  einfand.  Nur  dafs  Wüst- 
!it  (wenn  Sie  das  Wort  erlauben)  und  Leere  im  Kopf, 
attigkeit,  und  Unlust  zu  allem  natürlich  nach  einer  so 
gerlichen  Unpäfslichkeit  nicht  fehlen  können,  das  fühlen 
ie  selbst,  und  wohl  leider  aus  eigner  Erfahrung  am  besten, 
h  sage  nach  der  Unpäfslichkeit.  Denn  diese  halte  ich, 
sofern  nemlich  meine  Frau  noch  ferner  die  verordneten 
rzneien  braucht/  und  kein  Recidiv  hinzukommt  in  der 
lat  für  so  gut,  als  gehoben. 

Recht  sehr  sehne  ich  mich,  wieder  ein  Wort  von  Ihnen 

hören.    Denn  so  oft  und  —   gewife  auf  Kosten  Ihrer 

euern  Zeit  — -  so  viel  Sie  mir  schreiben,  so  dünkt  es  mich 
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4oeb  immer  so  lang,  dafe  ick  nichts  von  Bme*  faSrtt,  Dk 
Hefaung,  Sie  hier  zu  s«ben,  gebe  ich  noch  eicht  gm  «dL 
Aber  Anstalten  machen  müssen  Sie  doch,  lieber  Frwl 
Dean  jetzt  kann  ich  Ihnen  mit  grofser  Gewüsheü  sagen, 
dafe  wir  hier  nicht  länger,  als  Ende  Jenupre  bleiben  wer- 
den.  Mehrere  Umstände,  die  wir  nicht  gut  Abändern  Tri- 
nen, determiniren  uns  dazu.  Wie  schön  wären  die  Weib- 
nachtsferien !  und  (sehn  Sie  wie  bescheiden,  wie  iwaulebisck 
wir  geworden  sind)  wie  schön  sogar  die  Weihnachtsfeier- 
tage,  versteht  sich  drei,  nicht  wie  in  den  gottvergessenen 
Preußischen  Staaten  nur  zwei.  Aber  ich  bitte  nicht  Ich 
kenne  Ihre  Liebe  zu  sehr,  als  dafs  ich  nicht  wissen  sollte, 
dafs  Sie  kommen,  wenn  es  irgend  thunlich  ist,  und  dann 
ist  Bitten  und  dringendes  Bitten  nur  schmerzhaft.  Madien 
Sie  es  als*  wie  Sie  können,  aber  rechnen  Sie  darauf,  dafs 
Sie  uro  lufaerordefttlkh,  warlich  mehr,  ab  wiis  Pneu  sa- 
gen können,  glücklich  mache*  würden,  Sie  seilen  mdb 
recht  gesund  bei  uns  werde»,  selten  kepaee  griephkehco 
Buchstaben  anseht».  Weder  mit  PJndar,  noch  Hoeier,  n<*4 
Plate,  noch  selbst  mit  Gedißke  will  ich  §ie  plagen.  Aber 
ich  falle  i»s  Bitten  zurück. 

Ich  tose  eben  Spajdfcigfi  Gwomenlar  —  doch  de»  THd 
kam  ich  mir  bei  dwer  Einzige*  Frucht  seines  Giftes  (w*- 
mgstens  seines  prosaischen)  ersparen.  Die  Yindicite  Mcgi- 
licomm  haben  mir  sehr  gefelle*.  Ee  ist  nirgend  tief  wi 
mit  echter  Philosophie  eingegangen,  aber  es  ist  historisch 
hübsch  uisawuiengestellt,  und  mitunter  scharfsinnig  darükr 
tmotmirK  Aq  dem  kritischen  TbeH  bin  ich  eben»  Sie  saf- 
ten nur  yiej  flute  d?yon.  Ob  ich  39  find&i  werde,  wl 
mich  wundern.  Ich  glaube  es  kämm.  Ich  \m  mit  der  M* 
terie,  selbst  mit  4er  Art  Schriftstellern  (Aritfotcjfß,  6a- 
tas  «i*  s«  f.)  ganz  unbekannt 

Nun  leben  Sie  woW,  theurer,  lieber  Freund."  £0^ 
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litspr  Woche  schreibe  ich  Ihnen   wieder  und  hoffen ttich 
w  ganz  ^wundem  Hause.    Tausend  Grüfse  von  meiner 

tat! 

Humboldt. 


XVII  *). 

BOerner,  M.  Novfcr.  4793. 

We  ArzeeiboUö  hären,  wie  Sie  sehen,  noch  nicht  auf, 
eb^r  Freund,  <ab$r  dämm  ist  weder  uosre  Gesundheit, 
wh  fiel  weniger  un&re  Laune  schlimm.  Der  gegenwär- 
ge  ßete  betrüft  J)  des  Kind  wegen  des  unbedeutenden, 
tar  fortdauernden  Ausschlags;  2)  meine  Frau  nicht  ae- 
ohl  wegen  einer  einseinen  Krankheit,  als  wegen  ihrer  Ge- 
indheit  überhaupt;  und  3)  nun  auch  mich  wegen  Hak* 
eh  und  einem  bischen  Fiufsfieber,  das  mir  nun  schon  den 
ien  Tag  verdirbt,  und  mich  den  Griechen  entreifst 

Ich  fahre  in  IL  Brief  fort,  bester  Wolf,  weil  das  Kind  ihm 
ine  Ruh  liefs  und  er  es  nehmen  inufste,  um  Sie  zu  bitten  sich 
cht  Tor  dem  Hospital  zu  scheuen,  das  Sie  hier  etahlirt  glauben 
irden,  um  uns  bald  zu  besuchen.  Von  Leipzig  aus  räth  Ihnen 
jmholdt  nicht  zu  uns  zu  kommen.  Die  Zahl  der  Meilen  wird 
ngefähr,  eine  auf  und  ab  gerechnet,  dieselbe  sein,  aber  Sie  ha- 
n  schlechtem  Weg  und  wenn  Sie  Burgoerner,  wie  es  zu  fürch- 
ft  ist,  in  einem  Tage  von  Leipzig  aus  nicht  erreichen  können, 
hr  schlechtes  Nachtquartier.  Zögern  Sie  aber  nicht,  lieber 
Tund,  denn  wenn  das  Wetter  so  elend  und  unsre  Kränklichkeit 
bleibt  so  weifs  Gott  ob  wir  das  Ende  Jenners  hier  erleben  und 
cht  unsren  Stab  früher  fortsezzen.  Und  wahrlich  eine  grofsere 
rffceiterung  konnte  uns  nichts  geben  als  Ihr  Besuch/    Das  ist 


')  Die  in  diesem  Briefe  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Stellen  sind 
con  4er  Hand  der  Feen  tob  Humboldt  ^schrieben« 
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ein  sehr  wahres  Wort,  liebster  Freund,  und  ich  denke,  Sie 
ersparen  mir  die  Versicherung.  Ich  kann  Ihnen  nicht  la- 
gen, wie  sehr  ich  mich  Sie  zu  sehen  sehne,  und  wäre  nebt 
das  Kranken  hier  so  eingerissen,  so  wäre  ich  wohl  schon 
bei  Ihnen  in  Halle  gewesen.  Aber  so  kommen  Sie  eist, 
und  kommen  Sie  recht  bald.  Vorauszubestimmen  brauchen 
Sie  nichts,  das  ist  eine  fatale  Sache,  und  bei  Ihrem  Her- 
kommen mufs  Ihnen  alles  lieb  und  froh  seyn. 

Ueber  Homer  kann  ich  Ihnen  bei  meinem  wüsten  Kopie 
heute  nichts  sagen.  Nur  herzlichen  Dank  für  Ihren  scho- 
nen lieben  Brief.  Die  Homer.  Bogen  lege  ich  bei.  Veno- 
ben Sie  nur  die  angestrichenen  Verse.  Ich  hielt  es  für  roea 
Eigenthum,  da  Sie  mir  nichts  dazu  gesagt  Sie  können  indds 
auch  die  Strichelchen  als  eine  Variantensammlung  brauchen 

Nun,  lieber  Wolf,  damit  der  Brief  recht  hont  sei,  der  Schilfs 
von  mir.  Der  Schlafs  ist  aber  wie  der  Anfang,  Bitte  ob  Dun 
lieben,  lieben  Besuch.  Tausend  Empfehlungen  an  Ihre  Frau  «td 
Hannchen.  Mit  dem  Philoctet  ist  es  schlecht,  sehr  schlecht  ge- 
gangen und  Sie  brauchen  nicht  besorgt  zu  sein  dafs  s»  vid  ge- 
schieht.    Adieu. 

Caroline  H. 

[Nachschrift.]  Lieber  Wolf,  .kaufen  Sie  mir  doch  wieder 
zum  Weihnachten  für  H.  ein  griechisch  Buch  und  lassen  es  mir 
binden.  Ich  bin  aber  diefsmal  nicht  so  reich  und  mögte  nicht  daü 
es  theurer  als  10  bis  12  Tlilr.  wäre. 


xvm. 


30.  Ded*.  93. 

Nur  mit  zwei  Worten  lassen  Sie  mich  Ihnen,  liebster 
Freund |  für  die  glücklichem  Tage  danken,  die  Sie  mir  in 
Halle  geschenkt  haben,  und  Ihnen  von  meiner  Frau  ßefin- 
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en  und  meiner  Ankunft  Nachricht  geben.  Ich  kam  so 
ben  am  Abend  recht  glücklich  und  wohl,  in  vielen  schönen 
rinnerungen,  die  mich  auf  dem  Wege  freundlich  begleitet 
alten,  hier  an.  Meine  Frau  fand  ich  diesen  Tag  recht 
rohl.  Indefs  hatte  sie  doch  während  meiner  Abwesenheit 
in  Paarmal  Krampf  gehabt,  vorzüglich  Donnerstag.  Jetzt 
t  es  besser.  Von  wissenschaftlichen  Dingen-  heute  nur 
»vei  Kleinigkeiten.  Sie  trugen  mir  auf  eine  Stelle,  die 
ust  ciürt  in  den  Ol.  zu  suchen.  Es  sollte  das  Participium  , 
att  des  verbi  stehen.  Ich  habe  gestern  Abend  die  ganzen 
1.  durchgelesen,  aber  es  giebt  keine  solche  Stelle,  ob- 
eich  manche,  wo  die  Constr.  des  Paiiicipii,  weil  das  ver- 
im  entfernter  ist,  Schwierigkeiten  machen  kann.  Ich 
ünschte  aber  das  Citat  zu  besitzen.  Es  ist  möglich,  dafs 
ne  Variante  oder  wenigstens  Eust.  Meinung  über  eine 
hwierige  Stelle  dadurch  klar  wird,  was  sich  bei  einem 
ifmerksamen  Lesen  vielleicht  findet.  Einen  Hexameter,  der 
A  mit  akXä  teov  anfangt,  giebt  es  wirklich  im  Heph. 
er  nicht  von  Homer  sondern  von  Praxilla. 

Die  Vannus   habe  ich   doch  vergessen.     Wollten   Sie 
r  sie  und  den  folgenden  Theil  des  Larcher  schicken,  so 
ire  es  mir  herzlich  lieb.    Denn  die  Melpomene  wird  bald 
Ende  gehen. 

Da  ich  hier  aufser  den  Briefen,  die  ich  in  Halle  nicht 
trieb,  noch  mehrere  andre  zu  schreiben  habe,  die  heute 
•t  müssen,  so  mufs  ich  hier  schliefsen.  Empfehlen  Sie 
s  Ihrer  Frau  Gemahlin,  der  ich  noch  meinen  wärmsten 
mk  für  alle  gütige  Freundschaft  wiederhole.  Ihre  lieben 
nder  umarmen  Sie  von  mir. 

Ihr 

Humboldt. 
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XIX. 

Sie  fordern  mich  noch  zu  vielen  Briefen  wn  Borg 
Gerner  auf,  liebster  Freund,  und  Ihr  eigner  aiwfthriiekr 
Brief ,  der  mir  wieder  so  manches  erläutert  hat,  ist  ein  so 
Heber  Reiz   dazu,     kdefs  wird  meine  Zeit  hier  in  Bug 
Oerner  immer  kürzer,  und  wenn  gleich  eine  Menge  rech 
wesentlicher  Dinge  mich  ejaeti  andern  Aufenthalt,  ak  in 
diese»  Ascr#,  wünschen  lassen,  so  betrübt  web  dechie 
Entfernung  von  Halle  sehr.    Denn  wenn  wir  uns  auch  sefe 
wenig  sahen,  so  war  doch  immer  die  Möglichkeit  leidte; 
und  au/  einem  so  kurzen  Weg  ist  auch  der  Briefwechsel 
lebhafter.    Vorzüglich  scheint  mir  eine  grössere  Entfernung 
auf  Sie,  mein  Liebster,  einen  mächtigeren  Einflob  aus»- 
üben.    Und  Sie  haben  Recht.    Man  wird  unlustig,  wem 
Brief  und  Antwort  nicht  Schlag  auf  Schlag  einander  fei- 
gen.   Indefs  soll  es  an  mir  gewifs  nicht  liegen,  und  sotiei 
weiter  ist  ja  Jena  nicht    Lassen  Sie  also  ja  meine  ßt~ 
&orgnife,  dort  seltner,  als  hier  Briefe  von  Ihnen  zu  empfan- 
gen;  vergeblich  seyn.    Unsre  Abreise  ist  übrigens  jetzt  auf 
den  25sten  huj.  angesetzt,  und  nur  Wetter,  das  die  Wege 
sehr  verschlimmert  oder  —  was  die  Gölter  geben  moch- 
ten! —  wenn  Sie  uns  gerade  um  diese  Tage  einen  Besuch 
sicher  versprächen,  kann  uns  bewegen,  sie  um  einige  Tage 
aufzuschieben.    Dafs  wir  nicht  poch  zu  Ihnen  nach  Helle 
kommen,  müssen  Sie  uns  schon  verzeihen.    Aber  alka 
mag  ich  meine  Frau  nicht  gern  noch  einmal  lassen,  da  es  hier 
warlich  nichts  Kleines  ist;    und  zusammen  ist  es  in  da 
That  kaum  nur  möglich.   Ich  will  nicht  einmal  eine  Wäscht 
und  vieles  Andre,  dafe  noch  zu  besorgen  ist,  anfuhren.  Aber 
wenn  meine  Frau  jetzt  gleich  ist,  was  man  so  gesund  nennt 
so  mufs  sie  sich  erstaunlich  vor  aller  Erkältung,  beinah  vor 
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allem  am  dem  ganz  gewöhnlichem  Gleise  Kommen  bitte*.  U*mJ 
ein  Recidiv  wäre  jetzt,  4a  wir  fort  wolieja,  .doch  deppeft 
fatal.  Aber  könnten  Sie  rieht  noch  *in  Paar  Tag»  4tt» 
Homer  entziehen?  Sie  sollten,  was  Sie  an  Zeit  verlieren, 
aa  Stimmung  wd  i^ust  mehr  als  «rseUt  erhafyep.  Ncwmp 
Sie  das  nicht  ßtok  von  »ir  gesprochen,  Ee  Äst  nur  d#t 
Vertrauet»  auf  Ihre  gütige  Liebe,  die  $s  mich  s*>  «urerwhJU 
lieb  verheifoen  Jäfst»  Fürchten  Sie  auch  ein*n  pnbjstigw 
PostiUra,  so  sage»  Sie  e$  *iir  nur  durch  dies**  JJotcp,  und 
ich  schicke  Ihnen  Pferde  von  hier,  und  meity&P  gewjfc  yöihg 
bequemen  Wagen. 

Mit  Ihren  Büchern,  lieber  Freuad,  bin  ich  jetzt  gfo*~ 
lieh  fertig  u&d  Sie  erhalten  hier  1)  2)  Larph^r.  J.  JJl  (wir 
haben  die  Terpsichore  angefangen)  VII.  3)  Antun,  4)  Heer- 
kens Jcones.  5)  Putsfhjnjs.  6)  Vannus.  7)  de  v?rb  med* 
8)  Dgen.  9)  ßentleys  Terenz.  10)  Hephaesk  so  dafe  ich 
jetzt  nichts  wehr,  als  Ihre  Tufictdanen  von  Ihnen  habe,  di* 
ich  mitnehme.  Gern  hätte  ich  freilich  noch  den  TeregtUr 
du*  Maurus  und  Lareher  IV.  da  ich  noefc  lieht  weife,  oh  Äcto 
den  peinigen  schon  finden  werde.  Doch  wj*  Sie  kttag«. 

Die  Metriker  hpbe  ich  alle  gehörig  exeerpirt  wd  hüff 
doch  sehr  mit  dem  Studium  «uXrieden.  Gan*  yowiglidj 
aber  hat  mir  Bentjey  Freude  gemacht.  D'm  Sachen  fii&i 
bei  ihm  so  gewife,  die  Bemerkungen  so  fein,  und  die  Dar* 
steUmg  so  klar  und  leicht.  Vorzüglich  fein  wd  $ch0n  Jak 
was  er  jäher  Arsis  und  Thesjs,  und  über  das  ZueamntB'* 
treffen,  oder  den  Streit  der  Acceniuajion  mit  dem  Versbau 
sagt,  wenn  gleich  diefs  Letztere  nur  auf  die  Latejj&r  an- 
wendbar ist.  Wenn  man  auch  mit  allem  Einzetapn  kl  der 
Metrik  ganz  fertig  wäre,  so  bleiben  mir  immer  noch  zwei 
Dinge  dunkel,  und  ich  wünschte  wohl  von  Ihnen  w  hören, 
ob  ich  mich  irrte,  wenn  ich  eben  diese  Dinge  a*ch  n*tfi| 
überhaupt  unausgemacht  halte.    Sehr  aber  befürchte  ich, 
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mein  Irrthum  besteht  vielmehr  darin,  dafs  ich  sie  nicht  ge- 
radezu   für  unausmachbar   erkläre.      Nemlich   die  Unter- 
suchung über  das,  was  eigentlich  allen  metrischen  Regeln 
cum   Grunde   liegt,    und    daher   die   völlige   Auseinander- 
setzung des  Rhythmus  und  seiner  bei  weitem  minder  be- 
stimmten und  auch  minder  bestimmbaren  Gesetze.    Denn 
in  der  Metrik  mufste  es  natürlich  umgekehrt,  als  in  andern 
Dingen  gehen,  man  mufste  bei  strengen  (wenn  gleich  we- 
nigen) Gesetzen  anfangen,  und  bei  laxeren  (und  mehreren) 
aufhören.    Denn  nur  auf  das  geübte  Ohr  konnte  man  sich 
verlassen,  und  nur  von  dem  geübten  Ohre  konnte  man  ver- 
standen zu  werden  hoffen,  wenn  man  lange  rhythmische 
Perioden  in  weiten  Schranken  der  Freiheit  wagte.  -Wem 
ich  oben  vom  Rhythmus  sprach,  so  meinte  ich  nicht  eigent- 
lich, was  die  Grammatiker  darunter  verstehen,  nemlich  die 
freiere,   nur  musikalisch  geordnete  Periode  im  Gegensatz 
des  gewissen  Regeln  unterworfenen  Metrums  (in  welchem 
Sinne   sie   z.  B.   den  Päonischen  Vers,   wohin   auch  das 
Galliambicum  und  die  avaxXcofxeva  gehören,  da  sie  nicht  ge- 
wisse Füfse,  sondern  nur  eine  gleiche  Summe  von  Zeiten 
im  ganzen  Vers,  in  Catulls  Galliambicum  z.  B.  von  21.  oder 
22.  erfordern,    für   kein  metrum   anerkennen,   sondern  es 
einen  rhythmum   nennen)  welche  nothwendig  später  ent- 
stehen mufste,  sondern  das,  was  umgekehrt  früher  da  war, 
und  den  Grund  von  beiden  enthält.    Was  mir  dunkel  ist,  ent- 
hält folglich  eigentlich  eine  doppelte  Frage :  1)  was  liegt  allen 
metrischen  Gesetzen  zum  Grunde,  und  woraus  lassen  sie 
sich  wenn  nicht  alle,  doch  gröfstentheils  entwickeln?    Ich 
werde  mich  bei  einzelnen  Beispielen  deutlicher  machen  kön- 
nen.   Warum  erlaubt  z.  B.  der  Senarius  mehr  Freiheit  in 
den   anfangenden,    der  Trochaeische   in  den  schliefsenden 
Füfsen  der  Dipodia?    Unter  allen  Metrikern,  die  ich  jetzt 
verglichen  habe,  sucht  nur  Ein  Einziger  in  Einer  Stelle 
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hiervon  einen  Qrund   anzugeben.    Causa,  sagt  Asmonius 
beim  Priscianus  de  versibus  comicis.  p.  1322.,  obscura  multU 
est,  sed  aperialur  a  nobis.    Nam  quoniam  ter  feritur  hie 
versus,  necesse  est,   vbieunque  ab  ictu  percussionis  vacat, 
moram  temporis  adiecü  non  reformidet    In  1  autem  pede, 
et  3  ineipit  ei  in  5;  feritur  in  2  ei  4  ei  6.    Diese  Stelle 
ist  mir  sehr  merkwürdig,  aber  nicht  deutlich  gewesen.   Der 
Senarius  würde  also  nur  dreimal  geschlagen ,  der  Ton  nur 
dreimal  vorzüglich  gehoben.    So  wäre  also  das  Scandiren 
per  dipodiam  und  monopodiam  viel  wichtiger  in  der  Reci- 
tation,  als  man  gewöhnlich  annimmt    Und  zwar  geschähe 
diefe  im  Jamb.  V.  in  den  gleichen,  und,  so  nmfs  man  wei- 
ter schließen,  in  dem  Troch.  V.  in  den  ungleichen  Stellen. 
Warum?    Weil  überhaupt  im  Jambus  die  zweite,  im  Tro- 
chäus die  erste  Silbe  die  Hebung  hat?  jener  vum  Ende 
eilt,  dieser  beim  Anfang  verweilt?    Allein  Bentley  wider* 
spricht  dem  Asmonius  (ohne  ihn,  noch  auch  einen  andern 
zu  citiren)  geradezu.    Verum  quia,  heifst  es  p.  2.,  in  pari* 
bus  locis  2,  4,  6  minus  plerumque  (also  nicht  immer?  wann 
denn?)  eleuantur  et  feriuntur,  quam  in  imparibus  1,  3,  5 
ideirco  eos    (seil,  accenius)   more  Graecorum   hie   placuil 
omittere.     Hielte   mich   Bentleys   Autorität  nicht   auf,   so 
würde  ich  dem  Asmonius  folgen  und  den  Grund  so   be- 
stimmen.   Da  im  Jambus  die  letzte  Silbe  die  Hebung  hat, 
so  ist  die  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  das  Ende  jedes 
Abschnitts  gerichtet,   und  da  der  Jamb.  Vers  in  3  getheilt 
wird  auf  die  Füfse,  welche  jeden  dieser  schließen.    Für 
den  Troch.  V.  gälte   dieCs   umgekehrt.     Allein  in   diesem 
Grund  liegt  nichts  Allgemeines.    Wie  bei  andern  Füfeen? 
Ich  habe  daher  auch  schon  auf  mehr  musikalische  Gründe, 
allenfalls  aus  der  Natur  der  Hebung  gedacht    Z.  E.   im 
reinen  Jambus  ist  die  Hebung  erst  auf  der  letzten  Silbe, 
folglich  die  Thesis  erst  auf  der  lsten  Silbe  des  folgenden 
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Jaabue,  und  die  erste  Silbe  des  ersten  ist  gleich«*!  en 
Voftdriag,  so  dafs  der  Jambus  immer  überschreitet 

Cemponirt  mufs  auch  allemal  nn  f  Takt  die  erste  Sük 
vorschlagen,  «nd  die  «weite  im  Auftakt  erscheinen.  Daran 
ftun  fcefee  sich  die  Regel  beweisen,  dafs  der  2,  4,  6  Fub 
*<**  einer  kurzen  Sdbe  anfangen  mrofs,  Denn  wäre  diefe 
nicht,  sondern  wäre  eine  lange  da,  und  stand«  doch  oö 
Jambus  im  1 8ten  Fufo  (welche»  deel*  kmner  möglich  *eyii 
mttfs)  so  könnte  auf  die  Arsis  in  der  2te»  Silbe  des  lsten 
Jambus  keine  Thesfe  feigen,  sondern  die  lange  Anfngssilbe 
de»  2ten  Ftffees  erforderte  wieder  eine  ars.  _  ^f  *"--!• 
Auch  pafete  dieser  Beweis  auf  den  Trocb.  Y.  Denn  wem 
gleich  ars.  und  the*.  des  ersten  Fufses  den  Jambus  im  2ten 
nicht  hinderten,  so  würde  doch,  ein  Jambus  im  2ten  Fufe, 
einen  Trochaeua  im  3ten  unmöglich  machen  «r».*«  | 
^  ar*  |  m.  _.  Aber  ein  Spondeus  könnte  dann  doch  in  1. 
sede  stehen.   Also,  wie  immer  der  Pavo  sagt,  apage,  apage, 

s 

flugae,  mfgae.  Auch  will  ich  ja  nur  Schwierigkeiten  an- 
zeigen. Dergl.  und  derbe  sind  noch  folgende :  warum  wirA 
bei  den  Paeonischen  und  noch  einigen  Versen  s*  auf  das 
Ersetzen  der  Zeiten  gesehen,  dafs  auf  einen  Paeon,  statt 
eines  Joiftcos,  nothtwdndig  ein  Epkrit  statt  eines  Ditrochaeu» 

feigen   mofe   (_  J^  w  |  _  *J~* )?   beim   Jamb.  und 

Trech.  hingegen  gar  nicht?  Wie  oft  kommt  da Tw  _i 

^  _*^  __  vor?  Endlich:  Warum  giekt  ea  Bacchische 
Verse,  und  warum  soll  der  Paiimbacchflus,  nacb  dem  ein- 
stimmigen  Zeugnifs  aller  Grammatiker,  hur  für  die  Presa 
fangen?  Aber  ich  eile  (und  mit  Recht,  Werden  Sie  sagen) 
zur  zweiten  Frage:  2)  Worin  bestand  eigentlich  das,  was 
die  Griechen  in»  strengen  Verstände  Rhythmus  nannten? 
wie  entsprang  nacb  und  nacb  das  Gefühl  dafür?  und  nick* 
ffdtetan  Gesetzen  (denn  .hier  ist  Freiheit)  aber  welches 


folgte  es?  Hier  igt  die  Sebtrierigkeil 
ein,  maö  hat  es  blofe  mt  Dithyramben  (die  nicht  mäht 
iüren)  urtd  Reden,  die  man  liest  und  nicht  hart,  zu  th«r, 
»er  im  Interesse  dieser  Frage  ist  Mwh  so  gröfs,  grob 
fest  füt  «ftsre  Prosa.  Dieser  Frage  denke  ich  doch  m 
r  Thal  wenigstens  bis  zu  der  Unwissenheit,  die  sieh  mit 
utiichen  Gründen  rechtfertigen  läfst,  nachzugehn.  Dtfnt 
ese  Feinheit  des  Sinnes  ist  tief  in  dem  Griechischen  Cha- 
tler verwebt,  und  hat  wieder  mächtigen  Einflufs  darauf» 
ld  wie  heterogen  von  uns.  Dafs  man  meist  mit  Paeonen 
hliefsen  mufs,  dafs  ein  Redner  sich  von  der  Flöte  beglei- 
i  läfst,  klingt  uns  Fabel.  Wer  Ihrer  Studetiten  weifs, 
t  welchem  Fufs  Sie  schliefsen?  Eine  sehr  hübsche  Stelle 
s  Cicero  finde  ich  hierüber  am  Ende  im  Putschius  p.  2718. 
eniin,  sicut  Theophrastus  suspicatur,  post  anapaestus  pro- 
rior  quidem  numerus  effloruit,  inde  ille  licentior  et  diui- 
r  fluxit  Dithyrambus,  cuius  membra  et  pedes,  vt  ait  idem, 
nt  in  omni  locupleti  oratione  diffusa.  Hiernach  könnte 
in  recht  hübsche  Perioden  in  einer  Geschichte  des  grie- 
ischen  Rhythmus  machen.  1)  Blofs  Poesie,  Verse  in  he- 
mmten Füfsen ,  Hexam. ,  Trim. ,  Jamb.  die  '  ältesten. 
Neben  der  Poesie  zugleich  Prosa,  die  sich  aber  um  kei- 
Q  numerus,  als  den  zufälligen,  bekümmert,  aber  noch 
'ht  selten  den  Hexam.  nachhallt.  So  glaube  ich  im  He- 
lot nicht,  selten  Stücke  Hexameter  zu  finden.  Daneben 
Sfsere  Varietät  der  Silbenmaafse,  aber  immer  allein  In 
ler  Verbindung  der  Quantität  und  Qualität  nach  bestimm« 
)  Füfsen  in  Einer  Zeile.  3)  Anapästische  Stücke,  wo 
Jirere  Zeilen  Anapästen  durch  einen  schliefsenden  Paroe- 
acus  zu  Einem  Ganzen  verbunden  werden.  In  der  That 
diefs  eine  neue  Gattung,  verschieden  vom  Silbenmaafs 
einzelnen  Versen;  und  vom  Silbenmaafs  in  der  Strophe, 
es  flicht  Wiederkehrt,  und  dadurch  dem  Ohre  hilft.    In- 
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deb  ist  diese  anapästische  musikalische  Periode,  da  derselbe 
Fufe  immer  mit  weniger  Verschiedenheit  wiederkehrt,  sehr 
leicht.  4)  Schwerere  und  längere  musikalische  Perioden 
mit  mehr  wechselnden  Füfeen  in  den  Dithyramben,  und 
durch  diese  oder  mit  diesen.  5)  Die  rhythmische  Prosa,  als 
die  reifste  Frucht  des  gleich  gebildeten  Geschmacks  und 
Verstandes. 

Aber  wohin  gerathe  ich?  Verzeihn  Sie,  liebster  Freund, 
ich  bin  bei  Dithyramben*  Das  sehen  Sie.  Aber  diese  Dinge 
sind  mir  jetzt  beständig  durch  den  Kopf  gelaufen,  und  ich 
wollte  Ihnen  doch  so  das  schreiben,  was  die  Grammatiker 
Lektüre  auch  an  Ideen  in  mir  rege  gemacht  hatte.  Glauben 
Sie  ja  nicht,  dafs  ich  Antwort  auf  das  detail  dieses  Briefes 
verlange.  Aber  so  im  Ganzen,  ob  die  Untersuchung  Ihnen 
wichtig,  möglich  scheint,  ob  mein  Gang  richtig,  mein  Kopf 
nicht  schon  eingenommen?  Was  ich  noch  lesen  mut? 
Vorgenommen  habe  ich  mir  (wenn  auch  nicht  una  serie, 
doch  ehe  ich.  etwas  zu  entscheiden  wage)  Dionysius  Hai. 
die  Musiker  (insofern  sie  den  Rhythmus  betreffen,  ganz  ge- 
nau, das  Uebrige  raptim),  Aristot.  Rhet.  und  Poet.  Cicero» 
orat.  Bücher  und  von  Quinctilian  wieviel?  kann  ich  selbst 
noch  nicht  sagen,  da  ich  ihn  nur  wenig  kenne.  Damit  oder 
darnach  einige  der, sonorsten  Reden  im  Dem.  und  Cic.  die 
Sie  mir  wohl  nennen.  Noch  hätte  ich  eine  Bitte:  R.  Beut- 
ley  soll,  (so  citirt  die  Vannus  crit.  p.  470.)  in  Epistola  ad 
Milium  p.  26.  richtig  bestimmen,  wann  der  Anapästische 
Vers  anders  als  mit  einem  wahren  Anapaesten  schliefsen 
darf?  Es  sind  gewifs  nur  wenig  Worte,  auch  wissen  Sie 
vielleicht  selbst  die  wahren  Regeln  auswendig.  Gelegent- 
lich hätte  ich  diese  Regeln,  oder  jene  Stelle  gern.  Was 
ist  denn  das  für  eine  Epistola? 

Und  nun  genug  mit  den  3  Bogen,  liebster  Freund. 
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rte  gern  sähen  wir  Sie  noch  einmal!    Meine  Frau  grölst 
ie  herzlich  und  die  Ihrigen.    Adieu! 

Ihr 

Humboldt. 

[Handschriftlich.]  Ich  lege  einen  Brief  von  Schneider  hei, 
n  ich  mir  znrück  erbitte.  Er  ist  sehr  höflich,  wofür  ich  Ibnen 
ake.  Seine  einend,  scheinen  mir  gewagt*  Soll  ich  um  seine 
indglossen  bitten? 

Die  Ode  miserarum  cet.  theilen  die  lat.  Grammat.  in  Stro- 
en  von  3  Versen 

Ister  3  Jonici 
2ter    3      - 
3ter    4      - 
»leich  ex-anim.  getheilt  wird.    Marius  Victorinus.  p.  2567.  2568. 
1  2618.     Plotius,  p.  2660.     Fortunatianus.  p.  2704.    Hephaest. 
rt  von  Alcaeus  nur  Einen  Vers  von  4  Jonicis.    Hat  nun  Bentley 
cht  oder  mufs  er  den  Lat  folgen  ? 

Die  Hunde,  wenn  die  Race  acht  ist,  sind  Windspiele  vom 

mm  der  in  Sanssouci  begrabenen,  wie  unsre.  —   Wenn  Sie 

ekel  sehn,  sagen  Sie  ihm  doch,   ineine  Frau  wäre  viel  besser, 

neulich,  während  er  liier  gewesen,  und  würde  ihm,  vor  unsrer 

'eise,  noch  einmal  selbst  schreiben. 

Wenigstens  noch  Einen  Brief  erhalten  Sie  gewifs  von  mir  von 
r  aus. 


XX. 


Ich  versprach  Ihnen  in  meinem  neulichen  Briefe,  lieb* 
r  Freund,  Ihren  letzten  zu  beantworten,  und  ich  setze 
h  jetzt  hin  Wort  zu  hallen.  Ich  nehme  die  Stellen, 
?  Ihr  Brief  sie  mir  an  die  Hand  giebt  Bin  ich  damit 
ig,  so  will  ich  sehn,  was  ich  Sie  hie  und  da  noch  zu 
jen  habe. 

1.     Brunei,  über  Hom.  f.  523.    Hier  bin  ich  doch  sei- 
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ner  Meinung.  Der  Sinn  erfordert  offenbar  dort  nnd  in  den 
andern  ed.  Oed.  Tyr.  v.  628.  eingerührten  Stellen  das  praes. 
Mit  Eustathius  eine  enallage  temporis  anzunehmen  scheint 
mir  (der  ich  aber  freilich  den  Eustathius  nkht  nachschla- 
gen kann)  ein  sonderbares  Commentum.  Es  fragt  sich  also 
nur,  ob  man  tie&iijQ  oder  fieduig  schreiben  soll,  und  da 
scheint  doch  die  Uebereinstimmung  von  den  mehreren  von 
Brunck  citirten  Stellen  gegen  die  Eine  Od.  d.  für  das  letz- 
tere zu  reden.  Dann  ist  aber  auch  pe&utg  unvermeidlich, 
und  ich  würde  hiernach  alle  diese  Stellen,  auch  die  Od.  i. 
corrigiren. 

2.  Ueber  die  avaotQOCpi]  sagen  Sie  mir  doch,  bester 
Freund y  den  Grund,  den  Sie  für  den  wahren  halten,  da(s 
man  auch  med.  orat  xtiXog  äg  schreiben  soll.  Ueber  yla- 
(pvqag  tni  vljag  wäre  ich  für  y.  inl  vfjag.  Das  Oxytoniren 
der  Praepositionen  scheint  den  Grund  zu  haben,  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  noch  folgende  Wort  zu  richten.  Daher 
das  Zurücklegen  des  Accents,  wenn  das  Wort  vorausgeht 
Geht  nun  das  Substantivum  voraus,  so  ist  die  Phrase  voll- 
endet, es  mögen  soviel  Adj.  folgen,  als  wollen.  Geht  aber 
das  Adj.  voran,  so  ists  umgekehrt.  Indefs  hasse  ich  bei 
dergleichen  Dingen  solche  vernünftelnde  Gründe.  Am 
sichersten  wäre  die  Entscheidung,  wenn  sich  ausfinden 
liefse,  ob  irgend  eine  dieser  Sekten  historische  Gründe  hatte, 
dafs  die  Alten  so  sprachen?  Ist  das  nicht,  so  würde  ich 
der  angesehensten  Sekte  folgen,  sollte  sie  auch  die  unver- 
nünftigste Meinung  haben.  Denn  in  -  dergleichen  Dingen 
beruht  doch  alles  auf  dem  Gebrauch,  und  können  wir  nicht 
die  wahre  Aussprache  der  Alten  noch  darstellen,  so  müssci 
wir  doch  schreiben,  wie  die  Graeculi  in  Alexandria. 

3.  r\.  107.  würde  ich  \>t\*A%aiu>v  ein  Comma  machen, 
und  bis  dvofia&v  fortlesen-.  Diefc  scheint  mir  am  meisten 
Homerisch.    Distinguirt  man  hinter  ji%CLÜav9  so  wurde,  wie 
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lie  sagen,  de  stehn,  und  ein  Punkt  hinter  ^Ayaitiftvtov  giebt 
in  asyndeton,  wie  ich  kaum  dachte,  dafs  Eins  im  Homer 
rare,  der,  wie  es  mir  vorkommt,  6  oder  dergleichen  wie- 
erholt haben  würde. 

4.  VII.  64.  ändern  Sie  doch  ja  nicht.  Die  Schwie- 
gkeit  von  (teXdvei  zu  heben  weifs  ich  nicht  Aber  rtovtov 
iheinl  mir  ganz  unhomerisch.  Und  was  nun  ergänzen? 
pt£.  Aber  diefe  schwarz  werden,  ist  der  zweite  Grad 
>s  Sturms,  und  q>ql^  der  erste.  Diefs  wäre  also  ganz  ge- 
rn den  Sinn.  Und  Zephyrus.  Aber  der  steht  nicht  im 
Dm.  vorher  und  dann  steht  vtov  dfvvfiivoio  dabei.  Hier 
•er  ist  er  nicht  mehr  viov  oqv.  Wo  bleibt  also  hier  die 
)merische  Deutlichkeit.  Lieber  wollte  ich  bei  fielavu 
{tcrta  s.  üdwQ  s.,  damit  Sie  recht  lachen,  hctvtov  ergänzen. 

5.  VII.  195.  scheint  mir  ye  zu  Homerisch,  um  es  weg- 
werfen. 

6.  Bei  VII.  151.  wünschte  ich  sehr  Ihre  Gründe  zu 
ren.  Ich  bin  übrigens  ganz  Ihrer  Meinung.  Ich  habe 
r  sonst  immer  das  ¥vh]  so  erklärt,  dafs  es  sich  auf  das 
rige,  und  zwar  nicht  auf  ein  wirklich  ausgesagtes,  aber 

bei  rvQöxaXl^ero  gedachtes  Wort  bezöge.  Diefs  scheint 
*  sehr  Homerisch,  „niemand  wagte "  nemlich  der  Ausfor- 
ung  zu  folgen.  Bei  nqoxa'kiteio  halte  ich  nemlich  /<a- 
ao&cu>  ausgelassen,  wie  es  II.  VII.  39.  40.  wirklich  steht. 

7.  I.  265.  würde  allerdings  zu  den  Stellen  gehört 
>en,  die  mich  wunderten.  Aber  ich  besitze  a.  nur  von 
>.  an.  Indefs  bemitleide  ich  weiter  den  Theseus  nicht, 
1  schon  oft  habe  ieh  mich  gewundert,  dafs  man  im  Ho~ 
r  mit  manchen  Versen  so  mild,  und  im  Hesiodus  so  bar- 
isch umgeht. 

8.  D«  V.  886*  887.  mufs  ich  Ihnen  zu  meiner  Schande 
tehen,   da/s  ich  keine  andre  Schwierigkeit  einsehe,  als 

der  Ann  giebt  ( das  Sterben  der  Götter)  und  die  mein- 

6* 
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ten  Sie  wohl  jetzt  nicht.    Da  887.  ausdrücklich  £ug  sieht, 
so  mufs  man  wohl  866.  wenn  nicht  vom  eigentlichen  Stel- 
ben (dem  widerspricht  so  dijQov  wjfictw*  htaa%<»)  doch 
von   dem  ähnlichen  Liegen   unter   den  Todten  versiebe». 
Der  Gegensatz  ist  dann :  zwar  nicht  fallen,  und  liegen,  aber 
schwach  sein,  wanken.   Ueber  das  Göttersterben  bleibe  ich 
bei  Ihrer  Meinung.    Ein  wirkliches  Beispiel,   dafe  einer m 
der  That  ganz  gestorben  sey,  hat  man  nicht;   aber  sehr 
hart  daran  kommen  sie,  und  das  tvt&ov,  das  sie  übrig  be- 
halten, ist  manchmal  nur  noch  so  ein  Götter  point  d'honneur. 

9.  11.  V.  903.  hätte  ich  gedacht  n*Qi%(>&<pttai  wäre 
besser.  Es  ist  sehr  malerisch,  und  ich  habe  nicht  gew&, 
dafs  die  Milch  noch  besonders  umgerührt  werden  roütsie. 
Freilich  ist  aber  auch  neqiTQ.  für  Homer  beinah  zu  ge- 
sucht Aber  iTZSiyofUvov  gefällt  mir  außerordentlich.  Der 
bnbq  hat  genug  an  seinem  ovvtTvrj&v  und  ht — ov  macht 
die  Schilderung  viel  lebendiger. 

10.  II.  VI.  148.  bin  ich  auf  Ihre  beiden  Lesarten  sehr 
begierig.  *Emytymcu>  habe  ich  mir  nicht  anders,  als  durch 
eine  veränderte  Construclion:  akXa  Imy.  erklärt  Wahr- 
scheinlich lesen  Sie  üqr}  mit  irgend  einem  verbo  act  Ge- 
gen 7j  pih  und  tj  de  hätte  ich  keinen  Zweifel  gehabt.  Le- 
sen Sie  vielleicht  rjfiev  —  ijdß? 

11.  II.  III.  7.  scheint  auch  mir  schlechterdings  einer 
Interpolation  sehr  ähnlich. 

12.  11.  V.  394.  gehört  zu  den  Stellen,  wo  mich  & 
Aenderung  sehr  gefreut  hat.  Kev  fiiv  war  mir  immer  un- 
verständlich gewesen.  Denn  nicht  wahr,  es  hätte  nur  dam 
recht  gestanden,  wenn  es  conj.  geheüsen  hätte :  Dann  küU 
sie  ein  et  cet. 

13.  Die  Stelle  im  Agricola  [VI.]  ist  sehr  schlimm.  Mein« 
Erachtens  will  Tacitus  sagen:  wenn  ein  Mann  eine  schlecht* 
Frau  hat,  so  ist  er  zu  tadeln,  denn  er  ist  gleichsam  * 
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ren  Fehlern  schuld,  aber  wenn  er  eine  gute  hat,  ist  er 
n  so  mehr  zu  loben.  Denn  er  ist  vorzüglich  die  Ursache 
res  Gutseyns.  Auf  gut  Rom.  werden  also  die  potiores 
tVtes  dem  Mann  eingeräumt.  Nun  wundert  mich  am  mei- 
en  nur  die  Verbindung  beider  Salze:  nisi  quod.  Diese 
eifs  ich  mir  nur  auf  Eine  Art  einigermaafsen  zu  erklären, 
r  hat  zuerst  gesagt:  per  mutuam  carilatem,  invicem  se 
teponendo  und  so  das  Lob  zwischen  ihm  und  ihr  gleich 
(heilt  Daraus  sollte  man  nun  schliefsen,  das  Verdienst 
ider  sey  gleich,  und  diesen  ausgelassenen  Satz  zu  be- 
tränken setzt  er  nisi  quod  hinzu.  Ergänze  ich  bei  laus 
d  culpa  uxoris,  so  scheint  mir  alles  noch  gezwungener, 
ch  würde  dann  nicht  in  bona  uxore  stehen,  sondern  Ta- 
us hatte  das  Ganze  anders  gewandt.  Nehme  ich  die 
dre  Lesart  minor  an,  so  bekomme  ich  noch  weniger  einen 
ten  Sinn,  und  eine  andre  Aenderung  fällt  mir  nicht  bey. 
gen  Sie  mir  doch  die  Ihrige? 

Soviel  Materialien  gab  Ihr  Brief  her,  liebster  Freund. 

e  Blatter  erfolgen  zurück.    Jetzt  Einiges  über  die  Bogen 

er  neuen  Ausgabe,   die  Sie  mir  nach  Berlin  schickten» 

er  noch  einmal.    Nur  sehr  wenig.    Denn  Ihre  Gründe, 

se  oder  jene  Lesart  aufzunehmen,  müssen  natürlich  meist 

torisch  seyn,  und  da  mir  nun  die  Quellen  mangeln,   so 

m  ich  nicht  einmal  viel  darüber  harioliren. 

1.    Ueber  die  Stellen,  wo  wirklich  der  Sinn  verändert 

Unter  diesen  haben  mir  vorzüglich  folgende  gefallen. 

573.  das  bisherige  ovd'  tr*  wollte  mir  immer  nicht  recht 

Ken.    ß.  283.  und  «.  538.  der  praepos.   als  demonstrat. 

hier  unstreitig  homerischer,  als  das  relat    Eben  so  sehr 

die  Aenderung  y.  215.  meinen  Beifall.    Das  Vorige  ei 

wie   gewöhnlich    quamuis  übersetzt   gab   einen    ganz 

lrigen  Sinn.    Gerade  jüngere  Leute   reden  weniger  und 

liger.    Auf  gleiche  Weise  empfiehlt  der  Sinn  schon  das 
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irtißrjoofiai  e.  227.    Denn  jetzt  war  vom  Hinaufeteigen  die 
Rede,  und  er  konnte  ja  ebensogut  auf  die  Pferde  steige*, 
um    hernach  herabzuspringen    und    zu   kämpfen.     Völlig 
ebenso  einig  bin  ich  mit  dem  Einklammern  der  Verse,  die 
Sie  für  interpolirt  erklärt  haben,    ß.  206.  ist  die  Interpola- 
tion offenbar ,  und  verdirbt  die  ganze  Stelle.    Denn  es  i*t 
ausserordentlich  Homerisch  zu  schliefen  4/  lifonc*  Jfg«  n.  L 
neinlich  noiqavog  elveu.    Ebenso  sehr   verrathen   sich  die 
Verse  ß.  254 — 256.  die  den  ganzen  Zusammenhang  stören 
und  an  denen  ich  immer  angestoßen  bin.    Auch  mit  e.  312. 
habe  ich   kein  Mitleid.    Er  verräth  gar  sehr  die  Glosse. 
Aber  was  meinen  Sie,  sollte  nicht  341.  gleiches  Schicksal 
verdienen?    Wenigstens  steht  er  jetzt,  ohne  seinen  Nach- 
folger 9  sehr  abrupt  da.    Nur  für  ß.  168.  hätte    ich  midi 
verwenden  mögen.    Er  scheint  mir  nicht  unhomerisch,  und 
verbindet,  dächte  ich,  gar  nicht  unschicklich  167.  mit  169.— 
ß.  558.  hätte  mir  keinen  Verdacht  erregt,  aber  Sie  ahnde- 
ten wohl  dort  eine  Lust,  das  Eulennest  erscheinen  zu  las- 
sen.   Denn  sonst  giebt  doch  Homer  auch  bei  den  Phoküero 
V.  526.  die  Stellung  an,  so  dafs  das  nicht  so  ungewöhnlich 
scheint.    Mißtrauischer  wäre  ich  gegen  ß.  670.    gewesen, 
aber  da  eine  Stelle  im  Pindar  auf  diesen  Vers  oder  umge- 
kehrt Bezug  hat,  so  wütete  ich  gern,  was  Ihre  Bücher  dar- 
über sagen,  ob  vielleicht  etwas  darunter  ist,  was  die  Zeit 
bestimmte,  wo  diese  Sage  vom  goldnen  Regen  in  Rhodos 
entstanden  sey?    So  eben  sehe  ich,  dafe  schon  der  Scho- 
liast  zum  Pindar  diesen  Vers  a&evoifievo*  nennt 

Eigentlich  gewundert  haben  mich  nur  3  Stellen,  a.  421 
ig  statt  in\  Ich  hätte  mir  bei  elg  mehr  hinein,  in  die  Tiefe, 
zu  den  Meergöttern  gedacht  Aber  wohl  ohne  Grund,  es 
läuft  wohl  auf  Eins  hinaus,  ß.  26.  kam  mir  elfti  home- 
rischer vor,  als  elfu.  Ich  dächte  auch,  es  gäbe  ähnliche 
Stellen,  die  es  beweisen.  Indefs  fallen  solche  mir  im  Augen- 
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)lick  nicht  bei,  und  mit  Hülfsmitteln  des  Suchen s  bin  ich 
jar  nicht  versehen,  ß.  293.  cvv.  Da  davon  die  Rede  ist, 
lals  der  Sturm  gm  Auslaufen  hindert  (so  verstehe  ich  we- 
ligstens  die  Stelle)  so  dächte  ich  stände  uaqä  besser.  In- 
ie£s  konnte  naqot  auch  leicht  aus  297.  hieher  gekommen 
teyn.  Noch  V.  160.  mufs  ich  hinzusetzen.  Extyova.  Wie 
wird  das  «  hier  lang.  Die  Regel,  dafs  wenn  mehrere  kurze 
Silben  zusammenkommen,  eine  lang  gebraucht  werden 
tonnte,  habe  ich  immer  für  einen  Nothbehelf  der  Gramma- 
tiker gehalten.  Wenigstens  gedacht,  man  müfsle  ihre  An- 
wendung vermeiden,  wie  man  könnte.  Da  ich  einmal  bei 
der  Metrik  bin,  lassen  Sie  denn  auch  die  Caesur  bei  ein- 
silbigen Wörtern  gelten,  dafs  Sie  ß.  196.  ötj  mit  de  ver- 
tauscht haben,  und,  um  noch  Eine  Frage  hinzuzufügen, 
nicht  wahr?  ß.  109.  haben  Sie  geändert,  weil  Homer 
nQooTjvda  nicht  absolut,  ohne  die  angeredete  Person,  zu 
setzen  pflegt? 

2.  Ueber  die  Interpunction.  Hierüber  weifs  ich  nur 
wenig  zu  sagen.  Gefreut  hat  mich  Ihre  Interpunction:  er. 
434. 435.  *.  i.  Ttelaoav,  n.  wpdweg,  xctQn.  —  607. 608.  'Afapi- 
Tfvyeig,  €'H<pai<nog,  n.  —  ß.  157.  J.  rhog,  IdrQVtiivi].  Bei 
folgenden  Stellen  hingegen  hätte  ich  gewünscht,  Sie  wären 
bei  der  alten  Art  geblieben,  neinlich  so  zu  interpungiren. 
fi.  142.  OQive,  naai.  380*  eoaetai,  ovd3  rjßcuov.  409.  &öeh- 
g>€ov,  wq  inov.  455.  vXtjv,  ovqeog.  Es  kommen  nemlich 
unzählige  Stellen  im  Homer  vor,  und  alle  hier  zuletzt  ge- 
nannten sind,  meines  Erachtens,  der  Art,  wo  erst  ein  Satz 
geradehin  avancirt  wird,  und  dann  die  Einschränkung,  Be- 
stimmung oder  dergl.  hinterher  folgt.  Diefs  ist  natürlich 
der  alten  Sprache,  so  wie  bei  uns,  den  gemeinen  Leuten, 
eigen.  Der  Sprechende  hält  alsdann  vor  der  Bestimmung 
ume,  und  setzt  sie  dann  mit  verändertem  Redeton  hinzu. 
Dieb  nm,  glaube  ich,   mufis   ein  Comma  anzeigen.    Ich 
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nehme  z.  B.  vorzüglich  den  Graecismus  ijöee  adehptot  05 
inoveiro,  welcher  mir  ganz  und  gar  dieser  Incorreclhrit  sei- 
nen Ursprung  zu  danken  zu  haben  scheint.  Man  sagte  eist 
fjdee  adeX<f€ov  —  er  wufste  von  seinem  Bruder.  Nun  sah 
man  ein,  dafs  diefs  zu  unbestimmt  sey,  und  setzte  htam 
tag  inovBtto.  Nachher  freilich  ward  das  Sprachgebrauch 
und  man  dachte  sich  nichts  mehr  dabei.  Aber  auch  schon 
zu  Homers  Zeit?  Nach  Homer,  im  Pindar,  u.  s.  f.  würde 
ich  auch  kein  Unterscheidungszeichen  mehr  machen.  Aber 
verzeihen  Sie  mein  Geschwätz.  Ich  thue  überhaupt,  ak 
verstände  ich  etwas  vom  Ediren.  Wozu  Ihre  Güte  nicht 
verleitet?  —  Auffallend  hingegen  war  mir  das  Comma  hin- 
ter aazv  y.  215.  doch  glaube  ich  Ihre  Meinung  zu  errathen. 
Die  Herolde  darinnen  in  der  Stadt,  die  u.  s.  w.  Eine  Un- 
gleichheit glaubte  ich  in  Folgendem  zu  bemerken.  Meh- 
reremale  z.  B.  ß.  224.  «.  6.  haben  Sie  das  part  vom  verfw 
(ßodv — veUes)  durch  ein  comma  getrennt  War  das  aber 
nicht  auch  in  andern  Stellen,  wo  Sie  es  nicht  gelhan  ha- 
ben, z.  B.  ß.  263.  a<pt}(Ho,  nsnl^yiog  der  gleiche  Fall?  Für 
die  Parenthese  haben  Sie  ja  ein  ganz  neues  Zeichen  (ß- 
333.  334.)  eingeführt 

3.  Ueber  die  Orthographie.  Hier  ist  mir  vieles  dun* 
kel  gewesen.  Ich  setze  nur,  was  mir  vorzüglich  ein  öavfie 
l'deo&ai  war.  So  a.  459.  avi(>vaav.  541.  anoroayiv.  und 
vor  allen  e.  87.  afi  neötov. 

4.  Endlich  was  ich  für  Druckfehler  halte.  Ob  ich 
darin  Recht  habe,  überlasse  ich  Ihrer  Beurtheilung :  £.150. 
vijag  in'  iooevovro  für  vfjag  in3  ioo.  —  d.  375.  ne^l  d'&Uw 
für  ni^t.  392.  axp  äveQXOfiivq*  für  axp  6i  av.  da  ich  sonst 
für  den  Vers  fürchte,     e.  416.  lyS  für  *£«<>. 

Soviel  über  das  Einzelne.  Die  Beschreibung,  die  Sie 
mir  vom  Ganzen  der  Arbeit  machen,  ist  schaudervoll.  Aber 
sie  hat  mich  auch  innigst  gefreut    Wer  au&er  Ihaen  unter 
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Den  Philologen  arbeitel  noch  mit  dieser  Genauigkeit,  war- 
ch  Sie  erwerben  Sich  ein  unsterbliches  Verdienst  um  den 
lomer,  und  eine  solche  Ausgabe  mufs  Epoche  in  der  Ge- 
buchte nicht  blofe  der  Homerischen,  sondern  der  grie- 
hischen  Litteratur  überhaupt  machen.  Damit  Sie  mehr 
•eil  gewinnen,  billige  ich  sehr  die  Interims -Ed.  der  Od. 
nd  wünschte  selbst  eine  der  Ilias.  Denn  für  Ihre  Ge- 
indheit  fürchte  ich  doch  ernstlich  bei  einer  so  Ungeheuern 
rbeit.  Wenn  Sie'  irgend  können,  liebster  Freund,  so 
Micken  Sie  mir  doch  die  nun  fertigen  Bogen.  Ich  habe 
is  jetzt:  a.  von  v.  410.  an.  /?.  y.  bis  v.  319.  d.  von 
».  an.    «.  bis  709,    £.  200—259. 

Nun,  theurer  Freund,  schliefse  ich  den  langen  Brief, 
unke  noch  tausendmal  für  alle  Belehrung,  und  wünsche 
inen  von  Herzen  wohl  zu  leben.  Meine  Frau  grüfst  Sie 
erzlich.    Adieu! 

Ihr 

Humboldt 

[Nachschrift.]  Noch  inufs  ich  Ihnen  doch  sagen,  dafs  ich, 
it  ich  hier  bin,  auch  alle  neuem  Werke  Kants  von  der  Kritik 
?r  reinen  Vern.  an,  die  mit  eingerechnet,  noch  einmal  durchstu- 
rt  habe,  und  dafs  ich  mich  mit  philosophischen  Ideen  trage,  die 
eine  Arbeiten  über  die  Griechen  erst  einleiten  sollen. 


XXI. 

BOerner,  24.  Jan.  94. 

Herzlichen  Dank,  liebster  Freund,  für  Ihren  lieben  Brief, 
!r  mir,  abgerechnet,  dafs  Sic  ihn  in  einer  trüben  Stunde 
schrieben  zu  haben  schienen,  herzliche  Freude  gemacht 
it.  Wohl  sind  Collationiren  und  Thauwetter  zwei  Dinge, 
e  einem  die  Stimmung  sehr  verderben  können,  aber  er- 
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wehren  Sie  Sich  dennoch  dieser  schlimmen  Einflüsse.  Ent- 
lieh ist  es  hier  leichter  Rath  zu  geben,  als  zu  befolg«!,  um 
so  mehr,  da  ich  Ihnen  in  Halle  kaum  einen  Menschen  an- 
zugeben weife,  dessen  Gesellschaft  Sie  mehr  als  zerstreuen 
könnte.    Warum  leben  wir  nicht  in  Einer  Stadt,  liebster 
Freund?    Dann  wollte  ich  suchen,  Ihnen  solche  Stunden 
zu  verplaudern,  und  wenn  es  mir  gelänge,  so  wäre  der 
Gewinnst  doppelt  für  uns  beide.    Sie  wünschen  noch  die 
Blätter  beantwortet,  die  Sie  Ihrem  vorletzten  Briefe  beige- 
legt hatten,  und  ich  hatte  es  mir  auch  so  auf  alle  Fälle 
schon  vorgenommen.    Da  es  nicht  viel  ist,  was  ich  darauf 
zu  sagen  habe,  da  alles  mir  sehr  deutlich,  und  mehr  als 
das,  befriedigend  war,  so  will  ich  es  diesem  Briefe  bei- 
fügen. 

Vorzüglich  danke  ich  Ihnen  für  die  metrica.  Der  Un- 
terschied, den  Sie  zwischen  dem  Homer  und  den  Tragikern 
festsetzen,  leuchtet  mir  erstaunlich  ein,  wenn  ich  gleich 
nicht  selbst  ihn  mir  so  deutlich  gedacht  hatte.  Am  mei- 
sten hat  mich  das  befriedigt,  was  Sie  von  der  Position,  und 
den  Gründen  des  Unterschiedes  der  Rom.  und  Griechischen 
Grammatik  in  diesem  Punkt  sagen.  Was  aber  von  ßkoev- 
Qwnig,  tjviv,  zu  halten  ist,-  wüfste  ich  lieber  von  Ihnen.  In 
der  Vannus  mufs  über  den  ersteren  Fall  etwas  vorkommen, 
bei  Gelegenheit,  dafe  Pauw  auch  am  Ende  der  Füise,  wie 
hier,  Silben  durch  Caesur  lang  werden  läfet  Eine  uner- 
hörte Meinung,  da  der  Grund  der  Caesur  doch  wohl  darin 
liegt,  dafs  eine  Endsilbe,  die  mit  keiner  folgenden  verknüpft 
wird,  ihre  wahre  Quantität  minder  hören  läfet,  und  der 
Ton  allemal  im  Aufschritt  des  Fufees  (wie  Sie  vom  gan- 
zen Verse  sehr  richtig  bemerken,  und  wie  bei  Hephäshoo 
ein  oder  zweimal,  jedoch  nur  nebenher,  die  Anfangssilb« 
jedes  Verses  als  communis  vorgestellt  wird)  gehoben  wird, 
so  wie  er  am  Ende  desselben  natürlich  sinkt.     Was  ich 
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also  wissen  möchte,  wäre  nun,  ob  Sie  jene  Stellen  den 
Versen,  wo  Trochaeen  vorkommen,  beizählen?  Dafe  Sie 
sagen  „prima  in  cpikog  ist  allerdings  lang"  hat  mich  ge- 
wundert. Ich  habe  sie  für  anceps  und  öfter  kurz  gehalten. 
Cf.  —  01  cpikog  rjBv.  U.  a.  361.  Ovds  q>tlog  —  IL  w.  775» 
<Pih  xaoiyvrjvs  —  II*  d.  155. 

Ihr  Urtheil  über  die  Aeneide  hat  mich  sehr  aufmerk- 
sam gemacht,  und  wenn  ich,  nach  mehr  Lektüre,  sicherere 
Kenntnife  über  Gr.  Sitten  habe,  will  ich  diefs  einmal  zum 
Probierstein  meiner  Kenntnifs  machen. 

Ueber  IL  VIII.  213.  bin  ich  ganz  gegen  Voüs  und  Kop- 
pen, Ihrer  Meinung.  Es  ist  ganz  offenbar,  dafs  zwischen 
Mauer  und  Graben  ein,  wenn  gleich  kleiner  Platz  war. 
Nun  halte  ich  h  mjwv  nicht  blofs,  wie  Sie  sagen  auf  Ho- 
merische Weise,  sondern  wirklich  nothwendig  hinzugesetzt* 
Ohne  diesen  Zusatz  war  die  respekt.  Lage  des  Grabens  und 
Walls  nicht  bestimmt.  Nun  weHs  man,  dafe  auf  die  Schiffe 
der  Wall,  und  dann  der  Graben  folgte.  Mehr  weüs  ich 
jetzt  nicht,  und  auch  mit  Fleifs  will  ich  heute  nur  noch  Eine 
Kleinigkeit  hinzusetzen,  damit  ich  Sie  nicht  überlade,  da  ich 
noch  sehr  auf  eine  Antwort  auf  meinen  letzten  Brief  hoffe« 

Diese  Kleinigkeit  betrift  die  Endsilben.  Sie  wissen 
selbst  Dawes  Meinung  über  die  Pindarischen.  Ich  habe 
nunmehr  genau  verglichen,  und  es  ist  richtig,  dafs,  nimmt 
man  alle  Regeln  an,  die  in  Einer  Zeile  gelten  ( Position  — 
folgende  Aspirata  —  Yocal  der  einer  langen  Silbe  folgt  — ) 
im  Ganzen  nur£ehr  wenig  Abweichungen  von  einer  durch- 
gängigen Gleichheit  vorkommen,  dem  auch  wohl  noch  ab« 
euhelfen  ist  Nimmt  man  sie  nun  aber  als  gültig  an,  und 
beachtet  man  sie  als  wichtig  bei  Festsetzung  des  metri,  so 
oaufa  man  eine  Menge  (wenn  nicht  alle)  Verse  anders  con- 
itituiren,  als  der  Metricus,  Hephaestion  und  alle  viri  docti; 
und  zugleich  widerspricht  man  der  Meinung  des  gesamm- 
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ten  Alterthums.  Da  auch  in  den  noch  übrigen  Stückte 
griech.  Musik,  immer,  wo  eine  kurze  Endsilbe  ist,  eine 
Pause  den  Tact  schliefst,  so  scheint  diefe  der  Gleichgültig- 
keit der  Endsilben  die  Krone  aufzusetzen.  Dennoch  ist  die 
Bemerkung  im  Pindar  sonderbar,  und  kann  nicht  Zufall 
seyn.  Auch  kann  man  nicht  sagen,  die  Abtheilung  der 
Verse  ist  durchgängig  falsch,  und  die  scheinbaren  Endal- 
ben sind  wahre  Mittelsilben.  Denn  es  müfeten  doch  nun 
in  der  Mitte  gleichgültige  Silben  vorkommen,  welche  die 
wahren  Endsilben  wären.  Ich  bin  daher  auf  eine  Mittel- 
meinung gekommen.  Beim  Declamiren  blieb  die  Stimme 
allemal  auf  dem  Ende  des  Verses  schweben.  Die  Endsilbe 
wurde  also  immer,  wie  sie  auch  an  sich  seyn,  oder  dem 
metrum  nach,  erfordert  werden  mochte,  lang  ausgesprochen. 
Dahgr  war  sie  für  den  Dichter  gleichgültig  und  der  Leser 
verschafte  ihm  hierin  eine  Freiheit,  die  er  sonst  nicht  hatte. 
Allein  der  aufmerksame  Dichter  kam  doch  dem  Leser  zu 
Hülfe,  und  setzte  öfter  eine  lange  Silbe  ans  Ende.  Zur 
Unterstützung  dieser  blofsen  Hypothese  dienen  vielleicht 
folgende  Gründe :  1)  der  Natur  der  Sache  nach  verweilt 
man  am  Ende  des  Verses.  2)  Pindar  hat  soviel  mehr  lange 
als  kurze  Endsilben,  dafs  nach  einer  zwar  blofsen,  aber  gar 
nicht  ohngefahren  Schätzung  unter  4  Versen  3  lange  und 
nur  1  eine  kurze  Endsilbe  hat  3)  Marius  Victorinus  sagt 
ausdrücklich:  quia  omnis  depositio  recipit  moram.  p.  2569. 
4)  Dawes  behauptet  dafs  alle  Endsilben  der  ganzen  Strophe, 
wegen  der  dort  nöthigen  Pause  als  lang  a^esehen  werden 
müssen,  und  es  ist  richtig,  dafs  Pindar  bei  diesen  Endsil- 
ben mehr  variirt,  als  bei  den  andern,  woraus  ich  schliefen 
möchte,  dafs  er,  da  hier  an  sich  eine  grössere  Pause  ist, 
es  weniger  nöthig  hielt,  zu  Hülfe  zu  kommen.  Sehr  da- 
wider aber  ist:  1)  das  Wörtertheilen,  das  kaum  ein  Ein* 
halten  erlaubte.     2)  Dafs  Pindar  ebenso  genau  auch  die 
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kurzen  Endsilben  beobachtet.  Sind  hier  nun  alle  diese 
Verse  falsch  abgetheilt?  oder  hielt  ers  für  nöthig,  wenn  er 
nicht  überall  sich  den  Zwang  langer  Endsilben  auferlegen 
wollte,  doch  Gleichförmigkeit  zu  beobachten,  um  den  Le- 
ser gleich  in  der  1.  Str.  zu  avertiren,  wo  er  Schwebung 
hinzuthun  müsse,  oder  wie  sonst?  3)  sagt  auch  Mar.  Victo- 
rinus.  p.  2505.  2506.  dafs  die  Musiker  die  kurzen  Endsilben 
Geben.  Aber  ist  sein  Zeugnifs  über  Musik  geradehin  gül- 
tig? Sie  schienen  mir  neulich  über  die  Eintheilung  und 
Benennung  der  Silbenmaafse  ein  wenig  cavalierement,  ver- 
zeihen Sie  den  Ausdruck  der  verletzten  Silbenmajestät,  zu 
reden,  als  wenn  sie  entweder  so  leicht,  oder  nicht  so  wich- 
tig wäre.  Aber  Bentleys  Abhandlung  hat  mich  doch  noch 
mehr  in  der  Meinung  bestätigt,  dafs  derselbe  Vers,  an- 
fers  abgetheilt  ganz  anders  gelesen  werden  mufe.    Z.  B. 

;in  Jamb.  so |~w_ |  —  w  |  ~  ^  —  ein  Troch.     Im 

Isten  Fall  mufe  ich  mit  Bentley  so ^^-i-|— w^~.^- 

n  andern  ~  —  —  <-  — -  —  —  —  —  accentuiren  und  lesen.  Um 
tun  Verse  zu  bestimmen,  die,  blofs  auf  die  Silben  gesehen, 
i  Abtheilungen  erlauben,  glauber  ich,  mufs  man  mehr  Dinge, 
n  Pindar  namentlich  das  metrum  der  übrigen  Verse  der 

atrophe  hinzunehmen.  So  fand  ich  neulich  —  -*! l~|— . 

heb  kann  ein  Antispasticum  Glyconicum  oder  ein  Troch. 
im.  brachycat.  seyn.  Ich  fand  es  in  2  Oden,  in  einer  wo 
ehr  viel  Anüspasten  vorkamen,  in  der  andern,  wo  sehr 
iel  Trochaeen.  In  der  ersten  würde  ich  -^- — — ~  |  — £.  | «~  -&. 
i  der  letzten  -£-~|-i-  —  ^|-i— |-i.  lesen. 

Aber  was  sagen  Sie,  dafs  ich  Sie  nun  auch  mit  blofsen 
uthmafsungen  und  Einfällen  plage.    Doch   brauchen  Sie 
nur  ein  C.  oder  N.  L.  dazu  inachen,  um  mich  ganz  ab- 
ier zur  weiteren  Nachforschung  zu  verweisen. 

Ihre  letzten  Papiere  erfolgen  hier.    Mehr  habe  ich  jetzt 
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nicht  Sie  haben  ja  immer  alle  mit  meinen  Briefen  zurück- 
empfangen.  Aber  wie  es  mit  den  Papieren  über  Heaodus 
ist,  die  ich  noch  habe  und  behalten,  weife  ich  nicht  Auf 
meine  Sachen  über  die  ersten  50  Verse  der  eqya  schickten 
Sie  mir  Papiere,  die  ich  auch  noch  in  guier  Verwahrung 
habe.,  aber  blofe  lateinische  und  offenbar  ältere.  Glekk 
darauf  kam  ich  nach  Halle.  Dort  sagten  Sie  mir,  es  hät- 
ten auch  neue  über  mein  scriptum  dabei  gelegen,  und  ich 
glaubte,  ich  hatte  es  übersehn.  Ich  fand  aber  gleich  ho 
meiner  Rückkunft,  dafs  nichts  als  jene  ältere,  angekommen 
war.  Wie  ist  es  denn  nun?  Schrieben  Sie  wirklich  u 
jenem  Brief  etwas?  und  blieb  es  vielleicht  bei  Ihnen  lie- 
gen? Die  Hesiod.  Papiere,  die  ich  nun  habe,  erhalten  Sie 
auch  bald. 

Ihr  Exemplar  hat  mir  viel  Freude  gemacht  Schicken 
Sie  es  jetzt  lieber  so  in  3  Heften.  Ich  danke  herzlich  uid 
meine  Frau  auch. 

Den  Larcher  brauchte  ich  freilich  täglich.  Denn  seit- 
dem Reitz  den  Borheck  verlassen  hat,  ist  er  toll  mit  Druck- 
fehlern. Ich  bin  bei  keinem  Capitel  sicher.  Die  Accente 
weife  er  gar  nicht  mehr  zu  setzen,  und  wirklich  nicht  Ein- 
mal sondern  oft  kommen  Fälle,  wie  folgender  dvwa/iai  p» 
z.  B.  vor.  Indefs  warte  ich  natürlich  gern,  bis  Sie  ihn  ent- 
behren können.  Dann  aber  bitte  ich  Sie,  mir  ihn  und  nur 
noch  hieher  zu  schicken,  so  wie  ich  Sie  recht  sehr  bitte» 
mir  noch  hieher  zu  schreiben.  Denn  da  das  Wetter  siel 
so  geändert  hat,  sind  nun  unsre  Beschlüsse  folgende 
25.  reisen  wir  nicht,  allein  sobald  wieder  Frost  einfallt,  be- 
nutzen wir  ihn  gleich,  und  geschieht  diefe  in  den  nächstes 
14  Tagen  und  darüber  nicht,  so  reisen  wir  auf  alle  Fälle 
zwischen  dem  8ten  und  16ten  Febr.  wo  wieder  guter  Mond- 
schein ist  Denn  entweder  guten  Weg  oder  Mondschein 
müssen  wir  haben. 
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» 

Sagen  Sie  mir  doch  ob  ich  mir  Schneiders  Marginalien 
usbitten  soll. 

Meine  Frau  grüfet  Sie  herzlich  und  wir  beide  alle  die 
irigen.    Adieu ! 

Ihr 

Humboldt 

[Handschriftlich.]    Meine  Abreise  erfahren  Sie  auf  alle  Fälle 
'gleich,  als  sie  gewifs  festgesetzt  ist. 


XXII. 

Jena,  30.  Jan.  94. 

Sie  sehen,  mein  theurer  Freund,  dafs  ich  gerade  nur 
e  Hälfte  Ihrer  mir  zugestandnen  3  Wochen  gebraucht 
ibe.  Gleich  nach  Ankunft  Ihres  Briefs  habe  ich  mich  an 
r  Werk  gemacht,  ihm  3 — 4  Tage  gewidmet,  und  es  so 
rgfältig  geprüft,  als  mir  möglich  war.  Auch  hätten  Sie 
hon  am  vergangenen  Posttag  diese  Antwort  erhalten, 
mn  nicht  die  Gesundheit  meines  kleinen  Jungen  mich  da 
i  Schreiben  verhindert  hätte.  Wir  haben  ihm  nemlich 
i  15.  huj.  die  Blattern  abermals  (ich  glaube  Sie  wissen, 
b  es  schon  im  Herbst  zweimal  vergeblich  geschah)  ein- 
pfen  lassen,  und  da  fiel  gerade  der  Ausbruch  in  den  An- 
ig  dieser  Woche.  Um  diese  Zeit  der  Erwartung  pflegt 
m  wohl  nicht  recht  rein  gestimmt  zu  seyn  für  ruhige 
itersuchung,  und  auch  ich  war  es  nicht,  so  gut  alles 
rigens  ging.  Das  Kind  hat  etwa  nur  30  Blattern,  und 
Sndet  sich  gesund  und  munter.  Was  aber  Ihren  Bogen 
trift,  so  habe  ich  mir,  um  meiner  Sache  gewisser  zu  seyn, 
t  Begriffe  und  Gefühle  zurückgerufen,  die  das  Lesen 
mers  und  das  Zurückgehn  in  diefs  heroische  Zeitalter 


96 

sonst  in  mir  weckte.  So  habe  ich  Ihre  Arbeit  erst  einmal 
im  Zusammenhang  gelesen,  und  alles,  was  Sie  sagen,  vä^ 
auf  mich  einwirken  lassen.  Dann  habe  ich  sie  noch  ein- 
mal vorgenommen,  einzelne  Argumente  geprüft,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  hie  und  da  nachgeschlagen,  und  ganze 
Homerische  Stücke  wieder  gelesen.  Das  Resultat  dieser 
Prüfung  ist  nach  allem  diesem  denn  doch  das,  wenn  Sie 
es  einmal  so  kurz  ausgedrückt  verlangen,  dafis  ich  über- 
zeugt bin.  Indcfs  hat  bei  mir  diefe  keins  Ihrer  Argumente 
einzeln  bewirkt,  gegen  jedes,  glaube  ich,  liefsen  sich  man- 
cherlei Einwendungen  machen ;  aber  ich  halte  es  nicht  für 
möglich,  dafs  jemand,  der  jene  Zeiten  nur  ohne  Yorurthal 
kennen  gelernt  hat,  sich  der  vereinten  Stärke  aller  wider- 
setze. Eben  darum  aber  wird  es ,  um  überzeugt  zu  wer- 
den, immer  nöthig  seyn,  sein  gesundes  Gefühl  zu  Hülfe  tu 
nehmen,  den  Tact,  d.  h.  hier,  die  Stimmung,  die  der  Geist 
durch  ein  richtiges  Studium  der  Homerischen  Zeit  erhält 
mitrichten  zu  lassen.  Gegen  einen  trocknen  Streiter,  der 
nicht  eher  nachgiebt,  bis  er  per  reductionem  ad  absurdum 
aus  jedem  Schlupfwinkel  vertrieben  ist,  werden  Sie  schwer- 
lich viel  ausrichten.  Ich  sage  diefs  nicht,  als  würde  Amen 
an  der  Ueberzeugung  eines  solchen  auch  nur  überhaupt  viel 
gelegen  seyn,  sondern  blofe,  um  Ihnen  die  Totalwirkung  za 
zeigen,  die  Ihre  Schrift,  meines  Erachtens,  machen  wird. 
Die  Disposition  Ihrer  Argumente,  glaube  ich,  ist  Ihnen  vor- 
treflich  gelungen.  Vorzüglich  haben  Sie  wohl  gethan,  alles 
auf  illud  potse  (S.  CX1I.)  zusammenzudrängen.  Diese 
Gründe  sind  diejenigen,  welche  am  meisten  eines  streng« 
Beweises  fähig  sind,  und  haben  Sie  diese  festgesetzt,  so  tt 
es  nun  an  Ihren  Gegnern,  nicht  an  Ihnen,  mit  den  Schwie- 
rigkeiten der  Meinung  fertig  zu  werden.  Den  Beweis,  da& 
die  Schreibkunst  nicht  früher,  als  in  den  von  Ihnen  be- 
stimmten Perioden  in  Griechenland  gebräuchlich  gewesen 
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t,  halte  ich  für  mathematisch  hinreichend.  Gegen  diese 
runde  läfet  sich  nichts  aufbringen,  und  ich  habe  den 
charfsinn  bewundert,  mit  dem  Sie  die  einzelnen  Momente 
efunden,  und  vor  allem  auch  gestellt  haben.  Was  Sie 
)n  den  Rhapsoden  sagen,  wird  weniger  Anfechtung  fin- 
en,  aber  dennoch  ist  die  Sache  bis  jetzt  nie  in  ein  solches 
icht  gesetzt  worden,  und  es  ist  Urnen  ausserordentlich  gut 
»hingen,  ein  Gemälde  zu  entwerfen,  das  den  Leser  ge- 
ide  in  den  rechten  Standpunkt  für  die  folgenden  Unter* 
ichungen  versetzt  Auf  beiden  zusammengenommen  ruht 
in  die  Hauptstärke  Ihrer  Beweise.  Gegen  diese  ist  mir 
ne  einzige  Einwendung  eingefallen,  die  ich  hier  berühre, 
cht  als  schiene  sie  auch  mir  wichtig,  sondern  weil  sie 
nen  möglicherweise  und  nicht  ohne  Schein  gemacht  wer- 
m  konnte.  Ich  nehme  an,  wie  es  gewifs  ist,  die  Rhap- 
iden  sangen  nur  bei  einzelnen  festlichen  oder  andern  Ge- 
genheiten,  nur  kürzere,  leicht  zu  umfassende  Stücke, 
ber,  da  die  Rhapsoden  allen  Stoff  aus  der  Tradition  ent- 
hnten,  so  konnten  sie  kein  Stück  wählen,  das  nicht  mit 
idern,  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Begebenheiten, 
isammengehangen  hätte,  und  da  sie  sich  mit  jedem  Stück, 
eil  sie  es  in  sich  aufbewahren  muteten,  anhaltend  zu  be- 
häftigen  gezwungen  waren,  so  mutete  ihnen  der  Kreis, 
is  dem  sie  es  genommen,  vorzüglich  lebhaft  vorschweben, 
\d  die  Arbeit  ihnen  in  diesem  leichter  werden.  Hatten 
e  nun  etwas  getroffen,  das  gerade  gefiel,  so  war  die  Idee 
icht,  an  diefe  etwas  anderes  zu  knüpfen,  das  auch  in  der 
eschichte  damit  zusammenhing.  Sie  hatten  dabei  wenig- 
ens  schon  den  Vortheil,  dafs  der  Leser  mit  dem  Sujet 
»kannter,  und  aus  der  Erinnerung  des  vorigen  Stücks  sein 
teresse  dafür  gewonnen  war.  Homer  mochte  also  zuerst 
lr  den  Zank  zwischen  Achill  und  Agamemnon  gesungen 
iben,  bis  zur  Entschließung  des  ersteren  nicht  mehr  zu 
v.  7 
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fechten.    Nehmen  Sie  an,  die  Neugier  zu  wissen,  was  jefcil 
aus  den  Griechen  geworden  sey,  habe  ihn  bewogen,  k 
Geschichte  ein  andresmal  weilerforUusetzen,  so  machte  dkh 
mit  dem  Vorigen  schon  ein  grösseres  Ganze  aus«    Die  Art 
zu  detailtiren,,  wie  sich  diefe  habe  weiter  fortspinnen  kön- 
nen, erlassen  Sie  mir  gewifs,  und  werfen  mir  wohl  nur  die 
Frage  auf,  warum  es  bei  Hectors  Bestattung  schon  aut- 
höre?   Diefs  ist  freilich  kitzlich  genug  und  wird  nicht  mehr 
als  Vermuthungen  zulassen ,   etwa  dafe  mit  Hectors  Tod 
lliums  Schiksal  schon  vollkommen  entschieden  war  u.  s.  f. 
Diefs  wäre  der  erste  Schritt    Lassen  Sie  uns  jetzt  andi 
den  zweiten  thun*    Homer  konnte  mit  der  Zeit  daraufka- 
men, die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  schon  bei  einem  Ge- 
sang auf  den  folgenden  zu  spannen,   und  so  war  es  mög- 
lich, dafs  nach  und  nach  schon  ein  gewisses  Ganze  hervor- 
kam.   Allein  ich  fühle  sehr  wohl  alle  die  Unwahrscheifi- 
lichkeiten,  welche  dieser  Einfall  hat,  und  werde  durch  ihn 
nur  auf  etwas  andres  geleitet,   das  mir  wichtig  und  wahr* 
scheinlich  zugleich  dünkt,  womit  Sie  aber  gewifs  auch  selbst 
einig  seyn  werden.    Homer  kann  neinlich  in  der  Thal  Ver- 
fasser der  meisten  einzelnen  in  der  IL  und  Od.  enthalten* 
Stücke  seyn,  nur  dafs  er  sie  einzeln  und  abgesondert  dich- 
tete.   Schon  die  früheren  Hörnenden  können   sich  eina 
gewissen  Cycius  beim  Vortrag  seiner  Gedichte  angewöhnt 
haben,  so  dafs  dadurch  bald  längere,  bald  kürzere  Gaue 
entstanden  sind.    Aus  mehreren  von  diesen  kann  Pisisira- 
tus,  oder  wer  es  gewesen  seyn  mag,  das  Ganze,  wie  wr 
es  besitzen,  zusammengefügt  haben.    Hiebei  würde  ich  na 
vorzüglich  darauf  Gewicht  legen,  dafs   schon  Homer  des 
Zusammenhang  mehr  vorbereitet  haben  kann,  als  man  viel- 
leicht annimmt    Denn  ich  halte  es  für  unmöglich,  dafe  eis 
Genie,  wie  das  seinige,  wenn  es  mehrere  Stücke  desselta 
Sujets  behandelt,    diese  nicht,  ohne  es  sogar  zu  wollet 
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ssier  in  einander  verschmelzen  sollte.    Hier  wäre  nun  der 
ersuch  wichtig,  zu  bestimmen,  was  nach  andern  Gründen 
er  Kritik,  als  der  Zusammenhang  an  die  Hand  giebt,  nicht 
ir  Homerisch  angesehen  werden  kann,  um  zu  finden,  wie-» 
el  ungezweifelt  Homerisches    übrig   bliebe.     In   diesem 
heil,  gesiehe  ich,    hätte   ich  mehr   Ausführlichkeit   ge~ 
ünscht,  wiewohl  ich  nicht  entscheiden  mag,  ob  es,  wenn 
an  auch  sicher  auftreten,  nicht  harioliren  will,  möglich  war, 
»I  mehr  zu  leisten.    Nur  habe  ich  einiges  vermifst,  was 
i  mich  aus  Ihren  Gesprächen  erinnere;   z.  E.  vom  ver- 
derten  Gebrauch  des  Artikels,   dem  plötzlichen  Wechsel 
r  Beinamen  z.  B.  des  Jupiter,  und  was  Sie  mir  einmal 
i  dem  guten  Zusammenhange,  und  dem  gleichen  Ton 
den   ersten    7 — 8  Büchern   der  Ilias   sagten.     Endlich 
fle  Ihr  Argument  gegen    die  6  letzten  Bücher   der  II* 
nchen  Widerspruch  finden.    Mir  selbst  scheini  Hectors 
d  (denn   die  Bestattung  überlasse  ich  Ihnen  eher)  dem 
?»  so  unpassend  nicht  anzugehören.    Patrodos  Tod  war 
lechterdings  eine  Folge  dieses  Zwistes,  und  dafs  Achill 
ien  Freund  ungerochen  lassen  sollte,  war  einem  Home- 
fien  Griechen   ebenso  unerträglich,   als  einem  Musiker 
fehlende  Schlufsquinte  bei  einem  angeschlagenen  Accord 
Soviel  vom  Inhalt.    Die  Diction  habe  ich  nicht  genug 
widern  können.    Es  herrscht  nicht  nur  durch  das  Ganze 
so  grofse  Leichtigkeit  und  Grazie,  sondern  auch  die 
eren  Foderungen  des  Styls  einer  geschmackvollen  Be- 
llung,   und  einer  geistreichen  Verarbeitung  der  grofsen 
se  gelehrter  Kenntnisse ,  die  darin  sichtbar  ist,  sind  im 
m  Grade  erfüllt.    Der  Gelehrsamkeit  und  dem  Scharf- 
geht ein  gewisser  leitender  und  sichtbarlich  durch  das 
ium   der   Alten  genährter  Geist   zur  Seite.     Ich  weife 
5  philologische  Schrift,  die  diesen  Untersuchungen  gleich 
;,    nur   mit  den  Lessingischen  glaube  ich  hie  und  da 
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Aehnlichkeil  der  Manier  bemerkt  zu  haben.    Sie  sehn,  dafe 
ich  8U  einer  Wärme  hingerissen  worden  bin ,  der  ich  mich 
um  so  sichrer  überlasse,   als  ich  weife,  dafc  ich  bei  Ihnen 
von  jedem  Verdacht  auch  der  kleinsten  Uebertreibung  bei 
Aeufserung  eines  solchen  Urtheils  frei  bin.    Auch  bin  ick 
überzeugt,  wird  das  Publicum  nicht  anders  urtheilen.  Ueber 
diefs  aber  noch  ein  Wort.    Der  Ort,  wo  diese  Untersuchun- 
gen stehen,  Prolegomena  zu  einer  kritischen  Ausgabe,  ist 
ihnen   nicht  recht  günstig.     Die   meisten  Philologen  von 
Profession  haben  keinen  Sinn  dafür,   und  die  Leute  tob 
Geschmack  und  Geist,  die  jenes  nicht  sind,  werden  durch 
die  Idee,  viel  von  Dingen  zu  hören,  die  sie  nicht  ventebn, 
abgeschrekt    Ich  hielte  es  für  sehr  gut,  wenn  ein  deut- 
scher Auszug  aus  der  Geschichte  des  Homerischen  Textes 
in  irgend  einem  beliebten  Journal  besorgt  würde.   Die  Ideen 
sind  zu  wichtig,  um  nicht  völlig  allgemein  bekannt  zu  wer- 
den. Die  ALZ.  könnte  hiezu  beitragen.   Aber  Schutz  wink 
recensiren  wollen,   und  darüber  wirds  nie  recensirt  wer- 
den. —  Mit  meiner  Arbeit  war  ich  wirklich  an  einen  Ab- 
schnitt gekommen.    Sie  werden  im  2ten  Stück  der  Hören 
eine  Abhandlung  finden:  Ueber  den  Geschlechtsunterschied, 
und  dessen  Einflufs  auf  die  organische  Natur,  die  mich  so 
kurz  sie  ist,  sehr  viel  Vorarbeit  gekostet  hat    Ihr  werden 
noch  einige  andere  nachfolgen.  —  Ich  habe  diesen  Brief  noch 
einen  Posttag  länger  müssen  liegen  lassen.  Der  kleine  Junge 
ist  recht  wohl,  und  die  Blattern  fangen  an  abzutrocknen. 
Meine  Frau,  die  das  Lateinische  der  Kinder  wegen  wieder 
hat  aufgeben  müssen,  die  ich  aber  mit  Ihren  Ideen  bekannt 
gemacht,  dankt  Ihnen  sehr  dafür,  und  grüfst  freundschaft- 
lichst   Tausend  Empfehlungen  an  die  Ihrigen. 

H. 

[Randechrifllich.]    Ich  darf  doch  die  Folge  der  Bogen   er- 
warten?*  Es  hat   sie  niemand  auch  nur  gesehen.    Gothe^a 
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*  bei  mir  war,  als  sie  ankamen,  hat,  da  ich  sie  um  den  Brief 
lesen  ans  der  Hand  legte,  den  Titel  zufallig  gelesen,  um  Ihnen 
?s  recht  gewissenhaft  zu  sagen. 


XXIII. 

Jena,  8.  MMrz,  4  794. 

Schon  längst,  liebster  theuerster  Freund,  hätten  Sie 
en  Brief  von  mir  erhallen,  aber  die  Umstände  fügten 
h  so  sonderbar,  dato  ein  schnelleres  Antworten  mir  zur 
hren  Unmöglichkeit  wurde.  Ein  mit  mancher  andern 
iinklichkeit  verbundenes  Zahngeschwür  meiner  Frau  nö- 
gte  mich,  meinen  Aufenthalt  in  Erfurt  um  ganze  14  Tage 
verlängern,  und  so  kam  ich  erst  den  25.  p.  hier  an. 
fei  Tage  darauf  erhielt  ich  Ihren  lieben  Brief,  und  seit- 
n  ist  meine  Antwort  theils  durch  die  Zerstreuung  der 
ten  Tage  an  einem  neuen  Orte,  theils  durch  einen  Be- 
;h  meines  Bruders,  der  noch  bei  mir  ist,  theils  endlich 
;h  durch  Zögern  des  Fiedler,  da  ich  doch  den  Plato  mit* 
ticken  wollte,  verspätet  worden.  Meine  Frau  war  bei 
srer  Ankunft  hier  recht  wohl  für  ihren  jetzigen  Zustand 
1  ihre  Kräfte  überhaupt,  die  denn  freilich  ganz  frei  von 
schwerden  kaum  Einen  Tag  seyn  lassen. 

Aber  Ihr  Kränkeln,  lieber  Freund,  wird  mir  immer  be- 
nklicher,  und  nun  gar  Lähmungen  oder  doch  etwas  Aehn- 
hes.  Ich  bitte  Sie  recht  herzlich  und  dringend,  entreifsen 
5  Sich  gleich  nach  Ostern  dem  Homer,  und  machen  Sie 
[i  Sommer  über  eine  Reise,  aber  eine  weitere  und  zer~ 
euendere,  als  eine  nach  «Karlsbad  oder  Dresden  ist.  Thun 
»  das  nicht  —  und  beinah  fürchte  ich  es,  da  ich  von 
m  Ruf  nach  Kiel  nichts  mehr  höre,  Sie  in  Halle  ein 
ues  Quartier  nehmen,  und  auch  das  Jubilaeum,  das  Sie 


102 

sonst  eher  weggetrieben  hätte,  wie  mir  Schütz  sagt,  unter- 
bleibt —  thun  Sie,  sage  ich,  das  nicht,  so  laufen  Sie  wiit- 
lieh  Gefahr,  durch  noch  schlimmeres,  vielleicht  auch  gefähr- 
licheres Krankseyn  Sich  Ihren  Beschäftigungen,  Ihren  Freun- 
den, und  der  Wissenschaft  zu  entziehen.  Ist  einmal  die  Hiade 
fertig,  so  können  Sie  ja  auf  Ihren  Lorbeeren  fürs  erste 
ruhen,  und  über  die  übrigen  Verhältnisse,  die  Sie  etwa  bin- 
dern könnten,  wird  es  Ihnen  ja  möglich  seyn,  Sich  hinweg- 
zusetzen. 

Jena  gefallt  uns  bis  jetzt  sehr  gut,  wenn  nicht,  «eil 
wir  viel  finden,  doch  weil  wir  wenig  fordern.  Wir  woh- 
nen still  und  ländlich  in  einem  Gartenhause.  Unser  Quar- 
tier ist  so  klein,  dafc  wir  nur  gerade  Platz  und  auch  kein 
Kämmerchen  übrig  haben,  aber  bequem  genug  und  durch 
Lage  und  Garten  angenehm.  Umgang  wird  meine  Frau 
aufcer  einigen  wenigen,  die  zu  uns  kommen  können  (und 
wovon  ich  mir  bis  jetzt  nur  zwei  wünsche,  einen  M.  Grosse 
und  einen  Sohn  des  Pempelforther  Jaeobi)  nicht  haben. 
Ich  aiWserdem  auch  nur  wenig,  von  Zeit  zu  Zeit  Schutt, 
der  überaus  freundschaftlich  ist,  Hufeland,  Paulus  u.  &  w. 
Aber  Sie  wissen  es  am  besten;  am  Umgang  liegt  uns  sehr 
wenig,  und  wenn,  wie  es  so  gut  als  gewifs  ist,  Schiller 
Ostern  kommt,  so  ist  auch  diesem  Mangel,  wenn  es  einer 
ist,  ganz  abgeholfen.  Nur  Büchercommunication  ist  hier  klein. 
Indels  hat  doch  die  Universitätsbibliothek  Einiges;  Einiges 
Schütz  und  andre,  und  so  geht  es  auch  hierin  wenigstem 
so  mittelmäfsig. 

Gethan  habe  ich  seit  BOerner  so  gut  als  —  richte» 
Das  Repertorium  über  die  Pindarischen  Silbeninaafee  habe 
ich  vollendet  und  damit  eine  so  mühselige,  so  silbeo- 
stechende  und  mir  sonst  so  wenig  angemessene  (aber  nue 
zur  Uebersetzung  und  Bearbeitung  des  Pindar  einmal  unent- 
behrliche) Sache,  dafs  ich  schwerlich  je  wieder  eise  ähnliche 
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internehnte.  Seit  ich  aber  hier  bin  arbeite  ich  viel  Ich 
abe  mir  vorgenommen,  hier,  wo  ich  mannigfaltigem  Um- 
ang  und  Bücher  aus  mehr  Fächern  habe,  einige  ältere 
tudien  mehr  wieder  aufzunehmen,  einige  Ideen,  die  ich 
inge  habe,  auszuarbeiten.  So  komme  ich  auf  Philosophie, 
olitik,  Aesthetik  ernsthafter  zurück.  Dafs  die  Griechen 
arüber  nicht  vernachlässigt  *  werden ,  versteht  sich  von 
ilbsL  In  diesen  beschäftige  ich  mich  zunächst  mit  der 
usgabe  der  Uebers.  der  IV.  Pyth.,  den  Untersuchungen 
[>er  die  Rhythmik  und  dem  Lesen  des  Sophocles.  Aber 
i  der  Manier  mache  ich,  nach  Ihrem  Rath,  mehrere  Aen- 
;rungen,  arbeite  schneller,  schneide  einige  unnütze  und 
eitläuftige  Arbeiten  ab,  kurz  bekämpfe  mit  mehr  Liberali- 
t  den  Hang  zur  Pedanterie,  ohne  doch  an  4er  Klippe  der 
ngrundUchkeit  zu  scheitern* 

Mein  Bruder  empfiehlt  sich  Ihnen  unbekannterweise 
if  das  hochachtungsvollste,  und  freut  sich  im  Voraus, 
enn  Sie  seine  Arbeit  über  die  Webereien*)  im  Mscr.  durch- 
ien  wollen.  Das  meiste  Neue  glaubt  er  über  den  radius 
gen  zu  können. 

Ueber  Ihre  Anzeige,  für  die  ich  herzlich  danke,  urtheile 
l  nicht,  wie  Sie.  Sie  ist  sehr  gut  und  schön  geschrie- 
n.  Bescheiden  ist  sie,  aber  ich  gestehe,  ich  liebe  die  Be- 
heidenheit  auch  in  dem,  der  mit  der  grossesten  Gewifs- 
it  reden  kann,  wo  sie  nur  nicht  der  Sache  schadet,  und 
is  glaube  ich  hier  nicht  Aber  geseufzt  habe  ich  bei  dem 
>gen  Ihres  Homer  und  möchte  seufzen  so  oft  ich  ihn  an- 
he.  Ich  kann  mir  den  Gedanken  nicht  nehmen,  dafe  Sie 
n   einen  Theil  Ihrer  Gesundheit  aufgeopfert  haben,  und 

lieb  mir  der  göttliche  Sängec  ist,  so  sind  doch  Sie  mir 

unendlich  lieber! 


)   Diese  Arbeit  ist  ungedrackt  geblieben.    Alexander  von  Humboldt 
verfaulte  sie  unter  Heynes  lebhafter  Aufmunterung  zu  Göttingen. 
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Jetzt  ein   Paar  Worte   auf  Ihren  Zettel,   der 
erfolgt: 

ad  1.  Unter  5  Malen,  als  wie  oft  Axqevq  und  sane 
deriuata  im  Pindar  vorkommt  ist  prima  3mal  ungesweifek 
lang:  Ol.  XIÜ.  81.  Isthm.  V.  48.  VIII.  111.  und  zweimal 
kurz  Pyth.  XI.  47.  Ol.  IX.  107.  Ueber  ^TQetdrjg  belehren 
Sie  mich  aber  doch  nun.  In  Bruncks  Note  (ad  Apoll  Rhod. 
L  58.)  schrekt  mich  der  Eustathius.  Im  Pindar  kommt 
die  Form  zweimal  vor.  Pyth.  XI.  47.  und  Isthm.  VDL  111. 
In  Pyth.  XI.  47.  ist  neinlich  das  Silbenmaafe  eigentlich: 


Dieb  nennt  der  Metr.  und  Pauw  ein  Periodicum  ex  Jim- 
bis  et  Trochaeis,  und  wenn  gleich  die  Convention,  die  um 
Periodicum  nothwendig  ist,  hier  nicht  geht,  so  isla  doch 
ein  Asynartetum  ex  Jambico  dim.  brachycat.  et  Trochaico 
dim.  brachycat 

— ■ — i— ii — i — i — 

&ttvcr  per  av-ro?  rj-qtos  a-T<*etöac 

Hiezu  hatte  ich  vorigen  Sommer  zum  Pauw  die  Worte  ge- 
schrieben : 

„AtQeYdag  ist  nicht  nöthig  indem  dort  ebensogut  (in 
loco  impari  in  Trochaico)  ein  Spondeus  stehn  kann  imd 
mir  diese  Diaeresis  nie  vorgekommen  ist91 

Der  ersten  Meinung  bleibe  ich  noch.  Aber  wegen  der 
letztern  Eustathius!  Doch  haben  Sie  ihn  ja  niedergewor- 
fen, nur  um  die  Gründe  bitte  ich,  da  Ihr  so  grundrotiv 
Homer  so  griindelos  erscheint.  In  Isthm.  VHI.  111.  ist  da» 
Silbenmaafs  das  herrliche  Pindaricum,  was  wir  nur  zwei- 
mal in  seinen  Oden  haben 

yetpvQMüe  rargei^at-at  roüror 

Dem  Metr.  nach  kann  hier  statt  des  Choriamben  ein  Me- 
lossus  stehen.    Dann  ginge  mqGtdaufi  auch  hier  an,  und 
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wirklich  ist  in  derselben  Ode  67.  -zw  qxov-  noch  ein 
Molossus,  der  aber  durch  -tiov  eocncov-  oder  -xwv  axorj- 
emendirt  wird.  Und  freilich  findet  sich  der  Molossus  in 
Choriambischen  Versen  gewifs  nur  selten  und  ich  erinnere 
js  mich  nur  in  den  freiem  Lateinern,  Terenz,  Ihren  Tuscu- 
anen.  Hephaestion  berührt  den  Fall  nicht.  Marius  Victo- 
inus.  p.  2533.  sagt:  raro  recipit  Molossum.  Was  halten 
5ie  aber  von  argeadaig? 

Was  übrigens  die  Vokale  ante  inutam  cum  liquida  be- 
rift,  so  werde  ich  noch  künftig  eigends  untersuchen,  ob  Pin- 
ar  in  ihrer  Quantität  gewisse  Regeln  befolgt,  wie  die  Tra- 
iler und  Aristophanes  (wie  ich  aus  Morell  sehe)  tliun  sollen. 
ad  2.  erwarte  ich  eine  Antwort  von  Ihnen.  In  dem 
leynischen  (incl.  Oxfordschen)  Pindar  sind  die  Fälle,  wo 
)lche  Silbe  ohne  v  lq>elx.  lang  seyn  mufs,  noch  ziemlich 
iufig.  Aber  auf  der  andern  Seite  haben  Schmid  und  her- 
ich  die  Oxforder  schon  viele  v  appingirt.  Pauw  thut  diefs 
Iemal,  wo  die  Silbe  nicht  auch  kurz  seyn  darf,  und  selbst 
l  hie  und  dort  Glauben  Sie,  dafs  es  gut  wäre,  einmal 
le  Fälle  im  Pindar  zusammenzusuchen,  und  aus  den  Va- 
mten  zu  sehen,  ob  die  besten  Codices  das  v  oft  fehlen 
isen,  wie  ich  glaube?  Oder  ist  die  Sache  schon  sonst 
tschieden  ? 

ad  3.  ob  Pauw  wegen  mjveiov  Recht  oder  Unrecht 
t,  glaube  ich,  können  nur  die  besten  Codices  beweisen, 
iben  alle,  wie  er  sagt  mjveiov  und  hat  Schmid  die  Diae- 
is gemacht  (wovon  Heyne  und  die  Oxforder  kein  Wort 
;en)  so  möchte  ich  glauben,  er  hätte  Recht.  Denn  dafe 
idar  Versfüfse  auf  erlaubte  Weise  verwechselt,  ist  mir 
vifs  und  diese  Aenderung  ist  ganz  gewöhnlich.  Sonst 
r  ist  die  vollkommene  Gleichheit  immer  im  Pindar  hau- 
r,  und  diese  Diaeresis  ja  wohl  gewöhnlich? 
Adieu  liebster,  bester  Freund.    Verzeihen  Sie  meinem 
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Kopfschmerz  und   meiner  Zerstreuung  diese  Flüchtigkeit 
Sagen  Sie  mir  bald  nur  was  Sie  machen!    Adieu! 

H. 

[Handschriftlich  von  Alexander  von  Humboldt.]    Es  ist  frei- 
lich viel  gewagt,  Ihnen  Durchsicht  solch  einer  jugendlichen  Arbeit 
zuzumuthen.    Was  ich  nur  wünschte  hat  Wilhelm  gleich  ab  Bitte 
ausgedrükt.    Das  mag  er  verantworten»    Auch  glaub9  ich  nickt  w 
wohl  den  Radius  (xtox/t)  als  vielmehr  den  Pecten  (ganor),  der 
bisweilen  sogar  mit  plectrum  verglichen  wird  und  was  die  neueren 
Kommentatoren  bald  mit  radius  verwechseln,  bald  gar  durch  Ladt! 
übereezen,   deutlich  erklären  zu  können.    Der  Pecten  scheint  so 
^"gg  ausgesehen  zu  haben.     Wenn  die  Weberinnen  bei  ihr» 
stehenden  iaxoTg  besonders  beim  £jtw  uQQCuprtf  um  den  Stuhl 
herumgingen*)  und  den  Radius  (ein  blofser  Stab  mit  umwickeln« 
Fäden)  sakkartig  einflochten,  so  ergriffen  sie  den  Pecten  und  schla- 
gen den  Einschlag  damit  zusammen.     Da  sich  historisch  erweisen 
läfst,   dafs  die  haute  lisse  Weberei  (welche  unter  Karl  MarteH 
durch  die  Sarazenen  nach  Spanien  kam)  ein  Vaterland  mit  der 
altgriechischen  hat,  da  der  Pecten  noch  jetzt  im  Orient  so  aussieht 
und   sich   alles  was  Polhix  vom  Weben  sagt  nach   dieser  Hypo- 
these fafslich  erklärt  ist,  so  ist  sie  wenigstens  wahrscheinlich. 

[Nachschrifl  von  Wilhelm  von  Humboldt.]     Noch  hat  mein 
Bruder  Mumienleinwand  untersucht,  die  er  auch  beschreiben  wird. 


XXIV. 


Jen«,  13.  Marx,  4794. 

„Besser  wenig,  als  nichts"  denk'  ich,  liebster  Freund, 
und  da  mir  durch  mancherlei  Dinge  Zeit  zu  Vielem  ab- 
geht, so  will  ich  Ihnen  doch  in  zwei  Worten  sagen,  dab 

*)  Hiezu  giebt  Wilb.  v.  Humboldt  in  Parenthese  folgenden  Zusatz: 
„zum  Herumgehn  gehört  im  Pindar  Pyth.  IX.  35.  34.  knarr  *«* 
Xyißdfiovs  oJoirs  et  SchoL  ad  h.  I.  Da  aber  der  SehoL  sagt:  d 
yaQ  6q$o\  vtfttlvovocu  so  scheinen  andere  auch  sitzend  gewebt 
zu  haben,  wovon  mein  Bruder  auch  Spuren  hat,  und  worauf  sica, 
wie  er  mir  dictirt  „  die  insobula  oder  intilia  (Lucrez)  beziehea**". 
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wir  jetst  sämmtlich  wohler  sind,  als  bei  meinem  letzten 
Briefe,  dafs  uns  Jena  noch  recht  gut,  und  noch  besser  der 
schön  beginnende  Frühling  behagt  Möchte  doch  es  bei 
Ihnen  auch  so  seyn  und  möchten  vorzüglich  erst  alle  Ho- 
merische Sorgen  Sie  verlassen  haben.  Sagen  Sie  mir  bald 
ein  Wort  davon. 

Die  eigentliche  Veranlassung  dieser  Zeilen,  theurer 
Freund,  war,  Ihnen  mein  neuestes  Machwerk,  die  1»  Pyth» 
initzutheilen.  Ich  habe  sie  schnell  vollendet;  ich  hoffe,  es  soll 
einzebien  Stellen  nicht  geschadet  haben;  und  das  Ganze 
hat  sicher  dadurch  an  Einheit  gewonnen.  In  den  vielen 
schwierigen  Stellen  der  Ode  werden  Sie  mich  fast  immer 
auf  dem  alten  (Vor -Vossischen),  hie  und  da  auf  dem 
Vossischen,  seltner  auf  einem  eignen  Wege  finden.  Sie 
wissen,  dafs  ich  eine  Probeode  drucken  lassen  wollte«  Ich 
bestimme  diese  dazu.  Sie  thäten  mir  eine  grobe  Liebe* 
wenn  Sie  mir  Ihr  flüchtiges  Urtheil  über  die  UeberseUung, 
und  Ihre  Meinung  über  jene  Bestimmung  zur  Probeode  sog* 
ten,  mir  aber  diese  Abschrift,  da  ich  sie  brauche,  in  14 
Tagen  zurückschickten. 

Meine  Frau  grillst  Sie  und  die  Ihrigen  mit  mir  auf  das 
freundschaftlichste.    Adieu.    Ewig  Ihr 

Humboldt 


XXV. 

Jfloa,  18.  April  94. 

Verzeihen  Sie  mir  ja,  liebster  Freund,  dafe  ich  Ihren 
mir  so  angenehmen  Brief  erst  so  spät  beantworte.  Allein 
in  Jena  hier  giebt  es  doch  hie  und  da  eine  Störung  mehr, 
als  in  Burg  Oerner,  und  da  ich  Sie  selbst  mit  Uomericis 
$o  beschäftigt  weife,  so  ists  mir  immer,  als  störte  ich  Sie 
mit  Episteln« 
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Ihre  Anmerkungen  zu  der  Ode,  von  denen  ich  einige 
gewib  benutze,  haben  mir  viel  Freude  gemacht,  vorzüglich 
auch  darum,  weil  es  mir  lieb  war  einige  Stellen,  wo  ich 
von  den  W.  DD.  abgegangen  bin,  durch  Dir  Urtheil  be- 
stätigt zu  sehen.  In  Ihr  Urtheil  im  Ganzen,  gestehe  ich 
offenherzig,  kann  ich  nicht  einstimmen.  Ich  halte  die  Ueber* 
setzung  wenigstens  für  meine  beste,  und  der  Gedanke,  da- 
mit vor  dem  Publicum  zu  erscheinen,  ist  mir  noch  nicht 
ganz  vergangen.  Ich  sage  Ihnen  das  ebenso  offenherzig 
als  ich  Ihnen,  mein  Inniglieber,  für  Ihre  Offenheit  danke. 
Was  Ihre  einzelnen  Anmerkungen  betritt,  so  furchte  ich 
sie  nicht  Eben  weil  es  nur  einzelne  sind,  läfet  sich  das, 
was  Sie  tadeln  ausmerzen  und  verbessern.  Das  thue  ich 
auch  gewife  an  mehr  als  Einer  Stelle.  Mit  einigen  aber 
kann  ich  nicht  übereinstimmen,  und  hoffentlich  sehen  wir 
ans  ja  bald  einmal  wieder,  um  Gründe  gegen  Gründe  iu 
wechseln.  Muthloser  macht  es  mich,  dafs  ich  aus  Ihrem 
Briefe  schliefse,  dafs  auch  das  Ganze  Ihnen  nicht  gefallen 
hat  Flecken  lassen  sich  auswischen;  aber  solche  Radical- 
gebrechen  sind  und  bleiben  radical.  Und  mir  selbst  waren 
matte  Uebergänge  und  holprichte  Stellen  hie  und  da  an 
der  Ode  fatal,  und  sind  es  zum  Theil  noch.  Deswegen, 
aber  eigentlich  durch  Ihr  Urtheil  bewogen,  habe  ich  den 
Druck  der  Probe,  den  ich  sonst  gleich  besorgt  hätte,  we- 
nigstens bis  Michaelis  hinausgeschoben.  Theils  wird  bis 
dahin  mir  das  Ding  zur  besseren  Beurtheilung  fremder; 
theils  ists  ja  möglich,  ich  übersetze  bis  dahin  eine,  die  bes- 
ser geräth.  Nur  über  zwei  Dinge  noch  eine  Bemerkung 
und  dann  genug  davon!  Sie  fragen:  wird  den  Musen  ir- 
gendwo die  Harfe  so  beigelegt,  dafs  sie  spielen?  Aber, 
wenn  Sie  nicht  die  Schwierigkeit  in  der  Gattung  des  In- 
struments suchen  (Harfe),  kommen  nicht  Musen,  mit  Sai- 
teninstrumenten in  der  Hand  auf  Gemmen   unzahijgemak 
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or,  und  soll  das  nicht  eignen  Gebrauch  anzeigen.  Ist  das 
ber  nicht,  sollte  nicht  begleitender  Schmuck  ebenso  vage 
1s  ovvdutov  xriavov  seyn?  Dafs  ich  den  Typhoeus  frei- 
ch  sonderbar  ein  kriechendes  Ungeheuer  nenne,  haben  Sie 
ns  seiner  Lage  auf  dem  Bauch  unter  dem  Aetna  herge- 
iteL    Allein   ich  bin  durch  eine  Stelle  im  Slrabo  1.  16. 

0  es  heilst,  dafs  einige  glaubten,  er  sey  eine  Schlange 
ä wesen,  und  vorzüglich  durch  eine  Gemme  in  den  „Pierres 
avees  du  Cabinet  du  Duc  d1  Orleans"  darauf  gekommen, 

der  er  wirklich  statt  der  Füfce  Schlangengewinde  hat 

Sie  wünschen  etwas  über  meinen  hiesigen  Aufenthalt 
i  hören,  und  ich  kann  Ihnen  mit  Wahrheit  sagen,  dafs  ich 
>ch  mit  keiner  Stadt  so  zufrieden  gewesen  bin.  Die  Ge- 
rod  ist  so  sehr  schön,  und  Gesellschaft  brauche  ich  so 
it,  als  gar  nicht  zu  sehen,  ohne  darum  mit  den  Leuten 
if  üblem  Fufs  zu  stehen.  Dabei  sind  mir  doch  einige 
änner  hier  wirklich  interessant,  Schütz,  Hufeland,  Paulus, 
id  diese  kann  ich  gerade  alle  ohne  alle  gene  geniefeen. 

1  Büchern  ist  auch  wenigstens  nicht  eben  Mangel  und 
erdiefs  brauche  ich  jetzt  wieder  nicht  sonderlich  viele, 
enn  ich  mute  Ihnen  nur  offenherzig  gestehen,  dafs  Philo- 
phie  und  Politik  der  Philologie  wieder  viel  Raum  abge- 
mmen  haben.  Indefs  geschieht  doch  etwas  Griechisches 
glich.    Stellen  Sie  Sich  vor,  schon  im  Herbst  haben  mir 

und  H.  angeboten,  mit  an  der  ALZ.  zu  recensiren. 
lein  der  nach  Auleben  addressirt  gewesene  Brief  hat  sich 
rloren.  Jetzt  habe  ichs  angenommen,  jedoch  mir  vorbe- 
Iten  nur  aufseist  wenige,  und  blofe  mir  selbst  interessante 
icher  zu  nehmen.    Nur  um  nicht  gleich  anfangs  so  ekel 

scheinen,  habe  ich  unbedeutende  übernommen,  und 
Tde  in  wenigen  Tagen  ein  halb  Dutzend  Rec.  von  Sta- 
I  gehen  lassen. 

Meine  Frau,  die  Sie  herzlich  grüfst,  erwartet  ihre  Nie- 
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derkunft  jetzt  tSglich.  Ihr  Befinden  ist  doch  meist  kidlieh. 
Gut  kann  man  freilich  eigentlich  nicht  sagen.  Desto  mun- 
terer ist  unsere  Kleine.  Die  Entbindung  melde  ich  Omen 
so  schnell,  als  möglich. 

Empfehlen  Sie  uns  Ihrer  Frau  Gemahlin  und  grüben 
Sie  innigst  Ihre  lieben  Madchen.  Leben  Sie  wohl,  theurer 
lieber  Freund,  und  schicken  Sie  mir  bald  den  Rest  der 
Dias,  der  mir  dadurch  doppelt  willkommen  seyn  soll,  dafc 
ich  Sie  dann  frei  und  ungebunden  weils. 

Ewig  Ihr 
Humboldt 

[Nachschrift.]  Der  Larcher  erfolgt  anbei.  Wir  sind  aber 
schon  in  2  Tagen  noch  mit  dem  ganzen  Vater  der  Geschichte 
fertig  und  ich  danke  also  fnr  die  Folge.  Schütz  hat  den  Larcher 
auch  und  hat  ihn  mir  geliehen.  Sie  haben  noch  Reinholds  Vor- 
stellu Dg» vermögen  von  mir.    Konnte  ichs  wohl  zurückerhalten? 

[Randi&riftüch.]  Auf  den  Herodot  denke  ich  lasse  ich  fir 
meine  Frau  die  Anabasis  und  dann  —  wenn  der  Thucjdides  nsch 
zu  schwer  ist  —  Xenoph.  Griech.  Gesch.  folgen. 
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Jena.  30.  May,  94. 

Schon  längst ,  liebster  Freund,  hätte  ich  Ihren  heri- 
lichen,  uns  so  willkommenen  Brief  beantwortet,  wenn  nicht 
mein  Schwiegervater  und  Schwager  die  ganze  vergangene 
Woche  bei  mir  zugebracht  hatten ,  und  ich  dadurch  ganz* 
lieh  in  der  Ordnung  meiner  gewöhnlichen  Beschäftigungen 
gestört  worden  wäre.  Verzeihen  Sie  also,  dafs  Sie  erst 
jetzt  unseren  innigsten  Dank  für  Ihre  liebevolle  Theilnahmt 
empfangen;  gewifs  ist  er  aber  darum  nicht  minder  lebhaft 
und  aufrichtig.    Ganz  unsern  und  Ihren  freundschaftlichen 
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Wünschen  gemafs,  geht  es  mit  meiner  Frau  recht  gut,  und 
e  ist  sehr  wohl  und  munter,  auch  wenigstens  bei  weitem 
cht  so  entkräftet,  als  wir  es  fürchteten.  Der  kleine  Junge 
edeiht  auch.  Wir  nennen  ihn  Wilhelm,  und  es  fehlt  Urnen 
so  kein  Datum  mehr  zur  Dedication.  Die  Schwester 
undert  sich  höchlich  über  ihn,  und  weist  oft  mit  Fingern 
if  ihn.  Das  Mädchen  wird  jetzt  täglich  lieber  und  unter* 
dlender.  Nur  mit  dem  Sprechen  will  es  gar  noch  nicht 
rt  Sie  sagt  kaum  mehr,  als  im  Winter  in  BOerner.  — 
il  Ihrer  Lage,  theurer  Freund,  bin  ich  gar  nicht  zufrie- 
n.  Ihnen  diefs  geradezu  zu  sagen,  müssen  Sie  schon 
siner  Freundschaft  erlauben.  Sie  verliefsen  Ihr  Haus  ja, 
jü  es  zu  eng  war,  und  nun  haben  Sie  ein  noch  engeres. 
1  sehe  Sie  also  in  Gedanken  im  Herbst  wieder  ausziehn, 
d  wieder  neue  Störung  und  Mühseligkeit  erdulden.  Wenn 
i  nur  indefe  erst  mit  dem  Homer  fertig  sind.  Aus  dem 
gen,  der  in  Ihrem  letzten  Brief  lag  sehe  ich  doch  dab 
nals  x  schon  angefangen  war.  Sie  vergessen  doch  nicht 
*,  sobald  der  Druck  fertig  ist,  alle  mir  noch  fehlenden 
gen  zu  schicken,  und  meine  Frau  wartet  auch  ungedul« 
auf  ihr  schönes  Exemplar.  Ich  habe  jetzt  1  Bog.  Prol. 
I  vom  Text  Bog.  A— Q.  incL  und  vom  2ten  Th.  Bog.  O. 
■  Prol.  haben  mir  grobe  Freude  gemacht,  und  mit  un- 
uldiger  Sehnsucht  sehe  ich  der  Folge  entgegen.  Sie 
1  vortreflich  geschrieben,  und  setzen  die  höchsten  Grund* 
ce  der  KriL  nicht  nur  sehr  klar,  sondern  auch  so  be- 
im t,  als  bisher  noch  nirgends  geschehen  war,  aus  ein- 
er. Vom  Text  habe  ich  neulich  etwa  10  Bücher  in 
r  neuen  Ausgabe  gelesen.  Ich  bin  auf  zwei  Kleinigkeit 
im  Druck  gestofsen,  die  Sie  aber  gewifs  schon  bemerkt 
?n.  VII.  385.  AxQeiorj  und  403.  vug  ohne  Spiritus 
AccenL  —  Der  Morgenstern  erfolgt  anbei  zurück.  Ich 
i  ihn  ganz  und  mit  allen  beweisenden  Noten,  die  mir 
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manchmal  zu  gehäuft  scheinen,  gelesen,  und  er  hat  mir 
viel  Vergnügen  gemacht.    Auch  bin  ich  nicht  Ihrer  minder 
lobenden  Meinung.    Das  Plat  System  scheint  mir  von  der 
Seite,    welche   die  Schrift   behandelt,   nicht    blofs  richtig, 
sondern  auch  in  Piatos  Geist  dargestellt    In  der  Haupt- 
idee, dem  Zweck  der  Republik,  war  ich  —  wir  sprachen 
ja  auch  schon  davon  —  schon  vorher  der  Meinung  desVk 
Im  zweiten  Theil,  glaube  ich,  hätte  er  das  Verhältnils  der 
Plat.  Vorstellungsart  zur  heutigen  Krit  PhiL  genauer  dar- 
legen sollen,  und  ich  gestehe,  dafs  es  mir  vorkommt,  ik 
würde,  wenn  er  diefs  gethan  hätte,  einige  Unrichtigkeit  wm 
Vorschein  gekommen  seyn,   die  jetzt  verborgen  ist  Ich 
schliefe  diefs  aus  einigen  Aeulserungen  über  die  (meine 
Meinung  nach  offenbar  nicht  ganz  lautere)   Reinheit  des 
Plat  Moralsystems.    Indefs  ist  diefs  nicht  wichtig.    Denn 
ich  will  nicht  sagen,  dafs  er  das  Plat  System  nicht  richtig 
dargestellt  hätte,  sondern  blofs,  dafs  er  das  Verhältnife  des- 
selben zur  wahren  Phil,  nicht  genug  erwogen  hat    Was 
die  Darstellung  betritt,  so  wünschte  ich  einige  Mängel  weg, 
welche  die  Arbeit  so  ganz,  als  eine  jugendliche  charakten- 
siren.    Dahin  rechne  ich  vorzüglich  die  ganze  und  an  so 
ungleiche   Männer  gerichtete  Dedikation,  im  Text  seihst 
aber  Weitschweifigkeit,  Herbeiziehung  zu  weit  entfernt  he- 
gender Gegenstände,  und  zu  grofee  Ausführlichkeit  in  den 
Beweisstellen.    Hier  haben  Sie  mein  vollständiges  UrthevL 
Um  diefs  in  eine  förmliche  Recension  zu  verwandeln,  inü/sfc 
ich  einen  grofsen  Theil  des  Plato  neu,  und  einen  andere 
wiederholt  lesen.    Diefs  liegt  jetzt  zu  sehr  aufser  meinem 
Gesichtskreise.    Sie  verzeihen  also  mein  Ablehnen.    Ich  be- 
folge  dabei   das  Gesetz,   das  ich   mir  überhaupt  bei  der 
ALZ.  ausbedungen  habe.    Ich  habe  gleich  erklärt,  dafs  kt 
kein  Buch  recensiren  würde,  als  solche,  die  mich  und  ge- 
rade zu  der  Zeit  sehr  interessirten,  und  die  ich  auch  oh* 
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litarbeiter  zu  seyn,  sehr  aufmerksam  gelesen  haben  würde, 
laus  ich  also  ein  fleifsiger  Rec.  schwerlich  seyn  dürfte.  Die 
ange  poL  Rec.  habe  ich  Gottlob  nicht  auf  dem  Gewissen. 
)ie  hat  Sie  getäuscht,  da  Sie  wahrscheinlich  das  Buch  nicht 
;elesen  haben,  und  sie  passabel  geschrieben  war.  Sonst 
;t  sie  elend,  und  gereicht  der  ALZ.  zur  Schande.  Denn 
ias  Buch  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Buch.  Die  Schriften 
iber  Aristol.  Rhei  und  den  Aristoph.  Byz.  hatte  ich  schon, 
rie  den  Morgenstern,  im  Mefskatalogus  angestrichen,  und 
rerde  sie  also  mit  grofsem  Vergnügen  durch  Sie  erhalten. 
Doch  Adieu.  Grüfeen  Sie  freundschaftlichst  von  uns 
eiden  Ihre  Frau  Gemahlin  und  Ihre  lieben  Mädchen,  und 
leiben  Sie  hübsch  wohl  und  gesund,  oder  besser  werden 
üe  es. 

Ihr 

Humboldt. 

[Nachsdtrifl.]  Der  engl.  Phädras  ist  mit  einem  langen 
triefe  von  mir,  der  auch  Bemerkungen  von  meinem  Bruder  ent- 
ielt  am  loten  März  hier  abgegangen.  Ich  habe  veranstaltet,  dafs 
in  Laufzettel  nachgeschickt  worden  ist.  —  Schreiben , Sie  mir  ja 
?cht  bald  wieder. 


xxvn. 

Jena,  25.  Ju).  94. 

Wie  leid  thut  es  mir,  liebster  Freund,  wenn  ich  unsre 
Korrespondenz  jetzt  ansehe,  und  sie  mit  dem  vergleiche, 
ras  sie  in  Burg  Oerner  war.  Das  Andenken  an  diese  lan- 
en  und  fast  wöchentlichen  Episteln  macht  mir  den  sonst 
icht  sehr  angenehmen  Winteraufenthalt  noch  oft  reizend 
nd  ich  möchte  Jena,  so  sehr  es  mir  auch  hier  gefallt,  gram 
'erden,  dafe  es  hierin  eine  Aenderung  gemacht  hat.  Allein 
v.  8 
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immer  denke  ich,  wenn  Sie  einmal  mit  dem  Homer  fertig 
und  im  Reinen  sind,  so  sind  Sie  mehr  Herr  Ihrer  Zeil,  und 
dann  überwinden  Sie  vielleicht  Ihre  Abneigung,  dem  Pa- 
piere viel  anzuvertrauen,    An  mir  solls  dann  sicherlich  auch 
nicht  liegen.    Zwar  werden  Sie  es  wunderbar  finden,  dab 
ich  das  mit  so  vieler  Zuversicht  in  einem  Briefe  zu  sagen 
wage ,  der  selbst  über  volle   14  Tage  nach  dem,  den  er 
beantworten  soll,  folgt.    Allein  diefismal  verdiene  ich  reines 
Mitleid,  nicht  Tadel,  und  das  werden  Sie,  gütiger  nach- 
sichtsvoller Freund»  mir  nicht  versagen.    Schon  seit  4  Wo- 
chen bin  ich  nun  im  eigentlichsten  Verstände  und  sogar 
mehr  als  blofs  kränklich»    Damit  Sie  aber  nicht  erschrecken, 
so  seUe  ich  gleich  hiiUu,  dafs  ich  auch  jetzt  in  der  Besse- 
rung bin,  und  dafs  sich  nun  hoffen  läfst,  dafs  diese  einmal 
total  seyn  wird.     Aber  vier  Wochen  sinds  wirklich  nun, 
dafs  ich  das  dreitägige  kalte  Fieber  bekam,  und  dieser  lieb- 
liche Gast  hat  mich  mit  Verweilen,  und  Gehen  und  Wie- 
derkommen so  hingehalten,   dafs  ich  an  keine  Arbeit,  ja 
keine  Beschäftigung  nur,  die  ich  mit  Freude  thun  wollte, 
denken  konnte.    Jetzt  bin  ich  fieberfrei,  und  leide  nur  noch 
an   kleinen  Nachwehen,   worunter  grofse  körperliche  und 
geistige  Abspannung  die  unangenehmste  isL    Von  Störun- 
gen im  Studiren   kann  ich  überhaupt  seit  dem  Winter  ein 
Liedchen  singen.    Vor  dem  Fieber  schon  zog  mir  die  Krank- 
heitsmaterie im  Körper  herum,  und  brachte  mich  manche 
schöne  Woche  um  alle  Stimmung,  und  damit  haben  (meist 
Familien-)  Besuche  abgewechselt,  so  dafs  ich  nicht  zu  gar 
vielem  gekommen  bin.   Von  Jena  aus  werden  Sie  noch  man- 
chen Brief  hoffentlich  bekommen.    Denn  (aber  unter  uns} 
ich  werde  den  künftigen  Winter  noch  hier  zubringen.    Es 
gefallt  mir  ausnehmend  gut  hier,  und  eine  Stadt  zu  nen- 
nen, in  der  ich  durch  die  Stadt  selbst  zugleich  so  unge- 
stört und  so  angenehm  gelebt  hätte,  sollte  mir  schwer  wer- 
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len.  Von  der  eigentlichen  Gesellschaft  lebe  ich  ganz  ge- 
rennt, ob  ich  gleich  alle  ihre  einzelnen  Mitglieder  kenne, 
tnd  viele  einzeln  von  Zeit  zu  Zeit  sehe.  Selbst  das 
»chützische  Haus,  das  doch  immer  noch  das  sociableste  hier 
;l,  besuche  ich  nicht  viel,  so  lieb  ich  auch  Schützen  selbst 
abe.  Dafür  aber  habe  ich  einen  täglichen  Umgang  an 
chilier,  meinem  alten  Freunde,  von  dem  ich  schon  ein 
aar  Jahre  getrennt  lebte,  und  dessen  Wiedersehen  ich  nun 
in  so  mehr  geniefse.  Wir  sind  alle  Abende  zusammen, 
id  leben  äufserst  glücklich  mit  einander.  So ,  bester 
reund,  stehts  mit  mir.  Meine  Frau  und  Kinder  sind  ge- 
md,  die  letzteren  gedeihn  und  wachsen,  und  Sie  würden 
ch  freuen,  das  Mädchen  jetzt  wiederzusehn»  Aber  wollen 
e  diefs  im  Ernst  nicht  einmal  wieder  thun?  Nach  dem 
Diner  werden  Sie  einer  Erholung  bedürfen,  und  Sie  fatw 
n  sie  ja  sonst  gern  bei  uns.  Ich  sehne  mich  sehr,  Sie 
imal  wieder  recht  zu_geniefsen.  Wir  haben  über  so  viele 
nge  mit  einander  zu  reden,  und  auch  unabhängig  von 
m  ist  auch  das  Sehen  so  viel  bei  Leuten,  die  man  herz* 
h  lieb  hat  Ich  dächte  also,  Sie  kämen.  Kommen  Sie 
ch  dem  lsten  Octbr.  —  denn  eher  fürchte  ich,  läfst  Ihnen 
;h  der  Homer  keine  Mufise  —  so  können  Sie  bei  uns 
hnen.  Wir  ziehen  aus  und  haben  dann  ein  geräumiges 
us.     Was  meinen  Sie? 

Vofs  hätte  ich  unendlich  gern  gesehn,  und  hätte  ich 
r  ge  willst,  welche  Tage  er  gerade  in  Weimar  war,  so 
re  ich  geradezu  hingereist.  Was  Sie  mir  von  ihm  sa- 
i,  vermehrt  noch  meine  Begierde«  Grade  aber,  wie  Sie 
•  von  ihm  sagen,  so  höre  ich  ihn  auch  von  andern  be~ 
reiben,  die  ihn  auf  dieser  Reise  kennen  gelernt  haben, 
n  Urtheil  über  meine  Oden  ist  mir  sehr  wichtig  gewe- 
,  und  ich  danke  Ihnen  sehr  für  die  Mittheilung.  Haben 
«vielleicht  daran  gedacht,  dafür  zu  sorgen,  dafe  er  sie 
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nicht  in  dem  Musenalmanach  abdrucken  läfct?  Ich  bin  ver- 
legen darüber.  Ich  mag  ihm  nicht  gern  schreiben,  es  sähe 
wie  ein  Vorwurf  über  sein  langes  Stillschweigen  aus.  Die 
mythol.  Briefe  (1  Th.)  habe  ich  selbst  und  habe  sie  schon 
gelesen.  Sie  haben  mir  außerordentlich  viel  Freude  ge- 
macht  Nur  besser,  natürlicher  geschrieben  wünschte  ich  sie. 

Schneider  hat  mir  vor  ein  Paar  Monaten  seinen  Pin* 
dar,  d.  h.  seine  mit  vieljährigen  Marginalien  beschriebene 
Handausgabe  geschickt.  Es  ist  sehr  mühsam  etwas  her- 
auszuklauben. Ich  will  indefs  doch  sehen,  was  sich  thun 
läfst 

Uebrigens  denke  ich  ungern  an  den  Pindar.    Es  macht 
mich  immer  erröthen,   wenn  ich  bedenke,  dafs  die  Probe 
ode  schon  gedruckt,  und  so  viele  andre  schon  überseht 
seyn  sollten.    Ueberhaupt  kann  ichs  nicht  läugnen  mufft  die 
Philologie  jetzt  der  Philosophie,  Politik,  Aeslheük  u.  s.  I 
ein  wenig   bei  mir  nachstehn.    Indefs  ist  doch  kein  Tag 
sine  linea.    Ich  lese  jetzt  mit  meiner  Frau,  nachdem  wir 
die  Homerischen  Hymnen  absolvirt  haben,  den  Apollon.  und 
die  Anabasis.    Der  Apollon.  macht  mir  mit  seiner  Gelehr- 
samkeit oft  viel  zu  schaffen.    Glücklicherweise  habe  ich  hier 
auf  der  Bibliothek  eine  Stephan,  ed.  mit  den  Schol.  er- 
wischt und  die  Brunckische  besitze  ich  selbst.  Im  Sophocles 
habe  ich  nur  erst  4  Stücke  gelesen.    Ihre  Odyssee  hat  mir 
eine  herzliehe  Freude  gemacht,  wie  so  alles,  was  mir  von 
Ihnen  kommt,   und  dann  weckte  die  Vorr.  so  viele  Reoii- 
niscenzen  in  mir  wieder  auf.    Diese  Vorrede  ist  äubersi 
hübsch,  sie  wird  nicht  Mols  die  Wirkung  thun,  die  Sie  er- 
warten, den  Grammatikern  und  der  edlen  Kunst  selbst  mehr 
Diener  zu  erwerben,  wenigstens  schaamrothe  Gesichter  w 
machen,  sondern  sie  ist  auch  so  schön  und  frei  geschrieben, 
dafs  ich  sie  mit  innigem  Vergnügen  gelesen  habe.   Zu  erwie- 
dern  wüJJste  ich  nichts  auf  den  Gehalt  der  Vorrede.    Es  wird 
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schwerlich  eine  einzige  bedeutende  Stelle  seyn,  über  die 
wir  nicht  schon  mit  einander  conferirt  hätten.  Aber  wann 
erschein!  denn  nun  die  herrliche  Ilias?  Meine  Frau  kann 
die  Zeit  nicht  erwarten,  ihr  schönes  Exemplar  auf  Schwei- 
zerpapier zu  erhalten,  und  noch  mehr  sehnet  sie  sich,  so 
wie  ich,  die  Zeit  zu  wissen,  wo  Sie  nun  ruhiger  und  mit 
mehr  Mufse  Ihre  arme  Gesundheit  pflegen  können.  Leben 
Sie  recht  herzlich  und  innig  wohl!  Das  wünschen  wir 
beide  Ihnen  und  Ihrer  Familie  und  lassen  Sie  ja  wieder 
bald  von  Sich  hören.     Wir  lieben  Sie  so  herzlich. 

Ihr 

H. 


XXVIII. 


Jena,  *2.  Dcc.  94. 

Fast  möchte  ich  verzweiflen,  mein  theuerster  Freund, 
noch  ferner  ein  Wort  von  Ihnen  zu  hören,  so  lang  ist  es 
schon,  dafs  ich  von  Ihnen  und  dem  Homer,  der  doch  wohl 
einen  Theil  der  Schuld  trägt  nichts  höre.  Wenn  Sie  mir 
aber  auch  in  dieser  Zeit  nicht  schrieben,  so  kann  ich  mir 
doch  den  wohlthätigen  Glauben  unmöglich  nehmen,,  dafs 
Sie  manchmal  meiner  und  der  Meinigen  gedachten,  und 
dafs  die  herzliche  Freundschaft,  durch  die  Sie  mir  so  manche 
glückliche  Stunde  schenkten,  trotz  unsrer  längeren  Entfer- 
nung, gewüs  noch  immer  dieselbe  ist.  Schön  wäre  es 
aber,  wenn  Sie  mir  selbst  einmal  doch  Ein  Wörtchen  sag- 
ten, wenn  ich  einmal  wieder  erführe, 'wie  es  mit  Ihrer  Ge- 
sundheit, Ihren  Unternehmungen,  Ihrer  Laune  steht.  Ge- 
wüs, ich  sehne  mich  recht  innig  darnach,  und  bitte  Sie  in- 
ständigst wenigstens  um  irgend  ein  Zeichen  des  Lebens 
und  forldauernden  Andenkens. 

Mir  geht  es  ganz  wohl  und  ebenso  auch  den  Meinigen, 
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die  recht  wohl  sind.    Die  Kinder  wachsen  heran,  und  Sie 
sollten  Sich  freuen,  das  älteste  Mädchen  nun  so  hübsch 
laufen  und  sprechen  eu  sehn«   Es  macht  uns  tausend  Freude. 
Uebrigens  habe  ich  jetzt  entsetzlich  viel  zu  thun.    Ich  habe 
angefangen  hier  Anatomie  bei  Loder  zu  hören,  und  das 
raubt  mir  den  ganzen  Vormittag  von  9  Uhr  an.    So  leid 
es  mir  indefa  auch  manchmal  um  diese  Stunden  thut,  so 
sehr  interessirt  mich  doch  das  Studium,  und  auf  dem  Wege, 
den  ich  einmal  eingeschlagen  hatte,  war  es  mir  unentbehr- 
lich.   Auch  ist  es  im  Grunde  ja  nur  diefs  eine  halbe  Jahr. 
Hernach  kann  ich  es  mit  Gemächlichkeit  treiben,  um  nicht  tu 
vergessen,  oder  es  sogar  Tür  mich  selbst  weiterzubringen. 
Meine  zweite  Hauptbeschäftigung  sind  meine   eignen  Aus- 
arbeitungen und  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  — 
jetzt   meist  philosophischer  Art  —    die  sie  fordern.    Von 
diesen,  denke  ich,  sollen  Sie,  liebster  Freund,  bald  etwas 
in  der  neuen  Monatsschrift  sehn,  die  Schiller  herausgiebt, 
und  deren  Ankündigung  Sie  vielleicht  schon  in  der  ALZ. 
lasen.    Ich  lege  Ihnen  denlungeachtet  noch  einige  mit  hier 
bei.    Es  wäre   mir  angenehm,  wenn  Sie   dieselben  Ihre» 
Freunden  gelegentlich  mittheilen-  wollten.    Ich  erwarte  sehr 
viel  yon  diesem  neuen  Werk,  und  der  Kreis  der  Materien, 
den  es  sich  vorschreibt,  ist  meinem  eignen  Geschmack  so 
gemäfs,  dafs  ich  schon  darum  ihm  gern  einen  Thefl  meiner 
Mufce   widme.    Dafs  indefe    die  griechischen  Musen  ganz 
vergessen  waren,  müssen  Sie  nicht  denken.    Es  vergeht 
kein  Tag  sine  Graecis.    Ich  bin  jetzt  beim  Euripides,  den 
ich  mit  meiner  Frau  lese,  und  dessen  matte  Weitschweifig- 
keit  uns  nicht  selten  ermüdet.    Indefe  mufs  man  doch  auch 
dadurch,  und  nach  dem  Plane,  den  ich  mir  für  meine  grie- 
chische Leetüre  gemacht  habe,  liegt  er  mir  jetzt  grade  auf 
dem  Wege.    Neben  ihm  lese  ich  noch  die  Cyropaedie,  die 
trotz  der  Sau-  und  Rinderhirten,  und  mancher  langweiligen 
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iraden  meiner  Frau  doch  recht  gut  gelallt.  Durch  sie 
nd  die  Anabasis  denke  ich  soll  sie  nun  in  die  Atheismen 
ngeweiht  genug  seyn,  um  mit  ziembcheni  Fortgang  sich 
1  den  Thucydides  zu  wagen,  wenn  ich  nicht  vorher  noch 
was  Platonisches  versuche* 

Und  nun  leben  Sie  recht  wohl,  mein  herzlich  geliebter 
eurer  Freund.  Grüfsen  Sie  alle  die  Ihrigen  von  mir  und 
m  Meinigen  herzlich,  und  sagen  Sie  mir  doch  bald  ein 
'ort.  Ich  hange  gewifs  immer  mit  so  herzlicher  Freund« 
haft  an  Ihnen  und  an  allem,  was  Ihnen  nah  ist    Adieu! 

Ihr 

H. 


XXIX. 

Jena,  3.  J{irai],  *5. 

Wie  geht  es,  lieber  bester  Freund,  und  wie  ist  es  Ihnen 
:  letzte  bedenkliche  Nacht  hindurch  gegangen?  Ich  woHte 
ch  den  Morgen  zu  Ihnen  kommen ,  aber  leider  verschlief 

es  um  eine  Viertelstunde  und  Sie  waren  schpn  fort. 
gen  Mittag  kam  Göthe  zu  mir,  und  bedauerte  sehr,  Sie 
ht  mehr  zu  finden.  Er  ist  Ihnen  äufsersf  gut  gewor* 
i,  und  trägt  mir  viele  herzliche  Empfehlungen,  an  Sie 
Die  Prolegomena  beschäftigen  ihn  sehr  ernstlich, 
1  ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  zufrieden  er  damit  ist 
rar  ist  er  noch  weit  entfernt,  sich  überhaupt  für  eine 
inung  entschieden  zu  haben;  Sit  kennen  seine  weise 
iachtsamkeit  Allein  die  Methode,  und  der  Gang  der 
tersnehung  machen  ihm  vorzügliche  Freude,  und  er  hat 
'  namentlich  gesagt,  dafs  in  dieser  Rücksicht  schon  jede 
te  lehrreich  sey.  Böttiger  hat  letzten  Freitag  eine  Ab- 
idlung  bei  Göthe  gelesen,  wo  er  beweist,  da£s  eine  von 
itnractickuß  berufene  Jonische  Colouie  zuerst  auf  Papy- 
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rus  geschrieben  habe.    Gestern  und  heute  blieb  Gölhe  hier 
und  mprgen  gehe  ich  mit  ihm  auf  2—  3  Tage  nach  Wei- 
mar.   Aufser  Einigem  an  meinen  metris  ist  seit  Ihrer  Ab- 
wesenheit nicht  viel  bei  mir  geschehen.    Inde£s  ist  doch 
die  Anzeige  Ihrer  Odyssee  fertig4),  und  Sie  müssen  nicht 
schelten,   wenn   ich   sie   beilege.     1)   Kennen   Sie  meine 
Schüchternheit  in   graecis  et  latinis.     2)   Habe  ich  midi 
emancipirt,  über  die  Ungenauigkeit  unserer  Philologen  to 
spötteln ,   und  ob  ich  gleich  von  der  Wahrheit  der  Sache 
überzeugt  bin,  so  ist  so  etwas  bei  einem  jungen  Rec  im- 
mer bedenklich.    3)  Ist  mir  etwas  im  Schol.  Eur.  ad  Or. 
279.  äußerst  schwierig,  nemlich  die  Worte:  'HyiXoxof  — 
inaiv  teyeiv.    Ich  verstehe  es:  „da  er  den  Heg.  gedungen 
hatte,   die  erste  Rolle  zu  spielen."    Allein  sollte  er  dieü 
wirklich  gethan  haben?    Heg.  war  ein  xqayixog  und  Strattis 
wollte  ihn  verspotten.    Ich  meine  also,  Strattis  fingirt  diek 
in  seinem  Stück,  spielt  Komödie  in  der  Komödie  und  macht 
den  Heg.  zu  einer  handelnden  Person.    Ferner,  ohne  Rück- 
sicht auf  meine  Anzeige,  mufs   es  av&Qwtoftaionjg  oder 
— Q€<j*t}Q  heilsen,  und  was  bedeutet  beides?    Dafe  ich  übri- 
gens das  Schol.  so  breit  extrahirt,  that  ich,  weil  man  in 
der  A.L.Z.  das  Vergnügliche  liebt,  und  damit  durch  die 
versähnlich  gedruckten  Zeilen  angelockt,  auch  blo&e  Dilet- 
tanten die  Anzeige  lesen  möchten,  da  sie  doch  nur  für  diese 
calculirt  ist;  die  Kenner  wissen  selbst  woran  sie  sind.    Der 
letzte  Grund   warum  ich  schicke  ist,  dafs  es  doch,  wie 
Gölhe  immer  sagt,  hübsch  ist,  auch  Kleinigkeiten,  gemein* 
schaftlich  zu  machen.    Länger,  als  wir  dachten,  ist  die  Ans. 
freilich  geworden;  ich  schätze  sie  ein  Blatt    Allein  ich  sehe 
doch  nichts  geradezu  Ueberflüssiges ,  und  wenn  Predigten 


*)  Man  findet  sie  in  der  ALZ.  1795.,  Nr.  167.  (16.  Juni)  und  in  de« 
vorlieg,  gesammelte*  Werken.    Bd.  I.    S.  262  bis  270. 
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nd  Romane  so  weitläuftig  recensirt  werden,  weifs  ich  nicht, 
irozu  man  so  wortkarg  bei  wichtigen  Dingen  seyn  soll. 
:h  bitte  Sie  indefs,  das  Ganze  anzusehen,  und  mir  mit  un- 
erer  hergebrachten  Offenheit,  was  Sie  anders  wünschten, 
u  sagen.  Es  soll  dann  nach  Möglichkeit  geschehen.  Mit 
ächster  Post  erhalte  ich  es  wohl  zurück.  Der  Abdruck 
alt  manchmal  auf,  weil  sie  nicht  selten  14  Tage  voraus 
ind.  —  Unendlich  begierig  bin  ich  auf  Nachricht  von  Ihnen, 
lie  ich  doch  noch  eher,  als  Antwort  auf  diesen  Brief,  zu 
rhalten  hoffe.  Welch  eine  innige  Freude  haben  Sie  uns 
rieder  mit  Ihrem  gütigen  Besuche  gemacht!  In  meinem 
lächsten  Briefe  sage  ich  Ihnen  etwas  Näheres  über  die  Zeit, 
vo  ich  nach  Halle  kommen  könnte.  Ich  mufs  Sie  recht 
tald  wiedersehen,  lieber,  theurer  Mann.  Hier  der  Anachar* 
is  und  filius  dei,  die  Sie  vergessen.  Meine  Frau  dankt 
tnd  grüfst  herzlich.  Tausend  Empfehlungen  allen  den  Ihn- 
;en  und  viele  Küsse  insbesondere  dem  lieben  Hannchen. 

Ihr 

Humboldt 

[Handschriftlich.]  Ich  Labe  Gotlie  ermuntert,  die  Ilias  in 
tu ckstcht  auf  Ihre  Proleg.  durchzulesen,  und  ich  hoffe,  er  wird 
s  thun. 


XXX. 

Jena,  45.  Jon.  4795. 

Ich  hatte  mir  fest  vorgenommen ,  Ihnen  schon  vergan- 
genen Posttag  zu  schreiben,  innigstgeKebter  Freund,  aber 
»in  Besuch  von  ein  Paar  Bekannten  aus  Dresden,  und  ein 
;ehr  langer  Brief  von  meinem  Bruder  über  wissenschaft- 
iche  Gegenstände  aus  der  Physik  und  Anatomie  hielten 
nich  ab..   Also  erst  heute  meinen  herzlichsten  Dank  für  die 
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so   schön   und  freundschaftlich   wiedereröfhete  Correspon- 
denz.    Es  soll  nun  in  einem  ordentlichen  Zuge  fortgeh«, 
und  ich  freue  mich  schon  im  Voraus  auf  diese  so  lang  un- 
terbrochen gewesenen  Unterhaltungen.    Ich  fange  nun  von 
neuem  die  alte  Einrichtung  an,  und  sammle  Ihre  Briefe  so, 
dafs  ich  sie  Ihnen  zurückschicken  kann.    So   kann  Ihnen 
doch  das,  was  Sie  mir  sagen,  auch  nachher,  ohne  neuen 
Zeitverlust  brauchbar  seyn,  —  Es  hat  mich  frappirt,  dafa 
Sie  in  Ihrem  Briefe  bemerken,  dals  wir  eigentlich  wenig 
Gespräch  mit  einander  gepflogen  in  den  frohen  glücklichen 
Tagen,  die  wir  hier  mit  einander  verlebten.    Auch  ich  halle 
schon  vorher  bei  mir  dieselbe  Bemerkung  gemacht»  und  es 
hat  mich  von  neuem  darin  bestätigt,  dals  die  Freundschaft 
so  unglaublich  mehr  auf  den  Empfindungen,   Gesinnungen, 
Charakter,   der  ganzen  Art    zu  seyn,   ah   auf  einsehen, 
wenn  gleich  noch  so  richtigen  Ideen  und  Meinungen  be- 
ruht ,  und  bo  viel  mehr  daher  aus  dem  Anschauen ,  Umge- 
hen,  blofsen  Beieinanderseyn,  als  aus  eigentlichen  Gesprä- 
chen, den  gerade  ihr  eigentümlichen  Genufs  zieht    Bei 
mir  fühle  ich  es  auch  lebhaft,  dafs  die  Länge  der  Zeit,  in 
der  wir  uns  nicht  gesehn,  gar  sehr  auf  meine  Art  zu  seyn 
gewirkt  hatte.    So  innig  und  anhaltend  ich  mich  auch  mit 
Ihnen  in  Gedanken  beschäftigt  hatte,  so  war  mir  die  Nähe, 
das  unmittelbare  Anschauen  so  neu,   dafs  es  schon  allein 
mich  ganz  erfüllte,  und  mir  einen  unbeschreiblichen  Genufe 
gab.    Dieser  Genufs,  liebster  Freund,  und  Ihre  liebevolle 
Güte  mögen  Ihnen  Bürge  dafür  seyn,  dafs  ich,  sobald  ich 
kann,  wieder  in  ihre  Arme  eile,  und  Ihnen,  insofern  es  irgend 
thunlich  ist,  auch  die  Meinigen  mitbringe.    Ich  könnte  Ihnen 
mit  Gewißheit  versprechen,  Sie  in  etwa  10 — 14  Tagen  n 
sehen,  wenn  es  noch  in  unserm  Hause,  als  bei  Ihrer  An- 
wesenheit wäre,  allein  leider  ist  es  sehr  anders,  obgleich 
nicht  schlimm.    Unser  Mädchen  hat  seit  6  Tagen  die  M*- 
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n,  und  da  sie  wohl  und  munter  dabei  ist,  und  auch  nieht 

mindeste  Gefahr  nur  geahndet  werden  kann,  so  ist  es 
i  von  dieser  Seite  zwar  sehr  lieb.  Aber  unsere  Reise-» 
»e  kann  es  sehr  derangiren.    Sie  wissen,  dafs  sowohl 

kleine  Junge  als  ich  selbst  der  Ansteckung  ausgesetzt 
I,  und  es  bleibt  uns  nun  nichts  übrig,  als  das  Schicksal 
ten  zu  lassen.  Meine  Berliner  Reise  war  auf  den  1.  Jul. 
gesetzt,  und  ich  dachte  einige  Tage  früher  bei  Ihnen  zu 
11»  Bekommen  wir  nun  gleichfalls  die  Masern,  so  ist 
s  geändert,  und  so  kann  ich  noch  jetzt  nichts  bestim- 
i.  Bekommen  wir  sie  aber  auch  nicht,  so  sieht  es  doch 
ich  rede  völlig  offenherzig  — -  um  die  Hallische  Reise 
lieh  aus«  Wenn  es  irgend  möglich  ist,  mufs  ich  den 
6ten  Jul.  in  Berlin  seyn.  Anderer  Gründe  nicht  zu 
enken,  habe  ich  in  diesen  Tagen  dort  ein  Geldgeschäft 
arrangiren,  das  zwar  durch  einen  andern,  aber  nur  mit 
ten  und  Weitläufigkeiten  verrichte*. werden  kann.  Frü- 
aber  als  den  L  Jul.  wegzureisen,  wird  darum  nicht  gut 
fchn,  weil  die  Masern  gewöhnlich  später  anstecken,  so 

in  demselben  Hause  mehrere  Personen  sie  in  Inter- 
sn  von  14  Tagen  bekommen.  Kaum  werde  ich  also 
er  als  zur  Zeit  der  Abreise  selbst  sicher  seyn,  nun  nicht 
•h  mein  Kind  angesteckt  zu  seyn.  Indefa  sind  diefs 
'  nur  Möglichkeiten  und  Wahrscheinlichkeiten.  Gewifs 
labei  blofs,  dafs  wir  nichts  vorher  bestimmen  können, 
lern  Sie  auf  jeden  Fall  überraschen  müssen.    Herzlich 

ist  es  mir  daher,  dafe  Sie  nicht  schon,  aus  gütiger 
wicht  auf  uns,  Anstalten  in  Trotha  gemacht  zu  haben 
inen.  Dafs  wir  (ich  meine  uns  beide)  aber  Sie  im 
►sie  besuchen  auf  unserer  Rückreise,  das  glaube  ich, 
;  blofs  in  Rücksicht  auf  unseren  Willen,  sondern  auch 
lie  Umstände,   mit  Sicherheit  versprechen  zu  können. 

gehen  alsdann  so  von  Berlin  nach  Burgörner  und  folg- 
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lieh  sogar  über  Halle.  Da  in  dieser  Zeit  Kl  —  nichl  dort 
ist,  ist  es  so  keine  üble  Periode.  Indefs  will  ick  damit 
einen  früheren  Besuch  nicht  abgesagt  haben.  Nur  Gemttes 
können  wir  jetzt  nicht  bestimmen. 

Wer  hätte  wohl  gedacht,  liebster  Freund,  dafe,  nach- 
dem wir  soviel  vom  Schul.  Arist  gesprochen,  ich  ihn  so 
wenige  Tage  später  selbst  im  Hause  haben  würde.  Sie 
werden  Sich  zwar  wundern,  wie  meine  Frau  ihn  mir  wr 
dem  Geburtstag  gegeben.  Allein  das  ging  durch  eine  IV 
bereilung  von  ihr,  durch  die  sie  sich  verrieth,  und  nun 
habe  ich  die  Freude  und  das  Buch  um  soviel  früher.  Für 
Ihre  Bemühungen  und  schnelle  Besorgung  meinen  innigsten 
Dank;  ich  will  sehen,  ob  ich  Ihnen  den  Gebrauch,  den  ich 
von  dem  groben  Folianten  mache,  durch  einige  Bemerkun- 
gen über  eine  oder  die  andere  Stelle  zeigen  kann. 

Die  Anzeige  habe  ich  an  den  notirten  Stellen  verän- 
dert, auch  habe  ich  die  Emendat  die  Sie  mir  mitgeteilt 
gebraucht  Da  ich  sie  blofe  anzuzeigen  hatte,  so  nahmen 
sie  wenig  Platz  ein,  und  ich  habe  meist  alle  angefahrt. 
Aber  was  meinten  Sie  mit  L  596?  Ich  finde  dort  schlech- 
terdings keine  Aenderung  als,  dafs  Sie  den  gravis  am  Ende 
in  einen  acutus  verwandelt  haben.  Glaubten  Sie  xjof« 
tg  geschrieben  zu  haben?  Es  thut  mir  leid,  dafs  Sie  soviel 
Mühe  mit  dem  Dinge  gehabt;  desto  mehr  aber  bin  ich 
Ihnen  für  die  Uebernehmung  derselben  Verbunden.  Ein 
Paar  Nachlässigkeiten,  die  mir  entwischt  waren,  waren  un- 
verzeihlich. 

Mit  dem  Vqicr  haben  Sie  mir  recht  viel  Freude  ge- 
macht Indefs  war  der  Aristoteles  nicht  vergessen.  Ich 
habe  wirklich  die  ganze  Poetik  vorläufig  durchgelesen,  um) 
in  meinem  nächsten  Briefe  denke  ich  Ihnen  Zweifel  genug 
zu  schicken.  Diese  Poetik  ist  ein  höchst  sonderbares  Pro- 
dukt, und  in  Rücksicht  auf  die  Ideen  hat  vorzüglich  das 
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roblem:  inwiefern  ein  Grieche,  in  dieser"  Zeit,  diefs  Werk 
hreiben  konnte?  mein  Nachdenken  am  in  eisten  gespannt. 
9  ist  in  der  That  ein  gar  sonderbares  Gemisch  von  Indi- 
dualitäten,  die  darin  vereinigt  sind,  und  schon  aus  diesem 
uzigen  Werk  halte  ich  es  für  eine  wichtige  Untersuchung, 
a  Aristoteles  in  seiner  Eigentümlichkeit  zu  charakterisi- 
n,  und  zu  zeigen,  wie  er  in  Griechenland  aufstehen  konnte 
id  zu  dieser  Zeit  aufstehen  mufete,  und  wie  er  auf  Grie- 
enland  wirkte?  Sie  wundern  sich  vielleicht,  und  viel- 
cht  mit  Recht,  dafs  ich  den  Stagiriten  gleichsam  ungric- 
isch  finde.  Aber  läugnen  kann  ich  es  nicht.  Seit  ich  ihn 
nnle  fielen  mir  zwei  Dinge  an  ihm  auf:  1)  seine  eigent- 
he  Individualität;  sein  reiner  philosophischer  Charakter 
beint  mir  nicht  griechisch,  scheint  mir  auf  der  einen  Seite 
Ter,  mehr  auf  wesentliche  und  nüchterne  Wahrheit  ge- 
ltet, auf  der  andern  weniger  schön,  mit  minder  Phan- 
tie,  Gefühl  und  geistvoller  Liberalität  der  Behandlung, 
r  sein  Systematisiren  wenigstens  hie  und  da  entgegen- 
JiL  2)  In  gewissen  Zufälligkeiten  ist  er  so  ganz  Grieche 
d  Alhenienser,  klebt  so  an  griechischer  Sitte  und  Ge- 
raiack,  dafs  es  einen  für  diesen  Kopf  wundert.  Von 
den  Sätzen  fand  ich  Beweise  in  der  Poetik,  oder  viel« 
hr  ich  glaubte  sie  zu  finden.  Die  Poetik  scheint  mir 
rigens  weniger  ein  grofees  Werk,  als  das  Werk  eines 
>feen  Mannes.  Dieser  blickt  hie  und  da,  indefs  nicht 
iifig  heraus,  und  gegen  den  Kunstrichter  wäre  nach  all- 
xieinen  Ideen  allerlei  einzuwenden.    So  wenig  bedeutend 

aber  die  Poetik  in  philosophischer  Rücksicht  halte,  so 
ir  ist  sie  es  gewifs  in  historischer,  und  von  dieser  Seite 
;  sie  mich  unendlich  interessirt.  Bedenken  mufs  man 
i  wohl  auch,  dafs  das  Büchelchen,  soviel  ich  weifs,  nur 
igment  eines  gröfsern  ist 

Was  sagen  Sie  zu  unsers  Spaldingii  Rec.  über  Vofs 
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Luise  in  der  ALZ,  Viel  ist  freilieb  nicht  daran,  aber  „bis 
dal,  qui  cito  dat,"  Ich  beschäftige  mich,  für  jetzt  Mob  ans 
eigenem  Interesse,  sehr  viel  mit  der  Luise.  Ihre  Idee  der 
Aehnlichkeil  mit  den  Mimen  hat  mich  aufmerksam  gemacht 
Wo  steht  wohl  noch  etwas  über  diese?  Ich  habe  zur  Hand: 
Vossius  de  inslit  poeL,  Valckenaer  ad  Adon.,  Ziegler,  und 
Becher  de  Laberio.  Ist  Menagius  ad  Diog.  Laert,  hierüber 
sehr  wichtig?  Soviel  ich  jetzt  sehe,  waren  die  Mimen 
Schilderungen  einzelner  Scenen  des  Lebens,  und  ihr  Verlust 
ist  unendlich  zu  bedauern.  Die  Luise  ist  ihnen  freilich  in 
dieser  Bestimmung  ähnlich,  aber  ihre  wesenfliehe  Eigen- 
thümliclikeit  scheint  mir  sehr  verschieden.  Luise  hat  midi 
auch  zum  Theokrit,  den  ich  noch  wenig  kannte,  geführt 
Ich  habe  ein  Paar  Idyllen  gelesen.  Es  ist  eine  eigne  Gat- 
tung und  ein  eigner  Geschmack,  doch  unbeschreibliche  An- 
muth  seihst  in  Niedrigkeiten  und  Zoten. 

Aber  genug  des  Geschwätzes  für  heute.  Leben  Sie 
herzlich  wohl,  und  grüben  Sie  alle  die  Ihrigen.  Meine 
Frau  will  selbst  schreiben.  Ich  lege  beifolgendem  Pakete 
die  lliade,  die  Sie  zurückwünschten,  bei.  Mein  Gothaer 
Homer  ist  gekommen  und  ist  prächtig,  obgleich  einige  Sei- 
ten gelitten  haben.  Doch  ist  es  nicht  viel ,  und  der  Druck 
gleicht,  wo  es  ist,  einem  Druck  auf  Pergament  Göthen 
thäten  Sie  gut  ein  Exemplar  zu  schicken.  Es  würde  ihn 
sehr  freuen  zu  sehen,  dafs  Sie  Sich  meiner  so  lebhaft  erin- 
nern, loh  dächte  aber  blofe  ein  geheftete»,  es  geht  sonst 
$o  langsam.  Er  ist  noch  diesen  Monat  durch  in  Weimar, 
dann  geht  er  nach  Karlsbad,  da  er  an  Flüssen  ein  wenig 
fcidet. 

Ihr 

H. 
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XXXI. 

Jona,  26.  Jun.  95. 

Die  Masern,  lieber  theurer  Freund,  sind  zwar  nicht  ge- 
»mmen,  aber  es  ist  darum  kein  Haarbreit  besser  mit  der 
esundheit  gegangen.  Ich  habe  den  Pyrmonter  getrunken, 
ie  ich  auch  noch  thue,  und  der  hat  mich  sehr  stark  an- 
griffen. Vormittags  machte  er  mir  Beschwerden  im  Ma- 
in, Nachmittags  war  ich  einige  Stunden  regelmäfsig  wie 
Irunken,  und  Abends  schon  nach  8  Uhr  so  müde,  dafs 
i  wohl  oder  übel  zu  Bett  mufete.  Vorgestern  war  der 
tie  Tag,  an  dem  diefs  anders  war  und  an  dem  ich  mich 
rklich  recht  wohl  befand.  Aber  gerade  vorgestern  über- 
I  mich  beim  Spazierengehen  plötzlich  ein  solcher  Regen 
(1  Wind,  dafs  ich  mich  erkältete,  und  gestern  und  heute 
Kolik  litt  Indefs  versichert  Stark,  dafs  es,  wenn  dieser 
ine  Zufall  vorüber  wäre,  besser  gehen  würde,  und  unsre 
ise  ist  noch  auf  Mittwoch  festgesetzt 

Bei  so  bewandten  Umständen  werden  Sie  es  mir,  hoffe 
,  schon  verzeihen,  wenn  mein  Brief  noch  heute  ohne 
igen  über  den  Aristoteles  erscheint.  So  etwas  gehört 
h  immer  au  den  Beschäftigungen,  die  Stimmung  und 
terkeit  fodern,  und  beides  hat  mir  mein  Befinden  nur  in 
r  geringem  Grade  gelassen.  Aber  der  Aristoteles  be- 
tet mich  nach  Berlin,  und  wird  gewifc  nicht  weiter  hin- 
gesetzt Auf  Ihre  Abhandlung  über  Aristoteles  ästhetische 
tn  bin  ich  kufeerst  begierig;  da  ich  aber  noch  gar  nichts 
istet,  so  ist  es  nicht  an  mir  zu  fodern,  auch  ist  es  mir 
ler  Thai  lieber,  wenn  Sie  mich  erst  die  Poetik  gram- 
sch  durchgehen  lassen,  wozu  denke  ich  nur  3 — 4  fra- 
ie  Briefe   gehören  werden.     Dann  bin  ich  besser  mit 

Ganzen    bekannt  und  kann  besser  Rede  und  Antwort 
n.     Wie  gern  will  ich  Ihnen  dann  alle  meine  Gedan- 
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ken,  über  und  zu  den  Ihrigen  recht  ausführlich  miltheiko, 
und  wie  herzlich  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  mir 
dann  schmeicheln  könnte,  dals  wir  gemeinschaftlich  gear- 
beitet hätten.  Sie  sehen  also  daJGs  es  mit  dem  Aristoteles 
mein  völligster  Ernst  ist,  und  um  alles  noch  fester  zu  ma- 
chen, will  ich  Ihnen  ein  bestimmtes  Versprechen  thun. 
Nach  diesem  Brief  schreibe  ich  Ihnen  nun  zunächst  erst 
wieder  den  7.  Jul.  aus  Berlin,  da  nur  ein  Zeichen  des  Le- 
bens und  der  Ankunft,  dann  aber  zuverlässig  den  14.  JuL 
über  mehrere  Kapitel  der  Poetik.  Es  ist  das  Erste,  woran 
ich  mich  in  Berlin  mache. 

Jetzt  in  diesen  Tagen  der  Schwachheit  und  zugleich, 
wegen  der  bevorstehenden  Reise,  .der  Zerstreuung  habe 
ich  wieder,  wie  seitdem  schon  einigemale  die  Silbenmaafee 
vorgenommen.  Ich  habe  mich  jetzt  fest  entschlossen,  meine 
Resultate  über  Pindars  Metrik,  wie  sie  jetzt  sind,  vollstän- 
dig zu  ziehen.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese  jetzt  schon  Er 
das  ganz  Vollendete  zu  halten,  was  man  doch  über  einen 
so  beschränkten  und  eigentlich  winzigen  Gegenstand  muls 
liefern  können.  Aber  ich  fühle  die  Notwendigkeit  mich 
zu  fixiren,  und  bestimmt  zu  wissen,  wo  ich  stehe.  Es  ist 
dieüs  schon  nöthig,  um  die  Metra  der  Dramatiker  mit 
festerem  Blick  zu  durchsuchen.  Denn  ich  war  immer  und 
bin  noch  fest  entschlossen,  diese  schlechterdings  zu  Hülfe 
?u  nehmen.  Doch  macht  Pindar  schon  eine  hinlänglich 
grofee  Masse  aus,  so  dals  man  die  meisten  seiner  Verw- 
arten aus  ihm  selbst  erklären  kann.  Nur  bei  einzelnem  wird 
man  gewifs  zu  den  übrigen  Lyrikern  seine  Zuflucht  neh- 
men müssen.  Ich  will  daher  jetzt  vollständig,  aber  so  kurt, 
als  möglich,  meine.  Grundsätze  über  Pindars  Metrik,  und 
über  die  Art,  wie  er  in  dieser  Rücksicht  emendirt  werden 
muls,  aufstellen,  und  wenn  ich  finde,  dals  ich  schon  mit 
dem  jetzt  Gesammelten  Gewifsheit  und  Bestimmtheit  genug 
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erlangen  kann,  so  will  ich  eine  Partie  Oden,  wenn  nicht 
das  Ganze  durchgehen,  und  die  Stellen  angehen,  1)  wo  bis- 
her ohne  Nolh  emendirt  worden  ist,  2)  wo  noch  emendirt 
werden  mufs.  Nebenher  im  Arbeiten  komme  ich  jetzt,  da 
ich  mehr  das  Gante  vornehme,  auf  ganz  neue  Ansichten. 
So  glaube  ich  schon  jetzt  den  Bau  der  Strophen  wieder, 
seit  ihrem  Hierseyn  besser  einzusehen ,  und  neuerlich  habe 
ich  auch  über  die  Caesur  im  Ganzen  und  in  einzelnen  Vers- 
arten allerlei,  soviel  ich  weifs,  noch  Unbemerktes,  aufge- 
funden. Wenn  ich  fertig  bin,  etwa  im  Herbst,  da  ich  nur 
einzeln  arbeite,  theile  ich  Ihnen  das  Ganze  mit. 

Dafs  Sie  mit  der  Anzeige  so  zufrieden  sind,  ist  mir 
herzlich  lieb,  und  mein  Zweck  ist  ganz  erfüllt,  wenn  Ihr 
Abdruck  dadurch  früher  verkauft  wird.  Von  den  Prolego- 
tnenis  hat  mir  Hufeland  nichts  gesagt,  und  vorschlagen 
mag  ich  mich  nicht.  Ich  vermuthe,  dafs  es  einem  andern 
übertragen  ist. 

Haben  Sie  schon  Paulus,  des  hiesigen,  Erklärung  ge- 
[en  Vofe  im  IB.  der  LZ.*)  gesehn.  Er  ist  nemlich  der  Re- 
ensent  der  Henleyschen  Observ.  Mich  interessirt  der  ganze 
Jtreit  nicht  sonderlich,  ich  bin  nur  auf  Vofs  Antwort  be- 
[ierig.  Ein  etwas  schlimmes  Spiel  kann  Vofs  dadurch  ha- 
en,  dafs  er  dem  Rec.  Absichten  beigemessen  zu  haben 
ckcinty  was  nun  freilich  sich  nie  streng  erweisen  läfst.  In 
'aulus  Erklärung  ist  es  nicht  unwahr,  dafs  Vofs  seinem 
lofs  philologischen  Streit  eine  zu  grobe  und  allgemeine 
VichtigLeit  beilegt  Im  Ganzen  ist  mir  aber  das  Ding  är- 
erlich,  weil  die  Anü-Vossianer  es  für  sich  brauchen  wer- 
en,  und  ich  dieser  Parthei  immer  gram  bin. 

Leben  Sie  wohl,  lieber,  theurer  Freund ! 


*)  IntelligenzblftU  der  Aligin.  Lit-Ztg.  Jahrg.  I7W,  Nr.  «5.  (*. 519.) 
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[JfcmfeM/WcM  W*hin  gi«  auf  3  Mwsat*  msea  ntiml 
—  Ich  dachte  su  Vota  und  in  die  Gegend.  Aufser  DeutsdiUad 
ist  die  Zeit  zu  kurz.  In  Deutschland  scheint  mir  jene  Gtgtri 
die  ruhigste  und  interessanteste.  Sie  inufsten  denn  nach  Ulfs 
der  Bibliothek  wegen  wollen. 

Mein  Schwiegerrater  nat  nur  zu  meinem  Geburtstag  & 
Graevius'sche  Edition  dea  Calliinachus  von  ]§97  geschenkt,  kfc 
hätte  lieber  die  Ernestische  geliaht.  Doch  ist  das  Exemplar 
prachtig. 
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Tegel,  l7.JaL9S. 

Wenn  ich  auch  nicht  ganz  genau  Wort  halte,  theurer 
Freund ,  so  können  Sie  doch« nicht  sagen,  da/s  ich  leere 
Versprechungen  mache.  Hier  haben  Sie  in  der  Thal  Fra- 
gen über  das  erste  Drittel  der  Poetik.  Wenn  ich  mich 
aber  dieser  Fragen  rühme,  so  ists  nur  ihrer  Existenz,  nicht 
ihrer  Beschaffenheit.  Ich  habe  sie  im  Lesen,  wie  sie  mir 
einfielen  (so  wollten  Sie  es  ja)  niedergeschrieben,  aber 
heute,  da  ich  sie  im  Zusammenhange  überlese,  mochte  ich 
mich  doch  beinah  meiner  meurin  schämen.  Es  wird  Iheen 
vorzuglich  zweierlei  daran  auffallend  seyn.  1)  Mufs  es, 
dächte  ich,  in  diesen  .ersten  6  Kapiteln  bei  weitem  mehr 
bedenkliche  Stellen  geben,  als  ich  angemerkt  habe;  und 
2)  bin  ich  bei  den  bemerkten  so  ausfuhrlieh  gewesen,  dafs 
mich  Ihre  Zeit  dauert,  wenn  Sie  es  lesen  wellen.  Der 
letzte  an  sieh  verzeihliche  Fehler  entstand  min  freilich  blo6 
aus  Mangel  an  Sorgfalt ;  aber  der  erste  darf  mir  niebt  so 
ungestraft  hingehn.  Ich  mak  wirklich  gestehen,  dab  ki 
sehr  genau  gelesen,  und  aHe  Stellen  angemerkt  habe,  *» 
ich  wirklich  anstiefs,  und  mir  nicht  zu  helfen  wufste,  und 
dafs  ich  von  diesen  sehr  gewissenhaft  keine  übergangen 
habe.    Alle  übrigen  also  sind  von  der  Art,  daüs  ich  einige 
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eche&sehift  über  sie  geben  kann.  Von  welcher  Art 
t,  bitte  ich  Sie  mm  durch  Gegenfragen  zu  prüfen,  die  ich 
ich  Möglichkeit  beantworten  will.  Um  die  Gefälligkeit 
eser  Gegenfragen  bitte  ich  Sie  in  der  That  recht  ernst- 
h;  es  ist  fiberhaupl  mein  Fehler  auch  bei  dem  ernsthaft 
3ten  Vorsatz  zu  leichtsinnig  zu  lesen.  Ich  helfe  gern  dem 
lsdruck,  wo  er  mangelhaft  ist,  nach,  übersehe  dadurch 
wiche  wirklich  verdorbene  Stelle,  wenn  ich  auch  ihren 
in  errat  he,  oder  misverstehe  auch  wohl  in  der  That 
dere.  Mit  Einem  Wert:  es  fehlt  mir  an  kritUckem  Mi$- 
w«i.  Gegen  diesen  Mangel  würden  Gegenfragen  tref- 
he  Dienste  thun.  In  Absicht  meiner  Fragen  haben  wir 
wohl  schon  abgemacht,  dafe  Sie  Mols  beantworten,  wozu 
*  jedesmal  gleich  Lust  lieben,  und  auch  mit  allen  übrigen 
'  Ihren  künftigen  Cenimentar  verweisen ,  wenn  Sie  mir 
ht  nach  Endigung  aller  meiner  Fragen,  Ihre  schon  fer- 
ro Noten  schicken  wollen,  was  freilich  überaus  gütig  und 
iön  wäre«  Können  Sie  aber  auch  diefe  nicht,  so  versa- 
i  Sie  mir  wenigstens  alsdann  nicht  Ihre  kritisch  ästhe- 
he  Abhandlung.  Ich  bin  äufeersi  begierig  auf  dieselbe. 
ine  grofse  und  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  dem  Arist. 
d  Ihnen  jede  Zeile  verrathen,  und  ich  bin  gern  zufrieden, 
m  Sie  nur  nicht  auch  Beweise  von  Unbekanntschaft  mit 

Griech.  Sprache  überhaupt  finden. 

Spalding  ist  neulich  ein  Paar  Stunden  hier  bei  mir  ge- 
?en.  Er  ist  noch  ganz  der  Alte  und  ich  gewinne  ihn 
ncr  mehr  Heb.  Der  Quintilian  soll,  wie  er  behauptet, 
i  die  einzige  Beschäftigung  seines  ganzen  künftigen  Le- 
s  seyn,  und  es  soll  immer  eine  ed.  nach  der  anderen 
on  erscheinen.  Wirklich  scheint  er  recht  fleifeig.  Ueber 
:  Prol.  denkt  er  völlig,  wie  man  mufs.  Nur  jammert 
daCs  er  immer  so  leicht  Überzeugt  aey.  Aber  über  einen 
ent  hat  er  hwt  emw  Fleh  ins  Ohr  gesetzt    Warum 

9* 
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haben  Sie  IL  e.  116.  nicht  qXlei  sondern  tpilai  geschrie- 
ben? Sie  hatten  gewifs  gute  Grunde,  mich  ärgert  nur,  sie 
nicht  selbst  tu  wissen. 

Haben  Sie  schon  Vofe  Gedichte  Theil  2.  angeseb? 
Sagen  Sie,  wie  er  auf  folgende  unglückliche  Wendung  ge- 
kommen: 

Nie  ward  gegen  die  Lieh'  ein  anderes  Mittel  bereitet, 
Nikias,  weder  in  Salbe,  so  scheint  es  mir,  noch  in  Latwerge, 
Als  Pierinaengesaiig. 

Noch  mufe  ich  Ihnen  etwas  recht  Sonderbares  erzäh- 
len. In  den  T rachin.  kommt  doch  gleich  Anfangs  vor: 
qtoirwv  ivGQyrjg  ravQog.  Diefs  übersetzt  Spalding :  „er  fre- 
quentirte  unser  Haus  als  ein  offenbarer  Ochse". 

Was  ich  Ihnen  aber  für  wunderbare  Dinge  schreibe. 
Indefs  denke  ich,  ists  Ihnen,  lieber  Freund,  nicht  undienlick 
einmal  Ihr  Zwergfell  zu  erschüttern,  und  auch  mir  kam* 
nicht  schaden.  Ich  bin  noch  gar  nicht  ganz  wiederherge- 
stellt, und  Seile  erklärt  mein  Uebel  für  Haeinorrhoidal-Ob- 
struetionen.  Ich  trinke  Pyrmonter  und  reite  taglich  späte- 
ren.   Vielleicht  hilft  diese  Kur. 

Aleine  Frau  grüfst  Sie  herzlich.  Sie  hat  ein  sogenann- 
tes Gerstenkorn  an  Einem  Auge,  sonst  ist  sie  recht  leidlich 
wohl,  und  jenes  kleine  Uebel  wird  wohl  schon  morgen 
vorüber  seyn.    Die  Kinder  sind  munter  und  guter  Dinge. 

Leben  Sie  herzlich  wohl,   theurer  Freund,   empfehlen 

Sie  uns  allen  den  Ihrigen. 

Ihr 

R 
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Tegel,  I.  Septbr.  93. 

Auch  ich,  liebster  Freund,  habe  sehr  viel  bei  Ihnen  sa 
entschuldigen,  -so  schnell  ich  mir  auch  vornahm,  Ihren  Brief 
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u  beantworten.  Aber  ich  lebe  hier  in  einer  Menge  von 
Zerstreuungen  und  Geschäften  (versteht  sieh  nicht  littera- 
ischen)  dafe  ich  selten  nur  an  einen  ordentlichen  Brief 
ommen  kann.  Desto  herzlicher  danke  ich  Ihnen  für  den 
irigen,  und  die  schönen  Nachrichten,  die  er  mir  von  Ihrer 
Gesundheit  und  dem  Fortgange  Ihrer  Arbeit  giebt.  Auch 
ür  ist  meine  Pyrmonter  Bruunencur,  von  der  ich  Ihnen  ja 
ohl  schrieb,  sehr  gut  bekommen,  und  ich  befinde  mich 
seht  wohl.  Meine  Frau  ist  gleichfalls  gesund  >  und  die 
inder  wohl  und  munter. 

Die  Einrichtung  mit  dem  Aristoteles  billige  ich  fecht 
»hr.  Das  Emsige,  was  ich  daran  auszusetzen  haben  möchte» 
t  dafs  kh  fürchte»  Sie  schicken  mir  zu  spät  oder  langsam. 
'erzeihen  Sie  die  Besorgnils,  aber  bei  Ihren  Geschäften  ist 
e  doch  so  ganz  eitel  nicht.  Sobald  Sie  mir  schicken, 
ehe  ich  gerwife  ans  Werk,  und  so  streng  ich  vermag.  Dafe 
h  vielen  Stellen  vorübergegangen  bin,  glaube  ich  gern, 
abrscheinhch  auch  solchen,  die  nicht  eben  Meuchelmörder 
ad  versteckt  sind.  Ich  bin  in  der  Kritik  und  vielleicht 
ider  nur  da  zu  gutmüthig.  Die  Gutinüthigkeit  in  diesem 
ekle  halt  gewöhnlich  einen  Grund,  der  das  Herz  auf  Kosten 
is  Verstandes  mit  einer  Tugend  bereichert.  Ich  habe  we» 
g  im  Griechischen  hier  thun  können,  und  aufeer  dem  Le- 
in mit  meiner  Frau,  das  auch  lahmer  gegangen  ist;  blofa 
e  Lysbtrata,  die  Thesmophoriazusen  gelesen.  Aus  der 
ysistrata  habe  ich  den  ersten  schmutzigen  Akt  sogar,  und 
h  glaube  nicht  unglücklich,  in  freie  Jamben  bk>£s  zu  mei- 
*r  und  einiger  ungriechischer  Freude  Erlustigung  übersetzt 
er  Ariatophanes  zieht  mich  gar  sehr  an.  Er  ist  ein  wahr- 
ift  dichterisches  Genie,  und  dem  Umfang  nach,  gewifs  ein 
eiteres,  ab  alle  Tragiker,  dabei  die  Dicton  so  prächtig, 
id  trotz  aller  Licenzen,  so  rein,  und  der  Versbau  göttlich, 
onst  geschieht  hier  für  die  Metrik  nichts,  da  ich  meine 
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Papiere  nicht  alle  mitnehmen  mochte.    In  Jena  habe  ich 
noch  recht  viel  gethan,  und  ich  denke,  Sie  bekommen  noch 
vor  Ende  des  Jahres  eine  Arbeit,  die  nicht  mehr  aus  hieben 
Collectaneen  besteht  und  ein  Urtheil  erlaubt«    Won  Sie 
mich  in  Absicht  des  Aristoteles  auffordern,   habe  ich  fch 
und  her  bedacht;  aber  wenn  ich  es  recht  genau  überlege,  so, 
glaube  ich,  ist  es  besser,  man  lafct  von  dieser  Bearbeitung 
alles  Philosophisch  weg,  und  macht  sie  blofe  kritisch  und 
historisch.    Sie  wünschen  neinlich,  wie  es  mir  scheint,  eine 
Abhandlung  beizufügen,  die  eine  erschöpfende  Theorie  ober 
das  Wesen  der  Poesie  aufstelle.    Allem  diefs  hat  unead- 
hche  Schwierigkeiten.    Fredich  ist  man  durch  die  jetzige 
Lage  der  Philosophie,  vorzüglich  durch  die  Kantisclien  und 
SchsUerschen  Bemühungen,  jetzt  mehr  zu  leisten  im  Stande, 
aber  die  Forderungen  sind  auch  soviel  gröfeer,  und  der 
Vorarbeiten  noch  immer  nicht  genug.    So  etwas  auszu- 
machen, erforderte  ein  eignes  Buch.    Wäre  aber  auch  dieb 
nicht,  so  glaube  ich,  stände  so  etwas  in  einer  kritische» 
Ausgabe,  und  überhaupt  neben  Aristoteles  Poetik  am  un- 
rechten Ort   Die  Poetik  ist  doch  eine  blofse  Skizze,  enthalt 
blofe  3,  4  wichtige  (aber  auch  capitale)  Ideen,  und  ist,  we- 
nigstens meines  Erachtens,  übrigens  für  die  Philosophie  und 
Aesthetik  ganz  unbedeutend.    Für  die  Geschichte  hingegen 
und  das  Empirische  der  Künste  ist  sie  unschätzbar.    Sagen 
Sie  ob  Sie  hierin  mit  mir  eineriei  Meinung  sind,   lieber 
Freund,  sonst  bin  ich  immer  sehr  erbötig,  auch  hier  meine 
Ideen  mit  den  Ihrigen  auszuwechslen.    Der  Gegenstand  ist 
au  interessant,  als  dafs  ich  es  nicht  wünschen  sollte.     Audi 
mächte  ich  um  alles  in  der  Welt  nicht,  wenn  Sie  sehe« 
Mehreres  hierüber  gedacht,  oder  gar  niedergeschrieben 
ten,  Veranlassung  werden,  dafs  Sie  das  jetzt  w 
liegen  lieben.    Ich  bitte  Sie  vielmehr  recht  sehr,  es  vorzu- 
nehmen, und  wenn  Sie  mir  die  Freude  machen  wollen,  wk 
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mitaiUwilen.  Ich  werde  Ihnen  meine  Gedanken  um  s6  lie- 
ber Aittheilen,  ab  ich  Ihnen  hier  nützlicher  seyn  kann,  da 
ich  hier  wenigstens  eine  ausgebreitete™  Leetüre  besitze. 
Aber  überlegen  lassen  Sie  uns  hernach,  ob  Sie  es  nichl 
besser  auf  die  andre  Weise  dem  Publicum  übergeben,  selbst 
ob  nicht  lieber  Deutsch,  als  Lateinisch,  itro  wenigstens  man- 
cher Leser,  der  sonst  nicht  incompetent  ist,  Schwierigkeit 
finden  kann. 

Böttiger  ist  ja  nach  Hainburg  gereist.  Geht  er  auch 
nach  Eulin?  Für  Vofg  polemischen  Brief  meinen  herzlichen 
Dant  Seine  Bekehrung  freut  auch  mich.  Aber  in  wel- 
cher beneidenswerthen  Unschuld  lebt  Born,  dafs  er  so- 
gleich auch  den  2ten  Th.  der  Prolegomena  erwartet 

Meine  Frau  grübt  Sie  herzlich  und  die  Ihrigen,  wie 
auch  ich.    Leben  Sie  innigst  wohl! 

Ihr 

H. 


■        «f.  mkim  IM 


XJÜUV. 

Tegel,  SO.  Öctbr.  95. 

Es  ist  mir  mit  der  Antwort  auf  Ihren  letzten  Heben 
Wef,  liebster  Freund,  recht  unglücklich  gegangen.  Alle 
^sttage  habe  ich  mir  vorgenommen,  ihn  zu  beantworten 
md  immer  kam  mir  etwas  dazwischen.  Besonders  hat  mir 
ler  Druck  des  Schillerschen  Musenalmanachs,  den  ich  hier 
esorge,  seit  dieser  letzten  Woche  viel  an  den  Postlagen,  wo 
uch  gewöhnlich  Correcluren  ankamen,  zu  thun  gegeben. 

Dafs  Sie  nicht  haben  herkommen  und  nichts  thun  k&n- 
en,  hat  uns  sehr  geschmerzt  und  noch  mehr  die  Ursachen, 
ie  Sie  anführen,  und  die  jede  einzeln  schon  nicht  angen- 
ehm sind,  vielmehr  wenn  sie  conferto  agmine  erscheinen. 
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Möchte  nur  die  Gesundheit  bald  besser  gehen,  ich  halte  so 
gute  Hofnungen  nach  dem  Bade,  und  auch  diese  mufctea 
wieder  vergeblich  seyn.  Das  Uebrige  wird  sich  wohl  eher 
finden. 

Also  beim  Tacitus  müssen  wir  uns  Sie  jetzt  denken? 
Freilich  möchte  ich  Sie  lieber  immer  bei  den  Griechen 
sehen,  aber  der  TaciUiB  interessirt  mich  auch  sehr,  und  ich 
freue  mich,  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  einmal  zn 
lesen.  Jetzt  bin  ich  ihm  ganz  fremd  geworden.  Wenn  ich 
ihn  mehr  werde  wieder  gelesen  haben,  müssen  wir  einmal 
über  seinen  Styl  reden.  Mir  haben  die  grofeen  Lobprei- 
sungen desselben  nie  eingehen  wollen.  Man  läJst  so  leicht 
die  Art,  wie  der  Stoff  selbst  behandelt  ist,  die  Fülle  der 
Gedanken,  die  Schilderung  dcür  Charaktere  u.  ».  w.  mit  in 
das  Urtheil  über  die  Schreibart  einfließen  und  doch  mufe 
beides  immer  so  sehr  geschieden  werden.  Ihren  Molen 
über  die  Poetik  sehe  ich  mit  grober  Begierde  entgegen, 
und  ich  bitte  Sie  ja,  sie  nicht  so  oft  abzuschreiben.  Wenn 
mir  schon  beim  ersten  Abschreiben  nichts  mehr  zu  erinnern 
übrig  bliebe,  wie  wird  es  gar  beim  6ten  oder  7ten  seyn? 
Ich  bin  recht  flei&ig,  obgleich  in  dem  ganzen  Cyclus  mei- 
ner Studien,  die  ich  mir  jetzt  recht  gut  geordnet  und  ge- 
rundet habe,  die  Fortschritte  im  Einzelnen  nicht  wenigstens 
in  kleinen  Zeitabschnitten  so  bemerkbar  sind.  Indefc  bin 
ich  im  Ganzen  immer  zufrieden.  Mit  meiner  Frau  hak 
ich  jetzt  den  Sophocles  beendigt,  und  wir  wollen,  ehe  wir 
zum  Aeschylus  gehen,  wieder  ein  halb  Dutzend  Stücke  de 
Euripides  lesen.  Wir  haben  jetzt  mit  der  Alceste  angefan- 
gen, die  aber  ein  jämmerliches  Machwerk  ist  An  die  Stelle 
des  Xenophon  ist  jetzt  auch  der  Aman  getreten.  Latei- 
nisch, haben  wir  von  neuem  und  nun  recht  ernstlich  ange- 
fangen. Ich  habe  zuerst  die  Beschreitung  der  Gallisches 
und  Germanischen  Sitten  im  Caesar  genommen,  und  wir 
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ehen  nun  zu  dem  geliebten  C.  Nepos.    Ich  halle  es  dock 
ir  nöthig  mit  solchen  leichlen  Sachen  erst  anzufangen. 

Im  Aristophanes  bin  ich  jetzt  bei  den  Wolken.  In  die- 
en  ist  mir  die  erste  sogenannte  Parabasis  des  Chors  sehr 
ufgefallen.  Aristophanes  rühmt  sich  dort  der  Vermeidung 
on  einer  Menge  Unanständigkeiten,  die  er  in  andern  Stücken 
hne  Scheu  begeht.  Wie  geht  es  zu,  dafs  er  hier  gleichsam 
wei  Arten  des  Geschmacks  einander  entgegensetzt?  Ich 
Dochte  daraus  schliefen,  dafs  er  selbst  eine  Revolution  des* 
elben  erlebt  habe.  Der  Plutus  unterscheidet  sich  von  allen 
ilücken,  die  ich  bisher  gelesen,  am  meisten.  Er  näher!  sioh 
ler  neueren  Komödie  und  hat  keine  der  Ausgelassenheiten,  die 
(i  den  andern  so  sein:  herrschend  sind.  Stehen  nun  etwa 
lie  Wolken  (nemlich  die  Zeit  ihrer  zweiten  Aufführung, 
der  vielleicht  gar  ihrer  dritten  Umarbeitung)  zwischen  die- 
en  beiden  Epochen  in  der  Mitte,  und  läfet  sieh  aus  dieser 
'arabasis  ein  geänderter  Volksgeschmack  schliefen?  Ich 
ollle  allerdings  denken,  ja.  Nur  wundert  es  mich,  dab 
ch  diesen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Veränderungen  der 
[omödie  nirgends  bemerkt  finde.  Auch  wülste  es  inter- 
essant aeyn,  den  Gründen  nachzuspüren,  die  hier  die  Ver~ 
ioderung  hervorbrachten.  Gewifs  haben  Sie  öfter  über 
liese  Dinge  nachgedacht,  und  darum  bitte  ich  Sie  doch 
echt  sehr,  nur  kurz  einige  Aufschlüsse  hierüber  zu  geben, 
öab  in  den  Wolken  die  Bearbeitungen  mehrerer  Zeiten 
zusammenkommen ,  scheint  mir  offenbar.  Selbst  die  Wol- 
fen haben  Ungezogenheiten,  die  denen  gleich  kommen, 
welche  jene  Parabasis  tadelt,  und  auffallend  ist  es,  dafs  der 
Dichter  sich  darüber  aulhält,  date  die  andern  Komiker  noch 
len  schon  todten  Kleon  verspotten,  und  doch  selbst  gleich 
larauf  denselben  Fehler  begeht.  Fast  sollte  ich  glauben, 
las  Stück  wäre,  wie  wir  es  da  haben,  nicht  aufgeführt 
worden,  es  sey  nur  die  letzte  Bearbeitung,  die  zweite  oder 
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die  dritte.  Aristophanes  sei  über  dem  Ausfeilen  hingestor- 
ben, und  daher  entsprängen  jetit  die  offenbaren  und  wun- 
derbaren Ungleichheiten. 

Eine  andere  Sache,  die  überaus  kontrastirend  im  Aristo- 
phanes auflallen  mufs,  ist  auf  der  einen  Seite  die  ungeheure 
Licena,  die  schrecklichen  Zoten,  die  blofs  schmutzigen  Un- 
anständigkeiten, ja  manchmal  die  wirklieh  unwitzigen  Ein- 
ftlle,  wie  e.  B.  das  ewige  Xrjnv&top  incokeaer  in  den 
Fröschen,  auf  der  andern  Seite  die  dichterischen  Schön- 
heiten einiger  Chöre,  die  männliche  Beredsamkeit  in  eini- 
gen Parabasen,  die  Genauigkeit  und  Reinheit  der  Sprache, 
und  vor  allem  die  Sorgfalt  und  der  unbeschreibliche 
Wohlklang  des  Silbenmaafses ,  worin  er  mir  alle  Tragiker 
su  übertreffen  scheint  Es  wird  unendlich  schwer  diese 
DUcrepanten  in  demselben  Kopf  zu  vereinigen,  und  nor 
Ein  Gesichtspunkt  scheint  mir  hier  wieder  den  Ausweg  tu 
geben.  Der  Dichter  war,  wie  der  Redner,  wie  überhaupt 
der  ächte  Grieche  nicht  anders  seyn  konnte,  eine  öffent- 
liche Person.  Er  wellte  nicht  eigentlich  eine  Komödie 
sehreiben,  er  wellte  vor  dem  Volke  einen  Kampf  ekigeb, 
und  siegen.  Er  mufete  seinen  Richtern  (denn  das  Volk  hslle 
doch  immer  grofsen  Einflufs  auf  die  Beurtheilung)  huldi- 
gen, und  selbst,  wenn  er  das  nicht  wollte,  mufete  die  Ge- 
genwart der  Menge  ihn  elektrisiren ,  ihn  anreisen,  xu  ihr 
herabzusteigen,  sich  mitten  unter  sie  eu  versetzen.  Aber 
mehr,  als  in  diese  Sitte,  wie  in  eine  Schaubühne  hinunter- 
steigen,  that  er  auch  nicht;  er  nahm  diefs  Element  gleich- 
sam an,  aber  in  demselben  bewegte  er  sich  frei  und  nach 
seiner  Weise.  Nun  war  er  wieder  edel  und  geschmackvoll, 
nun  erschien  er  wieder  als  Er  selbst. 

Mein  Papier  und  meine  Zeit,  liebster  Freund,  gehn  ia 
Ende.  Leben  Sie  recht  herzlich  wohl,  und  werden  Sie 
wieder  heiter.    Wir  reden  imzahlige  Male  von  Ihnen.    Gri- 
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sen  Sie  alle  die  Ihrigen.    Meine  Frau  lä&t  Ihnen  alles  mög- 
iclie  Gate  and  Liebe  sagen. 

Ihr 

H. 
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Tegel,  9.  Novbr,  95. 

So,  liebster  Freund,  geht  es  gut  mit  utisrer  Correspoo« 
enz.  Wie  herzlich  will  ich  mich  freuen,  wenn  Sie  so  foft^ 
ihren,  und  unser  Briefwechsel  wieder  dein  Burgörnerschen 
ibhaften  Gange  wenigstens  nah  kommt. 

Für  die  Sendung  danken  wir  herzlich.  —  Seit  einiger  Zeit 
all  es  mit  meiner  Gesundheit  gar  nicht  recht  fort  Ich  habe 
inger  als  acht  Tage  mich  mit  rheumatischen  nicht  sonder« 
ch  schmerzhaften,  aber  äufserst  störenden  Uebeln  geplagt, 
ik!  meine  arme  Frau  ist  eben  jetzt  wieder  viel  ernsthafter 
i  Krämpfen  krank.  Gefährlich  ist  keiner  der  Zufälle,  die 
e  seit  einiger  Zeit  immer  abwechselnd  verfolgen,  aber  sie 
id  doch  alle  mehr  oder  weniger  Zeichen  einer  Schwäche, 
>r  wenigstens  abgeholfen  werden  mufc,  wenn  sie  .nicht 
idenklich  werden  soll.  Desto  wohler  und  muntrer  sind 
tsre  Kinder,  die  uns  viel  Freude  machen. 

Ueber  den  Aristophanes  sehe  ich  also  soviel,  dafs  ich 
ins  richtig  vermuthet  habe.  Dafs  ich  vennuthe,  wo  man 
*4*h  kann,  müssen  Sie  theils  meinem  Büchermangel, 
eils  meiner  Art  zu  studiren,  wo  ich  mehr  die  Quelle*, 
>  Bearbeitung«!  derselben  lese  zu  Gute  halten.  Dafs  man 
ei  Uoberarbeitungen  der  Wolken  annehmen  müsse,  hatte  ich 
s  Petitus  in  der  Küsterschen  Ed.  Nach  dem  Aristophanes, 
n  ich  doch  in  nicht  gar  zu  langer  Zeit  zu  endigen  denke, 
i  ich  gespnnen  an  den  Demosthenes  zu  gehn,  mit  Ihrer 
ptinea  und  Spaldings  Midiana  anzufangen,  und  mir  dann, 
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so   gut  es  geht,  mit  dem  Reiske  au  helfen.     Zu  diesem 
Studium  brauchte  ich  nun  höchst  nothwendig  eine  genaue  Gt- 
schichlskenntnifs  von  Athen,  und  hier  weife  ich,  aufeer  den 
gewöhnlichen  in  dieser  Rücksicht  viel  zu  wenig  ausfuhr- 
lichen Büchern,  gar  keine  Hülfemittel,  deren  ich  mich  be- 
dienen könnte.    Können  Sie  mir  nichts  vorschlagen?   Ich 
wünschte    nur    ein   trocknes   Verzeichnifs  der  Vorfalle  cd 
detail  von  Jahr  zu  Jahr.    Lassen  sich  Corsini's  fasti  Altici 
hiezu  sicher  und  bequem  genug  brauchen?    Ich  glaube  sie 
hier  auf  der  Bibl.  zu  finden.    Habe  ich  die  Hauptredner 
und  den  Aristoteles  (der  dann  folgen  soll)  hinter  mir,  so 
kann  ich  schon  sichrer  seyn,  dafe  meine  Kenntmis  der  Grie- 
chen nicht  mehr  einseitig  ist    Vor  dem  Lesen  des  Aristo- 
phanes  war  sie  es  sehr.    Aristoph.  führt  einen  unlaugbar 
in  eine  ganz  neue  Scene  ein ;  ein  Gleiches  müssen  einiger- 
maafeen  noch  die  Redner  thun;  und  ebenso  auch  Aristote- 
les, der  mir  eine  ganz  eigne  Originalität,  die  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  von  der  Griechischen  Art  abweicht,  und  dum 
doch  wieder  so  sehr   mit  ihr  übereinstimmt,   zu   besiUes 
seheint.    Bis  zur  Beendigung  dieser  noch  sehr  herkulischen 
Arbeit,  werde  ich  nebenher,  auch  auf  Veranlassung  meiner 
Frau  noch  manches  gelesen  hoben,  und  dann  nur  an  das 
Complettiren  meiner  Leetüre,  vorzüglich  aber  an  die  Samm- 
lung von  Resultaten  zu  denken  haben.    Es  ist  mir  noch 
immer  ein  angelegner  Gedanke,  endlieh  eine,  auf  ganz  eigße 
and  in  der  Extension  und  faitension  vollständige  Lesung 
der  Quellen  gegründete  Schilderung  der  Griechischen  Indi- 
vidualität in  ihren  verschiedenen  Perioden   zu  entwerfen, 
und  wenn  diefs  zu  Stande  käme ,  so  vereinigten  sich  darin 
auf  eine  recht  gut  geordnete  Weise  meine  philosophischen, 
naturhistorischen  und  philologischen .  Bemühungen    Schei- 
tert der  Plan,  so  hat  doch  die  Idee  dazu  meinen  Studien 
eine  für  uüch  seibat  sehr  zweckmässige  Richtung  gegeben. 
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Eigentlicher  Fragen  über  den  Aristoph.  wfi&te  ich  kaum 
od  Belang.  FreüicK  ist  mir  noch  Einiges,  das  ich  auch 
orgfaltig  angemerkt,  dunkel  gehlieben.  Indefs  will  ich  Sie 
stet  nicht  damit  aufhalten.  Durch  das  meiste  kommt  man 
och  vermittelst  des  Scholtasten,  Bruncks  und  der  übrigen 
)D.  W.  durch.  Freilich  mag  es  manchmal  nur  so  so 
evn  und  etwas  falsches  mit  durchlaufen.  Indefs  mufs  man 
uch  für  reifere  Jahre  etwas  übrig  behalten. 

Ich  hätte  gewünscht,  lieber  Freund,  dafs  Sie  Ihrer  Er> 
lärung  gegen  Herder  *)  nicht  erwähnt  hätten ,  damit  auch 
:h  darüber  schweigen  konnte.  Jetzt  mufs  ich  Ihnen  ge- 
ehen,  dafs  sie  mir  sehr  leid  gewesen  ist.  Auch  hätte  icl 
ehofll,  Sie  würden  von  einem  Angriff,  der  die  Hören  zu* 
[eich  mit  trift,  in  Rücksicht  auf  meine  genaue  Verbindung 
tit  Schüler  mich  mit  ein  Paar  Worten  vorher  benachrich- 
gt  haben.  Sie  fragen  mich  jetzt  um  meine  Meinung  und 
er  ist  meine  offenherzigste. 

Zuerst  von  der  Sache  selbst.  Sie  werden  mir,  als 
Dem  aufmerksamen  Leser  Ihrer  Prolegg.  zutrauen,  da£ 
li  die  einseinen  von  Herder  begangenen  Unwissenheiten, 
>d  die  sich  durch  die  schwankende  Unbestimmtheit  des 
anzen  verrathende  Unkenntnifs  unmöglich  übersehen  konnte, 
le  ich  eine  Zeile  Ihrer  Erklärung  las,  war  es  bei  mir 
isgemacht,  dafs  H.  nirgends  ein  festes  Resultat  heraus* 
ingt,  und  überhaupt  die  Sache  auf  eine  ganz  falsche  Weise 
»greift,  der  einzelnen  Fehler  nicht  zu  gedenken.  Soweit 
ad  wir  völlig  einig.    Allein  dennoch,  ich  gestehe  es  Ihnen 


')  Diese  Erklärung  Frieclr.  Aug.  Wolf«  ist  im  Intelligenzblatt  der 
Allgeni.  Lit.-Ztg.  Nr.  122  8.  079—81  abgedruckt  —  IMe  Her- 
der'sctie  Abhandlung  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit1'  stand 
zuerst  in  den  Hören,  9tes  Stuck  S.  53  bis  88;  dieselbe  enthalten 
auch  „Job.  Gottfr.  Herder'*  sämmtliche  Werke.  Zur  schonen 
UUrator  and  Kunst»  TUil  W.  (Tibingen  MOa)  S>  2U—824» 
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ganz  fr« ,  hat  mir  auch  das  wiederholte  Lesen  desselben 
viel  Vergnügen  gemacht,  und  ich  kann  nicht  anders  ab  be- 
haupten, dafs  er  sehr  viel  Geist  und  eine  gar  nicht  ge- 
meine genialische  Ansicht  der  Dinge  verrath.  Man  kano, 
dünkt  mich,  gar  nicht  su  historischen  Untersuchungen  ge- 
macht seyn,  und  also  die  Hauptfrage  eines  solchen  Ab- 
satzes ganslich  verfehlen,  und  doch  viel  Genie  in  der  ästhe- 
tischen Beurtheilung  des  Alterthums  besitzen,  und  neben- 
her neue  und  interessante  Bemerkungen  machen.  Solche, 
glaube  ich  z.  B.  §.  7.  vorzüglich  8.  74.  75.  und  selbst  nicht 
am  wenigsten  in  der  Stelle,  die  Sie  in  ein  sehr  ungünstiges 
Licht  stellen  §.  5.  S*  64.  65.  zu  finden.  Was  H.  an  der 
einen  Stelle  über  die  Einheit  der  Griechischen  Kunstwerke, 
und  an  der  andern  über  die  Gleichheit  des  Charakters  in 
den  bildenden  und  redenden  Künsten  sagt,  kann  ich  nicht 
andere  als  für  neu,  mit  Geist  beobachtet,  und  mit  nicht  ge- 
ringem schriftstellerischem  Talent  gesagt  erkennen.  AHer- 
dings  könnten  auch  diese  Stellen  hestiinmter  ausgedrückt 
und  mehr  entwickelt  seyn ;  allein  diefs  ist  einmal  nicht  H. 
Manier,  und  seine  besten  und  unverkennbaren  VoizGgt 
hfflngen  mit  diesem  Mangel  susammen.  Soll  man  der  In* 
dtvidualität,  der  Originalität  gar  nichts  erlauben  und  ein* 
räumen,  allen  Eine  Form  vorschreiben?  —  Ich  gestehe 
ihnen  offenherzig,  H.  Vorzüge,  selbst  wie  sie  dieser  kleine 
Aufsatz  zeigt,  hätten  eine  gröbere  Achtung,  dünkt  mich, 
eine  andere  Behandlung  und  mehr  schonende  Nachsicht  ge- 
gen Uofse  Unwissenheiten  verdient.  Indefe  erinnere  ich 
mich,  dafs  Sie  immer  behaupteten,  ich  räume  H.  zuviel  ein, 
und  es  bliebe  also  hier  sub  judice  lis. 

Wie  dem  aber  auch  sey,  so  sehe  ich  eigentlich  nicht 
ein,  liebster  Freund,  warum  Sie  Sich  öffentlich  erklären 
muteten.  Ich  halte  eine  solche  Erklärung,  noch  dazu  äne 
so  lange  angelegne  sogar  unter  Unser  Würde«  Ihre  Prolegg. 
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wden  toid  müssen  immer  dauern;  ein  solcher  AufaaU  ist 
q  nächsten  halben  Jahre  vergessen,  worum  sieh  so  selir 
egen  ihn  erheben?    Von  Ihnen  veranlafst  konnte  ihn  nie- 
land  halten,  theik  weil  Hs  Name  ja  mit  dem  Ende  des 
ahres  genannt  wird,  theils  weil  er  ganz  eigne  Idee»  vor- 
tragen angiebt    Glaubten  Sie  aber  doch,  dafc  der  Sache 
»chadet  sey,  war  es  nicht  genug,  Ihren  Auszug  anzu- 
indigen  und  mit  zwei  Worten  hinzuzufügen,  dafe  Sie  dazu 
wtnlafst  würden,  weil  dieser  Aufsatz  falsche  Ideen  über 
e  Sache  verbreiten  könnte?    Nicht  um  H's  zu  schone«, 
it  dem  ich  in  gar  keiner  Verbindung  stehe,  nicht  um  der 
)ren  willen,  die  durch  einen  Angriff  auf  einen  einzelnen 
ifsatz  nicht  sonderlich  verlieren  können,  Mob  um  Ihret- 
Uen  wünschte  ich,  Sic  hätten  nicht  mehr  gethan.    Es  ist 
ch,  dünkt  mich,  sehr  schön,  blofs  die  Sache  zu  verfol- 
n,  blofc  seinen  Weg  zu  gehen,  und  es  ist  Ihnen  an  sieh 
eigen,  und  jetzt  so  selten,  dafs  es  mir  leid  ist,  dafs  ein 
unbedeutendes  Ding  Sie  aus  Ihrem  Gang  gebracht  hat 
Vom  Ton,  über  den  Sie  mich  besonders  fragen,  brauche 
nichts  hinzuzusetzen.    Allerdings  ist  er  ganz  ein  andrer, 
der,   den   man  jetzt  in  Sachen  dieser  Art  liest,  indefs 
in  ich  doch  weder  die  Länge  billigen,  noch  Einfälle,  wie 
i  vom  Don  Quixote,  und  der  Postille,  mit  meinen  Be- 
flfen  über  den  Ton  solcher  Aufsätze  vereinigen. 
Endlich,   Lieber,   sind  Sie  in  einen  Irrthum  verfallen, 
Ihnen  wahrscheinlich  auch  nicht  lieb  ist    Sie  erwähnen 
Epigramms  S.  135.  als  wäre  es  von  Herder.    Es  ist 
r  von  Schiller  und  hängt  schlechterdings  nacht  mit  je* 
n  Aufsatz  zusammen.    Auch  sagt  es,  dünkt  mich,  nichts 
res  aus,   nls  eine  ganz  lose  historische  Notiz  der  Zwei- 
über  Homer,   und  knüpft  daran  die  weder  neue.,  noch 
fse,   aber    für  ein  Epigramm  recht  glückliche  Idee,  dafs 
Homerischen  Gedichte  in  einem  noch  vorzüglicheren 
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Sinne,  als  andere,  Rinder  der  Nalur  sind.  Es  ist  an  dm 
pro  und  contra  über  diese  Dinge  so  unschuldig  ah  sein 
Vf.  der  auch  gar  kein  lebhaftes  Interesse  für  jetzt  an  dieser 
Materie  nimmt  Mir  gefiel  es  auf  diese  Weise  angesehen, 
so  sehr,  dafe  ich  es  Ihnen  schon  vor  mehreren  Wochen,  als 
Schiller  es  mir  in  Mspt.  schickte,  mittheilen  wollte. 

Meine  Ausführlichkeit  wird  der  Wunsch,  Ihnen  kerne 
Zweifel  über  meine  Meinung  übrig  zu  lassen,  entschuldigen 
Meine  Offenheit  entschuldige  ich  weiter  nicht  Sie  haVei 
mich  oft  sehr  dringend  dazu  aufgefordert,  und  ich  habe  es 
mit  den  Worten  des  Euripides: 

—  fAOfMfas  <T  ovx  t'fto  GnlayziKHs  ?/*'?) 

Mein  Brief  ist  so  lang  geworden,   dafe  ich  schlicken 

nm(s.    Lassen  Sie  mich  recht  recht  bald  von  Sich  höre», 

und  schenken  Sie  metner  armen  Kranken,  die  Sie  reck 

herzlich   grü&t,  Ihr  Bedauern   und  Ihre  guten  Wünsche. 

Tausend  Empfehlungen  an  alle  die  Ihrigen.     Von  ganxer 

Seele 

Ihr 

Humboldt 

[Rand*dmftlich.]  Noch  Eine  Bitte,  Liebster.  Reil  bat  nacb  ein- 
ander 3  lat.  Abhh.  herausgegeben,  die  ick  hier  nicht  bekommen  kann. 
Leider  fällt  mir  jetzt  nur  der  Titel  von  einer:  de  coenaesthesi  ein, 
aber  Sie  werden  es  leicht  erfahren.  Eine  inufs  de  funetioaib« 
et  cet.  heifsen.  Wollten  Sie  mir  diese  wohl,  sobald  als  mögliet 
mit  der  Post  schicken.  Auch  soll  ja  so  eine  possierliche  Rec.  dVr 
Heren  und  namentlich  meiner  in  Jakob's  Aflnalen  Sern.  Hier  et 
diefs  Lumpenblatt  rara  aois  in  tertis.  Solhea  Sie  es  zur  Has4 
haben,  und  entbehren  können,  so  hätte  ichs  gern  auf  einige  Tage- 
Klein  hat  es  mir  zwar  versprochen;  aber  ich  zweifle,  dafs  sei* 
Höflichkeit  es  zu  schicken  erlaubt. 


145 


XXXVI. 

Tegel,  »3.  Novbr.  95. 

Es  gebt  wieder  ziemlich  besser,  liebster  Freund  Meine 
i  sich  unbedeutenden  Unpäfslichkeiten  sind  gänzlich  wie- 
^hergestellt,  und  meine  Frau  ist  auch  seit  meinem  letz- 
n  Brief  recht  leidlich.  Ueberhaupt  müssen  Sie  Sich  ihr 
^finden  nur  abwechselnd  vorstellen.  Die  Zufalle  gehen 
d  kommen  und  Ihr  Anhalten  ist  Gottlob!  noch  mit  jenem 
«tond  in  BO.  nicht  in  Verglefchung  zu  setzen.  Der  erste 
A  wahre  Grund  ist  gewifs  Schwäche,  durch  die  Ursachen 
rvorgebracht,  die  Sie  bemerken.  Da  indefs  doch  nirgends 
i  Anschein  ist,  dafs  diese  Schwäche  schon  einen  wahren 
uernden  Krankheitsstoff  erzeugt  habe,  so  hoffe  ich  mit 
herheit  vollkommene  Besserung  von  der  Zeit  und  einer 
mündigen  Behandlung,  der  sie  sich  hier  bei  Herz  sehr 
lau  unterwirft.  Sie  dankt  tausendmal  für  Ihre  warme 
undschaftliche  Theilnahme,  und  grölst  Sie  herzlich.  Das 
echische  (Eurip.  und  Arrian)  geht  gut  fort,  und  eben 
ttc  haben  wir  auch  im  CNepos  den  Pausanias  geendigt 
Jetzt,  lieber  Wolf,  mufs  ich  zuerst  damit  anfangen,  eine 
ide  zu  beichten,  über  die  Sie  gewifs  den  Kopf  schütteln 
'den.  Sie  werden  nemlich  im  Nov.-Stück  der  Gentzischen 
itschen  Monatsschrift  meine  Uebersetzung  der  4ten  Py- 
chen  Ode  (der  langen)  lesen,  und  zwar  noch  eben  die 
Ersetzung,  die  Sie  in  Auleben  sahen,  nur  von  einem 
zend  der  schlimmsten  Stellen  gereinigt  Sie  werden 
i  über  den  Entschlufs  diefs  Stück  bekannt  zu  machen, 
so  mehr  wundern,  als  ich  sonst  mir  so  fest  vorgesetzt 
e,  keinen  der  bisherigen  Versuche,  sondern  einen  ganz 
en  mit  verdoppelter  Sorgfalt  gemachten  dem  Publicum 
übergeben.  Aber  das  Ganze  war  eine  Uebereilung. 
tz  war   in  ungeheurer  Dürftigkeit  wegen  seines  Jour- 

10 
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nals,  er  fand  zufällig  bei  mir  das  rein  geschriebne  Mspt 
und  lockte  mir  das  Versprechen  ab.  Meine  Frau  beredete 
mich  auch,  da  sie  die  Ode  liebt  Nun  war  mein  Wort  ge- 
geben, und  nun  half  es  nichts,  dafs  ich  erst  jetzt  (ich  hatte 
das  Ding  in  Jahr  und  Tag  nicht  angesehn)  immer  mehr 
und  mehr  fand,  dafs  es  besser  ungedruckt  bliebe.  Ick 
mtifcte  noch  dasu  in  4,  5  Tagen  die  nöthigen  Steilen  än- 
dern, eine  praefatiuneulam  und  noiulas  u.  s.  w.  schreiten. 
Soweit  meine  Anklage,  die  ich  ganz  aufrichtig  so  meine. 
Nun  aber  auch  das,  was  cur  Entschuldigung  bei  mir  selbst 
dient  An  sich  mufs  ich,  wenn  ich  nicht  unbillig  gegeii 
auch  seyn  will,  die  Uebersetzung  immer  im  Gänsen,  be- 
sonders gegen  die  Schwierigkeit  gebalten,  gut  finden.  Sie 
erhält  sieh  in  Einem  Ton,  stellt  im  Ganzen  Piftdars  Weise 
dar,  und  hat  einzelne  gut  gelungne  Stellen.  Nur,  wenn 
ich  dichte,  den  ganzen  Pimlar  zu  liefern,  wäre  freilich  eine 
solche  Probe  unzweckmäßig.  Denn  auberdem  dafc  die 
Uebersetzung  einzelne  Dinge  hat,  die  ich  jetat  bei  einer 
netten  Uebersetzung  gewifs  besser  machte,  wenn  ich  sie 
auch  schon  nun  nicht  ändern  kann ,  so  habe  ich  auch  im 
Ganzen  und  besonders  über  d*s  Silbenmaab  seitdem  meine 
Grundsätze  geändert  Aber  den  Pindar  ganz  zu  liefen, 
daran  kann  ich  leider  nicht  denken*  Seit  Auleben  ist  mir 
hlof8  die  Eine  Ode  geglückt,  die  Ihnen  und  nicht  mit  IV 
recht  vielleicht  auch  schon  matter  schien,  und  es  wäre  em 
wahres  Wunder,  wenn  sich  diefs  so  ganz  und  gar  wieder 
finde.  Zwingen  kann  man  sich  hier  nicht,  und  das  lieber- 
setzen  ist  nur  wenn  es  meisterhaft  (wie  Vofsen)  gethu&i 
keine  undankbare  Arbeit.  Ich  habe  gewifs  zu  andern  Din- 
gen ein  leichteres  und  glücklicheres  Talent  Dieb  voraus- 
gesetzt schadet,  denke  ich,  der  Druck  der  Ode  nkhls. 
Viele  werden  sie  gern  lesen,  und-  Schande  soll  sie  mir  Joch 
nicht  machen.    Ueberdieb  steht  sie  nicht  übel  in  der  ÄL-& 
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vo  sie  keine  strenge  Kritik  fürchten  darf.  Ware  ich  aber 
inmal  wieder  im  Uebersetzen  glücklich,  so  könnte  ich  ja 
urch  Eine  neue  herausgegebne  Probe  diesen  Versuch  so 
ut  als  wegwischen.  Indefs  sind  das  alles  nur  Trostgrunde. 
Ne  Sache  war  immer  eine  Uebereilung.  Dafe  ich  den 
indar  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  angekündigt  habe,  sehen 
ie  hieraus.  Indefs  habe  ich  merken  lassen,  dafs  ich  mich 
iehr  mit  dem  Uebersetzen  desselben  beschäftige.  In  der 
orrede  habe  ich  nach  wenigen  Worten  über  den  Pindar 
)<l  diese  Ode,  die  dazu  gehörige  Geschichte  und  Chrono- 
gie  auseinandergesetzt  und  in  den  Noten  das  Einzelne 
läutert  Gelehrsamkeit  habe  ich  durchaus  vermieden, 
war  habe  ich  einige  Dinge,  den  Weg  der  Argonauten,  die 
ironologie  u.  s.  f.  gegen  die  vorigen  Editoren  berichtigen 
'ißsen.  Indefs  habe  ich  es  stillschweigend  und  ohne  alle 
täte  gethan.  Ob  Sie  mit  mir  in  Absicht  auf  den  Argo- 
utenweg.  übereinstimmen  wüfste  ich  gelegentlich  gern, 
i  habe  ihn  durch  die  Vossisch -Homerische  Welttafel  er« 
itert,  ohrje  der  eigentlichen  Beweise  zu  erwähnen.  Die 
upisache  ist,  dafe  man  mit  Vofs  den  Okeanus  durch  den 
asis  einströmen  läfst,  und  diefs  rechtfertigt  sich  aufeer 
rch  den  Zusammenhang  der  ganzen  Vorstellungsart  noch 
ümmt,  wie  mir  scheint,  durch  ein  Paar  Fragmente  des 
nnermus.     Vofs  habe  ich  geglaubt  umständlicher  und  auf 

achtungsvolle  Weise,  mit  der  ich  es  empfinde,  erwäh- 
1  zu  müssen.  Da  seine  Parthei  nicht  grofs  ist,  habe  ich 
nicht  für  gleichgültig  gehalten.  Heyne  konnte  ich  auch 
fit  umhin ,  bei  Gelegenheit  der  Silbenmaafse  und  meiner 
rarbeiten  dazu  (die  ich  doch  mit  Einer  Silbe  nennen 
Ute,   damit  auch  die  nicht  Sachverständigen  mich  nicht 

zu  sehr  für  einen  blofsen  Duellanten  hielten)  eins  ge- 
uitlich  abzugeben,  ob  ich  ihn  gleich  nicht  genannt  habe. 
Jen  Noten  ist  gar  nichts  Bedeutendes. 

10* 
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Reichardt  habe  ich  neulich  bei  Herz  gesehen.  Er  war 
aufeerst  zuvorkommend  gegen  mich  und  meine  Frau,  und 
hat  uns  eingeladen,  wenn  wir,  wie  wir  uns  gewifs  vorge- 
nommen, Sie  im  Frühjahr  besuchen,  bei  ihm  zu  wohnen. 
Ich  habe  es  nicht  ganz  abgelehnt.  Einmal  weil  ich  weife, 
dafs  Sie  so  eng  wohnen,  dafs  Sie  uns  nicht  logiren  kön- 
nen; und  dann  weil  wir  in  Giebichenstein  sichrer  vor  ge- 
wissen Hallischen]  Störungen  sind.  Dafs  wir  von  Reichardt 
aus,  auch  ohne  ihn,  doch  viel  bei  Ihnen  seyn  können,  be- 
sonders ich,  versteht  sich  von  selbst  Auch  besprechen  wir 
ja  das  Ganze  noch  mit  einander. 

Ueber  Ihre  gütige  Aufnahme  meiner  Aeufserungen  über 
Herder,  und  über  Ihre  Auskunft  darüber,  danke  ich  herr- 
lich. Aendera  kann  ich  eigentlich  meine  Meinung  nicht 
Aber  gerecht  habe  ich  sowohl  die  Erklärung,  als  diefs  und 
höchst  natürlich  zugleich  auch  Ihre  Empfindlichkeit  gehal- 
ten insofern  ich  auf  Herder  und  seine  Absichten  sehe.  Die 
letzteren  lasse  ich  nun  in  litterarischen  Sachen  gern  aus 
dem  Spiel.  Nur  gegen  sein  sonstiges  schriftstellerische» 
Verdienst  schien  mir  der  Ton  nicht  gerecht  Der  einzige 
Grund  indefs,  warum  mir  die  Sache  unlieb  ist,  ist,  weil  ich 
furchte,  dafs  sie  Ihnen  selbst  gemisdeutet  wird,  und  weil 
ich  Sie  nicht  gern  auch  —  wie  es  auch  sey  —  gegen  die 
Hören  auftreten  sehe,  nachdem  so  elende  Menschen  so  etwas 
so  gern  angreifen  und  misbrauchen. 


XXXVII. 

Berlin,  5.  Jänner  96. 

Diese  Ueberschrift  wird  Ihnen,  lieber  theurer  Freund, 
schon  den  Grund  angeben,  warum  ich  Ihnen  so  lange  nicht 
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chrieb,  und  Ihre  lieben  beiden  Briefe  in  Einer  Antwort 
usaminennehme.  Da  ich  in  einigen  Jahren  nicht  auf  einige 
Vochen  hier  gewesen  bin,  so  häufen  sich  Besuche  und 
Zerstreuungen  auf  eine  manchmal  nicht  wenig  lastige  Weise, 
nd  Correspondenz  und  Studien  liegen  in  unglücklicher 
InthätigkeiL  Desto  mehr  lebt  aber  das  Andenken  und  die 
mere  Sehnsucht  nach  Ihnen  und  den  wenigen  übrigen 
leiner  Freunde,  mit  denen  ich  gewohnt  war,  ein  ganz  an- 
dres Leben,  und  ganz  andere  Beschäftigungen  zu  theilen. 

Ganz  vorzüglich  hat  mich  Ihr  Mspt  interessirt,  das  ich 
it  grofeera  Vergnügen  und  mannigfaltiger  Belehrung  durch- 
?en  habe.     Freilich  hat  der  Herausgeber  nicht  alles  in  ein 

helles  Licht  gestellt,  als  man  deutlich  sieht,  dafe  es  nach 
rem  mündlichen  Vortrag  möglich  gewesen  wäre,  indefs 
lube  ich  doch  überall  Ihre  Gedanken  in  ihrem  wahren 
»fang  und  ihrem  Zusammenhang  gefafst  zu  haben.  Die 
uplsache  ist  unstreitig  die  Unterscheidung  der  Poesie 
r  und  nach  der  Prosa,  und  die  Entwicklung  der  Eigen- 
itnlichkeiten  beider.    Mit  allem,  was  Sie  hierüber  sagen, 

ich  vollkommen  einverstanden,  und  es  ist  ein  entscheid 
ider  Schritt  in  der  Kritik,  die  bisher  alles  unter  einander 
werfen  pflegte,  diese  beiden  Gattungen  gehörig  zu  son«- 
n.  Nicht  weniger  hat  mir  die  Herleitung  des  Begriffs 
allen,  den  die  Alten  mit  der  Poesie  verbanden,  nur 
Ute  ich  diese  Untersuchung  von  der  allgemeinen  philo- 
tuschen  Bestimmung  des  Wesens  der  Poesie  lieber  ge- 
int, als  beide  verbunden  wissen,  da  es  mir  überhaupt 
ü  nothig  scheint,  zum  Behuf  des  philosophischen  Rai- 
nements  Zuflucht  bei  der  Geschichte  zu  suchen.  Der 
emeine  Charakter  der  Poesie  ist,  dünkt  mich,  kein 
rer,  als  dafs  sie,  selbst  ein  Werk  der  productiven  Ein- 
Li ngs kraft  des  Dichters,  die  Einbildungskraft  des  Hörers 
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in  Bewegung  setzen  soll,  und  die  Definition,  die  Schier 
einmal  irgendwo  angiebt,  dafe  sie  die  Kunst  sey,  die  Ein- 
bildungskraft in  ihrer  Freiheit  mit  Notwendigkeit  zu  be- 
stimmen, scheint  mir  zugleich  die  richtigste  und  die  fracht- 
barste, sobald  man  gehörig  versteht,  was  es  heifst,  der  Ein- 
bildungskraft zugleich  Gesetze  vorschreiben,  und  ihr  ihre 
Freiheit  lassen.  Auch  hat  allen  alteren  unzulänglichen  De- 
finitionen wohl  derselbe  Begriff  dunkel  zum  Grunde  gele- 
gen, vorzüglich  derjenigen,  welche  alle  Poesie  zur  Erdich- 
tung macht,  und  die  sich  auf  gewisse  Weise  gar  nicht  übel 
vertheidigen  läfst  Zwar  setzen  Sie  ihr  mit  Grand  entge- 
gen, dafs  nicht  jede  Poesie  z.  B.  die  didaktische,  die  der 
ältesten  Sänger  im  Sinn  ihres  Vf.  u.  s.  w.  aus  Erdichtiro- 
gen  zusammengesetzt  ist  Aber  gewife  ist  doch  jede  wahre 
Poesie  schlechterdings  nichts  anders,  als  ein  Werk  der  Ein- 
bildungskraft, und  selbst  angenommen,  dafe  Homer  jedes 
Umstand,  den  er  sang,  buchstäblich  für  wahr  hielt,  so  war 
dennoch  eigentlich  seine  Phantasie  die  schöpferische  Kraft. 
Der  Unterschied  der  ältesten  und  neuesten  Sänger  hierin 
scheint  mir  neinlich  der :  jene  bringen  noch  schlechterdings 
mit  der  vereinten  Kraft  ihres  Gemttthes  hervor,  ihre  Phan- 
tasie ist  nicht  nur  noch  nicht  von  den  übrigen  Seelenkraf- 
ten  (so  dafs  diese  rein  und  für  sich  zu  handeln  vermoch- 
ten) geschieden,  sondern  sie  hat  auch  überhaupt  vor  allen  die 
Oberhand.  Daher  kann  es  jenen  Sängern  noch  nicht  einfallen 
historische  Wahrheit  und  poetische  Dichtung  entgegenzu- 
setzen, oder  wenigstens  nicht  diese  Entgegensetzung  scharf 
und  rein  durchzuführen ,  und  insofern  wird  jeder  Stoff  un- 
ter ihrer  Behandlung  (durch  Phantasie)  dichterisch.  So- 
bald aber,  bei  wachsender  Cultur,  die  Phantasie  entweder 
der  philosophirenden  Vernunft,  oder  der  historischen  Ur- 
teilskraft Freiheit  läfst,  unabhängig  und  für  sich  thätig  « 
seyn,  so  wird  der  Geist  einer  Nation,  wenn  auch  vielleicht 
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loch  nicht  ihre  Sprache  (woau  auch  »isere  Bedingungen 
gehören)  prosaisch*  Von  diesem  Augenblick  an  hört  die 
Poesie  ebenso  auf,  die  natürliche  und  alltägliche  Sprache 
uiseyn,  ab  die  Phantasie  aufgehört  hat,  beständig  geschah 
ig  zu  seyn.  Sie  ist  es  jetzt  nur  bei  eignen  veranlassenden 
Selegenheiten ,  und  raüfete  eigentlich,  wenn  man  sich  eine 
dealisch  fortschreitende  Kultur  denkt,  sich  immer  weiter 
um  der  Prosa  entfernen.  Die  Poesie  inüfrte  immer  poe- 
ischer, die  Prosa  immer  prosaischer  werden.  In  der  Thal 
var  diefe,  dünkt  mich,  in  den  besten  Zeiten  der  Griechischen 
Jteratur  wirklich  der  Fall.  Wenigstens  ist  es  mir  immer 
in  merkwürdiges  Phänomen  gewesen,  dafs  ihr*  Prosa  nie*- 
aals,  selbst  nicht  im  Plato,  als  nur  in  einzelnen  SteHe», 
»oetisch  wird.  Hingegen  scheint  mir  die  Poesie  schon  an 
faripides  Zeit  und  noch  mehr  gleich  darauf,  gewisser* 
naafeen  prosaisch  zu  werden,  theils  wie  z.  B.  Euripides 
Sprache  in  seinem  Dialog  selbst  zeigt,  theils  weil  man  doch 
lamab,  wenn  auch  nicht  öffentlich,  so  doch  priuatim  schon 
lie  Poesie  gar  sehr  ohne  Begleitung  von  Musik,  und  al*> 
uf  minder  sinnlich -vollkommene  Weise  brauchte.  Bei  uns 
ind  beide  Arten  der  Verderbnifs  zusammengekommen,  uad 
^ie  und  Prosa  scheinen  manchmal  ihre  Rollen  geraden 
u  verwechslest.  Indeb  lassen  sich  für  die  poetische  Prosa 
11  unsrer  Sprache  auch  wichtige  Gründe  anführen.  Unste 
^cgie  ist  (ihrem  Wesen  noch)  von  Musik  entblöbt,  ja 
msre  Sprache  ist  so  wenig  sinnlich  ^yaUkammen,  dafs  aie 
»ner  metrischen  Behandlung  grofec  Schwierigkeiten  tntgn» 
[ansetzt,  und  dafür  durch  geringeren  Wohllaut  entschädigt 
dagegen  ist  sie  ihrer  Materie  und  ihrer  grammatischen 
'orm  nach,  so  reich,  so  dichterisch,  so  bestimmt,  und  so 
;eschmeidig  zugleich,  dafs  sie  sich'  auch  den  feinsten  Wal- 
lungen der  Phantasie  und  des  Gefühls  und  dem  mannig- 
altigsten  Periodenbau  anschmiegt»    Durch  die  erstem  Ei- 
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genaetaft  wacht  sie,  dafe  bei  einer  poetischen  Prosa  eigert* 
lieh  kein  so  grober  Verlust  ist,  durch  die  letalere  wird  sie 
derselben  und  ihrer  Vorzüge  fähig.  Mit  griechischen  Sin* 
nen  und  Organen  wäre  poetische  Prosa  eine  wahre  Sonde 
gewesen.  Mit  der  Römischen  Sprache,  wo  die  Sunde, 
dünkt  mich,  kleiner  geworden  seyn  würde,  war  sie  nicht 
möglich.  Diese  hat  zu  abgemessene  und  bestimmte  Gange 
und  suviel  Gravität  für  eine  Zwitiergattung  dieser  Art 
Unsere  Sprache  hat  eine  gewisse  Mitte.  Ueberhaupt  sehe 
ich  die  Deutsche  Sprache,  so  wie  die  Nation  gern  von  die- 
ser Seite  an.  Die  Griechische  mochte  ich  die  sinnlidi- 
▼ollkomuieaste  nennen ;  am  ähnlichsten  aber  mit  dieser  ist 
mir  die  Deutsche  and  sie  könnte  vielleicht  nicht  mit  Un- 
recht die  menschlichste  heifsen.  An  sinnlicher  Vollkom- 
menheit steht  sie  der  Griechischen  bei  weitem  nach,  aber 
sie  behauptet  einen  groben  Vorzug  vor  ihr  durch  xwei 
focht  eigentlich  menschliche  Eigenschaften  1)  ira  Ausdruck 
für  den  Gedanken  (die  Philosophie )f  2)  im  Ausdruck  für 
die  Empfindung,  insofern  «e  nicht  sowohl  ein  Werk  der 
Sinne  und  der  Phantasie,  ds  desjenigen  ist,  was  wir  Hm 
nennen.  Irre  ich  mich  nicht,  so  pafet  eine  solche  Ver- 
gleichung  auch  in  Absicht  der  Nationen  selbst  nicht  AA 
Dafe  ich  mdefe  der  poetischen  Prosa  schlechterdings  nicht 
das  Wort  rede,  sondern  nur  Entschuldigungsgründe  für  die» 
selbe,  und  nur  in  gewissen  Gattungen,  a.  B.  im  Werther 
und  einigen  Trauerapielen,  anführen  will,  versteht  sich  vos 
selbst  Bei  diesem  Begriff  von  Poesie  sehen  Sie  selbst, 
lieber  Freund,  kann  ich  nicht  anders,  als  den  drei  Stockes, 
die  Sie  im  3ten  Abschn.  als  das  Wesen  der  Poesie  aus- 
machend, aufstellen,  vollkommen  beistimmen,  und  da  Ihre 
Untersuchungen  so  grö&tentheüs  historisch  sind,  so  ist  es 
auch  zweckmäßiger,  jene  verschiedenen  Eigenschaften,  & 
zwar  nur  vereinigt  die  wahre  Poesie  vollenden,  aber  auch 
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einzeln  schon  hinreichen  um  den  Namen  des  Poetischen  zn 
verdienen,  min  einander  abzusondern. 

Dafe  das  bloüse  Metrum  vorzüglich  in  früheren  Zeiten, 
auch  ohne  allen  weiteren  poetischen  Gedanken  und  Schmuck 
die  Poesie,  hie  und  da  ausmacht,  mufs,  dünkt  mich,  ganz 
aus  der  Natur  jener  Zeiten  erklärt  werden.  Zwar  möchte 
ich  nicht  schlechterdings  bei  dem  Grunde  stehen  bleiben, 
dafe  man  es  als  eine  Hülfe  des  Gedächtnisses  gebraucht 
habe,  aber  es  schont  mir  schlechterdings  naturlich,  dafs 
man  alles,  was  nicht  eine  solche  bestimmte,  in  sich  ge- 
schlossene Form  hatte,  nur  so  hingeredet  halten  mufste, 
und  dafe  es  niemandem  einfallen  konnte,  es  auf  die  Nach- 
welt fortzupflanzen.  Jeder  Gedanke,  der  eigentlich  bleibend 
erhalten  werden  soll,  mufs.  aus  der  Masse  der  übrigen  her- 
ausgerissen, mufe  mit  einer  eignen  Form  begabt,  gleichsam 
su  einem  Individuum  gemacht  seyn.  Er  prägt  sich  sonst, 
wäre  er  auch  in  Erz  gegraben,  nicht  allein  nicht  dem  Ge- 
dichtnifs  ein,  sondern  er  erregt  nicht  einmal  Aufmerksam- 
keit Ja,  was  noch  mehr  ist,  in  demjenigen  selbst,  der  ihn 
hat,  entsteht  erst  alsdann,  wenn  diefs  mit  demselben  vor- 
gegangen ist,  der  Einfall,  ihn  auch  andern  mittheilen,  in 
Curs  bringen  zu  wollen.  Gewife  aber  hat  man  schon  in 
den  frühesten  Zeiten,  und  bei  den  rohesten  Nationen  das- 
jenige, was  einekn  jeden  jedesmal  einfällt,  was  er  spricht 
und  singt,  von  demjenigen  unterschieden,  was  als  ein  all- 
gemeiner Besitz  von  der  Vorzeit  ererbt  und  auf  die  Nach- 
kommenschaft fortgepflanzt  wird.  Eine  solche  Sammlung 
von  Sprichwörtern,  Sprächen,  Liedern  u.  s.  f.  hat  es  gewife 
immer  und  überall  gegeben,  und  sie  ist  unstreitig  der  erste 
Stamm  eines  literarischen  Vorraths  gewesen.  Ehe  es  nun, 
sage  ich,  jemandem  einfallen  konnte,  irgend  etwas  von  ihm 
Gedachtes  diesem  Vorrath  zuzugesellen,  mufete  dasselbe 
eine  Form  haben,  wodurch  es  sich  vor  allem  übrigen  Ge- 
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dachten  und  Gesagten  auszeichne,  in  den  es  ach  dantd- 
ien  und  erhalten  konnte,  im  Grande  beruht  auch  nech  jttat 
die  ganze  Kunst  zu  schreiben  allein  darauf,  und  die  game 
Aufgabe  für  den  Schriftsteller  allgemein  gelesen  und  ver- 
standen xu  werden,  beruht  blöd  auf  dem  Talent,  stimm 
Werke  eine  so  ausgezeichnete  Form  su  geben,  dab  sie 
sich  jedem  empfiehlt  und  jedem  einprägt,  seine  Gedanken, 
wo  möglich,  einem  eignen  für  steh  bestehenden  organisch© 
Wesen  ähnlich  su  machen.  Ehe  die  weit  schwierigere 
Kunst  der  Prosa  erfunden  war,  gab  es  hiefur  keine  andere 
Form,  als  die  metrische,  und  gewife  liegt  hierin  der  Grund, 
warum  viele  Dinge  metrisch  sind,  die  an  sich  nur  vs 
Prosa  geschickt  scheinen.  Selbst  die  Orakelsprüche  der 
Pythia,  die  freilich  bei  der  unzertrennlichen  Verbindung  der 
Begriffe  von  Begeisterung,  Weissagung  und  Dichtung  u 
sich  nicht  anders  als  mefariach  seyn  konnten,  gewannen  gewi 
an  schneller  Verbreitung  und  Ansehn  durch  diese  Form 

Ihren  Untersuchungen  über  Aristoteles  Poetik,  und  der 
Herleitung  seiner  Hauptideen  aus  dem  Ptato  danke  ich  sehr 
viel  Licht  und  Belehrung  über  diefe  schwierige  Bock  Asch 
hier,  auch  bei  diesem  offenbar  nicht  überall  reckt  zweck- 
mäfsig  nachgeschriebenen  Collegio  ist  es  mir  überaus  aal* 
fallend  gewesen,  wie  sehr  nur  Sie  gemacht  sind,  feine  Un- 
tersuchungen dieser  Art  zugleich  mit  der  nothwendtgen 
Kritik  und  doch  nicht  mit  einem  schlechterdings  nicht  wei- 
terbringenden Scepticismus  zu  fahren.  Ich  bewundere  Ihre 
Belesenheit,  Ihren  Scharfsinn,  aber  noch  mehr  beinah  d* 
glückliche  Talent  bei  der  Belesenheit  immer  zutftmeh  die 
blofeen  Facta  in  ihrer  treusten  Nacktheit,  und  die  Resul- 
tate, die  sich  daraus  riehen  lassen,  in  ihrer  ganaen  Allge- 
meinheit vor  Augen  zu  haben  —  die  notwendigste  Eigea- 
schaft  des  Alterthumsforschers  und  deren  Mangel  midi  » 
entsetzlich  zurücksetzt. 
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Ihren  Instanzen  gegen  Aristoteles  filfujaig  und  seil» 
Erstellung  jßp  xa&  Slov  kann  ich  zwar  meinen  Beifall 
licht  versagen,  indefs  wenn  Aristoteles  hier  irrt,  so  irrt  er 
lofs  weil  er  den  wahren  und  recht  eigentlich  philosophischen 
legriff  der  Poesie  empfand  ohne  ihn  deutlich  zu  denken, 
ras  sich,  glaube  ich,  leicht  deutlich  machen  laust,  wenn 
um  das  Wesentliche  der  poetischen  Form  von  dem  Zu* 
iliigen  des  Stoffes  unterscheidet.  Gewils  ist  es  nicht  nur 
iiner  Poesie  eigentlich  um  historische  Wahrheit  zu  thun,  son* 
?m  es  ist  auch  in  ihrem  Wesen  gegründet,  jede,  auch  die 
rengste  historische  Wahrheit  unter  dem  Scheine  der  Dich- 
ng  vorzutragen.  Allerdings  kommt  es  nun  zwar  neben* 
r  manchmal  dem  Dichter  darauf  an,  dafe  das,  was  er 
gt,  für  Wahrheit  gehalten  werde.  So  i.  B.  dem  Pindar 
im  Lob  seiner  Helden,  wo  er  sogar  Eidschwüre  zur 
ilfe  nimmt,  so  was  Sie  anfuhren  dem  Spötter  in  der 
moedia  antiqua  und  im  Jambicum.  Aber  dieb  liegt  Mols 
dem  zufalligen  Zweck,  nicht  im  Wesen  dieser  Poesien, 
!  ihre  poetische  Wirkung,  auch  wenn  man  jedes  in  ihnen 
-kommende  Factum  für  falsch  hielte,  dennoch  nicht  ver- 
len  würden.  Und  sollte  es  nicht  das  gewesen  seyn, 
hin  Aristoteles  zielte?  dafs  neinlich  der  Dichter,  auch 
in  er  buchstäbliche  Wahrheit  behandelt,  nie  die  Wir* 
ig  hervorbringen  will,  die  der  Historiker  (selbst  der  am 
sten  dichtungsreiche)  beabsichtigen  müiste,  das  Wissen 
1  die  Erfahrung  zu  bereichern,  und  dem  Verstände  Fälle 
Beurtheilung  vorzulegen,  sondern  die  gänzlich  entge* 
gesetzte,  auf  die  Einbildungskraft  zu  wirken,  und  das 
z  durch  Leidenschaften  zu  rühren.  Denn  auch  mit  dem 
k tischen  Gedicht,  wovon  nur  leider  so  wenig  Muster 
landen  sind,  ist  es  nicht  anders.  Auch  hier  soll  der 
ntliche  Zweck  nie  blöke  Belehrung  seyn  (denn  wozu 
t  der  poetische  Apparat,  man  müiste  denn  versus  me- 
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moriales  machen  wollen)  sondern  die  Absicht  geht,  scheint 
es  mir,  dahin,  dasjenige,  was  sonst  nur  durch  den  trocknen 
und  raisonnirenden  Verstand  erkannt  wird,  jetxt  auch  in 
dem  Medium  der  Phantasie  und  des  ästhetischen  Gefühls 
darzustellen,  und  so  der  ganzen  Natur  des  Menschen  inni- 
ger einzuverleiben.  Selbst  wo  der  Zweck  nicht  so  grofc 
und  erhaben  ist  (wie  bei  den  Acker*,  Krieg-  u.  s.  w.  Ge- 
dichten) sucht  der  Dichter  doch  etwas  an  sich  blofc  Me- 
chanisches lachender  und  Air  Phantasie  und  Herz  reuender 
darzustellen« 

Dafe  Aristoteles  ausdrücklich  das  Metrum  als  nicht 
nothwendig  zur  Poesie  erwähnt,  ist  äufserst  auffallend.  In- 
defs  glaube  ich  nicht,  dafe  er  gleichsam  aus  Furcht  den 
Gegensatz:  ein  Homer  in  Prosa  bleibe  doch  ein  Dichter 
unterdrückt  habe.  Das  Wesentliche  der  Poesie  wurde  er 
auch  dem  prosaischen  Homer  sicherlich  nicht  abgesprochen 
haben ,  aber  die  äufcere  Form  doch  unstreitig ,  was  hinge 
gen  die  Modernen,  die  eine  poetische  Prosa  annehmen, 
nicht  dürften. 

Auch  das  Wenige,  was  Sie  über  die  Silbeninaabe  und 
ihren  Ursprung  sagen,  ist  mir  überaus  belehrend  gewesen. 
Auch  ich  habe  mich  nie  überreden  können ,  dafe  der  Seoa- 
rius  mit  dem  Hexameter  gleiches  Alters  seyn  sollte.  Wenn 
es,  wie  ich  mich  erinnere,  einige  Schöliasten  und  lateinische 
Grammatiker  behaupten,  so  hat  sie  unstreitig  die  freilich 
nicht  zu  läugnende  Aehnlichkeit  beider  Silbenmaafce  ge- 
täuscht Mir  scheint  der  Senarius  vielmehr  das  jüngste 
unter  allen  dreien,  dem  Epischen,  Lyrischen  und  Jambisch- 
Dramatischen.  Denn  einzelne  lyrische  Gesänge  gingen  ja 
auch  den  Anfangen  des  Theaters  vorauf.  Ueberhaupt  ist 
es  sonderbar,  wie  nicht  blofc  diese  3  Silbenmaafee,  sondere 
auch  die  Gattungen  der  Poesie,  für  die  sie  vorzüglich  be- 
stimmt sind,  den  Völkerschaften  nach  vertheilt  sind.    Denn 
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man  kann  sich,  dünkt  mich,  nicht  erwehren :  Jonische  Sprache» 
Epos,  Hexameter;  Dorische  Sprache,  Hymnen,  Dithyram- 
ben u.  s.  w.  lyrische  Silbenmaafse;  und  Attische  Sprache, 
dramatische  Poesie,  Senarien  und  Anapäsüsche  Systeme  in 
unzertrennter  Verbindung  zu  denken.  Da  auch  alle  diese 
Gattungen  von  der  Art  ihrer  öffentlichen  Aufführung  durch 
Rhapsoden,  Chöre,  und  Schauspieler  abhingen,  so  war  es 
natürlich,  dafs  sie  in  einer  gewissen  mit  der  Sitte  und  der 
Sprache  der  Nation  verwandten  Gleichförmigkeit  fortdauer- 
ten. Freilich  haben  Dichter  aus  allen  drei  Stämmen  sich 
in  allen  Gattungen  versucht.  Allein  auffallend  ist  doch  die 
überwiegende  Zahl  Dorischer  und  Aeolischer  Lyriker,  und 
Atheniensischer  Dramatiker.  Unendlich  zu  bedauern  scheint 
es  mir,  dafs  wir  keine  andre  als  Attische  dramatische  Werke 
übrig  haben.  Ich  gestehe  Ihnen  offenherzig,  dafs  ich  mir  von 
Pindars  Tragödien  schlechterdings  keine  Art  von  Vorstellung 
machen  kann.  Kommt  denn  wirklich  gar  keine  andere  Stelle, 
als  die  Erwähnung  im  Suidas  davon  yor,  und  mag  denn  der 
Dialog  ebenso  attisch  gewesen  seyn  und  in  Senarien,  als 
die  Chöre  der  Attischen  Dichter  dorisch  sind?  Ich  kann 
mir  eine  solche  Gewandtheit  in  zwei  verschiednen  Dialek* 
len  und  Dichtungsarten  recht  gut  in  Atheniensern,  aber 
schlechterdings  nicht  in  einem  Thebaner  und  noch  weniger 
im  Pindar  denken.  Soviel  ist  sicher  dafs  der  Unterschied 
jener  3  Silbenmaafse,  die  man  durch  Fülle,  Energie  und 
Gewandtheit  charakterisiren  könnte,  ganz  mit  dem  Unter- 
schiede der  drei  Dialekte  und  Stämme  übereinkommt.  Auch 
darum  mufste  der  Senarius,  so  wie  der  recht  acht  gebildete 
Attische  Dialekt  der  späteste  seyn.  Ueber  die  eigentliche 
Veranlassung  des  Senarius  ist  mir  allerlei  eingefallen,  ver- 
gönnen Sie  einmal  blofsen  Einfällen  ein  Ohr.  Ich  denke 
ihn  mir  als  den  attischen  Hexameter,  und  erkläre  mir  sei* 
nen  Ursprung  ebensowohl   aus  dem  Hexameter,   als  aus 
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dem  eigentlichen  Jambico.  Die  griechische  Tragödie  ist, 
dünkt  mich,  ein  Zusammengesetztes  aus  der  Heroischen 
und  Lyrischen  Gattung,  besonders  im  Aeschylus  und  So- 
phokles, wo  weit  weniger  Dialog,  als  im  Ruripides  ist  h 
dem  heroischen  Theil,  zu  manchen  recits  wäre  der  Heu- 
meter treflich  gewesen,  und  bei  weitem  besser  als  der  Jam- 
bische Vers.  Allein  er  widerstand  dem  Attischen  Dialekt 
und  der  Mannigfaltigkeit,  Gewandtheit  und  natürlichen  Ein- 
fachheit des  Dialogs,  für  den  der  Jambische  Vers  mehr  ge- 
macht war.  Allein  um  der  zu  grofsen  Einförmigkeit  des 
letzteren  zu  Hülfe  zu  kommen  mutete  man  ihn  mit  fremden 
Fiifsen  verbinden,  und  so  entstand  die  sonderbare  und 
künstliche  Zusammensetzung  des  Senarius,  eine  Behandlung 
des  Jambischen  Verses  mit  Hinacht  auf  den  Hexameter. 
Denn  wirklich  war  doch  das  Jambicuin  der  eigentlich  Jam- 
bischen Dichter  reiner,  und  die  Einmischung  der  Dactylen, 
die  Caesur  nach  der  5ten  Silbe,  und  besonders  dals  diese 
5te  Silbe  sehr  oft  lang  und  sehr  gern  die  lste  eines  Dady- 

lus  (j  —  |— 1| ~H |....|-<— )  ist,  bringt  eine  gewisse 

Erinnerung  an  den  Hexameter  in  den  sonst  so  gans  hete- 
rogenen Vers.  Auch  haben  die  Tragiker  diefe  selbst  ge- 
fühlt Denn  doch  wohl  nur  um  diese  Aehnlichkett  nicht 
xu  grofs  zu  machen  ist  der  5te  Fufc  in  allen  nur  ungeheuer 
selten,  und  in  dem  sorgfältigeren  Sophokles  auch  der  erste 
nur  mit  wenigen  Ausnahmen  ein  Dactylus.  In  dem  Sena- 
rins  der  Komiker  fallt  diese  Aehnlichkeit  (wie  klein  oder 
grob  sie  sey)  fast  ganz  hinweg,  da  er  zwar  nicht  (vt  ajunt) 
UcentiÖ&er,  aber: noch  mannigfaltiger  und  daher  für  die  na- 
türliche, von  allem  Pathos  entfernte  Sprache  noch  brauch- 
barer ist  —  In  Absicht  der  lyrischen  Silbenmaalse  ist  der 
Unterschied  derer  in  Strophen  und  Antistrophen  und  derer 
in  kurzen  immer  gleich  wiederkehrenden  kleinen  Slawen 
sehr  auffallend,  vorzüglich  darum,  dafs  nur  die  leUten  eigeol- 
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Canons  geworden  sind,  welche  noch  andere  Dichter 
ab  bekannte  .Formeln  brauchen,  da  die  entern  schlechter- 
dings immer  so  sehr  wechslen,  dafs  im  Pindar  nur  zwei 
Oden  (die  noch  dazu  eng  zusammen  gehören)  dasselbe 
Metrum  haben.  Aber  woher  dieser  Unterschied  gekommen, 
und  inwiefern  man  beide  SUbenmaafse  auch  zu  verschie- 
denen Gattungen  gebraucht  haben  mag,  weifs  ich  nicht 
recht«  Jene  gröberen  waren  wohl  freilich  eigentliche  mu- 
sikalische Concerte,  die  letzteren  wohl  mehr  Lieder,  die 
jeder  leicht  für  sich  singen  konnte.  Findet  man  aber  nichts 
Historisches  hierüber?  Nach  dem  Eindruck,  den  die  letz- 
teren Metra  (Sapphische,  Akäische  u.  s.  w.)  auf  mich 
machen  zu  schliefen ,  kann  ich  sie  auch  nicht  zu  längeren 
Stocken  geschickt  halten.  Vielmehr  ist  mir  ihr  Gebrauch 
10  langen  Pindarischen  Oden  in  Sudorius  Uebersetzung 
immer  fatal  gewesen.  Indefe  soll  doch  die  Sappho  ganze 
Bücher  darin  gedichtet  haben. 

Soviel,  lieber  Freund,  habe  ich  unter  tausend  Storun* 
gen  über  Ihren  Aufsatz  hinwerfen  können.  Verzeihen  Sie 
mir  Inhalt  und  Form,  vorzüglich  dafs  ich  Ihrer  Arbeit  nicht 
schrittweise  folgte.  Aber  das  Mspt  hat  nicht  viele  Absätze, 
und  meine  Zeit  war  so  »erstückt  Nun  noch  Eins.  Wie 
ich  jetzt  Ihre  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  kenne,  hielte 
ich  es  nur  insofern  Tür  übel,  sie  mit  dem  Arist  zu  verbin- 
den, weil  sie  alsdann  in  wenigere  Hände  kommen  würden. 
Aber  aus  diesem  Grunde  bin  ich  auch  ganz  für  die  Idee 
eines  eignen  Buchs,  um  dessen  baldige  Bearbeitung  ich  Sie 
recht  dringend  bitte.  Kann  es  Ihnen  Freude  machen ,  dafs 
ich  durch  ähnliche,  nur  bei  größerer  Mufse  sorgfältigere 
Briefe  Th'eil  an  Ihrer  Arbeit  nehme,  so  bitte  ich  Sie,  mir 
diefo  Vergnügen  nicht  zu  rauben.  Denn  ein  Vergnügen 
und  ein  recht  recht  groCses  ist  es  mir.  Lesen  Sie  doch 
Hhkchterdwgs  zwei.  Abhandl.  von  Schiller  im  Uten  und 
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12ten  Stück  der  Hören  über  das  Naive,  und  die  senfimcn- 
tatisdien  Dichter.  Es  kommt  viel  über  die  Alten  vor,  und 
sagen  Sie  mir  Ihre  Meinung. 

Nun  zum  Fatalen,  meiner  Pindarischen  Ode.  —  Wie 
haben  Sie,  liebster  Freund,  meine  eigne  neuliche  Erklärung 
über  die  Veranlassung  des  Drucks  derselben  se  nnsversteha 
kdnnen,  um  noch  darauf  neugierig  zu  seyn?  Ich  wieder- 
hole Ihnen  noch  einmal:  aus  hlofeer  leidiger  Schwäche,  und 
in  einem  übereilten  Moment  gab  ich  mein  Versprechen,  und 
die  Ausführung  geschah  so  schnell  und  übereilt,  und  in 
einer  so  unglücklichen  Stimmung,  dafs  ich  nie  ohne  Schaam- 
röthe  an  das  Ding  denken  kann.  Dennoch,  damit  Sie  sehn, 
dafs  ich  mich  nicht  schone«  schicke  ich  Ihnen  das  Geschreib- 
sel und  zum  ewigen  Eigenthmn.  Ueber  die  Uebereetzung 
werden  Sie  selbst  urtheilen.  Die  Einleitung  enthält  richte 
Bedeutendes  —  als  den  chronologischen  Irrthum.  Ob  meh- 
rere Irrthümer  weife  GotL  Aber  am  Ende  derselben  ist 
auf  Veranlassung  der  Silbenmaalse  eine  Stelle  im  Grunde 
gegen  Heyne,  die  ich  um  alles  in  der  Welt  zurückkaufen 
mochte.  Ich  habe  sie  in  einem  unglücklichen  Moment  des 
Dünkels  hingeschrieben,  Und  fühle  jetzt  ganz  wie  gezwun- 
gen, herbeigezogen,  gar  nicht  pertinent  und  (da  ich  gar 
keinen  Namen  habe)  süffisant  sie  ist  Sie  müssen  sie  ebenso 
finden  und  ich  bitte  Sie  ausdrücklich  es  mir  nicht  zu  ver- 
schweigen. Ich  wünsche,  dals  jedermann,  dem  das  Ding 
zu  Gesicht  kommt,  es  vergesse.  Aber  ich  werde  nie  ver- 
gessen, wie  sehr  sich  ein.  auch  sonst  nicht  unbesonnener 
Mensch  übereile»  kann.  Die  Anmerkungen  brauchen  Sie 
nicht  anzusehn.    Sie  sind  ganz  ausgeschrieben. 

Der  Chronologische  Irrthum,  den  ich  im  folgeixko 
Stück  noch  dazu  berichtigt  habe,  war  der  verzeihlichste. 
Der  Grund  desselben  in  Corsini  und  nach  diesem  in  Bar- 
thelemy,  liegt  im  Dodwell  de  cyclis.  d.  5.  §.1.    Dieser 
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sagt  nemlich,  dafe  ob  man  gleich  OL  48,  3  die  erste  Pyth. 
Feier  gehalten,  doch  die  erste  Pythias  OL  49,  3  gerechnet 
werde.  Er  beweist  diefs  einzig  und  allein  aus  3  Stellen 
des  Schol.  des  Pindar  (ad  OL  12.  P.  3.  4.)  wo  dieser 
Schol.  Pythiaden  auf  Olympiaden  so  zurückbringt,  dafs  er 
dabei  mufs  die  erste  Pyth.  in  OL  49,  3  gesetzt  haben.  In- 
deh  ist  von  diesen  Stellen  Eine  gar  nicht  beweisend,  und 
bei  den  beiden  andern  ists  gewifs  blofs  ein  Irrthum  des 
Schol.  selbst,  der  Ende  und  Anfang  der  Pyth.  verwechselte. 
Die  Stelle  im  Pausanias,  die  ich  Ihnen  verdanke,  macht 

alles  aus.    Auch  danke  ich  Ihnen  sehr  für  die  Bekannt* 

* 

schaß  mit  Simsonis  Chron.  und  seine  Berichtigung.     Es 
scheint  mir  sehr  brauchbar. 

Haben  Sie  in  Ihren  Papieren  etwas  über  Pindars  Tod, 
ch  ineine  die  Zeit  Corsini  setzt  sie  OL  82,  1.  Aber  er 
irwähnt  gar  nicht,  dals  dem  Schol.  zufolge  die  8.  Pyth.  Ode 
tuf  einen  in  der  35.  Pyth.  gewonnenen  Sieg  gedichtet  ist, 
dso  nach  OL  82,  3.  oder  wie  Corsini  rechnet  gar  nach 
)L  83,  3.  —  Sie  sehn,  lieber  Freund,  dafs  ichs  nicht  am 
Nachsuchen  und  Mühe  fehlen  lasse.  Aber  es  will  doch 
ichts  rechts  werden.    Diefs  könnte  mich  beinah  muthlos 

lachen. 

Ich  mufe  gleich  schliefsen,  also  nur  mit  3  Worten  noch 
Iwas,  was  mir  wichtig  ist.  Ich  hatte  mir  vorgesetzt,  da 
:h  jetzt  mit  den  Dichtern  ziemlich  fertig  bin,  nun  einen 
Anfang  zu  machen,  mir:  den  Charakter  der  griechischen 
oesie  zum  Thema  einer  Abhandlung  oder  eines  Werks  zu 
lachen.  Um  das  Feld  zu  verengen,  hatte  ich  mich  auf 
ie  lyrische  beschränkt,  und  fürs  erste  gar  auf  Pindar. 
ier  hatte  ich  wirklich  seit  einigen  Wochen  angefangen, 
ber  jetzt  kommt  mir  diefs  wieder  fürs  Ganze  zu  speciell 
>r,  und  ich  werde  an  einen  Plan  erst  fürs  Ganze  genauer 
uilten,  und  Sie  mit  diesem  bekannt  machen.    Meinen  Sie 
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über,  dafs  ich  den  Pindar  abgesondert  mit  Eüwebuag  sa- 
uer besten  Stellen  in  einer  Uebersetzung  verfolgen  soll? 

Eben  werde  ich  abgerufen.    Meine  Frau  gritfst  bös- 
lich.    Tausendmal   Verzeihung   für   diesen  Brief  und  eb 

herzliches  Lebewohl! 

Ihr 

Humboldt 


xxxvni. 

9.  Pebr  tf 

Statt  einer  Antwort  auf  Ihren  gütigen  lieben  Brief  tak 
ich  heute  blofs  eine  Frage  Ihnen  vorlegen,  um  deren  rttii 
baldige  Beantworteng  ich  bitte. 

Der  Gr.  Finck,  der  ^die  Arelhusa  geschrieben,  not 
lafst  mich  dazu  und  ich  wünschte  ihm  zu  dienen.  >« 
betritt  die  Poetik  c.  L  §.  8. 

ovdlv  y&Q  «v  1/ otptr  —  Xoybvc 

Er  hat  darüber  Schneider  gefragt,  und  folgende  Antw 

erhalten :  man  müsse  lesen :  ovdh  yctQ  av  ffcoifisr  heuen 

uoivdv  %o1g  2.   nal  M.  ptfiotg  xal  %o%g  Arafat«"? 

Xoyoig  und  nach  Xoyoig  müsse  man  rfj  &nonoilqv& 

zen,  so  dafs  xoivdv  %6lg  2.  •*—  ~  —  — -  —  loyotg  xft  m- 

nod(f  zusammen  gehört.  —  Zu  Deutsch:  „Dafs  den  Mi** 

—  —  — .  Gesprächen  etwas  mit  der  Epopöe  gemein  «e< 

Ich  habe  jetzt  nicht  Zeit  die  Stelle  genau  anzusehen,  Jta 

1)  dächte  ich  müfste  nach  dem  Schneiderschen  Sinn  «* 

nigslens  irgendwo  ein  %i  noch  eingeschoben  werde»  - 

xotvoy  ii ;  2)  hat  mir  dieser  Paragraph  auch  immer  hU 

eine  Vergleichung  der  Mimen  und  Gespräche  unter  trsä 

der,  nicht  mit  etwas  Drittem  zu  enthalten  geschienen. 

Ich  bitte  Sie  nun  1)  um  Ja  oder  JVlet»«  über  jene  Eaä 

dation,  2)  um  Erklärung  der  Stelle  wie  sie  ist  —  ^ 

Herzen  Adieu! 

In  frifeter  Eile.  Humboldt 
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XXXIX. 

Berlin,  3.  May,  90. 

Sie  beobachten  ein  so  hartnäckiges  Stillschweigen  ge- 
gen mich,  mein  lieber  theurer  Freund,  dafs  ich,  um  nur 
einem  gänzlichen  Stillstand  unserer  Correspondenz  vorzu- 
beugen, Sie  nothwendig  mit  einigen  Zeilen  daran  erinnern 
raufe,  dafs  mir  Ihre  Briefe  zu  viel  Freude  machen,  als  dafs 
Sie  mich  dieselbe  solange  entbehren  lassen  sollten.  Schon 
Ihr  Zögling  Heindorf  wird  Ihnen  gesagt  haben,  wie  sehr 
ich  mich  nach  eigner  unmittelbarer  Nachricht  von  Ihnen 
rahne,  und  ich  kann  es  Ihnen  nicht  dringend  genug  wie- 
derholen. 

Ich  habe  jetzt  eben  den  4ten  Ihrer  Briefe  an  Heyne 
ttrrigirt    Ihnen  den  Abdruck  desselben  früher  zu  schaffen, 
mr  völlig  unmöglich,  soviel  ich  es  auch  bei  Unger  betrie- 
ben habe.     Wie  ich  Ihnen  neulich  schrieb,  hatte  ich,  soviel 
ch  mich  erinnere,   blofs  erst  den  ersten  gelesen,  und  ich 
tabe  Ihnen  also  mein  Urtheil  über  die  andern  nachzuholen. 
)er  zweite  und  dritte   haben  mir  noch  bei  weitem  mehr 
tls  der  erste  gefallen.    Der  Sül  ist  mir  conciser  vorgekom- 
men, und  die  feine  Ironie  giebt  ihnen  nicht  wenig  Würze. 
m  4ten  ändert  sich  nun  diese  Sprache  ganz,   aber  auch 
Sese  entgegengesetzte  und  völlig  freie  und  offne  ist  Ihnen 
echt  gut   gelungen.     Zwar  hat  mir  Ihre  Zeit  leid  gethan, 
Is  ich  gesehen  habe,  dafs  Sie  in  die  Details  Ihres  Götting. 
Aufenthalts    haben  eingehn  müssen.    Indefe  war  diefs  ein- 
aal  nicht  anders  möglich,  und  die  Manier,  mit  der  Sie  es 
ethan,   hat  mir  treflich  geschienen.    Sie  haben  weder  aus 
ffectirtem  Widerwillen  von  Sich  und  Ihrem  Privatleben  zu 
prechen,    etwas  Nöthiges  übergangen,  noch  sind  Sie  auf 
ine  überflüssige  Weise  auch  nur  irgendwo  zu  weitläufig 
e wesen.     UeberaU  ist  die  blofse  nakte,  zur  Sache  gehö- 

11* 
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rende  Erzählung,  und  das  wahre  Maats  in  der  Länge 
Kürze.    Auch   an, dem   Ton  gegen  Heyne   ist   schwerlich 
etwas  auszusetzen.    Er  ist,  wenn  man  vorzüglich  Ihre  ge- 
rechte Sache  bedenkt,  und  die  Dinge,  die  Er  begangen  hat 
und  noch  begeht,  nicht  absichtlich  verkleinern  will,  gewifc 
eher  noch  gelind,  als  zu  stark.    So,  liebster  Freund,  urtheik 
ich  über  Ihre  Arbeit.    Ich  würde  noch  mehr  Interesse  an 
derselben  haben  nehmen  können,  wenn  ich  mehr  mit  da 
Heynischen  Schriften  und  diesem  Theil  der  neuem  philolo- 
gischen Literatur  bekannt  wäre.    So  aber  bin  ich  so  sehr 
ein  Fremdling  darin,  dafs  ich  vieles  in  Ihrem  Briefe  nicht 
verstanden  habe.    Heindorf  hat  mir  gesagt,  dafs  diese  Auf- 
sätze Sie  doch  immer  beträchtliche  Zeit  gekostet,  und  Ihnen 
Zeitverlust  verursacht  haben.    Wenn  diefs  wirklich  so  ist 
so  bedaure  ich  Sie  herzlich.    Denn  dafe  Sie  die  Heynische 
Rec.  weder  ganz  unbeantwortet  lassen,  noch  sie  kürzer 
beantworten  konnten,  glaube  ich  Ihnen  aufs  Wort,  da  Sie 
mit  dem  Publicum,  der  ephemerischen  Lage  der  Philologie, 
und  den  gewöhnlichen  Ansichten  der  Leute  besser  bekannt 
seyn  müssen,  als  ich.    Ich  und  gewife  alle,  denen  ein  ru- 
higes Studiren  lieb  ist,  hätte  freilich,  wie  ich  mir  nicht  ver- 
helen  kann ,  lieber  die  Fortsetzung  Ihrer  Prolegg.  oder  die 
Recension  irgend  eines  platonischen  Dialogs,   oder  etwas 
von  der  Art  von  Ihnen  gelesen.  —  Ueber  ein  Wort  in  dem 
4ten  Briefe  habe  ich  bei  der  Correctur  so  grofse  Zweifel 
gehabt,    dafs   ich   nicht    blofs   Gentz,    meinen   gewöhn- 
lichen Mitcorrector ,  sondern  auch  Biester  (weil  der  mir 
unter  den   irgend  Sachverständigen    am   nächsten  wohnt 
zu   Rathe  gezogen    habe.     Die   darüber   mit   beiden  ge- 
führte Correspondenz  lege  ich  zum  Spafs  bei.  Ich  wünsebe 
von  Herzen,  dafe  wir  Ihren  Sinn  getroffen  haben  mögen. 
Ich  weifs  nicht,  ob  Sie  an  einem  von  uns  dreien  ein  acu- 
men  crilicum  hiebei  finden  werden;  aber  ich  hoffe  wenig- 
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stau,  dafs  Ihnen  meine  Vorsicht  und  meine  Geneigtheit 
mich  besserer  Einsicht  zu  submittiren  nicht  ausfallen  wer- 
den.   Soviel  von  litterarischen  Dingen. 

Mit  den  nicht  litterarischen  geht  es  bei  mir  übel  genug. 
Meine  arme  Frau  leidet  nicht  allein  noch  fortwährend  an 
Rückenschmerzen,  sondern  hat  auch  seit  diesen  letzten  Tagen 
viel  Krämpfe  in  der  Brust  gehabt  Mit  meiner  Mutter  gehl 
es  sehr  schlimm ,  und  selbst  mein  kleiner  so  gesunder  und 
starker  Junge  ist  eben  erst  vom  kalten  Fieber  genesen. 
Gebe  der  Himmel  daCs  es  mit  Ihnen  und  den  Ihrigen  bes- 
ser stehen  möge.  Bis  zum  1.  Jun.  bleiben  wir  auf  alle 
Falle  noch  hier,  alsdann  gehn  wir  wahrscheinlich  (denn 
auch  das  ist  noch  nicht  einmal  gewifs)  nach  Carlsbad  und 
kommen  im  Aug.  oder  Sept.  nach  Jena  zurück.  Wie  froh 
will  ich  mich  fühlen,  wenn  ich  dort  wieder  ruhig  und  un- 
gestört angelangt  bin.  Von  dort  aus, -wenn  Sie  mich  nicht 
dort  besuchen  wollen,  rechne  ich  auch  mit  Gewifeheit  dar- 
auf, zu  Ihnen  zu  kommen,  wonach  ich  mich  so  herzlich 
sehne. 

Heindorf  hat  mir  viel  Freude  gemacht.  Er  ist  Ihnen 
überaus  attachirt,  wodurch  er  sich  mir  vorzüglich  empfoh- 
len hat,  ist  äußerst  bescheiden,  und  scheint  mir  sehr  gründ- 
lich in  seinen  Kenntnissen,  in  einem  höhren  Grade,  als  es 
sein  Alter  erwarten  liefse. 

Den  Griechischen  Hymnus  aus  Bologna  schicke  ich 
Ihnen  zurück.  Groben  Geschmack  habe  ich  ihm  nicht  ab- 
gewinnen können.  Meine  Frau  hat  auch  etwas  davon  ge- 
lesen und  dankt  herzlich  für  diefs  und  Ihr  übriges  Anden- 
ken. Merken  Sie  Sich  doch  die  Adresse  der  Tambronia. 
Wenn  ich  mit  Hülfe  des  Schicksals  im  nächsten  Sommer 
noch  nach  Bologna  komme,  möchte  ich  sie  doch  auf- 
suchen. 

Adieu!  mein  theurer  lieber  Freund.    Reiten  Sie  mich 
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bald  durch  einen  lieben  Brief  aus  meiner  Ungewißheit  über 

Sie,  und  griUsen  Sie  alle  die  Ihrigen.    Ewig  von  gansem 

Herzen 

Ihr 

Humboldt 


XL. 

Bariin,  44.  Job.  47W. 

Dafs  ich  Ihnen,  inuigstgeliebter  Freund,  erst  so  spil 
antworte,  ist  theils  die  Folge  einer  eifrigeren  und  anhalten- 
deren Arbeitsamkeit,  als  ich  nie  diesen  gangen  Winter  hm- 
durch  kannte,  theils  geschieht*  darum,  weil  ich  Ihnen  frü- 
her sogar  nichts  Gewisses  über  unsre  Plane  hätte  sagen 
können,  worüber  ich  zwar  bis  jetzt  auch  noch  nicht  rai, 
indefs  immer  doch  mehr  weife. 

Mit  der  Gesundheit  geht  es,  um  diese  allem  übrigen 
vorauszuschicken,  in  der  That  leidlicher,  als  ich  selbst  ge- 
holt hätte.  Zwar  für  meine  eigne  Person  hatte  ich  keine 
Sorge,  ich  bin  sehr  wohl  gewesen  und  bin  es  auch  noch. 
Aber  auch  meine  Frau,  die  Sie  und  die  Ihrige  recht  von 
Herzen  grüfst,  befindet  sich,  um  vieles  besser. 

Folgende  Stelle  aus  einem  Briefe  Jacobi's,  die  ich  Sie 
doch  aber  für  Sich  zu  behalten  bitte,  wird  Ihnen  vielleicht 
Spafs  machen:  „Wolfe  Prolegomena  habe  ich  noch  nicht 
vornehmen  können,  so  grofs  auch  meine  Begierde  war  sie 
zu  lesen.  Klopstock  ist's  eine  köstliche  Salbe,  die  ihm  hin- 
abfließt von  seinem  Haupte,  hinab  in  seinen  Bart  Stol- 
berg mag  von  Wolfs  Behauptung  gar  nicht  hören,  und 
schimpft  auf  alle,  die  darauf  merken,  und  an  einer  solchen 
abgeschmackten  Unternehmung  Theil  nehmen  mögen.  Ich 
setze  ihm  beständig  das:  Prüfet  Alles!  des  Apostels  entge- 
gen,  und   bin  überhaupt  bei  ihm  im  Besitz  grofcer  Vor- 
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rechte."  Ich  sagte  Ihnen,  liebster  Freund,  dafs  ich  seit  eini- 
gen Wochen  viel  arbeitete,  diefsmal  aber  ists  nicht  inner* 
halb  des  Gebiets  des  Alterthums*  Ich  bin  bei  einer  philo- 
sophischen Arbeit,  die  mich  sehr  interessirt,  und  wenn  mir 
der  jetzige  Versuch  gelingt,  mich  in  ein  weites  Feld  fuhren 
dürfte.  Ich  habe  schon  so  oft  vom  Plane  gesprochen,  dafs 
ich  mir  auch  fest  vorgenommen  habe,  diesen  nur  erst  nach 

4 

seiner  Ausführung  anzumelden.  Indefs  sind  in  der  That  doch 
schon  einige  Bogen  wirklich  geschrieben,  und  bis  zum 
Herbst  denke  ich  mit  dem  Büchlein  fertig  zu  seyn,  um  den 
Winter  zu  seiner  Ausfeilung  anzuwenden,  und  es  im  Früh- 
jahr oder  Sommer  in  die  Welt  zu  befördern. 

In  Graecis  mufs  ich  offenherzig  gestehn  nicht  viel  ge- 
than  zu  haben.    Mit  meiner  Frau  lese  ich  jetzt  abwechselnd 
den  Pindar  und  Euripides.   Wir  sind  jetzt  beim  Rhesus,  der 
mich  so  einfaltig  er  ist,  doch  nicht  wenig  interessirt.  v.  351 — 
354.  ist  eine  hübsche  und  soviel  ich  weifs  sonst  nirgend 
vorkommende  Vorstellung  von  der  Liebe  eines  Flufsgptts, 
die  mir  aber  neuer  scheint,  als  die  Zeit,  in  die  auch  Beck 
das  Stück  versetzt     v.  171.  "Ifaog  ist  ja  wohl  auch  aufser 
beim  Homer   ungewöhnlich.    Wegen   seiner  Schlechtigkeit 
würde  ich  indefs  dem  Euripides  das  Stück  nicht  absprechen. 
Erinnern  Sie  Sich  an  die  Alceste,  Hippolytus  und  so  viele 
andre  wirklich  abgeschmackte  Dinge  in  diesem  ewigen  Mo- 
ralisten.   Da  das  Stück  doch  wohl  nicht  lange  nach  ihm 
fällt,  so  zeigt  es  zugleich  wieviel  auch  das  Atheniensische 
Publicum  sich  gefallen  lassen  mufste. 

Die  Böttigerschen  Schriften  und  Wielands  Museuni 
habe  ich  ihrer  Existenz  n*ch  zuerst  aus  Ihrem  Briefe  ken- 
nen gelernt,  und  nicht  gesehn,  nicht  einmal  den  Hermann 
de  metrig.  Spolding,  mit  dem  ich  einzig  über  solche  Dfeige 
communiären  konnte ,  lebt  jetlt  wieder  wie  die  Dioskuren, 
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bald  innerhalb,   bald  aufeerhalb  der  Mauern,   und  kl  Tür 
mich  völlig  unsichtbar. 

Jetzt  leben  Sie  herzlich  wohl,  mein  Uieurer  lieber 
Freund,  und  lassen  Sie  unsern  Briefwechsel  nicht  wieder 
so  ins  Stocken  gerathen.  Meine  herzlichsten  Empfehlungen 
an  die  Ihrigen,  Vofs  und  Reichardt. 

Ihr 

H. 

[Handschriftlich.]  Was  wird  Clotildis  zu  ihrem  geschlagnen 
Helden  «eigen?  Jetzt  kann  sie  mir  Threnos  anstimmen.  Auch 
mag  sie  sieh  vor  der  Rache  des  o  £tyo?  in  Acht  nehmen. 


XLL 

Berlin,  46.  JuL  96. 

Ich  habe  sehr,  liebster  Freund,  über  die  neidische  Feder 
lachen  müssen,  die  mir  Ihr  letzter  Brief  beilegt  Ich  will 
versuchen,  ob  ich  Sie  heute  mit  einer  tugendhafteren  um 
Verzeihung  bitten  kann.  Die  Stelle,  die  mir  Schneiderin 
den  Georgias  nannte,  soll  (ich  bin  schlecht  im  Virgil  be- 
wandert) vom  Verbrennen  der  Olivenbäume  handeln.  Diefs 
habe  ich  mit  Fleife  vorausgeschickt,  damit  diese  ominösen 
Worte  nicht  wieder  in  die  Dämmerung  des  Endes  meines 
Briefes  kämen,  wo  die  Wärme  des  freundschaftlichen  Schrei- 
bens den  Vorsatz  des  deutlichen  Schreibens  verdrängt 

Herzlichen  Dank,  mein  Lieber,  für  Ihre  freundschaft- 
lichen Anerbietungen  für  unsern  Besuch  in  Halle;  möchte 
ich  nur  erst  die  Zeit  wissen,  wo  ich  sie  werde  benutzen 
können.  Aber  mein  Aufenthalt  wächst  hier  noch  immerfort. 
Wir  leben  jetzt  hier  völlig  einsam  und  ungestört  Aber 
in  Graecis  loben  Sie  meinen  Fleife  ohne  mein  Verdienst 
Meine  jetzige  Arbeit  entfernt  mich  vom  eigentlichen  Lesen 
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gar  sehr  und  aitfser  der  Gewohnheit;  die  ich  aber  auch 
mein  ganzes  Leben  hindurch  nicht  werde -abkommen  las- 
sen, täglich  etwas  mit  meiner  Frau  zu  lesen,  geschieht 
nichts. 

Meine  jetzige  Arbeit  wird  Sie  wundern,  sie.  wird  Ihnen 
aber  auch  nur  ein  blofser  unausgeführter  Plan  scheinen, 
wie  so  viele  bisherige.  Dem  will  ich  nun  zwar,  um  mir 
hernach  kein  d£menti  zu  geben ,  nicht  ausdrucklich  wider- 
sprechen, aber  versichern  kann  ich  Ihnen  dennoch,  dafs  ich 
alle  möglichen  und  die  ernsthaftesten  Vorkehrungen  getroffen 
habe,  dafs  es  diefsmal  nicht  abermals  so  gehe.  Durch 
einen  wahren  salto  mortale  bin  ich  von  den  ältesten  zu 
den  neuesten  Zeiten  übergesprungen,  von  den  Griechen 
und  Romern  zu  Franzosen  und  Engländern.  Es  hat  mir 
lange  in  vielfacher  Rücksicht  ein  Bedürfnis  geschienen,  un- 
sere Zeit  i.  e.  das  achtzehnte  Jahrhundert  darzustellen,  und 
ausführlich  zu  charakterisiren.  Diesem  Gedanken  bin  ich 
jetzt  mehr  nachgegangen,  und  habe  eine  eigne  Schrift  un- 
ter dem  Titel  ohngefahr:  Ueber  die  philosophische  Schil- 
derung und  Würdigung  des  Charakters  eines  bestimmten 
Zeitalters;  als  eine  Einleitung  zu  einer  Charakteristik  des 
18.  saec.  angefangen.  In  dieser  will  ich  die  Erfordernisse, 
Schwierigkeiten  und  den  Plan  einer  solchen  Charakteristik 
auseinandersetzen. 

Ob  ich  die  Charakteristik  selbst  je  ausführen  werde, 
lasse  ich  dahingestellt  seyn;  dafs  ich  aber  viele  zu  ihr  ge- 
hörige Grundideen  in  dieser  Einleitungsschrift  vortragen 
werde,  ist  gewifs.  Diese  soll  Ostern  oder  Michaelis  1797 
gewif*  erscheinen. 

Sie  werden  den  Plan  bedenklich  finden,  wegen  meiner 
ausschliefslichen  Bekanntschaft  mit  den  Alten  und  meiner 
Unwissenheit  in  allem  Neuen.  Aber  die  erstere  ist  mir  zu 
diesem  Unterndunen   nothwendig.    Denn   meine   Methode 
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der  Schilderung  der  Neuern  macht  eine  durchgehende  Pa- 
rallele mit  den  Alien  nothwendig,  und  ich  bin  vielmehr  nun 
besser  fähig,  diese  anzustellen,  da  ich  die  Alten  frei  and 
unabhängig  studirt  habe.  Der  Unwissenheit  mu£s  sich  in 
meinem  Alter  immer  mit  Ernst  abhelfen  lassen,  and  ich 
arbeite  mächtig  daran. 

Denken  Sie  also  ja  nicht  dafe  ich  den  Alten  absteife 
Die  Philologie  bleibt  mir  gleich  wichtig,  und  ich  bitte  Sie, 
mich  ja  immer  als  einen  ausschhefslichen  Schüler  dieses 
Fachs  su  betrachten.  Vielmehr  werde  ich  Ihnen  bald  mit 
vielen  Fragen  über  allerlei  Materien  kommen,  da  ich  nun 
gezwungen  bin,  aus  meiner  bisherigen  Leetüre  Resultate 
su  ziehen. 

Von  meinem  Vorhaben  sagen  Sie  sonst  niemand.  Das 
Liebste  wäre  mir  jetzt,  wenn  Sie  mir  recht  viel  Einwurfe 
dagegen  machten,  und  mir  viel  Fragen  vorlegten.  Ich 
will  gewifs  recht  schnell,  ausführlich  und  deutlich  ant- 
worten. • 

Meine  Frau  grüfst  Sie  herzlich.    Von  ganzer  Seele 

Ihr 

Humboldt 


XLII. 

Berlin,  3.  Aug.  H. 

Heute  nur  zwei  Worte,  liebster  Freund,  zur  Ankündi- 
gung eines  schneiten  Entschlusses.  Ich  reise  morgen  sä 
meiner  Frau  und  meinem  ältesten  Kinde  über  Stettin,  Stral- 
sund, Rügen,  Rostock,  Wismar,  Lübeck  nach  Eulin  und 
von  da  über  Ploen  nach  Hamburg.  Die  Lust,  Vofe  in 
Eutin,  und  Jacobi,  der  jetzt  in  Wandsbeck  ist,  zu  besuche* 
sind  die  Haupttriebfedern  dieser  Reise.    Am  7.  Septbr.  sind 
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»vir  wieder  hier,  und  bald  nachher  sehn  wir  uns,  hoffe  ich, 
rewiis. 

Ich  freue  mich  unglaublich  auf  Vofs.  Ich  denke  er  ist 
lurch  Sie  bereits  vorbereitet,  mich  freundlich  aufzunehmen, 
tonnte  ich  nicht  einen  Brief  von  Ihnen  bei  ihm  linden? 
ilachen  Sie  diefe  doch  ja.  Ich  bin  bis  zum  24sten  Aug. 
pätestens  da.    Den  20sten  komme  ich  hin. 

Die  Vorbereitungen  zur  Reise  lassen  mir  heute  nicht 

lehr  Zeit.    Es  thut  mir  leid,  dafe  ich  mich  so  •schnell  zum 

leisen  entschlofe,  dafs  ich  Ihnen  vorher  nichts  davon  schrei* 

en  konnte. 

Tausendmal  Adieu! 

Ihr 

Humboldt 


XLIII. 

Berlin,  32»  Oct.  96. 

Es  geht  uns  recht  schlimm,  theurer  Freund,  mit  allen 
anen,  die  wir  von  hier  aus  machen.  Zwar  bleibt  es  bei 
srer  Abreise  von  hier,  auch  dabei,  dafe  ich  Sie  besuche 
d  ein  Paar  Tage  bei  Ihnen  bleibe»  Aber  meine  arme 
du  kann  unsre  Freude  nicht  theilen.  Sie  hat  sich  in  die- 
i  Tagen  gar  nicht  wohl  befunden  und  ein  Aderlafs,  den 

hat  vornehmen  müssen,  hat  sie  hoch  mehr  abgemattet 
r  Arzt  rätht  ihr  sehr,  ihre  Rückkunft  nach  Jena,  da  sie 
mal  nicht  hier  bleiben  kann  zu  beschleunigen,  und  sich 
kurz  als  möglich  den  Unbequemlichkeiten  der  Reise  aus- 
etzen.     Wir  nehmen  nun  also  den  Weg  über  Leipzig, 

man  auf  diesem  schneller  und  besser  fortkommt,  und 
läfst  Ihnen  recht  ausdrücklich  versichern,  wie  herzlich 
bedauert,  dafs  Ihre  böse  Prophezeihung  immer  wahrer 
den  mufs,  bittet  Sie  aber  recht  sehr,  uns  bald  selbst  in 
a  zu  besuchen. 
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Ich  komme  Donnerstags  27sten  Abends  oder  Freitag 
28sten  früh  zu  Ihnen  nach  Halle  und  wenn  Sie  es  erlau- 
ben, so  wohne  ich  bei  Ihnen.  Ich  freue  mich  unaussprech- 
lich darauf,  und  wir  werden  einander  recht  ausführlich 
sprechen  können.  Da  ich  ohne  meine  Frau  komme,  so 
brauche  ich  manchen  Gesellschaften  weniger  Zeit  zu  geben. 

Heindorf  spricht  ja  jetzt,  ob  gingen  Sie  gewife  nach 
Leyden.  Ich  will  es  nicht  eher  glauben,  als  bis  Sie  mich 
selbst  wenigstens  von  der  Gefahrlosigkeit  überzeugt  haben 
Leben  Sie  herzlich  wohl! 

Ihr 

Humboldt. 


XLIV. 

Jena,  7.  Nov.  96. 

Ich  wollte  heute  meinen  Fehler,  lieber  Freund,  Ihnen 
nicht  schon  mit  voriger  Post  geschrieben  zu  haben,  wieder 
gut  machen,  und  Ihnen  recht  ausfuhrliche  Nachrichten  von 
mir  geben ;  aber  ein  fataler  Besuch  hat  mich  daran  verhin- 
dert   Daher  heute  nur  wenige  Worte. 

Ich  bin  sehr  glücklich  hier  angekommen,  habe  die  halbe 
Nacht  in  Merseburg  ruhig  geschlafen  und  bin  um  3  Uhr 
von  dort  ausgefahren.  Meine  Frau  habe  ich  leidlich  und 
die  Kinder  vollkommen  wohl  gefunden.  Die  ersten  Tage 
hier  sind  mir  mit  Anordnung  meiner  Bücher  und  Papiere 
darauf  gegangen,  und  erst  von  morgen  an  rechne  ich  moi 
eigentliches  Leben  anzufangen.  Schiller  ist  recht  wohl, 
und  ich  verlebe  täglich  mit  ihm  einige  interessante  Stun- 
den. Ueber  die  Xenien  haben  wir  ziemlich  viel  mit  ein- 
ander gesprochen.  Auf  die  Sonderung  will  er  sich  iheüs 
nicht  einlassen,  theils  hat  er  mich  ausdrücklich  gebeten,  des 
Spafees  halber,  auch  das,  was  ich  durch  ihn  erfahren,  im- 
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ter  uns  zu  lassen.  Soviel  aber,  lieber  Freund,  kann  ich 
Ihnen  sagen,  dafs  wir  uns  mächtiglich  geirrt  haben,  und 
sogar  in  dem  geirrt,  wo  wir  schlechterdings  nicht  fehlen 
zu  können  glaubten. 

Wie  steht  es  mit  Ihnen,  theurer  Freund?  Haben  Sie 
noch  immer  keine  Antwort?  Fast  sehe  ich  Ihnen  mit  je- 
dem Tage  entgegen.  Wohnen  Sie  ja  alsdann  bei  uns. 
Wir  haben  Platz.  Schreiben  Sie  mir  wenigstens  ein  Wort, 
-vie  Sie  mit  meinem  Benehmen  bei  Hofmann  zufrieden  sind. 
ch  bin  ordentlich  unruhig  darüber. 

Leben  Sie  nun  herzlich  wohl.  Meine  Frau  grüfst  Sie 
nnigst  und  freut  sich  der  Hofnung,  Sie  vielleicht  bald  hier 
u  sehen.  Grüfeen  Sie  die  Ihrigen  tausendmal.  Unsre 
lechnung  war  vollkommen  richtig. 


Ihr 


H. 


XLV. 

Jen«,  93.  Decbr.  96. 

Schon  längst  hatte  ich  mich  gesehnt,  liebster  Freund, 
tuen  endlich  einen  ausführlicheren  Brief  von  hier  aus  zu 
treiben,  und  an  jedem  Posttage  kamen  mir  jetzt  Ge- 
:häftsbriefe>  deren  der  Tod  meiner  Mutter  mir  wirklich 
ihr  viele  und  weitläufige  auf  den  Hals  ladet,  dazwischen. 
e  weniger  ich  in  dieser  Zeit  zu  studiren  im  Stande  ge- 
esen  bin,  desto  mehr  haben  sich  mir  Erinnerungen  der 
ergangenheit,  Betrachtungen  über  mich  und  meine  Plane, 
id  neue  Entwürfe  dargeboten,  und  Sie  wissen  es  gewifs 
is  eigner  Erfahrung,  dafs  nichts  so  lebhaft  den  Wunsch 
ich  der  Unterhaltung  mit  Freunden  weckt,  als  dieses  Ver- 
eilen  in  innern  Empfindungen,  und  diese  Beschäftigungen 
it  sich  selbst. 
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Aufeer  diesen  Geschäften  hat  auch  die  Sorge  für  6t 
Gesundheit  meiner  Frau  meine  gewöhnliche  Thitigkeit  pr 
sehr  in  andre  Grunzen  modificirt  Zwar  sind  glückücher- 
weise  nicht  die  mindesten  Gründe  zu  reellen  Gefahren  vor- 
handen, wie  theils  der  Augenschein  lehrt,  und  theils  der 
Arzt  wiederholt  versichert,  aber  die  Kränklichkeit  ist  doch 
sehr  anhaltend,  und  ich  wende  gern  einen  grofsern  Thal 
meiner  Zeit  zu  ihrer  Aufheiterung  an.  Auch  ich  selbst  bn, 
solang  ich  hier 'bin,  anhaltend  von  kleinen  Uebeln  geplagt 
worden. 

Unter  diesen  Umstanden  werden  Sie  keine  groben 
Fortschritte  in  meinen  angefangenen  Ausarbeitungen  erwar- 
ten, theurer  Freund,  und  in  der  That  habe  ich  auch  solche 
nur  sehr  wenig  gemacht.  Indefs  ist  doch  vielleicht  keine 
andre  Zeit  für  meine  ernsthaftesten  Plane  von  günstigerem 
und  entschiedenerem  Erfolge  gewesen,  als  eben  die  jetzige. 
Ich  habe  mich  anhaltender,  als  je,  mit  dem  Gedanken  daran 
beschäftigt,  und  in  dem  Vorsatze  ihrer  Ausführung  bestä- 
tigt, und  jede  grössere  Arbeit  erfordert  ganz  sicherlich  eben- 
sosehr eine  ausdrückliche  Stimmung  und  Vorbereitung  des 
innern  Wesens,  als  die  äufseren  Zurüstungen  zu  ihrer  Voll- 
endung. Von  jener  inneren  Verbereitung  geht  auch,  dünkt 
mich,  die  Gewifsheit  des  Gelingens  aus,  durch  die  man  sieh 
manchmal  mitten  in  der  Arbeit  überrascht  und  gestärkt  fühlt 

Ich  kann  nicht  läugnen,  dafs  ich  mit  einer  nicht  gerin- 
gen Schaam  auf  mich  und  meine  zuletzt  vergangenen  Jahre 
zurücksehe.  Von  welcher  Seite  ich  es  betrachten  mag,  so 
habe  ich  nichts  geleistet,  und  ich  bewundere  oft  m  der 
That  mit  aufrichtiger  Rührung  die  Güte,  mit  der  mich  einigt 
meiner  Freunde,  aber  vor  allen  Sie,  getragen  haben.  Ick 
weifs,  dafs  es  mir  nie  an  Eifer  und  gewissermaa/sen  auch 
nicht  an  Thätigkeit,  wenigstens  nicht  an  Unverdrossenheü 
gefehlt  hat,  aber  ich  sehe  daraus  immer  mehr,  wie  sehr 
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dir  anstatt  dessen  —  Methode  gemangelt  hat  Je  mehr 
:h  über  mich  nachdenke,  desto  mehr  finde  ich,  dafs  diefs 
iebrechen  radikal  in  mir  ist,  und  es  ist  nur  ein  einzelner 
all  dieses  sich  weiter  erstreckenden  Phänomens,  daüs  auch 
as  Wenige,  was  ich  bis  jetzt  geschrieben,  nicht  die  Form 
rhalten  hat,  die  das  Lesen  leicht  macht,  oder  gar  dazu 
inladet  Darum  ist  es  bei  mir  gewifs  vorzugsweise  wahr, 
als  ich  eben  so  nothwendig  an  mir>  als  an  meinem  Ge- 
eitstände  arbeiten  mute,  um  nicht  in  diesen  meine  Fehler 
inüberzutragen. 

Vorzüglich  nachtheilig  auf  meine  productive  Thätigkeit 
it  bis  jetzt  eine  gewisse  unglückliche  Wahl  meiner  Ge- 
stände gewirkt  Diese,  glaube  ich,  ist  mir  jetzt  besser 
Jungen.  Wenn  ich  mich  recht  kenne,  so  mufs  ich  mich 
cht  gerade  auf  Materien  einlassen,  die  eine  so  grofse,  ge- 
lue  und  critische  Gelehrsamkeit  erheischen,  als  historische 
utersuchungen  über  das  Alterthum  alsdann  sind,  wenn 
in  in  die  einzelnen  Punkte  tiefer  eingehen  will,  noch 
ch  auf  solche,  die  hauptsächlich  auf  der  Zergliederung 
r  Begriffe  beruhen*  Für  jene  besitze  ich  gewife  nicht, 
mn  ich  auch  alles  Mechanische  abrechne,  die  critische 
Jtung  des  Geistes  (ich  weiis  kein  eigentliches  Wort  da« 
)  die  aus  einer  Thatsache  nicht  zu  viel  und  nicht  zu 
nig  schliefet  Davon  habe  ich  mich  noch  neulich  bei 
em  wiederholten  Lesen  Ihrer  Prolegg.  überzeugt,  welche 
hr,  als  irgend  etwas  anderes,  diese  Eigenschaft  in  einem 
vundernswürdigen  Grade  zeigen.  Ebenso  werde  ich  auch 
zergliedernden  Arbeiten  selbst  mit  angestrengter  Mühe 
tnoch  nicht  mehr,  als  ein  anderer  bei  viel  geringerer  er- 
:hen.  Wenn  ich  zu  irgend  etwas  mehr  Anlage,  als  die 
rmeisten  besitze,  so  ist  es  zu  einem  Verbinden  sonst 
föhnlich  als  getrennt  angesehener  Dinge,  einem  Zusain- 
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mennehmen  mehrerer  Seiten,  und  dem  Entdecken  der  Ein- 
heit in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen. 

Da  meine  äufsere  Lage  mir  zugleich  mehr,  als  andern, 
von  der  Welt  zu  sehen  erlaubt,  so  macht  mich  beides  ra- 
sammengenommen  vorzugsweise  zur  individuellen  Charak- 
terkenn tnifs  geschickt,  und  weil  ich  doch  sicherlich  mehr 
wissenschaftliche  und  systematische  Bildung  habe,  als  die, 
welche  gewöhnlich  diefs  Feld  bearbeiten,  so  gelingt  mir 
auch  vielleicht  der  Versuch,  diese  Kenntnifs  in  eine  Theorie 
zu  verwandeln,  besser,  als  andern.  Diefa  ist  also  recht 
eigentlich  das  Gebiet,  das  ich  mir  stecke:  Kenntnifc  und 
Beurtheilung  des  menschlichen  Charakters  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen.  Aus  diesem  Gebiete  habe  ich  zwei 
Arbeiten  gewählt,  die  ich  ebenso  ungetrennt  behandle,  als 
sie  wirklich  nothwendig  zusammengehören. 

1.  Die  eine  kennen  Sie,  es  ist  die  Charakteristik  un- 
serer Zeit,  und  die  Einleitung  dazu  ist  eigentlich  das  Ein- 
zige, was  ich  für  jetzt  einem  öffentlichen  Gebrauche  be- 
stimme. 

2.  Die  andre  ist  für  jetzt  blofo  Studium,  aber  an  sich, 
wie  mich  dünkt,  noch  bei  weitem  wichtiger.  Ich  nenne  es: 
eine  vergleichende  Anthropologie,  und  denke  darin  die  Ver- 
schiedenheit der  geistigen  Organisation  verschiedener  Men- 
schenklassen und  Individuen  ebenso  gegeneinanderzusteilcn, 
als  man  in  der  vergleichenden  Anatomie  die  physische  der 
Menschen  und  Thiere  mit  einander  zu  vergleichen  pflegt 
Es  mufe  dabei,  soviel  ich  jetzt  einsehe,  die  Erreichung  einte 
doppelten  Endzwecks  ins  Auge  gefafet  werden.  Einmal 
der  ganz  empirische,  richtigere  und  bestimmtere  Begriff 
von  den  verschiedenen  Charakteren  der  Geschlechter,  Na- 
tionen u.  s.  f.  zu  bekommen;  zweitens  der  mehr  philoso- 
phische, zu  erforschen,  wie  verschieden  sich  der  Mensch 
gestalten  kann,  ohne  dofs  dennoch  eine  Form  gerade  einen 
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geringem  Werth ,  als  die  andere  hat  Denn  darauf  würde 
ich  vorzüglich  sehen,  immer  solche  Verschiedenheiten  auf- 
zusuchen, die  sich  nicht  durch  Fehler,  sondern  durch  Vor- 
züge unterschieden.  Denn  nur  eine  solche  Verschiedenheit 
ist  wesentlich,  und  wenigstens  nur  eine  solche  für  die  Un- 
tersuchung dankbar.  In  dieser  letztern  Hinsicht  kann  ein 
einzelner  recht  origineller  Mensch  bedeutend  seyn,  sobald 
er  eine  Seite  der  menschlichen  Natur  zeigt,  die  ohne  ihn 
unerkannt  geblieben  seyn  würde. 

Diefe  Feld  ist  zu  weitläuftig,  als  dafs  es  einem* nur  ein- 
fallen könnte,  es  allein  zu  bebauen.  Aber  ich  halte  es  für 
notwendig  die  Idee  davon  aufzustellen,  die  Principien  zu 
spunden,  und  die  Hauptfächer  anzuordnen.  Das  Eintragen 
n  diese  kann  hernach  mit  geringer  Schwierigkeit,  nur  mit 
Fleifs  und  Mühe,  geschehen.  Die  Zurüstungen  zu  einem 
solchen  Plane  sind  es  daher  nur,  die  mich  jetzt  beschaf- 
fen. Wird  indefs  dieser  Plan  vollendet,  so  mufs  er  die 
illgemeinen  Ideen  über  mögliche  Charakterverschiedenheit 
iberhaupt,  über  Gattungscharaktere  im  Allgemeinen,  und 
ber  das  Eigenthümliche  einzelner  derselben  z.  B.  des  Ge- 
chlechts,  der  Alter,  Temperamente,  Nationen  und  Zeit- 
lter  enthalten.  Ueber  jede  einzelne  dieser  Materien  sind 
och  eine  Menge  von  Fragen  unerörtert,  über  die  mir  schon 
is  jetzt  mehrere  Ideen  im  Kopfe  liegen. 

Auf  dies*  Weise  hahe  ich  es  möglich,  eine  neue  Bahn 
u  brechen,  auf  der  es  fortzugehen  nicht  schwierig  seyn 
ann,  und  gerade  jetzt  sehr  nothwendig  ist. 

Wenn  man  die  Fortschritte  des  menschlichen  Geisted 
i  ihrer  Folge  übersieht,  so  erscheint  einem  durchaus  nichts 
>  wichtig,  als  der  Kontrast  des  antiken  und  des  modernen 
harakters.  Es  ist  schlechterdings  meiner  Ueberzeugung 
ich  unmöglich  einen  von  beiden  nur  irgend  richtig  anzu- 
hen,  ohne  den  andern  zugleich  zu  kennen.  Die  Ullrich« 
v,  12 
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tige  Beurtheilung  der  modernen  Wek  aus  Unkunde  der  an- 
tiken findet  sich  unglaublich  häufig.  Sie  ist  vorzüglich  den 
Ausländern  noch  mehr,  als  uns  eigen.  Das  Gegeothei, 
dünkt  mich ,  ist  es ,  was  den  guten  Vofs  so  oft  nicht  Uob 
•inseitig  macht,  sondern  ihm  selbst  das  AUerthum  in  da 
unrichtiges  Licht  stellt  Auch  kann  es  kaum  anders  seyn. 
Die  antike  und  die  moderne  Individualität  sind  zwei  Zu- 
stände verschiedner  Entwicklung  gleicher  Kräfte;  man  nrafe 
daher  nothwendig  irren,  wenn  man  einen  allein  ak  etwas 
Vollendetes  und  an  sich  Geschlossenes  ansieht  Auch  mufe 
der  Geist,  wenn  er  einen  Gegenstand  betrachtet,  über  dem- 
selben stehn,  er  selbst  mufe  gewisgermaafsen  höher  oder 
erweiterter  kultivirt  seyn.  Daher  ist  der  blofs  modern  Ge- 
bildete immer  ein  Weniger  guter  Beurtbeiler  des  Moder- 
nen, und  ebenso  ist  es  auch  mit  dem  AUerthum. 

Unter  allen  meinen  ehemaligen  literarischen  Beschäfti- 
gungen sehe  ich  daher  keine  für  so  wesentlich  nothwe»£g 
sur  Vollendung  meiner  jetzigen  Plane  an,  als  die  Grie- 
chischen und  gewifc  werde  ich  diese  auch  immer  und  re- 
gelmässig fortsetzen.  Ich  bin  neuerlich  noch  auf  mehrere, 
wie  es  nur  scheint,  nicht  uninteressante  Gedanken  über  die 
Griechische  Welt  gekommen,  und  wenn  es  mir  gelingt,  sie 
recht  deutlich  und  rund  hinzustellen,  so  erlauben  Sie  mir 
wohl,  bester  Freund,  sie  Ihnen  mitzutheücn. 

Seit  ich  wieder  hier  bin,  hat  mich  und  meime  Frau 
beständig  der  Euripides  beschäftigt,  ausgenommen,  dafe  wir 
noch  anfangs  den  Pindar,  mit  dem  wir  noch  nicht  ganz  (er* 
tig  waren,  endigten.  Wir  lesen  jetzt  am  letzten  Stück 
Es  scheint  mir  am  gröfsten  TheU  des  Euripides  vorzüglich 
an  den  Stücken  im  2ten  Th.  der  Barnes.  Ed.  noch  füret- 
terlich  viel  zu  thun.  Die  Fehler  sind  noch  so  dick  gesaef, 
daJs  man  oft  ohne  alle  Mühe  die  richtigen  Lesarten  her- 
stellen  kam»,  und  die  kritische  Hülfe,  die  maa  vorfindet,  i»l 
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der  Thai  äufserst  klein.  Aufser  einigen  guten  Einfallen 
in  Heath  und  Tyrwhitt  und  einigen  von  Musgrave  mufe 
an  sich  mit  der  Reiskeschen  Temerität  begnügen. 

Was  werden  Sie  sagen,  mein  Bester,  dafs  ich  wieder 
ic  Pindarsche  Ode  (Pyth.  IX.)  übersetzt  habe.  Diefsmal 
er  habe  ich  es  anders  versucht,  ich  habe  kein  gleiches 
etrum  bewahrt ,  sondern  nur  einzelne  metrisch  klingende 
>la  abgetheilt,  —  kurz  eine  solche  Manier,  die,  wie  Sie 
imal  im  Scherz  sagten,  allenfalls  auch  der  Setzer  durch 
Ukührliche  Einschnitte  in  eine  poetische  Prosa  machen 
nn.    Ich  wollte  es   doch  einmal  versuchen.    Ich   werde 

noch  ein  wenig  feilen,  und  dann  Ihnen,  und  einigen  vor- 
jen.  Sollte  so  etwas  Beifall  finden  können,  so  fühle  ich, 
(s  ich  sehr  leicht,  binnen  einem  Jahre,  so  dien  ganzen 
idar  übersetzen  könnte.  In  einem  gebundenen  Metro  da- 
gen  bringe  ich  gewifc  keine  einzige  Ode  mehr  zu  Stande« 

Ich  schicke  Ihnen  auch  jetzt  Ihren  Tacitus  zurück.  Ich 
>e  ihn  mit  grofser  Freude  gelesen.  Aber  ich  habe  ge- 
ien,  wie  es  nicht  möglich  ist  eine  einzelne  Recension 
i  Textes  kennen  zu  lernen,  wenn  man  noch  nicht  mit 
n  Schriftsteller  selbst  vertraut  ist    Der  Tacitus  seihst 

meine  ganze  Aufmerksamkeit  verschlungen,  ich  habe 
e  Anmerkungen  zu  meiner  Hülfe  benutzt,  sie  haben  mir 
chaus  sehr  scharfsinnig  und  erstaunlich  zwecktnä&ig  ge- 
ienen.  Am  meisten  habe  ich  die  schöne  Form  mit  Ver- 
igen bemerkt,  die  Sie  ihnen  immer  gegeben,  diel  nie 
ras  zu  viel  und  auch  für  den  Leser,  den  Sie  voraus« 
Ken,  gewifs  nichts  zu  wenig  hat,  und  daneben  immer  die 
Ihode   des  Erktärens   und  Emendirens   zugleich,   durch 

Beispiel  selbst,  ins  Licht  setzt.    Aber  ich  bin  viel  zu 

in  dem  Tacitus,  als  dafs  ich  über  Ihre  Anmerkungen 
ras  bemerken  könnte.    Wie  zweckmäßig  sie  aber  sind, 

mir  auch  das  gezeigt,  dafis  da  ich  in  der  Ed.  Bip.  auch 

12* 
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das  2te  Buch  las,  ich  doch  durch  die  Art»  wie  mich  Ihre 
Bearbeitung  eingeweiht  hatte,  viel  besser  durchkam,  so  tft 
ich  auch  noch  stecken  blieb.  —  Diefs  war  ein  überlanger 
Brief  und  blofs  von  mir.  Verzeihen  Sie  diese  Geschwätzig- 
keit meiner  herzlichen  Freundschaft  zu  Ihnen,  und  den 
Vertrauen  auf  die  Ihrige.    Meine  Frau  grüfet  Sie  und  die 

Ihrigen  herzlich. 

Ihr 

H. 


XLVL 

Jena,  3.  Febr.  97. 

Schlegel  hatte  mir  schon  mündlich  gesagt,  wie  freund- 
schaftlich Sie,  theurer  Freund,  für  die  Niederkunft  meiner 
Frau  besorgt  gewesen  waren,  und  wie  oft  Sie  davon  ge- 
sprochen hatten,  dafs  ich  mich  doppelt  freue  te,  Ihnen  die 
Nachricht  der  glücklichen  Entbindung  mit  dem.  ersten  Pest- 
tag gegeben  zu  haben.  Jetzt  danken  wir  Ihnen  herzlich 
für  Ihren  liebevollen  Antheil  an  unserer  Freude,  und  glück- 
licherweise kann  ich  Ihnen  auch  recht  viel  Gutes  über  das 
jetzige  Befinden  meiner  Frau  sagen.  Sie  ist  auf,  und  in 
der  That  noch  gesunder  und  wohler,  als  man  es  anfangs 
hoffen  durfte.  Das  Kind  macht  uns  viel  Freude  durch  seine 
Stärke  und  Munterkeit 

Das  Wichtigste  und  Erste,  was  wir  jetzt  zu  verabre- 
den haben,  lieber  Freund,  ist  wie  und  wo  wir  uns,  beson- 
ders wo  meine  Frau  und  Sie  Sich,  ehe  wir  Deutschland 
▼erlassen,  sehen.  Denn  so  gefahrlieh  es  auch  klingt,  so 
droht  diese  Gefahr  nun  doch  nach  und  nach,  und  Sie  wis- 
sen, wie  sehr  es  meine  Frau  und  wie  herzlich  wünscht, 
Sie  noch  einmal  einige  Tage  ungestört  zu  genie&en.  Lei* 
der  ist  sie  selbst  nun  in  ihrer  Lage  und  mit  den  Kindern 
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so  wenig  mobil,  dafs  sie  diefsmal  freilich  mehr  auf  Ihre 
Beweglichkeit  rechnet  Damit  Sie  nun  unsre  Plane,  die, 
da  sie  mit  denen  meines  Bruders,  der  uns  begleitet,  verwebt 
sind,  doch  unstreitig  bleiben,  im  Fall  nicht  Krankheit  da- 
zwischen kommt,  vollkommen  wissen,  so  hören  Sie.  Wir 
bleiben  bis  gegen  die  Mitte  März  hier,  gehen  dann  nach 
Erfurt,  und  von  Erfurt  nach  Zeitz,  wo  wir  noth wendig 
hin  müssen,  um  meinen  Schwager  noch  einmal  zu  besuchen. 
Von  Zeitz  fuhrt  uns  der  Weg  nun  leider  nicht  über  Halle, 
sondern  über  Leipzig  nach  Berlin,  und  wenn  wir  dort  etwa 
4—6  Wochen  geblieben  sind,  reisen  wir  in  der  Mitte  Mays 
nach  Dresden,  bleiben  dort  wieder  6 — 8  Wochen,  und  rei- 
sen im  Julius  über  Wien,  wo  wir  uns  nur  kurz  aufhalten, 
wenn  es  sonst  die  Franzosen  verstatten,  nach  Venedig. 
Möglich  ist  es,  dafs  meine  Frau  gar  nicht  nach  Berlin  geht, 
sondern  länger  hier  mit  meinem  Bruder  bleibt,  und  von 
liier  über  Erfurt  und  Zeitz  gerade  nach  Dresden  geht. 
Dann  reise  ich  schon  mit  Anfang  März  nach  Berlin  und 
ron  da  allein  nach  Dresden.  Dann  würde  ich  freilich 
;uchen,  einige  Tage  in  Halle  zu  seyn,  aber  füglich  geht  es 
luch  nicht,  da  ich  auch  nach  Zeitz,  und  eigentlich  wegen 
jeschäften  für  die  Reise  nach  Leipzig  mufs.  —  Sie  sehen 
ilso,  Lieber,  worauf  es  ankommt,  auf  einen  Besuch  von 
hnen  hier,  und  diefs  zwar  wo  möglich  in  der  letzten  Hälfte 
lieses  Monats.  In  der  That,  diefs  sollten  Sie  thun.  Sie 
laben  so  ordentlich  bis  jetzt  gelesen,  Sie  können  sicherlich 
einmal  8  Tage  aussetzen,  und  diefs  reicht  hin,  wenn  Sie  nicht 
nehr  können  oder  mögen.  Hier,  wissen  Sie,  sind  Sie  un- 
;enirt.  Sie  brauchen  niemand  als  mich  und  weil  Sie  diefs 
vollen  werden,  Schiller  zu  sehen.  Göthe  finden  Sie  ver- 
nuthlich  hier.  '  Machen  Sie  nicht  den  Umständlichen.  Ge- 
;en  Hypochondrie  ist  nichts  so  gut  als  eine  Reise,  und  ge- 
;en  böse  Augen  nichts,  als  nicht  lesen  und  schreiben. 
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Für  die  Itolifinische  Reise  hätte  ich  noch  efee  Bitte  m 
Sie.    liegen  Sie  Sich  doch  einen  eignen  Bogen  auf  Dmn 
Tisch  und  notiren  Sie  da  eins  und  das  andere  auf.   Was 
ich  wünschte  wäre  vorzüglich  das:  1)  ein  Verxeichnifs  der 
Gelehrten  und  Literatoren  Ihres  Fachs,  die  Ihnen  bekannt 
sind,  und  versteht  sich  noch  leben,  nach  ihren  Aufenthalts- 
orten.   Auch   die  bekannten   können  mir  unbekannt  seyo 
und  es  sind  ja  nur  Namen,   die  keine  Zeil  kosten.  Ich 
möchte  gern  Italien  sehr  kennen  lernen  und  niemanden,  der 
auch   nur  halb   interessant  seyn  kann,   unbesucht  lassen 
2)   Was  Ihnen   etwa    von   philologischen   Fragen  emfilll, 
von  Punkten  über  die  ein  Reisender  und  ich  in  speeie  Er- 
läuterung  erhalten  und  lieforn  könnte,   Nachrichten  über 
Codices,  Alterthüiner  cet    Dafs  beiden  Punkten  eigentliche 
Aufträge   von  Ihnen   noch  vorangehn,   versteht  sich  vw 
selbst    Ferner:  in  Italien  ist  es  doch  und  vorzüglich  &' 
mich,  am  meisten  merkwürdig,  sich  jetat  zu  erinnern,  was 
an  diesem  Fleck  vormals  vorging.    Dam  ist  eine  verglei- 
chende Topographie  noth  wendig,  theils  für  Gegenden  und 
Städte,  theils  für  Slrafsen  und  Plätze  in  Rom.    Das  Be- 
kannte findet  sich  überall,  und  Einzelne*  zerstreut    Giebt 
es  aber  wohl  eigne  Werke  darüber,  und  welche? 

Endlich,  mein  Theurer,  schicke  ich  Ihnen  auch  meinen 
Agamemnon  mit  Die  Abschrift  wird  Ihnen ,  obgleich  die 
Hand  unangenehm  ist,  doch  deutlich  seyn.  Es  hat  mir  eine 
unendliche  Freude  gemacht  zu  hören,  dafs  Sie  nicht  abge- 
neigt sind,  ihn  anzusehen.  In  Auleben  perhorrescirten  Sie 
den  Aeschyius  so ,  dafs  ich  jetzt  gar  nicht  damit  za  kom- 
men wagte,  und  ich  ipufs  Ihnen  nur  gestehen,  dafs  meifi 
Vorsatz  eigentlich  auf  eine  Uebersetzung  des  ganzen  Aga- 
memnon geht  Die  erste  Frage  wird  bei  Ihnen  die  seyn 
wie  ich  überhaupt  auf  eine  so  heterogene  Arbeit?  wie  be- 
sonders auf  den  gar  eigentlich  unübersetzbaren  Agamemnon 
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falle?  Aber  darauf  giebts  eigentlich  keine  Antwort :  ä&tm 
iixonl  ye  frvpy*  Die  Lust,  hat  mich  ergriffen,  ich  habe 
angefangen,  ich  kann  nicht  davon  kommen.  So  lange  ich 
wie  jetzt  gestimmt  bin ,  müfste  ich  mich  mit  Gewalt  los- 
reiften.  Also  nun  von  der  Art  der  Uebersetzung,  und  so 
kurz  als  möglich.  Der  Uebersetzer  des  Agamemnon  müfste 
eigentlich  Herausgeber  seyn.  Diefs  kann  ich  nicht,  Sie  fin- 
den ako  meist  (nicht  immer)  Schütz  und  seine  Erklärun- 
gen. Sie  müssen  daher  nicht  eine  philologische  Ueber- 
setzung  erwarten,  nicht  eine,  die  man  Zeile  für  Zeile  er« 
härten  mochte,  nur  eine  ästhetische  und  charakteristische, 
eine  die  die  Schönheit  und  den  Eindruck  wiederzugeben 
strebt  Aber  euch  hier,  wieviel  bleibt  zurück.  Hier  beim 
Aeichylus  hat  man  recht  die  doppelte  Klippe  zu  meiden. 
Ist  man  wörtlich,  so  mufs  man  nicht  blofs  oft  rauh,  holpricht, 
dunkel,  undeutsch,  sondern  was  das  Schlimmste  ist,  auch 
trocken  werden.  Nehmen  Sie  nur  z.  B.  so  eine  Stelle  wie 
v.  185.  ma&si  {la&og.  Denkt  man  mehr  an  den  deutschen 
Leser,  so  läuft  man  in  Gefahr  Kraft  und  Nachdruck  *u 
verlieren.  ßds  ich  das  letzte  Unglück  mehr  erfahren  habe, 
wird  sicherlich  Ihr  Urtheil  seyn.  Freilich  habe  ich  sehr 
daran  gedacht,  etwas  Lesbares  zu  liefern,  aber  vielleicht  zu 
viel  und  nicht  mit  dem  wahren  Geschick  und  Talent. 

Nun  über  die  Verse.  Die  Trimeter  habe  ich  in  10 
und  11  silbige  Jamben  verwandelt,  wie  Göthens  Iphigenie 
hat  Nur  habe  ich  Spondäen  und  Anapästen  nach  dem 
Urtheil  des  Ohrs  gestellt  aufgenommen.  Diefs  macht,  dafe 
ich  bei  jedem  Vers  um  eine  oder  ein  Paar  Silben  kürzer  seyn 
mufs,  als  das  Original,  was  bei  den  Dialogen,  wo  die  Per- 
sonen Zeile  um  Zeile  wechseln  viel  Spuk  macht.  Aber 
der  12füfoige  Trimeter  ist  zu  lang  und  einförmig  bei  uns. 
Der  Abschnitt  würde,  wenn  man  ihn  nach  der  6ten  Silbe 
machte  höchst  monoton  seyn,  und  nach  der  4ten  und  öten 
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wegen  der  Länge  des  übrigen  Verses  und  der  Ungewok-* 
heil  nicht  gehört  werden.    Die  Anapäslischen  Systeme  htbe 
ich  so  gut  ich  konnte  nachgemacht.   Mit  Anapästen  wie  i.  B. 
oh  dem  Raube  der  Brut  rund  um  das  Fehltest 
Ton  des  Zuges  Gefahr  wetten  daheim  nun 
wie  verwelkendes  Herbatlaub  schrumpfet  und  fallt 

werden  sie  leidlich  zufrieden  seyn,  aber  freilich  habe  ich 
nicht  immer  Jamben  und  Trochäen  vermeiden  und  den  Ab- 
schnitt nach  dem  zweiten  Fufs,  den  der  Grieche  fast  immer 
hat,  nur  selten  hervorbringen  können.  Auf  den  paroemiacus 
habe  ich  besondern  Fleifs  verwendet 

In  den  Chören  habe  ich  die  Gleichheit  der  Strophen 
so  gut  als  ganz  aufgegeben.  Auch  Sie  meinten  immer, 
man  höre  sie  nicht.  Dagegen  habe  ich  für  Reichthum  des 
Rhythmus  und  passende  Versfufce  zu  sorgen  gesucht  Wie 
glücklich,  urtheilen  Sie  selbst. 

Jetzt  hatte  ich  zwei  Buten.  Die  erste  um  ihr  allge- 
meines ,  aber  offenherzigstes  Urtheil.  Was  würden  Sie  ai 
einer  solchen  Uebersetzung,  als  diese  Probe  verspricht,  s*» 
gen?  Die  zweite,  um  Ihre  besondere  Berichtigung  des 
Einzelnen.  Die  Antwort  aufs  Erste  hätte  ich  gern  bald, 
sie  würde  mich  stärken,  oder  zum  Aufhören  bestimmen, 
Wenn  Sie  aber  der  Agamemnon  interessirte,  und  die  lieber* 
Setzung  Ihnen  nicht  mifsfiele,  hätte»  Sie  Lust  zu  kritischen 
Noten?  Es  könnte  mir  nichts  so  Frohes  begegnen,  als  mit 
Ihnen  zusammen  vor  dem  Publikum  zu  erscheinen,  und  ge- 
wifs  haben  Sie  schon  manches  über  dieses  schreckliche 
Stück  gesammelt 

Noch  mufe  ich  Sie  bitten ,  auf  die  Jamben  so  gut  ab 
nicht  zu  achten.  Sie  sind  schnell  dem  Chor  angeflickt 
Eine  Probe  meiner  Jamben  kann  erst  die  nächste  Sceae 
liefern.  Ueberhaupt  aber  bedenken  Sie,  dafs  ich  gar  nicht, 
nach  Spaldings  Ausdruck:  ein  Verskünstler  bin«    Vofeen 
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arm,  kann  ich  so  wenig,  als  Ihnen!  der  Sie  den  Aeschylos 

0  genau  kennen,  in  den  einselnen  Stellen  ein  Genüge 
»isten.  Was  ich  kann,  ist  höchstens  den  Charakter  des 
tanzen  nicht  entstellen,  und  dem  Ohr  weder  weh  thun 
och  es  ermüden,  also  eine  Uebersetzung  geben,  die  im 
anreinen  manchem  Produkt  andrer  Uebersetzer  nachsteht, 
ber  zusammen  eine  Wirkung  leistet,  die  die  Mühe  und 
leit,  die  sie  kostete,  vergessen  läfst.  Höher  erlaubt  mir 
sein  Selbstgefühl  auch  nicht  von  dem  Besten  von  mir  in 

1  dieser  Gattung  zu  denken. 

Adieu  mein  theurer  lieber  Freund!    Meine  Frau  grübt 
ie  freundschaftlichst 

Ihr 

H. 

[Nachschrift.]    Die  Pindarische  Ode  sehen  Sie  im  2ten  oder 
ten  Horenstiiek.     Schiller  bat  mich  sehr  darum. 
Den  Meierotto  nächstens. 
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Jena,  3.  Wirt,  4797. 

Gewifs  hätte  ich  nicht  so  lange  gezögert ,  ihren  lieben 
rief  zu  beantworten,  theurer  Freund,  wenn  mich  nicht 
n  Grund  dazu  vermocht  hätte,  der  vermuthlich  Ihnen 
lbst  lieb  ist  Als  Ihr  Brief  bei  uns  ankam,  war  meine 
tne  Frau  recht  krank»  Stark  versprach  von  Tag  zu  Tag 
esserung,  und  so  konnte  ich  mich  nicht  entschliefsen,  Ihnen 
ter  zu  schreiben,  als  bis  diefs  Versprechen  in  Erfüllung 
gangen  wäre.  Diefe  ist  nun  jetzt  seit  8  Tagen  wirklich 
t  Fall. 

Daus  Sie  nicht  haben  herkommen  können,  hat  uns  ta- 
gst geschmerzt    Wir  hätten  es  so  herzlich  gewünscht; 


allein  freilich  kann  ich  mir  wohl  denken,  dafa  Sie  cae 
wiche  «Störung  scheuen  müssen.  lchy  lieber  Freund,  sehe 
Sie  gewils  noch,  denn  ich  besuche  Sie  in  Halle  seht. 
Mit  Ende  dieses  Monats  oder  Anfang  des  folgenden  hoffe 
ich  bei  Ihnen  zu  seyn.  Auf  jeden  Fall  schreibe  ich  Urnen 
noch  vorher.  Meine  Frau  wird  gewifc  das  Rendei-vous  in 
Leipzig  möglich  zu  machen  suchen ;  denn  auch  sie  wünschte 
henhch  Sie  zu  sehn. 

Die  Italiänithe  Reise  ist  für  jetzt  in  TJemürh  wei- 
tem Felde,  allein  bei  der  Reise  überhaupt  bleibt  es.  Wk 
geben  nach  Wieri,  und  bleiben  dort»  wenn  es  nicht  anders 
ist,  bis  zum  Frühjahr  1798.  Wien  mtda  schlechterdings  in- 
teressant genug  -seyn,  und  da  mich  der  Agamemnon  wie- 
der mehr  ins  Griechische  geführt  hat,  so  ist  mir  auch  die 
Aussicht  der  philologischen  Subsidien  dort  sehr  reizend. 

Vom  Agamemnon  erhalten  Sie  abermals  ein  Paar  See* 
nen,  die  Ihnen  wenigstens  ein  Zeichen  meiner  Sorgfalt  seyn 
werden,  die  Arbeit  so  gut,  als  möglich  zu  machen.  Sk 
werden  bemerkt  haben,  dafs  ich  die  ersten  Scenen  in  10  und 
llsilbigen  Jamben  gemacht  hatte.  Ich  fing  auch  die  3te  so 
an;  indefs  sah  ich  bald,  dals  es  mit  diesem  Metrum  nicht 
ging.  Es  hat  weder  Fülle  noch  Haltung  genug,  die  Haupl- 
eigenschafttn  der  tragischen  Dictum  der  Griechen,  die  einen 
groben  EinQufe  auf  das  innere  Wesen  des  ganzen  Grie- 
chischen Trauerspiels  haben.  Ich  versuchte  also  den  wah- 
ren Truneter  1)  von  12  Silben,  2)  mit  bestandig  männ- 
lichem Ausgang  und  3)  mit  Spondäen  und  Anapästen  in  den 
erlaubten  Stellen,  Tribrachen  sind  in  unsrer  Sprache  m 
schwer,  und  Jeder  Leser  hätte  sie  verstümmelt  Dactyles 
habe  ich  nur  Einmal  versucht: 

Ilion  |  besitzen  die  Achaier  an  diesem  Tag 

e 

Desto  mehr  aber  hab9  ich  Spondäen  gesucht: 


IST     • 

der  Freude  Rausch  |  iraüt  thrä  |  nenlockend  durch  vatm  Mut 
dieft  frojhe  Licht  |  herstrahflend  uns  mit  Wahn  betkort 
denn  von  des  Oel|batims  Zwei) gen  dicht  «mschattet, kommt 
Recht  Weijberart  |  igt*,  stolz  |  das  Herz  |  durcli  Wahn  zu  Mahn 

)as  Einsige,  was  bei  diesen  Versen  zu  befürchten  ist,  etwas 
teifes  und  Feierliches  kann  wenigstens  m  Aeschylus  ge- 
rifc  nicht  schaden.  Es  ist  mir  eine  grobe  Freude  gö- 
ssen, daTs  Göthe,  dein  ich  «s  *u  lesen  gab,  sehr  damit 
ufrieden  war.  Ich  fühle  nur  zu  gut,  wie  viele  Fehler  noch 
n  Einzelnen  mit  unterlaufen.  Allein  ich  denke  doch  den 
on  und  den  Geist  des  Ganzen  nicht  zu  verfehlen,  treuer 
on  dieser  Seite  als  Vofe  zu  seyn,  und  da  wir  noch  gar 
eine  Uebersetzung  eines  Trauerspiels  haben,  wie  es  seyn 
lüfste,  so  denke  ich  wenigstens  nun  die  Gattung  aufzu- 
eilen,  in  der  das  Theater  übersetzt  werden  mufs,  wenn 
h  selbst  innerhalb  dieser  Gattung  auch  sehr  bald  weit 
berlroffen  würde.  Zugleich  mit  der  Uebersetzung  denke 
h  zwei  Abhandlungen  zu  geben,  «ine  über  das  Wesen 
ad  die  Oekonoorie  des  Agamemnon,  und  eine  zweite  über 
e  tragischen  Silben  inaa/be.  Es  ist  schlechterdings  ntthr 
endig,  die  Deutschen  Leser  von  den  Trimetern  im  unter- 
sten. Vielfaltige  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dafs  sehr 
enige  selbst  nur  ihre  äubere  Form,  und  fast  niemand, 
gentliche  Gelehrte  ausgenommen,  ihre  rechte  Natur  ken- 
in. Außerdem  aber  bin  ich  auch  durch  neuerlich  angeb- 
ellte Untersuchungen  auf  allerlei  Bemerkungen  gekom- 
en,  die  zwar  nicht  gerade  philologisch  aber  ästhetisch 
id  poetisch  wichtig  sind,  vorzüglich  über  den  Unterschied 
ir  Versbehandlung  zwischen  Aeschylus  und  Sophokles 
ner-  und  Euripides  andererseits.  Vielleicht  füg1  ich  auch 
n  Wort  über  Uebersetzungen  und  Behandlung  der  Sprache 
denselben  hinzu»  —  Ich  habe  schon  ein  hundert  Verse 
eiter  übersetzt»  ob  Sie  hier  empfangen,  und  glaube  nun 
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fesl  in  der  Arbeit  zu  scyn.  Ende  Junius  denke  ich  fertig 
zu  werden;  wenn  ich  jetzt  nach  Berlin  gehe,  werde  ieh 
einen  Verleger  suchen ,  und  zu  Michaelis  denke  ich  soll  er 
erscheinen.    So  etwas  mufs  nicht  zu  alt  werden. 

Der  Hermann  de  metris  hat  mich  erstaunlieh  inter- 
essirt  Es  ist  ein  Meisterwerk  in  jeder  Absicht.  Ich  sta- 
dire  noch  sehr  daran.    Nächstens  mehr  darüber. 

Leben  Sie  nun  herzlich  wohl ,  seyn  Sie  meinem  Aga- 
memnon nicht  abhold,  ohne  darum  nachsichtig  zu  werden, 
und  schreiben  Sie  recht  bald  ein  Wort.    Ewig  Ihr 

Humboldt 


XLVIIL 

Jena,  31.  Harz,  *?. 

Ich  schreibe  .Ihnen  endlich  den  letzten  Brief,  ehe  wir 
uns  sehn,  liebster  Freund.  Ich  bin  hn  Begriff  nach  Erfurt 
und  Weimar  abzureisen,  und  sobald  ich  von  dort  zurück- 
komme, bleibe  ich  nur  noch  ein  Paar  Tage  hier,  und  gehe 
dann  zu  Ihnen.  Auf  diese  Weise  denke  ich  gewifc  den 
12ten  Apr.  d.  i.  nächsten  Mittwoch  über  8  Tage  in  Halle 
«inzutreffen.  Leider  aber,  theurer  Freund,  kann  ich  schlech- 
terdings keine  Stunde  länger  als  drei  Tage  bleiben,  noch 
nie  war  ich  mit  meiner  Zeit  so  im  Gedränge.  Meine  Ge- 
genwart in  Berlin  ist  unumgänglich  nothwendig  und  nur 
schon  zu  lange  hinausgeschoben.  Wenn  Sie  erlauben,  wohne 
ich  sehr  gern  bei  Ihnen,  nur  erwarten  Sie  mich  den  I2ten 
nicht  über  9  Uhr  Abends  hinaus.  Bin  ich  dann  nicht 
da,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dafs  ich  in  Merseburg  die 
Nacht  geblieben  bin,  und  erst  am  folgenden  Morgen  komme. 
Sehen  Sie  Klein,  Eberhard,  Forster  u.  s.  w.  so  grüben  Sk 
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de  doch  vorläufig.  Reichardt's  Liebe  zu  mir  wird  nach 
lern,  was  zwischen  Schiller  und  ihm  vorgefallen  ist,  da  er 
rewifs  weifs,  dafs  ich  taglich  bei  Schiller  bin,  wohl  ziem- 
ich  erkaltet  'seyn.  Wenigstens  halte  er  mich  in  einem 
Jriefe  an  meinen  Bruder  neulich  nicht  einmal  gegrüfot 
ch  denke  also  ich  komme  bei  ihm  mit  einem  Nachmittags* 
•esuche  ab» 

Sie  erhalten  hier  wieder  ein  reichliches  Stück  Aga- 
memnon. Ihre  Misbilligung  meiner  Arbeit  hat  mich  wegen 
er  freundschaftlichen  Offenherzigkeit  unendlich  gefreut 
reilich  wäre  mir  grade  Ihr  Beifall  sehr  süfs  gewesen, 
Hein  ich  hoffe  wir  werden  uns  verständigen.  Einzelne  Stel- 
m  ändere  ich  gewifs  mit  der  gröfaesten  Bereitwilligkeit, 
ad  wenn,  wie  ich  beinah  mir  schmeichle,  Ihr  Tadel  in 
ücksicht  auf  die  noch  mangelnde  Aeschyleische  Grobe  vor- 
iglich aus  dem  ersten  Chore,  d.  h.  aus  den  ersten  250 
ersen  hergenommen  ist,  so  stimme  ich  durchaus  mit  Ihnen 
)erein.  Im  Uebrigen  möchte  ich  mich  wehren,  wie  ich 
eüich  glaube,  dafs  wir  auch  in  den  Maximen  über  das, 
as  erreicht  werden  soll,  und  was  erreicht  werden  kann, 
cht  ganz  übereinstimmen. 

Da  ich  meine  Arbeit  einigen  hier  gezeigt  habe,  befinde 
i  mich  in  einer  recht  sonderbaren  Lage. 

Schiller  ist  gar  nicht  recht  damit  zufrieden.  Er  spricht 
r  Uebersetzung  Energie  und  poetische  Sinnlichkeit  nicht 
,  aber  er  findet  sie  zu  schwer,  hart  und  undeutlich.  Er 
U  gewöhnlichere  Strukturen,  mehr  Ausführlichkeit,  allen* 
1s  sogar  einen  weniger  obligaten  Versbau. 

Sie  scheinen  mir  meine  Arbeit  ebenso  sehr  zu  verwer- 
i,  aber  gerade  aus  den  umgekehrten  Gründen,  ob  es 
»ch  möglich  wäre,  dafs  Sie  Ihre  Klage  wegen  des  Man- 
Is  an  Aeschyleischem  Geist  noch  mit  der  Schillerschell 
it  Mangel  an  Deutlichkeit  cumulirten. 
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Friedrich  Schlegel  (der  Grieche)  auJserfe  bei  den  erst« 
Lesen  des  ersten  Chors  in  einer  noch  früheren  Gestalk,  ab 
die  Ihre  Abschrift  hat,  dieselben  Klagen  ab  Sie.  Ich  ia- 
derte  darauf  manches,  und  beim  zweiten  Lesen  schien  er 
sufriedner.  Ob  ganz?  möchte  ich  nicht  sagen.  Er  ist  wie 
Sie  wissen,  in  solchen  Dingen  einsilbig. 

Göthe  ist,  wie  ich  aus  vielfaltigen  Aeuüserungen  gegen 
mich  und  Andere  und  aus  dem  grobe«  Interesse,  das  er 
daran  nimmt,  da  er  sich  ganz  eigentlich  und  täglich  damk 
beschäftigt,  mit  der  Arbeit  im  Ganzen  sogar  sehr  ztrfriedaL 
Er  macht  nur  einzelne  Bemerkungen  ganz  eigner  Art,  die 
ich  Ihnen  zum  Theil  mittheilen  kann.  Er  ermuntert  midi 
nicht  nur  den  Agamemnon  zu  endigen,  sondern  auch  m 
Stück  des  Sophokles,  eins  des  Euripides  und  eins  des 
Aristophanes ,  alle  charakteristisch  gewählt,  nachfolgen  zu 
lassen. 

AMe  Sie  zusammen  scheinen  den  Versbau,  meine  sauerste 
Arbeit,  und  meiner  Meinung  nach  auch  meine  verdienstvollste, 
gar  nicht  sonderlich  zu  achten.  Schiller  fehlt  es  an  Kennt* 
irifs,  er  rechnet  mir  vieles  darin  noch  als  Schuld  an.  Sie 
haben  Sich  nicht  darüber  geäufsert  Göthe  scheint  ihn  n 
fühlen  und  zu  billigen ;  aber  zum  Beurtheilen  fehlta  ihm  an 
Kenntnifs.  Wilhelm  Schlegel  (der  Shakespearsche)  ist  der 
Einzige,  der  sich  darauf  eingelassen  hat,  und  der  ist,  bis 
auf  Einzelnes,  zufrieden. 

So  weit  mein  Bericht«  Wie  ich  midi  nun  selbst  xu 
diesen  Urtheilen  stelle?  Fürs  erste  halte  ich  schon  a  priori 
den  Tadel  für  gegründeter,  als  das  Lob.  Göthes  Beifall 
ist  mir  aus  mancherlei  Gründen  weniger  erfreulich.  Er 
findet  sich  durch  meine  Uebersetzung  beim  Lesen  des  Ori- 
ginals erleichtert,  dafür  ist  er  dankbar,  und  so  lobt  er  leich- 
ter. Unter  dem  Tadel  ist  mir  der  SchiUersche  nicht  wich- 
tig.   Er  beweist  mir  blofe,  dafs  ich  auf  eine  grofee  .Klasse 


191 

«ser  nacht  zählen  darf,  und  das  wuftte  ich  vorher.    Nur 
irer  hat  mich  niedergeschlagen.    Ich  gestehe  Ihnen  offen-« 
erzig,  dafe  ich  4  Tage  lang  keinen  Vers  gemacht  habe, 
od  meine  Arbeit  nicht  ansehen  mochte.    Es  fehlte   fast 
cht«,  so  hatte  ich  sie,  nnd  nun  sicher  auch  auf  ewig  alles 
ebersetzen  aufgegeben.    Aber  ich  hänge  doch  noch   zu 
st  an  diesem  Unternehmen ,  mein  Muih  ist  zuriiekgekom~ 
en  und  ich  glaube  mich  nun  in  der  wahren  Stellung  zu 
linden,  die  ich  annehmen  mufc.    Ich  habe  mir  einen  festen 
egrrff  gebildet  dessen,  waa  ich  leisten  will  und  was  ick 
aube  leisten  zu  können.    Von  allen  meinen  Tadlern  werde 
i  unstreitig  aus  zweierlei  Gründen  auch  in  den  Maximen 
f  zweierlei  Art  abweichen.    Soviel  ich  schon  jetzt  ein- 
hn  kann,  ergeht  von  jedem  vorzüglich  Eine  Foderung  an 
Ich.    Auch  ist  diefs  natürlich.    Der  Beurtheiler  geht  immer 
?hr  oder   weniger   von  Einem  Gesichtspunkt   aus,   der, 
dcher  seibat  die  Arbeit  macht,  mufs  an  alles  kommen, 
\ü  er  alles    war  Sprache   zu  bringen  genötbigt  ist    In 
kerm  oder  geringerm  Grade  werde  ich  mit  jedem  Tadel 
erematknmen,  und  nach  ihm  arbeiten,  Aenderungen  ver- 
dien u.  s.  f.    Aber  einen  Theil  der  Foderung  werde  ich 
cht  nicht  gerecht,  einen  andern  unmöglich  zu  erfüllen  fin- 
i,  vorzüglich  da  die  Befriedigung  des  einen  so  leicht  dem 
lern  Emirag  thut    Es  ist  mein  fester  Vorsatz,  ntfch  eher 
ine  Arbeit   beendigt  ist,  so  strenge  Beurteilungen  ab 
glich  einzuziehen,  und  mich  zwar  in  die  Mitte  von  allen 
steilen ,   weil  ich  ohne  eine  solche  Selbstständigkeit  dre* 
leit  geradezu  aufgeben  müfste,  aber  von  dieser  Mitte  aus 
&  so  weil  als  inögKeh  zu  jedem  hinzuneigen  und  jedem 
nüge  zu   thun.    An  Fleifa  und  an  Geduld  soll  es  mir 
bt  fehlen  9  aber  wann  ich  zuletzt  die  Unmöglichkeit  klar 
e  und  empfinde,  dais  ich  nun  mehr  thun  kann,  dann 
rde  ich  es  freilich  durch  einen  Machtsprueh  für  fertig 
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erklären.  Denn  was  kl  andres  zu  thun  ?  Bei  diesen  Gt» 
simrangen  können  Sie  denken,  wie  ich  mich  freue,  diese 
Materie  recht  mit  Ihnen  durchzusprechen.  Sie  liegt  mir 
unglaublich  am  Herzen,  und  ich  habe  mich  nie  für  eine 
Arbeit  (d.  h.  nicht  zu  Gunsten  dessen,  was  ich  schon  ge- 
than  habe,  sondern  dessen  was  ich  daran  thun  möchte) 
so  interessirt  gefunden.    Doch  ich  breche  endlich  ab. 

Mit  meiner  Frau  geht  es  besser,  mit  dem  kleines 
Kinde,  das  krank  war,  auch.  Mein  Bruder  griiJst  Sie  hen- 
lich,  er  kommt  aber  nicht  mit.  Leben  Sie  herzlich  wohl, 
bis  ich  Sie  selbst  umarme. 

Ihr 

H. 


XLIX. 

Wien,  10.  Aug.  tf . 

Ich  kann  nicht  läugnen,  liebster  Freund,  dab  ich  (fie- 
sen Brief  mit  einer  schmerzlichen  Empfindung  anfange. 
Ich  schrieb  Ihnen  nun,  wenn  ich  mich  nicht  verrechne,  tot 
langer  als  zwei  Monaten,  ich  bat  Sie  mir  recht  bald  Nach- 
richt von  Sich  nach  Dresden  zu  geben,  ich  erinnerte  Sie 
an  Ihr  Versprechen,  mir  allerlei  zu  meiner  Reise  Dienlich« 
zu  schicken  —  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sah  ich  keine 
Zeile  von  Ihnen.  Da  meine  Abreise  von  Dresden  sich  auf 
14  Tage  über  den  Termin ,  den  ich  Ihnen ,  wenn  ich  mich 
nicht  irre,  geschrieben  hatte,  verzögerte,  so  glaubte  ick 
Sie  hätten  vielleicht,  da  Sie  zweifelten,  dafe  mich  ein  Brief 
noch  dort  finden  könnte,  einen  hieher  an  LoceUa  geschickt 
Nun  ist  LoceUa  freilich  in  diesem  Augenblick  abwesend, 
aber  ich  habe  mehrere  seiner  Freunde  gesprochen  und  kei- 
nem ist  etwas  davon  bekannt  Ich  weife  nicht,  welcher 
Ursache  ich  Dur  beunruhigendes  Stillschweigen  zusebreibei 
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soll;  ich  hatte  midi  so  henüieb  darauf  gefreut,  mich  für 
die  Trennung  von  Ihnen  durch  einen  regelmäfsigeren  Brief- 
wechsel su  entschädigen,  und  nun  sehe  ich  mich  zwei  Mo- 
nate hindurch,  so  aller  auch  der  kleinsten  Nachricht  von 
Ihnen  beraubt  Glücklicherweise  habe  ich  von  einigen 
Durchreisenden,  die  Sie  in  Halle  gesehn  haben,  z.  ß.  dem 
jungen  Fries  gehört,  dafe  Sie  wohl  sind.  Ich  hoffe  also  es 
ist  nur  Ihre  gewöhnliche  Briefscheu,  oder  vielleicht  gar  der 
Vorsatz,  mir  recht  ausführlich  zu  schreiben,  was  Sie  jetzt 
zurückgehalten  hat,  und  bi^te  Sie  nun  recht  herzlich  diese 
oder  welche  Hindernisse  es  seyn  mögen,  recht  bald  zu  über- 
winden». Ich  habe  meinen  Briefwechsel  so  eingeschränkt, 
dafe  ich  mit  Gewüaheit  versprechen  kann,  ordentlich  zy 
schreiben;  ich  schreibe  eigentlich  Molk  Ihnen,  Schillern  utyd 
Körnern,  und  gewifs  soll  keiner  von  Ihnen  je  Über  vier 
Wochen  ohne  ausführlichere  Nachricht  von  mir  bleiben. 
Aber  ich  will  jetzt  diefs  zu  vergessen  suchen  und  Ihnen 
einige  Worte  von  mir  und  von  hier  sagen. 

Mit  mir  gebt  es  recht  gut;  mit  den  Meinigen  leider 
nicht  ganz  so»  Meine  arme  Frau  kränkelt  noch  immer  und 
die  Aerzte  verheilsen  die  völlige  Wiederherstellung  nur 
vom  ItaBänisehen  Klima,  und  mein  jüngstes  Kind  ist  in  die* 
sem  Augenblick  recht  krank  an  Durchfall  und  Zahnen. 
Doch  hoffe  ich,  soll  es  ohne  Folgen  seyn.  Meine  Frau 
grubt  Sie  herzlich,  und  bittet  Sie  mit  mir,  endlich  Ihr  lan- 
ges Stillschweigen  zu  brechen. 

Wien  iat  mir,  seil  den  viemehn  Tagen,  die  ich  nun 
beinah  hier  bin»  schon  sehr  interessant  geworden.  Es  hat 
freilich  nicht  die  Mannigfaltigkeit,  die  z.  B.  Paris  ijnd  Lon- 
don darbieten,  aber  doch  schon  gegen  die  übrigen  Städte 
Deutschlands,  die  ich  bis  jetzt  sab»  eine  so  entschiedene 
Eigentümlichkeit,  dafssie  nothwendig  jeden  zum  genauere!) 
Beobachten  reizen  tnuk  Auch  4er  allgemeine  Yolkscharak- 
v.  13 
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ter  hnt  liier  schon  bei  weitem  etwas  Piqoamteres,  ab  im 
nördlichen  Deutschland,  mehr  Humor,   mehr  Fröhlichkeit, 
mehr  Leichtigkeit  und  Gewandtheit    Er  ist  den  Ausländem 
bei  weitem  ähnlicher  und  insofern  weniger  Deutsch,  wenn 
man    den  Begriff  des  Deutschen  nach   demjenigen  Bilde 
Itxirt,  das  Deutsche  Cultur  und  Deutsche  Literatur  geben, 
und  wo  man  vorzüglich  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte,  einen 
Mangel  an  irgend  etwas  einzelnem  Hervorstechenden  oder 
Auffiallenden  bemerkt    Indefs  könnte  man  ihn  vielleicht  mit 
gleichem  Recht  auch  mehr  Deutsch  nennen,  da  er  über- 
haupt mehr  Charakter  ist    Diefe  verschiedene  Verfaolfaob 
des  südlichen  und  nördlichen  Deutschlands  verdiente  gewifa 
näher  auseinandergesetzt  zu  werden;  meinem  Urtheü  nach 
Ist  es  keine  Frage,  dafs  eigentlich  in  dem  südlichen  eine 
bessere  und  energischere,  wenigstens  elastischere  Natur  ist, 
und  wäre  die  Cultur  der  Sprache  und  der  Literatur  von 
dieser  ausgegangen,  wie  es  einmal  unter  den  Minnesingern 
den  Anschein  gewann,  so  scheint  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  der  Deutsche  Geist,  der  jetzt  doch  von  den 
Ausländern,  wie  sehr  sie  auch  anfangen  mögen,  seine  Pro- 
dukte zu  achten,  immer  noch  als  mechanisch  und  pedan- 
tisch und  nachahmend  angesehn  wird,   bei  weitem   mehr 
Energie  und  Originalität  gewonnen  haben  würde.    Freilich 
wäre  er  dann  aber  nicht  in  den  Platz  getreten,  auf  dem  er 
jetzt  auch  in  den  Augen  des  vorurtheilfreiesten  Urtheiles 
unläugbar  steht,  und  auf  dem  man  ihn  allen  Nicht -Deut- 
schen coöecliv  genommen  entgegensetzen  kann.    Statt,  wie 
er  jetzt  ist,  gleichsam  der  Beschauer  und  Beurthetler  aller 
Nationen  zu  seyn,  hätte   er  mit  zu  den  Partheien  gehört 
und  es  hätte  gleichsam  der  Standpunkt  gefehlt,  aus  des 
sich  alle  übersehen  lassen,  und  auf  den  alle  zurückwirken. 
Und  ohne  das  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  was  ich 
jetzt  fätr  wirklich  erreichbar  hnlle,  da(s  Eine  Nation  gleich- 
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im  die  Brücke  zwischen  der  antiken  und  modernen  Welt, 
e  sonst  durch  eine  unendliche  Kluft  getrennt  geblieben 
üren,  gemacht  hätte.  Denn  diefe,  die  Verbindung  der 
tgenthümlichkeiten  der  Allen  und  Neuern  in  Eine  einzige 
71111  hervorzubringen,  könnte  man  gleichsam  die  Endab- 
:ht  des  Deutschen  Charakters  nennen,  oder  vielmehr  das, 
ohin  jeder  von  seinem  Theil  mitzuwirken  streben  mufs,  dem 
um  eine  wahrhaft  idealische  Veredlung  unsere  National- 
arakters  zu  thun  ist  Zwar  läfet  sich  mit  Grunde  sagen» 
h  diefe  Ziel  jeder  Nation  vorgesteckt  ist.  Aber  nur  eine, 
\  eine  solche  Geschmeidigkeit  besitzt,  sich  fremden  Eigen« 
iralichkeiten  anzupassen,  hat  eine  sichere  Hofhung  dem- 
ben  nfiher  zu  kommen. 

Vorzüglich  hat  mich  seit  'einigen  Tagen  die  Bibliothek 
ichäftigt.  Ich  hatte  mehrere  Dinge  über  die  Italiänische 
erargeschichte  nachzuschlagen,  wozu  mir  bisher  immer 

Hülfsmittel  fehlten.  Leider  ist  es  aber  mit  der  Be- 
zung  der  Bibliothek  mit  diesem  Monat  am  Ende,  da  Fe- 
i  eintreten  und  die  Bibliothek  nunmehr  geschlossen  wird 

Codices  habe  ich  bis  jetzt  nur  flüchtig  durchgesehen, 
h  hat  mir  ein  gewisser  Bast,  den  ich  hier  kennen  ge- 
t  habe,  und  der  sich  sehr  mit  ihnen  beschäftigt,  ge- 
ere  Nachricht  davon  gegeben.  Die  Bekanntschaft  die- 
Mannes  ist  mir  auch  darum  sehr  lieb  gewesen,  weil  ich 
be,  dafs  sie  Ihnen  nützlich  werden  könnte.  Er  ist  noch 
junger  Mann,  hat  in  Jena  studirt,  und  ist  jetzt  bei  der 
;en  -  Darmstädtischen  Gesandtschaft  angestellt.  Diese 
eilung  hat  er  aber  nur  angenommen,  um  dadurch  Ge- 
iheit  zu  erhalten,  hier  leben  und  die  Bibliothek  be- 
»n  zu  können.  Er  vergleicht  jetzt  ein  Paar  Handschrift 
les  Aeschylus  für  Schutz,  und  soviel  ich  ihn  bisher  kenne, 
nt    er  sehr  gute  Kenntnisse  au  besitzen.    Er  recensirt 

13' 
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viel  in  der  Lil.  Zeit  und  eine  Recension  aller  BodoBischcu 
Ausgaben,  die  nächsten*  erscheinen  wird,  ist  von  ihm.    Sie 
schätzt  er  unendlich,  und  wünscht  sehr  mit  Ihnen  in  eisige 
Verbindung   zu  treten.    Sollten  Sie  also   einmal   liier  auf 
der  Bibliothek  etwas  nachgesehen  wünschen,   so  konnten 
Sie  Sich  an  ihn,  glaube  ich,  sehr  gut  wenden.    Sie  dürf- 
ten es  mir  nur  allgemein  vorlaufig  schreiben,  so  sagte  kk 
ihm  ohne  Weiteres  davon  und  schriebe  Ihnen  seine  Adresse. 
Von  den  Handschriften  des  Pindar,  die  es  hier  giebt,  und 
die  noch  nicht  verglichen  sind,  sagt  er  mir,  dafe  auch  nicht 
viel  Trost  in  ihnen  zu  finden  sey.    Sie  wären  sehr  jung 
und  wichen  wenig  von  dem  gewöhnlichen  Text  ab,  soviel 
er  sie  jetzt,  zwar  nur  flüchtig  angesehen  habe.    Wenn  ich 
noch  dazu  Zeit  finde,  so  sehe  ich  sie  doch  etwas  genauer 
an.    Eine  eigentliche  Vergleichung  interessirt  mich  bei  die- 
ser Beschaffenheit  der  Mspt.  nicht  genug,  und  würde  mich 
auch  zu  lange  aufhalten,  da  ich  im  Lesen  von  Handschrif- 
ten noch  ganz  ungeübt  bin,  und  es  erst  daran  lernen  mofste. 
Schade  ist  es,  dafs  einige  Cod.  durch  zu  starkes  Beschnei- 
den gelitten  haben  sollen.    So  ist  hier  eine  Paraphrase  des 
Aristaenet  in  versus  politicos  von  einem  Mönch  in  Hydrant. 
Bei  dieser  haben  diese  langen  Verse  meistentheils,  wie  ich 
höre,  ihr  Ende  verloren.    Der  Gebrauch  der  Bibliothek  ist 
erstaunlich  leicht  und  bequem  gemacht    Man  bekommt  ki 
wenig  Minuten   schlechterdings  alles,   was   man  verlangt, 
Kupferwerke,  Handschriften  u.  s.  w.  und  ist  in  der    Be- 
nutzung schlechterdings  nicht  genirt  —  Locella  ist,    wie 
ich  Ihnen   schon  sagte,   in  diesem  Augenblick  nicht    liier. 
Er  kommt  aber  in  wenigen  Tagen.    Ich  werde  ihn    gleich 
alsdann   besuchen,   und  in  Ermanglung   eines  Briefs    fem 
Complimenle  von  Ihnen  bringen.    Alter  ist  ein  gute?r   und 
höchst  gefälliger,  aber  sonst  ziemlich  ungeniefebarer   Mann. 
Interessanter  seheint  Bolla ,  der  bei  der  Bibliothek 
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gestellt  ist,  und  sich  ausschließend  mit  griechischer  Litera- 
tur beschäftigt 

Dieser  Brief,  liebster  Freund,  ist  seit  ich  ihn  anfing, 
iwei  Tage  liegen  geblieben.  Seitdem  haben  wir  hier  ein 
Nalurphiinemcn  gehabt,  das  ich  Ihnen  doch  erzählen  muls. 
Es  war  am  19ten  eine  so  fürchterliche  HiUe  und  es  ging 
ein  so  Siroccoähalicher  Wind,  dafe  viele  Leute  glaubten, 
dafs  ein  Haus  irgendwo  brenne,  und  die  Glut  der  Flammen 
ihnen  eatgegenschlüge.  In  diesem  Winde  war  der  Ther- 
mometerstand 31°  Reauinur,  Diefa  war  den  Nachmittag 
zwischen  3  und  4  Uhr.  Am  Abend  kam  ein  Gewitter  und 
nun  kühlte  sich  die  Luft  bis  zu  14*  ab,  so  dafe  in  6  Stun- 
den ein  Wechsel  von  17°  war.  Bei  diesem  Wetter  wahr- 
scheinlich hat  sich  meine  Frau  verkältet  und  Halsweh  mit 
Flulsfieber  bekommen.  Doch  gehl  es  heute  schon  viel  besser. 

Sie  gräbt  Sie  und  die  Ihrigen  herzlich«  Leben  Sie  in- 
nigst wohl,  und  denken  Sie  manchmal  an  uns,  wie  wir  so 
oft  und  so  lebhaft  an  Sie  denken. 

Wir  bleiben  bis  zum  1.  Oct  hier.  Nehmen  Sie  aber 
immer  an,  dafe  wir  viel  früher  gingen,  damit  Sie  desto 
eher  schreiben.  Wie  herzlich  mich  auch  nur  ein  Paar  Zei- 
len Ihrer  Hand  erfreuen  würden,  davon  haben  Sie  keine 
Idee.  Wie  ists  auch  mit  den  Fragen  und  Adressen  für 
Italien? 

Meine  Adresse  hier  ist:  in  der  Kärnthnerstralse  im  er- 
lernen Mann,  Nr.  1002. 

Von  ganzer  Seele  Ihr 

Humboldt 

[Jfactafcri/k.]  Ich  frankire  nicht  und  bitte  Sie  das  Gleiche 
tu  ihun.  Die  Briefe  gehen  immer  sichrer  und  besser.  Wir  wer- 
den doch  wohl .  von  liier  über  Venedig  gehen ;  wenn  Sie  Spren- 
gen an  seine  Erkundigung  wegen  der  Karte  erinnern  wollen. 
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L. 

Wien,  1.  Od  97. 

Die  Zeit  meiner  Abreise  von  hier. ist  kaum  noch  we- 
nige Tage  entfernt,  theurer  Freund,  und  noch  habe  kb 
keine  Zeile  von  Ihnen.  Ich  kann  es  Ihnen  nicht  verberge», 
dafs  ich  schlechterdings  nicht  weife ,  welchem  Zufall  — 
denn  ein  Zufall  hoffe  ich  noch  immer  soll  es  nur  «ya  — 
ich  diefs  fortwährende,  meinen  dringenden  Bitten  sehst 
unerweichbare  Stillschweigen  anschreiben  soll?  Was  midi 
nur  dabei  beruhigt,  ist,  dafs  ich  Sie  mir  wenigstens  nicht 
krank  denken  kann.  Wäre  diefs  die  Veranlassung  Ihrer 
noch  immer  zögernden  Antwort,  so  dächte  ich,  hatten  Sie 
mir  doch  ein  Paar  Zeilen  durch  Ihre  Frau  Gemahlin  oder 
Ihre  Kleine  schreiben  lassen.  Noch  weniger  kann  ich  arg- 
wöhnen, dafs  irgend  ein  unseliges  Misverständnifs  unter  uns 
obwalten  sollte.  Ich  bin  mir  zu  sehr  meiner  unveränder- 
lichen herzlichen  Anhänglichkeit  an  Ihnen  bewufet  und  keime 
wiederum  zu  gut  Ihre  ofne  und  gerade  Art,  mit  der  Sie 
mir  sicherlich,  was  Ihnen  an  mir  misfallen,  gesagt  hätten 
—  allein  Gott  weifs,  dafa  in  den  beunruhigenden  Zweifeln 
über  den  Mangel  aller  Nachricht  von  Ihnen  mir  alles,  auch 
das  Schlimmste  durch  den  Kopf  gegangen  ist.  Was  ich 
noch  am  liebsten  denken  mag,  und  was  ich  mir  gern  ah 
das  Wahrscheinlichste  vorstelle,  ist  dafs  Ihr  freundschaft- 
liches Bemühen  mir  Notizen  und  Fragen  über  Italien  mit- 
zutheilen  Sie,  wie  ich  schon  in  Halle  fürchtete,  zu  weit  ge- 
führt hat,  dafs  Sie  darüber  von  Woche  zu  Woche  ver- 
schoben haben,  Ihren  Brief  abgehn  zu  lassen,  und  dafs  es 
denn  so  gekommen  ist,  wie  es  mit  den  aufgeschobenen 
Dingen  oft  geht.  Aber  bedenken  Sie  ja,  mein  guter  theu- 
rer Freund,  dafs  mir  nur  und  einzig  und  allein  daran  ge- 
legen ist,  von  Ihnen  zu  hören,  und  sagen  Sie  mir,  und 
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wäre  es  auch  mir  mit  zwei  Worten,  dals  Sic  leben  und 
gesund  sind,  und  mich  noch  heben  wie  sonst 

Allein  wohin  bitte  ich  Sie,  mir  dicfs  zu  sagen?    Dieb, 
mein  Theurer,  wird  Sie  sehr  in  Verwunderung  setzen.   Alle 
Nachrichten,  die  wir  hier  von  Italien  bekommen  haben,  sind 
so  beunruhigend,   und   vorzüglich  ist  der  Sicherheit  der 
Wege  so  wenig  zu  trauen,  dafs  wir  kurz  und  gut  uns  haben 
entschließen  müssen,  diese  Gegend  für  jetzt  aufzugebe», 
loser  erster  Plan  war  der,  nachdem  wir  Italien  durchreist 
haben  würden,  nach  Frankreich  zu  gehen,  und  jetzt  schien 
es  uns  das  Einfachste,  diesen  Plan  schlichtweg  umzukeh- 
ren.   Wir  reisen  alfeo  nächsten  Sonnlag,  8.  d.  von  hier  ab, 
und  über  Salzburg»  München,  Augsburg,  Schafhausen  (von 
wo  wir  vielleicht  eine  Excurskm  nach  Zürich  machen)  Bar 
sei  und  Strasburg  nach  Paris,  wo  wir  gegen  Ende  Novem- 
ber einzutreffen  gedenken«    Die  neuerlichen  Bewegungen  in 
Paris  machen  uns  wenig  besorgt,  da  sie  in  der  Ruhe  der 
Stadt  schlechterdings  keine  Veränderung  hervorgebracht  zu 
laben  scheinen,    indefs  werden  wir  freilich  in  Basel  noch 
genauere  Nachrichten  einziehen,  und  sollten  wir  doch  auch 
lort  Unruhe  und  Gefahr  fürchten  müssen  —  nun  so  suchen 
vir  auf  diesen,  jedoch  nicht  wahrscheinlichen  Fall  den  Wia- 
er  in  der  Schweiz  zuzubringen. 

Meine  Reise  nach  Paris  hat  eine  Idee  in  mir  rege  ge- 
dacht, die  ich  Ihnen  gleich  warm  mittheilen  mu&.  Sie  ist 
lie  simpelste  von  der  Welt,  wenn  sie  aber  Ihnen  so  wie 
ftir  gefiele,  so  könnten  wir  beide  einem  sehr  frohen  Wm- 
tr  entgegensehen.  Sie  merken  jetzt  von  selbst,  wo  ich 
inaus  will  Ja,  Sie,  mein  lieber  Freund,  sollten  auch  nach 
ans  kommen,  sollten  die  Bibliothek  einige  Zeit  lang  be- 
uUeii,  und  gestärkt  an  Gesundheit  und  Lebensmuth  und 
sich  mit  Lesarten  aus  Codd.  regg.  beladen,  nach  Halle 
lriickkehren.    Sie  dachten  ja  schon  auf  .eine  Italianische 
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Reise,  die  nach  Paris  ist  leichler  ausiufilhren.  Eine  Reise 
nach  Italien  ist  immer  und  mtifs  nothwendig  langwierig« 
seyn.  Theurer  ist  die  Pariser  Reise  freilieb,  denn  Paris 
soll  jetzt  sehr  theaer  seyn.  Allein  das  bringt  sich  sehet 
wieder  ein. 

Hier  habe  ich  unter  ziemlich  abwechselnden  Geschäf- 
ten, Arbeiten  und  Zerstreuungen  zugebracht  Mehr  ab  14 
Tage  habe  ich  Vor-  und  Nachmittag  vier  Codd.  des  Pin- 
dar  verglichen,  wovon  ich  Ihnen,  wenn  ich  fertig  werden 
kann ,  sie  ins  Reine  zu  schreiben ,  die  Varianten  xur  Km- 
weil,  oder  zum  beliebigen  Gebrauch  beilege,  oder  noch  vw 
hier  doch  schicke.  Sehr  Wichtiges  habe  ich  nichts  geta- 
den,  indefs  doch  einige  recht  artige  Sachen,  und  soglaek 
habe  ich  doch  eine  kleine  Uebung  im  Lesen  von  Hand- 
schriften gehabt  Von  Mensehen  habe  ich  auch  bei  mei- 
nem längeren  Aufenthalle  hier  keinen  einzigen  recht  inter- 
essant gefunden,  obgleich  mehrere  mich  in  einzelnen  Rück- 
sichten angenehm  und  lehrreich  beschäftigt  haben.  Sie 
werden  sehr  gelacht  haben,  dafe  ich  Bast  Ihnen  so  ab 
einen  ganz  unbekannten  Menschen  beschrieb.  Sie  kann- 
ten gewifs  sein  Symposium  schon.  Ich  habe  ihn  noch  oeo- 
lieh  oft  gesehen,  und  er  ist  sehr  freundschaftlich  gegen  mich 
gewesen.  Die  Gelehrtesten  haben  mir  der  alte  Loceila, 
Eckhel  und  Neumann  geschienen.  Loceila  habe  ich  nur, 
weil  er  ein  unendlich  umständlicher  alter  Mann  ist  und  ge- 
rade in  seinem  Haus  eine  Veränderung  vornehmen  liefe, 
ein  einzigesmal  gesehen,  aber  da  hat  er  mich  sehr  inier- 
essirt  Aufser  seiner  Philologie  ist  seine  Weltkenntnis  uri 
mannigfaltige  Erfahrung  sehr  unterhakend.  Der  Philologie 
ist  er  jetzt  ganz  gram  und  das  blols,  wie  mir  Bast  ver- 
sichert, wegen  einiger  Druckfehler  im  Xenophon  Ephesias. 
Von  diesem  hat  er  mir  ein  Exemplar  geschenkt,  und  and 
Ihnen  wollte  er  eins  schicken ,   und  War  nur  über  die  Art 
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verlegen,   es  Ihren  zukommen  tu  lassen.    Ich  habe  aber 
mit  einein  Gr.  Wartensleben  aus  Berlin  abgemacht,  data  er 
es  für  Sie  mitnimmt,  und  so  werden  Sie  es  nächstens  em* 
pfangen.    Eckhel  ist  ein  ältlicher,  aber  lustiger  und  Mujserst 
gefälliger  Mann.    Meine  Frau  und  ich  haben  ein  Paar  acht 
angenehme  Vormittage  bei  seinen  geschnittenen  Steinen  und 
Münzen  zugebracht    Neumann  soll  noch  mehr  praktische 
Münzkenntnisse  haben,  als  er.    Er  ist  im  Begriff  einen  voll- 
ständigen thesauru8  nummorum  herauszugeben,  der  schlech- 
terdings ein  Verzeichnis  aller  Münzen  mit  ihren  Abbildun- 
gen enthalten  soll.    Wenn  das  Werk  tu  Stande  kommt, 
werden  es  neun  bis  zehn  Folianten.    Den  Hofrath  Lerse, 
der  bei  Graf  Fries  ist,  und  den  ich  hier  viel  gesehen  habe, 
kennen  Sie  ja  wohl  auch?    Birkenstock  labt  Sie  sehr  grü- 
ben.   Ich  habe  ihn  aber  nur  wenig  gesehen.    Mein  Aga- 
memnon ist  hier  doch  um  Eine  Scene  weitergerückt,  und 
in  Schillers  Musenalmanach   werden* Sie   etwas   aus   dem 
Pindar  finden,  das  ich  noch  in  Dresden  übersetzt  habe.   In 
Paris  hoffe  ich  sehr  fleilsig  zu  seyn.    Hätten  Sie  Correspon- 
denz  nach  Paris,  so  hätte  ich  wohl  sehr  gern  einige  Briefe 
dorthin.    Indefs  liegt  mir  eigentlich  nur  daran,  für  jetzt  von 
Ihnen  zu  hören.    In  Strasburg  hoffe  ich  Brunck  zu  sehen ; 
er  soll  wieder  da  seyn,  und  wieder  arbeiten.    Er  ist,  sagt 
man,  mit  einer  Ausgabe  des  Terenz  und  Plautus  beschäf- 
tigt   In  Augsburg  werde  ich  den  Rector  Mertens  und 
durch  ihn  die  dortigen  Codd,  besonders   den  prächtigen 
Thucydides   sehen,     Sollte  mir    dort   oder   in  Strasburg 
etwas  Interessantes  aufstoben,  so  schreibe  ich  Ihnen  noch 
von  der  Reise  aus.    Sonst  erst  aus  Paris.    Meine  jetzige 
Adresse  ist:  in  Basel,  abzugeben  in  der  Deckeriscben  Buch- 
handlung. 

Leben  Sie  herzlich  wohl,  mein  theurer  guter  Freund, 
wenn  Sie  überhaupt  noch  leben,  und  vergessen.  Sie  Ihre 
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wandernden  Freunde  nickt  —  Mü  der 
Frau,  die  Sie  herzlich  grübt,  geht  es  nach  vielem  Kmkdn 
hier,  endlich  wirklich,  und  wie  es  scheint  auf  eine  mehr 
Sicherheit  Cur  die  Folge  versprechende  Weise,  besser.  Die 
Kinder  sind  alle  wohL    Von  ganier  Seele  Adieu! 

Ihr 

Humboldt 

[Nachschrift.]  Von  Heyne  habe  ich  zwei  Briefe  an  Bast 
gelesen,  wo  er  von  seinem  Hotner,  Pindar  und  TibtiH  spricht  und 
l*i  allen  nur  über  Eile  «od  Drang  der  Arbeite»  klagt  Jn  dos 
einen  Weis  es  über  den  Homer  tmgrfmkr  so:  Was  haben  sich  die 
Alten  beim  Honer  gedacht,  und  was  sollen  wir  Neuen  uns  dabei 
denken?  diefs  sind  die  Fragen,  worüber  ich  reden,  oder  wollet 
Sie  es  lieber  so  nennen,  etwas  plaudern  will.  —  Wie  gefallt  Dioen 
diefs?    Ihre  Briefe  sind  bis  hidier  noch  nicht  vorgedrungen. 

Mein  Bruder  bleibt  den  Winter  in  Deutsehland. 

Wenn  Sie  mir  Briefe  schickten,  hätte  ich  fast  an  niemand  so 
gern  einen  als  an  lirunck,  in  Paris  doch  auch  an  VilloUon. 


LI. 

Ohne  Datum :  ( Paris  1 798,  April  t  1 

Brinckmanns  Ankunft  hier  in  Paris  war  mir  auber  alles 
andern  Rücksichten  dadurch  unendlich  willkommen,  dafc  er 
mir  Grüfse  von  Ihnen  brachte.  Es  war  die  erste  Spar 
eines  freundschaftlichen  Andenkens  nach  einem  so  hart- 
näckigen, wirklich   unbarmherzigen  Stillschweigen.     Zwar 

erfuhr  ich  in  Zürich,  dafs  Sie  eine  Reise  nach  Holland  ge- 

< 

macht  hatten,  und  diefe  beruhigte  mich  schon  sehr  über  die 
Ursache  Ihres  Stillschweigens,  aber  Brinekmann  kündigt  mir 
sogar  das  Ende  desselben  an,  einen  Brief,  den  ich  bald 
empfangen  soll. 

Aber  in  aller  Welt,  wo  bleibt  dieser  Brief,  nach  dem 
sieh  mein  Hers,  das  Ihnen  immer  mit  gleicher  Treue  «ad 
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Freundschaft  anhängt,  se  innig  sehnt?  Meine  Erwartung 
st  um  so  mehr  darauf  gespannt,  als  das  Bikl,  das  mir  Br. 
'on  Ihrem  Befinden  und  der  Gesundheit  Ihrer  armen  Frau, 
lie  ich  Sie  freundschaftlichst  von  uns  zu  grüfsen  bitte,  giebt, 
venig  erfreulich  ist.  Wie  herzlich  wünsche  ich  recht  bald 
on  Ihnen  au  hören,  dafe  es  mit  Ihnen  beiden  wieder  bea- 
er  geht. 

Wir  sind  jetzt  seit  vier  Monaten  hier.  Untere  Reise 
rar  sehr  glücklich;  keiner  von  uns  war  nur  Einen  einzigch 
yag  krank,  das  will  bei  einer  kränklichen  Frau  und  drei 
leinen  Kindern  auf  einem  Wege  von  beinah  200  Meileh 
iel  sagen.  Hier  ist  die  Gesundheit  der  Kinder  gleich  gut, 
ie  meiner  Frau  leider  mehr  abwechslend.  Aber  sonst  ge- 
llt es  uns  ausserordentlich  gut.  Es  ist  nicht  gerade»  dafe 
nzelne  Menschen  oder  Gegenstände  uns  so  erstaunlich 
izögen,  es  ist  mehr  die  Bewegung  und  Mannigfaltigkeit, 
e  in  dem  Ganzen  herrscht. 

Mit  philologischen  Dingen  habe  ich  mich  bis  jetzt  we« 
g  abgegeben«  Die  Bibliothek  ist  im  Winter  unangenehm 
1  benutzen,  und  dem,  der  zuerst  hier  ankömmt,  bieten 
sh  so  viele  andere  wichtige  Gegenstände  dar.  Aber  Sie 
Uten  hier  herkommen*  Wie  thätig  könnten  Sie  in  Einem 
»ininer  hier  seyn.  Wir  sind  gewifs  noch  den  ganzen 
immer  über  hier,  und  wie  angenehm  kennten  wir  zusam-* 
an  leben.  Von  Philologen  habe  ich  bis  jetzt  nur  MilKn 
id  Dutheil,  gesehen.  Der  letztere  ist  mit  Schützens  Aeschy- 
s  gar  nicht  zufrieden,  und  scheint  zu  meinen,  in  seinen 
ch  angedruckten  Heften  ungleich  mehr  geleistet  zu  ha- 
iL  Er  ist  aber  ein  wenig  zurückhallend,  so  dafs  ich  noch 
ürts  davon  sah.  Larcher  ist  zu  alt,  um  noch  interessant 
*  den  Umgang  zu  seyn.  Chardon  de  la  Rochette  undCorai 
ifs  ich  erst  aufsuchen.  Der  erste  arbeitet  an  einer  neuen 
sgabe  der  Anthologie  und  ich  erwarte  am  meisten  von 
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ihm.  Bitaube'  kenne  ich  genau,  doch  rechne  ich  ihn  eben- 
sowenig als  Camus  und  andere,  die  nichts  als  Ueber- 
setser  sind. 

Womit  sind  Sie  jetst  beschäftigt,  mein  theurer  Freund, 
vielleicht  mit  dem  Tacitus?  Hätten  Sie  für  diesen  noch 
keinen  Verleger,  so  hat  mich  Vieweg  aus  Berlin,  der  dm 
hier  ist,  gebeten,  Sie  zu  ersuchen,  ob  Sie  ihn  nicht  ihn 
anvertrauen  wollten.  Ich  kann  ihn  Ihnen  als  einen  red- 
lichen, honnetten  und  wohlhabenden  Mann  empfehlen. 

Ich  schliefse  heute  hier*  Sobald  ich  Ihren  Brief  er- 
halte, antworte  ich  gleich  und  ausführlich*  Meine  Frau 
grüfst  Sie  herzlich,  und  bittet  Sie  mit  mir  recht  sehr  un 
die  Erhaltung  Ihres  Andenkens  und  Ihrer  Liebe.    Ewig 

der  Ihrige 

^  H. 


L1L 

Paris,  tt.  Od.  9t 

Obgleich,  liebster  Freund,  seit  meinem  letzten  Briefe 
an  Sie  hier  gar  nichts  vorgefallen  ist,  was  Sie  besonders 
interessiren  könnte,  so  mag  ich  doch  eine  gute  Gelegea- 
heit,  einen  Brief  bis  Hamburg  durch  einen  Reisenden  ge- 
hen zu  lassen,  nicht  versäumen,  ihm  auch  für  Sie  eilige 
Zeilen  mitzugeben.  Vielleicht  sind  sie  Ihnen  eine  Veran- 
lassung mehr,  mich  endlich  mit  einer  Antwort  zu  erfreuen, 
nach  der  ich  mich  in  der  Thal  recht  heimlich  sehne,  kh 
lebe  noch  immer  auf  eben  die  Weise  fori,  die  ich  Dm 
damals  beschrieb,  dach  habe  ich  mich  seitdem  mehr,  ab 
vorher,  mit  philologischen  Dingen  beschäftigt  Ich  hak 
nemtich  die  Vergleichung  der  Pindarischen  Handschriften, 
die  ich  mir  schon  damals  vorsetzte,  nun  angefangen  inJ 
«im  Theil  vollendet.    Es  sind  ohngefähr  12  bis  15  auf  der 
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riesigen  grofeen  Bibliothek,  mm  Theil  ziemlich  alle.  Aber 
ch  überzeuge  mich  immer  mehr  und  mehr,  dafs  der  Pin- 
larische  Text  von  da  her  nicht  viel  zu  erwarten  hat.  In 
ler  That  ist  die  Ausbeute  aus  der  Vergleichung  der  gan- 
;en  Pythisehen  Oden  so  gering,  dafc  kaum  einige  Stellen 
luf  eine  recht  entscheidende  Weise  dadurch  gewinnen.  Die 
/ergleichung  des  ganzen  Apparats  von  Lesarten  indefe,  den 
aan  zusammen  aus  diesen  und  den  Wiener  Mspten  ziehen 
;önnte,  würde  einem  Herausgeber  immer  nützlich  seyn 
md  auch  die  Geschichte  des  Textes  würde  dadurch  be- 

4 

rächüich  gewinnen.  Dem  UeberseUer  können  sie  fast  gar 
licht  dienen,  und  ich  scheue  mich  einen  greisen  Theil  mei- 
ter  Zeit  auf  eine  Sache  zu  wenden,  die  weder  mir,  noch 
tuch,  da  ich  sie  unmöglich  vollständig  machen  kann,  einem 
indem  nützlich  werden  würde.  Ich  weifs  nicht,  oh,  als 
ch  Ihnen*  schrieb,  schon  Caillard  wieder  hier  angekommen 
rar.  Ich  sehe  ihn  von  Zeit  zu  Zeit,  komme  aber  doch 
in  wenig  von  meiner  zu  vorteilhaften  Meinung  über  ihn 
urück.  Er  hat,  denn  dies  wollte  ich  eben  von  ihm  erwäh- 
len, den  Heynischen  Pindar  bei  sich,  von  dem  er  (dies  sey 
ur  Bestätigung  meines  minder  günstigen  Urtheijs  gesagt) 
inendlich  groüse  Stücke  halt  Ohne  dafs  ich  diesen  bisher 
elbst  genauer  angesehn,  kann  ich  mir  wohl  denken,  wie 
r  seyn  wird,  da  Hermanns  Antheil  blofs  in  der  einen  Ab- 
landlung  zu  bestehen  scheint  Sobald  Caillard  ihn  entheb- 
en kann,  werde  ich  die  Pythisehen  Oden  durchgehen,  und 
ollte  ich  vielleicht  finden,  dafc  ich  mit  Hülfe  meiner  Mscpl- 
fcrgleichungen  über  eine  Parthie  Stellen  etwas  Bedeuten- 
les  sagen  könnte,  so  würde  ich  eine  Recension  dieses  Pin- 
lars versuchen  und  Ihnen  zu  beliebigem  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  mittheilen.  Soviel  ich  weifs  sind  ja  auch  ' 
lie  additamenta  noch  nicht  in  der  ALZ.  recensirt 

Von  den  Italienischen  Handschriften  möchte  ich  Ihnen 
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gern  etwas  schreiben«  Aber  sie  sind  noch  so  wenig  geord- 
nel,  dafe  ich  noch  nicht  einmal  habe  erfahren  können,  ob 
s.  B.  auch  Pindare  darunter  sind.  Doch  vertröstet  midi 
du  Theil  von  einem  Tag  zum  andern.  Der  arme  Mann 
hat  viel  Noth  damit  Denn  stellen  Sie  Sich  nur  vor,  dafe 
er  es  nicht  einmal  hat  dahin  bringen  können,  dafe  man  die 
Repomtorien  vorher  dazu  eingerichtet  hat,  und  anfangs  aHe 
Handschriften  nur  auf  die  Erde  legen  muffte.  Es  heilst, 
dafs  500  Mscpte  aus  Rom  und  gleich  viel  aus  Venedig  an- 
gekommen sind.  Die  Wahl .  mag  nicht  die  glücklichste  seyn. 
Wenigstens  war  unter  der  Commission  gerade  niemand, 
der  dies  Fach  genauer  gekannt  hätte. 

Villoison  habe  ich  noch  immer  nicht  gesehen.  Aus  der 
projeotirten  Reise  nach  Orleans  ist  nichts  geworden.  Wie 
mir  aber  der  junge  Schweighäuser,  der  jetzt  hier  ist,  und 
ein  recht  angenehmer  Mensch  scheint,  sagt,  so  erwartet  er 
ihn  in  einigen  Tagen  hier  in  Paris ,  und  alsdann  hoffe  ich 
ihn  gewifs  iu  sehen.  Er  soll  noch  immer  an  seiner  Grie- 
chischen Reise  arbeiten.  Wenn  diese  noch  erscheint,-  so 
habe  ich  beinah  Lust  die  Uebersetzung ,  oder  wenn  es 
n&thig  sein  sollte,  Umarbeitung  davon  zu  übernehmen.  E* 
wäre  eine  sehr  angenehme  Veranlassung,  einen  groben 
Theil  der  Griechischen  Literatur  und  Altefthümer  durchzu- 
gehen, und  selbst  auf  eine  Reise  nach  Griechenland,  die 
ich  doch  noch  immer  nicht  ganz  aufgegeben  habe,  obgleich 
ich  sie  gewifs  nicht  eher  als  in  mehreren  Jahren  unterneh- 
men würde,  wäre  es  eine  schone  Vorbereitung. 

Bei  dem  Gedanken  dieser  Reise  mnfa  ich  Ihnen  doch 
ein  Wort  von  meinem  Bruder  sagen.  Er  ist  leider  vor- 
gestern von  hier  abgereist  Seine  Abreise  hat  mich  unend- 
lich geschmerzt  Wir  hatten  die  letzten  Monate  hier  in 
demselben  Hause  gewohnt,  alle  Mitlag  zusammen  gegessen, 
meist  dieselben  Gesellschaften  besucht,  kurz  im  eigentlich- 
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»n  Verstände  mit  einander  gelebt,  und  nachdem  wir  so 
es  Angenehme  des  ungestörten  Zusnmraenseyns  in  vollem 
la&e  genossen  hatten,  mubte  diese  Trennung  folgen,  die 
ch  dazu  höchst  wahrscheinlich  nichts  weniger,  als  kurz 
m  dürfte.  Zwar  ist  er  nicht,  wie  Sie  vielleicht  nach 
rutschen  Zeitungen  vermuthen,  mit  dem  Capitain  ßatdin 
1  die  Welt  gesegelt.  Diese  Weltumsegking,  die  ihn  frei* 
h  nicht  wenig  reizte ,  wird  aus  Mangel  an  den  nöthigen 
nds  jetzt  ganz  unterbleiben.  Aber  er  ist  nach  Algier  ab- 
fangen, um  sich  dort  einige  Monate  aufzuhallen,  und 
ei  da  au*  den  Orient  zu  besuchen.  Er  reist  mit  einem 
luvediscilen  Consul,  der  auf  einer  eignen  Fregatte  dahin 
i  Marseille  aus  übergeht,  und  dieser  Consul,  in  dessen 
Seilschaft  er  zugleich  sicher  und  bequem  ist,  war  eigent- 
i  die  Veranlassung,  die  ihn  gerade  nach  Algier  bringt 
lefe  ist  der  Plan  auch  sonst  nicht  übel;  die  Berberei  ist 
ner  in  mannigfaltiger  Rücksicht  interessant,  und  indefe 
seine  Zeit  dazu  verwendet,  sich  mit  derselben  bekannt 
machen,  müssen  sich  die  Sachen  zwischen  den  Fran- 
en  und  Türken  im  Orient  und  Aegypten  aufklären.    Er 

mir  eine  Zeitlang  an,  ihn  zu  begleiten;  und  ich  hatte 
iirlich  grofse  Lust,  aber  die  Schwierigkeit,  meine  Familie 
r  indefs  allein  zu  lassen,  hielt  mich  doch  zuletzt  zurück 

Von  meiner  Frau,  mein  lieber  theurer  Freund,  soll  ich 
en  recht  innige  und  herzliche  Griifee  bestellen.  Ihre 
sundheit  ist  noch  immer  sehr  wechselnd,  zwar  hat  sie 
i  im  Ganzen  sehr  gebessert,  das  entsetzliche  tägliehe 
ber  ist  schon  seit  8 — 10  Wochen  ganz  verschwunden; 
r  mit  dein  Eintritt  des  Spätherbstes  kommen  doch  wie* 

andere  Anstofse  und  ich  .furchte  immer  wieder  für  den 
nter.  Sie  liest  jetzt  mit  grpfsem  Antheil  und  lebendigem 
uifs  den  Vossischen  Ovid.  Was  sagen  denn  Sie  zu  die- 
Arbeit?     M»h  hat  sie  entzückt    D*r  Ovid  hat  unter 
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der  Deutsche»  Meisterhand,  dünkt  mich,  Deutsche  Kaft 
und  Herzlichkeit  gewonnen,  ohne  an  Lebendigkeil,  Beweg- 
lichkeit und  Zierlichkeit  su  verlieren.  Durch  diese  Ueher- 
setsung  vollendet  Vofe  den  Beweis  seines  ächten  Dichter- 
genies. Denn  wer  etwas  dem  Homer  so  Ungleiches  gleich 
voitreflieb  machen  kann,  der  zeigt  dadurch  den  Umfang 
seines  eignen  Geistes,  und  die  unbeschränkte  Freiheit,  mit 
der  er  sich  im  Felde  der  Kunst  bewegt  Sie,  Glücklicher, 
mitten  in  Deutschland  und  unter  lauter  Deutschen  können 
kaum  fühlen,  wieviel  einem  eine  solche,  so  kräftige,  hohe 
und  begeisterte  Sprache  giebt,  was  solche  Bilder  im 
Sinn,  solche  Gedanken  dem  Geiste  und  Herzen  sind.  Aber 
in  dieser  Oede,  „fern  von  dem  Schalle  germanischer  Rede9 
schlagen  Deutsche  Töne  dieser  Art  ganz  anders  ao  ein 
Deutsches  Ohr.  In  der  That  wird  man  hier  der  Herz-  und 
Kraftlosigkeit  sehr  müde,  und  ich  bleibe  noch  immer  dabei, 
dafe,  so  manches  Interessante  ich  auch  hier  für  meine  Neu* 
gierde  antreffe,  der  einzige  Genufo  meiner  bessern  Kräfte 
doch  immer  ein,  erhöhteres  und  durch  den  Contrast  selbst 
lebendigeres  Bewufetseyn  der  volleren  und  kräftigeren  Deut- 
schen Natur  bleibt 

Was  arbeiten  denn  Sie,  mein  Lieber?  Ich  höre  gar 
nichts  von  Ihnen ;  Corai,  der  sehr  mit  Ihnen  in  Briefwechsel 
zu  treten  wünscht,  auch  nicht  Erfreuen  Sie  uns  doch 
beide  bald  mit  fröhlichen  Nachrichten,  sagen  Sie  uns,  difc 
Sie  und  die  Hingen  der  Dämon  der  Krankheit,  der  Sie  ver- 
gangenen Winter  so  arg  zu  plagen  schien,  vorlassen  hat; 
wenn  das  ist,  so  sind  Sie  gewifs  auch  nicht  unbeschäftigt 
geblieben.  Bedürfte  aber  Ihre  Gesundheit  und  Hure  Stim- 
mung noch  einer  Reise,  so  kommen  Sie  auf  den  Winter 
oder  Frühjahr  hieher»  Die  Gelegenheiten  des  bequemet 
und  wohlfeilen  Herkommens  müssen  von  Leipzig  aus  häufig 
eeyn,  und  Sie  finden  doch  gewifo  hier  viel  wichtige  ob' 
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interessante  Hülfemittel  Ihrer  Studien.  Haben  Sie  dann 
ien  Tag  über  Paris  durchstrichen,  so  bringen  Sie  den 
\bend  bei  uns  zu,  wo  Sie  immer  einige  Deutsche  oder 
Franzosen  versammelt  finden.  Wir  wollen  Sie  gerade  so 
echt  auf  der  Mitte  des  Deutschen  und  Französischen  Um- 
;angs  erhalten,  dafs  Sie  keins  zu  viel  bekommen  sollen. 

Ich  sehe,  ich  bin  auf  der  vierten  Seite.    Lassen  Sie 
aich,  theurer  Freund,  noch  einige  Worte  zum  Schlufs  über 
ine  Arbeit  sagen,  die  Sie  von  hier  aus  überraschen  wird, 
'ieweg  in   Berlin   wird   Ihnen  in   wenigen   Wochen   ein 
ixemplar   „Aesthetispher  Versuche"   zuschicken,   die  ich 
ier  ausgearbeitet  habe,  und  die  eigentlich  eine  Beurthei- 
uig  von  Göthe's  Herrmann  und  Dorothea  enthalten.    Sie 
tiden  darin  zugleich  meine  Begriffe  über  das  Wesen  der 
unst  (die  Elemente  der  Aesthetik)  eine  Erörterung  des 
Lesens   der  Epopöe   und  manche  einzelne  Bemerkungen 
kr  mannigfaltige  ästhetische  Gegenstände.    Die  Ideen,  die 
ese  Schrift  enthalt,  haben,  glaube  ich,  einigen  Werth.  We- 
gstens  habe  ich  sie  tief  und  genau  durchdacht,  sie  au 
le  Theile  meines  Gedankensystems  gehalten  und  sie  nir- 
mds  in  Disharmonie  gefunden.    Ebenso  glaube  ich,  dafs 
;r  Begriff  ästhetischer  Beurtheilung,  der  darin  aufgestellt 
7  Beherzigung  verdient.    Wegen  des  Stils  aber,  bitte  ich 
n  Ihre  Nachsicht    Wer  selbst  so  klassisch  schreibt,  kann 
it  einer  Arbeit,  wie  diese,  unmöglich  zufrieden  seyn.  Aber 
war  mir   unmöglich  an  eine  gänzliche  Umarbeitung  zu 
ihen,  und  die  Herausgabe  verzögern  mochte  ich  auch  nicht 
rn,   weil    mir   der  Inhalt   dieser  Versuche  in  der  That 
erth  ist.     Wenn  Sie  Zeit  hätten,  wenn  nicht  das  Ganze 
:h  sage  dies  recht  offenherzig,  da  es  immer  eine  Arbeit 
,    ein  ganzes  Werk  zu  lesen )  aber  einzelne  Abschnitte 
nauer  anzusehen,  so  möchte  ich  Sie  wohl  um  ein  Ur- 
ea1 bitten,    besonders  um  ein  solches,  das  mich  in  der 
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Folge  bei  meinen  nächsten  Arbeiten  leiten  konnte.  Dem 
da  ich  auf  eine  Reihe  Ideen  gestofsen  zu  seyn  glaube,  fie 
sorgfaltig  entwickeil  zu  werden  verdient,  so  wünschte  ich 
sehr  in  der  Kunst  der  Darstellung  mehr  Fertigkeit  zu  er- 
werben, als  mir  leider  bis  jetzt  eigen  ist  Dem  Fehler  der 
Dunkelheit  glaube  ich  ziemlich  entgangen  zu  seyn;  aber 
ich  bin  dafür  in  den  der  Ausführlichkeit  verfallen,  und  be- 
sonders um  diese  Schrift  um  ein  Beträchtliches  kleiner  ih 
machen,  hätte  ich  sie  nicht  ungern  noch  einmal  von  neuem 
umgearbeitet,  wenn  es  mir  möglich  gewesen  wäre,  eine 
noch  längere  Zeit  hier  einem  Gegenstande  zu  widmen,  för 
den  mein  hiesiger  Aufenthalt  mir  wenigstens  ganz  frucht- 
los blieb.  —  Wie  ich  in  meinem  Urtheile  über  Gothe  und 
sein  Gedicht  mit  dein  Ihrigen  übereinstimme,  oder  Dicht, 
wünsche  ich  besonders  zu  vernehmen.  Ich  bin  mir  bewufct 
wenigstens  nichts  aus  Rücksichten  gesagt  zu  haben,  was  ich 
nicht  ganz,  oder  nicht  so  für  wahr  hielt.  Aber  genug  von 
mir  selbst  —  Ich  sehe,  da  ich  diesen  Brief  weder  über- 
lese, dafe  ich  Ihnen  recht  eigentliches  Geschwätz  geschrie- 
ben habe.  Allein  die  Nachrichten,  die  Sie  wünschten,  hat 
Ihnen  mein  letzter  vollständig  gegeben,  und  man  mufc  sich, 
dünkt  mich,  nicht  immer  vornehmen,  blofe  wichtige  Dinge 
zu  schreiben.  Sonst  verschiebt  man  es  ewig,  und  die 
Freundschaft  bedarf  öfterer  Erinnerungen.  Möchte  auch 
Ihnen  Ihr  Herz  dies  recht  oft  und  laut  sagen! 

Humboldt. 


Uli. 

Madrid,  90.  De*.  99. 

Seit  unendlich  langer  Zeit,  mein  theurer  Freund,  sehne 
ich  mich  nach  einigen  Zeilen  von  ihrer  Hand;  aber  Sie 
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tcheinen  mich  durch  die  Länge  der  Zeit,  die  ich  nun  schon 
'on  Ihnen  und  Deutschland  entfernt  hin,  vergessen  zu  ha- 
>en.  Ich,  mein  Theurer,  und  meine  Frau  haben  Ihrer  desto 
fter  gedacht,  und  in  sichrem  Vertrauen  auf  die  Liebe,  die 
üe  uns  sonst  schenkten,  auf  die  glücklichen  Tage,  die  Sie 
ns  in  Auleben  bei  der  einsamen  Tnfelbibliothek  schenkten, 
offen  wir,  dafs  Sie  ein  Band  wieder  werden  anknüpfen 
rolIen,  das  wir  nur  mit  innigem  Schmerz  zerrissen  sehen 
onnlen.  Ich  schreibe  Ihnen,  lieber  Freund,  aus  dem  Her- 
rn Spaniens,  wie  Sie  sehen,  und  in  wenigen  Tagen  ver- 
ssen  wir  diese  Stadt,  um  noch  weiter  südlich  nach  Cadiz 
1  gehen.  Dieser  Entschlufs,  fast  das  äufserste  Ende  des 
estlichen  Europas  (leider  kann  ich  nicht  nach  Lissabon 
?hen)  zu  besuchen,  wird  Sie  gewundert  haben.  Allein  da 
h  nicht  leicht  hoffen  konnte,  Spanien  wieder  so  nah,  als 
Paris  zu  kommen,  da  uns  der  Weg  nach  Italien  ver- 
engt war,  und  es  mir  doch  wichtig  schien,  eine  südliche 
ation  wenigstens  zu  sehen,  so  unternahmen  wir  diese 
?ise  und  in  der  That  gereut  mich  der  Entschlufs  nicht 
sn  vorzüglichsten  Genufs  gewähren  uns  die  Schätze  der 
alerei,  die  dieser  Winkel  der  Erde  wirklich  —  verbirgt; 
nn  alle  Beschreibungen  davon  sind  in  der  That  nur  sehr 
tngelhaft»  Sie  wissen,  was  Paris  jetzt  in  dieser  Gattung 
sitzt,  aber  hier  ist  aufs  mindeste  ebensoviel,  und  überdies 
*  auswärts  nicht  gekannte,  aber  vortrefliehe  Spanische 
hule.  Dies  ist  besonders  ein  grofser  Genufs  für  meine 
au,  sie  besieht  alles  genau,  schreibt  über  alle  merkwür* 
;e  Gemälde,  und  die  Zahl  dieser  geht  in  die  Hunderte, 
vas  auf,  und  wenn  Sie  vielleicht  davon  einmal  etwas  an- 
len,  so  wird  auch  in  Ihnen  vielleicht  ein  Wunsch  nach 
sein,  sonsl  (wenigstens  in  dieser  Jahrszeit)  weder  glück- 
ten Himmel  noch  Boden'  erwachen.  Ich  für  mich  be- 
umere   mich  sonst  um  vielerlei ,  vielleicht  nur  zuviel 
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Dinge.  Mein  Zweck  ist  Menschen  und  Nationen  kennen  in 
lernen,  und  dazu  mufe  man  freilich  manchmal  sehr  indirekte 
Wege  einschlagen.  Die  Bibliotheken  und  Mscpte  habe  ick 
nicht  versäumt,  aber  ich  glaube,  trotz  der  Kürze  meines 
Aufenthalts  sagen  zu  können,  dafe  ein  Philologe  (der  nicbl 
Arabische  Sachen  aufsuchte)  in  Spanien  nur  eine  schlechte 
Ausbeute  finden  würde.  Die  Bibliothek  des  Escurials  ent- 
hält allein  beträchtliche  Schätze  von  Mscpteu  clas&ischer 
Autoren.  Ich  war  zwar  10  Tage  im  Escurial,  da  aber  10 
Tage  für  die  Spanische  Langsamkeit  nichts  sind,  so  sah  ich 
selbst  nur  wenig.  Nach  dem  aber  was  ich  sah,  und  was 
mir  der  Holländische  Gesandte,  Valckenaer  (der  Sohn  «rf 
fftdw)  der  jetzt  mit  Van  Koolen  hier  ist,  sagte,  sind  alle 
lateinischen  und  griechischen  Manuscripte  nur  sehr  jung. 
Vielleicht  haben  Sie  in  den  von  dieser  Bibliothek  gedruck- 
ten Catalogen  eine  decas  2.  des  Livius  bemerkt,  oder  auch 
in  Reisebeschreibungen  Aeufserungen  des  seeligen  Baieis 
gelesen,  dafs  der  Livius  aus  diesen  Mscpten  zum  Theil 
hergestellt  werden  könne.  Auch  mir  fiel  dieis  portentum 
auf,  und  ich  habe  Valckenaer  und  Van  Kooten,  die  mit 
dem  Hof  jetzt  noch  4  Wochen  nach  mir  im  Escurial  waren, 
veranlafst,  nachzusehn.  Das  Resultat  ist,  dafs  die  8  Codd. 
die,  nach  der  Angabe  der  Mönche  allein  da  sind,  nicht  nur 
nichts  Neues  enthalten,  sondern  auch  alle  nur  ziemlich  feh- 
lerhafte Abschriften  Einer  und  ebenderselben  Handschrift 
scheinen«  In  Madrid  ist  nur  die  einzige  Bibliothek  des 
Herzogs  del  Infantado,  die  aus  der  des  Cardinais  Nendoza 
entstanden  ist,  für  einen  Philologen  interessant  Diese  aber 
hat  ein  paar  Dutzend  Ausgaben  von  Classikern  aus  den 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  z.  B.  die  sonst  seltene  Floreo- 
iinische  Ausgabe  des  Homer  von  1488  u.  s.  f.  Alle  übri- 
gen sind  nur  in  Spanischen  Sachen,  aber  in  diesen  sehr 
reiebr    Von  den  Spanischen  Autoren  selbst  aber  exvtirea 
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Ar  viele  nur  im  Mscpt.  und  man  druckt  hier  jetzt  noch 
)  wenig,  dafs  Mscpte  auch  zum  Privatgebrauch  nicht  sei- 
n  sind.  Alte  Ausgaben  Spanischer  Dichter  sind  unge- 
nier  selten  und  theuer,  und  ich  sah  neulich  ein  finger- 
ckes  Bändchen  kleiner  Comödien,  für  die  man  12000  reale 
1000  livres)  foderte.  Das  Studium  der  allen  Sprachen, 
isonders  des  Griechischen  liegt  hier  fast  gänzlich  danie- 
>r.  Alle  Griechische  Professoren  auf  den  Universitäten 
ollen  jetzt  fast  nichts  sagen,  und  kaum  findet  man  ein 
aar  besser  unterrichtete  Männer.  Aber  auch  diesen  ist 
les  Neuere  unbekannt,  und  ein  Theil  des  Brunckischen 
>phocle8,  den  ich  zufällig  bei  mir  habe,  gilt  hier  für  eine 
inz  neue  Seltenheit.  Nur  in  der  Bibliothek  des  Herzogs 
>n  Osuna  sah  ich  gute  neue  Englische  Ausgaben,  im  Pu- 
ikum  sind  sie  unbekannt  Doch  sehe  ich  eben  dafs  einer 
ir  neulichen  Uebersetzer  des  Pindar  eine  Heynische  Aus- 
ibe  gebraucht  hat.  Unter  dem  Paar  Menschen,  die  sich 
er  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  fand  ich  einen,  der 
►n  selbst  (Valckenaers  und  Lenneps  Arbeiten  sind  gänz- 
h  unbekannt)  auf  bessere  Ideen  über  die  Grammatik  ge- 
mmen  war,  der  hieb  aber  auch  so  über  die  Schnur,  dafs 
,  noch  ärger  als  Trendelenburg,  mir  seine  herzliche  Ver- 
htung  des  Mediums  bezeugte.  Desprecio  el  medio,  sagte 
;  denn  Sie  müssen  wissen,  dafs  ich  mit  den  meisten 
>anischen  Gelehrten  Spanisch  sprechen  mufe,  was  zum 
tack  nicht  schwer  ist.  Diefs  aber  ist  auch  das  vernach- 
ssigteste  Fach;  sonst  findet  man  mehr  aufgeklärte  und 
•nkende  Köpfe,  als  man  glaubt,  nur  im  Stillen.  Denn  wer 
irfte  hier  laut  reden?  Dabei  ist  der  Charakter  der  Men- 
hen  sehr  angenehm,  bieder,  offenherzig,  anspruchlos  und 
ivorkommend  gegen  Fremde,  wie  nirgend.  Ein  Paar  Men- 
hen  habe  ich  hier  gefunden,  mit  denen  ich  überall  gern 
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leben  wurde,  und  mit  denen  ich  gewifs  in  Verbindung  auch 
künftig  bleibe. 

Was  mich  am  meisten  inlcressirt  ist  die  Spanische  Li- 
teratur und  Sprache  und  darüber  denke  ich  auch  nach  mei- 
ner Rückkunft  etwas  zu  schreiben.  Da  es  mein  Plan  ist, 
die  Theorie  der  Aesthetik  praktisch  an  Beispielen  durchzu- 
gehen ,  so  iuteressirte  mich  die  Poesie  einer  nur  noch  un- 
bekannten Nation  schon  von  selbst,  und  in  der  That  giebt, 
wie  ich  schon  jetzt  sehe,  die  Vergleichung  derselben  mü 
der  Französischen  und  Italiänischen  zu  interessanten  Be- 
merkungen Veranlassung.  Ich  habe  schon  ehe  ich  herkam 
zugleich  die  ältere  Französische  Literatur  siudirt,  und  wenn 
ich  etwas  über  »Spanien  schreiben  sollte,  werde  ich  tie- 
fer in  die  Literargeschichte  des  15.  und  16.  saec.  eingehe, 
die  man  sonst  nur  gewöhnlich  von  Italien  kennt  Noch 
mehr  aber  interessirt  mich  die  Sprache,  die  wirklich  grofse 
Verdienste  besitzt.  Ich  fühle,  dafe.ich  mich  künftig  noch 
ausschließender  dem  Sprachstudium  widmen  werde,  und 
dafe  eine  gründlich  und  philosophisch  angestellte  Verglei- 
chung  mehrerer  Sprachen  eine  Arbeit  ist,  der  meine  Schul- 
tern nach  einigen  Jahren  ernstlichen  Studiums  vielleicht 
gewachsen  seyn  können. 

Ich  habe  von  neueren  Sprachen  seit  meiner  Abwesen- 
heit aus  Deutschland  viel  zugelernt,  für  jetzt  aber  werde 
ich  mich  auf  die  Töchtersprachen  der  lateinischen  und  die 
Geschichte  ihrer  Entstehung  beschränken.  Zu  diesem  Behuf 
habe  ich  die  provenzalische  Mundart  in  ihren  verschiedenen 
Abweichungen  sorgfältig  studirt.  Soviel  von  meinen  Be- 
schäftigungen, mein  Lieber. 

Was  machen  Sie?  was  arbeiten  Sie?  Lassen  Sie  doch 
endlich  eine  Stimme  der  Nachricht  erschallen.  Dir  Homer 
wird,  höre  ich,  in  Kupfer  gestochen,  und  auf  Göthes  Auf- 
trag habe  ich  mit  einigen  Französischen  Malern  für  Zeich- 
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lungen  dazu  gesprochen,  wie  Ihnen  Göthe  sagen  wird.  — 
laben  Sie  mein  Buch  bekommen?  Was  sagen  Sie  zu 
lanchem  darin?  Denn  das  Ganze  darf  keinen  Anspruch 
uf  Ihren  Beifall  machen.  Der  Stil  ist  nicht  sorgfähig  ge- 
ug  behandelt  Aber  die  Ideen  scheinen  mir  Untersuchung 
u  verdienen. 

Haben  Sie  meinen  Aufsatz  über  das  Französische  Thea- 
cr  im  5.  Stück  der  Propyläen  gelesen,  und  wie  gefällt  er 
trnen? 

Jetzt  leben  Sie  wohl!  Ich  gehe  zum  The  einige  Ge- 
linge Homers  mit  meiner  Frau  zu  lesen.  Denn  der  Homer 
erlälst  uns  nicht,  und  den  Abend  versammlen  wir  uns 
umer  zu  einem  sehr  Deutsch -häuslichen  The  mit  einem 
reund,  der  mit  mir  reist  und  unsern  3  Kindern,  die  froh 
nd  gesund  sind. 

Schreiben  Sie  mir  so  (denn  ich  rechne  ernstlich  auf 
tut  wort)  dafs  der  Brief  im  April  hier  seyn  kann,  so  adres- 
iren  Sie  ihn:  h  Mr.  d.  H.  chez  Mr.  de  Tribolet-Hardy, 
Jonseiller  d'Ambassade  du  Roi  de  Prusse,  calle  Cantarra- 
as,  nr.  6  a  Madrid.  Dieser  schickt  ihn  mir  nach.  Schrei- 
en Sie  später,  so  ist  meine  Adresse  nach  Paris,  chez  Mr. 
e  Brinckmann,  Charge  des  affaires  da  Roi  de  Suede,  nie 
e  Grenelle,  nr.  103. 

Meine  Frau  grillst  Sie  herzlich.  Was  macht  die  Ihrige 
^d  Ihre  Kinder?  Empfehlen  Sie  uns  allen  von  ganzem 
lerzen.  Grüfsen  Sie  auch  Eberhard  und  Klein!  und  Spren- 
;el  vor  allen  Dingen. 

Ihr 

H. 

[Nachnlmfl.]    Im  Mai  bin  ich  wieder  in  Paris,  und  im  Herbst 
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Paris,  nie  et  boulevard  de  Bondy,  nr.  42.  26.  Mai,  4800. 

Ob  ich  gleich  keine  Antwort  von  Ihnen,  mein  theura 
Freund,  auf  meinen  Brief  aus  Madrid  erhalten  habe,  so  hoffe 
ich  doch,  dafe  derselbe  Ihnen  richtig  zugekommen  sejn 
wird,  und  vermuthlich  hat  nur  Ihre  gewöhnliehe  Scheu, 
Briefe  in  die  Ferne  zu  schreiben,  Sie  vom  Antworten  ab- 
gehalten. 

Ich  bin  wieder  hier,  mein  Lieber,  und  gleich  in  den 
ersten  vier  Wochen  meines  Hierseyns  habe  ich  Ihnen  eine 
Familienbegebenheit  zu  melden.  Meine  Frau  ist  nemlich 
am  17.  Mai  mit  einer  Tochter  niedergekommen.  Das  Kind 
ist  wohl,  und  die  Mutter  auch,  obgleich  die  Niederkunft 
sehr  schwer  war.  Sie  grüfst  Sie  von  ganzer  Seele.  Wir 
bleiben  nur  noch  bis  zum  September  hier,  gehen  dann  nach 
Deutschland,  d.  h.  nach  Erfurt  und  Weimar  zurück,  und 
kommen  im  Frühjahr  nach  Berlin.  Auf  dieser  leideren 
Reise  sehe  ich  Sie  in  Halle  und  bringe,  wenn  Sie  es  mir 
erlauben,  einige  glückliche  Tage  bei  Ihnen  zu. 

Ich  freue  mich  unsäglich  Sie  wiederzusehen.  Ich  hoffe 
Sie  sollen  finden,  dafs  ich  meine  Reise  nicht  unnub  ge- 
macht habe.  Doch  komme  ich  reicher  an  Erfahrung  und 
Menschenkenntnifs  als  an  positiven  Kenntnissen  zurück. 
Vorzüglich  habe  ich  mich  in  der  letzten  Zeil  auf  Sprachen 
gelegt  und  von  dieser  Seite  viel  zugelernt. 

Ich  kann  Ihnen  heute  nicht  mehr  schreiben.  Nur  noch 
eine  Anfrage,  aber  schlechterdings  unter  der  Bedingung 
eines  vollkommnen  Stillschweigens  gegen  jedermann.  Wur- 
den Sie  Ihren  Homer  gern  mit  Stereotypen  und  zwar  viel 
saubrer,  viel  correcter  und  noch  wohlfeiler,  als  alles,  was 
Sie  von  der  Art  kennen,  gedruckt  sehen?  Könnten  Sie 
ihn  dazu  gegen  vorteilhafte  Bedingungen  hergeben,  oder 
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lüfste  der  Unternehmer,  wenn  er  sich  keine  Art  des  Nach- 
rucks, auch  nicht  des  gewöhnlich  erlaubten  mit  fremden 
Verken  gestatten  wollte,  sich  mit  der  Waisenhausbuch» 
andlung  abfinden?  —  Antworten  Sie  mir  doch  darauf. 
)ann  mehr.  Ich  habe  gedacht,  Sie  könnten  durch  diese 
ache  Gelegenheit  finden,  Paris  auf  einige  Zeit  umsonst  zu 
ehen,  und  ich  wünschte  es  den  Wissenschaften,  dafs  Sie 
ie  hiesige  Bibliothek,  deren  Sehätze  man  nicht  genug  kennt, 
enauer  ansähen.  Dann  liefsen  sich  Anstalten  machen, 
mge  Leute  herreisen  zu  lassen.  Selbst  dazu  habe  ich 
inen  Plan.  Doch  sind  das  alles  bis  jetzt  freilieh  nur  lose 
Lussichten,  die  die  Zeit  erst  reifen  mufs.  Antworten  Sie 
»r  nur  darauf. 

Leider  kann  ich  bei  Ihrem  Herkommen  keine  eigen- 
ützigen  Absichten  mehr  haben,  da  ich  selbst  nur  noeh  so 
urz  hier  bleibe. 

Leben  Sie  wohl,  mein  herzlich  geliebter  Freund.  Grüfsen 
»ie  innigst  die  Ihrigen,  und  gedenken  Sie  meiner  mit  Liebe. 

Ihr 

Humboldt 


LV. 

Pari«,  10.  Jan.  4800. 

Ich  habe  gestern  Abend,  liebster  Freund,  mit  unend- 
icher  Freude  Ihren  Brief  vom  7.  Jun.  bekommen,  und 
«antworte  ihn  gleich  heute,,  damit  Sie  doch  sehen,  dafa  es 
möglich  ist,  Briefe  an  mich  gelangen  zu  lassen.  So  eine 
erzliche  und  innige  Freude  mir  auch  Ihr  Brief  gemacht 
tat,  so  hat  er  mich  auch  mit  ordentlicher  Indignation  ge- 
;en  die  Posten  erfüllt  Ist  es  nicht  schändlich,  dafs  jeder 
inbedeutende  Mensch  in  Deutschland  aus  Paris  erhalt,  was 
r  will,  dafa  Böttiger  noch  im  vorigen  Jahre  eine  durch 
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Coray  gemachte  CoIIotion  bekam,  und  daß  Sie  mich  hier 
haben,  und  zweifeln,  ob  es  nur  einen  Corrector  hier  giebt, 
und  mich  noch  fragen,  ob  ich  Coray  kenne?  Nicht  blofe 
von  Ihnen  sind  ich  weila  nicht  wieviel  Briefe  verloren  ge- 
gangen, sondern  offenbar  auch  von  mir  Einer. 

Gleich  als  ich  hieherkam,  in  den  ersten  6  Monaten 
heilst  das,  machte  ich  Corays  und  Chardon  la  Rochettes 
Bekanntschaft,  und  sprach  natürlich,  von  Ihnen.  Ich  redete 
auch,  ohne  daüs  ich  Auftrag  hatle,  von  Collationen,  die  Sie 
vielleicht  wünschen  würden.  Beide  erboten  sich  nicht  allein 
zur  Correspondenz,  sondern  Chardon  auch  zu  unentgelt- 
lichem Cellationiren  kurzer  Sachen,  und  Coray  collattonirt 
immer  für  Geld,  so  daCs  sich  diefe  von  selbst  versteht. 
Seit  meiner  Zurückkunft  aus  Spanien  habe  ich  beide  noch 
nicht  gesehen,  weil  wir  wenigstens  zweimal  so  weit  aus 
einander  wohnen,  als  Giehichenstein  von  Halle  liegt.  Aber 
es  kann  sich  darin  nichts  geändert  haben. 

Doch  nicht  mehr  von  der  Vergangenheit  Jetzt  nur 
von  der  Art  wie  wir  das  Verlorene  einholen  können.  Ich 
bin  noch  2}  Monat  hier,  diese  Zeit  ist  hinreichend  alles 
einzuleiten.  Schreiben  Sie  mir  nur  jetzt  mit  umgehender 
Post,  nennen  Sie  mir  alle  Aufträge,  die  Sie  haben,  aber 
recht  bestimmt  und  artikelweise. 

Ich  vermuthe:  Sie  werden  1.  wissen  wollen,  was  ober 
diesen  oder  jenen  Autor  hier  existirt?  2.  Colbtionen 
wünschen. 

ad  L  giebt  es  hier  einen  jungen  Menschen,  der  naafi 
genauer  Freund  ist,  Schweighätisers  aus  Strasburg  ältester 
Sohn.  Dieser  war  eine  Zeitlang  Lehrer  meiner  Kinder  iß 
meinem  Hause,  und  trennte  sich  nur  von  mir,  weil  ihm 
aeine  Bürger -Verhältnisse  nicht  erlaubten,  mich  nach  Spa- 
nien au  begleiten.  Ich  kann  ihn  Ihnen  nicht  für  eiaen  ge- 
lehrten Mann  gehen,  aber  dafe  er  recht  gut  Griechisch  weife, 
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reife  ich,  weil  ich  selbst  vieles  mit  ihm  gelesen  habe»  Er 
at  Tür  seinen  Vater  hier  viele  Collationen,  z.  B.  des  gan* 
oi  Athenaeus  gemacht,  kennt  die  Mscpte  der  Bibliothek 
emlich  gut  und  alle  Menschen  Coray,  Chardon,  Ste  Croix, 
illoison,  du  Theil,  Larcher  ceL  sehr  genau.  Er  hat  im 
ione  Notizen  von  einigen  Mscpten  hier  herauszugeben, 
id  für  Nachfragen,  was  hier  ist,  ist  dies  also  ganz  eigenfc» 
:h  der  Mann.  Theils  wird  er  selbst  nachsuchen,  theils  bei 
idern,  besonders  bei  Ste  Croix,  der  vorzüglich  alle  Plato- 
ker  und  Platonische  Cominentatoren ,  deren  es  hier  eine 
ahre  Unzahl  giebt  durchgestöbert  hat,  nachfragen.  Auf 
esem  Weg  kamt  ich  Ihnen  also  hierüber  Auskunft  schaff 
n.  Nur  sage  ich  im  Voraus,  dafs  niemand  fast  bei  sol- 
ter  Nachfrage  mit  Gewifsheit  dafür  stehen  kann,  dafs  ihm 
chts  enlgangen  ist.  Es  sind  der  Sachen  so  viel  hier,  und 
ordnet  ist  nur  sehr  wenig. 

ad  2.  würde  ich  Coray  empfehlen.  Er  lebt  zum  Theü 
m  Collatiomren  für  Geld,  schreibt  eine  vortrefflich  «deut- 
he  Hand,  und  seine  Gelehrsamkeit  kennen  Sie  übrigens. 
mnte  indefs  Coray,  weil  er  schwächlich  ist,  nicht  alles 
ichen,  so  schlüge  ich  Sckweighäuser  vor,  der  wohl  auch 
vas  übernehmen  würde,  ob  er  gleich  nicht  gerade  in  der 
ige  ist,  es  zu  brauchen.  Vielleicht  giebt  sich  auch  Marron, 
a  Sie  gewife  durch  Spalding  kennen,  damit  ab,  und  auf 
e  Fälle  erkundige  ich  mich  weiter. 

3.  scheint  mir  die  Hauptsache  die,  da(s  Sie  einen  Cor* 
ipondenten  nach  mir  in  Paris  haben.  Dazu  nun  können 
;  zwar  Coray,  Chardon  und  auch  Villoison  (ob  ich  die» 
i,  den  ich  auch  recht  gut  kenne,  gleich  nicht  für  ebenso 
fällig  halte)  wählen,  und  ich  wünschte  allerdings,  dals 
i  einem  der  beiden*  ersteren  schrieben.  Allein  zum  reget» 
fsigen  Conreapondenten  schlage  ich  Ihnen  wieder  Schweig- 
iser  vor.    Er  ist  aehr  gefällig,  kennt,  wie  ich  noch 
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mal  wiederhole,  alle  Gelehrte  dieses  Fachs  ohne  Ausnahme, 
und  sieht  bei  ihnen  im  Ansehn,  ist  auf  der  Bibliothek  be- 
wandert, und  hat  Hofhung,  bei  den  Mscpten  angestellt  tu 
werden.  Er  schätzt  Sie  überaus,  und  es  wird  ihm  sehr  schmei- 
cheln, Ihnen  künftig  nützlich  seyn  zu  können.  Was  man 
also  abwesend  Paris  benutzen  kann,  sollen  Sie  sicherlich 
besser  als  ein  andrer. 

Ihr  jetziger  Brief  enthält  zwei  Fragen : 

1.  Was  für  Plato,  Xenophon  und  Sueton  hier  an 
Mscpten  zu  finden  ist?  —  Danach  werde  ich  mich  erkun- 
digen. Aber  für  den  ganzen  Plato  und  Xenophon  ist  die 
Nachfrage  nicht  leicht  Doch  kann  man  für  den  Plato 
Ste  Croix,  Tür  den  Xenophon  Larcher  consultiren.  Leber 
den  Sueton  verspreche  ich  Ihnen  zuerst,  sehr  bald  und  ge- 
wisse Nachricht  —  Ueber  den  Plato  oder  vielmehr  seine 
Commentatoren,  namentlich  über  den  Hermias  hat  ein  Däne 
Torlachis  hier  viel  gearbeitet  und  abgeschrieben.  Diesen 
Torlachis  habe  ich  Spaldingen,  weil  er  eben  nach  Berlin 
reiste  empfohlen,  und  Spalding  wird  Ihnen  mehr  davon  sa- 
gen können. 

2.  Ob  Larcher  und  für  welchen  Preis  seinen  Orion 
verkaufen  will?  Ich  kenne  Larcher  nur  vom  Institut  her. 
kh  habe  ihn  sondiren  lassen,  ob  er  mich  sehen  wolle,  er 
hat  es  indeb  wegen  seines  Alters  abgelehnt  Aber  Schweig- 
häuser sieht  ihn  und  Ste  -  Croix  ist  sein  Freund.  Ich  be- 
sorge die  Sache  durch  den  letzteren,  und  hoffe  Ihnen  in 
8 — 10  Tagen  Antwort  zu  geben.  —  Wenn  er  vielleicht 
wissen  wölke,  wozu  Sie  den  Orion  brauchen  wollten,  ob 
um  ihn  ganz  abdrucken  zu  lassen,  oder  nur  zu  benutses, 
so  schreiben  Sie  es  mir  doch  im  nächsten  Brief  um  Zeit 
zu  ersparen. 

Eine  Adresse  zum  Einlegen  ist  unnütz  und  halt  mt 
auf.    Unter  der  Adfeaae:  a  Mr.  de  Humboldt  a  Paris,  rae 
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;t  boulevard  de  Bondy,  nr.  42,  mit  einem  Wort,  wie  Ihr 
elzler  Brief  adressirt  war,  findet  mich  der  Brief  ohne  Mis- 
jeschick!  gewifs. 

Leben  Sie  wohl.  Ich  habe  noch  viel  zu  thun.  In 
;raecis  habe  ich  hier  nichts  gethan.  Denn  Homer,  Sopho- 
les,  Thucydides  cet.  wiederlesen  kann  man  nicht  etwas 
hun  nennen. 

Meine  Frau,  die  mit  der  Kleinen  wohl  ist,   grü&t  Sie 

lerzlich  und   ebenso   Ihre  Frau  Gemahlin.     Von  Hereen 

tdieu! 

Ihr 

Humboldt 

[Nachschrift.]    Bald  hätte  ich  die  Stereotypen  vergessen: 

1.  Mit  dem  Hoiner  bat  es  noch  Zeit.'  Die  Griechischen  Let- 
tm  sind  noch  nkht  fertig.  Da  aber  der  Unternehmer»  den  ich 
inen  erst  mündlich  nenne»  mein  specieller  Freund  ist,  so  kann 
:h  das  immer  auch  abwesend  besorgen. 

2.  Ihren  Sueton  aber  glaube  ich,  würde  man  lieber  früher  ha- 
en,  weil  man  mit  den  Lateinem  anfangt.  Jn  welcher  Zeit  könn- 
en Sie  den  geben?  aber  mit  Gewifsheit 

Dann  noch  Ihr  Rath.  Man  druckt  jetzt  den  Sallust,  und  hat 
'ich  um  Rath  über  die  Ausgabe  gefragt,  die  man  zum  Grunde 
gen  soll.  Ich  habe  gerathen,  den  Tellerschen  Abdruck  zu  neh- 
ien,  aber  durch  einen  sachverständigen  Mann  ihn  durchsehn  zu 
issen  und  dabei  doch  noch  die  Havercampische,  Zweibrückische, 
ortische,  Englische  und  die  Spanische  zu  vergleichen,  damit  man 
cht  Druckfehler  oder  Tellerianisinen  abdruckt.  Ist  das  ein  gu- 
*  Rath?  Mir  hat  es  geschienen,  dafs  Teller  ziemlich  alles  ver- 
liehen hat,  oder  giebt  es  noch  eine  Ausgabe  die  man  haben  inufs, 
od  die  ich  nicht  kenne?  Sie  kennen  meine  Schwäche  in  der 
ücherkenntnifs.  Antworten  Sie  mir  ja  hierüber.  Es.  soll  übri- 
»s  nur  em  Abdruck  nicht  eine  flow  recensio  seyn,  und  auf  den 
itel  habe  ich  blols  ad  optima*  editiones  cet.  zu  setzen  gerathen. 
-  Wie  würden  Sie  edition  stereotype  lateinisch  geben,  wenn  aus- 
drückt werden  sollte,  dafs  die  ganze  Seite  auf  einmal  und  zwar 
it  Hülfe  kupferner  Matrken  ausgeschlagen  wird?  auch  darauf 
itige  Antwort« 


Man  (nicht  ich)  tat  sagen  wollen:  pa§Mi*  vn#  kl«  cupratr— 
proHrpomm  escugsls. 

Also  mit  umgehender  Post.     Die  Zeit  ist  kostbar. 
In  grober  Eile. 


LVI. 

Paris,  7.  JaUus,  I8M. 

Sie  werden  mir  verzeihen,  lieber  Freund,  wenn  ich 
Ihnen  heute  nur  wenige  Worte  schreibe.  Aber  ich  bin  er- 
staunlich beschäftigt,  und  ein  Text,  wie  der  meines  heuti- 
gen Briefes,  bedarf,  dünkt  mich,  keines  weitläufigen  Coin- 
mentars. 

1.  Die  Larchersche  Abschrift  des  Orion  Thebaeus  ge- 
hört Ihnen;  sie  liegt  in  meinem  Pult,  und  wartet  bloCs  auf 
eine  günstige  Gelegenheit  abzugehen.  Sie  kostet  Ihnen 
nichts.  Larcher  überläfst  sie  Ihnen  unentgeldlich,  und  hat 
sich  nur  auf  den  Fall,  dafs  Sie  dieselbe  (wie  er  wünscht 
und  hofft)  drucken  Hessen  6  Exemplare  des  Werks  zur  Be- 
dingung gemacht 

Ich  mufs  Sie  jetzt  bitten,  mit  umgehender  Post,  ja 
nicht  später,  mir  ein  Danksagungsschreiben  für  Larcher  xu 
senden,  und  gut,  glaube  ich,  würden  Sie  thun,  wenn  Sie 
mit  der  nächsten  Buchhändlergelegenheit  Larchern  und 
Ste-Croix,  jedem  ein  Exemplar  Ihres  Homers  schickten. 
Verzeihen  Sie,  dafs  ich  Ihnen  so  rathe;  aber  ich  kenne  die 
Franzosen.  Sie  lieben  dergleichen  Aufmerksamkeitsbeweise, 
und  nennen  es  sogleich  Undank,  wenn  sie  ausbleiben. 

Ste-Croix  ist  es,  der  Ihnen  eigentlich  diese  Abschrift 
▼erschaft  hat.  Mir  dürfen  Sie  nicht  dafür  danken,  denn 
mir  hat  sie  keinen  Schritt  gekostet.    Ich  bat  Schweighau- 

» 

ser,  Ste-Croix  davon  zu  sagen;  Ste-Croix  ist  zu  Larcher 
gegangen,  und  so  ist  die  Sache  augenblicklich  richtig  ge- 
wesen. 
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Larcher  überläfst  Ihnen  eigenlKch  ftwei  Abschriften  des 
)rion.  Beide  sind  von  ihm  selbst  gemacht,  eine  vorzüg- 
ich  sauber.  Diese  letztere  enthält  177  Seiten  in  kl.  Quart 
iber  eng  geschriebenen  Text  und  33  Seiten  Register  über 
lie  darin  erklärten  Wörter.  Bei  der  andern  ist  ein  Con~ 
olut  von  Larcher  hinzugefügter  Noten,  auf  die  aber  L. 
clbst  ganz  und  gar  keinen  Werth  setzt,  und  die  er  Sie 
mr  dann  zu  benutzen  bittet,  wann  Sie  es  für  gut  fänden. 

Was  mich  jetzt  am  meisten  beunruhigt,  ist,  wie  ich 
hnen  das  Mscpt  schicken  soll,  und  hierüber  erbitte  ich  mir 
hren  Auftrag.  Auf  der  Post  ist  es  der  Theure  wegen  un- 
möglich. Nun  weifs  ich  aufserdem  drei  Wege,  worunter 
üe  wählen  mögen.  1.  durch  Buchhändlergelegenheit  Aber 
A  weifs  in  der  That  nicht,  ob  Treuttel  und  Würtz  oder 
iönig  hiezu  ordentlich  genug  sind.  Dafs  es  ein  dritter 
Fachs)  nicht  ist,  davon  habe  ich  die  unangenehmsten  Er- 
Ehrungen  gemacht.  2.  durch  einen  Reisenden.  Aber  die» 
ängt  vom  Zufall  ab,  und  ist  daher  ungewifs.  Doch  sind 
iese  Gelegenheiten,  wenn  man  nur,  wie  ich,  genug  Be- 
anntschaften  hat,  so  selten  nicht  3.  durch  mich  selbst 
Jlein  ich  kann  erst  Ende  Octobers  in  Deutschland  seyn, 
nd  da  mit  einer  Familie  leicht  Hindernisse  eintreten,  so 
t  selbst  dies  nicht  —  unfehlbar.  Auf  alle  Fälle  denke  ich, 
enn  ich  eine  Gelegenheit  finde,  nur  die  eine  Abschrift  ah* 
ehen  zu  lassen,  und  die  andre  bis  zu  meiner  eignen  Ab-* 
?ise  zu  behalten.  So  ist  wenigstens  der  Verlust  des  Mscpts 
nmöglich. 

2.  empfangen  Sie  hier  inliegend  einige  Nachrichten 
t>er  die  Handschriften  des  Sueton,  Plato  und  Xenophon. 
twas  vollständiges  hierüber  wäre  sehr  mühsam  zu  liefern, 
id  erforderte  bestimmtere  Data  über  das,  was  Sie  suchen. 
-  Ueberhaupt  aber  werden  Sie  sehen,  dafs  das  Collatio- 
renfarten  unter  diesen  Umständen  schwierig  ist     Von 
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jedem  Schriftsteller  neinlich  giebt  es  hier  eine  Menge  Mscple, 
'alle  tu  collationiren  ist  fast  unthunlich.  Welches  soll  man 
min  wählen?  —  Könnten  Sie  selbst  herkommen,  so  könn- 
ten Sie  die  Bibl.  durchgehen,  die  Nummern  der  guten  Codi 
anzeichnen,  und  nun  in  Ihrer  Abwesenheit  diese  collatio- 
niren lassen. 

Indeis  soll  auch  so  geschehen  was  Sie  wünschen 
Coray  wird  Griechische  Sachen  unfehlbar  und  gut  und  ffir 
Geld  collationiren.  Schweighäuser  hat  nur  zu  Kleinigkeiten 
und  unentgeltich  Zeit  Um  einen  lateinischen  CoUationa- 
tor  für  Sie  bemüht  sich  jetzt  Ste-Croix. 

3.  Ste-Croix  bietet  Ihnen  an,  Ihnen  allerlei  Notizen 
und  Auszüge  aus  unedirten  Grammatikern,  deren  es  hier 
getiug  geben  soll,  zu  machen  und  zuzuschicken.  Ick 
wünschte  Sie  schrieben  Ste-Croix  auch,  er  ist  gefällig 
kennt  die  Bibl.  und  alle  Gelehrte  hier  aus  dem  Grunde. 
und  kann  Ihnen  sehr  nüUlich  seyn.  Dafc  er  gegen  Ihre 
Idee  über  Homer  in  Millins  Magazin  encyclop.  geschrieben 
hat,  muls  Sie  nicht  abhalten.  Er  ist  ein  braver  Mann,  und 
dient  Ihnen  darum  mit  nicht  geringerem  Eifer. 

Ich  habe  mit  Fleifs  alle  Ihre  Aufträge  durch  Schweig- 
häuser besorgt,  theils,  weil  er  die  Handschriften  mehr  kennt, 
theils  damit  Sie  sehen,  dafs  meine  Gegenwart  nicht  noth- 
wendig  ist,  um  über  die  Menschen  hier  zu  disponiren,  und 
damit  meine  baldige  Abreise  Sie  nicht  muthlos  macht  Wol- 
len Sie  vielleicht  Schweighäusern  auf  seine  Zettel  seihst 
antworten,  und  ihm  einige  Complimente  über  seines  Vaters 
Arbeiten,  an  denen  er  durch  CoHaüoniren  Antheil  gehabt 
hat,  machen?  Sie  können  Schweighäusern  deutsch  schreiben. 

Meine  Frau  grübt  Sie  und  die  Ihrige.  Leben  Sie  herz- 
lich wohl! 

Ihr 

Humboldt. 
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LVII. 

Paris,  S8.'jnl.  4800. 

Sie  können  leicht  wieder,  mein  lieber  Freund,  in  Ihre 
llte  Verzweiflung  zurückgefallen  seyn,  da  Sie  so  lange  auf 
sine  Antwort  auf  diesen  Brief  haben  warten  müssen.  Aber 
\s  war  in  der  That  nicht  meine  Schuld,  sondern  die  der 
Jmstände.  Sie  trugen  mir  nemlich  ein  zwiefaches  Geschäft 
iuf,  griechische  und  lateinische  Mscpt-Collationen.  Mit  den 
roteren  bin  ich  leicht  und  glücklich  zu  Stande  gekommen, 
nit  den  letzteren  geht  es  leider  auch  jetzt  noch  schlecht 
ch  nehme  diesen  unangenehmeren  Theil  zuerst. 

Schon  ehe  ich  Ihren  Brief  erhielt  hatte  ich  vorläufige 
Erkundigungen  eingezogen,  aber  schlechterdings  kein  taug- 
ches  Subject  zur  Vergleichung  lateinischer  Handschriften 
nden  können.  Endlich  versprach  mir  Villoison  eins  und 
:h  war  ruhig.  Nach  dem  Empfang  Ihres  Briefes  wandte 
A  mich  an  ihn,  und  er  schickte  mir  nach  mancherlei  in 
'ans,  wo  man  meilenweit  auseinander  wohnt,  und  oft  nicht 
u  Hause  ist,  leicht  begreiflichen  Zögerungen ,  einen  Men- 
chen  mit  Namen  Lecluse,  der  im  Griechischen  und  Latei- 
ischen  Unterricht  giebt,  aber,  denken  Sie  mein  Erstaunen, 
ie  —  Handschriften  behandelt  hat  Ich  kann  Ihnen  nicht 
igen,  wie  sehr  mich  dieser  Leichtsinn  Villoisons,  mich 
avon  nicht  früher  benachrichtigt  zu  haben,  verdrofs.  Allein 
'as  war  zu  thun.  Ich  mufste,  da  Sie  wegen  des  Suetonius 
ringen,  mich  mit  ihm  einlassen,  und  dies  um  so  mehr, 
eil  ich,  nach  noch  einmal  auf  das  genaueste  bei  Coray, 
hardon,  Gail,  Ste-Croix  und  Marron  (der  für  Santen  die 
scpte  des  Catull  collationirt  hat,  aber  leider  jetzt  sich 
cht  mehr  darauf  einlassen  will)  eingezogenen  Erkundi- 
mgen,  keinen  andern  tauglicheren  fand.  Uebrigens,  und 
es  sage  ich  nicht  blofs  um  Sie  zu  trösten,  ist  der  Lecluse 
v.  15 
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von  andern  Seiten,  und  vielleicht  allen,  die  einzige  Un- 
geübtheit  abgerechnet,  für  Ihren  Gebrauch  nicht  verwerf- 
lich. Er* weife,  wie  Villoison  und  Gail  (dessen  Schalerer 
ist)  mich  versichern,  vollkommen  gut  Lateinisch  und  ist 
genau  und  fleifeig;  mir  selbst  hat  er  gut  gefallen,  er  sagte 
mir  offen  und  bescheiden,  dafs  er  erst  ein  Neuling  sey,  dals 
er  sich  ober  alle  mögliche  Mühe  geben,  und  mir  offenher- 
zig sagen  wolle,  ob  er  der  Arbeit  gewachsen  sey  oder 
nicht  Glücklicherweise  sind  die  Handschriften  des  Sue- 
tonius,  die  er  zu  vergleichen  hat,  nicht  unleserlich.  Allein 
wenn  vielleicht  auch  künftig  aus  ihm  ein  guter  Vergleicher 
für  Sie  werden  könnte,  so  ist  es  immer  jetzt  schlimm.  Da 
er  Stunden  giebt,  so  hat  er  nicht  einmal  eher  als  mit  die- 
ser vor  drei  Tagen  begonnenen  Decade  anlangen  können, 
und  wird  2  Decaden  cum  blofeen  Appendix  brauchen.  Eher 
also  kann  ich  auch  dies  nicht  abschicken.  Verlassen  Sie 
Sich  indeTs  wenigstens  auf  meinen  Eifer.  —  Ich  hätte  herr- 
lich gern  selbst  die  Arbeit  für  Sie  gemacht»  Aber  ich  bin, 
da  ich  noch  einige  liier  befindliche  seltene  Spanische  Werke 
benutzen  mufs,  so  mit  Arbeit  überladen,  dals  es  mir  nicht 
möglich  war.  Indefe  werde  ich  die  Arbeit  des  Lecluse 
stellenweis  revidiren  und  prüfen,  mich  auf  alle  Weise  von 
dem  Grad  ihrer  Genauigkeit  zu  vergewissern  suchen,  und 
Ihnen,  wenn  sie,  wie  ich  hoffe,  brauchbar  ist,  dieselbe  durch 
die  Post  zuschicken.  Hernach  warte  ich  erst  für  das  Wet- 
tere Ihre  Antwort  ab.  Auch  werde  ich  indefs  nicht  unter- 
lassen, mich  immerfort  noch  nach  einem  andern  Subjerf 
tu  erkundigen.  Ueber  den  Preis  ist  noch  nichts  mit  Le- 
cluse abgemacht«  Er  selbst  sagte  mir,  er  könne  davon 
nicht  eher  reden,  bis  er  seine  Tauglichkeit  geprüft  habe 
Sie  sehen  auch  daraus,  dafs  der  Mensch  gut  und  ehrücb 
zu  Werke  geht.  Ich  lasse  ihn  die  Oudendorpiscfae  Ed.  wie 
Sie  mir  achrieben  zum  Grunde  legen. 
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Von  Griechischen  Schriftstellern  wünschten  Sie  jetzt 
ron  Plato  das  Symposion  und  den  Menon,  von  Xenophon 
leo  Oeconom.  und  die  ApoL  Socratis  verglichen. 

Das  erstere  hat  Coray  übernommen.  Er  dankt  Ihnen  x 
ehr  für  Ihre  freundschaftlichen  Aeufeerungen  gegen  ihn, 
ind  bietet  Ihnen  alle  seine  Dienste  an.  Einen  Verleger 
lal  er  für  die  Uebersetzung  eines  Buchs  des  Hippocrates: 
iber  die  Beschaffenheit  der  Luft  u.  s.  f.  gesucht,  aber  auch 
lereits  hier  gefunden.  Jetzt  hat  er  im  Sinn  den  Aretaeus, 
ler,  seiner  Behauptung  nach,  auch  für  die  jetzige  Medicin 
richtig  ist,  zu  übersetzen.  Er  hafst  eigentlich  sehr,  aufser 
^ris  drucken  zu  lassen;  fände  er  indefs  hier  keinen  Ver- 
eger,  so  nimmt  er  im  Voraus  Ihr  gütiges  Anerbieten  an. 
Dilationen  für  Sie  will  er  gern  machen,  und  er  läfst  Sie 
ehr  offenherzig  (er  ist  ein  äufserst  redlicher  und  edler 
klensch)  versichern,  er  würde  nie  für  diese  Arbeit  Einen 
>ol  annehmen,  wenn  ihn  nicht  die  Umstände  dazu  nöthig- 
en.  Er  ist  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage,  und  neuerlich 
tat  Villoison  die  allgemein  anerkannte  Unwürdigkeit  began- 
gen, ihm  durch  Cabalen  eine  Stelle  der  Neu -Griechischen 
Sprache  (die  doch  unstreitig  dem  gehörte,  der  Neu -Grie- 
chisch weife,  und  nicht  dem,  der  es  radebricht)  vorweg 
wegzuschnappen.  Er  ist  jetzt  noch  unabwendbar  4 — 6  Wo- 
chen mit  seinem  Hippocrates  beschäftigt.  Dann  geht  er 
iber  unmittelbar  ans  Werk.  Ueber  die  Gröfse  des  Preises 
tat  er  nichts  bestimmen  wollen,  er  sagt  er  überlasse  das 
Ihnen,  wenn  Sie  die  Arbeit  sähen.  Ich  will  Ihnen  dann 
schon  sagen,  was  er  für  die  Vergleichung  der  Homerischen 
Hymnen  bekommen  hat,  was  ich  durch  Caillard  genau  er- 
fahren kann.  —  Zürn  Herodot  hat  er,  wie  er  mir  sagt,  nur 
wenig  gesammelt,  dies  alles  aber  Larcher  übergeben,  so 
iafs  Sie  es  in  der  neuen  Ausgabe,  die  dieser  jetzt  von  sei- 
ner Uebersetzung  veranstaltet,  und  die  unendlich  vermehrt 

15  • 
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und  berichtigt  seyn  90U,  ausführlich  sehen  werden.  Es 
schien  mir  schicklich  und  Tür  Sie  selbst  angenehm,  wem 
Sie  Coray  jetzt  schreiben  wollten.  Sie  können  es  natür- 
lich französisch  oder  lateinisch.  Deutsch  versteht  er  zwar 
auch,  doch  weniger  fertig.  Schicken  Sie  mir  den  Brief, 
damit  er  Coray  nichts  kostet  Die  Antwort  kostet  ihm 
nichts,  die  man  von  hier  nicht  einmal  frankiren  kann. 

Nachdem  die  Hauptsache  abgemacht  ist,  beantworte 
ich  jetzt  Ihren  Brief  der  Reihe  nach. 

Ueber  die  Stereotyp  «Ausgabe  kann  ich  Ihnen  beute 
nichts  antworten,  als  meinen  Dank  fiir  Ihre  Rathschlügc. 
Da  es  eine  ganz  neue  Art  Stereotypen  ist,  die  man  machet 
will,  so  geht  es  noch  langsam  mit  den  Zuriistungen,  und 
beim  Sallust  will  man  schlechterdings  bleiben.  Diese  Ste- 
reotypanstalt kann  indefe,  wenn  ihr  nicht  Grille  und  Eigen- 
sinn, da  sie  nicht  von  blofeen  Kaufleuten  unternommen 
wird,  schadet,  sehr  grofe  und  wichtig  werden.  Also  bleibt 
uns  die  Hoffnung  für  die  Zukunft,  wenn  auch  jetzt  nichts 
verabredet  werden  kann. 

Der  Orion  Thebaeus  ist  seit  8  Tagen  zu  Ihnen  hin 
unterwegs.  Ich  habe  ihn  dem  Buchhändler  Amand  Köms, 
der  nach  Leipzig  geht,  mitgegeben  und  auf  die  Seele  ge- 
bunden. Ich  habe  ihn  gut  eingepackt  und  ausdrücklich  be- 
stellt, dafs  König  ihn  auch  in  Leipzig  nicht  der  Post,  son- 
dern nur  einem  sichern  Reisenden  anvertrauen  soll.  Be- 
gegnete ihm  übrigens  ein  Unglück,  so  wäre  nicht  alles  ver- 
loren. Denn  ich  habe,  wie  ich  Ihnen  neulich  schrieb,  eist 
der  beiden  Abschriften  nebst  den  Larcherschen  Noten  n- 
rückbehalten,  sie  selbst  mitzunehmen,  und  Ihnen  jetzt  w 
die  andre  Abschrift  (die  sauberste)  geschickt.  Konig  halt 
sich  einige  Wochen  in  Strasburg  auf  und  die  Handschrift 
wird  Ihnen  also,  erst  später  zu  Händen  kommen.    Diesen 
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^beistand   war  indefs   nicht  abzuhelfen.    Sobald  Sie  sie 
ipfangen  haben  werden,  schreiben  Sie  mir  wohl. 

Larcher  hat  über  den  Herodot  seit  seiner  alten  Ueber- 
tzung  nichts  gethan.  Jetzt  arbeitet  er,  wie  ich  Ihnen 
en  sagte,  an  einer  neuen  Ausgabe. 

Caillard  habe  ich  von  Ihnen  gegrüfst  Er  hat  jetzt 
te  gute  Stelle  und  ist  Aufseher  über  das  alte  Archiv  des 
swärtigen  Departements  mit  10000  livr.  Gehalt  Er  sara- 
:1t  noch  immerfort  prächtige  Drucke,  dafs  er  selbst  etwas 
•vorbringen  werde,  glaube  ich  nicht,  obgleich  es  Schade  ist 

Chardon  la  Rochette  ist  auch  mir  nächst  Coray  der 
)ste  Philologe  hier,  und  er  ist  aufserdem  ein  origineller 
üger  Mensch.  Er  wohnt  in  einem  Zimmer,  dessen  Fen- 
r  Sie  vor  Rauch  und  Schwärze  nicht  unterscheiden  kön- 
i,  hat  aber  eine  prächtige  Bibliothek.  Er  grüfst  und 
lätzt  Sie  sehr,  und  erbietet  sich  gleichfalls  zu  allen  Dien- 
n.  Er  hat  mir  einzelne  Abdrücke  seiner  letzten  Beiträge 
n  Magazin  encyclop.  für  Sie  gegeben,  die  ich  Ihnen  ein- 
1  gelegentlich  übermache.  Seine  Anthologie  scheint  so 
.  als  fertig  zu  seyn,  nur  arbeitet  er  noch  an  einem  voll- 
ndigen  Phrasenindex  darüber,  der  ihm  noch  viel  Zeit 
ten  wird.  Er  hat  die  Idee  sie  in  Oxford  drucken  zu 
$en. 

Ste-Croix  ist  gefällig,  und  darum  schätz1  ich  ihn.  Doch 
tt  meine  Schätzung  —  in  die  Ferne.  Denn  ich  sehe  ihn 
riig.  Platoniker  will  er,  soviel  ich  weifs,  nie  herausge- 
u  Er  hat  sie  nur  durchstudirt  zu  seinem  Mysterienbuch, 
s  Sie  wohl  kennen.  Von  den  Geogr.  minor,  hörte  ich 
n  erstenmal  durch  Sie.  Er  hat  aber  vor  einem  Jahre 
dickes  Buch  sur  les  republiques  föderatives  de  la  Grfece, 
h  eins,  glaube  ich,  über  die  Colonien  der  Griechen  ge- 
rieben.    Nichts  von  allem  diesem  hat  hier  Sensation  ge- 
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macht»  Ich  kenne  leider  Uofe  den  schlechten  libettns  nr 
le  Prof.  Allemand. 

Schweighäuser  ist  leider  zu  beschäftigt,  um  für  andre, 
als  seinen  Vater  collationiren  zu  können.  Er  ist  Hofmeister 
hier  und  jetzt  auf  2  Monate  auf  dem  Laude  bei  Rouen. 

Was  meinen  Sie  für  eine  lat  Fragmenten -Sammlung 
des  Sallust  durch  de  Brosses?  Ich  habe  bei  Coray  und 
Chardon  nachgefragt  Beide  kennen  nur  seine  Rom.  Ge- 
schichte in  4  B.  —  Schreiben  Sie  mir  den  ausführlichen 
Titel. 

Miliin  ist  sehr  brauchbar.  Er  hat  viel  Bücher,  erlaubt 
dafe  man  in  seiner  Stube  arbeiten  kann,  hat  an  der  Stelle 
seines  alten  Th£  eine  interessantere  Gesellschaft  mehrerer 
Gelehrten  u.  s.  f. 

Levesque  kenne  ich  nicht  persönlich,  werde  mich  aber 
um  ihn  bemühen. 

Dagegen  mufs  ich  Ihnen  noch  von  3  Menschen  reden. 

1)  Ciavier,  ist  ein  vermögender  Mann,  den  Coray  im 
Griechischen  unterrichtet  hat,  und  der  an  einer  Ueber- 
setzung  des  Pausanias  arbeitet  Er  hat  eine  hübsche  Bi- 
bliothek und  ist  sehr  gefällig. 

2)  Visconti,  der  bekannte  Antiquar  ist  jetzt  hier,  und 
ich  sehe  ihn  von  Zeit  zu  Zeit 

3)  Ein  Engländer  Banks,  ein  Neffe  des  alten,  und 
Freund  Poreon's  ist  trotz  des  Kriegs  hergekommen,  um 
2  Monate  lang  für-  den  letzteren  Graeca  zu  collationirea. 
Er  gelallt  mir  sehr  wohl  und  scheint  gute  Kenntnisse  so 
haben. 

Sa  eben  kommt  Leeluse  zu  mir,  und  erklärt  mir,  dafa 
der  App.  des  Suetonius  nur  in  Einem  Mscpt  stehe,  in  alen 
andern  fehle.  Da  er  also  nicht  *ur  Probe  dienen  kann,  s» 
lasse  ich  nur  einen  kleinen  Kaiser  vergleichen.  Ich  schicke 
Ihnen  das  Blatt  das  mir  Leeluse  mitbrachte  auf  den  Fall 
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dato  er  mich  nicht  fände,  mit  Sie  sehen  daran*  was  hier 
ist.  Er  hat  dies  nach  dem  gedruckten  Catal.  der  Hand« 
schritten  (haben  Sie  diesen  in  Halle?)  und  nach  Du  Theils 
Ralh  gemacht    Bald  mehr.    Leben  Sie  herzlich  wohl ! 

Meinen  letzten  am  7.  JuL  abgegangenen  Brief  haben 
Sie  doch  erhalten?  I>er  letzte,  den  ich  von  Ihnen  bekom- 
men war  vom  29.  Jon. 


LVUL 

Pill»,  40.  AugUit,  4800. 

Sie  werden,  lieber  Freund,  nach  meinem  letzten  Brief 
sehr  unzufrieden  mit  mir  gewesen  seyn,  und  das  mit  Recht, 
indefe  hoffe  ich  Ihnen  heute  zu  zeigen,  dafs  ich  meine  Be- 
mühungen fortgesetzt  habe,  und  dafs  sie  glücklicher  gewe- 
sen sind. 

Ich  habe  mich  nemlich  noch  weiter  nach  Leuten,  die 
m  collationiren  fähig  wären  erkundigt,  und  bei  der  Bilrlio* 
thek  selbst  einen  Menschen  entdeckt,  der  nach  Milfins  und 
(was  mehr  bei  Ihnen  gelten  wird)  Du  Theils  Zeugnifs 
äufeeret  brauchbar  dazu  ist,  und  schon  öfter  Collationen  für 
hiesige  Gelehrte  gemacht  hat  Er  heilst  Parquoi,  und  will 
auch  gern,  was  Sie  wünschen,  übernehmen.  Seine  Anstel- 
lung- bei  der  Bibliothek  läfst  ihm  zwar  nicht  sehr  viel  Zeit, 
rodeis  wird  er  tkun  was  er  kann.  Außerdem  hat  mir  Du 
Theil  noch  einen  zugewiesen,  bei  dem  er  aber  selbst  sagt, 
dafs  man  erst  seine  Genauigkeit  prüfen  müsse.  Er  scheint 
also  nicht  zu  den  sehen  Geübtem  zu  gehören.  Inrfefs  seyn 
Sie  ohne  Sorge  und  sagen  Sie  mir  hübsch  früh,  was  Sie 
wünschen.  Im  Anfang  geht  es  immer  schwerer,  nach  und 
nach  entdeckt  man  mehr  als  man  braucht 

Was  den  Sueloffius  jetzt  betritt  so  hake  ich  es  so  ge- 


232 

macht  Leekue  collationirt  den  [einen  Codex,  der  den 
Appendix  enthält,  und  Parquoi  fangt  mit  Collationirung  des 
Kaisers  Galba  in  dem  andern  an.  Wenn  Lecluse  fertig  ist, 
übernimmt  er  die  noch  nicht  von  Parcoi  gemachten ,  und 
ich  schicke  Ihneir,  was  zu  jeder  Zeit,  da  ich  Ihnen  schreibe, 
fertig  ist.  Indefo  gestehe  ich  offenherzig,  dals  ich  diese 
Cod.  des  Suetons  kaum  der  Kosten  des  Collalkmireos 
werth  halte.  Vielleicht  urtheilen  Sie  das  selbst  nach  der 
Ihnen  neulich  überschickten  Lisle  derselben.  Sagen  Sie 
mir  wenigstens  gleich  auf  diesen  Brief,  ob  ich  wirklich  die 
Probe  von  allen  20  machen  lassen  soll  Ich  habe  indefs 
empfohlen  mit  den  ältesten  anzufangen.  Vielleicht  finden 
Sie  auch  gut  nur  eine  Anzahl  Stellen  anzuzeigen,  und  diese 
nachsehen  zu  lassen,  lieber  dies  alles  schreiben  Sie  mir 
ja  gleich. 

Wegen  des  De  Brosses  habe  ich  mich  weiter  erkun- 
digt und  mir  seine  wiederhergestellte  Sallustische  Geschichte 
in  der  französischen  Edition  neinlich  geben  lassen.  In  der 
Vorrede  von  dieser  habe  ich  zwar  gefunden,  dals  er  vsn 
einem  lateinischen  Werk  —  einer  vollständigen  Ausgabe 
aller  Sallustischen  Fragmente  —  spricht,  das  er  in  Mscpt 
so  gut  als  fertig  liegen  habe,  und  dies  scheinen  Sie  in  Ge- 
danken zu  haben.  Allein  nach  der  Versicherung  der  Biblio- 
thekare hier  und  anderer  Bücherkenner  ist  dies  lateinische 
Werk  nie  erschienen.  Die  Franzosische  Ausgabe  in  2  Quart- 
Bänden  würde  hier  -nicht  schwer  zu  finden  seyn.  Sagen 
Sie  mir,  ob  Sie  diese  wünschen. 

Der  junge  Banks,  von  dem  ich  Ihnen  neulich  sprach, 
gefällt  mir  immer  mehr,  er  ist  ungeheuer  fleilsig,  und  scheint 
auch  gelehrt.  Er  schreibt  jetzt  das  Lexicon  mseptum  San- 
germanianum  ab,  das  Ruhnkenius  so  oft  dtirt,  und  versichert 
dals  alles  Gold  werth  sey.  Er  geht  in  2  Monaten  von  hier 
ab,  denkt  aber  künftiges  Jahr  wiederzukommen. 
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Es  ärgert  mich,  dafs  die  Engländer  benutzen,  was  wir 
haben  könnten.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  mich  mit  den 
Mscpten  Viel  zu  befassen;  ich  habe  kein  ingenium  criticum 
wie  Sie  wissen,  und  das  blofse  Collationiren  schon  (was 
mir  zu  eignem  Gebrauch  so  nicht  helfen  könnte)  kostet 
mich  unglaubliche  Mühe  und  Zeit,  sobald  der  Codex  irgend 
schwer  zu  entziffern  ist,  wie  ich  an  den  Collationen  ge- 
sehen habe,  die  ich  in  Wien  und  hier  über  den  Pindar  ge- 
macht, und  die  ich  ihnen  mit  nächster  Gelegenheit  einmal 
zu  beliebigem  Gebrauch  übersende. 

Wäre  es  aber  nicht  möglich,  dafs  Sie  selbst,  z.  B.  die- 
sen Winter  herkämen,  oder  da  mir  dies  selbst  unmöglich 
scheint,  könnten  Sie  nicht  einen  jungen  Menschen  her- 
schicken? Die  Regierung  läfst  ja  junge  Künstler  reisen, 
warum  nicht  auch  Philologen?  Bei  guter  Einrichtung  kann 
ein  Mensch  hier  füglich  den  Tag  mit  6  livr.  =  1  Thlr.  14  Gr. 
Preuis.  Cour,  oder  monatlich  mit  45  Rthlr.  leben,  und  bei 
außerordentlicher  Oekonomie  mit  weit  weniger  noch.  Wenn 
ein  Mensch,  der  Eifer  und  einiges  Vermögen  hätte,  sich  dazu 
fände,  und  das  dazu  nähme,  was  er  durch  CoUationfren  für 
Sie  oder  sonst  verdienen  könnte,  so  mutete  es,  dächte  ich, 
gehen.  Nur  mülste  er  recht  sachverständig  seyn,  und  gut 
um  sich  wissen,  um  selbst  das  Merkwürdige  aufzusuchen. 
Ich  möchte  hier  seyn  oder  nicht,  so  glaube  ich  im  Stande 
zu  seyn  ihm  alle  Bequemlichkeiten  zu  verschaffen,  die  ein 
Fremder  hier  nur  irgend  geniefsen  kann. 

Antworten  Sie  mir  schlechterdings  immer  noch  hieher 
unter  der  alten  Adresse  bis  ich  Sie  um  etwas  anderes  bitte. 
Nur  der  Tod  ist  gewüs,  alles  andre  aber,  besonders  aber 
und  vorzüglich  alles  Abreisen  von  Paris  ist  ungewüs. 

Leben  Sie  innigst  und  herzlich  wohl! 

Ihr 

Humboldt. 
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[Naehschrifl.)  Sie  müssen  zwei  Briefe  empfangen  haben, 
auf  die  ich  noch  keine  Antwort  habe,  vom  7.  nnd  28.  Julias. 

So  eben  kommt  Lecluse  zu  mir  und  bringt  mir  seine  Cofla- 
tion  des  Appendix,  die  ich  noch  beilege.  Da  Ton  diesem  Appen- 
dix blofs  dies  einzige  Mscpt  hier  ist,  so  haben  Sie  über  ihn  nichts 
mehr  zu  erwarten.  Dafs  diese  Collation  alle-  andi  die  kleinsten 
Abweichungen  enthält  (adpellare-appellare)  cet.  ist  meine  Schuld. 
Ich  wollte,  ehe  ich  den  Menschen  nicht  näher  kannte,  nichts  sei- 
ner Willkühr  überlassen.  Bei  den  Kaiserleben  werde  ich  ihn 
und  Parquoi  weniger  minutiös  seyn  lassen.  — s  Der  Lecluse  fängt 
mir  an  zo  gefallen.  Er  ist  ungeheuer  (leifsig  und  weifs  auch  vid. 
Er  weifs  Arabisch,  recht  gut  Deutsch,  kennt  Vossens  Homer  cet.  cet 
Sagen  Sie  mir  bald  ein  Wort. 


LIX. 

Paris,  »5.  Oct  *SO0. 

Ich  schreibe  Ihnen  nieder  in  Angelegenheiten  des  Pfolo, 
lieber  Freund,  aber  heute  nur  zwei  Werte,  nur  einen  Nach- 
trag zu  meinem  neuliehen  Briefe. 

Ich  komme  so  eben  von  der  Bibliothek  auf  der  ich 
Bast  gesprochen  habe,  und  er  trägt  mir  auf,  Ihnen  folgen- 
des zu  sagen. 

Er  habe  sich  durch  Collatkmiren  der  übrigen  Hand- 
schriften des  Gastmahls  überzeugt,  dafs  unter  aDen  Omen 
neulich  aufgezahlten  Handschriften  aHein  wichtig: 

1)  die  Vaticanische,  nr.  225  und  226. 

2)  und  3)  die  beiden  Venetiani  sehen,  nr.  185.  189. 

4)  die  aus  dem  Italianischen  Kloster,  und 

5)  und  6)  die  beiden  Königlichen,  nr.  1806.  1809. 
alle  andern  aber  so  unbedeutend  wären,  dafe  es  Sunde  scvn 
würde,   Sie   darum  Geld  ausgeben  zu  fassen.    Selbst  von 
der   Wichtigkeit   der   einen   Königlichen   nr.   1809  sey    er 
noch  nicht  gewifs.    Ueberhaupt  aber  müfsten  Sie  im  Gan- 
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cen  nicht  zu  viel,  und  nicht  mehr,  ab  Sie  neulich  am  Gast- 
mahl gesehen  erwarten. 

Wollen  Sie  nun  blofs  diese  6  Handschriften  verglichen 
iahen,  so  will  er  verhältnifemäfeig  vom  Preis  der  100  Caro- 
Jnen  herunterlassen«  insofern  Sie  bei  ihm  bleiben.  Dies 
>ey  ihm  lieber  als  mehrere  Dialogen  dazu  zu  vergleichen.  . 

Dies  habe  ich  Ihnen  gleich  schreiben  wollen,   damit 

Sie  einen  vollkommenen  Entschlufs  fassen,  und  wir  endlich 

üe  Sache  mit  Bast  oder  Coray  zu  Stand  bringen  können. 

Ihr 

Humboldt. 


LX. 

Paris,  4.  Decbr.  4800. 

Ich  raub  Sie  sehr  am  Verzeihung  bitten,  mein  thetrrer 
freund,  dftfe  ieh  Ihnen  diesmal  später  antworte,  als  ich  ge- 
wünscht hätte.  Allein  Negotiationen  in  Paris,  und  beson- 
lers  mit  einem  Mensehen,  wie  Bast,  dessen  man  nie  habhaft 
Verden  kann,  weil  er  immer  studirt,  sind  nie  sehr  schnell, 
md  dazu  habe  ich  etwa  seit  dem  Empfang  Ihres  letzten 
Briefes  unangenehme  Vorf&lle  in  meinem  Hause  gehabt,  die 
nich  fast  um  alle  meine  Zeit  bringen.  Der  Lehrer  mei- 
ner Kinder  ist  krank  geworden,  und  so  fallt  Unterricht  und 
lufeieht  ganz  allein  mir  zur  Last  Dabei  war  auch  meine 
frau  ein  Paarmal  unpäfshch,  und  die  Zerstreuungen  und 
einige  Arbeiten  kamen  dazu. 

Zuvörderst  naufe  ieh  bemerken,  dafs  ieh  Ihnen  seit  dem 
3astischen  Antrag  einen  zweiten  Brief  geschrieben  hatte, 
n  dem  ich  die  Zahl  der  Codices,  die  nach  Basts  Urtheil 
tu  vergleichen  seyn  würden,  noch  geringer  bestimmte, 
hre  Antwort  sagt  nur  nicht,  ob  Sie  diesen  Brief  gleichfalls 
empfangen  haben. 
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Das  Unternehmet!  mit  Bast  ist  nicht,  wie  Sie  wünsch- 
ten, gelungen.    Meine  Schuld  ist  es  nicht    Ich  habe  mein 
Möglichstes  gethan.    Ich  habe  ihm  aus  Ihrem  Briefe  mitge- 
theilt,  was  nöthig  und  möglich  war,  und  er  hat  mir  darauf 
die  schriftliche  Antwort  geschickt,   die  ich  Ihnen  hier  bei- 
lege.   Wahr  ist  es ,  dafs  er  mir  schon  vor  Ankunft  Ihres 
Briefes  ein  Paarmal  eine  Art  Reue  über  sein  Anerbieten 
bezeugt,  und  eine  schändliche  Arbeit  wäre  die  Sache  in 
der  That  gewesen.    Was  ihn  anlockte,  sie  xu  übernehmen, 
war  unstreitig  das  Geld.    Es  mochte  ihn  reizen  in  wenig 
Monaten  100  Louisd'or  zu  verdienen,  und  auf  Bücher  su 
verwenden.    Ein  kleinerer  und  langsamerer  Gewinn  hatte 
nicht  diese  glänzende  Seite.    Seine  eigne  Idee  scheint  «1 
seyn,  nach  seiner  Zurückkunft  ein  Miscellanwerk  über  Tide 
Schriftsteller  drucken  zu  lassen.    Genaueres  aber  weife  ich 
nicht  davon,   denn,  wie  gesagt,  er  kommt  weder  zu  mir, 
noch  zu  irgend  jemand,  und  thut  mit  seinen  Funden,  we- 
nigstens gegen  die  Franzosen  entsetzlich  heimlich.    So  bat 
er  ungedruckte  Epigramme  gefunden,  mich  aber  ums  Him- 
mels willen  gebeten,  Chardon  nichts  davon  zu  sagen. 

Was  Sie  jetzt  auf  seinen  Antrag  thun  werden,  bitte 
ick  Sie  mir  zu  schreiben.  Vielleicht  wäre  es  auch  gut,  ihm 
selbst  gradezu  zu  antworten,  da  er  Ihnen  doch  die  kleine 
Collation  geschickt  hat  Sein  Urtheil  über  den  Werth  der 
Mscpte  halte  ich  für  aufrichtig  und  wahr.  Es  scheint  in 
der  That  nicht  soviel  daraus  zu  ziehen. 

Wenigstens,  ehe  Sie  viel  Geld  an  Collationen  wenden, 
überlegen  Sie,  ob  Sie  nicht  dafür  seihst  herkommen  könn- 
ten. Sollte  sogar  die  Akademie  nicht  Geld  dazu  geben? 
Sie  kennen  ja  Lucchesini  und  er  scheint  mir  Eifer  und  Lust 
zu  haben,  den  Wissenschaften  nützlich  zu  seyn.  Wenig* 
stens  kann  ich  nicht  ablassen,  darauf  zu  bestehen,  da£s  Sie 
einmal  in  Ihrem  Leben  selbst  hier  gewesen  seyn  mülstea 
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Wegen  des  Suetons  ist  alles  bei  Leclüsg  nach  Ihrem 
Willen  besorgt    Auch  den  Xenophon  vergesse  ich  nicht. 

Ich  habe  dieser  Tage  Wyttenbach's  Leben  Ruhnkenius 
gelesen,  und  mich  geärgert,  dafs  Ihrer  nicht  mit  mehr  Würde 
gedacht  ist  Sie  stehen  mir  gar  wunderbar  dort,  mit  Spal- 
dingio  und  Herelio  fast  in  Einen  Topf  gemischt.  Sonst  hat 
mich  der  Charakter  des  alten  Ruhnkenius  sehr  angezogen. 
Solche  heroische  Derbheit  existirt  jetzt  nicht  mehr. 

Ich  schliefse  hier,  mein  Lieber,  weil  es  sehr  tief  in  der 
Nacht,  eigentlich  nah  am  Morgen  ist.  Entschuldigen  Sie 
mich  mit  den  erwähnten  Umständen.  Aber  Basts  Brief 
spricht  statt  meiner.  Antworten  Sie  mir  bald  und  sagen 
Sie  nur,  was  ich  thun  soll.    Von  inniger  Seele 

Ihr 

H. 


LX1. 

Barg  Oerner,  4  4.  Aug.  4  804. 

Lieber  theurer  Freund,  ich  bin  endlich  hier,  wieder 
nach  so  langer  Abwesenheit  nur  vier  Meilen  von  Ihnen 
entfernt  Meine  Freude  darüber  ist  unglaublich,  die  alten 
Zeiten,  wo  wir  uns  wöchentlich  und  oft  mehr  als  Einmal 
schrieben,  wo  ich  Ihre  Beschäftigungen  von  Tag  zu  Tag 
kannte,  wo  ich  selbst  mich  unaufhörlich  mit  dem  Studium 
abgab,  das  mir  immer  den  meisten  Genufs  gewährte,  stehen 
mir  wieder  so  lebendig  vor  der  Seele,  als  wäre  es  gestern 
gewesen.  Meine  Frau  und  meine  Kinder  sind  natürlich 
mit  mir,  und  die  erstere  freut  sich  endlich  den  langen  Zau- 
ber gelöst  zu  wissen  und  an  das  Ende  Ihrer  leider  nur  zu 
wahren  Prophezeihung  gekommen  zu  seyn.  Jetzt  aber, 
mein  inniggeliebtester  Freund,  wächst  auch  die  Sehnsucht 
Sie  zu  umarmen  mit  jedem  Augenblick,  und  ich  schreibe 
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Ihnen  heule  recht  eigentlich  nur,  um  mich  deshalb  mit  Ihnen 
zu  besprechen. 

Ich  bleibe  noch  bis  künftigen  Freitag,  heute  Ober  8  Tage 
also,  hier,  dann  gehe  ich  allein  mit  meinem  ältesten  Kna- 
ben nach  Berlin,  lasse  meine  Frau  hier  und  hole  sie  im 
Herbst  wieder  ab«  Bis  zum  Herbst  aber  kann  ich  unmög- 
lich die  Freude  Sie  zu  sehen  hinausschieben,  und  Sie  müs- 
sen uns  schlechterdings  bis  zum  Freitag  hier  (und  doch 
wenigstens  auf  2  Tage)  besuchen,  oder  mir  erlauben  auf 
so  lange  zu  Ihnen  zu  kommen. 

Das  Beste  Tür  den  ungestörten  Genufs  wäre  freilich, 
Sie  kämen.  Auch  werden  Sie  meiner  Frau  nicht  da 
Schmerz  machen  wollen,  Sie  wieder  nicht  zu  sehen,  und 
dann  ist  es  doch  hübscher  uns  vereint  hier  zu  finden.  Rich- 
ten Sie  Sich  also  doch  so  ein,  daüs  Sie  bis  zu  nächstem 
Freitag  hieher  kommen.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  Sie  es 
mir  vorher  schreiben.  Auch  wenn  Sie  erst  z.  B.  künftigen 
Freitag  kommen,  dann  aber  bis  Sonntag  bleiben  könnten, 
wäre  es  mir  recht  Ich  bleibe  soviel  länger.  Nur  melden 
Sie  es  mir  dann  durch  die  Post  oder  einen  Boten.  Rich- 
ten Sie  Sich  aber  ja  auf  mehrere  Tage  ein.  Wie  göttlich 
wäre  es,  wenn  Sie  gleich  kämen  und  uns  8  Tage  schenk- 
ten. Wie  schön  könnten  wir  dann  mit  einander  über  alles 
Geschehene  und  noch  zu  Geschehende  schwären.  Nur  vaok 
ich  Sie  um  Eins  bitten.  Mein  Schwiegervater  hat  mir  ge- 
sagt, Sie  hätten  zwar  herkommen  wollen,  aber  mit  meh- 
reren andern  Personen,  deren  Namen  ich  nicht  mehr  weife. 
Dies  bäten  wir  Sie,  jetzt  nicht  zu  thun.  Mein  Schwager 
ist  jetzt  mit' seiner  Frau  hier,  und  so  ißt  nur  für  Einen 
nachsichtsvollen  Freund  Platz.  Dann  ( dieser  Grund  gehört 
mir  und  meiner  Frau  an)  möchten  wir  Sie  allein  geniefcen. 
.  Könnten  Sie  nun  aber  jetzt  nicht  kommen,  (denn  eb- 
lnal  müssen  Sie  meine  Frau  hier  besuchen )  so  käme  ich  künf- 
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tigen  Sonnabend  zu  Ihnen  und  bliebe,  wenn  Sie  es  mir  er- 
laubten, ein  Paar  Tage  bei  Ihnen.  Das  wäre  zwar  auch 
schön,  aber  lange  nicht  so  schön,  theils  weil  wir  uns  nicht 
so  ungestört,  bei  meinen  übrigen  Bekanntschaften  in  Halle 
sprechen,  theils  weil  ich  auch  in  entgegengesetztem  Fall, 
dafs  Sie  nemlich  herkommen,  ein  Paar  Tage  länger  hier 
mit  meiner  Frau  und  meinen  Kindern  zusammenbleiben 
könnte,  was  mir  natürlich  auch  lieb  wäre.  Können  Sie 
aber  doch  nicht  kommen,  so  haben  Sie  die  Güte  mir  ge~ 
wife  mit  umgehender  Post  zu  schreiben  und  auf  dem  Cou- 
vert  zu  bemerken,  dafs  das  Mansfeldische  Postamt  mir  den 
Brief  durch  einen  Expressen  herschicken  soll. 

Kämen,  gegen  alles  mein  Hoffen  und  Erwarten,  bis 
künftigen  Freitag  weder  Sie  noch  Nachrichten  von  Ihnen, 
so  würde  ich  doch  wohl  Sonnabend  nach  Halle  gehen,  um 
Sie  nur  auf  keine  Weise  zu  verfehlen. 

Das  andere  Mscpt  des  Orion  so  wie  einen  Hippocrates 
von  Corai  und  einige  Kleinigkeiten  von  Chardon  la  Röchelte 
bringe  ich  Ihnen  mit  oder  gebe  sie  Ihnen  hier.  Ueber  meine 
für  Sie  so  unglücklich  ausgefallenen  Geschäfte  in  Paris, 
rede  ich,  als  über  odiosa,  die  mir  mehr  VerdruCs  und  Aer* 
ger  gemacht  haben,  als  Sie  leicht  denken  mögen,  lieber  nur 
mündlich. 

Meine  Frau  grbfst  Sie  und  die  Ihrigen  herzlich.  Mein 
Schwiegervater  empfiehlt  sich  Ihnen  bestens.  Leben  Sie 
wohl  und  überraschen  Sie  uns  wie  weiland  in  Auleben. 

Humboldt. 

[Nach$chrifi.]  Noch  Eine  recht  dringende  Bitte:  Kaufen  Sie 
doch  gleich  für  mich  das  Schneidersche  Griechisch-Deutsche  Wör- 
erbuch  und  lassen  Sie  es  in  Pappe  recht  schnell  binden.  Kaufen  Sie 
gleichfalls  Gedikens  kleines  Gr.  Lesebuch,  lassen  Sie  es  gleichfalls 
linden  and  schicken  Sie  beides  meiner  Frau  hieher.  Mein  Ältestes 
fcfädchen  hat  vor  einigen  Monaten  angefangen  Griechisch  zu  1er- 
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nen  und  meine  Frau  möchte  es  in  meiner  Abwesenheit  mit  ihr 
fortsetzen.  Lieben  Sie  das  Gedikescbe  Lesebuch  nicht,  oder 
vielmehr  (denn  wer  kann  es  lieben?)  hätten  Sie  einen  besonders 
Aerger  darauf,  so  schicken  Sie  meiner  Frau  nach  Belieben  ein 
anderes  Anfängerbuch.  9 


LXII. 

Berlin,  It.  Dec.  4 SOI. 

Wirklich,  liebster  Freund,  mufs  ich  jetzt  Ihre  Nachsicht 
anflehen,  wenn  ich,  so  oft  ich  schreibe,  kurz  bin.  Denn 
obgleich  ich,  seit  Riemers  Ankunft  Luft  schöpfe,  so  mnfc 
ich  mich  dennoch  gewaltig  zusammennehmen,  um  nur  noch 
etwas  zu  thun.  Müfsig  aber  müssen  Sie  mich  nicht  ganz 
denken.  Ich  arbeite  mich  mit  jedem  Tage  tiefer  in  meine 
Sprachuntersuchung  hinein,  und  entdecke  immer  mehr  Grie- 
chisch im  Baskischen,  das  nur  bisher  meinem  blöden  Blick 
verborgen  lag.  Ich  werde  nun  unmittelbar  ernstlich  daran 
gehen,  und  vielleicht  gelingt  es  mir  doch,  etwas  zu  machen, 
das  Sie  einen  Augenblick  interessirt  Könnten  Sie  mir  aber 
nicht  einige  Bücher  über  die  Spuren  anzeigen,  die  man 
noch  vom  Etrurischen  hat?  Lanzi  ist  mir  bekannt,  er 
schien  mir  aber,  als  ich  ihn  in  Paris  freilich  mehr  durch- 
blätterte, als  las,  erstaunlich  voll  von  Hypothesen  und  Chi- 
mären. Auch  über  die  ältesten  Bewohner  Griechenlands 
und  die  Origines  des  Griechischen  gäbe  es  vielleicht  eini- 
ges mir  Unbekannte. 

Wegen  der  Italianischen  Sachen  werde  ich  mich  er- 
kundigen, und  selbst  mit  Denina,  den  ich  recht  wohl  kenne, 
sprechen. 

Bast  werde  ich  durch  Schweighäuser  befragen  lassen, 
ob  er  unsern  Brief  empfangen  hat,  und  warum  er  ihn  nicht 
beantwortet? 
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Mit  Riemer  bin  ich  bis  jetzt  sehr  wohl  zufrieden,  nicht 
lais  ich  von  den  ersten  Tagen  viel  urtheilen  wollte,  aber 
r  ist  heiter,  vergnügt  und  beschäftigt  sich  viel  mit  den 
kleinen.  Gerade  in  den  ersten  Zeiten  aber,  wo  er  sie  sich 
loch  nicht  zur  Hand  gezogen  hat,  sind  die  meisten  Schwier- 
igkeiten. Behält  er  also  da  seinen  Frohsinn,  so  furchte 
:h  für  die  Zukunft  weniger.  Was  ich  thun  kann,  ihn  mir 
•ersönlich  zu  attachiren  werde  ich  gewifs  nicht  versäumen. 
lr  ist  mir  überdies  ein  sehr  angenehmer  Gesellschafter, 
ind  jetzt  in  meinen  etymologischen  Nöthen  mir  von  grofeer 
Iiilfe.  Es  scheint  einmal  von  den  Göttern  bestimmt,  dafs 
lir  durch  Sie,  mein  inniglieber  Freund,  immer  etwas  vor- 
üglich  Gutes  und  Liebes  kommen  soll,  und  so  danke  ich 
inen  denn  auch  Tür  diese  neue  Gabe  mit  herzlicher  In~ 
igkeiL 

Mit  Schröder  ist  alles  besorgt,  wie  Ihnen  die  anliegende 
Quittung  sagen  wird. 

Mit  meiner  Frau  hat  Riemer  nur  zu  sehr  Recht  ge- 
abt.  Sie  hat  recht  viel  gelitten,  seit  sie  hier  ist,  und  ist 
»der  noch  nicht  am  Ende.  Welches  die  Veranlassung 
avon  sey>  darüber  ist  sogar  der  Arzt  noch  nicht  mit  sich 
inig.  Doch  mufe  es  sich  in  einigen  Wochen  ausweisen. 
ie  grölst  Sie  und  die  Ihrigen  innigst. 

Sie  wünschen  meine  Schrift,  und  sollen  sie  in  wenig 
Tagen  haben.  Ich  werde  alsdann  den  unter  Schlabrendorfs 
Aufsicht  nun  stereotypsten  Catilina  dazu  legen. 

Nun  ein  herzliches  Lebewohl!  Ich  hoffe,  ich  höre  bald 
rieder  etwas  von  Ihnen,  wenn  auch  nur  Weniges.  Auch 
wenige  Zeilen  sind  doch  immer  ein  süfs  überraschendes 
<ebenszeichen. 

Gestern  Abend  ab  ich  mit  Riemer  bei  Spalding  und 
v.  16 
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heute  Mittag  bei  Klein.    Spaltung  speiste  ans  nach  Riemers 
glücklichem  Ausdruck  nw  Ugai  um  ylotrtoaig. 

Von  Herzen  der 

Ihrige 

Humboldt 

[NackmMfl.]    Den  Vteo  hat  die  Bibliothek  nicht.    Butts» 
ireifs  nichts  von  ihm.    Ich  lege  Biester*  Zettel  bei. 


LX1IL 

Rom,  den  I.  Februar,  4  SOS. 

Sie  trugen  mir  auf,  liebster  Freund,  Ihnen  einige 
Bücher  hier  zu  kaufen  und  Ihnen  in  Florenz  die  Verglei- 
chung  einiger  Handschriften  zu  besorgen.  Ich  antwortete 
Ihnen  unterm  IL  Dec.  wie  ich  die  Besorgung  dieser  Auf- 
träge eingeleitet  hatte,  und  später  schickte  ich  Ihnen  durch 
Riemer  einen  kleinen  Aufsatz  des  Abate  Francesco  Foo- 
tani,  die  Handschriften  des  Plato  in  Florenz  betreffend.  Ich 
eile  Ihnen  heute  fernere  Nachricht  zu  geben  und  mir  Ihre 
Entschliefsung  über  die  nun  wirklich  zu  besorgende  Ver- 
gleichung  auszubitten. 

Ich  hatte,  wie  ich  Ihnen  schrieb,  Herrn  Uhden  aufge- 
tragen, bei  seiner  Durchreise  durch  Florenz  das  Nötluge 
mit  Fontani  abzusprechen,  und  er  will  mir  auch  deshalb 
von  dort  aus  geantwortet  haben.  Allein  ich  habe  den  Brief 
nicht  bekommen,  und  liefs.  mir  also  durch  einen  andern 
Kanal  von  Fontani  Antwort  ausbitten.  Diese  lautet  folgen- 
dergestalt: 

Es  sind  17  Handschriften  des  Plato  in  Florenz,  in  wel- 
chen Euthyphron  und  Apologia  Socratis  vorhanden  ist  Zur 
Vergleichung  dieser  beiden  Gespräche  in  allen  diesen  hält 
man  2  Monate  Zeit  nöthür,  und  da  man  dazu  zwei  Graedsteo 
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»rauchen  will,  und  es  deren  in  Florenz  wenige  giebt,  so 
lat  Fontani  den  Preis  auf  20  bis  25  Zechinen,  also  60—75 
Nilr.  unseres  Geldes  in  Golde  angesetzt 

Schon  diese  Forderung  scheint  mir  zu  grob.  Die  in 
tbsicht  des  Homers  ist  gar  lacherlich.  Es  giebt  in  Florenz 
licht  weniger  als  Drei  und  Neunzig  Handschriften  dessel- 
en.  Um  in  diesen  allen  30 — 60  Zeilen  zu  collationiren, 
laubt  man  (eheuü)  3,  sage  drei  Monate  Zeit  nöthig  zu 
aben  und  verlangt  daher  30  Zechinen,  d.  i.  90  Thlr.  in 
iolde. 

Auf  beide  Forderungen  habe  ich  mich,  ehe  Ihre  be* 
timmte  Antwort  eingeht,  nicht  einlassen  mögen  und  habe 
lit  voriger  Post  nur  Fontani  in  einem  eigenen  Billet  ge~ 
eten,  ob  er  sich  nicht  selbst  in  einen  Briefwechsel,  der, 
imit  ihm  das  Porto  erspart  wird,  durch  mich  gehen  könnte, 
lit  Ihnen  einlassen  wollte.  Hierüber  erhalte  ich  vielleicht 
och  vor  Abgang  dieses  Briefes  Antwort,  und  bemerke  die* 
übe  dann  noch  am  Schlufs  desselben. 

Den  Zoega  de  Obeliscis  habe  ich  für  9  hiesige  Scutti 
ler  Piaster  (ohngefähr  13}  Thlr.  Preufs.  Cour.)  gebunden 
ekauft  und  bei  mir  liegen.  Das  Werk  des  Bettinelli,  das 
en  Titel  tragt:  Risorgimento  d'ftaKa  negli  studj,  nelle  arti 
ne1  Costumi,  dopo  ii  Mille,  dell'  Abate  Saverio  B.  Parte 
na  degli  studj ,  a  cui  si  aggkigne  ora  per  la  prima  volta 
Slogio  det  Petrarca,  scritto  ullimamente  dal  medesimo 
utore.  Parte  2da  dell*  arti  e  dei  Costumi.  Bassano  bei 
emondini,  1786.  grofe  8.  habe  ich  in  Florenz  für  10*  paoli 
lor.  (ohngefähr  1J  Thlr.  Preufe.  Cour.)  anschaffen  lassen. 
u  des  Lagomarsini  lateinischen  Werken  ist  mir  Hofhung 

cmacht  worden. 

Dagegen  ist  mir  eine  Handschrift  des  Lagomarsini,  die 
ch  in  der  Riccardischen  Bibliothek  in  Florenz  befindet 
im  Abschreiben  angeboten  worden.    Sie  werden  ihren  In- 

16* 
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halt,  Umfang  und  Beschaffenheit  aus  anliegendem  Aufsatz, 
den  mir  Fontani,  auf  meine  Bitte,  mitgetheilt  hat,  und  der 
eine  Abschrift  der  Vorrede  derselben  enthält,  ersehen.  Die 
Kosten,  welche  die  Abschrift  machen  würde,  hat  man  mir 
nicht  bestimmt  Hätten  Sie  indeb  Lust,  sie  zu  besitzen,  so 
wäre  das  Beste,  Sie  bestimmten  selbst,  wieviel  Sie  daran 
wenden  wollten.  Ich  suchte  dann  den  Handel  möglichst 
wohlfeil  zu  schliefen. 

Ueberhaupt  bitte  ich  Sie  ein  für  allemal,  liebster  Freuni 
mir  bei  jedem  ähnlichen  Auftrag  das  Maximum  des  Prei- 
ses, den  Sie  anwenden  wollen,  zu  bemerken.  Nur  auf  diese 
Weise  kann  Zeitverlust  im  Hin-  und  Herschreiben  vermie- 
den werden.  Die  Liste  der  Homerischen  Handschriften  hat 
Fontani  versprochen,  aber  noch  nicht  geschickt 

Soviel  hierüber.  Ich  hoffe  Sie  sind  mit  meiner  Besor- 
gung bis  jetzt  zufrieden,  und  wünsche  dies  besonders  darum, 
damit  Sie  Lust  behalten,  mir  Aufträge  zu  geben. 

Wir  fangen  an,  hier  immer  mehr  und  mehr  einge- 
wohnt zu  werden,  und  wenn  auch  manehes  misfillt,  so 
versöhnt  ein  Spaziergang  in  irgend  eine  Ruine  des  Alter- 
thums  wieder  mit  unendlich  vielem.  Noch  vorgestern  an 
einem  kalten  aber  heitern  Tage  besuchten  wir  die  Ther- 
men des  Caracalla  und  dann  die  Via  Appia  mit  allen  ihren 
Grabmälern,  von  dem  des  Scipio  an  bis  zu  dem  der  Cae- 
cilia  Metella.  Auf  dem  gleichen  Wege  sieht  man  den  so- 
genannten Circus  des  Caracalla  und  die  Quelle  der  Egeria 
mit  einigen  andern  Tempeln.  Der  Egerien- Quell  ist  vor 
allem  hübsch.  Es  ist  eine  ausgebaute  Grotte  in  einem 
Berg,  es  stehen  noch  die  Nichen  herum,  die  ehemals  die 
Statuen  enthielten  und  im  Grunde  liegt  die  verstümmelte 
Bildsäule  der  Nymphe.  Das  Wasser,  das  sehr  schon  und 
klar  ist,  kommt  aus  dem  Berg.  Von  oben  ist  die  ganie 
Grotte  mit  Epheu  und  anderm  Gesträuch  überwachsen,  und 
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lavor  ist  ein  Wiesenthal  in  dem  der  Afano  (liefst,  in  dem 
fieh  weidet,  und  wo  wir  in  dieser  Jahreszeit  schon  Veü- 
hen  pflückten.  Um  uns  keine  Freude  zu  verderben,  war- 
en wir,  um  schöbe  Gegenstände  zu  sehen,  immer  einen 
eitern  Tag  ab,  und  so  sind  uns  noch  viele  Genüsse  vor- 
ehalten. 

Zum  Studiren  bin  ich  noch  nicht  so  viel  gekommen, 
Is  ich  gewünscht  hätte.  Geschäfte,  Zerstreuungen,  die 
tot  selbst  die  Neugierde  noch  so  häufig  veranlafst,  Sor- 
en  der  ersten  Einrichtung  und  selbst  Ungewohntheit  des 
•rts,  die  die  zum  Studiren  nöthige  Ruhe  nimmt,  haben 
dch  vielfältig  abgehalten.  Doch  fallen  von  nun  an  immer 
lehr  und  mehr  alle  diese  Hindernisse  hinweg,  und  ich 
veifle  nun  nicht,  dafs  ich  in  ein  recht  gutes  Gleite  körn- 
ten werde. 

Meine  Frau  grübt  Sie  herzlich,  theurer  Freund,  Er- 
iken Sie  uns  Ihr  liebevolles  Andenken,  und  lassen  Sie 
cht  bald  von  Sich  hören.    Von  inniger  Seele 

Ihr 

H. 


LXIV. 

Rom,  49.  Muri,  1803. 

Ihr  längeres  Stillschweigen,  lieber  Freund,  ist  Ursach, 
ife  ich  nicht  wieder,  wie  es  eigentlich  meine  Absicht  war, 
ihrieb.  Jetzt  habe  ich  am  16.  Ihren  Brief  vom  12.  v.  M. 
las  ist  ohngefähr  die  Regel,  21—30  Tage)  erhalten  und 
»gleich  ich  ihn  heute  noch  nicht  eigentlich  beantworten 
inn,  so  will  ich  doch  Riemers  Brief  an  Sie  einige  Zeilen» 
ir  zur  Auffrischung  des  Andenkens  beilegen. 

Zuerst  herzlichen  Dank  für  alle  Ihre  Briefe  an  meine 
rau,  R.  und  mich.    Was  Sie  widrig  nennen,  halte  ich  für 
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sehr  wohlthäüg.  Ich  würde  dazu  gerathen  haben,  wem 
ich  Sie  vor  der  Ausführung  darüber  gesprochen  hätte,  und 
doch  ist  es  viel  leichter  nachher  tu  billigen,  ab  vorher  an- 
turathen.  Nur,  mein  guter  lieber  Freund,  erhalten  Sie 
jetst  Ihre  Lage  so»  und  gehen  Sie  keine  neue  Verblödung 
ein.  Ich  will  nicht  weitläuftig  über  die  Gründe  dawider 
werden,  aber  Sie  sehen  sie  ohnedies  ein,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dato  Ihre  Studien  und  Ihre  Heiterkeit  bei  dieser  Ein- 
samkeit gewinnen  werden. 

Ihre  Auftrage  werde  ich  alle  besorgen,  d.  h.  kaufen 
was  sich  von  dem ,  was  Sie  wünschen ,  ohne  su  lange  w 
warten,  haben  lädst,  und  es  dann  für  diesmal  m  Lande 
nach  Leipzig  oder  Halle  absenden.  Sie  werden  ja  sehen, 
was  es  kostet  Das  nächstemal  versuchen  wir  das  Meer. 
Aber  jetzt  schien  es  mir  so  traurig,  auf  den  ersten  Trans- 
port so  lange  warten  zu  müssen,  und  ich  keime  Ihre  Un- 
geduld Sonst  wäre  das  Herannahen  des  Sommers  wohl 
für  die  Seereise  einladend  gewesen. 

Das  Geld  bezahlen  Sie  immer  in  Berlin  auf  meine 
Anzeige  an  Mendelssohn  &  Friedländer  daselbst  Dabei 
ist  blofe  die  Schwierigkeit  des  wechselnden  Courscs  und 
dafa  weder  ich  hier,  noch  jene  dort  Ihnen  sagen  können, 
wieviel  Pr.  Geld  so  und  soviel  Piaster  machen.  Allein  da- 
mit machen  wir  es  so.  Wir  nehmen  einen  Mittelpreis, 
z.  B.  den  Piaster  zu  1  Thlr.  12  Gr.  an,  und  da  ich  ja  mit 
Ihn«!  in  Rechnung  bleibe,  so  schreibe  ich  Urnen  zu  gute 
oder  cum  Nachtheil,  wenn  mir  die  Rimesse,  die  mir  Fried- 
länder macht,  mehr  oder  weniger,  als  ich  ausgelegt  habe, 
bringt.  Es  ist  mir  sehr  lieb,  data  Ihre  Bestellungen  eigent- 
lich für  den  König  sind.  Ich  werde  darum  nicht  weniger 
sparsam  seyn,  aber  es  thate  mir  leid,  wenn  Sie  fiir  Ihre 
Studien  vom  Ihrigen  aufwenden  muteten,  da  Heyne  x.  B. 
immer  im  Fremden  schwelgte. 
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45.  April,  4  803. 

Tausendmal  Verzeihung,  mein  iheurer  Freund.  Ich 
vurde  unterbrochen,  als  ich  da  stehen  blieb;  den  Mittag 
tagte  mir  Riemer,  er  schreibe  nicht,  ich  konnte  Ihnen  über 
hre  Aufträge  noch  nicht  genug  sagen,  als  dafa  es  der 
tiühe  werth  gewesen  -wäre,  den  Brief  allein  wegzuschicken 
ind  ich  wollte  also  warten  bis  Riemer  schriebe.  Das  ist 
licht  geschehen  und  Gott  weifs  wenn  es  geschehen  wird, 
ch  habe  mit  dem  Erbprinzen  von  Mecklenburg,  mit  andern 
ahl-  und  namenlosen  Fremden  und  dazu  mit  der  heiligen 
i¥oche  (den  langweiligsten  Ceremonien,  die  die  Erde  ge- 
sehen hat)  so  viel  zu  thun  gehabt,  und  habe  so  wenig*  zu 
Dir  selber  kommen  können,  dafs,  meinen  bessern  Vorsätzen 
aiwider,  meine  angefangene  Antwort  liegen  geblieben  ist, 
ind  dafs  ich  Sie  recht  herzlich  um  Entschuldigung  bitten 
mifa.  Seitdem  habe  ich  nun  auch  Ihren  zweiten  Brief  vom 
3.  Febr.  bekommen  und  kann  nunmehr  alles  aufs  voll- 
ständigste beantworten.  Lassen  Sie  mich  hier  nach  der 
ileihe  erst  alle  Ihre  Fragen  beantworten,  und  nachher  noch 
»lange  die  Zeit  bis  zur  Post  es  verstattet,  mich  über  Sie 
ind  mich,  Rom  und  Halle  schwatzen. 

Fea  ist  vorzüglich  gut,  wenn  er  einen  andern  Schrift- 
Heller  übersetzt  oder  commentirt.  So  kennen  Säe  seinen 
Winkehnann,  und  so  habe  ich  jetzt  für  Sie  sein  Werk;  dei 
Circhi  particolarmente  di  quello  di  Caracalla,  das  eigent- 
lich ein  opus  posthumum  von  Bidaconi  ist,  gekauft.  Ich 
selbst  kenne  es  noch  wenig.  Allein  Zoega  lobt  es  mir 
außerordentlich,  Gleichfalls  habe  ich  für  Sie  angesehaft 
einen  Band  verschiedenartiger  philologischer  Abhandlungen, 
in  denen  viel  Gutes  seyn  soll,  und  ein  Paar  Kleinigkeiten 
Viaggio  d'Ostia  und  eine  Abhandlung  über  die  Vorstellun- 
gen der  Ledä.    Sie  werden  so  ziemlich  seine  opera  omnia 
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haben ,  Sie  müfoten  denn  auch  die  elende  Römische  pofiL 
Zeitung  liaben  wollen,  an  der  er  grofsen  Anlheil  hatte,  oder 
noch  hat.    Er  ist  von  Person  ein  kleiner,  lebhafter  und 
gefälliger  Mann  und  Aufseher  über  alle  Alterthümer  hier. 
Vorzüglich  hat  er  die  Untersuchung  aller  Kunstsachen,  die 
ins  Ausland  gehen,  um  die  Ausführung  alter  Werke,  welche, 
wie  Sie  wissen  werden,  neuerlich  streng  verboten  ist,  n 
verhüten.     Mit  diesem  Verbot  geht  es  übrigens,  wie  mit 
vielen  Dingen  hier.    Es  ist  so  abgeschmackt  streng,  dib 
eigentlich  meine  Kinder,  wenn  sie  ein  Stuck  altes  Säulen- 
capital  in  den  Bädern  des  Caracaüa  oder  sonst  wo  finden, 
es  nicht  mit  nach  Berlin  nehmen  dürften,  und  gerade  weil 
es  so  allesumfassend  ist,  werden  Kisten,  die  mehrere  Fufe 
hoch  sind,  weggebracht 

Dabei  fallen  mir  die  Excavationen  ein,  die  der  Pakt 
jetzt  bei  Ostia  machen  labt,  und  die  Ihnen  vielleicht  aus 
den  Zeitungen  bekannt  sind.  Man  braucht  Galeerenskla- 
ven dazu,  und  die  unmittelbare  Aufsicht  darüber  ist  einem, 
aber  nicht  mit  mehreren  Gelehrten  dieses  Namens  zu  ver- 
wechselnden Petrini  anvertraut.  Ich  kam  selbst  noch  nicht 
nach  Ostia.  Allein  wie  mir  Baron  Sehellersheim,  von  dm 
gleich  mehr,  erzählt  hat,  so  stellt  man  die  Sache  sehr  ver- 
kehrt an.  Statt  den  Straten  des  alten  Orts,  wie  man  a* 
nach  und  nach  findet,  nachzugehn,  so  wühlt  man  die  Erde 
ohne  sonderliehen  Plan  hier  und  dort  auf,  wirft  tu,  wo 
man  nichts  findet  und  verdirbt  mehr  das  terrain,  ah  dafc 
man  es  regelmäßig  absuchte.  Etwas  sehr  Bedeutendes  ist 
bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Meist  Münzen  und  einigt 
Köpfe.  Es  kostet  noch  einige  Schwierigkeit»  die  aufgefun- 
denen Sachen  su  sehen.  Im  heifeesten  Sommer  sotten  die 
Galeerensklaven  hier  in  Rom  arbeiten,  wo?  weife  ich  noch 
nicht.  Ostia  ist  alsdann  ungesund,  und  schon  jetet  ist  <Se 
Sterblichkeit  unter  ihnen,  da  sie  erbärmlich  gehalten  wer* 
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len,  schrecklieh.  Doch  ist  ihre  Menge  sehr  grofs  und  die 
Leichtigkeit  in  ihre  Gesellschaft  zu  kommen,  ist  es  nicht 
veniger.  Denn  die  Noth  und  der  Krieg  hatten  hier  eine 
olche  Menge  Gesindel  zusammengeführt,  dafs  der  Gouver- 
leur  der  Stadt  wirklich  mit  sehr  schneller  Strenge  verfall- 
en rautsle.  Auch  sind  jetzt  Exoesse  nicht  so  häufig  und 
lie  Sicherheit  auf  den  Straten  ziemlich  grofe.  Idi  denke 
u  künftiges  Frühjahr  zu  warten,  und  dann,  wo  die  Rfesul- 
ate  hoffentlich  wichtiger  seyn  werden,  eine  ausführliche 
Nachricht  über  diese  Nachgrabungen,  etwa  in  der  Lite- 
atur-Zeitung  bekannt  zu  machen,  wenn  es  nicht  bis  dahin 
on  einem  andern  geschieht 

Der  Foggini  gab  es  zwei,  den  Onkel  und  den  Neffen. 
)er  Onkel  war  Monsignore  und  ist  todt,  der  jüngere  war 
ier  Bibliothekar  der  Corsinischen  Bibliothek,  die  auch  fax 
as  Publikum,  aber  nur  wenige  Stunden  offen  steht,  ist 
ber  jetzt,  wie  ich  hier  höre,  in  Florenz.  Das  Hauptwerk, 
as  unter  diesem  Namen  geht ,  und  das  Sie  vermuthlich 
ennen,  ist  die  Beschreibung  der  Basreliefs  im  Museo  Ca« 
itolino.  Zoega  lobt  es  erstaunlich,  obgleich  er  mehr  Ge- 
hrsamkeit,  als  scharfsinnige  Erklärungen  darin  findet  Der 
ingere  hat  es  herausgegeben,  es  soll  aber  Verdacht  da 
syn,  daCs  es  meistentheils  eine  Arbeit  des  älteren  ist. 
larini  wenigstens  macht  aus  dem  jüngeren  ebenso  wenig, 
!s  viel  aus  dem  älteren. 

Marini's  fratelli  arvali  habe  ich  für  Sie  gekauft  und 
benso  seine  Inschriften  aus  den  Pallästen  und  Villen  des 
[auses  Albani.  Er  hat  noch  ein  andres  ziemlich  volumi- 
öses  Werk  über  die  Päbstlichen  Leibärzte  herausgegeben, 
as  mir  aber  für  Ihren  Gebrauch  nicht  interessant  schien. 
r  ist  ein  guter,  gefalliger  Mann,  nur  ist  leider  mit  der 
aticana,  wenn  man  nicht  sein  einziges  Geschäft  daraus 
tacht,  wenig  oder  nichts  anzufangen.    Einmal  ist  sie  nur 
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etwa  150  Tage  im  Jahr  offen.  Zweiteos  an  diesen  Tagen 
nur  wenige  Standen.  Drittens  ist  es  verdrießlich  die* 
Tage  (die  nemlich  die  sind,  an  denen  auch  kein  souppi 
eines  Festes  eintritt)  aus  dem  Festkalender  heiausnsucheD, 
und  man  macht  daher  leicht  einen  vergebenen  Gang.  End- 
lich ist  sie  von  unsrer  Wohnung  und  überall  vom  Mittel- 
punkt der  Stadt  entsetslich  weit  entfernt  Die  Sile  und 
das  eigentliche  Local  sind  prächtig.  Allein  sonst  hat  sie 
ein  Ödes  und  trauriges  Ansehen.  Alle  Bücherschränke  sind 
mit  hölzernen  Thüren  verschlossen  und  Sie  sehen  scUech- 
terdings  kein  einsiges  Buch. 

Auüser  der  Vaücana  sind  mehrere  öffentliche  BihKe- 
theken  noch  hier,  die  Minerva,  die  der  Lage  nach  die  zu- 
gänglichste ist,  die  Corsiniflche,  Barberinische  u*  s.  f.  Andre 
su  denen  man,  wenn  sie  auch  nicht  öffentlich  sind,  leicht 
Zugang  erhalt,  wie  die  des  Collegü  Romani  und  die  des 
verstorbenen  Cardinais  Zelada,  welche  der  Pabst  nesfidi 
för  8000  Scudi  (12000  Thlr.  Gold)  an  sich  gekauft  hsL 
Hie  und  da  ist  auch  eine  PrivatbihÜothek,  aus  der  vm 
wohl  ein  Buch  sogar  ins  Haus  geliehen  bekommt  Alias 
hei  dem  allem  ist  man  in  Ansehung  fiterarischer  HöMnuttel 
hier  äuberst  schlimm  daran.  Man  verliert  eine  ungeheure 
Zeit,  um  die  gewöhnlichsten  Dinge  tu  bekommen,  und  d* 
Hegt  vorsfigiieh  daran,  dafe  eigentlich  niemand  last  hier  ge- 
lehrte Arbeiten  treibt.  An  Paris  mufe  man  nicht  denk» 
Yen  der  Bereitwilligkeit  und  der  zuvorkommenden  Gefällig- 
keit, die  man  dort  antritt,  ist  hier  keine  Spur. 

Inveraifizi  ist  Advokat  hier;  ich  habe  flu  noch  nicht 
gesehen.  Er  soll  aber  auch  kein  interessanter  Msdd  im 
Umgange  seyn»  Ich  weife  nicht,  ob  Sie  einige  andre  Sachs, 
aofser  dem  Aristophanes  von  ihm  kennen;  Er  hat  noch  de 
frenis  Veterum;  ein  Leben  Justinians,  und  neuerlich  eise 
dissert.  de  judieüs  pubbäs  gesehsieben.    Von  den  beiden 
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ersten  sagt  wenigstens  Zoega  nicht  viel  Gutes  und  das 
Letzte  wird  Sie  schwerlich  interessiren. 

Nelis  ist  todt.  Er  starb  1798  in  Florenz  im  Kloster 
der  Eremiti  Camaldulesi. 

Oderici  hat  sich  zurückgezogen  und  dürfte  schwerlich 
wieder  etwas  herausgeben.  Er  halt  sich  in  einer  villa  Pieve 
de  Sori  bei  Genua  auf. 

Das  Museum  Pio  -  Clementinum  besteht  bis  jetzt  aus 
6  Bänden.  Mit  der  Herausgabe  des  7ten  und  8ten  ist  man 
jetzt  beschäftigt  Jeder  Band  kostet  12  Scudi  90  Baj.  folg- 
lich alle  6  jetzt:  77  Scudi  40  Baj.  etwa  116  Thlr. 

Nach  dem  Homer  mit  Schoben,  der  in  der  Bibliothek 
des  CoIIegii  Romani  seyn,  und  dessen  Existenz  der  Herz. 
Ceti  abgeleugnet  haben  soll,  habe  ich  mich  genau  erkun- 
digt Ich  habe  den  Herz.  Ceri  selbst,  der  aber  so  gut  als 
nichts  davon  wuTste,  sondern  sich  blofc  damals  auf  Nelis 
Bitte  bei  andern  erkundigt  hatte,  Marini,  De  Rossi  und  den 
Spanischen  Exjesuiten  Hervas  darum  gefragt,  der  ehedem 
selbst  Bibliothekar  de»  Collegii  Romani  war.  Das  Resul- 
tat, das  ich  herausgebracht,  ist  folgendes:  der  Codex  war 
wirklich  da,  und  hatte  viele  Schotten.  Allein  er  ist  m  der 
Revolution,  man  weife  nicht  wie,  verschwunden«  —  Ueber- 
baupt  hat  diese  Bibliothek  nicht  nur  damals,  sondern  sogar 
schon  vorher  viel  in  dieser  Art  gelitten.  Sie  wissen  viel- 
leicht, dafe  Muretua  Büchernachlafs  ganz  in  diese  Samm- 
lung kam.  Muretus  hatte  «ehr  viele  seiner  Autoren  mit 
Randglossen  beschrieben  und  diesen  hat  man  vor  allen  an- 
dern nachgestellt.  Man  beschuldigt  grofeer  Veruntreuungen 
vorzüglich  einen  Exjesuiten  Arteaga,  der  mh  Azara  lebte, 
und  1799  in  Paria  stark.  Dieser  Arteaga,  den  ich  sehr  gut 
gekannt  habe,  war  übrigens  ein  Mann  von  viel  Kopf  und 
mancherlei  Kenntnissen,  und  hat  mehrere  Schriften,  eine 
*.  B.  über  die  Musik  der  Alten  Itakämsch  und  eine  über 
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die  idealische  Schönheit  Spanisch  herausgegeben.  Er  to 
berühmt  dafür,  als  ein  Ausländer,  sehr  gut  Italiänisch  m 
schreiben.  Dennoch  sind  von  diesen  Muretischen  Ausgaben 
noch  einige  übrig  geblieben. 

Die  Wissenschaften  unterstützt  jetzt  nur  noch  der 
einzige  Cardinal  Borgia.  Ich  glaube,  ich  schrieb  Ihnen 
schon,  dats  jetzt  Zoega  an  einer  Beschreibung  von  300 
Coptischen  Mscpten  arbeitet,  die  er  besitzt,  und  dats  diese 
Beschreibung  auf  des  Cardinais  Kosten  gedruckt  wird. 
Vielleicht  aber  konnte  ich  Ihnen  damals  noch  nicht  sagen, 
daüs  diefs  Werk  in  Rücksicht  auf  Geographie,  Alterthömer 
und  Sitten  Egyptens  sehr  wichtig  werden  wird»  Anker 
vielen  Uebersetzungen  von  Stucken  der  Schrift  sind  neu- 
lich unter  diesen  Handschriften  auch  Leben  von  Heiligen, 
Einsiedlern  und  Legenden,  und  in  diesen  kommen  über  alle 
die  genannten  Gegenstände  viele  schätzbare  Notizen  vor. 
Um  die  Sache  zu  erschöpfen,  und  diesen  Handschriften 
ganz  und  gar  ein  Ende  zu  machen,  ist  Zoega's  Absicht} 
alles,  was  sich  von  dieser  Art  in  denselben  befindet,  ab- 
drucken zu  lassen,  so  dafe  die  Handschriften  dadurch  gaoi 
unnütz  werden.  Auch  für  die  Sprache  wird  diese  Arbeit 
sehr  interessant  seyn,  vorzüglich  da  alle  Dialecte  darin  vor- 
kommen, und  sie  viele  Data  enthalten  mit  denen  bekannt 
zu  werden  verlohnt  und,  von  denen  man  bis  jetzt  fast  nichts 
wulste.  Die  ersten  Bogen  sind  vor  wenigen  Wochen  gedruckt 
worden,  und  das  Mscpt  ist  so  gut  als  ganz  zum  Druck  fertig. 

Borgia  hat  fast  von  allen,  meistens  auswärtigen  Ge- 
lehrten, nach  und  nach  Theile  seines  überaus  seltenen  Mu- 
seums, das  aber  nicht  hier,  sondern  in  seinem  Geburtsort 
Velletri  steht,  erklären  und  beschreiben  lassen.  Mehrere 
Sachen  hat  er  sogar  noch  im  Manuscripi  liegen.  Im  Um* 
gang  ist  auch  er  nicht  interessant  Das  Interesse  an  des 
Wissenschaften  geht  nicht  über  sein  Museum  hinaus  und 
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aan  kommt  mit  ihm  zu  keinem  ernsthaften,  ordentlichen 
lespräch. 

In  Absicht  des  Homerischen  Codex  vom  Collegio  Ro- 
lano  vergafe  ich  Ihnen  zu  sagen,  dafs  der  Däne  Scliow  ihn 
erglichen  haben  soll. 

Ueber  Lagomarsinis  Arbeit  über  den  Cicero  kann  ich 
inen  weit  gründlichere  Auskunft  geben,  als  ich  gehoft 
alte,  nur  sind  die  Nachrichten  nicht  sehr  tröstlich.  Die 
rbeit  ist  hier  und  gehört  der  Bibliothek  des  Collegii  Ro- 
»ni.  De  Rossi  hat  mir  folgende  zuverlässige  Nachricht 
ivon  gegeben;  er  ist  um  so  besser  davon  unterrichtet,  als 
r  Lagomarsinis  Schüler  war.  Es  sind  blofe  Collectanea 
)n  Varianten,  aber  aus  sehr  vielen  und  mannigfaltigen 
andschriften,  und  ohngefähr  8 — 10  Quartbände.  Eigene 
oten  Lagomarsinis  sind  nicht  dabei,  oder  höchst  wenige 
k1  unbedeutende.  Zu  kaufen  würde  die  Arbeit,  wie  Sie 
hen,  nicht  seyn,  obgleich  sich  auch  deshalb  mit  Borgia, 
>n  dem  es  vorzüglich  abhängen  würde,  sprechen  liefse. 
^schreiben  und  extrahiren  liefse  sie  sich  allerdings ;  indefe 
eten  3  schlimme  Umstände  ein,  welche  auch  diefs  theils 
hwierig,  theils  bedenklich  machen: 

1)  Wie  die  Sammlung  im  Collegio  Romano  ist,  ist  sie 
hlechterdings  und  auf  keine .  Weise  zu  brauchen.  Die 
)dices  sind  mit  Buchstaben  bezeichnet,  A,  B,  C,  cet.  und 
ist  kein  Register  über  die  Bedeutung  dieser  Buchstaben 
bei.  Dieses  Register,  ein  wahrer  Clauis,  mit  sorgfaltiger 
Schreibung  jeder  Handschrift  (wie  man  versichert)  ist  in 
lern  besondern  Volumen  enthalten,  und  dies  Volumen  — 
dien  Sie  Sich  vor!  —  ist  in  Genua.  Als  nemlich  Lago- 
irsini  im  Collegio  Romano,  wo  er  eine  Stelle  bekleidete, 
irb,  und  seine  Bücher  dem  Collegio  hinterliefe,  befand 
h  dieser  Clauis  in  den  Händen  seines  Neffen,  des  Jesuiten 
Vcigna*     Dieser  hat  ihn  nie  herausgeben  wollen,  und  er 
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hält  sich  jetzt  in  Genua  au£  Dieser  Clauis  würde  na 
wohl  su  erhandeln,  oder  wenigstens  die  Erlaubnis  ihn  ab- 
zuschreiben zu  erkaufen  seyn ;  aber  dann  ist  das  Geld  auch 
gewissermafsen  weggeworfen.  Denn  ohne  auch  die  Va- 
rianten zu  besitzen  kann  er  nicht  viel  nutzen,  und  man 
müfste  also  ihn  kaufen,  um  jene  nun  zu  extrahiren. 

2)  enthält  die  Sammlung  ungeheuer  viel  Unwichtiges 
und  bedeutende  Lesarten  nur  sehr  wenige.  Dem  armen 
Lagomarsini  selbst  ist  der  Prais  zu  lastig  geworden«  Er  hat 
nemlich  alle  nur  mögliche  Schreibfehler  mit  anmerken  lassen. 

3)  endlich  ist  sie  nicht  zuverlässig.  Lagomarami  hat 
die  Varianten  nicht  selbst  gesammelt,  sondern  für  Geld  col- 
lationiren  lassen.  Einige  der  Leute,  die  er  dazu  gebraucht 
hat,  sind  treulos  damit  umgegangen,  und  haben  ganze  Sei- 
ten der  Handschriften  überhüpft.  Dies  ist  er  erst  am  Ende 
hme  geworden,  und  De  Rossi  weit  aus  seinem  eignes 
Munde,  dafs  er,  selbst  wenn  er  leben  geblieben  wäre,  die 
Arbeit  würde  haben  liegen  lassen,  weil  er  sich  nicht  •mehr 
Muth  genug  fühlte,  sie  von  neuem  machen  zu  lassen,  und 
doch,  da  er  einmal  an  einigen  Stellen  offenbare  Locken 
gefunden  hatte,  keinem  Theile  mehr  recht  traute.  Nach 
diesen  Notizen,  die  ich  Ihnen  als  vollkommen  authentisch 
geben  kann,  werden  Sie  nun  im  Stande  seyn,  mir  Ihre  fer- 
nere Absicht  zu  sagen.  Das  Specimen  kennt  niemand;  und 
was  das  Wunderbarste  ist,  De  Rossi  selbst  weit  nicht,  dafe 
es  exisürt 

Ein  jetziger  Ital.  Gelehrter,  der  sich  fortdauernd  mit 
dem  Cicero  beschäftigt,  ist  Garatoni.  Er  ist  Marin»  Freund, 
der  sehr  viel  von  ihm  hält,  und  lebt  jetzt  in  Bologna. 
Ehemals  hielt  er  sich,  als  Bibliothekar  der  Barberimsch« 
Bibliothek  in. Rom  auf.  Er  hat  in  der  Ausgabe,  die  Pw~ 
celli  in  Neapel  vor  ungefähr  10  Jahren  nach  der  Graeuisel» 
anfing  und  die  noch  nicht  geendigt  ist,  die  Noten  zu  des 
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Reden  gemacht,  und  vorzüglich  einen  sehr  guten,  und  Ihnen 
;cwife  bekannten  Codex  in  der  Büchersammlung  des  Ca* 
pituli  Vaticani  benutzt  Lagomarsiius  Arbeit  hat  er  nicht 
tu  Rathe  gesogen« 

Da  ich  auf  Fontani  komme,  mufo  ich  wieder  meine 
Sunden  beichten.  Ich  habe  seit  einiger  Zeit  einen  Brief 
desselben  an  Sie  bei  mir  liegen ,  den  ich  immer  wegschicken 
«rollte,  ohne  dafe  ich  je  dazu  kam.  Ich  lege  ihn  jetzt  dem 
meinigen  bei  und  Ihrem  Wunsch,  mit  ihm  in  Briefwechsel 
tu  stehen  ist  also  damit  ein  Genüge  geschehen.  Wegen 
der  von  Ihnen  gewünschten  Collationen  werde  ich  Abrede 
mit  ihm  nehmen.  Ich  habe  dies  nicht  aus  Nachlässigkeit! 
sondern  aus  Gründen  so  lange  anstehen  lassen«  Ich  wollte 
die  Sache,  vorzüglich  der  Preise  wegen,  lieber  mündlich 
als  schriftlich  abgemacht  wissen,  und  kannte  mich  dazu 
keines  andern,  als  des  Barons  Scheüersheim,  dessen  ich 
vorhin  erwähnte,  bedienen.  Dieser  Mann  besitzt  ein  sehr 
grobes  Vermögen,  hat  Güter  im  Preußischen,  vorzüglich 
in  den  Westphälischen  Provinzen,  und  wendet  sein  Geld 
fast  allein  zum  Ankauf  von  Kunstsqchen  an»  Er  besitzt 
die  grobes te  und  vollständigste  Sammlung  goldner  Kaiser- 
münzen, die,  au&er  den  öffentlichen  von  Wien  und  Paris, 
existirt,  und  eine  prachtige  Sammlung  von  Gemmen«  Stel- 
len Sie  Sich  nur  vor,  da£s  er  neulich  den  Ihnen  gewife 
bekannten  Hercules,  der  in  einem  grünen  Diamant  *)  geschnit- 
ten ist,  aus  dem  Museum  Strozzi  für  2000  Zechinen  gekauft 
hat  Dieser  Mann,  mein  genauer  Freund,  half  sich  gewöhnlich 
in  Florenz  auf  und  ist  mehr  als  irgend  ein  andrer  zur  Besor- 
gung literarischer  Aufträge  geschickt  Seit  6  Wochen  aber 
war  er  hier;  in  14  Tagen  ohngefahr  aber  geht  er  zurück,  und 
mich  dünkt,  Sie  gewinnen  in  jedem  Fall  bei  dem  Aufschub. 


*)  Späterer  ZomU  im  Msept  „(falsch)". 
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Von  einem  gewissen  Ricoy,  einem  Antiquar,  der  nicht 
übel  und  mein  genauer  Bekannter  ist,  werde  ich  Dmtn 
noch  einige  Kleinigkeiten,  wenigstens  gewifs  seine  Schrift 
über  das  alte  Albalonga  und  heutige  Albano,  wenn  ich 
Ihnen  die  Bücher  schicke,  beilegen.  Er  hat  auch  eine  Ab- 
handlung über  den  Pago  Lemonio  gesehrieben. 

Ein  Abate  Uggeri  hat  Grundrisse  der  antiken  Gebäude 
herausgegeben,  die  ihrer  Genauigkeit  wegen  geschaut  sind; 
er  fahrt  noch  -damit  fort 

Gewife  sind  Sie  neugierig  von  dem  Aufrollen  der  Her- 
colanischen Mscpte,  das  jetzt  durch  einen  Engländer  Jahn 
Hayter  auf  Koste«  des  Printen  von  Wales  betrieben  wird, 
etwas  zu  wissen.  Ich  habe  mich,  da  ich  selbst  noch  nicht 
nach  Neapel  kommen  konnte,  durch  alle  dazu  irgend  fähige 
Reisende  bemüht,  etwas  Genaues  zu  erfahren;  ich  habe 
auch  endlich  ein  eignes  Bittet  des  Hayter  darüber  bekom- 
men. Aber  es  enthält  blofs  folgende  dürftige  Notizen,  die 
ich  Ihnen  wörtlich  abschreibe:  The  number  of  Manuacripts 
hitherto  unrolled,  is  between  fifty  and  sixty,  eighteen  bebre 
my  arrival,  and  the  rest  since.  Part  of  the  eteventh  Book 
„de  Rerum  natura"  is  the  only  discovery,  which  has  been 
made  of  Epicurus.  The  other  are  eitber  anonymen*,  or 
by  Philodemus,  an  Epieurean  in  the  Times  of  Cicero.  Ifis 
Works  are  Physical,  Moral  and  PhHosophicaL  Danach 
sollte  einem  vor  der  Fluth  von  Schriften  des  Phüodemas 
bange  werden.  Seitdem  hörte  ich  noch  von  einem  Werk 
über  die  gottesdienstltchen  Gebräuche  und  auch,  aber  o 
Titelangabe,  von  einem  lateinischen.  Jetzt  habe  ich 
neuen  Versuch  gemacht,  besser  und  gründlicher  davon 
terrichtet  zu  werden,  dessen  Erfolg  ich  Ihnen  sogleich 
theilen  werde.  Es  ist  eine  Art  Geheimnifskrämerei  dabei, 
und  darin  liegt,  glaube  ich,  die  Schwierigkeit.  Der  König 
von  Neapel  ist  nemlich  doch  gewassermalsen  darüber  eifer- 
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tchbg  geworden,  dafe  ein  fremder  Prinz  dies  machen  läfet 
r  hat  es  sich  daher  nicht  nehmen  lassen,  die  Sachen  auf 
iine  Kosten  drucken  zu  lassen,  und  nun  will  man  nicht 
jrn  eher  von  dem  Gefundenen  reden,  bis  es  auch  bekannt 
jmacht  werden  kann.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist  die, 
i&  oft  Titel  und  Anfang  der  Mscpte  fehlt,  und  Hayter 
ag  nun  nicht  Gelehrsamkeit  genug  besitzen,  um  mit  Glück 
is  einem  Stück  errathen  zu  können,  wohin  es  gehören 
ag.  Aus  dem  ersteren  Grunde  bitte  ich  Sie,  ja  nichts 
>n  dem,  was  ich  Ihnen  jetzt  schreibe,  auf  welche  Weise 
sey  bekannt  zu  machen.  Ueberhaupt  aber  weifs  ich, 
bster  Freund,  dab  ich  Ihnen  einen  discreten  Gebrauch 
einer  Briefe  nicht  zu  empfehlen  brauche. 

Physiker,  Chemiker  cet  giebt  es  hier  eigentlich  kaum. 
>n  Mathematikern  sind  Fontana  und  Pessuti  geschätzt; 
i  mit  neueren  Erfindungen   nicht  unbekannter  Arzt  ist 

« 

ipi ;  ein  sehr  guter  Wundarzt  Flajani;  als  Mineralog  kann 
smondi  genannt  werden;  und  ein  junger  emsiger  Mann, 
r  mit  Glück,  ohne  dafs  er  aber  bis  jetzt  geschrieben 
tle,  Physik  und  Chemie  treibt,  ist  Scarpellini.    Gismondi 

Vorsteher  des  Cabinets  des  Collegii  Nazareni  und  hat 
trinfs  Beschreibung  desselben  herausgegeben.  Flajani 
;  Chirurgische  Observationen  geschrieben,  von  denen  der 
tte  Theil  erst  in  vorigem  Jahr  herausgekommen  ist,  ein 
erk,  das  man  schätzt.    Ich  habe  es  daher  für  Sie  gekauft 

Als  Buchhändler  habe  ich,  seitdem  ich  Ihnen  zuletzt 
irieb,  Visconti  kennen  gelernt,  den  Bruder  des  Gelehr- 
Er  steht  einer  der  gröfeten  Buchhandlungen,  der  Im- 
ialischen,  vor,  und  ist  ein  sehr  gefalliger,  ehrlicher  und 
ar  billiger  Mann.  Auch  Zocga  bedient  sich  seiner  bei 
len  Ankäufen  für  die  Kieler  Universitätsbibliothek.  So 
ge   ich    hier  bin   scheint  es  mir  nicht  noth wendig,   dafs 

Sich   selbst  mit  ihm  in  Briefwechsel  einlassen.    Nach 

17 
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meinem  Tode  aber,  —  denn  dafe  ick  bei  meinem  Leben  Rom, 
wo  es  mir  ctnmnl  sehr  gefallt,  wieder  verlassen  solle, 
glaube  ich  nicht,  — ■  wäre  es  immer  guL 

Ueber  die  Bücher,  die  ich  Ihnen  kante*  «oll,  sage  idt 
heute  wehte.  Schwer  an  bekommen  werden  hieb  FabietlTs 
Inscriptionen  und  der  Tasso  in  allen  Dialeden  seyn.  Den 
Bergamaskttchen  und  Neapolitanisches  habe  ich  jedoch 
schon.  Sobald  dm  Bücher  eingepackt  und  abgegangen  sind, 
achreibe  ich  Ihnen  wieder  uad  schicke  Ihnen  eine  genaue 
Liste  mit  Angabe  der  Preise. 

Für  die  Dialecte  des  Ilaliämmhen  ist  Feumw,  der  nun 
in  Kunem  von  hier  nach  Jena  abgehl,  klassisch.  Er  hat 
dies  Fach  eigend*  sludirt  und  eine  Grammatik  geschlichen, 
in  der  auch  der  Dialecte  Erwähnung  geschieht,  <Be  er  mit 
den  sprachkundigsten  Italianischen  Gelehrten  durchgegangen 
ist,  und  die  vortrefflich  seyn  mnls.  Er  wird  nie  gleich  nach 
seiner  Ankunft  in  Deutschland  drucken  käsen. 

Der  alte  Hervaa  ist  ein  verwirrter  und  ungrundücher 
Mensch*  Aber  er  weife  vielerlei,  hat  eine  unglaubliche 
Menge  Notizen  und  ist  daher  immer  brauchbar. 

Vor  vielen  spanischen  Exjesititen  kann  ich  Ihnen  noch 
vorzüglich  Ximenee,  einen  Mathematiker  und  Masdeu,  den 
Verfasser  der  sehr  unkritischen  Historia  criiica  de  Espan, 
nennen. 

Hiermit  wärest  dünkt  mich,  mein  tbeurer  Freund,  Ihre 
Fragen  und  Aufträge  erschöpft.  Jetzt  noch  einiges  über 
uns  und  unsre  Lage. 

Mein  Posten  bewährt  sich,  da  ich  ihn  mm  genauer 
kenne,  als  einer  der  leidlichsten,  die  man  in  dieser  Art 
haben  kann.  Gesellschaftlicher  Zwang  ist  fast  gar  weht 
damit  verbanden,  die  Geschäfte  sind  zahlreich  und  mannig- 
faltig, aber  mit  einer  vernünftigen  Einrichtung  bleibt  viel 
Zeit  übrig.    Sie  werden  mich  danach  fragen,  warum  ich 
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jelst  nicht*  gethan  habe?  Darauf  aber,  mein  Lieber, 
ist  die  Antwort  doch  nicht  schwer.  Das  erste  halbe  Jahr 
in  Rom  zu  seyn  ist  hart.  Zuerst  mutete  ich  meine  Ge- 
schäfte kennen  lernen;  was  mich  jetit  eine  Stunde  kostet» 
nahm  mir  anfangs  einen  halben  Tag,  und  noch  jetzt  kommt 
der  Fall,  da  man  doch  in  6  Monaten  nicht  den  halben 
Kreis  der  verschiedenen  Geschäfte  durchlauft.  Auch  erste 
Bekanntschaften  mufe  man  anfangs  mehrere  machen.  Es 
ist  immer  mein  System  zuerst  nicht  sonderlich  ekel  zk 
seyn,  und  lieber  nachher  zu  sichten.  Eine  grobe  Zeit 
nimmt  mir  freilich  die  Correspondenz,  und  eine  Menge  von 
Aufträgen,  an  denen  es  nie  fehlt.  Diese  sind  mir  zwar 
lieb,  weil  es  mein  Grundsalz  ist,  dafs  ein  Gesandtenposten 
dazu  gemacht  ist,  zugleich  mit  dazu  zu  dienen,  und  weil 
man  bei  Gelegenheit  dieser  Aufträge  selbst  eine  Menge  von 
Kenntnissen  erlangt,  zu  denen  man  sonst  nicht  kommt 
Lber  es  raubt  doch  darum  nicht  minder  Zeit.  Endlich  die 
feinden,  eine  ganz  eigene  Gattung  von  Störung,  auch  oft 
ngenehm,  nur  hier  immer  Zeit  raubend,  weil  man  hier  den 
'remden  keinen  bessern  Dienst  erweisen  kann,  als  sie  an 
inen  interessanten  Ort  zu  fuhren,  den  man  gerade  genau 
ennt,  und  gut  beschreiben  kann.  Dazu  aber  wird  ein  Vor- 
littag  leicht  verwandt,  und  so  geht  gleich  eine  gute  An- 
thl  Stunden  de  solido  die  ab. 

Auf  die  Topographie  Roms  habe  ich  mich  allerdings 
id  zuerst  gelegt.  Ich  halte  es  zwar  für  im  höchsten 
rade  undankbar  eigentlich  ein  Studium  daraus  zu  machen, 
eil  wirklich  über  die  meisten  bis  jetzt  noch  nicht  festge- 
ellten  Dinge  einmal  nicht  ins  Reine  zu  kommen  ist,  und 
a  Ende  das  ganze  Resultat  immer  das  ist,  denken  zu  kön- 
n:  hier  oder  200  Schritt  weiter  war  das  und  das,  ge- 
fiah  das  und  das.  Wenn  man  aber  in  Rom  lebt,  kann 
in   es   einmal  nicht  lassen,  wenigstens  z.  B.  zu  wissen, 
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wie  Nardini  oder  ein  andrer  gründlicher  Mann  die  Sache 
bestimmt  hat,  und  das  allein  ist  schon  Zeit  raubend  genug. 
Den  Nollischen  Plan,  den  ich  Ihnen  schicken  werde,  finde 
ich  auch  hier  vortrefflich.  Classisch  in  der  eigentlichen 
Ubication  ist  Zoega.  Er  hat  wirklich  noch  die  Idee  eine 
eigne  Topographie  Roms  herauszugeben,  und  das  Meiste 
liegt  dazu  fertig  da. 

Meine  Frau  ist,  bis  auf  wenige  kleine  Austobe,  wohl 
und  heiter.    Unsre  Kinder  die  Gesundheit  selbst. 

Adieu  nun!  mein  theurer  lieber  Freund !   Noch  einmal, 

verzeihen  Sie  mein  langes  Stillschweigen,  und  nehmen  Sfc 

als  Expiation  dafür  die  Ausführlichkeit  dieses  Briefe. 

Ihr 

H. 

[Nachschrift.]  Ich  sehe,  dafs  ich  Ihnen  noch  nichts  ober 
De  Rossi  sagte,  und  doch  sind  wohl  er,  Marini  (jetzt  für  Inscrip- 
tionen  der  erste  Mann)  und  Zoega  die  einzigen  hiesigen  Gelehr- 
ten, auf  die  man  mit  Recht  etwas  halten  kann.  Er  hat  Anmer- 
kungen über  den  Diogenes  Laertius  herausgegeben,  die  ich  Ihnen 
schicken  werde.  Er  ist  vielleicht  noch  gelehrter,  eben  in  orien- 
talischen Sprachen,  namentlich  im  Coprischen.  Er  hat  eine  Lehr- 
stelle am  Collegio  Romano,  ist  aber  in  dürftigen  Umstände»,  wie 
so  leicht  ein  Gelehrter  hier. 

Cataloge  werde  ich  den  Büchern  beilegen.  Wenigstens  ge- 
wiß den  der  Propaganda  und  der  Päbstl.  Chalcographie,  vielleicht 
auch  einen  Auctions  -  Catalogus.  Ueberhaupt  haben  Sie  woU 
nichts  dagegen ,  wenn  ich  einige  Bucher  mehr  kaufe,  als  Sie  be- 
stellen. 

Meine  Adresse,  mein  Lieber,  ist:  A  Monsieur  de  H.  Chara- 
bellan  du  Roi  de  Prusse  et  Son  Resident  a  la  Cour  de  Renne. 

Noch  eine  und  zwar  sehr,  sehr  angelegentliche  Bitte.  Wenn 
Sie  mir  künftig,  wie  ich  herzlich  wünsche,  Auftrage  gelten,  dräcfcea 
Sie  Sich  ja  bestimmt  aus«.  Z.  B.  in  Ihrem  letzten  Briefe  schrie- 
ben Sie  mir,  6 — 8  Codd.  des  Plato  zur  Probe  collaaoniren  zu 
lassen.  Weil  Sie  das  nicht  vom  ganzen  Plato  verstanden  habe« 
konnten,  so  bin  ich  auf  Ihren  ersten  Brief  an  Riemer  zuriickgr- 
gangen  und  habe  nur  Euthyphron  und  Apologta  Socrat.  hesttc*)!». 
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So  denke  ich,  ist  es  Ihr  Wille.  £s  ist  nicht,  dafs  ich  die  Muhe 
de*  Nachsuchens  scheue,  allein  es  können  so  leicht  Verirrtingen 
entstehen,  die  hernach  äufserst  unangenehm  sind!  —  Auf  Riemers 
Anrathen  habe  ich  an   die  Stelle    der  Apologia   das   Symposion 

gesetzt. 


LXV. 

Rom,  den  20.  Julius,  484)3. 

Ihr  Ruf  nach  München  hat  mich  erschreckt,  liebster 
Wolf,  nicht,  dafs  ich  ihn  nicht  für  Sie  vorteilhaft  fände, 
und  mich  um* fern  herzlich  darüber,  freute,  aber  was  will 
denn  aus  unsern  Universitäten  werden,  wenn  alle  Besten 
zu  einem. blofcen  Akademieleben  wegwandem?  Sie  insbe- 
sondere fanden  auch,  wie  ich  oft  bemerkte,  im  Umgang  mit 
jungen  Leuten  oft  Aufheiterung  und  AnIsis  zu  neuen  Ar- 
beiten, Ihnen  also  wäre  von  dieser  Seite  der  Wechsel  selbst 
auf  die  Länge  hin  nicht  angenehm.  Indefs  ist  mir  nicht 
bange;  Beyme,  der  Sie  persönlich  kennt  und  schätzt,  wird 
Sie  nicht  fortlassen,  und  ich  danke  es  also  nur  dem  Kur- 
ürslen,  dafs  er  dazu  beiträgt,  Ihre  Lage  bei  uns  vortheil- 
tafter  und  angenehmer  zu  machen.  Von  der  Bedingung 
ler  Rebe  gehen  Sie  ja  nicht  ab.  Wenn  Sie  das  Jahr,  das 
«e  bei  uns  zubrächten,  auch  nur  als  ein  mit  einem  Ihrer 
(testen  Freunde  verlebtes  Jahr  ansähen,  so  bin  ich  über- 
eugt,  wurden  Sie  es  nicht  für  verloren  achten.  Wie  man- 
igfaltig  aber  wäre  hier  auch  Stoff  für  Sie  zu  Studium  und 
i'beit,  und  wie  anschaulich  würde  auf  einmal  die  ganze 
ömerwelt,  in  der  Sie  so  viel  leben,  für  Sie  werden,  wenn 
ie  Monate  hindurch  auf  den  sieben  Hügeln  herumstreifen 
Hinten.  Für  mich  aber  ginge  der  Genufe,  Sie  hier  zu  be- 
eilen, über  jeden  Begriff.  Es  wäre  nach  Jahren  wieder 
sr  erste  eines  geistvollen  Gesprächs.    Was  es  hier  auch 


von  wissenschaftlichem  Umgang  giebt,  so  ist  es  trotten 
und  hölzern.  Selbst  Zoega'n,  der  sonst  interessantere  An- 
sichten hat,  fehlt  es  an  lebhaftem  Interesse.  Er  ist  ein  all- 
gemeiner Indifferentist  und  Skeptiker,  und  wenn  auch  wirk- 
lich seine  Gelehrsamkeit  dadurch  weniger  Schaden  leidet, 
so  verliert  doch  die  Mittheilung  allen  Ras.  Es  wird  Ihnen 
ordentlich  merkwürdig  seyn,  Zoega  zu  sehn.  Auch  man 
Bruder  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafe  niemandes  Um- 
gang so  wenig  zu  agener  Arbeit  belebend,  ja  man  kann 
sagen,  sogar  so  niederschlagend  dafür  ist 

Ich  lese  jetzt  wieder  sehr  viel  die  Alten,  und  immer 
Römer.  Denn  das  Localinteresse  überwiegt  doch  alles  Andre. 
Die  Totalitat  der  Römergeschichte  und  des  Römeriebei»  im 
Kopf,  in  Rom  herumzugehen,  ist  eigentlich  mein  Leben,  h 
die  Museen  und  Galierieen  komme  ich  selten;  um  Basre- 
liefs, Münzen  und  Gemmen  bekümmre  ich  midi  wenig  oder 
gar  nicht  Ich  liebe  nicht  die  in  Häuser  eingeschlossenen 
Götter.  Aber  die  Kolosse,  deren  Wunderköpfe  Sie  im 
Barbarenlande  gesehen  haben,  die  unter  freiem  Umsei 
stehen,  und  auf  Rom  vom  Quirinal  hinabsehen,  die  gröfee 
ich  ziemlich  alle  Tage.  Wo  für  mich  der  Genufs  vollkom- 
men seyn  soll,  mufe  die  Bläue  des  Himmels  auch  ihr  Recht 
behaupten,  man  mufs  noch  einen  Theil  Latiums  mit  über- 
schauen  und  das  Latiner  Gebirge  den  Horizont  schbe&eo 
sehen.  Dann  wird  man  unwiderstehlich  zu  endlosen  Be- 
trachtungen über  Geschichte  und  Menschensehicksal  hinge- 
zogen, dann  rundet  sich  auf  einmal  um  die  Hügel  heran 
das  ganze  Gemälde  der  Weltgeschichte.  Denn  auf  vaiA 
übt  Rom  immer  seine  grofse  Gewalt  mehr  ab  durch  alki 
Andre  dadurch  aus ,  dafs  es  der  Mittelpunkt  der  alten  und 
neuen  Welt  ist  Denn  selbst  das  Letzte  wird  ihm  niemand 
mit  Recht  streitig  machen.  Unsere  neue  Welt  ist  eigent- 
lich gar  keine;  sie  besteht  blofa  in  einer  Sehnsucht  nach 
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der  vormaligen,  und  einem  ungewissen  Tappen  nach  einer 
zunächst  zu  bildenden,  In  diesem  heillosesten  aller  Zu- 
stände  suchen  Phantasie  und  Empfindung  einen  Ruhepuhkt 
md  finden  Um  wiederum  nur  hier.  Doch  ich  schweife  ab 
md  will  einlenken;  aber  ich  rede  von  dem,  des  das  Herz 
roll  ist,  und  su  dem,  der  es  ebenso  wie  ich  fühlen  würde, 
vtnn  er  auf  der  gleichen  Steife  Blande* 

Von  Neuigkeiten  weifs  ich  Ihnen  nichts  su  sagen.  Hier 
rird  nur  alle  halbe  Jahrsehende  ein  neues  Buch  geschrie- 
en, und  dann  die  übrige  Hälfte  von  diesem  gesprochen, 
fach-  und  Ausgrabungen  geschehen  hier  und  dort,  allein 
eine  bedeutenden,  weil  keine  planmäCng  unternommen,  und 
lit  Beharrlichkeit  fortgesetzt  wird. 

Sie  schreiben  mir  viel  von  Gothe,  was  mich  hendich 
eut,  aber  kein  Wort  von  Schiller,  ob  Sie  ihn  noch  sahen, 
der  nach  seinem  Tode  in  Weimar  waren.  Mich  hat  sein 
'od  unendlich  niedergeschlagen.  Ich  kann  wohl  behaup- 
m,  dafe  ich  meine  ideenreichsten  Tage  mit  ihm  zuge- 
rncbt  habe.  Ein  so  rein  intellectuelles  Genie,  so  bu  allem 
[ochsten  in  Dichtkunst  und  Philosophie  ewig  aufgelegt, 
on  00  ununterbrochen  edlem  und  sanftem  Ernst,  von  so 
artheik>s  gerechter  Beurtheilung  wird  eben  so  wenig  in 
nger  Zeit  wieder  aufstehn,  als  eine  solche  Kunst  im 
ehreiben  und  Reden*  Sie»  der  Säe  ihn  oft  und  gern  sahen, 
teurer  FVetiftd,  fühlen  das  gewüs  gleich  stark  mit  mir. . 

Ihre  Comwißsionen  lasse  ich  also   bis  auf  Weiteres. 

e»  Brief  Ihrer  Tochter  erhielt  ich  noch  nicht,  weil  Tieek 

och  nicht  gekommen  ist    Von  ganzer  Seele  und  mit  der 

oigsteu  Freundschaft 

Ihr 

a 
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LXVI. 

Rom,  dea  46.  Janiiis,  4W4. 

Der  einzige  Auftrag,  der  mir  noch  für  Sie  jetzt  übrig 
bleibt,  betritt  den  Lagomareinischen  Cicero  und  ober  die- 
sen gebe  ich  Ihnen  heute  Rechenschaft.  Ich  habe  nur  die 
Sammlung  genau  angesehen,  und  überlegt  ob  es  mogfich 
sey,  Ihrem  Wunsch,  Ihnen  die  Varianten  über  eine  Schrift 
des  Cicero  zu  schicken ,  zu  genügen ,  aber  die  völlige  Un- 
möglichkeit, dies,  ohne  fernere  Anfrage  bei  Ihnen,  zu  dran, 
ist  mir  gleich  in  die  Augen  gesprungen.  Bedenken  Sie 
nur,  dafe  die  Lagomarsinische  Sammlung  aus  einigen  SO 
Banden  besteht,  lauter  Varianten,  meist  eng  geschrieben. 
Selbst  die  kürzesten  Schriften,  paradoxa,  Somnium  Stipionis, 
sind  noch  ungeheuer  lang,  und  was  ist  Ihnen  auch  gerade 
mit  diesen  gedient?  Sie  indefe  blofe  hiermit,  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist,  abzuspeisen,  schien  mir  noch  schlhn- 
mer.  Sie  müssen  wenigstens  im  Stande  seyn,  selbst  zu 
sehen  und  zu  überlegen,  ich  habe  daher  die  3  ersten  Ka- 
pitel der  Tusculanischen  Quaestionen  in  allen  Banden  (dam 
dasselbe  Buch  des  Cicero  kommt  öfter  vor  und  nicht  alle 
Varianten  über  eins  sind  in  Ein  Corpus  redigirt)  abschrei- 
ben lassen,  und  diese  schicke  ich  Ihnen  zu.  Die  Hand- 
schrift werden  Sie  leserlich  finden,  und  der  Preis  ist,  wie 
es  mir  scheint,  nicht  hoch.  Ich  habe  nemlich  pro  Bogen 
15  Baj.  (etwa  5  Gr.  4  Pf.)  und  mithin  für  Gegenwartiges 
1  Scudo,  35  Baj.  (die  wir  künftig  berechnen)  gezahlt 
Wenn  Sie  bedenken,  dafe  der  Abschreiber  dafür  auf  die 
Bibliothek  in  den  Stunden,  wo  sie  offen  ist,  deren  wenige 
sind,  gehen  mufs,  so  glaube  ich,  wird  es  Ihnen  billig  schei- 
nen. Die  Tusculanischen  Quaestionen  sind  in  3  Banden 
zerstreut,  füllen  1  Folioband  ganz,  und  mit  den  Acade- 
mischen  zusammen  2  andre  Quartbande.    Die  Zahlen  be- 
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ziehen  sich  auf  einen  Index  der  IMscpte,  welchen  Lagomar- 
sini  gemacht  hatte,  und  über  den  Sie  inliegend  eine  Notiz 
von  De  Rossi  finden. 

Ich  bitte  Sie  nun  die  Sache  zu  überlegen,  und  wenn 
Sie  etwas  Weiteres  verlangen,  es  mir  anzuzeigen.  Auch 
nach  dem  Index  in  Genua  könnte  ich  Nachfrage  anstellen. 
Dafs  Lagomarsini  die  Sachen  nicht  selbst  geschrieben  hat, 
und  dafs  er  vielmehr  schon  selbst  Ausbesserungen  und  Feh- 
ler seiner  Schreiber  bemerkte,  glaube  ich  Ihnen  schon  ge- 
sagt zu  haben. 

Jetzt  raufe  ich  Sie  auch  um  eine  Gefälligkeit  für  De 
Rossi  bitten.  Er  hat  nemlich  erfahren,  dafs  sein  Diogenes 
Laertius  in  der  Jen.  Allg.  Lit.-Zeit  vor  Zeiten  recensirt 
worden  ist,  und  wünsehte  die  Recension  gar  sehr  zu  sehen. 
Da  Sie  jetzt  an  der  Quelle  wohnen,  so  erzeigen  Sie  mir 
wohl  den  Gefallen,  Schütz  um  das  Blatt  oder  eine  Ab-« 
schrift  zu  bitten.  Die  Verdollmetschung  will  ich  schon 
übernehmen. 

Grüfsen  Sie  bei  dieser  Gelegenheit,  mein  Bester,  den 
guten  Schütz,  sägen  ihm  aber  nicht  dabei,  tlafe  ich  seine 
Lit-Zeit.  sehr  schwach  finde.  Ich  habe  jetzt  Jan.  und  Febr. 
von  ihr  und  der  Nebenbuhlerin  hier,  und  kann  mich  nicht 
genug  über  die  Erbärmlichkeit  der  enteren  wundern.  Mei- 
nem Urtheil  nach  auch  nicht  Eine  gute  Recension.  Gegen 
die  andere  lafst  sich  auch  allerlei  einwenden.  Aber  einiges 
hat  mich  ungemein  interessirt  Vossens  Rec.  der  Gram- 
matischen Gespräche  ist  sehr  unterhaltend  und  wenn  sie 
auch  für  mich  eben  nichts  Neues  enthielt,  so  ist  es  ein  an- 
genehmes Geschwätz,  dem  man  gern  folgt.  Nur  habe  ich  wie- 
der bedauert,  wie  in  den  Uebersetzungen,  bei  der  sonst  so  be- 
wundernswürdigen Fertigkeit,  Geschmack  fehlt.  Die  breit 
lyrischen  Wörter:  wie  Meerschwal)  (aequor)  und  andere  in 
dem  urbanen  Horaz  wären  mir  ungeheuer  anstöfeig.    Dann 
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in  seiner  eigenen  Prosa  die  poetischen  Stellen,  die  alle 
Augenblicke  durch  die  schüchterten  Wendungen  darchpd- 
tern.  Ich  wollte  fasl  wetten,  Vofe  hätte  nie  nit  groben 
AntheH  und  Studium  die  Aitiker  gelesen,  und  die  Not- 
wendigkeit davon  fallt  mir  recht  bei  ihm  in  die  Augen. 
Er  ist  in  den  Joniern  sitzen  geblieben,  und  hat  oft  dann  noch 
Jotiiar  mit  Holstein  verwechselt  Ich  meine  das  wirklick 
nicht  hart,  denn  ich  ehre  Vok  unglaublich.  Aber  seine  Art 
su  schreiben  macht  mir  nun  einmal  diesen  Eindruck, 

Ich  treibe  seit  einigen  Monaten  ein  sehr  geoufcrekks 
Studium,  und  schwärme  in  alten  und  neuem,  meist  Dich- 
tern herum.  Ich  habe  auch  wieder  ein  Paar  Piadariscke 
Oden  übersetat,  und  bin  noch  nicht  abgeneigt,  wieder  gut 
ernstlich  daran  au  gehn.  Nur  gans  überarbeiten,  was  ick 
einmal  gemacht  habe,  kann  ich  nicht  Ich  glaube  mit  Wahr- 
•  heit  behaupten  %a  können ,  dato  meine  Arbeit  den  Voraig 
hat,  Pindara  ächten  Ton.  nicht  verfehlt  zu  haben.  Nur  die 
schon  gemachten  Stücke,  die  mir  hierin  nicht  Genüge  lei- 
sten, werfe  ich  weg.  In  der  metrischen  Behandlung  kam 
ich  nach  und  nach  zu  einer  befriedigenderen  Gesetsmafeig- 
keit  Aber  in  dieser  Rücksicht  kann  ich  das  Frühere  nicht 
indem.  Meint  Uebersetaung,  wenn  Sie  je  gedruckt  er- 
scheinen sollte,  kann  nur  dasu  dienen,  bis  eine  eigenükh 
gute  kommt,  einen  Begriff  von  Pindar  au  geben.  Du» 
mir  fehlt  das  eigentlich  Technische  des  Dichteis  ui  sehr, 
und  das  läfst  sich  nicht  einbringen.  Auch  behandle  ich  ae 
nicht  ak  eine  Arbeit,  oder  vielmehr  ich  behandle  sie  als 
eine  unnütze  Arbeit,  und  mache  mich  nur  daran,  wenn  ich 
der  Lust  nicht  widerstehen  kann.  Seit  einigen  Monaten  ist 
sin  grofa  in  mir  gewesen.  Vielleicht  schläft  sie  bald  wieder 
ein  und  dann  desto  besser. 

hn  Grunde  ist  alles  was  ich  trabe,  auch  der  Pinto 
Sprachstudium    Ich  glaube  die  Kunst  entdeckt  m  haben, 
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die  Sprache  als  ein  Vehikel  zu  brauchen,  tun  das  Höchste 
und  Tiefste,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  ganzen  Welt  su 
durchfahren,  und  ich  vertiefe  mich  immer  mehr  und  mehr 
in  dieser  Ansicht.  Aber  genug  von  Dingen  über  die  sich 
nur  sprechen  lafst,  lieber  Freund. 

Wie  ist  es?  Sie  haben  meine  Frau,  denke  ich,  ge- 
sehn, hat  sie  Ihnen  nicht  Lust  gemacht  zu  uns  zu  kommen? 
Der  künftige  Winter  wäre  mir  schöne  Zeit  dazu.  Lassen 
Sie  einmal  Ihre  Musensöhne  sich  selbst  unterrichten,  und 
schenken  Sie  Sich  und  uns  einige  Monate.  Rem  wird  Ihnen 
gewib  gefallen,  und  wir  würden  hier  wie  in  Auleben 
schwatzen.  Denn  die  übrigen  Bewohner  Roms  sind  unge- 
fähr wie  der  Adel  in  Auleben,  und  meine  Bücher  wieder 
die  Tafelbibliothek;  denn  die  öffendkben  Bibliotheken  sind 
▼erschlossene  Schätze,  zu  denen  man  immer  selbst  laufen 
mufe.  Zoega  lebt  von  lauter  auf  diese  Weise  gemachten 
Excerpten,  und  ich  kann  schlechterdings  keinen  Scholiasten 
des  Pmdar  bekommen.  Aber  dafür  hat  man  schönen  Him- 
mel, göttliche  Aussichten,  und  himmlische  Ruinen  auf  atten 
sieben  Hügeln. 

Jetat  aber  will  ich  noch  einen  Spattiergang  ins  Cofr- 
fieum  machen*  Es  ist  ein  herrlicher  Mondschein  und  dann 
ist  das  Coüseum  von  einer  unglaubbdhen  Schönheit  Abo 
kommen  Sie  mit  und  genieton.  Seyn  Sie  nur  erst  einige 
Wochen  hier,  und  der  Leios  wird  bald  gegessen  seyn. 
Auch  die  mühevollen  Ideen  von  Arbeit  werden  verschwin- 
den. Sie  werden  nur  geniefsen  wollen  und  sich  im  Geoufr 
mehr  als  in  der  Arbeit  gefallen.    Von  inniger  Seele 

ihr 

Humboldt. 
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Königsberg,  4  4.  JoL  4S*t. 

Je  längere  Briefe  Sie  an  mich  schreiben,  liebster  Freund, 
desto  mehr  Freude  machen  Sie  mir.  Auch  will  ich 
Alles  pünktlich  beantworten,  nur  erlauben  Sie  nur,  beim 
Einzelnen  kurz  zu  seyn.    Ich  lange  mit  Ihrem  letzten  an. 

Zuerst  meinen  Gluckwunsch  zum  verlornen  Fieber. 
Auch  hier  plagt  und  verfolgt  es  alle  Menschen.  Nur  ich 
blieb  bis  jetzt  immer  verschont  Meine  Abwesenheit  von 
Berlin  ist  mir  äulserst  traurig.  Genau  genommen,  konnte 
ich  wohl  gehen,  allein  es  sind,  wenigstens  die  nicht  alles 
fest  eingerichtet  ist,  und  dazu  gehört  leider  hier  viel  Zeit, 
auch  bei  meinem  Aufenthalt  in  Berlin  tausend  Schwierig* 
keiten  für  die  Geschäfte,  die  ich  nur  hier  gut  zu  heb»  im 
Stande  bin«  Also  muls  ich  mich  schon  darin  ergeben. 
Dennoch  hoffe  ich  ziemlich  baldige  Rückkunft. 

Von  der  Zerfalletiheit  der  Dinge,  wie  Sie  es  nennen, 
zagt  sich  nicht  eben  mehr,  vielleicht,  ja  man  kann  wohl 
sagen  gewifs,  weniger,  als  sich  vor  einiger  Zeit  besorgen 
liefe.  Niemand  kann  die  Zukunft  enträthseln.  Aber  ich 
weife  nicht,  ich  habe  einen  vielleicht  manchem  wunderbar 
scheinenden  Muth.  Lassen  Sie  uns  nur  mit  Raschheit  fort- 
arbeiten,  ich  glaube  nicht,  dafs  uns  das  Gebäude  zusam- 
menstürzt, so  toll  es  manchmal  aussehen  mag.  Am  we- 
nigsten hilft  es  daran  zu  denken.  Man  kann  vielmehr  mit 
Sicherheit  behaupten,  dafe  das  nur  schadet. 

Mit  dem  Agamemnon  willige  ich  herzlich  gern  ein.  Es 
sind  dabei  externa  und  interna  zu  beachten,  ad  1.  verlange 
ich  nichts  als  eine  von  Ihnen  zu  bestimmende  Anzahl  Exem- 
plare mit  besonderm  Titel  und  pagina,  und  erlaube  auch, 
dafe  der  Verleger  eine  Anzahl  Exemplare,  wann  und  wie 
es  ihm  beliebt,  besonders  verkaufe,  behalte  mir  blofc  eine 
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neue  Ausgabe  nach  3  Jahren  vor.  ad  2.  i$t  es  schwieriger« 
Meine  erste  Meinung  war,  den  Agamemnon  fast  ganz,  wie 
er  da  ist,  unverändert,  gewissermaßen  historisch,  zu  künfti- 
ger Aenderung  drucken  zu  lassen.  Dies  miariethen  Sie  mit 
Recht  Nun  ist  also  eine  Umarbeitung  nöthig.  Zu  der 
aber  habe  ich  jetzt  weniger,  als  je  Zeit  Allein  auch  da 
ein  Vorschlag;  bis  zum  1,  Aug.  schicke  ich  Ihnen  den  ersten 
Chor  in  der  gar  nicht,  oder  mehr  oder  minder  veränderten 
Gestalt,  die  ich  ihm  habe  geben  können,  und  die  dient 
Ihnen  dann  zum  Maßstab,  auf  welchen  Grad  der  Umarbei- 
tung Sie  rechnen  können.  Sie  gehen  dann  mit  meiner  und 
meines  Postens  Ehre  zu  Rathe,  und  überlegen,  ob  man  so 
drucken  kann?  Ein  Brief  braucht  5 — 6  Tage*  Also  am 
6.  Aug.  haben  Sie  Antwort  Ich  sehe  den  Agamemnon 
gern  gedruckt,  und  ihue  also  gewils  das  Mögliche. 

Mit  dem  Namen  ist's  eine  närrische  Frage.  Mir  liegt 
weder  an  de  noch  dt  Ueber  diese  Schwierigkeit  kann 
also  da  Jemand  sein  Herz  ohne  Mühe  erleichtern. 

Vater  geht  an  Niemandes  Platz  hieher.  Königsberg 
hat  aber  schon  vor  meiner  Ankunft  17000  Thlr.  jährliche 
Zuschösse  erhalten. 

An  die  Berlinischen  Weisheitszellen  denke  ich  stark, 
und  ich  schmeichle  nur,  Sie  bald  mit  etwas  zu  überraschen* 
Die  wirkliche  Ausfuhrung  wird  freilich  noch  warten  müssen. 

Meiner  Frau  habe  ich  oft  von  Ihnen,  und  neulich  von 
dem  letzten  Römer  und  der  Avhtfta  Ttoujwaa  geschrie* 
tan.  Meine  älteste  Tochter  nimmt  seit  Zoega's  Tode  bei 
Amati  Griechischen  Unterricht,  der  Scriptor  bei  der  Vati- 
cana  ist,  und  wohl  der  beste  Grieche  in  Rom.  Er  wollte 
den  Dionysius  von  Hahc.  herausgeben.  Sie  schreibt  mir 
mit  letzter  Post  auch  einen  Schwedischen  Brief.  Sie  sehen 
also,  dafs  die  südlichen  und  nördlichen  Sprachen  zugleich 
blühen.,   Wem  die  Vaticana  bleibt,  weifs  ich  noch  nicht 
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gewife.    Ich  giaabe  dem  Pabst    Das  Gebinde  waagta* 
behalt  er. 

Für  ein  Auditorium  venmilhlich  im  Heinrichsches  Pa- 
lms werde  ich  gleich  sorgen.  Auch  Schleiermacher  bat 
wohl  gern  da. 

Ehe  ich  mit  Nicolovius  nur  irgend  ordentlich  reden 
kann,  müssen  Sie  mir,  liebster  Freund,  sagen,  was  für  ein 
Werk  ohngefahr  wenigstens  Sie  im  Sinn  haben. 

Heindorf  kann,  ohne,  was  nie  gut  ist,  zugleich  Gym- 
nasien-Director  zu  seyn,  hier  nicht  mehr  als  1000  TUr. 
Gehalt  haben,  und  Collegia  bringen  wenig  ein.  Freilich 
sind  noch  Emolumente,  aber  die  betragen  nicht  3 — 400  Thlr. 

Wenn  ich  mit  einer  hier  im  Werk  sey enden  Schal- 
reform durchdringe,  nehme  ich  vielleicht  Gotthold  nun 
Rector  eines  Gymnasii  hierher.  Er  hat  mir  einen  langen 
Aufsatz  über  eine  Schulreform  in  Ciistrin  geschickt,  der 
mir  nicht  misfallt 

Für  Schneiders  Wohnung  im  Joachimsthal  sorgt  Uhden 
bereits*    Ich  bin  dem  Schneider  sehr  gut 

Für  die  Bekanntschaft  mit  Heinicke  danke  ich  Ihnen  sehr. 

Zorn  compte  rendu  wünsche  ich  Ihnen  herzlich  Glück, 
vorzüglich,  wenn  es  Ihnen  wirklich  gelungen  ist,  Ihre  An- 
gelegenheiten so  durch  eine  actio  in  distans  abzumacho- 
Dttfs  Sie  Sich  aber  hartnäckig  auf  dem  Lande  eUbliren 
und  Berlin  meiden,  ist  mir  äufserst  leid.  Gott, 
bester  Wolf,  bedenken  Sie  doch  nur,  dafs  man  im 
garten  nichts  als  Kiehnbjiume  und  Kraben  hat 

An  Reil  scheint  freilich  nach  dem,  was  Sie  sagen»  kaum 
zu  denken.  Doch  sobald  ich  in  meinen  Unternehmungen 
hier  glücklich  bin,  mache  ich  mit  ihm,  Savigny  und  Schmidt 
gleich  einen  Versuch. 

Die  kostenlosen  Schriftehett  sollen  erfolgen. 
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Steffens  müssen  wir,  fatk  Berlin  noch  Universität  wird, 
auf  jeden  Fall  hoben. 

Der  Section  schreiben  Sie  blofs  (weil  Sie  die  Form 
wissen  wollen)  uno  tenore  und  ohne  Titel  in  abgesetzten 
Linien: 

„Einer  Kftnigl.  Hochlöbl.  Section  für  etc.  zeige  ich  an" 

bis  der  Vortrag  aus  ist  — 

Berlin,  — 

Wolf. 

Mit  inniger  und  immer  gleicher  Liebe 

Ihr 

Humboldt. 
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Königsberg  den  SS.  Jul.  4809. 

In  der  Voraussetzung,  theurer  Freund,  dafa  Heindorf 
wirklich  bei  seinem  Entschlüsse  hierher  zu  gehen  beharren 
sollte,  schicke  ich  Ihnen  heute  zwei  officielle  Zeilen,  unat 
Sie  zu  bitten)  mir  Ihre  Vorschlüge  zur  Wiederbesetzung 
meiner  Stelle  bekannt  zu  machen.  Obgleich  eine  solche 
Förmlichkeit  in  einer  Sache,  wo  ich  doch  hernach  auf  nicht** 
>fficiellem  Wege  erst  auf  den  Magistrat  wirken  mute,  nicht 
m  sich  nöthig  wäre,  so  ist  sie  Ihnen  dennoch  vielleicht 
ingenehmer.  Obgleich  ich  Ihnen  feinere  Vorsicht  und  Vers- 
chwiegenheit empfehle,  so  können  Sie  mit  Bellermann  frei 
edeiL  Da  ich  indeis  nicht  weife ,  wie  Sie  nrit  ihm  stehen 
ind  wie  Ihnen  dies  lieb  ist,  oder  nicht,  so  überlasse  ich 
lies  ganz  Ihrer  Einsicht  Nur  bitte  ich  Sie  um  so  baldige 
Antwort,  als  möglich  ist,  da  ich,  um  eine  frühere  Wahl 
es  Magistrats  zu  verhüten,  Heindorfen,  wo  möglich,  nicht 
her  vocire. 
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Dafe  Sie  noch  immer  nicht  offidell  sum  Director  der 
wissenschaftlichen  Deputation  und  zugleich  nim  Mügtiei 
der  Section  ernannt  sind,  darüber  klagen  Sie  mich  nicht 
an,  mein  Theurer.  Da  erst  dann  Ihr  Einflute  auf  die  Gym- 
nasien recht  kräftig  seyn  kann,  so  liegt  mir  diese  Sache 
sehr  am  Herzen.  Allein  ich  möchte  Ihnen  gern  500  Thlr. 
Zulage  bei  dieser  Gelegenheit  verschaffen,  und  das  ist  die 
Schwierigkeit,  die  mich  langsamer  zu  handeln  zwingt  Doch 
hoffe  ich  in  einigen  Wochen  zu  gelingen.  Gegen  Sie  ar- 
beitet übrigens  niemand  hier.  Aus  Freundschaft  und  selbst 
einer  gewissen  Achtung  handelt  mir  Niemand  entgegen, 
und  ich  habe  Beispiele,  dafe  man  Menschen,  die  man  sehr 
beschützte,  hat  fallen  lassen,  weil  ich  es  so  wollte.  Nur 
die  Umstände  stehen  allen  Geld  vertragen  im  Wege.  Thnn 
Sie  mir  übrigens,  da  ich  Sie  herzlich  und  mit  immer  glei- 
cher Anhänglichkeit  liebe,  die  Freundschaft,  auch  in  diesem 
kurzen  Zwischenraum,  wo  ich  Sie,  wie  jetzt,  darum  bitte, 
mit  mir  gemeinschaftlich  zu  wirken.  Man  mute  auch  am 
Rande  des  Abgrundes  das  Gute  nicht  aufgeben.  Ich  arbeite 
mit  ununterbrochenem  Eifer  fort,  und  wie  schlimm  auch 
die  Sachen  kommen  könnten,  sehe  ich  doch  den  Zeitpunkt 
nichts  wo  uns  nicht  von  irgend  Einer  Seite  ein  lebendiges 
und  nützliches  Wirken  übrig  bliebe.  Sie  sehen,  dafe  es 
nur  nicht  an  Muth  fehlt  Nur  wünschte  ich,  dafe  wir  wie- 
der beisammen  wären  und  arbeite  daran. 

Was  haben  Sie  zur  Üecension  der  Bücher  über  die 
Universität  in  Berlin  in  der  LZ.  gesagt? 

Bei  einer  andern  Recension  der  LZ.  ist  mir  eingefal- 
len, Sie  zu  fragen:  ob  Sie  die  Pelasger,  wie  da  geschieht, 
für  einen  ungriechischen,  also  fremden  Stamm  halten?  Ich 
habe  mich  in  Rom  einmal  viel  damit  beschäftigt,  bin  aber 
der  Meinung  geblieben,  dafs  sie  ein  eigentlich  griechischer, 
nur  durch  Dialect  verschiedener  Stamm  waren. 
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Der  Auf$atz  in   den  Heidelberger  Jahrbüchern  ober 

unsre  neue  Verfassung  ist  doch  nicht  etwa  von  Woltmann? 

Leben  Sie  herzlich  wohl,  und  schreiben  Sie  bald  Ihrem 

Humboldt 


LXIX. 

Königsberg,  20.  Novbr.  4809. 

Herzlichen  Dank  für  Ihre  gütigen  Zeilen  vom  14ten, 
mein  theurer  Freund.  Krusemarks  Rückkunft  hat  unsrer 
Abreise,  wenn  sie  vorher  noch  hätte  ungewife  scheinen 
können,  auch  den  letalen  Zweifel  benommen.  Wir  gehen 
rermuthlich  gegen  die  Mitte  des  künftigen  Monats  von  hier 
ab,  da  ich  aber  zugleich  Pommern  bereisen  will,  so  kann 
ich  erst  nach«  Neujahr  bei  Ihnen  eintreffen.  Lassen  Sie 
Sich  indefe  diesen  Aufschub  nicht  verdrießen.  Im  Früh- 
jahr kommt  meine  Frau,  und  wir  sind  dann  dauernd  bei- 
sammen. 

Am  Wichtigsten  ist  mrrs,  liebster  Wolf,  über  Ihre 
Aeufserungen  in  Absicht  anderer  Geschäftsverhältnisse  zu 
sprechen.  Seyn  Sie  in  jeder  Rücksicht  deshalb  unbesorgt. 
So  wie  ich  Ihnen  nichts  anbieten  werde,  was  Ihrer  nicht 
würdig  sey,  so  wenig  werde  ich  zürnen,  wenn  Sie  auch 
so  ausschlagen  sollten.  Ich  denke  in  wenig  Tagen  mit  die- 
ser Sache  zu  Stande  gekommen  zu  seyn,  und  werde  Ihnen 
dann,  wenn  ei  irgend  möglich  ist,  vor  der  officiellen  Ver- 
fügung noch  privatim  schreiben..  Ich  schmeichle  mir,  dafs 
Sie  finden  werden,  dafs  ich  mit  der  Treue  und  Freund- 
schaft, die  ich  immer  für  Sie  hege,  Ihre  Lage  so  bereitet, 
so  in  nahe  Verbindung  mit  mir  gebracht,  und  zugleich  so 
frei  und  mobil  erhalten  habe,  dais  sie  Ihnen  nie  einen  Au- 
v.  18 
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genblick  drückend  werden  kann.  Indefe  bleiben  Sie  immer 
durchaus  frei.  Wollen  Sie  nicht  darin  eingehen,  so  ist  es 
mir  für  meine  Freundschaft  zu  Ihnen,  und  für  die  öflenl- 
liehe  Anerkennung  Ihrer  vor  der  Welt  hinreichend,  sie 
Ihnen  angeboten  zu  haben.  Ich  würde  damit  nicht  zufrie- 
den seyn,  weil  ich  mir  sehr  viel  Nutzen  von  Ihnen  und 
Ihrer  Thätigkeit  für  die  Sache  verspreche.  Allein  ich  rechne 
darauf,  dafe,  wenn  Sie  auch  nicht  in  öffentliche  Verhältnisse 
eingingen,  mir  privatim  Ihr  Rath  und  Ihre  Mitwirkung  nie 
entgehen  würden.  Sie  könnten  also  vielleicht  allerdings 
dasselbe  auf  die  eine  und  die  andre  Weise  wirken,  ßlofc 
in  Rücksicht  auf  den  König  und  Ihr  Gehalt  muls  ick  be- 
merken, dafe  es  nöthig  seyn  wird,  dafs  Sie  entweder  mir 
für  jetzt,  wegen  Ihrer  noch  nicht  hergestellten  Gesundheit, 
ablehnen,  oder  ausdrücklich  versprechen,  nun  sobald  es  ge- 
schehen kann,  ganz  für  die  Universität  und  als  Professor 
thätig  seyn  zu  wollen.  Denn  sonsl  konnte  man  denken, 
dafe  Sie  eine  Art,  wenn  gleich  ehrenvoller,  doch  Ihrer  An- 
stellung nicht  ganz  entsprechender  Mufee  vorzögen. 

Für  die  Erinnerung  wegen  der  Lecüons -Plane  der 
Gymnasien  ineinen  herzlichsten  Dank.  Ich  werde  sie  augen- 
blicklich benutzen. 

Leben  Sie  herzlich  wohl.  Ich  werde  mich  unendlich 
freuen,  Sie  ganz  hergestellt  wiederzufinden.  Durch  die 
Ankündigung  Ihrer  Vorlesungen  haben  Sie  mir  eine  grobe 
Freude  gemacht.  Mit  immer  gleicher  und  herzlicher  Freund- 
schaft 

•      Ihr 

H. 
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LXX. 

34.  Febr. 

Ihr  Bericht,  mein  theurer  Freund,  ist  vortrefflich,  frei, 
wie  sonst  in  diesen  Dingen  selten  gesprochen  worden  ist; 
dabei  schonend  und  fein,  und  so  dafe  er  sehen  läfst,  dals 
die  Anstalt  noch  mehr,  als  Sie  es  geradezu  sagen,  Haupt- 
reformen bedarf.  Ich  werde  eilen  ihn  gleich  nach  Königs* 
berg  zu  schicken. 

Haben  Sie  nichts  für  die  Medaille  erfunden?  Bei  Ge- 
legenheit von  Inschriften,  wie  gefallt  Ihnen  die  um  das 
Wappen  des  jetzigen  östreichischen  Geschäftsträgers  hier, 
der  Bombelles  helfet?  „Pax  decet  imbelies  sed  bellum 
Borabeiles." 

Die  Zeichnungen  meines  puteals  habe  ich  bekommen* 
Zoega  arbeitet  schon  an  einer  Beschreibung.  Sie  sollen 
alles  für's  Museum  haben. 

Wollten  Sie  wohl  einige  Verse  der  inliegenden  Vossi- 
schen Cassandra  mit  meiner  vergleichen.  Die  Trimeter 
sind  wunderbar,  z.  B.  1126 — 1231.  kein  einziger  richtig. 
Lauter  Ictus  auf  Nebensilben.  Aber  die  Uebersetzung  scheint 
nicht  schlecht  Noch  eine  soll  in  der  Teutonia,  ich  weife 
nicht  von  wem  seyn?    Wie   geht  Ihre  Gesundheit?    Mit 

inniger  herzlicher  Liebe 

Ihr      ' 

H. 

[Naclhschrifl.]  Ich  habe  einen  Aufsatz  von  Reil  in  Händen, 
über  da»  Studium  der  medizinischen  Wissenschaften,  der  toII  treff- 
licher Ideen  ist.  Dieser  Mann  darf  uns  nicht  fehlen,  and  dieser 
wird  es  nicht.  Ab  Juristen  konnten  wir  Sarigny  tfiattticM  haben. 
Aber  wo  ist  ein  Theologe?    Adieu. 


18 
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LXXl 

Erfurt,  den  24.  Decbr.  IS09. 

Ich  bin  glücklich  hier  angelangt,  habe  einen  grofsen 
Theil  meiner  Geschäfte  abgemacht,  behalte  aber  einen  gre- 
iseren freilich  noch  übrig.  Doch  eile  ich,  soviel  ich  kann, 
nach  Berlin  d.  h.  zu  Ihnen  zurück.  Denn  sonst  reizt  mich 
die  Aulebensche  Stille  wohl,  und  ich  finge  auf  gut  Gluck 
aufs  Neue  mit  der  Tafelbibliothek  an.  Recht  lebhaft  bat 
mich  der  Anblick  der  Zimmer  an  Ihre  so  gütige,  und  jetzt 
bei  der  langen  Reihe  verflossener  Jahre  so  treue  Freund- 
schaft* erinnert  Es  waren  damals  eigentlich  schönere  Zei- 
ten ;  doch  bin  ich  der  jetzigen  auch  nicht  abhold.  Die  Ge- 
genwart ist  eine  grofse  Göttin,  und  selten  spröde  gegen 
den,  der  sie  mit  einem  gewissen  heitren  Muthe  behandelt 

Verzeihen  Sie  meine  Kürze  und  leben  Sie  herzlich 
wohl!   Ganz 

Ihr 

H. 


LXXII. 

Ich  werde  sobald  als  möglich,  mein  Lieber,  mit  Ihnen 
mündlich  über  die  Interim.  Instruction  reden,  und  vielleicht 
schon  morgen  Nachmittag  zu  Ihnen  kommen,  da  die  Sache 
Eil  hat. 

Dafs  die  Fassung  derselben  den  Geist  der  Deput  lah- 
men sollte,  wenn  sonst  nicht  andere  Umstände  hinzutreten, 
glaube  ich  nicht.  Es  ist  keine  Stelle  darin,  die  anzeigte, 
4afs  die  Section  sie  bei  den  ihr  gegebenen  Arbeiten  leiten 
wolle.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dieser  nr- 
terim.  und  der  ersten  Instruction  besteht  nur  darin: 
1)  Dafs  die  jetzige  blök  sagt;  es  bleibe  der  Deput  un- 
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benommen,  eigne  Vorschläge  zu  machen,  and  die  erste 
sie  dazu  aufforderte.    Im  Grunde  gilt  das  gleich  und 
ist  nur  darum  geschehen,  weil  wirklich  die  erste  Instr. 
die  Deput  als  eine  Behörde  darstellte,  die  ewig  auf 
Verbesserung  speculiren  sollte,  und  in  der  Distiriction 
zwischen  der  Art  wie  die  Deput  und  wie  die  Sect. 
wirken  sollte,  zu  metaphysisch  war. 
2)  Daß  die  erste  der  Deput.  auch  Verbindung  mit  dem 
Publicum  gab,  was  Sie  selbst  misbilligten. 
An  der  Stelle  des  Erbrechens  hat  kein  Mistrauen  Schuld. 
Sie  war  auch  in  der  ersten.    Es  war  nur  gut,  das  zu  ver- 
fügen, weil  sonst  das  ordentliche  Halten  des  Journals  so 
sehr  erschwert  wird.    Auch  bei  den  Regierungen  erbrechen 
die  Präsidenten  alles,  was  in  alle  Deputationen  kommt,  und 
auch  ich  erbreche  die  Sachen  für  den  Cultus,  obgleich  da 
Nicolovius,  wie  Sie  in  der  Deput.,  prasidirt  und  unter- 
schreibt. 

Glauben  Sie  mir,  liebster  bester  Wolf.  Weder  ich^ 
noch  die  Section  haben  Mistrauen,  Sie  vielmehr  in  uns. 
Allein  da  eine  Instr.  für  lange  Zeit  ist,  da  man  sie  nicht 
ohne  dementi,  wenn  sie  einmal  gegeben  ist,  einschränken 
kann,  so  war  es  weiser,  sich  jetzt  so  zu  halten.  Fangen 
Sie  nur  an,  machen  Sie  nur  viele  Vorschläge  proprio  motu, 
man  wird  sie  immer  gern  aufnehmen,  und  Sie  werden  mit 
voller  Freiheit  handeln.  Kennen  Sie  mich  denn  als  einen 
Menschen,  der  die  Discussion  zurückweist,  oder  fürchtet? 
Bei  Andern  stehe  ich  in  diesem  Rufe  warlich  nicht. 

Siivern  hat  mir  blofs  erzählt,  wie  ich  mit  ihm  nach 
Frankfurt  reiste,  dafs  er  Sie  gebeten  hätte,  ihn  mit  ins 
Kloster  zu  nehmen,  und  dafs  Sie  es  versprochen.  Ich  habe 
nichts  dazu  gesagt;  das  ist  Privatsache  unter  Ihnen,  und 
wenn  Sie  ihn  mitnehmen,  so  weifs  Bellermann  aus  meiner 
Verfügung,  dafs  Sie  und  nicht  Er  der  Comniissarius  sind. 
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Glauben  Sie  mir  auch  hier,  Lieber.  Süvera  hat  blefe  Lost 
gehabt,  das  Kloster  zu  sehn,  nicht  sich  einzumischen,  und 
hat  nicht  geahndet,  dafs  Sie  ea  anders  nähmen. 

Ich  war  heute  bei  Zelter  in  der  Liedertafel,  wo  man 
aber  für  Gesang  zu  ernsthaft  ist,  und  es  ist  voll  2  Uhr  und 
mein  Tisch  liegt  noch  voll  Sachen,  die  abgemacht  werden 
müssen.    Also  eine  herzliche  gute  Nacht! 

Ihr 

R 
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.  Wegen  des  Joachimsthals  sollen  Sie  morgen  früh  be- 
stimmte Antwort  haben.  Die  Sache  ist  wichtig  und  erfor- 
dert einige  Ueberlegung. 

Freitags,  mein  Bester,  kommen  Sie  nach  Beheben. 
Willkommen  sind  Sie  immer  und  die  ganze  Sitzung  hin- 
durch, aber  fordern  will  ich  es  nicht  Wenn  Sachen  vor- 
kommen, wo  Ihre  Zustimmung  besonders  wünschenswert 
ist,  so  werde  ich  sie  warten  lassen,  bis  Sie  erscheinen. 
Doch  kann  dies  freilich  nur  ausnahmsweise  und  selten  ge- 
schehen. Eine  Sache  ist  schlimm.  Alle  Sie  mehr  iater- 
essirende  Sachen  —  Interna  —  hat  Süvern  mit  wenigen 
Ausnahmen,  und  er  tragt,  als  ältester,  zuerst  vor,  also  zwi- 
schen 9  und  10  Uhr.  Uhden,  der  dann  folgt,  hat  meist 
Externa.  Dies  geradezu  zu  ändern,  ginge,  wie  Sie  selbst 
fühlen,  nicht  füglich.  Vielleicht  aber  findet  sich  ein  gün- 
stiger Anlafs,  den  ich  dann  dazu  benutzen  werde.  Die 
Berg  ist  in  Verzweiflung,  dafs  sie  neulich  Sie  au  bitten 
vergessen  hat 

Ich  wünsche,  Sie  äfeen  Sonnabend  mit  Adam  Müller 
und  einigen,  andern  bei  min    Ich  sage  es  so"  lange  vorm*, 
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damit  Sie  Sich  nicht  versagen.    Von  Herzen  Adieu!    S& 
vigny  hat,  bis  auf  den  Abschied,  angenommen. 

Ihr 

H. 


LXXIV. 

Erfurt,  4  4.  Jan.  1840. 

Obgleich  ich  ein  schlimmes  Auge  habe , .  mit  dem  ich 
eigentlich  nicht  schreiben  sollte,  so  kann  ich,  liebster  Freund, 
doch  Ihren  lieben  Brief  vom  31.  v.  M.  u.  J.  weder  un- 
beantwortet lassen,  noch  dictirend  beantworten.  Ich  gehe 
daher  unmittelbar  zu  dem  über,  was  schnelle  und  eigne 
Beantwortung  fordert. 

Erlauben  Sie,  mein  theurer  inniggeliebter  Freund,  dafe 
ich  auch,  wie  Sie,  ganz  und  ohne  Rückhalt  offen  mit  Ihnen 
bin.  Sie  haben  unrichtige  Ideen  über  das  Verhältnifs,  das 
für  Sie  das  passendste  ist,  und  ebenso  Vorurtheile  über 
und  gegen  Ihr  neues. 

Sie  sagen:  Stein  habe  Sie  geradezu  zum  Staatsrath 
ipachen  wollen,  und  ich  hätte  dies  thun  sollen.  Aber,  mein 
Bester,  da  wären  Sie  sehr  schlecht  berathen  gewesen,  die 
Wissenschaft  und  die  Universität  ebensosehr,  und  wenn 
Sie  es  nicht  gleich  glauben,  so  kann  es  nur  seyn,  weil  Sie 
nicht  anschaulich  wissen,  was  ein  Staatsrath  in  einer  Section 
ist.  Fragen  Sie  nur  Süvern ,  ob  er  den  ganzen  Sommer 
hindurch  hat  etwas  für  sich  thun  können?  Sie  kommen 
auf  diesem  Wege  in  alle  Geschäfte,  und  in  alle  Geschäfts- 
verhältnisse, die  auch  der  bestgesinnte  Chef  nicht  immer 
siifs  machen  kann.  Sie  hätten  gar  keine,  oder  äufserst  we- 
nig Zeit,  und  würden  vor  Ekel  und  Verdrufs  bald  ausge- 
schieden seyn.  Sie  werden  sagen,  dafs  es  immer  von  mir 
abgehangen  hätte,  Ihnen  weniger  oder  nur  gewisse  Ger 


•*> 
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schade  zu  geben.  Allein  das  ist  nicht  der  FalL  Denn  ich 
darf  nur  eine  gewisse  Anzahl  Staatsräthe  haben,  und  einer, 
der  wenig  arbeitet,  bringt  also  die  ganze  Secüon  zurück, 
und  steht  auch  selbst  in  üblem  Light  bei  seinen  Collegen. 
Allein  gesetzt  auch,  ich  hätte  es  gethan,  mein  Nachfolger 
würde  es  vielleicht  und  gewifs  nicht;  Sie  muteten  dann 
Ihren  Abschied  nehmen,  und  verloren  entweder  Ihr  Staats- 
rats-Gehalt,  odöt  es  bedurfte  einer  neuen  Negotiatioo, 
wenn  Sie  es  -erhalten  wollten.  An  den  Verlust  für  Ihre 
eignen  Arbeiten  will  ich  jetzt  nicht  einmal  denken.  So, 
lieber  Freund,  war  es  nach  Steins  Plan. 

Ich  dagegen  habe  Ihnen  Ihr  Gehalt  gesichert,  auch 
wenn  Sie  eigentlich  nichts  thun;  ich  habe  Ihnen  eine  dem 
Wesen  nach  viel  ansehnlichere  Stelle,  als  die  eines  blofsen 
Staatsraths,  eine  Direction  gegeben,  und  Sie  in  die  Section 
mit  völlig  gleichem  Range  eines  Staatsraths  gesetzt  Da 
Sie  aber  nicht  gerade  zu  der  Zahl  gehören,  die  ich  haben 
darf,  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  mehr  Geschäfte  zu  geben, 
als  Sie  haben  wollen.  Ich  habe  dies  Alles  auf  Ein  Jahr 
gemacht,  damit  Sie  versuchen  können.  Gefallt  Ihnen  Ihre 
doppelte  Qualität,  so  behalten  Sie  die  eine  und  die  andere; 
gefallt  Ihnen  blofs  die  Direction  der  Deputation,  so  gebe 
ich  Ihnen  in  der  Section  keine  Arbeit;  gefallt  Ihnen  end- 
lich blofs  die  Section,  so  schlage  ich  dann  dem  Könige  vor, 
Sie  so  bei  der  Section  fortarbeilen  zu  lassen.  Ihr  Gehall, 
bis  auf  die  leidigen  400  Thlr.  ist  von  dem  allen  unab- 
hängig. 

Wer,  mein  Lieber,  hat  nun  besser  für  Sic  gesorgt, 
Stein  oder  ich?  Jeder  Unparteiische  mag  selbst  ent- 
scheiden. 

Ein  Gelehrter,  wie  Sie,  mufs  nicht  Staatsrat!*  seyn,  er 
mute  es  im  eigentlichsten  Verstände  unter  sich  halten.    Als 
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Tilel  mufs  er  es  verschmähen,  und  mit  vollen  Geschäften 
sich  nicht  aufbürden  lassen. 

Die  Aufsicht  über  die  Gymnasien  sehen  Sie  irrig,  lieb- 
ster Freund,  für  ein  eignes  Amt  an.  Es  ist  Ihr  Departe- 
ment als  Sections- Mitglied  und  setzt  Sie  daher  in  keine 
Abhängigkeit,  als  von  den  Beschlüssen  der  ganzen  Section, 
wenn  Sie  vortragen,  wie  jeden  andern  Rath.  Ich  kann 
aber  für  mich  auch  gegen  die  Section  entscheiden,  also  bin 
immer  nur  wieder  ich  der  Einzige,  von  dem  Sie  abhängig 
seyn  könntön. 

Hiernach  gestehe  ich  Ihnen  offenherzig,  liebster  Wolf, 
dafs  ich  keinen  anderen  Platz  für  Sie  weifs.  Ich  habe 
mein  Möglichstes,  nach  meiner  besten  Ueberzeugung  ge- 
than,  Sie  zufrieden  zu  stellen,  und  Sie  in  Wirksamkeit  zu 
setzen,  ohne  Sie  den  Wissenschaften  zu  entziehen.  Einen 
andern  Platti,  als  den  angewiesenen,  weifs  ich  nicht  für 
Sie.  Schlagen  Sie  ihn  aus,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dafs 
Sie  einfaches  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Deputation!  sind, 
und  als  Academiker  arbeiten,  und  Vorlesungen  halten.  Ei- 
nem Manne,  wie  Sie,  würde  ich,  auch  wenn  ich  ihn  weni- 
ger herzlich  liebte,  immer  Freiheit  zu  erhalten  wissen.  Ich 
kann  mir  auch  schmeicheln,  dafs  Sie  mir  immer  erlauben, 
Ihren  Rath  zu  benutzen.  Also  überlegen  Sie  wohl.  Aber 
mein  Rath  ist,  dafs  Sie  annehmen.  Mein  Wunsch  auch; 
Die  Section  wird  Ihnen  gefallen,  ich  stehe  dafür. 

Für  die  Nachricht  von  Hugo  herzlichen  Dank. 

Ueber  Schmitt  weifs  ich  auf  ähnlichem  Wege,  dafs  er 
wohl  nur  dann  kommt,  wenn  Giefsen  nicht  Darms tädüsch 
bleibt 

Reil  verspricht  wieder  mehr,  aber  ich  glaube  nicht 
daran. 

Savigny  hat  im  Ganzen  angenommen,  doch  ist  die  Ne- 
goüation  nicht  zu  Ende.      . 


2*2 

An  Wokmann  lassen  Sie  uns  nicht  denken!  Kennen 
Sie  seine  Bruchstücke  von  UeberseUungen  aus  Tacilus? 
Ich  empfehle  Ihnen  die  Stelle,  wo  (aber  nur  im  Deutschen) 
dem  Centurionen  in  einem  Aufrühre  60  Prügel  aufgezählt 
werden* 

Mit  Göthe  habe  ich  drei  schöne  Tage  im  vollen  An« 
denken  an  Sie  im  Angesicht  Ihres  Bildes  und  des  Ihrer 
Tochter  verlebt 

Mit  innigster  Liebe  und  Freundschaft 

Ihr 

H. 


LXXV. 

Verzeihen  Sie,  liebster  Wolf,  wenn  ich  Ihnen  Ihre  Er- 
klärung, so  angenehm  mir  kn  Ganzen  ihr  Inhalt  ist,  ob- 
schon  sie  noch  niemand,  ab  ich  gelesen  hat,  wieder  lo- 
sende, weil  sie  mir  nicht  deutlich  ist,  und  ich  nicht  recht 
sehe,  was  Sie  eigentlich  meinen. 

Die  Frage  der  Section  war,  ob  Sie 
wie  die  Section  wünschte,  sobald  es  Ihre  Gesund- 
heit erlaubt,  noch  innerhalb  des  Jahres  wieder  ein- 
treten und  Ihre  üirectorial- Geschäfte  übernehme* 
„wollen?  in  welchem  Fall  Sie  es  der  Section,  wenn 
der  Zeitpunkt  käme,  anzeigen  müfsten; 
oder   ob  Sie  dabei  beharren,  nur  aufserordeniüches 

Mitglied  zu  seyn? 
Das  Eine  oder  das  Andere  mufs  ich  Sie  bitten  be- 
stimmt und  klar  auszudrücken,  weil  ich  mich  sonst  in  Ver- 
legenheit befinde,  das  Directorat  bei  der.  Deputation,  die 
schon  in  recht  erfreulicher  Thätigkeit  ist,  entweder  für  die 
Zwischenzeit,  bis  Sie  wieder  eintreten,  oder  für  den  gan- 
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zen  Rest  des  Jahres  gehörig  einzurichten.    Insofern  müssen 
Sie  auch  meine  abermalige  Bitte  entschuldigen. 

Dafe  Sie  auch  als  ausserordentliches  Mitglied  nach  dem 
Ausdruck  Ihrer  jetzigen  beiliegenden  Antwort  „so  weit  es 
Ihre  Gesundheitsumstände  erlauben"  thätig  seyn  können 
und  mögen,  wünschen  wir  von  Herzen,  wenn  Sie  einmal 
nicht  ordentlich  wieder  eintreten  wollen. 

Ich  darf  Sie  wohl  noch  um  Beschleunigung  Ihrer  Ant* 
wort  ersuchen. 

Von  ganzem  Herzen 

Ihr 

H. 


LXXVI. 


Es  thut  mir  sehr  leid,  dak  Sie  nicht  wohl  sind.  Aber 
ich  habe  auch  eine  wahre  Strafsenscheu,  sonst  käme  ich 
zu  Ihnen. 

Erlauben  Sie  mir  dafür  zwei  Fragen  schriftlich. 

Es  scheint  mir  natürlich,  dafe  jedes  Wort  Einem  und 
nur  Einem  Accent  unterliegt,  und  die  formale  Definition  des 
Worts  scheint  mir,  dafs  es  ein  Complexus  von  demselben 
Accent  regierter  Silben,  oder  um  auch  die  Monosyllaba 
hineinzubringen,  der  Redeabschnitt  ist,  welchen  Ein  Accent 
regiert  Wie  ist  es  nun  aber  mit  dqn  Wörtern,  auf  welche 
ein  oder  zwei  encüticae  den  Accent  zurückwerfen,  so  dafs 
sie  zwei  Accente  haben?  Denn  dafs  die  encüticae  Theile 
des  Worts  sind,  setze  ich  voraus.  Ist  da  von  den  beiden 
Accenten  der  eine  der  Hauptaccent,  und  der  andre  ein  Ne- 
benaccent?*oder  ist  meine  Voraussetzung  falsch,  und  kann 
dasselbe  Wort  zwei  gleich  starke  Accente  haben?  oder  löst 
sich  die  accentuirte  Endsilbe  vom  Wort  ab,  und  bildet  mit 
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den  encliticis  ein  eigenes  neues  Wort?  Ich  mochte  an  das 
Letzte  glauben«  Die  Alten  sehen  wenig  auf  den  Sinn  ia 
diesen  Dingen,  und  beim  Apostroph  geht  auch  ein  Theil 
des  Worts  zum  folgenden  über.  In  diesem  letzten  Fall 
könnte  man  zwar  auch  sagen,  dafs  nicht  der  Buchstabe  in 
einem  neuen  Worte  überginge,  sondern  das  neue  Wort  an 
das  vorige  durch  den  Apostroph  angeschlossen  werde,  and 
der  Buchstabe  nun  nur  zur  folgenden  Silbe  komme«  Allein, 
nimmt  man  da  die  Worttheilung  im  gewöhnlichen  Sinn,  so 
entstehen  mehrere  portenta  verborum.  Mir  scheint  die 
Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen.  So  lange  sich  die  encB- 
ticaö  .unter  denselben  Accent  bringen  lassen,  sind  sie  wahre 
Theile  des  Worts,  nie  der  accentlose  Artikel  im  Vorschlag. 
Da,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  treten  die  encliticae  mit  der 
Accentsilbe  des  Worts,  die  ihnen  ihren  Accent  dankt,  in 
eine  Halbverbindung,  wo  sie  zwar  zwei  Wörter  ausmachen 
aber  nicht  so  stark  geschieden,  als  andre.  Eben  solche 
Halbverbindung  stiftet  der  Apostroph. 

2)  Schlagen  Sie  doch  den  Demoslhenes  contra  Aristo« 
cratem  auf  p.  632.  v.  1.  der  Reisk.  Ausgabe  ogneQ  {togrti(, 
olgneQ)  xbv  \d&rfvaiov  xteivarta.  Hier  sagt  Reiske,  dafs 
top  zu  xtüvavtct  gehöre,  und  Id&rjvatov  irgend  einen  Athe- 
nienser  andeute.  Allein  erstlich  mufe  man  dann  p.  633. 
v.  11.  und  18.  top  zweimal  wegstreichen,  was  er  nicht 
Unit;  und  geht  es  wirklich  im  Griechischen,  den  Artikel  so 
zweideutig  zu  stellen?  Taylor  übersetzt  auch  „perinde  ac 
si  Atheniensem  (insontem)  oeeidisset".  Ich  glaube  es  ge- 
hört zov  zu  yA&,  und  bezeichnet  gerade  den  Athenienser. 
Der  Athenienser  ist  nemlich  der,  welcher  den  zwei  Zeilen 
vorher  vorkommenden  avd(>o<p6voQ  getödtet  hat,  und  so  ist 
es  eine  gar  nicht  ungewöhnliche  Constructioif  nach  dem 
Sinn,  ohne  dafs  gerade  die  Worte  sie  rechtfertigen.  Der 
Sinn  ist  nun  ganz  deutlich.    „Wer  den  Mörder  (stiL  eines 


Atheniensers,  denn  um  einen  andern  Ermordeten  hätte  man 
sich  nicht  bekümmert)  tödtet,  soll  ebenso  behaftet  seyn 
(h  %olg  a&toig  h£%io$<xi)  als  wenn  er  den  Athenien- 
ser  ermordet  hätte,  L  e.  als  der  Mörder  selbst  Kvel- 
vavza  gehört  nemlich  in  die  Construction  mit  hexsoScti, 
und  steht  nicht,  wie  ein  Substantiuum.  Denn  sonst  brauchte 
es  selbst  einen  Artikel.    Hab  ich  darin  Recht? 

Bei  h  fallt  mir  ein :  Wenn  man  dies  Wort,  und  einige 
andere  nicht  accentuirt,  so  scheint  es  mir  nur  eine  gram- 
matische Grille;  seil,  schon  der  Alten«  Den  Ton  mufsten 
wohl  diese  Wörter  auch  haben.  Mit  dem  Nominat.  deä 
Artikels  ist  es  anders. 

Mögen  Sie,  liebster  Freund,  dies  zur  Erinnerung  an 
die  Burgörneriana  ansehen.    Leben  Sie  herzlich  wohl! 

Ihr 

H. 

am  32. 

[Nachschrift.]  Da  ich  die  Stelle  ün  Dem.  noch  einmal  an- 
sehe, kommt  mir  eine  andere  Meinung,  die  ich  für  richtiger  halte. 
Wenn  man  die  zweite  Stelle  p.  633.  vergleicht,  wo  Dem.  erklärt, 
warum  einmal  avd(>oq>.  dann  I4&tjv.  gesetzt  ist,  so  scheint  es  klar, 
(lafs  er  meint,  beide  Ausdrücke  seyen  von  derselben  Person  ge- 
braucht. Man  müfste  also  in  der  ersten  p.  632.  übersetzen:  als 
den  Athenienser  (nemlich  den  Morder)  getödtet  habend  cet.  Der 
bestimmte  Artikel  steht  natürlich  da,  weil  es  eine  .bestimmte  Per- 
son ist,  und  um  so  notwendiger,  als  er  als  Flüchtling  nicht  an 
sich  mehr,  sondern  nur  in  der  bestimmten  Beziehung  seiner  Ge- 
burt ein  Athen,  war.  Im  Deutschen  würde  es  gleich  deutlich, 
wenn  man  sagte;  der  Athenienser  in  ihm. 


c 


'      u 
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*>.  Jas.  4H0. 

Dir  Brief  vom  27slen  d.,  liebster  Freund,  den  ich  nkh 
Zeit  halte,  früher  zu  beantworten,  ist  mir  in  jeder  Art  em- 
pfindlich gewesen.  Es  war  eine  meiner  angenehmsten  Aus- 
sichten hier,  aufser  unserer  alten  freundschaftlichen,  auch 
noch  in  Geschäftsverbindung  mit  Ihnen  zu  treten,  und  ich 
mufs  jetzt  erfahren,  dafs  Sie  Sich,  und  zwar  nicht  ms 
Gründen,  die  blofs  in  Abneigung  gegen  Geschäfte,  oder  in 
Mangel  an  Zeit  wegen  Ihrer  Studien  lägen,  sondern  am 
ganz  eigentlicher  Unzufriedenheit  von  aller  Verbindung  mit 
unsern  Einrichtungen  lossagen.  Ich ,  kann  hierin  nichts  ab 
eine  unglückliche ,  wirklich  hypochondrische  Stimmung  fin- 
den; denn  in  der  Sache  ist  es  mir  unmöglich  Ihren  Grün- 
den beizustimmen;  auch  sehe  ich,  dafs  Sie  schriftlich  und 
mündlich  diese  nicht  mit  Ruhe,  sondern  wirklich  mit  einer 
Art  Bitterkeit  und  Leidenschaft  behandeln,  die  mir,  da  ich 
nie  einen  andern  Wunsch  gehegt  habe,  als  Sie  zufrieden 
und  glücklich  zu  sehen,  nothwendig  weh  thun  mufe. 

Sie  klagen  in  Ihrem  Briefe  direct  über  Vernachlässi- 
gung und  Zurücksetzung,  die  Sie  erfahren,  indirect  über 
grobe  Misgriffe,  die  in  Besorgung  der  mir  anvertrauten  Ge- 
schäfte geschehen. 

Nicht  wegen  Ihrer  22jährigen  Dienste,  da  Sie  Sich  ge- 
wifs  nicht  auf  solche  Gründe  zu  berufen  brauchen,  sondern 
wegen  der  Verdienste,  die  Ihnen  niemand  je  streitig  macht, 
habe  ich  darauf  gedacht,  Ihnen  den  ehrenvollsten  Posten, 
den  ich  für  einen  Gelehrten  zu  vergeben  hatte,  zu  erthei- 
len.  Für  diesen  halte  ich  den  des  Directors  der  wissen- 
schaftlichen Deputation,  und  um  öffentlich  zu  zeigen,  dafc 
ich  diese  Stelle,  Ihnen  ertheilt,  nicht  für  blofe  vorüberge- 
hend, sondern  für  dauernd  ansah,  wollte  ich  damit  eine 
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andre  Thätigkeit  in  der  Section  verbinden,  die  auch  unab- 
hängig von  der  Deputation  fortdauern  könnte,  und  auf  die 
ein  Director  dieser  an  sich  keinen  Anspruch  machen  kann. 
Ich  sorgte  ausserdem  bei  dieser  Bestimmung,  soviel  es  nur 
möglich  war,  für  Ihre  Bequemlichkeit 

Sie  sind  damit  unzufrieden,  einsig,  wie  es  scheint,  aus 
dem  Grunde,  dafs  Sie  nicht  Staatsrath  sind,  und  Sich  nun 
ak  unier  die  Staatsriithe  meiner  Section  gesetzt  ansehen* 
Zuerst  tnufs  ich  dagegen  erinnern,  dafs  diese  Ansicht  mit 
derjenigen,  welche  Sie  im  vorigen  Jahre  hatten,  m  offen- 
barem Widerspruch  steht.  Nie  haben  Sie  mir  im  vorigen 
Jahre  gesagt,  dafs  Sie  Staatsrath  scyn  wollten,  wohl  aber 
bestimmt,  dafs  diejenigen,  bei  denen  man  vorzugsweise  auf 
gelehrte  Wirksamkeit  rechnete,  diesen  Titel  nicht  haben 
muteten/  Der  Titel  des  Staatsraths  sagt,  dafs  sich  einer 
ganz  der  Geschäftslaufbahn  widmet,  dafs  er  Wissenschaft* 
liehe  Arbeiten  nur. treiben  will,  insofern  er  nebenher  dam 
Mute  behält  —  das  nun  können  Sie  nicht  für  Sich,  kann 
ich  nicht  für  Sie  wollen.  Die  Deputationen  sind  bei  uns 
eine  Verbindung  der  gelehrten  mit  der  Geschäftsthätigkcit, 
oder  vielmehr  eine  Annäherung  beider  gegen  einander,  ein 
Mittel  zu  verhüten,  dafs  nicht  eine  eigentliche  Kluft  sie 
trenne*  In  diese  Laufbahn  brachte  ich  Sie,  und  räumte 
Ihnen  in  dieser  die  erste  Stelle  ein.  In  allen  Ländern  sind 
Geschäfts«  und  Gelehrten -Laufbahn  getrennt  In  Frank- 
reich sind  Mitglieder  desselben  National -Instituts  Staats- 
räthe  und  nicht,  und  keiner  glaubt  sich  hinter  den  andern 
zurückgestellt,  obgleich  auch  da  die  Staatsräthe  gewisse 
äufeere  Vorzüge  haben.  Jeder  denkt  mit  Recht,  dafs  ver- 
schiedene Laufbahnen  gar  nicht  einmal  in  Colliston  kom- 
men, und  der  Gelehrte  kann  wohl  die  seinige  so  hoch  an* 
schlagen,  dafs  er  selbst  Praerogationen  in  der  andern  ver- 
achtet.   Und  welche  Praerogationen  nun  sind  es?    Wirk* 
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lieh  sehr- kleine.  Die  Gesellschaft  in  der  Stadt,  i  h.  die 
gute  wird  die  Staatsräthe,  darum  weil  sie  es  sind,  nie  vor- 
ziehen, ich  sehe  schon  in  den  wenigen  Tagen  liier,  dafs  es 
nicht  geschieht  Wie  kann  es  auch  nur  geschehen?  Dali 
die  Staatsräte  eigentlich  die  alten  adlichen  Vorrechte  hal- 
ten, habe  ich  nie  sagen  wollen,  das  Erscheinen  bei  Hofe 
ist  das  Einzige.  Wo  giebt  es  überhaupt  jetzt  adliehe  Vor- 
rechte? Sind  in  der  Instruction,  wie  Sie  andeuten,  ohne 
es  deutlich  auszusprechen,  Punkte,  wo  dem  neuen  Direclor 
zu  nahe  getreten  ist,  so  sagte  ich  Ihnen  schon,  dafc  die  In- 
struction ja  erst  ein  Project  ist  Zeigen  Sie  sie  mir  nur 
an,  und  wir  wollen  uns  bald  darüber  verständigen.  Was 
Sie  noch  sonst,  wie  Sie  sagen,  schreckt  (?),  und  in  wiefern 
dies  der  Fortgang  dieser  ganzen  Sache  thut,  sehe  ich  ernst- 
lich nicht,  ein,  und  kann  also  auch  freilich  nichts  darüber 
sagen.  Wirklich,  liebster  Freund,  überlegen  Sie  die  Sache 
ruhiger,  es  kann  nichts  darin  liegen,  was  Ihnen  die  lieber- 
legung  ärgerlich  oder  verdriefslich  machte,  fragen  Sie  allen- 
falls Andre,  und  denken  Sie  zugleich  vorzüglich  auf  die 
Sache,  die,  denke  ich,  uns  noch  mehr  als  jede  andre  Rück- 
sicht am  Herzen  liegt,  und  die  wenigstens  ich,  wenn  ich 
auch  weit  entfernt  bin,  von  Anderen  Aufopferungen  zu  for- 
dern, aueh  nie  eöien  Augenblick  aus  den  Augen  verliere. 
Ich  gehe  jetzt  auf  die  Geschäfte  und  meine  Verwal- 
tung selbst  über.  Gott  weifs  es,  bester  Freund,  und  Sie 
kennen  mich  zu  lange,  um  es  nicht  zu  wissen,  dafc  ich 
nicht  von  mir  und  meinen  Veranstaltungen  eingenommen 
bin,  dafs  ich  gern  Rath  einhole,  und  dafe  mir  die  Aeufce- 
rung  sogar  sehr  bittern  Tadels  immer  lieber,  als  das  Ver- 
schweigen der  Misbilligung  ist  Aber  ich  weifs  auch,  d*b 
ich  mit  ernster  Ueberlegnng vund  mit  Eifer  gehandelt  habe, 
dafs  ich  meine  Ansichten  im  Ganzen  und  meine  einaeheB 
Schotte  mit  Gründen  belegen  kann;  und  ich  glaube  sag« 
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tu  können,  da(s  die  Sache  unter  mir  schon  jetzt  gewonnen 
hat  Ich  niufe  auch  meinen  Räthen  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Es  wird  keinem  von  ihnen  einfallen, 
sich  Ihnen  an  Genie  und  Gelehrsamkeit  gleichzustellen, 
allein  ein  Geschäft  braucht  oft  und  meistentheils  viel  mäßi- 
gere Talente.  Auch  ich  habe  nicht  Lust,  mach  einem  mei- 
ner Sections-Räthe  im  Ganzen  nachzusetzen,  dennoch  giebt 
es  ParÜueen,  und  für  jeden  könnte  ich  eine  nahmhaft 
machen,  die  sie  besser  bearbeiten,  als  ich.  Misrathen  kön- 
nen viele  Dinge»  Sie  köonen  leider  z.  B.  schon  Recht  mit 
Reil  und  Savigny  haben.  Nur  ist  das  gewifs  niemandes 
Schuld,  eine  andre  Einleitung  wäre  mit  diesen  noch  sichrer 
misglückt,  und  vielleicht  können  Sie  Sich  doch  auch  in  die- 
ser Prophezeihung,  wie  in  der  mit  Vater  und  Bredow  irren. 
Ueber  die  Academie- Angelegenheit,  mein  Lieber,  sind 
Sie  ein  wenig  sehr  ungerecht  gegen  mich.  Dafs  in  Rück- 
sicht der  mathematischen  Klasse  meine  Absicht  inislungen 
ist,  war  keinesweges  meine  Schuld.  So  etwas  mufs  aber 
auch  nicht  gleich  abschrecken«  Wenn  man'  das  zuläfet, 
macht  man  eigentlich  nichts..  Das  Ende  der  Tage  ist  nicht 
gekommen.  In  Geschäften  ist  es  mein  Grundsatz,  dafe  man 
nur  dann  gut  wirkt,  wenn  man  ruhig,  geduldig  und  beharr- 
lich ist  Auch  die  reifste  Ueberlegung  kann  durch  Zufäll- 
igkeiten ihres  Zwecks  verfehlen,  aber  wenn  man  nur  die- 
sen im  Auge  behält,  und  immerfort  redressirt,  so  kommt 
man  doch  ans  Ziel.  Wer  nie  mit  dem  minder  Guten  an- 
langen will,  bis  das  Beste  geschehen  kann,  der  wirkt  nie 
iwas  im  Groben.  Dafs  Reinhards  Ruf  vertheuert  haben 
uiiin,  will  ich  nicht  in  Abrede  seyn.  Es  gab  aber  andre 
vichtige  Gründe,  warum  ich  wünschen  inufsic,  dafs  diese 
Berufung  und  ihre  Bedingungen  bekannt  würden,  selbst 
«renn  ich,  wie  ich  wirklich  that,  das  Mislingen  voraussah, 
nd  diesen  mufsle  jene  Rücksicht  weichen, 
v.  19 
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Dies,  lieber  thetircr  Freund,  ist  meine  Ansicht  aller 
Dinge,  die  Sie  in  Ihrem  Briefe  berühren.  Ich  will  Sie  &- 
wifs  in  keine  Verlegenheit  keiner  Art  setzen,  auch  nicht 
überreden,,  aber  dafs  es  mir  auch  persönlich  weh  thut,  wenn 
ich  sehe,  dafs  eine,  wie  es  nur  scheint,  vorgefaßte  Meinung 
über  einen  blöden  Titel,  Sie,  der  Sie  in  jeder  Rücksicht  so 
trefflich  sind,  hindert,  mit  uns  gemeinschaftliche  Sache  w 
machen,  jeden  von  uns  zu  nehmen,  wie  .er  nun  einmal  ist 
von  uns  dasselbe  zu  erwarten,  und  überall  nur  die  Sacke 
vorwalten  zu  lassen,  treu  zusammen  zu  arbeiten,  gemein- 
schaftlich begangene  Irrthümer,  wo  welche  vorfielen,  such 
gemeinschaftlich  zu  tragen  und  vorzüglich  zu  verbessern, 
—  das  können  Sie  mir  nun  einmal  nicht  verargen  und  wer- 
den es  nicht  thun.  Was  Sie  mir  sind,  wissen  Sie,  und 
sehen  es  noch  an  der  Ausführlichkeit  dieses  Briefs,  da  ich 
warlich  kaum  Minuten  in  diesen  ersten  Tagen  .frei  habe. 

Leben  Sie  herzlich  wohl,  und  bleiben  Sie  unsrer  alten 
Freundschaft  und  Liebe,  die  in  mir  immer  gleich  innig  und 
herzlich  ist,  treu.    Von  ganzer  Seele  der  Ihrige. 


LXXV1II. 


40.  April  164«. 

Wie  können  Sie,  mein  lieber  theurer  Freund,  über  Ihre 
Lage  in  Sorgen  seyn?  Ich  habe  dieselbe  so  gesichert,  daüs, 
wer  auch  nach  mir  kommen  möchte,  nichts  daran  ändern 
kann.  Ihre  3000  Thlr.  waren  bisher  auf  Schlesische  Kloster- 
Fonds  ftindirt.  Darin  lag  eine  Art  UngewifsheiL  Jetzt  em- 
pfangen Sie  2100  Thlr«  aus  der  Universität*-,  und  900  Thlr. 
aus  der  Academie-Casse  und  ich  begreife  nicht,  wie  man, 
selbst  mit  bösem  Willen,  den  gegen  Sie  niemand  haben 
wird,  Sie  antasten  könnte. 
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Ueber  Ihre  übrigen  Verhältnisse,  mein  Theurer,  sag* 
ich  nichts.  Seit  meiner  Zurückkunft  von  Erfurt  hat  mir 
die  Regulrrung  keiner  Sache  so  am  Herzen  gelegen,  als 
dieser.  Trotz  aller  angewandten  Mühe  ist  es  mir  mit  Ihnen 
nicht  gelungen.  Ich  habe  Ihre  Ideen,  die  Sie  gefafst  hatten, 
nicht  nehmen,  kaum  sie  mildem  können.  Dats  ich  die 
Sache  erst  im  letzten  Augenblick  aufgegeben,  wissen  Sie 
am  besten. 

Wie  aber  die  Dinge  jetzt  sind,  halte  ich  sie  für  Sie 
sehr  gut*  Ihre  Krankheit,  liebster  Wolf,  hat  Sie  trübsehen- 
der  gemacht,  als  Sie  sonst  sind.  Mu£se  und  Ruhe  werden 
Ihnen  Ihre  frühere  Heiterkeit  wiedergeben.  Kommt  noch, 
was  ich  so  sehr  wünsche,  eine  litterarische  Arbeit  hinzu, 
so  werden  Sie  Sich  wieder  glücklicher  fühlen.  Glauben 
Sie  es  mir,  ein  Geist,  wie  der  Ihrige,  bedarf  einer  starken, 
kräftigen,  ihn  ganz  in  Anspruch  nehmenden  Beschäftigung. 
Eine  solche  ist  die  in  unsern  Geschäften  nicht.  Nehmen 
Sie  aber  wieder  eine  mehr  dieser  Art  vor,  so  wird  Ihnen 
innerlich  und  äufserlich  besser  werden,  und  Sie  werden 
dann  auch  vielleicht  mit  mehr  Antheil  zu  uns  zurückkehren. 

Indefs  nehme  ich  mit  Vergnügen  Ihr  Anerbieten  gele- 
gentlicher Thätigkeit  an,  und  bitte  Sie,  nur  immer  mit 
sicherm  und  festem  Vertrauen  auf  mich  und  meine  herz- 
liche Zuneigung  zu  Ihnen  zu  rechnen.    Von  ganzem  Herzen 

Ihr 

H. 


LXXIX. 

[Ohne  Datum.] 

Ich  schicke  Ihnen  Ihre  Bücher,  liebster  Freund,  nach 
unendlicher  Zeit,  aber  mit  vielem  Danke  zurück.  Sie  müs- 
sen einem  verzeihen,  der  wenig  Herr  seiner  Zeit^st.    Ihre 
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Ueberseteung  *)  hnt  mich  unendlich  erfreut  Die  Vossische 
kl  gar  nichl  lesbar  dagegen,  und  außerdem  hat  die  Ihrige 
diese  genaue  Nachbildung  der  Wortfüfee.  Dafs  Sie  auf  den 
EinQub  des  Wortbaues  aufmerksam  gemacht  haben  hat  eine 
Meinung  in  mir  bestätigt»  die  ich  lange  gehabt  habe.  Die- 
selbe Sache  erklärt  die  Testen  Verbindungen  die  durch  alle 
Zeiten  hindurch  zwischen  den  verschiedenen  Dialecten  und 
Silbenmaben  waren.  Aber  es  geht  auch  noch  tiefer  in  dea 
Sinn  der  Rede,  und  die  Farbe  des  Ausdrucks.  Es  ruht 
viel  mehr  in  der  Sprache,  als  man  gewöhnlich  denkt,  ad 
einem  physischen  Grunde.  Wenn  ich  Ihnen  mehr  Bücher 
wiederschicke,  als  Ihnen  gehören,  so  schicken  Sie  mir  das 
Uebrige  zurück;  vermissen  Sie  noch  etwas,  so  sagen  Sie 
es  mir.  Die  Ordnung  fangt  erst  an  bei  mir  einzukehren. 
Wollen  Sie  nicht  einmal  bei  uns  essen,  und  ist  es  Ihnen 
lieber,  dafs  wir  allein,  oder  mit  andern  sind,  und  mit  wem? 

Von  Herzen 

Ihr 

H. 


LXXX. 

[Ohne  Datum.] 

Ich  schicke  Ihnen  hier,  mein  theurer  Freund,  die  Ver- 
fügung, die  an  Ihre  Deput  ergehen  solL  Lesen  Sie  sie 
und  zeichnen  mir  die  Stellen  an,  wo  Sie  Abänderungen 
wünschen.  Wir  sprechen  hernach  darüber.  Ich  wünschte 
aber  sehr,  die  Sache  sehr  schnell  wieder  zu  haben.  Sind 
Ihre  Erinnerungen  nicht  tief  in  die  Sache  eingehend,  so 
theilen  Sie  sie  mir  nur  schriftlich  miL  Müssen  wir  darüber 
reden,  so  sagen  Sie  es  mir  morgen  früh  mit  einem  Wort 
schriftlich.    Ich  bin  morgen  in  Tegel,  komme  aber  in  die- 

•)  Sdirint  sich  auf  <lie  im  J.  191 1   erschienene  Uebersetiung  {ot 
Arifttoplianea  Wolken  (  v.  F.  A.  Wolf  >  zu  beziehen. 
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sem  Fall,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  z  wischen  5  und  7 
zu  Ihnen.  Leben  Sie  herzlich  wohL  Wenn  das  Leben 
immer  so  fortdauerte,  wäre  es  unerträglich.  Man  sieht  sich 
nicht  mehr.  Allein  mit  der  Ankunft  meiner  Familie  wird 
es  gewife  besser.  Wir  müssen  den  Tag  ausmachen,  wo 
Sie  regelmäfsig,  wenn  Sie  doch  in  der  Stadt  sind,  mit  uns 
essen.    Von  ganzem  und  innigem  Herzen 

Ihr 

H. 

[Nachschrift.]     Ich   habe    diene   Abschrift    nicht   durchsehen 
lassen  können.     Also  verzeihen  Sie  Schreibfehler. 


LXXXI. 


Burgörner,  den  3.  Julius  4812. 

Aus  Burgörner,  theurer  lieber  Freund,  von  wo  aus  ich 
Ihnen  so  oft  schrieb,  und  wo  mir  Ihre  Briefe  ein  so  grober 
Genufs  waren,  danke  ich  Ihnen  Tür  Ihren  lieben,  freund- 
schaftlichen, ganz  im  alten  Tone  geschriebenen  Brief  vom 
1.  Mai,  den  ich,  Gott  weifs  warum,  mit  seiner  Beilage  erst 
am  8.  Junius  empfing.  Ich  verlieb  denselben  Abend  noch 
Wien,  und  so  konnte  ich  Ihnen  nicht  mehr  von  dort  aus 
schreiben.  Aber  Ihr  Plato  und  Ihr  Andenken  bei  dieser 
Gelegenheit,  ja  die  ganze  Art  der  Zueignung  hat  mich  weit 
mehr,  als  ich  es  Ihnen  beschreiben  kann,  gefreut  Auch  in 
diesen  Dingen  haben  Sie,  mein  Bester,  ein  nur  Ihnen  an- 
gehörendes Gefühl,  Nur  schäme  ich  mich,  dafs  der  Leser 
verleitet  werden  kann,  zu  glauben,  ich  hätte  wirklich  Ihnen 
einige  bedeutende  Dienste  geleistet,  da  ich  Ihnen  blofe  auf 
sehr  einfachem  Wege  leicht  zu  erhaltende  Notizen  mit- 
theilte. Es  ist  unendlich  schön,  liebster  Freund,  dafs  Sie 
zu  einem  so  groben  und  wichtigen  Werke  zurückkehren, 
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und  es  wird  Sie  vieles  am  und  neben  Sich  vergessen  las- 
sen. Ich  habe  auf  der  Reise  die  drei  Gespräche  von  neuem 
ganz  durchgelesen,  auch  nachher  besonders  ganze  Stücke 
der  Uebersetzung,  und  habe  vorzüglich  die  letzte  bewun- 
dert Was  Sie  in  diesen  Gesprächen  am  Text  gethan  haben, 
habe  ich  nicht  bemerken  können,  da  ich  keine  andere  Aus- 
gabe zur  Hand  hatte.  Allein  ich  habe  überall  ohne  allen 
Anstofs  fortlesen  können,  was  schon  an  sich  zeigt,  dafs  Ihre 
Behandlung  von  der  Art  ist,  dafs  sie  den  ungestörten  Ge- 
nuls  möglich  macht.  Auch  Druck  und  Papier  sind  sehr 
gut  —  Ich  bin  hier  allein  in  ßurgörner,  liebster  Wolf,  und 
habe  nicht  einmal  eine  Tafel-,  sondern  höchstens  eine 
Chiffonieren -Bibliothek,  aufser  Ihrem  Plato,  blofs  einige 
Ungrische  Bücher,  da  ich  diese  Sprache,  auf  die  Sie  we- 
gen der  Betonung  sonst  auch  hielten,  so  ziemlich  gelernt 
habe.  Aber  ich  bin  auch  nur  hier,  Geschäfte  und  Rech- 
nungen  zu  besorgen,  und  behalte  kaum,  da  ich  zugleich 
Besuche  in  der  Nachbarschaft  machen  inufe,  und  andre  em- 
pfange, ein  Paar  Stunden  des  Tages  zu  einer  vernünftige 
Beschäftigung  übrig.  Bis  zum  17.  Weibe  ich  noch  liier, 
dann  aber  komme  ich  auf  8 — 10  Tage  zu  Ihnen  nach  Ber- 
lin, und  hoffe  Sie,  trotz  der  Kürze  meines  Aufentballs,  doch 
recht  viel  zu  sehen.  Ich  denke  und  schmeichle  mir,  Sie 
sollen  ganz  den  Alten  in  mir  finden,  ich  meine  nicht  blofs 
in  herzfieh  liebevoller  Gesinnung  gegen  Sie  —  denn  in  der 
habe  ich  sicherlich  nie  einen  Augenblick  gewankt  —  Dein, 
sondern  auch  in  Absicht  der  Dinge,  die  midb  intcressiren, 
und  meiner  Art  sie  anzusehen,  den  Alten,  und  da  meine 
ich  eigentlich  den  vor  1809.  Denn  das  Gesandtengeschifi 
ist  so  locker  und  lose,  dafs  es  mir  die  Gedanken  nicht  son- 
derlich einnimmt,  und  so  wie  weiland  Rubens  dabei  grofee 
Bilder  malte,  kann  Auch  ich  vielerlei  treiben,  habe  es  ge- 
than, und   thue  es  noch.  —  In  Carlsbad  habe  ich  Gödx 
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gesehen,   und  I|  Tage  bfofs  mit  ihm  verlebt'    Wir.  haben 
ml  auch  von  ihnen  gesprochen.    Ihre  lebte  Probe   vom 
Arotaphanes ,  für  die  ich  Ihnen   auch  noeh  sehr  dankbar 
bin,  macht  ihm  erstaunliche  Freude.    Er  kann   nun  erst 
den  Aristophanes  lesen  und  genielseo.    Mich  hat  vorzüglich 
die  grofse  Treue,  und  die  Genauigkeit  in  der  Nachbildung 
der  Versmabe  in  Bewunderung  gesellt;  die  letzte  könnte 
auch  zur  Verzweiflung  bringen,  wie  ich  gleichfalls   fühle« 
Denn  schwerlich  wird  es  Ihnen   irgend   einer   mit   dieser 
Leichtigkeit  nachthun.     Nur  ein  wenig  tu  modernisirt  finde 
ich  Ihre  beiden  Uebersetzungen,   allem  ich  weifs,  dafs  Sie 
darüber  verschiedene  Grundsätze  haben.  —  Meine  Frau  ist 
Ihnen  immer  herzlich  ergeben,  und  würde  sich  sehr  freuen, 
wenn  Sie  einmal  uns  auf  einige  Wochen  in  Wien  besuch« 
ten,  was  Sie  leicht  thun  könnten.    Wir  leben  dort  eigent- 
lich immer   mit   den  Gedanken   in  Italien    und  haben  im 
Grunde   nur    die   Schwelle   Deutschlands    betreten.    Noch 
mehr  möchte  ich  Sie  also  dahin  einladen.    Denn  wir  keh- 
ren gewifs  dahin  zurück,   wenn  sich  auch   die  Zeit  noch 
nicht  bestimmen  läfsi.    Allein  ohne  dafs  man   viel  darüber 
sinnt,  wird  der  Moment  kommen,  und  wenn  man  also  nur 
die  Ueberzeugung  festhält,  dafs  jede  Aenderung  vernünf- 
tigerweise dahin  führen  mufs,  so  ist  das  genug.    Für  jetzt 
bleibe  ich  noch  gern  einige  Jahre  in  Deutschland,  damit 
meine  Töchter  heranwachsen.    Auch  die  Kleinen  sprechen 
nunmehr  geläufig  Deutsch,   obgleich  das  Italienische  meist 
noch  die  Haussprachc  unter  uns  bleibt.    Literarischen  Um- 
gang  bietet  mir  sonst  Wien  fast  gar  nicht  dar.    In  aller 
Literatur  ist  jetzt  niemand  da  irgend  bewandert,  wenn  ich 
etwa  Schlegel  abrechne,  der  doch  aber  auch  eigentlich  das 
nur  nebenher  treibt.    Mit  diesem,  gehe  ich  zwar  um,  allein 
unsre  Ansichten  sind  so  verschieden,  dafs  er  wenigstens  die 
Gewandtheit  und  Geneigtheit   haben   müfste,   doch  soviel, 
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als  zur  Bekehrung  des  Andern  nothig  ist,  von  der  seimgen 
abzugehen.  Mit  Adam  Müller,  der  überdies  nur  vorüber- 
gehend in  Wien  ist,  und  nicht  dort  su  bleiben  gedenkt, 
habe  ich  noch  weniger  Gemeinschaft.  Er  beschäftigt  sieb 
mit  Staatswissenschaft  und  Politik,  und  hat  eine  so  moderne 
Richtung,  dafs  unsre  Wege  sich  nicht  leicht  begegnen.  — 
Ich  weifs  nicht,  ob  Sie  durch  Becker  manchmal  von  mei- 
nem Bruder  hören.  Ich  wollte  wohl,  Sie  hätten  ihn  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  in  Wien  gesehen.  Er  denkt 
zwar  auf  eine  zweite  Reise  nach  Tibet,  allein  nicht  so 
eilig,  als  die  Zeitungen  es  machten.  Denn  er  vollendet 
erst  sein  Werk  in  Paris,  und  noch  sind  wenigstens  3  Quart- 
blinde  Reisebeschreibung  zu  machen.  Selbst  mit  seinem 
FJeifs  und  seiner  wirklich  rastlosen  Thätigkeit  braucht  er 
gewifs  1|  Jahre  dazu.  Unter  dem,  was  er  neuerlich  her- 
ausgegeben hat,  dürften  Sie  am  meisten  die  Monumens  de 
PAmerique  interessiren,  (die  eigentlich  den  Atlas  piltoresque 
der  Reisebeschreibung  ausmachen)  weil  in  diesen  manche 
Vergleichungen  mit  Aegypten  und  überhaupt  der  alten  Welt 
vorkommen,  vorzüglich  eine  Abhandlung  über  den  Kalen- 
der der  Mexicaner  und  die  Zeichen  des  Thierkreises.  Er 
beweist  darin,  meiner  Meinung  nach  wirklich,  dals  die  Meri- 
caner  ihren  Kalender  von  Asien  aus  empfangen  haben.  — 
Zugleich  mit  ihm  war  ein  gewisser  Hase  in  Wien,  über  den 
Ihnen  vermuthlich  Becker  gesehrieben  hat  Er  besitzt  eine 
ungemeine  Fertigkeit  im  Griechisch -Sprechen,  d.  h.  im 
Sprechen  der  Art  Griechisch,  die  weder  alt  noch  neu  ist, 
und  die  eigentlich  in  Paris  unter  Coray  entstanden  ist  und 
ausgebildet  wird.  —  In  etwas  über  14  Tagen  bin  ich  also 
bei  Ihnen,  liebster  Freund,  ich  freue  mich  unglaublich  dar- 
auf. Leben  Sie  wohl,  und  nehmen  Sie  noch  einmal  meinen 
herzlichsten  Dank  und  die  Versicherung  meiner  liebevoll- 
sten Freundschaft  an!    Ganz  der  Ihrige        Humboldt. 
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LXXXII. 

Frankfurt,  den  10.  August,  4816. 

Ich  sehe  zwar  voraus,  theurer  Freund,  dafs  Ihnen  die- 
ser neue  Agamemnon  misfallen  wird,  und  es  thul  mir  recht 
eigentlich  leid,  indefs  kann  ich  doch  nicht  umhin,  ihn  Ihnen 
zu  schicken,  und  kann  doch  auch  nicht  ganz  in  das  Urtheil 
einstimmen,  was  ich  voraussehe,  dafs  Sie  darüber  fallen 
werden.  Sie  werden  nemlich  leicht  den  altern  Ausgaben 
den  Vorzug  einräumen,  und  ich  sehe  zwar  wohl,  dafs  mehr 
als  Eine  Steife  anders  seyn  sollte,  dafe  auch  das  Ganze 
vielleicht  zu  sehr  die  Spur  der  Umarbeitung  an  sich  trägt; 
aber  wenn  ich  noch  heute  die  Sache  von  neuem  zu  unter- 
nehmen hätte,  würde  und  könnte  ich  es  nicht  anders  machen. 
Wenn  sich,  wie  es  bei  mir,  in  Absicht  der  Metrik,  not- 
wendig hat  der  Fall  seyn  müssen,  die  Grundsätze  des 
Uebersetzens  gänzlich  ändern,  so  kann  man  eine  ältere 
noch  unrichtiger  gemachte  Ueberselzung  unmöglich  mehr 
anerkennen.  Nehmen  Sie  also  meine  Arbeit,  als  die  eines 
alten  Freundes,  gegen  den  man  nicht  zu  streng  seyn  mufs, 
mit  Nachsicht  auf,  und  wenn  Ihnen  hier  und  dort  etwas 
aufstöfet,  das  nicht  die  gehörige  Kunde  verräth,  so  beden- 
ken Sie,  dafs  ich  zwar  jetzt  mehr  Bücher,  aber  viel  weniger 
freie  Augenblicke  habe,  als  zur  glücklichen  Zeit  der  Aule- 
benschen  Tafelbibliothek,  und  daher  vieles  nicht  so,  als  da- 
mals studiren  und  mir  zu  eigen  machen  kann.  Meine  Frau 
ist  seit  einigen  Tagen  hier,  und  wir  haben  schon  viel  mit 
einander  von  Ihnen  gesprochen.  Leben  Sie  recht  wohl, 
und  erhalten  Sie  mir  Ihr  Andenken.  Mit  der  herzlichsten 
Verehrung  und  Freundschaft 

Ihr 

Humboldt. 
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LXXXlli. 

[Ohne  Datum.  1817?} 

Herzlichen  Dank  für  die  Analeclen.  Ich  habe  die  Ele- 
gie *)  gleich  gelesen,  mufs  mir  aber  einen  Ovidius  erbitten, 
da  ich  keinen  habe. 

Ich  finde  die  Uebersetzung  sehr  schön  und  gelungen. 
Nur  V.  22.  hätte  nothwendig  geändert  werden  müssen 
„Welch* "  und  „SeiV"  in  Einem  Vers  ist  für  ein  nacktes 
Mädchen  sehr  hart,  woxu  noch  in  demselben  Vers  10  eio- 


•)   Man   vergl.  Fr.  Aug.  Wolfs  lüerar.  AnnUhten.    Krater  Band  U. 
S.  503  f.   wo   die   folgende  Uebersetzung   der  Ovidischen  Klegie 
(Amorum  I.  5.)  steht: 
Schwül  war's  einst,  und  es  hatte  der  Tag  sein  Mittel  vollendet, 

Als  aufs  Polster  ich  hin  streckte  zur  Ruhe  den  Leih. 
Ein  Thell  nur  war  offen  des  Fensters,  der  andre  verschlossen ; . 
Also  das  licht,  wie  es  meist  pflegt  in  den  Wäldern  tu  seio. 
«    So  halhleuchtend  erscheint,  wann  Phöbus  entfliehet,  die  Damm'ruog, 
So  wann  Nacht  schon  wich,  aber  der  Tag  nicht  begann. 
Solche  Beleuchtung  ziemt  zu  verlelhn  schamröthenden  Mägdlein, 

Wo  Schlupfwinkel  für  sich  hoffet  die  zagende  Scheu. 
Siehe,  da  kommt  mir  Corinna,  des  Leihrecks  Gürtel  gelöset; 
10  Aber  den  schimmernden  Hals  decket  das  flatternde  Haar; 

Wie  »um  Gemache  der  Lust  liebreizend  Semiramis  eingehn 

Mochte,  wie  LaYs,  vordem  vielen  der  Männer  geliebt. 
Ich  rifs  ah  ihr  Gewand;  zwar  schadete  wenig  das  zarte; 

Gleichwohl  rang  sie  mit  mir  über  den  Schutz  des  Gewands: 
i»    Und  da  sie  rang,  gleich  einer,  die  nicht  obsiegen  mir  wollte, 
Wurde  sie  muhlos  bald,  selbst  sich  verrathend,  besiegt. 
Wie  vor  den  Augen  mir  jetzt  die  der  Hüll'  Entkleidete  dastand, 

Nirgend  schien  rlngsher  Über  den  Gliedern  ein  Fehl. 
Schultern  und  Arm1,  ach,  welche  beschäm'  ich,  welche  beftihlf  ica: 
so         Wie  für  den  Druck  füpsam  waren  die  Blülhen  der  Brust  1 

Wie  schlank  untergeschmiedel  dem  schwellenden  Busen  der  Leib  such 

Welch1  und  wie  kräftig  die  Seit'!  auch  wie  die  Hüfte  so  rasch! 
Einzelnes  nennt'  ich  umsonst:  nichts  nicht  lobwürdfees  sah  ich: 
Drauf  die  Entkleidete  fest  drückt'  ich  mir  gegen  die  Brust. 
2*    Wer  nicht  wütete,  was  folgt!    Kraftlos  jetzt  ruhten  wir  beide. 
Möchte  mir  öfter  des  Tags  Mittel,  wie  dieses  gedeih'n. 

n. 


silbige  Worte  kommen»  da  in  unsrer  Sprache  auch  das 
apostrophirte  Wort  einsilbig  bleibt  —  Eben  so  läfst  sich 
V.  6.  die  Auslassung  des  Artikels  bei  Nacht  um  so  weni- 
ger entschuldigen,  als  der  Tag  ihn  hat  Auch  die  Imper- 
fecta da  kommen  myr  fremd  vor.  Ich  söge  zwei  Praesentia, 
oder  bei  der  Nacht  das  Imperf.  beim  Tag  das  Praesens 
vor.  Schamröthend  kann  wohl  nie  vor  Scham  erröthend 
heifsen.  Das  Verbum  hat  hier  offenbar  eine  active  Bedeu- 
tung. Mägdlein  ist  mir  in  allen  Stellungen  verhafst,  doch 
mag  das  individuell  seyn.  V.  23.  Nichts  nicht  ist  sehr 
hart    Ich  söge  vor:   Nichts  unlobwürdiges. 

Gegen  die  Strenge  der  Hexameter  habe  ich  viel,  vor- 
züglich da  das  Stück  so  kurz  ist,  und  mithin  grölsere  Cor» 
rectheit  erlaubt  Ich  gestehe  aber  auch,  dafs  meine  Forde* 
rangen  übertrieben  seyn  mögen,  doch  weifs  ich  aus  Erfah- 
rung, dafs  man,  indem  man  ihnen  genügt,  Hexameter 
machen  kann. 

Für's  Erste  würde  ich  keine  Art  Trochäus  erlauben. 
Ich  kann  also  V.  18.  Nirgend  nicht  einmal  toleriren,  V.  17. 
Hui?  Ent — ,  V.  19.  beschaut'  ich  ebensowenig,  und  nur 
ungern  V,  7.  Beleuchtung. 

Dann  kann,  wenn  man  wirklich  kunstreiche  Hexameter 
machen  will,  im  4.  Fufs  die  Wortcaesur  nur  folgenderge- 
stalt  stehn: 


Ich  kann  also  nicht  billigen  V.  1.  3.  5.  11.  V. -5.  wird  be- 
sonders matt,  da  nach  Fensters  ein  Comma  steht,  und  auch 
im  dritten  Fufs  die  gleiche  Caesur  ist 

Endlich  niuls  ich  noch  Folgendes  bemerken: 

V.  6.  Tag  nicht  begann  —  nicht  verkürze  ich  nie. 
V.  &  auf  sieh  kann  der  Abschnitt  im  Pentameter 
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keine  hinlängliche  Ruhe  finden;  ebensowenig 
V.  14  auf  mir  und  nur  mit  Muhe  V.  20.  auf 

Gegen  die  starken  Jamben  im  1.  Pub  V.  13.  und  21.  (ob- 
gleich diesem  der  Accent  zu  Hülfe  kommen  kann)  moch- 
ten Einige  Erinnerung  machen.  Ich  billige  sie  aber  gar  sehr. 
Dies  nur  sum  Beweis  meiner  Aufmerksamkeit,  und  um 
die  Ueberschickung  des  Ovida  einigermaßen  zu  verdienen. 
Gans  der 

Ihrige, 

Humboldt 

[AToctocfcri/).]  Vollendet  brauche  ich  nie  so.  Es  ist,  wu 
Vor»  sagen  mag,  gegen  alle  Analogie.  Zwei  Verse  in  meinen 
Agamemnon,  mit  den  Cljtaronestra  mit  Agamemnon  abtritt,  hake 
ich  für  classisch  für  den  Gebrauch  dieses  Worts. 


LXXXIV. 


[Ohne  Batum.  1847? J 

Sie  wollen  einmal,  liebster  Freund ,  dafs  ich  kriüsiren 
soll,  auch  ohne  es  besser  machen  zu  können.  Also  will 
ieh  mit  völliger  Freiheit  sprechen. 

V.  1.  stört  mich  das  einsU  Es  stellt  den  Vorfall  in 
die  Vergangenheit  Das  Lied  ist  aber  viel  hübscher,  wenn 
es  gleich  danach  gedichtet  ist 

Der  Tag  sein  Mittel  ist  auch  etwas  schwer.  Die 
mittlere  Stunde  wäre  natürlicher. 

V.  6.  Ich  komme  auf  die  Imperf.  zurück.  Die  Praet 
des  Textes  können  bei  uns  nur  Praes.  seyn. 

V.  10.  ist  diuiduus  nicht  durch  flatternd  zu  geben.  Ich 
hatte  vorgezogen 

—  deckt  das  sich  tkeilende  Haar. 
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V.  11.  Warum  thalamos,  Gemache  der  Lust?  was  nicht 
edel  ist.  Ich  würde  Gemache  der  Braut  sagen.  Erst  dann 
ist  die  Art  Gegensatz  mit  Lais  hübsch,  der  im  Text  um  so 
mehr  gefällt,  weil  es  ist,  als  Tande  der  Dichter  doch  in  Se- 
miramis  eine  zu  königliche  Vergleichung  für  Corinna.  Auf 
Semiramis  Hoheit  wird  auf  jeden  Fall  angespielt,  was  auch 
in  formosa  (dem  edleren  Wort,  wofür  liebreizend  nicht  gut 
ist)  liegt  Corinna  verbindet  Sem.  hohe  Schönheit  und 
Lais  leichten  Reiz.  Vielleicht  wäre  für  formosa  reizstrah- 
lend  zu  brauchen. 

V.  12.  Vordem  steht  blofa  des  Verses  wegen*  und 
schadet  der  Wirkung  des  Sinnes. 

V.  14.  Gegen  diesen  Vers  habe  ich  sehr  viel.  Das 
Uta  (gegen  rara)  ist  gar  nicht  ausgedrückt  Man  streitet 
überß  aber  man  ringt  um  eine  Sache;  der  Schutz  ist  ein 
abstractes  Wort,  was  nicht  hieher  palst  Da  ich  das  Wört- 
liche auf  Gefahr  des  Prosaischen  liebe,  würde  ich  sagen: 

bedecket 
Dennoch  mit  diesem  Gewand  rang  sie  bedeckt  noch  zu  seyn. 

in  dieses  die  Glieder  zu  hüllen 

um  dieses  Gewands  Hülle  noch  rang  sie  mit  mir 

So  wird  auch  das  mir  vermieden,  wovon  noch  nachher. 

V.  19.  Die  eigne  Schönheit  von  lacertos  ist  unüber- 
setzbar. Brachia  mahlte  nicht  so  die  Stärke*  Arm'  ach! 
ausfallt  mir.  Ach  ist  ein  Behelf,  und  die  Elision  des  Plu- 
ralzeichens immer  unangenehm  für  mein  Ohr.  Dann  bringt 
die  Wiederholung  von  welche  eine  Schiefheit  in  die  Phrase. 
Es  ist  einem,  als  wären  es  nicht  dieselben  Arme.  Der 
Text  hat  das  nicht 

V.  20 — 22.  Hiergegen  habe  ich  sehr  viel,  aber  es  ist 
luch  unmöglich,  hier  das  Original. zu  erreichen. 

V.  20.  Blüthen  der  Brust  ist  eine  Verschönerung  des 
Originals,  und  keine  glückliche.    Forma  und  premi  haben 
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einen  piquanten  Contrast,  weil  eigentlich  die  Gestalt  sich 
nicht  drücken  lüfst,  wie  die  Lateiner  so  oft  so  spielen;  aber 
das  Spiel  ist  hier  aiu  rechten  Ort,  da  nur  eine  papilh  apU 
premi  eine  schöne  Form  hat  Lieber  als  Biiithcn  hakte  ich 
Knospen,  es  zeigt  mehr  das  erst  Werdende,  nicht  Gewor- 
den*. Apta  premi  ist  ein  2weisinniges  Wort,  die  Brust 
laut  sich  drücken,  sie  ist  nicht  Marmor,  aber  man  drückt 
sie  auch  gern,  sie  Jadet  zum  Drück  ein,  weil  sie  im  Druck 
auch  widersteht.  Das  Elastische  ist  so  gemahlt.  Rgsm 
drückt  blofs  das  Erste  aus,  leider  sind  die  meisten  Brüst« 
dem  Druck  nur  allzu  fügsam.    Jetzt  mein  Versuch: 

Die  Umrisse  der  Brust  wie  einladend  zum  Druck! 

aufstrebend  beim 

V.  21.  zweifle  ich,  dafc  der  Deutsche  Leser  merkt,  dafe 
vom  Bauche  die  Rede  ist.  Das  schlanke  ist  immer  schmal, 
der  Bauch  mufs  flach  seyn,  aber  er  kann  nicht  ohne  eine 
gewisse  Breite  bestehen.  Castigatus  ist  gar  nicht  ausge- 
drückt.   Ich  schlage  vor: 

Wie  keusch  unter  dem  zart  schwellenden  Busen  der  Leih. 

Keusch  kann  sehr  gut  ohne  die  moralische  Nebenbedeu- 
tung gebraucht  werden. 

V.  22.  weifs  ich  gar  nichts  Besseres  zu  finden.  Nur 
nähme  ich  statt  kräftig  —  „mächtig"..  Es  geht  in  dieser  Stel- 
lung auf  den  Raum,  die  Ausdehnung  und  hier  ist  auch  fürs 
Auge  gedichtet    Kraft  ist  intensiv. 

V.  23.  Gegen  nichts  nicht  nehme  ich  meine  Bemer- 
kung zurück.  Es  ist  ein  Unglück,  dafs  es  schlimm  klingt. 
Aber  nil  non  Jäfet  sich  nicht  anders  geben. 

V.  25.  was  folgt  ist  zu  deutlich  und  kommt  der  Zart- 
heit von  Caetera  nicht  gleich.  •  Wer  tvüfstc  schadet  der 
Einfachheit  Wer  weifs  das  Uebrigc  nicht?  Kraftlos1- 
man  ist  wohl  müde,  aber  nicht  gleich  kraftlos. 
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Iin  Metrischen  sind  wir  in  den  ersten  Grundsätzen  ver- 
schiedener Meinung.    Ich  nehme  an: 

1.  Die  Geltung  der  Silben  in  Versen  niafs  gerade  so 
gekommen  werden,  wie  man  diese  Silben  in  Prosa  lesen 
würde.  Das  Lesen  von  Versen  kann  nicht  die  Geltung, 
sondern  nur  das  Herausheben  der  an  sich  vorhandenen  Gel- 
tung hinzuthun.  * 

Nutt  lese  ich  in  Prosa: 

Wo  Schlupfwinkel  für  sieh  hoffet  offenbar  so,  dafe 
ich  von  Winkel  bis  hoffet  weder  eben  anhalte,  noch  einen 
Ton  lege.     Dagegen  lese  ich: 

aber  den  schimmernden  Hals  decket 

offenbar,  auch  in  Prosa,  mit  Gewicht  auf  Hals,  in  Prosa 
lauten  daher  beide  Stellen  verschieden.  Wie  sollen  sie  nun 
beide  im  Pentameter  auf  dieselbe  Weise  stehen  können« 
Die  Anwendung  der  griechischen  Enclisis  kann  mir  hier 
nicht  genügen.  Ist  in  mit  mir  das  Pronomen  nicht  encli- 
tisch,  so  sage  ich  blofs,  dafs  eine  so  schwache  Betonung 
zum  Abschnitt  des  Pentameters  nicht  hinreicht 

2.  Die  Länge  und  Kürze  richtet  sich  einzig  nach  dem 
Silbenaccent  Daher  ist  Hund  bestimmt  lang,  und  bestimmt 
kurz,  und  kann  nie  lang  seyn.  Die  Buchstabenstellung  und 
Natur  kann  nur  (mufs  aber)  als  Correctiv  angewandt  wer- 
den, um  manche  wirkliche  Kürze  ungern  kurz,  und  manche 
Nicht -Länge  als  lange  Mittelzeit  zu  brauchen.  Entkleidet 
kann  nie  als  lang  angesehen  werden.  Ich  sage  nie  ich 
kleide  mich  ent,  und  die  Consonanten  thun  nichts.  In 
antworten  ist  ein  andrer  Grund. 

3.  Man  sollte  millelzeitige  Silben  nie  als  Nothbehelf 
brauchen,  um  unvollkommene  .Vers füfse  zu  machen,  son- 
dern nur  da,  wo  das  Versmafs  Länge  und  Kürze  erlaubt, 
aber  da  sie, suchen.    Im. Hexameter  also  nur  in  der  letz- 
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teil  und,  jedoch  mit  Geschmack,  der  ersten  Silbe.  Sonsl  sollte 
man  die  mittclzeiligen  immer  kurz  seyn  lassen,  hieb  mit 
Ausnahme  der  wenigen,  die  sich  nicht  ohne  Mähe  kun 
aussprechen  lassen,  wie  auch,  durch.  » 

Will  man  aber  die  mittefateitigen  Silben  zu  unvollkom- 
menen Spondäen  benutzen,  so  isla  immer  besser,  ihnen 
den  ersten  Platz  in  dem  Fufa  au  gebert.  Denn  da  der 
dactylische  Rhythmus  so  ein  absteigender  ist,  so  sinkt  die 
Mittelaeit  in  der  letzten  Stelle  ganz.    Daher  zöge  ich  tot 

Wenu  Krankheit  mich  befällt  cet. 

folgenden : 

Wenn  mir  die  Krankheit  naht  cet. 

Endlich,  will  man  einmal  sich  die  Sache  erleichtern,  wurde 
ich  doch  dieselben  Mittelzeiten  immer  lang  und  andre  immer 
kun  brauchen.  Wenn  aber  V.  17.  Hiilt  Eni  ein  Spondäos 
ist,  wie  kann  Darauf  die  Bat  V.  24.  ein  Dactylua  seyn? 

Dafe  man  nun  hiernach  keine  Hexameter  und  Verse 
jeder  Art  machen .  könnte ,  läugne  ich.  Man  mufe  sich  nur 
gewöhnen,  dies  als  unverbrüchliche  Regel  anzusehen,  so 
findet  sich  die  Lust  und  die  Phantasie  schon  einen  Ausweg. 

An  die  Orthographica  gehe  ich,  sobald  ich  kann. 

Ihr 

H. 


LXXXV. 

[Ohne  Datum.  181??: 

Ich  weife  nicht,  in  welcher  Zerstreuung  ich  heute  illa 
in  der  Elegie  auf  tunica  bezogen  habe,  da  es  der  Nomina- 
tiv ist  Ich  bitte,  diese  und  vielleicht  andre  lrrthümer  su 
verzeihen.    Ich  schrieb  unter  lauter  heterogenen  Störungen. 

a 
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LXXXVI. 

23.  Novbr.  4  849. 

Sie  werden,  liebster  Freund,  den  Nonnus  erhalten  haben. 

Auch  mir  thul  es  ungemein  leid,  dafs  wir  uns  gar  nicht 
sehen.  Sie  finden  mich  aber,  aufser  Donnerstag  und  Frei- 
tag, fast  ohne  Ausnahme,  zwischen  6  und  8  Uhr  Abends, 
und  wenn  man  einen  Menschen  in  öffentlichen  Geschaffen 
besucht,  so  läuft  man  nicht  immer  Gefahr  in  publica  com- 
moda  zu  pectiren,  sondern  es  hat  oft  den  Vortheil,  dafs 
man  publica  incommoda,  die  in  der  Geburt  sind,  verhin- 
dert, oder  doch  verspätet. 

Sie  nehmen  an  allen  grammaticalischen  Minutiis  Theil, 
und  haben  Geduld  mit  schlechten  Manuscripten.  Darum 
schicke  ich  Ihnen  zwei  Englische,  von  mir  gemachte  Auf- 
sätze über  die  Englische  Aussprache. 

A.  ist  fertig,  mit  meinem  Sprachmeister,  der  ein  ge- 
nauer Forscher  und  Kenner  war,  durchgesehen,  und  hat 
eine  Art  Vollendung. 

B.  ist  angefangen,  durch  meine  Abreise  unterbrochen, 
und  mein  Sprachmeister  hat  es  nie  gesehen.  Es  sind  blofs 
meine  Ideen.  Nur  da  ich  immer  bei  ihm  Stunde  genom- 
men hatte,  habe  ich  Grund  zu  glauben,  dafs  das  Material, 
die  Aussprache  der  einzelnen  Worte,  sehr  richtig  ist.  Wäre 
der  Aufsatz  fertig  geworden,  so  hätte  er  Verdienst  gehabt. 
Das  System  der  accentuirten ,  dunkeln  und  gleichgültigen 
Silben,  was  von  meinem  Sprachmeister  herrührt,  ist  .in  kei- 
nem Englischen  Buche  so  klar  und  bestimmt  aus  einander 
gesetzt,  und  die  Theorie  der  Accentuation,  die  von  mir  ist, 
auch  in  keinem  so  auf  die  Etymologie,  auch  aus  Deutscher. 
Sprache,  gegründet 

Ich  lege  ein  Aussprache -Wörterbuch  bei,  was  Sie  viel- 
leicht nicht  selbst  haben,  und  welches  das  beste  ist. 
v.  20 
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Alles  erbitte  ich  mir  gelegentlich  zurück.    Leben  Sie 
herzlich  wohl,  theurer  Freund,  und  erhalten  Sie  mir  Ihr 

Andenken  und  Ihre  Liebe. 

Humboldt 


LXXXVE 


[Ohne  Datum.  4820?: 

Ich  bedauere  sehr,  liebster  Freund,  Sie  nicht  zu  sehen. 
Ich  gehe  aber  erst  Sonnabend  oder  Sonntag  nach  Tegel 

Für  das  Mitgetheilte  meinen  herzlichen  Dank. 

Sie  erhalten  hierbei  den  Unger  und  6  Hefte  des  The- 
saurus auf  so  lange  Sie  wollen. 

Ich  lege  auch  ein  Ihnen  gewüs  unbekanntes  opus') 
bei.  Ich  machte  diese  Kleinigkeit  zum  Spafs  als  ich  im 
vorigen  Sommer  am  2.  Julius  wieder  einzuheizen  anfing, 
und  schickte  sie  meinem  Bruder,  da  ich  ihm  am  nemlichen 
Tage  schrieb.  Er  hat  sie,  ohne  mein  Wissen,  drucken 
lassen.  Ich  habe  sie  niemandem  gezeigt,  weil  man  glauben 
könnte,  ich  legte  Werth  auf  die  Kleinigkeit  Ganz  heim- 
lich wird  sie  nicht  bleiben,  da  er  einigen  Personen  Exem- 
plare geschickt  hat.  Doch  bitte  ich  Sie,  sie  nicht  zu  ver- 
breiten. Es  ist  mir  lieber,  wenn  man  es  nicht  weifs.  Nur 
unter  uns  können  wir  ja  harmlos  über  die  Silben  (die  ich 
immer  ohne  y  schreibe*  weil  die  Deutschen  sie  einmal  sehr 
passend  wie  die  Milben  behandelt  und  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben)  darin  mit  einander  dissertiren. 

Leben  Sie  herzlich  wohl! 

H. 


*)  Wahrscheinlich  das  1820  zu  Paris  all  Mamacript  fir 
gedruckte  Gedieht:  „An  die  Sonne"  a,  die  torüeg« 
Werke.  B.  I.  S.  359.  f. 
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LXXXVIH. 

[Ohne  Datum.  Tegel,  4824?] 

Ich  hin  in  der  Tegelachen  Einsamkeit,  liebster  Freund, 
und  nahe  mich  Ihnen  mit  einer  Bitte,  die  sehr  leicht  zu 
erfüllen  ist,  aber  mir  am  Herzen  liegt 

Ich  besitze  einen  antiken  Brunnen  i.  e.  eine  marmorne, 

mit  einem  Basrelief,   einem  Bacchanale  versehene  Brun- 

'   neneinfassung ,  die  ich  in  Rom  aus  der  Kirche  S.  Calbsto 

'    gekauft  habe,  und  in  der,  der  Tradition  zufolge,  der  Hei- 

-  lige  den  Märürertod  gehülst  hat 

Dieser  Brunnen  soll  liier  aufgestellt  werden,  und  ich 

-  wünschte  eine  lateinische  Inschrift  am  Postament  zu  haben, 
welche  bloü  sagt,  dafs  diefs  der  eben  beschriebene  Brun* 

-  oen  ist 

Um  diese  Inschrift  *)  bin  ich  so  frei,  Sie,  liebster  Freund, 

-  zu  bitten.    Damit  Sie  nicht  die  Mühe  haben,  die  historischen 
Umstände  nachzusuchen,  lege  ich  das  angefügte  Blatt  bei. 

Sie  werden  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  mich  recht 
>  bald  mit  einer  Antwort  erfreuen,  die  ich  Sie  bitte  nur  in 
meinem  Hause  abgeben  zu  lassen.  Herzukommen  kann 
ich  Ihnen  nicht  zumuthen,  zu  falben  Blättern,  einer  unbe- 
deutenden Tafelbibliothek  und  absoluter  Einsamkeit.  Der 
Brunnen  soll  noch  diesen  Herbst  aufgestellt  werden,  und 
ich  darf  daher  wohl  um  baldige  Antwort  fetten. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

H. 


*)  Man  Tergl.  den  folgenden  Brief. 
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LXXXIX. 

[Ohne  Datum.  Tegel,  J8SI?1 

Herzlichen  Dank,  theurer  Freund,  für  die  Inschrift*), 
die  ich  vortreflich  finde.  Vielleicht  aber  bringen  wir  doch 
noch  das  dcmersus  hinein.  Denn  dafs  zur  Zeil  der  Er- 
trankung schon  diese  nemliche  Einfassung  da  war,  ist  we- 
nigstens die  Sage.  Es  ist  mir  nachher  eingefallen,  daüs  die 
Sache  durch  die  Inschrift  einigermafsen,  als  ein  Kirchenraub 
beurkundet  wird.  Aber  es  ist  doch  wichtig  zu  wissen,  wo 
der  Brunnen  seit  langer  Zeit  gestanden  hat. 

Ihr  Besuch  soll  mir  herzlich  willkommen  seyn.  Sie 
wissen,  was  Sie  zu  erwarten  haben,  und  werden  sich  nicht 
getäuscht  finden.  Einige  nova  kann  ich  Ihnen  doch  vielleicht 
geben,  eine  Ausgabe  der  Eumeniden  und  Choephoren  von 
einem  gewissen  Schwenck,  auch  einen  CaUimachus  in  Deut- 
schen Hexametern  et  cet. 

Sonntag  bin  ich  wieder  in  der  Stadt  und  bleibe  dann. 


*)  Bezieht  »ich  auf  eine  von  Wolf  entworfene  Fassung  der  Inschrift 
für  die  aur  Zeit  im  Schlosse  za  Tegel  aufgestellte  antike  Braa- 
neneinfassung.    Der  erste  Entwurf  von  Wolfs  Hand  lautete: 

Puteal  sacra  Bacchicn  sistens,  idem,  in  quo  8.  CaMstus  cire» 

a,  CCXXIU.  martyrium  paasus  fertur,   ex  eiusdem  Cnflisti 

aede  Romana  huc  devectum. 
Für  die  Ausführung  hat  Willi,  von  Humboldt  die  folgende  Fs4~ 
sung  gewählt: 

PVTEAL.    SACRA.   BACCH1CA.    SISTENS.    IDEM.   ILLVD.   IN.  QVO. 

AD.  MARTYRIVM.  PAT1ENDVM.  CIRCA.  A.  CCXXIU.  S.  CALUSTYS. 

DEMERSVS.  TRAD1TVR.  EX.  E1VSDEM.  S.  CALLISTL  AEDE.  ROMANA. 

EMPTIONIS.  1VRE.  HVC.  DEVECTVM. 
Eine  andre  im  Autographo  von  Wolf  uns  vorliegende  Redaktion 
weicht  von  diesem  Texte  mehrfach  ab: 

PuUnl  .  .  .  pntiendum  anno  Chr.  CCXXIU;  ....  Amumm 

Tranitiberinn  emptioni*   iure  Aue  devehendnm  rtponfmhm- 

qne  atmbat  Q.  de  H, 
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Sobald  ich  kann  suche  ich  Sie   selbst  auf.    Mit  herzlicher 
und  dankbarer  Freundschaft  der  Ihrige 

H. 

[Nachschrift.]  Dienstag  Abend.  Uel>er  Hirt  und  das  Gym- 
nasium habe  ich  sehr  lachen  müssen.  Aber  auch  mir  will  die  In- 
sclirift  am  Theater  gar  nicht  ein.  Wir  sprechen  einmal  münd- 
lich darüber. 


xc. 

[Ohne  Datum.  (Berlin,  3.  Jul.  4894?)] 

Ich  habe  gestern  bei  Ihnen,  liebster  Freund,  hinterlas- 
sen, dafs  ich  heute  früh  zu  Ihnen  kommen  würde.  Das 
kann  ich  leider  nicht,  weil  ich  zu  Prinz  Wilhelm  gehen 
nmfs,  dessen  Geburtstag  heut  ist  Ich  komme  aber,  wenn 
Sie  erlauben,  heute  um  6  Nachmittags. 

Ich  möchte  Sie  noch  um  einen  Rath  über  meine  Schrift 
bitten.  Der  Titel  soll  zum  Mefscatalogus  abgehen,  und  ich 
bin  über  diesen  Titel  in  einiger  Verlegenheit.  Ich  lege 
Urnen  vier  verschiedene  bei.  Der  doppelt  angestrichene  ist 
der,  welchen  ich  vorziehe.  Ich  wünschte  aber  zu  wissen, 
welcher  Ihnen  der  angemessenste  schiene,  oder  ob  Ihnen 
ein  fünfter  besserer  einfiele.  Die  Vaskische  Sprache  kann 
nicht  herausbleiben. 

In  Tegel  war  das  Wetter  allerdings  nicht  lieblich.  In- 

defs  ist  es  nie  so  schlimm  auf  dem  Lande,  als  in  der  Stadt, 

und  ich  bin  täglich  zweimal  spazieren  gegangen.    Immer 

aber  mufs  man  ein  entschiedener  Landliebhaber  seyn,   um 

es  in  dieser  Jahreszeit  zu  besuchen.    Ich  habe  viel  Sanskrit 

getrieben. 

Leben  Sie  herzlich  wohl! 

H. 
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XCI. 

Li 8t 3.  etwa  Februar.'! 

Sie  haben  von  mir,  liebster  Freund,  eine  Ausgabe 
Coray's,  welche  Aelians  var.  hist  nebst  andern  kleinen 
Schriftstellern  enthält;  Sie  würden  mich  sehr  verbinden, 
wenn  Sie  mir  diesen  Band  zurückschicken  konnten.  Ob- 
gleich ich  glaube,  dafs  mein  Bruder  Ihnen  schon  selbst 
seine  neuliche  Vorlesung  gegeben  hat,  lege  ich  doch  ein 
Exemplar  bei.  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stellen 
der  Alten  über  Vulcane  nachgesehen.  Haben  Sie  wohl 
darauf  Acht  gegeben,  dafs  in  denselben  ntjlog,  auch  ohne 
das  Beiwort  didnvQog,  schlechterdings  nichts  anders  ist,  als 
Lava?  Schneider  bemerkt  es  im  Wörterbuch  nicht  Ob- 
gleich es  eigentlich  den  mechanischen  Gesetzen  entgegen 
ist,  dafs  zwei  Leute  zusammen  kommen,  die  nicht  aasge- 
hen, so  hoffe  ich  doch,  Sie  recht  bald  zu  sehen.  Leben 
Sie  herzlich  wohl! 


xcn. 

i 

Tegel,  4en  I*.  Sept.  ISS3. 

Ich  schicke  Ihnen,  liebster  Freund,  mit  meinem  herz- 
lichen Dank  den  Hermes  zurück.  Ich  habe  den  Aufsatz*) 
über  Aristophanes  mit  grobem  Interesse  gelesen,  allein  be- 
friedigt hat  er  mich  doch  nicht  ganz. 

Dafs  man  Vofs  endlich  einmal  sagte,  dafs  er  wirklich, 
und  recht  absichtlich  untreu  ist,  war  sehr  gut.  Allein  der 
Rec.  fertigt  ihn  zu  kurz  ab.  Die  Untreue  hätte  in  allen 
ihren  Abarten  und  besonders  auch  an  feineren  Beispielen 
gezeigt  werden  sollen.  Dann  aber  hätte  man  euch  gerech- 
ter aeyn  müssen.    Auch  im  Aristophanes  giebt  es  Stellen, 

*)  Vergl.  „Hennef.    Erstes  Stack  für  das  Jahr  182S."    S.  1  —  60. 
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und  grölte,  wo  die  Uebersetzung  wirklich  die  gerügten 
Fehler  nicht  hat,  und  im  höchsten  Grade  gelungen  ist. 

Mit  der  Idee  des  Komischen  scheint  mir  der  Vf.  noch 
lange  nicht  im  Reinen  zu  seyn.  Er  legt  es,  wie  es  scheint, 
in  die  Beleuchtung  der  menschlichen  Beschränktheit  von 
dem  Standpunkte  einer  höheren  Freiheit  aus.  S.  10.  59. 
Das  ist  aber  sehr  dunkel,  und  schwerlich  erschöpfend.  Das 
Komische  schiene  demnach  nur  das  Fehlerhafte  zum  Stoff 
zu  haben,  und  kann  man  nicht  Alles,  auch  das  Erhabenste, 
komisch  behandeln? 

Mich  dünkt,  man  könnte  sich,  weniger  metaphysisch, 
an  zwei  Dinge  halten,  dafe  Lachen  erregt,  und  auf  eine 
idealische  Weise  erregt  werden  sollte.  Was  zum  Ersteren 
gehört,  kann  man  sogar  aus  der  eignen  Erfahrung,  wenn 
man  mit  witzigen  Menschen  umgegangen  ist,  oder  selbst 
Witz  besitzt,  entnehmen.  Es  giebt  darin  gewisse  allgemeine 
Kategorieen,  die  von  Aristophanes  bis  auf  uns  immer  die- 
selben geblieben  sind.  Das  Idealische  tritt  auf  eine  dop* 
pelte  Weise  ein,  so  dafe  das  Lachen  aus  dem  gemeinem. 
Kreise  der  blofeen  Zufälligkeit  gehoben,  und  so  erregt 
werde,  dafs  es  immer,  auch  in  den  ernstesten  Momenten, 
so  wie  nur  der  Gedanke  daran  zurückkehrt,  auch  wieder« 
kehren,  und  wirklich  das  Höchste  und  Tiefste  im  Menschen 
berühren  mufs,  und  zweitens  soi  dafs,  da  das  Lachen  eine 
scheinbare  Auflösung  der  Würde  des  Menschen  ist,  diese 
Würde  auf  einem  andern  Wege  wieder  gewonnen,  oder 
vielmehr  gerettet  werde,  .wozu  z.  B.  die  bei  Aristophanes 
so  merkwürdige  strenge  Kunstform  der  Dichtung  sehr 
viel  thut. 

Die  wahre  Grobe  des  Aristophanes  scheint  mir  der  Vf. 
des  Aufsatzes  doch  nicht  zu  fühlen.  So  weifs  er  nicht  mit 
dem  Ernst,  gerade  dem  Göttlichsten,  darin  fertig  werden 
ai  können,  und  der  Chor  dient,  nach  ihm,  bisweilen  nur 
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statt  des  Vorhangs.  Die  Natur  und  Kraft  der  ParabascD, 
des  wesentlichsten  Theils  der  alten  Komödie,  der  schon  in 
der  mittleren  mangelte,  verkennt  er  ganz,  wenigstens  finde 
ich  keine  Stelle,  aus  welcher  das  Gegen theil  hervorginge. 

Er  scheint  überhaupt  komische  und  Lachen  erregende 
Dichtung  für  Eins  zu  halten,  und  von  einer  ganz  ernsten 
Komik,  in  der  gar  nicht  gelacht  würde,  sondern  deren  Cha- 
rakter blofs  Gröfse,  Ruhe  und  Heiterkeit  wären,  gar  kernen 
Begriff  zu  haben.  Hat  man  aber  den  nicht,  kann  man  auch 
nicht  füglich  das  Kunstmäfsige  in  der  Lachen  erregenden 
Kraft  begreifen. 

Wie  ich  immer  das-  Komische  einzusehen  geglaubt  habe, 
so  ist  der  Grundbegriff  desselben  die  Entfernung  alles  Pa- 
thetischen. Darum  steht  die  komische  Dichtung  wirklich 
höher,  als  die  tragische,  weil  das  Pathos,  auch  an  der  rech- 
ten Stelle,  doch  eine  Beschränkung  ist,  insofern  es  nemfich 
auf  das  Grofse  einen  Werth  und  Accent  legt,  da  die  noch 
höhere  Gröfse  sie  als  etwas  Naturgemäfses  und  das  sich 
von  selbst  versteht,  betrachtet  In  diesem  Sinn  kann  das 
Komische,  ohne  alle  Beimischung  des  Lächerlichen  ausge- 
führt werden,  aber  solche  Art  d«r  Dichtung  wurde  natür- 
lich nur  einen  sehr  kleinen  Umfang  haben. 

Dem  Lächerlichen  ist  mit  der  Entfernung  des  Pathos 
der  Weg  gebahnt.  Es  geht  nun  aber  einen  Schritt  weiter, 
und  abstrahirt  auch  von  der  wirklichen  Gröfse  der  Dinge, 
von  ihrem  innern  Werth,  ihre  äufsere  Wichtigkeit,  und  es 
giebt  mithin  keinen  Gegenstand,  den  es  nicht  erreicht.  Es 
treibt  auch  mit  der  Verrückung  des  Pathos  sein  Spiel  und 
leiht  dasselbe  Dingen,  auf  die  es  durchaus  nicht  pafct 

Allein  die  wahrhaft  komische  Kraft,  ohne  alles  Lächer- 
liche, mit  strengem  und  richterischem  Ernst,  aber  ohne 
alles  Pathos,  ist,  neben  dem  Scherz  und  Witz,  in  Aristo- 
phanes  im  höchsten  Grade  und  hinreisender  Schönheit  vor* 
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banden,  da  wo  er  geradezu  über  die  thörichte  Verwaltung, 
die  grobe  Sittenlosigkeit  spricht  Gerade  die  Abwesenheit 
des  Pathos  vermehrt  da  die  Stärke  und  die  Ueberzeugung 
der  Wahrheit;  die  Kunst  aber  ist,  diese  Stellen  auf  der  Höhe 
der  Dichtung  zu  erhalten,  und  nicht  zu  prosaischer  Ermah- 
nung herabsinken  zu  lassen.  Dies  nun  thut  Aristophanes 
nie,  und  das  liegt  nicht  blofs  in  Sprache  und  Versbau,  son- 
dern darin,  dafs  er  aus  dem  Tiefsten  und  Edelsten  des 
Menschen  in  kernigen  Worten  heraussprechend,  wieder  das 
Tiefste  und  Edelste  in  Bewegung  setzt.  Er  nähert  sich  in 
diesen  Stellen  allerdings  der  Wirklichkeit.  Aber  die  ko- 
mische Dichtung  mufs  diefs  nothwendig;  ihre  Gebilde  haben, 
eben  weil  das  Pathetische  entfernt  ist,  nichts,  was  an  sie 
allein  fesseln  kann,  man  mufs  von  ihnen  aus  auf  etwas 
anderes  übergehen;  die  Wirklichkeit  wird  aber  zu  etwas 
idealischem  durch  die  Behandlung,  und  je  mehr  Aristo- 
phanes den  vollen  Athenienser  zeigt,  desto  stärker  empfin- 
den wir,  was  sich  in  einer  menschlichen  Brust,  in  allen 
Zeiten  und  Ländern  ungöttlich  regt,  und  sich  göttlich  re- 
gen sollte. 

Eine  andere  Art  ernster  Stellen  in  Aristophanes  und 
fern  von  allem  Lächerlichen  sind  die  lyrischen  Chorstücke, 
wenigstens  viele  derselben,  vorzüglich  schöne  in  den  Vögeln. 
In  ihnen  herrscht  nun  der  ruhige  und  heitere  Glanz,  von 
dem  ich  eben  sprach,  und  da  der  Leser  durch  das  Ganze 
allem  Pathos  fremd  gestimmt,  öder  gewöhnt  worden  ist, 
mit  einem  falschen  Pathos  zu  spielen,  so  machen  diese 
wahrhaft  pathetischen  einzelnen  Stellen  nun  einen  desto 
reinem  Eindruck  erhabener  Dichtung. 

Ich  glaube  nie,  dafs  es  unter  uns  und  in  unserer  Sprache 
einen  Aristophanes  geben  könnte  und  würde,  wenn  es  auch 
gar  keine  Censoren,  noch  Polizeibehörden  gäbe.  Man  sollte 
nach  dem  Schlufs  des  Aufsatzes  denken,-  dafs  es  nur  an 
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diesem  läge,  dafs  man  keinen  Aristophanes  halle;  aber  dara 
sind  diese  Unglücklichen,  meines  Erachtens,  sehr  unschul- 
dig.   Um  soviel  schwerer  und  gröfcer  die  komische  Dich- 
tung, als  die  tragische  ist,  um  soviel  ist  auch  Aristophanes 
für  mich  gröfser,  als  die  Tragiker  der  Griechen.    Wir  we- 
nigstens haben  in  altern  und  neuern  Dichtem   kein  Bei- 
spiel, dafe  einer  so  verstanden  hätte,  mit  der  zügellosestes 
Freiheit  alle  Bande  zu  lösen,  wodurch  in   der   sittlichen 
Welt  eins  gezwungen  wird,  sich  dem  andern  unterzuord- 
nen,  und  dann  wieder  im  Ganzen  seine  Dichtung,  Mob 
durch  ihre  Kraft,   den  entfesselten  Gewalten  soviel  wahr- 
hafte und  naturgemäße  sittliche  Haltung  zu  geben.    Beides 
aber  muls  im  Komiker  zusammenkommen.    Ohne  das  Er* 
stere  wirkt  er  nicht  als  Komiker,  ohne  das  Letztere  nicht 
als  Dichter  und  Künstler. 

Leben  Sie  herzlich  wohl,  und  erhalten  Sie  mir  Ihr 
freundschaftliches  Andenken.  Mit  der  herzlichsten  Anhäng- 
lichkeit der  Ihrige 

Humboldt 


XCffl. 

[Okae 

Wir  haben  uns  in  unendlich  langer  Zeit  nicht  gesehn, 
liebster  Freund,  und  ich  mache  mir  oft  Vorwürfe,  dafs  ich 
Sie  nicht  öfter  aufgesucht  habe.  Allein  ich  bringe,  in  mei- 
ner jetzigen  Lebensweise,  den  Sommer  unter  vielen  Zer- 
streuungen und  entfernt  von  Büchern  zu,  und  so  heftet 
mich  der  Winter  dermaüaen  an  meinen  Schreibtisch,  dal* 
ich  ihn  wirklich,  ein  Paar  Abendstunden  ausgenommen,  nie- 
mals verlasse. 

Heute  habe  ich  eine  groüse  Bitte  an  Sie.  Meine  Arbeit 
über  die  Urbevölkerung  Spaniens  ist  seit  einigen  Wochen 
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vollendet.  Da  ich  aber  früher  einmal  ausführlich  mit  Ritter 
daran  gesprochen  hatte,  so  theilte  ich  ihm  die  Handschrift 
mit.  Er  meint,  dafs  die  bisher  sehr  dunkle  Materie  der 
Urbevölkerung  des  Westlichen  Buropas,  und  die  Fragen 
über  die  CeUische  Sprache,  und  der  Zusammenhang  eini- 
ger neuern  mit  ihr,  dadurch  sehr  aufgeräumt  seyen,  da£s 
der  Weg  gezeigt  sey,  wie  man  den  von  mir  nur  von  einer 
Seite  her  behandelten-  Stoff  erschöpfen  könne,  und  dals  die 
vorsichtige  Methode*  die  ich  gewählt,  sich  auch  zur  Nach- 
ahmung bei  andern  Untersuchungen  gleicher  Art  empfehle. 
Er  rathet  mir  also  sehr  cur  öffentlichen  Bekanntmachang. 

Ehe  ich  aber  zum  Druck  schreite,  oder  ihn  auch  nur 
fest  beschließe,  wünschte  ich  unendlich,  da(s  Sie  die  Hand- 
schrift eines  Blickes  würdigten.  Ich  bin  weit  entfernt,  Ihnen 
die  Bf  übe  einer  eigentlichen  Durchsicht  zuzumuthen.  Allein 
ein  Urtheü  im  Ganzen  werden  Sie  lallen  kennen,  wenn  Sie 
einige  §§.  aufmerksam  lesen,  und  in  andere  hineinblicken. 
Dal*  Sie  dies  thun  und  mir  Ihr  Urtheil  freimttthig  sagen 
UMigen,  ist  Alles  was  ich  wünsche  und  warum  ich  Sie  mit 
Vertrauen  auf  Ihre  alte  Freundschaft  bitte.  Das  Iohallöver- 
leichnib  wird  Ihnen  eine  Hülfe  seyn,  das  auszuwählen,  was 
Sie  fuglich  überschlagen  können. 

Leben  Sie  heulich  wohl!  Mit  alter  und  unveränder- 
ter Freundschaft  der  Ihrige 

Humboldt. 


XCIV. 

lOhne  DatamÖ 

Herzlichen  Dank,  liebster  Freund,  für  Ihre  gütige  Aus- 
kunft. Lobenstein  ist  Fürstlich  Reufeisch  und  ein  solcher 
Hofraih  ist  abo  vermuthlich  der  Reichard.  Mit  Ihrem  unter- 
strichenen Reiehflnft  haben  Sie  mich  ordentlich  erschreckt, 
da  ich  den  Mann  immer  ohne  f  habe  drucken  lassen.  Allein 
auf  der  Karte  heifst  er  Reichardi  orbis  antiquus  cet.    Läfet 


316 

also  der  Mann  sein  I  ans  Höflichkeit  für  das  Latearisehe 
weg,  so  wird  er  es  auch  nicht  übel  deuten,  wenn  man  es 
Deutsch  nachmacht 

Dafs  Sie  die  Urbewohner  lesen,  darnach  habe  ich  gar 
keine  Sehnsucht  Vorher  hätte  ich  es  sehr  gewünscht,  aber 
nachher  erscheint  die  Kritik  immer  furchtbar,  und  ich  habe 
gar  keine  gute  Ahndungen  für  dies  opus.  Allein  Alles  hat 
seine  Schicksale,  und  ich  konnte  wirklich  das  Schicksal  voa 
diesem,  wie  sonderbar  es  klingt,  nieht  andern.  Nun  bleibt 
nur  die  Resignation  übrig.  Doch  sollen  Sie  ein  schönes 
Exemplar  haben.    Leben  Sie  herzlich  wohl!  H. 


XCV. 

[Ohne  Datum.? 

Erlauben  Sie  mir,  liebster  Freund,  noch  eine  Frage, 
auf  die  ich  gern  vor  meiner  Abreise  Antwort  hätte. 

Glauben  Sie,  dafs  in  der  eingezeichneten  Stelle  p.  357. 
des  miterfolgenden  Diodors  man  ^Oqlooiov  als  ein  Indecli- 
nabile  und  den  Namen  des  Königs  annehmen  kann,  wie, 
soviel  ich  weife,  alle  Herausgeber  gethan  haben,  oder  ob 
man  voraussetzen  mufs,  dafs  es  ein  Volk  Orisser  gegeben 
habe,  und  dafs  jenes  nomen  proprium  der  Genitiv  sey.  So 
hat  es  Mannert  genommen,  der  ohne  einen  Zweifel  zu 
äufeem,  mit  Anführung  dieser  Stelle,  ein  Volk :  Orisser  angiebt 

Es  versieht  sich,  dafs  man  alsdann  %ov  %<5v  'Oqiüowv 
ßaailitog  lesen  müfste,  wie  Mannert  auch  vermuthlich  vor- 
ausgesetzt hat. 

*  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  dies  thun  mufs,  oder  ob 
solche  barbarische  Namen,  wie  es  mir  scheint,  nicht  auch 
als  indeclinabilia  gebraucht  werden.  Bei  einigen  Jüdischen 
ist  das  offenbar.  Was  nun  hier  auffallt,  ist  die  scheinbare 
griechische  Endung.    Leben  Sie  herzlich  wohl!  H. 


Amtliche  Arbeiten  und  Entwürfe 


aus  dem  Jahre  1809. 


I. 


lieber  geistliche  Musik« 

(An  des  Königs  Majestät  am  14.  Mai  1800.) 


-Irtan  hat  oft  und  mit  Recht  geklagt,  dafe  der  Einflute  zu 
wenig  benutzt  wurde,  welchen  die  Musik  auf  den  Charak- 
ter und  die  Bildung  einer  Nation  ausüben  kann  und  man 
mufs  gestehen,  dafs  dieser  Vorwurf  bisher  auch  die  Preuv 
bischen  Staaten  traf.  Es  ist  sogar  auffallend,  dafs  die  Ton* 
kirnst  allein  von  dein  Wirkungskreis  der  Akademie  der 
Künste  ausgeschlossen  war  und  doch  ist  es  unleugbar  1}r  dafe 
sie  schon  darum  mehr  als  jede  andere  auf  die  Gemüther 
selbst  der  niedern  Volksklassen  einzuwirken  fähig  ist,  weil 
sie  einen  wesentlichen  Theü  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
ausmacht» 

Auch  hat  von  der  Vernachlässigung  der  musikalischen 
Institute  der  Gottesdienst  am  meisten  gelitten.  Einsichts- 
volle Rebgions-  Lehrer  haben  dies  öfter  bemerkt  und  nach 
dem  Zeugnife  der  Tonkünstler  rauü  auch  die  Musik  nach 
uvd  nach  auf  Abwege  gerathen,  wenn  sie  nicht  mit  der 
Zeit  wieder  mehr  zu  dem  ernsthafteren  und  feierlicheren 
Kirehoutik  «rickkehrt*). 
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Ich  glaube  daher  in  dem  mir  anvertrauten  Wirkungs- 
kreis einen  doppelten  Beruf  zu  finden,  einen  Vorschlag  in 
machen,  wie  die  Wirksamkeit  der  Musik  auf  den  öffent- 
lichen Gottesdienst  und  die  National -Bildung  erhöhl,  und 
dadurch  auch  sie  selbst  mit  der  Zeit  noch  mehr  veredelt 
werden  könnte. 

Da  hier  nicht  von  theoretischen  Verbeiserungen,  son- 
dern recht  eigentlich  von  der  Veredlung  derjenigen  Musik 
die  Rede  ist,  die  man,  weil  sie  vor  Versammlangen  aus 
allen  Ständen  und  unter  der  Autorität  des  Staats  ausgeübt 
wird,  die  öffentliche  nennen  kann;  so  kommt  alles  allein 
auf  die  Bildung  einer  richtigen  Schule  an,  damit  der  Grund 
gelegt  werde,  dafs  das  Volk,  wo  es  jetzt  bereits  Musik 
hört,  häufiger  gute  gut  ausgeführt  vernehme,  selbst  nach 
richtig  erlangter  Fertigkeit  mit  darin  einstimme  und  den 
Eindruck,  wenn  nicht  gleich  rein  und  voll,  wenigstens  doch 
mit  nicht  allzu  ungeübtem  Sinne,  nicht  allzu  dürftig  und 
fehlerhaft  empfange.  Ew.  König].  Majestät  Werden  aus  der 
Beilage  zu  ersehen  geruhen,  welche  Vorschläge  hiezu  auf 
meine  Veranlafsung  ein  schon  vortheühaft  bekannter  Ton- 
künstler Zelter  macht,  und  ich  bekenne  gern,  dats  ich  den- 
selben mit  voller  Ueberzeugung  beitrete. 

Diese  Vorschläge  bestehen  im  Wesentlichen  darin,  dais 
eine  ordentliche  musikalische  Behörde,  deren  Einflute  sich 
jedoch  für  jetzt  nur  auf  Berlin  erstrecken  würde,  durch  die 
Ernennung  eines  geschickten  Tonkünstlers  zum  Professor  und 
Aufseher  der  öffentlichen  Musik  bei  der  Akademie  der  Künste 
errichtet  werde.  Von  dieser  Behörde  mülste  die  Ver- 
besserung der  öffentlichen  Musik  nach  und  nach  ausgehen!  ihr 
Geschäft  mülste  vorzüglich  in  Aufsicht,  Prüfung  und  Bildung 
der  im  Dienste  des  Staats  und  der  Gemeinen  anzustellen* 
den  Musikanten  bestehen;  könnte  aber  nach  dem  Bedürf- 
nis der  Umstände  mit  der  Zeit  nach  und  nach  genauer 
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bestimmt  und  mehr  erweitert  werden.  Ihr  nächster  Ein- 
fluß würde  sich  auf  die  Cantoren  und  Organisten  erstrecken 
und  die  Wohlthätigkeit  dieses  Einflufses  leuchtet  von  selbst 
ein.  Gesang  und  Orgel  machen  einen  wesentlichen  Theil 
des  Gottesdienstes  aus,  aber  sie  können  nur  dann  gehörig 
wirken,  wenn  Canloren  und  Organisten  ihr  Geschäft  voll- 
kommener verstehen  und  die  Gemeinen  befcer  vorbereitet 
sind,  harmonisch  darin  einzustimmen.  Mit  Benutzung  des 
Rathes  würdiger  und  erfahrner  Geistlichen  liefse  sich  viel- 
leicht hierfür  noch  weit  mehr  thun,  als  man  jetzt  ahnden 
mag,  und  da  die  alten  längst  vorhandenen  Kirchen  durch 
die  einmal  angestellten  Personen  und  einmal  eingeführten 
Gebräuche  jeder  Verbesserung  mehr  Hindernisse  entgegen- 
setzen, so  liefse  sich  vielleicht  in  der  Kirche  der  in  Berlin 
zu  errichtenden  Universität  ein  Vorbild  einer  zweckmässigem 
Einrichtung  in  dieser  Art  geben.  Denn  dafs  die  Universität 
ihre  eigne  Kirche  habe,  scheint  mir  unumgänglich  not- 
wendig, da  das  jugendliche  Gemüth  am  wenigsten  in  der 
Zeit,  wo  die  Wissenschaft  leicht  zu  einseitig  nur  den  Ver- 
stand ausbildet,  ohne  religiöse  Einwirkung  gelassen  werden 
mufs,  in  diesem  Alter  auch  vorzugsweise  für  dieselbe  em- 
pfänglich ist,  aber  eines  eigenen  auf  den  Grad  der  Cultur 
und  die  besondere  Lage  der  Sludirenden  berechneten  Vor« 
trags  bedarf. 

Die  mit  den  Stadt -Obrigkeiten  verbundene  Musik  würde 
hierauf  die  nächste  Sorgfalt  der  Musik -Behörde  sein,  und 
die  Verbesserung  dieser  stimmt  gewife  gänzlich  mit  dem 
wohllhäiigen  Zweck  der  neuen  Städte -Ordnung  überein. 

Eine  dritte  überaus  wichtige  Sache  endlich  ist  die  Be- 
handlung der  Musik  auf  den  Schulen.  Einige  der  gröfeern  ha- 
ben zwar  öffentlichen  Musik -Unterricht;  allein  er  ist  weder 
zweckmässig  noch  hinlänglich,  und  die  Schul -Directionen 
haben  sich  der  in  ihrer  bisherigen  Verfassung  vielen  Mis- 
v.  21 
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brauchen  unterworfenen  Singchore  zu  entledigen  gesucht. 
Die  Misbräuche  der  Singchöre  aber  lassen  sich  abstellen, 
und  dafs  vorzüglich  die  öffentliche  Erziehung  der  Musik 
nicht  entbehren  kann  *),  ist  unleugbar. 

Der  Mann,  welcher  sich  meines  Erachtens  am  meisten 
dazu  schickt,  eine  solche  Musik -Behörde  auszumachen  oder, 
wenn  man  ihm  vielleicht  kundig  einen  oder  den  andern 
Gehülfen  zuordnete,  an  ihrer  Spitze  zu  stehen,  wäre  eben 
der  Zelter,  welchen  ich  zur  Anfertigung  des  anGegenden, 
freilich  nur  flüchtig  skizzirten  Entwurfes  veranlagt  habe 
und  von  dem  ich  noch  eine  zweite  meinem  Urtheile  nach 
sehr  gute  Arbeit  ähnlichen  Inhalts  beifüge.  Er  ist  ein 
Mann  von  unbescholtenem  Charakter  und  ein  geschickter 
und  gründlicher  Tonkünstler,  und  hat  an  der  Sing -Akade- 
mie bewiesen,  dafs  ihm  die  Gabe  zu  bilden  und  zu  dirigi- 
ren  eigen  ist.  Er  hat  sich  überdies  viel  mit  dem  Studium 
des  Volks -Charakters  und  der  Mittel  auf  denselben  zu  wir- 
ken beschäftigt.  Bei  Errichtung  einer  Universität  konnte 
er  auch  als  theoretischer  Lehrer  der  Musik  äufserst  nfiti- 
lich  gebraucht  werden. 

Ich  wage  es  daher,  bei  Ew.  Majestät  allerunterthänigst 
darauf  anzutragen:  1)  eine  eigene  Musik -Behörde  durch 
Errichtung  einer  Professur  der  Musik  bei  der  Akademie  der 
Künste  zu  stiften.  2)  Diese  Professur  und  die  Aufsicht 
über  die  gesammte  öffentliche  Musik,  jedoch  fürs  erste  nur 
in  Berlin,  dem  etc.  Zelter  mit  einem  angemessenen  Ge- 
halte zu  verleihen,  3)  mir  aber  Auftrag  zu  erlheilen,  dies 
bei  der  unter  der  Section  des  öffentlichen  Unterrichts  ste- 
henden Akademie  der  Künste  einzurichten,  nnd  mit  not- 
wendiger Schonung  aller  übrigen  dabei  eintretenden  Ver- 
hältnisse alles  bald  möglichst  in  Gang  zu  setzen,  um  dieser 
Musik -Behörde  die  gehörige  Wirksamkeit  zu  verschaffen. 
Ich  bemerke  nur  noch,  dafs  der  etc.  Zelter,  welcher  von 
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wahrem  und  lebendigem  Eifer  für  sein  Fach  beseelt  ist,  es 
sich  gern  gefallen  lassen  wird,  Wenn  ihm  auch  sein  Gehalt 
für  jetzt  nur  bestimmt,  aber  erst  in  3  bis  6  Monaten  wirk- 
lich angewiesen  werden  könnte,  und  dafs  ich  indefe  auf 
Mittel  denken  würde,  dasselbe  wo  möglich  auf  eine  Ew. 
Konigl.  Majestät  Kafsen  nicht  zur  Last  fallende  Weise  aus- 
zumitteln. 


Der  erste  Entwarf  dieses  Antrags  enthalt  noch  die  folgenden,  spä- 
ter getilgten  Stellen: 

1)  und  doch  ist  es  unleugbar,  dafs,  besonders  in  unsern  nörd- 
lichen Gegenden,  wo  die  bildende  Kunst  mit  so  mannigfaltigen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  die  Musik  vorzugsweise  vor  dieser 
iahig  ist,  tief  und  bildend  auf  die  Empfindung  und  die  Gemüther 
selbst  der  niedern  Volksklassen  einzuwirken.  Da  sie  sich  unmittelbar 
an  das  Gefühl  wendet,  und  nicht  erst  bestimmt  gebildete  Begriffe 
oder  mühsam  erworbene  Kenntnisse  fordert,  um  in  ihrer  Kraft 
und  Fülle  empfunden  zu  werden,  sondern  das  rein  Menschliche, 
das  auch  die  niedrigsten,  nur  nicht  geradezu  verbildeten  Stände 
in  sich  bewahren,  ihr  von  selbst  willig  entgegenkömmt,  so  ist 
die  Musik  ein  natürliches  Band  zwischen  den  untern  und  höbern 
Klassen  der  Nation,  und  dies  ist  es,  wodurch  ihr  vorzüglich  beim 
Gottesdienst,  dessen  ganz  eigentlicher  Zweck  es  ist,  alle  Glieder 
der  Nation  nur  als  Menschen,  und  ohne  die  zufälligen  Unter- 
schiede der  Gesellschaft  zu  vereinigen ,  einen  so  grofsen  und 
mächtigen  Eioflufs  verschaft. 

2)  so  wie  es  allen  Künsten  verderblich  und  wohl  der  Grund 
ihres  Verfalls  in  der  neuern  Zeit  ist,  wenn  sie  sich  von  dem  ein- 
zigen Gegenstand  entfernen,  welcher  alle  Glieder  der  Nation 
ohne  Ausnahme  tief  und  ernsthaft  beschäftigt,  sie  regelmäfsig  und 
in  gröfserer  Anzahl  versammelt  und  gleich  nahe  mit  den  Gefüh- 
len, welche  sie  durch  Familie  und  Vaterland  an  die  Welt,  als  mit 
denen,  welche  sie  durch  ihr  Gemüth  an  etwas  überirdisches 
knüpfen,  verwandt  ist. 

3)  entbehren  kann,  theils  um  der  sonst  so  leicht  einreifsen- 
den  Rohheit  entgegen  zu  arbeiten,  noch  mehr  aber  um  das  Ge- 

21  ♦ 
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müth  früh  an  Wohlklang  und  Rhythmus  zu  gewonnen,  das  hat  die 
neuere  Pädagogik  schon  oft  sehr  lebhaft  gefohlt. 

Man  kann  es  überhaupt  nicht  genug  wiederholen:  Kunstge- 
nuß* ist  einer  Nation  durchaus  unentbehrlich,  wenn  sie  noch  irgend 
für  etwas  Höheres  empfänglich  bleiben  soll;  durch  welche  Kunst 
aber  liefse  dieselbe  sich  bis  zu  den  untersten  Volksklassen  hin, 
reiner,  mächtiger  und  leichter  verbreiten  als  durch  die  Musik! 


IL 

Antrag  mwur  Gründung  der  ITniversIt&t  In 

Berlin. 

(An  des  Königs  Majestät.    Königsberg,  den  10.  Juli  1809.) 


.Eis  wird  befremdend  scheinen,  dafs  die  Section  des  öffent- 
lichen Unterrichts  im  gegenwärtigen  Augenblick  einen  Plan 
zur  Sprache  zu  bringen  wagt,  defsen  Ausfuhrung  ruhigere 
und  glücklichere  Zeiten  vorauszusetzen  scheint. 

Allein  Ew.  Königl.  Majestät  haben  auf  eine  so  viel- 
fache und  einleuchtende  Weise  gezeigt,  dafs  Sie  auch  mit- 
ten im  Drange  beunruhigender  Umstände  den  wichtigen 
Punkt  der  National -Erziehung  und  Bildung  nicht  aus  den 
Augen  verlieren,  dafs  ihr  diese  eben  so  erhabene  als  sel- 
tene Gesinnung  den  Muth  zu  dem  folgenden  Antrage  einflöfst 

Ew.  Königl.  Majestät  geruheten  durch  eine  Allerhöchste 
Cabinets  -  Ordre  vom  4.  Sept.  1807  die  Einrichtung  einer 
allgemeinen  und  höheren  Lehranstalt  in  Berlin  zu  geneh- 
migen; seitdem  ist.  bei  verschiedenen  Einrichtungen  und 
Anstellungen  darauf  Rücksicht  genommen  worden;  allein 
es  wird  zur  wirklichen  Ausführung  noch  immer  ein  zwei- 
ter entscheidender  Schritt  erfordert,  und  sie  hält  es  aus 
einem  doppelten  Grunde  für  nothwendig,  diesen  im  gegen- 
wärtigen Moment  zu  thun. 

Weit  entfernt,  dafs  das  Vertrauen,  welches  ganz  Deutsch- 
land ehemals  zu  dem  Einflufse  Preufsens  auf  wahre  Auf- 
klärung und  höhere  Geistesbildung  hegte,  durch  die  letzten 
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unglücklichen  Ereignifse  gesunken  sei;  so  isl  es  vielmehr 
gestiegen.  Man  hat  gesehen,  welcher  Geist  in  allen  neuem 
Staatseinrichlungen  Ew.  König!.  Majestät  herrscht,  und  mit 
welcher  Bereitwilligkeit  auch  in  groCsen  Bedrängnissen  wis- 
senschaftliche Institute  unterstützt  und  verbessert  worden 
sind.  Ew.  Königl.  Majestät  Staaten  können  und  werden 
daher  fortfahren,  von  dieser  Seite  den  ersten  Rang  in  Deutsch- 
land zu  behaupten,  und  auf  seine  intellectuelle  und  mora- 
lische Richtung  den  entschiedensten  Einflufs  auszuüben. 

Sehr  viel  hat  zu  jenem  Vertrauen  der  Gedanke  der 
Errichtung  einer  allgemeinen  Lehranstalt  in  Berlin  beige- 
tragen. Nur  solche  höhere  Institute  können  ihren  Einflufa 
auch  über  die  Glänzen  des  Staats  hinaus  erstrecken.  Wenn 
Ew.  Königl.  Majestät  nunmehr  diese  Einrichtung  förmlich 
bestätigten  und  die  Ausführung  sicherten,  so  würden  Sie 
Sich  aufs  neue  Alles,  was  sich  in  Deutschland  für  Bildung 
und  Aufklärung  interessirt,  auf  das  festeste  verbinden ;  einen 
neuen  Eifer  und  neue  Wärme  für  das  Wiederaufhlühen 
Ihrer  Staaten  erregen,  und  in  einem  Zeitpunkt,  wo  ein 
Theil  Deutschlands  vom  Kriege  verheert,  ein  anderer  in 
fremder  Sprache  von  fremden  Gebietern  beherrscht  wird, 
der  deutschen  Wissenschaft  eine  vielleicht  kaum  jetzt  noch 
geholte  Freistatt  eröfnen. 

Diese  zusammentreffenden  Umstände  machen  dann  auch, 
und  dies  giebt  einen  zweiten  wichtigen  Grund  ab,  gerade 
jetzt  mehr  Männer  von  entschiedenem  Talent,  als  sonst, 
geneigt,  neue  Verbindungen  einzugehen. 

Der  Gedanke  an  eine  allgemeine  und  höhere  Lehran- 
stalt in  Berlin  entstand  unstreitig  aus  der  Betrachtung,  dafc 
es  schon  jetzt  in  Berlin  aufser  den  beiden  Akademien,  einer 
groben  Bibliothek,  Sternwarte,  einem  botanischen  Garten 
und  vielen  Sammlungen  eine  vollständige  mediciniscfae  Fa- 
cultät  wirklich  giebt.    Man  fühlte,  data  jede  Trennung  von 
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Faculiäten  der  acht  wissenschaftlichen  Bildung  verderblich 
ist,  dafs  Sammlungen  uqd  Institute,  wie  die  oben  genann- 
ten nur  erst  dann  recht  nützlich  werden,  wenn  vollstän- 
diger wissenschaftlicher  Unterricht  mit  ihnen  verbunden 
wird»  und  dafs  endlich,  um  zu  diesen  Bruchstücken  das- 
jenige hinzuzusetzen,  was  zu  einer  allgemeinen  Anstalt  ge- 
hört, nur  um  Einen  einzigen  Schritt  weiter  zu  gehen  nö- 
thig  war. 

Auch  die  Section  bleibt  diesem  Gesichtspunkte  getreu. 
Ihr  Wunsch  geht  dahin 

die  Akademie  der  Wissenschaften, 

die  der  Künste, 

die  wissenschaftlichen  Institute, 
namentlich  die  klinischen,  anatomischen  und  medicinischen, 
überhaupt  insofern  sie  rein  wissenschaftlicher  Natur  sind, 
die  Bibliothek,  das  Observatorium,  den  botanischen  Garten 
und  die  naturhistorischen  und  Kunst -Sammlungen  und  die 
allgemeine  Lehranstalt  selbst  dergestalt  in  Ein  organisches 
Ganze  zu  verbinden,  dafs  jeder  Theil,  indem  er  eine  ange- 
mefsene  Selbständigkeit  erhält,  doch  gemeinschaftlich  mit 
den  andern  zum  allgemeinen  Endzwecke  mitwirke. 

Aus  dieser  Ansicht  der  Sache  ergiebt  sich  die  örtliche 
Bestimmung,  dafs  nämlich  eine  solche  Anstalt  nur  in  Ber- 
lin ihren  Sitz  haben  könne,  von  selbst.  Es  würde,  wenn 
nicht  unmöglich  sein,  doch  unglaubliche  Kosten  verursachen 
die  genannten  Institute  in  einen  andern  Ort  zu  verlegen« 
Auch  darf  eine  Anstalt,  die  Alles,  was  zur  höhern  Wissen- 
schaft und  Kunst  gehört,  wie  in  einen  Brennpunkt  vereinigt, 
sich  nirgend  anders,  als  an  dem  Sitz  der  Regierung  befin- 
den, wenn  nicht  sie  sich  der  Mitwirkung  vieler  schätzbaren 
Männer,  und  beide  sich  gegenseitig  des  Beistandes  berauben 
wollen,  den  sie  einander  zu  leisten  im  Stande  sind. 

Die  allgemeine  Lehranstalt  aber  mufs  die  unterzeich* 
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ncte  Seclioa  Ew.  Königl.  Majestät  ehrfurchtsvoll  um  Er- 
laubnifs  bitten,  mit  dem  alten  und  hergebrachten  Namen 
einer  Universität  belegen,  und  ihr,  indem  sie  übrigens  von 
allen  veralteten  Mifsbräuchen  gereinigt  wird,  das  Recht  ein- 
räumen zu  dürfen,  akademische  Würden  zu  ertheilen.  In 
der  That  und  Wirklichkeit  müfste  sie,  welchen  Titel  man 
ihr  auch  beilegen  möchte,  doch  alles  enthalten,  was  der 
Begriff  einer  Universität  mit  sich  bringt  Sie  könnte,  von 
richtigen  Ansichten  allgemeiner  Bildung  ausgehend,  weder 
Fächer  ausschtiefsen,  noch  von  einem  höhern  Standpunkt, 
da  die  Universitäten  schon  den  höchsten  umfa&en,  begin- 
nen, noch  endlich  sich  blofs  auf  praktische  Uebungen  be- 
schränken. Ohne  den  Namen  aber  und  ohne  das  Recht 
der  Ertheilung  akademischer  Würden,  wUrde  sie  immer 
nur  wenig  auswärtige  Zöglinge  zählen.  Man  würde  im 
Auslande  weder  einen  bestimmten  Begriff  von  ihrer  Be- 
schaffenheit noch  eigentliches  Vertrauen  zu  ihr  haben,  und 
sie  mehr  für  einen  wissenschaftlichen  Luxus,  als  für  ein 
ernstes  und  nützliches  Institut  halten. 

Dagegen  würde  die  Seclion  bei  Ew.  Königl. .  Majestät 
allerunterthänigst  darauf  antragen,  Frankfurt  und  Königs- 
berg bestellen  zu  lassen,  damit  jeder  In-  ifnd  Ausländer 
Freiheit  behielte  Berlin  entweder  zu  seiner  ganzen,  oder, 
wie  es  ehemals  so  häufig  mit  Göttingen  geschah,  nur,  nach- 
dem er  eine  andere  Universität  besucht  hatte,  blofs  zu  sei- 
ner höhern  und  letzten  Ausbildung  zu  wählen. 

Auch  ist  aufserdem  die  Beibehaltung  Königsbergs  we- 
gen seiner  Entfernung,  und  die  von  Frankfurt  (wenigstens 
für  jetzt)  deswegen  rathsam,  weil  es  nie  gut  ist  zu  zer- 
stören, ehe  etwas  Anderes  völlig  an  die  Stelle  getreten  ist, 
und  weil  die  ausländischen  Besitzungen  Frankfurts  bei  einer 
Aufhebung  der  Universität  leicht  eingezogen  weiden  könn- 
ten; wären  indefe  diese  Besitzungen  einmal  verankert*  und 
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halle  sich  Berlin  auch,  als  schlichte  und  einfache  Universi- 
tät bewährt,  so  könnte  durch  die  Aufhebung  Frankfurts  als- 
dann das  bewirkt  werden,  was  allerdings  das  Wünschens- 
würdigste  wäre,  dafs  nämlich  Berlin  und  Königsberg  die 
beiden  einzigen  Universitäten  der  Preufsischen  Staaten  blie- 
ben. Bis  dahin  nmfste  Frankfurt,  jedoch  nur  mit  wenig 
Aufwand,  und  blofs  durch  Berufung^  von  immer  und  überall 
brauchbaren  Männern*  nicht  durch  Anlegung  von  Instituten 
verbefsert  werden. 

Die  Kosten  der  Unterhaltung  und  Vermehrung  so  vieler 
ansehnlichen  Institute,  als  hier  verbunden  werden  sollen, 
können  nicht  anders,  als  sehr  bedeutend  seyn,  Und  sind  es, 
wenn  man  die  ehemals  zersplittert  und  einzeln  gezahlten 
Summen,  welche  auf  beide  Akademien,  die  Sammlungen 
und  Halle  verwendet  wurden?  immer  gewesen. 

Nach  einer  zwar  nur  ungefähren,  allein  weder  zu  reich- 
lichen, noch  allzu  sparsamen  Berechnung,  lassen  sie  sich 
zu  150,000  Thlr.  jährlich  anschlagen,  wobei  für  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften  nur  auf  einen  Zuschufs  zu  den  ihr 
eigenthümlich  zugehörenden  Einkünften  gerechnet  ist. 

Die  Sectiondes  öffentlichen  Unterrichts   ist  weit  ent- 
fernt,  Ew.  Königl.  Majestät  zu  bitten,   eine  solche  Summe 
auf  die  Königlichen  Kassen  anzuweisen.    Es  wird  vielmehr 
immer  für  dieselbe  ein  Hauptgrundsatz  bei  ihrer  Verwal- 
tung seyn: 
sich  zu  bemühen,  es  nach  und  nach  (weil  es  auf  einmal 
freilich  unmöglich  ist)   dahin  zu  bringen,   dafs  das  ge- 
sammle  Schul*  und  Erziehungswesen   nicht  mehr  Ew. 
Königl.  Majestät  Kassen  zur  Last  falle,  sondern  sich  durch 
eigenes  Vermögen  und  durch  die  Beiträge   der  Nation 
erhalte. 

*  » 

ie  Vortheile  dabei  sind  mannigfaltig.    Erziehung  und 
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Unterricht,  die  in  stürmischen,  wie  in  ruhigen  Zeiten  glekt 
noth wendig  sind,  werden  unabhängig  von  dem  Wechsel, 
den  Zahlungen  des  Staats  so  leicht  durch  die  politische 
Lage  und  zufällige  Umstände  erfahren.  Auch  ein  unbilliger 
Feind  schont  leichter  das  Eigenthuni  öffentlicher  Anstalten. 
Die  Nation  endlich  nimmt  mehr  Antheil  an  dem  Schul- 
wesen» wenn  es  auch  in  peeuniärer  Hinsicht  ihr  Werk  und 
ihr  Eigen thum  ist,  und  wird  selbst  aufgeklarter  und  gesit- 
teter, wenn  sie  zur  Begründung  der  Aufklärung  und  Sitt- 
lichkeit in  der  heranwachsenden  Generation  thätig  mitwirkt. 

Es  würde  daher  am  zweckmäßigsten  seyn,  wenn  die 
Universität  und  die  mit  ihr  verbundenen  Institute  ihr  jähr- 
liches Einkommen  durch  Verleihung  von  Doniainen-Gulern 
erhielten.  Die  Nachtheile,  welche  man  bei  der  Dotation 
öffentlicher  Anstalten  gewöhnlich  von  schlechter  Verwal- 
tung und  von  der  durch  die  Veränderung  der  Preise  ent- 
stehenden Veränderung  des  Quanti  selbst  besorgt,  sind  zwar 
nicht  abzuleugnen,  lafsen  sich  aber  durch  mehrere  Mittel 
bedeutend  vermindern. 

Nur  mute  die  unterzeichnete  Section  Ew.  KönigL  Ma- 
jestät allerunterthäntgst  bitten,  sie  nicht  unmittelbar  an  ent- 
fernt liegende  Guter  zu  verweisen.  Denn  aufserdem,  dafc 
es  wünschenswerth  ist,  dafs  die  berlinischen  wissenschaft- 
lichen Institute  die,  ihnen  durch  die  Königliche  Milde  zu  ver- 
leihenden Guter  in  der  .Nähe  besitzen,  um  durch  keinen 
Zufall  von  ihren  Einkünften  getrennt  zu  werden,  ist  es  uns 
den  vorhin  angeführten  Gründen,  und  bei  der  Ungewißheit 
aller  Ereignisse  in  der  Thal  wichtig,  dafs  dies  Eigenthum 
der  Nation  für  ihre  .höchsten  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
sobald  als  nur  immer  möglich  zugesichert  werde. 

Die  Section  wagt  es  daher,  bei  Ew.  KönigL  Majestät 
ehrerbietigst  anzutragen : 

1)  Die  Errichtung  einer  Universität  in  Berlin  und  die 
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Verbindung  der  in  Berlin  bereits  existirenden  wissenschaft- 
lichen Institute  und  Sammlungen,  die  medicinischen  mit 
eingeschlossen ,  und  der  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Künste  mit  derselben!  förmlich  zu  beschließen  und  der 
Section  des  öffentlichen  Unterrichts  aufzugeben,  einen  Plan 
dazu  zu  entwerfen,  und  sogleich  nach  und  nach  zur  Aus* 
fiihrung  derselben  zu  schreiten,  als  die  Disposition  überjdie 
Einkünfte,  möglich  seyn  wird; 

2)  diesen  sämmüich  unter  der  alleinigen  Direction  der 
Section  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  verbindenden  An- 
stalten so  viele  Domainen  -  Güter,  als  nölhig  sind,  ein  siche- 
res und  reichliches  Einkommen  von  jährlichen  150,000  Thlr. 
zu  bilden,  und  das  Prinz  Heinrich'sche  Palais  unter  dem 
Namen  des  Universitätsgebäudes  und  den  Ueberrest  des 
grofsen  viereckigen  Gebäudes,  in  welchem  sich  die  Akade- 
mieen  jetzt  befinden ,  das  ihnen  aber  jetzt  nicht  ganz  ge- 
hört, zu  verleihen,  und  dabei  festzusetzen,  dafs  diese  Güter 
und  Gebäude  •  auf  ewige  Zeiten  hinaus  Eigenthum  dieser 
Anstalten,  und  wenn  dieselben  einmal  aufhören  sollten,  ein 
für  die  Unterhaltung  und  Verbefserung  des  Schulwesens 
bestimmtes  Eigenthum  der  Nation  bleiben  «ollen; 

3)  den  von  der  Section  anzufertigenden  Vertheilungs- 
plan  dieser  Güter  der  allerhöchsten  Genehmigung  vorzu- 
behalten; 

4)  festzusetzen,  dafs  zwar  die  Einkünfte  diese  Güter  vom 
Tage'  der  Urkunde  an  zu  laufen  anfangen ,  und  sogleich 
Eigenthum  der  Anstalten  seyn,  jedoch  bis  zur  wirklichen 
Succession  von  Ew.  Königl.  Majestät  allergnädigst  nachzu- 
gebenden Verwendung  als  ein  dem  Staat  gemachtes  Dar- 
lehn zur  Disposition  des  Finanz -Ministerii  bleiben  sollen; 

5)  wegen  dieser  Verwendung  festzusetzen,  dafs  für 
jetzt  so  viel  disponible  gemacht  werde,  als  erforderlich  ist, 
die  etatsmäfsigen  Ausgaben  der  Akademie  der  Wissenschaf- 


332 

ten  zu  leisten,  die  Mitglieder  der  Akademie  der  Künste 
wieder  in  ihre  nun  schon  seit  so  langer  Zeit  entbehrten 
Besoldungen  einzusetzen,  der  König].  Bibliothek  einiges  Zu- 
schuß zu  den  notwendigsten  Ausgaben  zu  verleihen,  einige 
schon  für  die  Universität  in  Berlin  bestimmte  und  jetzt  auf 
andere  Kassen  eingewiesene  Gelehrte  auf  diesen  Etat  zu 
übernehmen,  und  einige  andere,  nur  etwa  drei  oder  vier, 
auswärtige  vorzüglich  wichtige  sogleich  zu  berufen,  ehe  sie 
anderweitige  Verbindungen  eingehen,  —  der  Ueberrest  aber, 
sobald  die  Lage  des  Staats  es  erlaube,  gleichfalls  ganz, 
oder  in  zwei  oder  drei  Theilen  zur  Disposition  der  Seebon 
gestellt  werde; 

6)  dein  Grofe-Canzler  und  Finanz* Minister  aufzuge- 
ben, mit  dem  Ministerium  des  Innern  und  der  Section  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  demselben  die  nöthige  Ruck- 
sprache zu  nehmen,  wie  eine  solche  Domainen- Verleihung 
auf  die  sicherste,  der  Landes verfafsung  angemefsenste  und 
der  Universität  vorteilhafteste  Weise,  eingeleitet  werden 
könne ; 

7)  Endlich  die  7000  Thlr.  des  ehemaligen  Schlesischen 
Jesuiten -Fonds,  von  denen  5000- Thlr.  Halle  gehorten, 
2000  Thlr.  aber  neuerlich  von  Ew.  Königl.  Majestät  zur 
Verbefserung  des  Schulfonds  bestimmt  sind,  von  jetzt  an 
zur  Verbefserung  der  Universität  Frankfurt  zu  bestimmen, 
bis  vielleicht  auch  für  Frankfurt,  Königsberg  und  die  übri- 
gen wissenschaftlichen  Ansialten,  welche  jetzt  Zuschüfse 
aus  Königlichen  Cassen  erhalten,  statt  dieser  Zuschüfse  Do- 
mainen-Verleihungen  einzuführen  für  rathsam  erachtet  wird. 


III. 

Ideen  au  einer  Instruction  für  die  wissen- 
schaftliche Deputation  bei  der  Sectlon  des 
$ffenttlchen  Unterrichts* 


1.  . 

Zweck  der  wissenschaftlichen  Deputation  im 

Allgemeinen. 

{Sie  hält  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundsätze, 
aus  welchen  die  einzelnen  Verwaltungs-Maximen  herfliefsen, 
und  nach  denen  sie  beurtheilt  werden  müssen,  unverrückt 
gegenwärtig,  und  dient  daher  der  Seciion,  ihr  Verfahren 
im  Einzelnen  immer  nach  seinen  allgemeinen  Richtungen 
übersehen  und  gehörig  würdigen  zu  können ;  sie  verrichtet 
außerdem  diejenigen  ährer  Arbeiten,  welche  eine  freiere 
wissenschaftliche  Mufse  erfordern ,  und  mitten  unter  den 
Zerstreuungen  der  laufenden  Geschäfte  nicht  gedeihen  ken- 
nen. Es  sind  ihr  endlich  besonders  alle  Prüfungen  über* 
tragen,  die  nicht  zur  Competenz  der  geistlichen  und  Schul- 
Deputationen  der  Regierungen  gehören. 

2. 

Organisation,  Zahl  und  Glassen  der  Mitglieder; 
gegenseitige  Verhältnisse  derselben. 

Die  Deputation  besteht  aus  ordentlichen  und  außeror- 
dentlichen Mitgliedern  und  hat  an  ihrer  Spitze  einen  Director. 
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Die  ordentlichen  Mitglieder  wohnen  allen  Sitzungen 
bei  und  verrichten  die  hauptsächlichsten  bei  der  Sedion 
vorkommenden  Arbeilen. 

Die  aufserordentlichen  Mitglieder  erwarten,  um  den 
Sitzungen  beizuwohnen,  die  Einladung  des  Directors,  und 
übernehmen  nur,  wo  die  ordentlichen  Mitglieder  nicht  ui- 
reichen,  einzelne  Arbeiten. 

Ausserdem  hat  die  Deputation  auswärtige  Correspon- 
denten. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  bestimmt,  es 
sind  derselben  6  ohne  den  Director. 

Es  wird  soviel  möglich  dafür  gesorgt,  dafe  in  der  gan- 
zen Zahl  der  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Mitglie- 
der für  kein  bedeutendes  Fach  der  Wissenschaften  ein 
dasselbe  vertretendes  Subject  fehle.  Da  aber  die  Section 
des  Öffentlichen  Unterrichts  hauptsächlich  die  BefSrdenmg 
der  allgemeinen  Bildung  im  Auge  hat,  deren  Erwcfbuag 
in  den  allgemeinen,  keinem  einzelnen  Zweck  besonders 
gewidmeten  Schulanstalten  beabsichtigt  wird,  da  sie  au- 
ßerdem vorzugsweise  bestimmt  ist,  soviel  dies  durch 
Staatsbehörden  geschehen  kann,  dafür  »zu  sorgen,  dab 
die  wissenschaftliche  Bildung  sich-  nicht  nach  infam 
Zwecken  und  Bedingungen  einzeln  zersplittere,  sondern 
vielmehr  zur  Erreichung  des  höchsten  allgemein  mensch- 
lichen in  Einen  Brennpunkt  sammle,  —  so  wählt  sie  zu 
ordentlichen  Mitgliedern  ihrer  Deputation  ausschliefet»«! 
Männer,  die  sich  dem  philosophischen,  mathematischen,  phi- 
lologischen und  historischen  Studium,  mithin  denjenigen 
Fächern  widmen,  welche  alle  formelle  Wissenschaft  um- 
schliefe  en,  durch  welche  die  eineeinen  Kenntnisse  eist  zur 
Wissenschaft  erhoben  werden  können,  und  ohne  welche 
keine,  auf  das  Einzelne  gerichtete  Gelehrsamkeit  in  wahre 
inteileetuelle  Bildung  übergehen  und  für  den  Geiat  frucht- 
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bar  werden  kann.  Wo  für  irgend  ein  Fach  kein  Mann  in 
der  Deputation  vorhanden  ist,  hängt  es,  wie  gleich  weiter 
unten  gesagt  werden  wird,  vom  Director  ab,  mit  Zustim- 
mung des  Sectionchef  zu  einer  sich  auf  dasselbe  beziehen- 
den Berathschlagung  oder  Arbeit  einen  andern  Gelehrten 
aufserhaib  der  Deputation  einzuladen. 

Jedes  ordentliche  und  ausserordentliche  Mitglied  ist  zu 
einem  bei  seiner  Ernennung  ausdrücklich  namhaft  zu  machen- 
den Fache  vorzugsweise  berufen. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  werden  allemal  nur  auf 
Ein  Jahr  ernannt  und  ebenso  übernimmt  der  Director  seine 
Function  nur  auf  die  gleiche  Zeit.  Jedoch  können  dieser 
und  jene,  so  lange  als  es  gut  scheint,  in  ihren  Aemtern  aufs 
neue  bestätigt  und  gelassen  werden. 

Die  austretenden  ordentlichen  Mitglieder  gehen  in  die 
Zahl  der  ausserordentlichen  über.  Am  1.  Decbr,  jedes 
Jahre?  wird  der  Deputation  die  vom  Könige  bestätigte 
Liste  der  Mitglieder  für  das  künftige  Jahr  von  der  Section 
zugefertigt. 

Die  Stellen  bei  der  Deputation  sind  mit  keiner  fixen 
Besoldung  verbunden.  Allein  jedes  ordentliche  Mitglied  er« 
hält,  so  lange  als  solches  in  Thätigkeit  ist,  zur  Entschädig 
gung  für  die  aufzuwendende  Zeit,  die  jährliche  Summe  von 
400  Thlr.  und  dte  gleiche  Remuneration  geniefst  der  Di- 
rector. 

Außerdem  erhalten  sowohl  die  ordentlichen  als  aufeer* 
ordentlichen  Mitglieder  einen  Antheil  an  den  Geböhren  der 
Prüfungen,  welche  sie  abhalten.  Diese  Gebühren  werden 
nemlich  aufgesammelt  und  vierteljährig  unter  diejenigen, 
welche  dabei  beschäftigt  gewesen  sind,  dergestalt  ver- 
teilt, dafs  die  ordentlichen  Mitglieder  einen  einfachen,  die 
aufeerordenti&hen  Mitglieder  einen  doppelten  Antheil  ge- 
niefsen. 
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3. 

Arbeiten  der  Deputation. 

Die  Deputation  hat  dieselben  in  drei  verschiedenen 
Beziehungen : 

1)  insofern  sie  die  Auftrage  der  Seelion  besorgt; 

2)  insofern  sie  Pläne  und  Vorschläge,  die  ihr  von  ein- 
zelnen Personen  und  dem  Publicum  initgetheilt  werden, 
ihrer  Prüfung  unterwirft  und  beantwortet; 

3)  insofern  sie  der  Section  unaufgefordert  ihre  Gedan- 
ken über  bestehende  Einrichtungen,  vorhandene  Misbräuche 
und  mögliche  Verbesserungen  vorlegt. 

Die  Aufträge  der  Section  können  von  so  mannigfalti- 
ger Art  seyn,  als  die  Fälle,  in  welchen  dieselbe  die  Mei- 
nung der  Deputation  zu  vernehmen  für  gut  findet  Die 
Section  ist  iadefs  hierin  an  keine  Hegel  gebunden,  sondern 
richtet  sich  sowohl  in  der  Häufigkeit,  als  in  der  Art  ihrer 
Aufträge  lediglich  nach  den  Umständen  und  den  Männern, 
welche  jedesmal  die  Deputation  ausmachen.  Nur  wird  bil- 
ligerweise von  ihr  vorausgesetzt,  da/s  sie  auf  der  einen 
Seite  die  Deputation  über  keinen  wichtigen  Gegenstand, 
der  hauptsächlich  wissenschaftliche  Beurtheilung  erfordert, 
unbefragt  lasse,  auf  der  andern  aber  dieselbe  nicht  mit  Auf- 
trägen belästigen  wird,  die  mehr  für  eine  Geschäfts-  als 
eine  wissenschaftliche  Behörde  geeignet  sind.  Vorzöglieb 
gehören  für  die  wissenschaftiche  Deputation: 

Prüfung  neuer  Unterrichtsmetheden,  oder  Erxiehungs- 
Systeme; 

Entwerfung  neuer  Lehrpläne  und  Beurtheilung  schon 
vorhandener ; 

Auswahl  von  Lehrbüchern,  insofern  die  Section  solche 
vorschreibt  oder  genehmigt,  und  zweckmäßige  Veranstal- 
tung zur  Ausarbeitung  von  neuen; 
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Vorschläge  und  Stellenbesetzungen,  Beurlheilung  von 
Schriften,  welche  der  Seclion  eingesendet  werden; 

Prüfungen,  sowohl  diejenigen,  welche  zur  Besetzung 
der  der  Section  vorbehalienen  Stellen  erforderlich,  sind,  als 
diejenigen,  welchen  alle,  die  künftig  auf  ein  Schulamt  An- 
spruch machen  wollen,  unterworfen  werden  sollen. 

Da  die  wissenschaftliche  Deputation  eine  öffentliche 
Behörde  ist,  so  kann  sich  jeder  in  Angelegenheiten,  die  zu 
ihrer  Competenz  gehören,  an  sie  wenden.  Es  hängt  als- 
dann von  ihrer  Beurlheilung  ab,  ob  sie  diese  Eingaben,  als 
ganz  unbedeutend,  unbeantwortet  lassen,  oder  kurz  zurück- 
weisen, oder  endlich  berücksichtigen  und  weiter  zur  Sprache 
bringen  will.  Nur  ist  es  die  Pflicht  des  Directors,  genau 
dahin  zu  sehen,  dafs  die  Deputation  in  den  ihr  angewie- 
senen Schranken  bleibe.  Alle  Eingaben  also,  die  nicht  zum 
Geschäftskreis  der  Deputation  gehören,  giebt  er  sogleich 
und  ohne  sie  in  der  Deputation  zur  Sprache  zu  bringen, 
an  die  Section  ab. 

Der  wichtigste  Theil  der  ThStigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  ist  derjenige,  den  sie  unaufgefordert  aus- 
übt. Um  diese  ganz  auszufüllen,  mufs  sie  bemüht  seyn, 
dasjenige,  was  für  Unterricht  und  Erziehung  in  jedem  ein- 
zelnen Theile  geschehen  soUte,  immer  gegenwärtig  zu  ha- 
ben, und  mit  dem,  was  wirklich  geschieht,  zu  vergleichen. 
Da  aber  die  Frage,  ob  Verbesserungen  in  Rücksicht  auf 
die  vorhandenen  Mittel  und  Personen  wirklich  ausführbar 
sind  oder  nicht?  niemals  zu  ihrer  Beurlheilung  gehört,  so 
hat  sie  der  Section  ihre  Bedenken  gegen  gemachte  Einrich- 
tungen unverzüglich  dann  vorzulegen,  wenn  sie  glaubt,  dafis 
wichtigen  wissenschaftlichen  Maximen,  entgegen  gehandelt 
wird.  Indefs  bleibt  es  ihr  unbenommen,  ihre  Meinung  auch 
in  andern  Fällen  zu  äufsern,  und  vorzüglich  da,  wo  sie 
Grund  hat  zu  glauben ,  dafe  Mängel ,  denen  wirklich  abge- 
v.  22 


holfen  werden  kann,  nur  übersehen  werden-  Et  versteht 
sich  aber  von  selbst,  da&  die  Deputation  ach  immer  Vkk 
zu  Einem  und  demselben  Geschäft  mit  der  Stetion,  eben 
dergestalt  berufen  ansehen  mufc,  dafe  sie,  ohae  je  den  Punkt 
der  Ausführbarkeit  aus  dem  Gesiebt  au  verlieren,  mehr  des 
rein  wissenschaftliche«,  —  die  Section,  ohne  eisen  Augenblick 
dasjenige  zu  vergessen ,  was  ohne  alle  Rücksicht  auf  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  der  Anwendung  geschehen 
mutete,  mehr  den  praktischen  Theü  des  Geschäfts  beb» 
ben.  Bleibt  sie  diesem  Gesichtspunkt  gehörig  treu,  so  wird 
sie  von  selbst  fühlen,  dais  sie  ihren  Mittiirthwgcn  an  die 
Section  von  dieser  Art,  die  immer  nur  als  Bedenken  uad 
Vorschläge  betrachtet  werden  können,  nur  in  dem  Grade 
Nachdruck  und  Gewicht  geben  kann,  in  dem  sie  sich  streng 
auf  die  ihr  angewiesene  Sphäre  beschränkt» 

4. 
Geschäftsgang. 

Der  Geschäftsgang  bei  der  Deputation  mafe  so  einfach 
als  möglich,  und  nur  insofern  es  unvermeidlich  ist,  einer 
bestimmten  Norm  unterworfen  seyn,  sonst  ntttfe  die  Art  der 
Besorgung  der  einseinen  Arbeiten  soviel  als  mogüeh  der 
Bestimmung  des  Directors  und  der  Leitung  der  Seefi» 
überlassen  bleiben. 

Um  den  Director  nicht  utmüteer  Weise  mit  mecha- 
nischer Arbeit  au  beschweren,  werden  alle  an  die  Deputa- 
tion eingehenden  Sachen  bei  der  Section  abgegeben,  dmi 
erbrochen,  in  ein  eigenes  Jeornal  eingetragen,  von  welchem 
der  Director  der  Deputation  Abschrift  erhält,  und  abdaaa 
ungesäumt  an  denselben  abgegeben. 

Der  Director  verfugt  hierauf  naeh  Beschaffenheit  der 
Umstände  und  heurtheilt,  welche  Sachen  er  Hos  emadnei 
Mitgliedern  übergeben  und  welche  er  eins  Vortrag  hei  der 
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ganzen  Deputation  bringen  will.  Bei  den  von  der  Section 
selbst  übertragenen  Arbeiten  hat  er  indefe  diese  Freiheit 
nur  alsdann,  wann  die  Section  ihm  keinen  bestimmten  Weg 
vorgezeiehoet  hat,  auch  versteht  sich,  dafs  in  der  Antwort 
an  die  Sectio*}  allemal  das  beobachtete  Verfahren  angezeigt 
wird.  Schul -Reform,  Lecjjons -Plane,  Beurtheibmg  von 
Unterricht  und  Erziehungs-  Methoden ,  Vorschläge  zu  Stel- 
lenbesetzungen, und  überhaupt  alle  Angelegenheit»!,  die 
ihrer  Natur  nach  von  mehreren  Theilen  der  Wissenschaft 
aus  beurtheilt  werden  können,  und  wegen  ihrer  Wichtig* 
teit  eine  allgemeine  Beurtheilung  erfordern*  müssen  ipdefs 
allemal  bei  der  ganzen  Deputation  zum  Vortrag  gebracht 
werde?. 

Die  Distribution  der  Sachen  an  die  einzelnen  Mitglie- 
der geschieht  durch  den  Director.  «Jeder  Gegenstand  fällt 
Run  zwar  veq  selbst  demjenigen  ordentlichen  oder,  wenn 
es  ein  Fach  betrifft,  fiir.  welches  es  ein  solches  picht  gieb^ 
demjenigen  aufserordentlichen  Mügliede  tax,  Air  dessen  Com- 
peteoz  er  gehört.  Wenn  aber  ein  solches  Mitglied  auch 
rieht  übergangen  werden  kann,  so  hängt  es  doch  allemal 
von  dem  Djrector  ^>,  denselben  Auftrag  auch  noph  einem 
lodern  am  gfb*n>  Ja  er  kann  ajj?h  das  Gutachten  eines 
atfser  4*r  Deputation  befindlichen  Gelehrten  einf&rdern, 
ohne  demselben  jedoch  die  Arbeit  des  Mitgliedes  dfff  De« 
putatioB,  im  Fall  dies  nicht  ausdrücklich  einwilligt»  mitzu- 
theilen. 

Diese  ßearbetang  durch  einzelne  Mitglieder  j*t  vor- 
isgftch  zpr  ßeprtheilung  eingesandter  Schriften  ußd  wkbpr 
Gegenstande  geeignet,  die  nur  ein  eiu^eftpes  $wk  Aß*  Wis- 
senschaften angehen.  W,as  die  eipfcren  betrifft,  so  beisteht 
es  sich  va#  selbst  4tfs  ganz  unbedeutend*  gjkich  v$m  Di- 
rector mit  pwjQi  Werten  als  solche  epgpdtutet  werden  kön- 
nen, und  4&fs  es  überhaupt,  mit  Ver^aei^mg  aÄv  Pedw- 
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terie  und  Weitläufigkeit,  seiner  Beurtheilung  anbetm  ge- 
stellt wird,  welche  Wichtigkeit  er  der  Prüfung  jeder  ein- 
zelnen beilegen  will. 

Sitzungen  werden  wöchentlich  eine  an  einem  bestimm- 
ten Tage  gehalten.  Jedoch  bleibt  es  dem  Director  vorbe- 
halten, wenn  keine  hinlängliche  Zahl  von  Geschäften  vor- 
handen ist,  die  Sitzung  abzusagen.  Indek  mufe  er  dies 
allemal  zugleich  dem  Chef  der  Section  anzeigen.  Auch 
darf  ohne  Zustimmung  dieses  die  Sitzung  nicht  von  einem 
auf  einen  andern  Tag  verlegt  werden. 

Zu  jeder  Sitzung  finden  sich  alle  ordentlichen  Mitglie- 
der, sie  inüfsten  denn  gültige  Entschuldigungsgründe  haben, 
ein ,  ob  auch  von  den  ausserordentlichen  dieser  oder  jener 
feingeladen  werden  soll,  bleibt  lediglich  der  Beurtheilung 
des  Directors  überlassen.  Dieser  kann  auch  andere  nicht 
in  der  Deputation  befindliche  Gelehrte  zu  den  Sitzungen 
zuziehen,  mufs  jedoch  hiezu  vorher  die  Genehmigung  des 
Sections-  Chefs  nachsuchen. 

In  den  Sitzungen  führt,  auch  wenn  der  Chef  der  Section 
selbst  zugegen  seyn  sollte,  allein  der  Director  das  Präsi- 
dium. Wird  er  einer  Sitzung  beizuwohnen  verhindert,  so 
bestimmt  der  Chef  der  Section,  da  Anciennetät  hier  nicht 
Statt  finden  kann,  auf  seiner  Anzeige,  wer  an  seiner  Stelle 
präsidiren  soll. 

Die  Beschlüsse  werden  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen 
abgefafst,  und  sogleich  von  demjenigen,  der  die  Sache  bear- 
beitet hat,  aufgesetzt.  Mitglieder,  welche  von  der  Stim- 
menmehrheit ihrer  Meinung  abweichen,  können  ihre  Gut- 
achten besonders  hinzufügen. 

Wichtige  Gegenstände  und  deren  Bearbeitung  eine 
gröfsere  Ausführlichkeit  erfordert,  läfst  der  Director  von 
dem  mündlichen  Vortrag  zum  schriftlichen  Gutachten  cir- 
culiren.    Die  einzelnen  Gutachten  bleiben  bei  den  Akten, 
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und  wenn  die  Sache  an  die  Section  zurückgeht,  werden 
sie  dieser  in  extenso  mitgetheilt. 

Alle  Ausfertigungen  und  officielle  Schreiben  der  Depu- 
tation unterzeichnet  allein  der  Director.  Die  Deputation 
hat  kein  eignes  Subalternen -Personal,  sondern  bedient  sich 
der  Kanzlei-  und  Registratur- Bedienten  und  der  expedi- 
renden  Secretaire  der  Section. 

Ueber  die  Art  die  Prüfungen  anzustellen,  behält  sich 
die  Section  vor,  der  Deputation  noch  eine  eigene  ausführ- 
liche Instruction  zu  ertheilen. 

5. 

Verhältnisse  der  Deputation  zu  andern  Behörden. 

1. .  Zur  Section  des  öffentlichen  Unterrichts. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  steht  unter  der  aus- 
scbliefslichen  Leitung  der  Section. 

Der  Chef  der  Section  wohnt  den  Sitzungen  der  Depu- 
tation so  oft  es  seine  Zeit  erlaubt  bei,  und  führt  überhaupt 
die  Oberaufsicht  über  den  ganzen  Geschäftsgang  bei  der 
Deputation.  Er  verbindet,  wenn  er  es  für  nöthig  findet, 
die  ganze  Deputation  oder  einzelne  Mitglieder  mit  der 
Section  zu  allgemeinen  Conferenzen,  und  bringt  auch,  wo 
er  es  für  rathsam  hält,  ein  oder  anderes  Mitglied  der  Section 
«i  den  Sitzungen  der  Deputation  mit 

Um  aber  auch  dem  Director  der  Deputation  das  ge- 
hörige Ansehn  und  Gewicht  zu  verleihen  und  beide  Behör- 
den in  so  enge  wechselseitige  Verbindung  als  möglich  zu 
setzen,  ist  der  jedesmalige  Director,  so  lange  seine  Functio- 
nen dauern,  allemal  zugleich  Mitglied  der  Seclion,  wohnt 
,   ihren  Sitzungen  bei,  und  nimmt  an  allen  ihren  Berathschla- 
,    gungen  Theil.    Er  hat  hierin  durchaus  gleiche  Rechte  mit 
,    den  Staatsräten  und  rangirt  mit  ihnen  lediglich  naeh  der 
,    Andennetät 


Etf  giebt  zwischen  der  Section  und  Deputation  durch» 
aus  keinen  Schriftwechsel,  sondern  die  Decrele,  Gutachten, 
Vorschlüge  u.  s.  f.  der  einen  Behörde  werden  im  Original 
mit  den  Akten  selbst  den  andern  vorgelegt,  es  mifaten 
denn  Umstünde  «antreten ,  welche  den  Sections- Chef  hier- 
von in  einzelnen  Fällen  abzugehen  verdnlafeten. 

2.  Zum  Plenum  der  wissenschaftliche»  and  technischen 

Deputationen« 

Dies  Verhältnis  wird  erst  bei  vollendeter  Organisation 
dieses  Pleni  gehörig  bestimmt  werden  können. 

3.   Zu  den  übrigen  Staatsbehörde*. 

Mit  diesen  steht  die  Deputation  in  dem  Verhältnife  von 
einander  unabhängigen  Collegien,  und  ke»e,  aufser  der 
Section,  kann  befehlende  Verfügungen  an  dieselbe  ergehen 
lassen. 

6. 

Auswärtige  Zweige  der  wissenschaftlichen 

Deputation. 

Wie  in  Berlin!  so  werden  auch  in  Königsberg  und 
Breslau  eigene  ~  wissenschaftliche  Deputationen  errichtet. 
Alle  drei  sind  unabhängig  von  einander,  «etzen  sich  aber 
soviel  als  möglich  zur  Bewahrung  der  Einheit  der  Grund- 
sätze in  Verbindung  mit  einander.  Seibat  die  Königsber- 
gische  und  Breslauisohe  stehen  unmittelbar  unter  den  Re- 
gierungen beider  Oerter,  und  ihr  Verhältnis  zu  dieser  ist 
Wie  das  Verhöllnifs  der  Berlinischen  zur  Section.  Was  da* 
mit  vom  Sections  -  Chef  gesagt  ist,  gilt  hier  vom  Dkector 
der  geistlichen  und  Schul -Deputation  und  den  Regierungs* 
Präsidenten.  Jedoch  schickt  jede  monatlich  eine  Liste  der 
abgemachten  Arbeiten  und  vorzüglich  der  abgehaltenen  Pnt- 
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fangen,  letztere  mit  den  Akten  selbst,  der  Section  ein.  JEs 
wird  den  Regierungen  zur  besonderen  Pflicht  gemacht  wer- 
den, die  Deputationen  weder  bei  Sachen  ihrer  Competenz 
zu  übergehen,  noch  mit  fremdartigen  Geschäften  zu  be- 
schweren* Wo  die  Deputationen  Ursache  zu  haben  glau- 
ben, sich  über  das  eine  oder  das  andere  zu  beklagen,  wen- 
den sie  sich  deshalb  an  die  Section. 

Von  der  Organisation,  den  Arbeiten  und  dem  Ge- 
schäftsgange der  Provinzial- Deputationen  gilt  alles  von  der 
in  Berlin  Gesagte,  nur  dafs,  da  die  Mitglieder  offenbar  we- 
niger beschäftigt  seyn  werden,  sie  auch  nur  die  Hälfte  der 
Entschädigung  und  folglich  nur  200  Thlr.  geniefsen.  Die 
Dirtcteren  mnd  zugleich  Mitglieder  der  geistlichen  und 
Schol-Depulalionen  der  Regierungen, 


IV. 
Heber  die  EAegnltzer  Ritter  -  Akademie. 

(Königsberg  17.  Sept.  1809.) 


Herr  Staatsrath  Süvern  hat  diese  Sache  schon  so  sorg« 
fältig  bearbeitet,  dafs  die  Entscheidung  darüber  doch  so 
schwer  nicht  fallt 

Durchaus  einig  sind  wir,  wie  ich  denke,  darüber, .  dats 
die  Ritter -Akademie  zugleich  allgemeine*  Unterricht*-  and 
lundwirthschaflliche*  Imiitut  seyn  soll 

Den  letztem  Gedanken  aufzugeben,  wäre  bei  den  Land- 
besitzungen der  Akademie  uijd  dein  Bedürfnüs  einer  solchen 
Anstalt  Schade;  das  Erstere  ist  noch  immer  ausfuhrbar, 
selbst  wenn  das  landwirtschaftliche  Institut  eine  noch  so 
grobe  Ausdehnung  erhalten  sollte. 

Zweifelhaft  bleibt  also  nur,  ob  auch  das  Alumnat  fort- 
bestehen, oder  dem  landwirtschaftlichen  Institut,  wenn  dies 
mehr  Einkünfte  braucht,  aufgeopfert  werden  soll. 

Für  Alumnate,  wie  man  sie  gewöhnlich,  beim  Joachims- 
thal, beim  grauen  Kloster  u.  s.  f.  hat,  bin  ich  schlechter- 
dings nicht.  Allein  in  diesem.  Fall  stimme  ich  gar  sehr  da- 
für, weil,  nach  Herrn  Süverns  sehr  richtiger  Bemerkung, 
Mangel  an  Erzichungs*  Instituten  ist,  und  die  Ritter -Aka- 
demie durch  ihre  Gebäude,  ihre  Lage  in  einer  kleinen 
Stadt,  ihren  Garten  und  ihre  Landbesitzupgen  ein  aufser- 
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ordentlich  gutes  werden  könnte.  Allein  dann  müfste  beim 
Direktor  vorzüglich  auf  pädagogisches  Talent,  und  mehr 
als  auf  Gelehrsamkeit  gesehen  werden,  auch  der  Etat  er- 
litte Abänderungen,  da  die  Inspectoren,  die  nun  Erzieher 
im  höheren  Verstände  des  Wortes  würden,  besser  besoldet 
werden  müfeten. 

Das  Verhältnifs  dieser  drei  verschiedenen  Zwecke  ist 
nun  von  der  Art,  dafs,  wenn  das  landwirtschaftliche  Insti- 
tut eine  recht  grofse  Ausdehnung  haben,  und  eine  Art  land- 
wirtschaftlicher Universität  werden  soll  (von  welcher  Art 
Instituten  es  wohl  der  Mühe  werth  wäre , .  Eins  in  den 
Preufsischen  Staaten  zu  haben),  das  Erziehungs-Institut  auf- 
hören, und  dem  Unterricht^  mit  dem  Gymnasium,  nur  ein 
Quantum  von  5 — 6000  Thlr.  (was  auch,  da  einige  der 
landwirthschaftlichen  Lehrer  auch  auf  dem  Gymnasium  un- 
terrichten könnte,  hinreichte)  gelassen  werden  mufs,  wenn 
dagegen  jenes  Institut  blofs  hinreichend  dotirt  werden  soll, 
die  beiden  andern  Zwecke  vereint  füglich  daneben  bestehen 
können. 

Denn  wenn  man  den  Etat  nach  anliegender  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  Artikel  durchgeht,  so  ergiebt  sich 
folgende  kurze  Uebersicht. 

Die  Gesammteinnahme  des  Instituts  ist    20,800  Thlr. 

davon  gehen  (an  öffentlichen  Lasten  und 

fremden  Abgaben)  ab  .  1,400     - 

bleiben  zur  Disposition   ......    19,400  Thlr. 

Von  diesen  werden  verwandt: 

1.  zu  unvermeidlichen  Ausgaben  (Offician- 
ten  der  Anstalt,  Baukosten,  Extraordi- 
narien)   2,700  Thlr. 

2.  zu  nützlichen  (Unterricht,  Gymnasium 
7,500  Thlr,,  Alumnat  5,200  Thlr.,  land- 
wirthschaftlichen Institut  700  Thlr.)     .    13,400     - 
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Transport    16,100  THr. 
3.  su  überflüfaigen  (Directorium,  Curato- 

ritim,  Pensionen,  Manege) 3,300     - 


19,400  Tbk. 

Die  letztere  mufs  man  suchen,  allmählig  eingehen  zu 
lassen. 

Soll  die  Akademie  Erziehungs-  und  Unterrichtsanslalt 
zugleich  seyn,  so  mufs  das  landwirtschaftliche  Institut  (das 
sich  alsdann  nur  alhnählig  erweitern  kann)  vorzüglich  auf 
diese  verwiesen  werden.  Soll  dasselbe  hingegen  vorherr- 
schen, so  mufs  das  Alumnat  auch  eingehen.  Mit  dem  Gym- 
nasium IäTst  sich,  wie  Herr  Süvern  sehr  richtig  ausfuhrt, 
keine  Vereinigung  denken,  als  die  eine  Aufhebung  des  Gyra- 
nasii  und  Verwandlung  in  eine  Elementarschule  ist  Allein 
dieser  ganze  Punkt  ist  mehr  für  die  Section  in  ihrem  Ge- 
sichtspunkt, als  für  die  Akademie  wichtig.  Diese  könnte 
vermuthlich  selbst  nur  einen  Theil  der  900  Thlr.,  die  sie 
jetzt  das  Gymnasium  kostet,  sparen,  und  müfste  auch  künf- 
tig immer  die  Stadtschule  in  ihrer  verkleinerten  Gestalt  un- 
terhalten. 

Die  beiden  zu  entscheidenden  Fragen  sind  daher: 

1)  welche  Ausdehnung  soll  das  landwirtschaftliche  In- 
stitut erhalten? 

2)  soll  das  Gymnasium  aufgehoben  werden  oder  nicht? 

Beide  Fragen  können  wir  jetzt  nicht  entscheiden,  son- 
dern müssen  erst  genauere  Auskunft  aber  die  wahren  Be- 
dürfhisse eines  landwirtschaftlichen  Instituts,  und  die  Pafc- 
lichkeit  des  Schubert'schen  Vorwerk*  dazu,  und  über  das 
ganze  Liegnitzer  Stadtschulwesen  erhalten. 

Auf  keinen  Fall  aber,  glaube  ich,  müssen  wir  den  Plan 
des  Herrn  von  Erdmannsdorff  genehmigen.  Er  disponirt 
über  alle  Einkünfte,  bindet  auf  für  viele  Jahre  die  Hände, 
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und  macht  doch  aus  der  Anstatt  nur  ein  gewöhnlich«»,  mit 
Alumnat  verbundenes  Gymnasium. 

Ich  glaube  daher ,  wir  müssen  jetzt  zugleich  an  Herrn 
von  Erdmannsdorff  über  die  ganze  Angelegenheit,  an  Thaer 
über  die  Einrichtung  eines  landwirtschaftlichen  Institute, 
an  Merkel  über  die  Wahl  eines  Directora  schreiben,  da  es 
gut  wäre,  einen  Schlesier  zu  haben. 

1. 

An  Hrn.  v.  E. :  so  sehr  die  Section  auch  gewünscht 
habe,  ihm,  seinem  Verlangen  gemafs,  recht  bald  zu  ant- 
worten, so  sey  sie  noch  jetzt  nicht  einmal  dahin  gekom- 
men, einen  durchaus  festen  Enlschlufs  über  die  definitive 
Einrichtung  der  Ritter- Akademie  zu  fassen,  sondern  es 
fehle  ihr  hiezu  noch  an  mehreren  Datis.  Sie  müsse  sich 
daher  begnügen,  ihm  jetzt  anzuzeigen,  was  für  den  Augen« 
bKck  zu  thun  seyn  werde,  das  Uebrige  aber  noch  so  lange 
anstehen  zu  lassen,  bis  sie  ein  vollständiges  Urtheil  fallen 
könne,  wobei  dann  mit  Ostern  der  wahrhaft  umgeänderte 
Zustand  der  Akademie  werde  angehen  können«  Sie  mache 
sich  indefs  ein  Vergnügen  daraus,  ihm  auch  ihre  vorläu- 
figen Ideen  uritzutheilen.  Er  werde  sich  schon  durch 
selben  überzeugen,  dab  nur  das  lebhafte  Gefühl,  dafe 
Ritter- Akademie  mehr  Vorzüge,  als  irgend  eine  andre  Schul» 
Anstalt  in  den  Königlichen  Staaten  in  sich  vereinige,  und 
die  Furcht,  mit  schönen  und1  bedeutenden  Mitteln  einen 
nicht  hinlänglich  grofserr  Zweck  zu  erreichen,  sie  so  zögernd 
und  vorsichtig  in  der  Einrichtung  dieser  Anstalt  mache. 

Die  Section  gehe,  wie  der  Hr.  v.  E.,  ganz  davon  aus, 
dafe  die  Bedingungen  der  Stiftung  aufrecht  erhalten  wer- 
den müfeten,  und  dafs  die  Anstalt,  insofern  sie  wohlthätig 
sey,  zuerst  und  zunächst  dem  Adel  und  der  Provinz  be- 
stimmt bleiben  solle»  Allein  in  Ermangelung  der  Adfiehen 
muteten  auch  Bürgerliche  Theil  nehmen  können. 
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Ebenso  sey  gewifs  auch  der  Hr.  v.  E.  der  Meinung, 
dafs  die  Spuren  des  ehemaligen  Vorurtheüs,  dafe  eine  ad- 
liche  Erziehung  von  einer  andern  verschieden  seyn  müsse, 
die  sich  vielleicht  noch  in  der  Akademie  finden  möchten, 
vertilgt  werden  müfsten,  dafs  daher 

1.  der  Unterricht  so  gut  wie  auf  einem  Gymnasium, 
auch  ein  gelehrter  seyn,  und  auch  innerhalb  der  Akademie 
gründliches  Studium  sowohl  des  Lateinischen  als  Griechi- 
schen umfassen  müsse; 

2.  die  Uniformen  der  Zöglinge  besser  in  eine  einfache 
Kleidung  nach  eigener  Wahl  verwandelt  würden; 

3.  wenn,  wie  es  fast  nach  dem  Etat  scheine,  die  Be- 
dienung in  der  Akademie  zahlreicher  und  kostbarer  sey,  ab 
die  Noth wendigkeit  es  erheische,  auch  diese  eine  zweck- 
inäfeige  Abänderung  erfahren  könne. 

Die  von  Hrn.  v.  E.  auf  das  landwirthschaftliche  Institut 
gerechnete  Summe  sey  aber  so  unbedeutend,  da£s  och  da- 
für  nichts  erhalten  lasse. 

Ein  wirklich  gutes  landwirtschaftliches  Institut  setze 
nicht  blofe  einen  tüchtigen  theoretischen  und  praktischen 
Lehrer  der  Landwirthschaft,  sondern  auch  Unterricht  in  der 
Anwendung  der  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Naturge- 
schichte auf  dieselbe,  ferner  einen  Apparat  von  Ackerwerk- 
zeugen, und  endlich  eine  Summe  zu  Versuchen  voraus. 

Ein  solches  Institut,  eigentlich  ins  Grofse  getrieben, 
könnte,  besonders  in  Schlesien,  zu  einer  gro&en  Wichtig- 
keit gelangen,  und  von  Einheimischen  und  Auswärtigen  be- 
sucht werden.  Allein  alsdann  würde  dies  Institut  auch, 
wie  die  Section  wohl  einsehe,  den  gröfsten  Theil  der  Ein- 
künfte der  Akademie  absorbiren,  das  Alumnat  würde  als- 
dann höchstens  noch  in  Stipendien  für  die  FundaÜsten  ver- 
wandelt werden  können,  und  es  sey  sehr  zweifelhaft,  ob 
der  Provinz  damit  gedient  seyn  werde. 
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Allein  immer  werde  doch,  wenn  es  nicht  besser  seyn 
sollte,  die  Idee  ganz  aufzugeben,  mehr  und  etwa  noch  eine 
Summe  von  1000  Thlr.,  wovon  die  Section  die  Möglichkeit 
gleich  anzeigen  wolle,  für  dies  Institut  offen  gehalten  wer- 
den müssen,  und  in  der  Folge  könne  es  dann  durch  die 
bei  einigen  gleich  anzuzeigenden  Ausgabe- Titeln  zu  machen- 
den Ersparungen  Zuwachs  erhallen. 

Besitze  es  einen  oder  mehrere  vorzügliche  Lehrer,  so 
werde  es  auch  Zöglinge  aufserhälb  der  Akademie  finden 
und  sich  zum  Theil  durch  sich  selbst  unterhalten  können. 
Eben  darauf  müsse  man  auch  bei  der  Akademie  sehen  und 
es  scheine  daher  wohl  zu  überlegen,  ob  nicht  die  Pension 
für  bezahlende  Zöglinge  auf  300  Thlr.  oder  wenigstens 
250  Thlr.  zu  erhöhen  seyn  dürfte. .  Unter  diesen  Umstün- 
den sey  daher  als  entschieden  anzusehen  und  könne  Hr. 
v.  E.  immer  schon  jetzt  bekannt  machen,  dafs  die  Lieg- 
nitzer  Akademie  ein  Erziehungs-  und  Unterrichts -Institut 
zu  seyn  fortfahren,  aber  hiermit  künftig,  von  Ostern  an,  ein 
landwirtschaftliches  Institut  verbinden  werde. 

Nur  wenn  sich  bei  dieser  Bekanntmachung  so  viele 
Stimmen  dafür  erheben  sollten,  dafs  man  diefs  Institut  als 
den  vorzüglichsten  Zweck  der  Akademie  ansehen,  und  ihm 
alles  aufopfern  solle,  könnte  man  dahin  gebracht  werden, 
das  Alumnat  aufzugeben,  und  nur  eine  blofee  Unterrichts- 
Anstalt  bestehen  zu  lassen.  Auf  der  andern  Seile  könne 
nur  dann,  wann  sich  finden  sollte,  dafs  ein  landwirtschaft- 
liches Institut  mehr  Unkosten  erfordere,  als  die  übrigen 
Zwecke  verstatteten,  gänzlich  von  demselben  noch  abge- 
gangen werden. 

Allein  keins  von  beiden  sey  wahrscheinlich.  Um  aber 
jeden  Mißverstand  zu  verhüten,  habe  der  Hr.  v.  E.  wohl 
einzuschärfen,  dafs  auf  keine  Weise  die  Idee  seyn  könne, 
die  ganze  Erziehung  in  der  Akademie  nur  auf  Landwirth- 
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schalt  «i  lenfce»,  und  dadurch  den  Zöglingen  eine  einsc*- 
(igt  Riehtung  *u  geben,  sondern  dafe  das  laadwirthschafe» 
liebe  Institut  nur  erst  neeh  vollendeter  früherer  Eraehung 
im  17.  oder  18.  Jahre  von  denen  benutat  werden  kßnne, 
welche  weht  die  Universität  besuehen  wollten,  oder  schon 
veo  derselben  siirüekgekommen  wären« 

Hiernach  hindre  nun  nichts,  dafs  der  Hr.  v.  EL  nicht 
sehon  gleich  von  jetzt  an  neue  Zöglinge  ins  Alumnat  und 
den  Unterricht  aufnehmen  könne ,  und  hier  treten  nun  mit 
den  nach  dem  Vorigen  «ich  von  selbst  ergebendes  Abän- 
derung*» und  mit  ausdrücklicher  Suspension  der  Zabkmg 
der  600  Thlr,  an  sechs  KönigL  FnodaJisten  die  §§.  3  bis  5 
de*  Anfeataes  A.  des  Herrn  etc.  Süvero  ein. 

Mae  stimme  Hm,  v.  E.  ganz  bei,  dafe  für  den  Anfang 
der  adbebe  Dtreelor  beibehalten  werden  müsse,  trage  ihm 
denn  aber  auf,  den  Hm*  v*  S.  entweder  förmlich  von  aller 
Antriebt  auf  Diaeiflin  und  Unterricht  *u  di$pensiren ,  oder 
yrm  besser  seyn  werde,  ibq  auf  gute  Manier,  ohne  form- 
liehe  Erklärung  davon  i\x  etftfernen. 

Die  Pensien  des  emeritirten  Direktors  eey  ohne  Be- 
denken arf  250  Thlr,  hemb*itaefeen. 

VettkMwnen  taste  die  Sectio*  dem  Hm.  y,  JE,  in  4er 
Notwendigkeit  eines  pädagogischen  Djreetot?  bei-  SM* 
nnn  die  Akademie  da*  werden,  woau  sie  vor  eilen  andern 
Anetalten  in  den  Königliehen  Staaten  fthig  und  genügte* 
sey,  —  eine  erigbehst  vollkommene  JEraiehungs-Aastait,  so 
müsse  die  Seelion  pffiehtmeCng  Hr.  v.  E*  eröffoeo,  dafc  sie, 
und  namentlich  ihr  Chef,  der  den  ete.  W.  perannbeh  kenne, 
in  demselben  weder  die  Gelehrsamkeit,  noch  die  pfrünso- 
phisch- pädagogische  Bildung,  noch  endlich  die  Energie  des 
Charakters  finde,  welche  ein  Dirpclor  einer  solehsn  Anstalt 
hnwtfirn  mnsse,  so  sehr  man  auch  seine  wirklieh  *&U&&~ 
wttrdigen  Eigenschaften  anerkenne-    Hätte  die  Sektion  ge- 
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glaubt,  dals  bei  dem  Wuneehe,  den  etc.  W.  in  die  Regie- 
rung aufzunehmen,  die  Absicht  sey,  ihm  auch  die  Directum 
su  übertragen,  so  würde  sie  gleich  ihre  Meinung  unver- 
holen hierüber  geaukert  haben. 

Aufserdem  sey  wirklich  der  Posten  eines  Directors  we- 
gen der  Vieifaehheit  seiner  Geschäfte  mit  dem  eines  Re- 
gjerungsrali*  unverträglich.  Die  Section  werde  sich  daher 
aUe  ersianhehe  Milbe  geben,  einen  recht  tüchtigen  ander» 
Direcior  ausfindig  so  machen ,  allein  auf  jeden  Fall  mit 
Hrn.  v.  E.  über  die  Wahl  vorher  correspeucKreji. 

In  Ermangelung  eines  Directors  übernehme  VV.  sehr 
natürlich  als  Regterungsraüi  die  Directum,  gebe  sie  aber, 
wenn  einer  komme,  als  eine  für  ihn  zu  mühsame  und  spe- 
zielle Verwaltung,  eben  so  natürlich  ab,  und  behalte  blofe 
die  Eriibeilung  des  historischen  Unterrichts.  Hierin  liege 
nicht  das  mindeste  Anstöfcige,  da  öde»  Subordmations- 
Verbälinisae,  nach  Verschiedenheit  der  Geschäfte,  auch  ver- 
schieden seyen. 

Dafe  das  Provincial*Curatorium  jetzt  durch  die  Auf- 
sicht der  Regierung  mehr  als  hinlänglich  ersetzt  werde, 
darin  werde  Hr.  v.  E.  mit  der  Sectio«  übereinstimmen,  allein 
vetniftthlieh  auch  der  Meinung  seyn,  dafs  den  beiden  jeteige» 
Curatoren  ihr  ohnehin  kleines  Gehalt  gelassen  werden  müsse. 
Gehe  künftig  das  adliche  Dhectorjum  und  Curatoriiun  ein, 
so  erspare  der  Etat  1 166  Thlr.  jährlich. 

Was  die  Lehrer  betreffe,  so  könne  die  Section  die 
Ascensinn  des  etc.  G.  nicht  genehmigen-  Hr.  v.  E.  werde 
reibst  fühlen,  dafs,  ob  man  gleich  den  jetzigen  Lehrern  ihnen 
Werth  rieht  absprechen  wolle,  doch  keiner  unter  ihnen  sey* 
der  als  Gelehrter  im  Mindesten  einen  Namen  besitze,  und 
dafe  auch  der  Kahl  nach  die  Akademie,  ungeachtet  ihrer 
20,000  Thlr.  Einkünfte,  weniger  gut  als  viele  bei  weitem 
ärmere  Gymnasien  bedacht  sey.  —  — 
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Der  etc.  R.  könne  nur  genommen  werden,  wenn  er 
wirklich  eine  sehr  schöne  Hand  (auf  deren  Erwerbung  bei 
den  Zöglingen  vorzüglich  zu  sehen  sey)  schreibe.  Dafc  er 
zugleich  Secretair-  oder  Copisten  -  Geschäfte  beim  Diredor 
zu  verrichten  im  Stande  sey,  verdiene  keine  Röcksicht 
W.  könne  sich  dazu  eines  Subalternen  der  Regierung  be- 
dienen und  ein  neuer  Director  habe  mehr  Zeit  Vorzüg- 
lich müsse  beachtet  Werden,  ob  der  calligraphische  Unter- 
richt nichl  durch  einen  in  Liegnitz  schon  anwesenden  Leh- 
rer gleich  gut  und  wohlfeiler  ertheilt  werden  könne. 

Die  Zulage  von  500  Thlr.  für  die  5  Lehrer  sey  noch 
zu  suspendiren,  umso  mehr,  als,  wenn  das  landwirthsehaft* 
liehe  Institut  in  Flor  komme,  sie  Verdienst  durch  Privat- 
unterricht, vielleicht  auch  durch  Pensionnairs,  erhalten  könn- 
ten. Muteten  Sie,  nach  dem  neuen  Lehr -Plan,  mehr  Stun- 
den als  bisher  übernehmen,  so  könnten  ihnen  diese  Stun- 
den durch  eine  billige  monatliche  Zulage  vergütigt  werden. 

Dem  Institut  gleich  jetzt  wenigstens  Einen  recht  brauch- 
baren und  hinlänglich  gelehrten  Lehrer  mehr  zu  verschaf- 
fen, werde  sich  die  Section  unverzüglich  bemühen. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Möglichkeit  eine  Erweiterung 
des  Lehrer -Personals,  sey  der  Punkt  der  Manege  vorzüg- 
lich in  Erwägung  zu  ziehen. 

Es  schmerze  die  Section  in  der  That,  dafs  sie,  da  Hr. 
v.  E.  grofsen  Werlh  auf  die  Herstellung  des  Unterricht« 
im  Reiten  zu  legen  schiene,  seine  Vorschläge  deshalb  zu 
genehmigen,  wenigstens  in  der  gemachten  Art  und  gleich, 
jetzt  aufser  Stande  sey.  Allein  es  sey  offenbar,  dafc  ge- 
rade dieser  Unterricht  ehemals  aufserordentüchen  Nachtheil 
hervorgebracht  habe,  wie  der  Section  schon  vor  längerer 
Zeit  schriftlich  geklagt  worden  sey,  dafs  daher,  wenn  einige 
mit  Abschaffung  desselben  unzufrieden  seyn  sollten,  andre 
vielleicht  auch  gerade  diese  Abschaffung  als  ein 
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eines  neu  einzuföhrenden  ernsteren  Studirens  ansehen  möch- 
ten, data  das  Verhältnifs  der  Kosten  des  wissenschaftlichen 
und  des  gymnastischen  Unterrichts  ganz  unverhältnifsmakig 
wäre,  und  dafs  andre  ganz  notwendige  Ausgaben  unum- 
gänglich Ersparungen  erforderten. 

Der  ganze  Aufwand  für  den  Unterricht  betjage,  die 
überaus  reichlich  gerechnete  Vermehrung  der  Bücher-  und 
Instrumenten -Sammlung,  die  Zulage  von  500  Thlr.  und 
das  Director  -  Gehalt  von  600  Thlr.  mit  eingeschlossen, 
8,345  Thlr.  Davon  nun  koste  der  Fecht-,  Tanz-  und 
Reitunterricbt,  wenn  man  zum  Jetziern  alles  rechne,  was  in 
den  verschiedenen  Titeln. des  Etats  da«u  gehöre,  2474  Thlr., 
also  nahe  an  £.  Der  Stallmeister  habe  mehr  Einkünfte,  als 
irgend  ein  Lehrer.  Der  Unterricht  im  Tanzen  und  Fech- 
ten koste  bei  2  Personen  über  700  Thlr.  und  der  im  Zeich- 
nen und  der  Musik,  zwei  Künsten,  welche  offenbar  mehr 
zur  Bildung  des  jugendlichen  Allers  beitrügen,  müsse  in 
Einem  einzigen*  Menschen,  verbunden  mit  einem  Inspectorat, 
für  etwa  350  Thlr.  zusammengedrängt  werden.  Hr.  v.  E. 
sey  zu  einsichtsvoll,  um  hierin  nicht  grofee  Kursverhältnisse 
zu  finden.  Was  aber  das  Schlimmste  sey,  so  zeige  leider 
die  Erfahrung  in  so  manchen  Anstalten,  dafs  der  Unterricht 
in  diesen  Exercitien  *  bei  weitem  nicht  so  gut  auf  die  Ge- 
sundheit und  körperliche  Ausbildung  wirke,  als  fast  ganz 
kostenlose,  wahrhaft  gymnastische  Uebungen  unter  einem* 
Lehrer,  wie  man  sie-  z.  B»  in  Schnepfenthal  finde.  Die 
Section  werde-  demohngeachtet  sehr  gern  den  Zöglingen 
der  Akademie  das  Vergnügen  und  den  Nützen  der  Reit- 
bahn wieder  verschaffen.  Allein  dafür  gleich  1600  Thlr. 
wegzugeben,  eine  Ausgabe  von  870  Thlr.  etatsmüfsig  zu 
machen,  und  sich  einer  Mehrausgabe  bei  möglichen  Un- 
glücksfällen auszusetzen,  sey  in  hohem  Grade  bedenklich; 
man  müsse,  wenigstens  erst  vollkommen  übersehen,  ob 
v.  23 
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andre,  wirklich  notwendigere  Ausgaben  diesen  Aiifwani 
gestatteten,  und  es  sey  auch  zu  versuchen,  ob  dieser  Un- 
terricht nicht  auf  eine  wohlfeilere  Art  zu -erlangen  sey. 
Da  da-  Stallmeister  so  gut  besoldet  werde,  und  jetxt  ein 
ganzes  ansehnliches  Regierung» -CoUegium  in  Liegnitz  an- 
wesend sey,  so  entstehe  die  Frage,  ob  der  Stallmeister 
nicht  auf  eigne  Kosten  und  nur  so ,  dafs  man  den  Unter- 
richt der  Akademie  -  Zöglinge  bezahle  (wie  es  s.  B.  in 
Züllichau  sey,  wo  der  Unterricht  im  Reiten  das  Pädago- 
gium weiter  gar  nichts,  als  das  von  jedem  Zöglinge  selbst 
bezahlte  Stundengeld  koste)  die  Anschaffung  und  Unterhal- 
tung der  Pferde  übernehmen  könne«  Man  gewinne  da- 
durch doch  immer,  dafs  man  alsdann  die  Sache  zu  jeder 
Zeit  abbrechen  könne,  und  der  Stall  nicht  so  sehr  zu 
integranten  und  für  die  Folge  die  Hände  bindenden 
der  Anstalt  werde.  Es  sey  auch  gewifs  nicht  nöthig,  dafe 
jeder  Zögling  täglich'  eine  Reitstunde  habe:  Die  Zöglinge 
der  Ecole  miKtaire  in  Berlin,  die  doch  zum  Kriegsdienst 
erzogen  wurden,  nähmen  nur  drei  wöchentlich.  Man  er- 
suche daher  Hrn.  v.  E.  noch  erst  nähere  Auskunft  zu 
geben: 

ob  nicht  eine  Einrichtung,  wie  eben  erwähnt,  getrof- 
fen werden  könne  und  erspriefslicher  seyn  werde?  ob  im 
Fall  man  doch  noch  zur  gänslichen  Abschaffung  des  Reit- 
Unterrichts  komme,  nicht  die  Unterhaltung  der  Reit-  und 
Snttelknechte  gleich  wegfallen,  und  mit  der  Besoldung 
des  Stallmeisters  irgend  eine  Modificafion  getroffen  werden 
könne  ? 

ob  endlich,  wenn  der  Unterricht  auch  ganz  wieder  ein- 
gerührt werde,  sich  erwarten  lasse,  dafs  er  seinen  Zweck 
erftillen  könne,  da  sachkundige  Männer  dem  Seetionschef 
versichert,  dafs,  obgleich  der  Rek -Unterricht  ehemals  fast 
die  Hauptsache  der-  Erziehung  in  der  Akademie  gewesen 
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sey,  die  Zöglinge  doch  nicht  vorzügliche  Fortschritte  im 
Reiten  gemacht  hätten.  —  Nach  dem  Eingehen  dieser  Erläu- 
terungen werde  sich  ^entscheiden  lassen,  ob  dieser  Unter- 
richt gar  nicht  wieder  einzuführen,  oder  bis  Ostern,  um  zu 
sehen,  ob  bis  dahin  vielleicht  eintretende  gröfsere  Frequenz 
ihn  erleichtere,  zu  suspendiren,  oder  sogleich  herzustel- 
len sey? 

Die  andern  so  sehr  notwendigen  Ausgaben  seyen  fol- 
gende: 

i.  Ein  neuer  Lehrer  vorzüglich  für  einen  gründlichen 
Unterricht  in  alten  Sprachen. 

2.  Einer,  wenn  er  auch  nur  ein  Collaborator  sey,  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  zwei  auch  für  das 
landwirtschaftliche  Institut  so  wichtige  Zweige. 

3.  Der  pädagogische  Director,  dessen  Gehalt  aber  schon 
etatsmä&ig  sey.  Hrn.  W.  hierzu  zu  nehmen,  sey  allerdings 
eine  Ersparung,  allein  kein,  wahres  Hülfemittel,  da  offenbar 
nun  mehrere  neue  Lehrer  den  Unterricht  auch  in  neuen 
Schwung  bringen,  und  ihm  das  wahre  Leben  ertheilen 
könnten. 

4.  Seyen  die  faspectoren  viel  mehr  als  die  Professoren, 
weil  ihr  Amt  weniger  Nebenarbeiten  erlaube,  einer  Zulage 
bedürftig,  uftd  wenn  die  Anstalt,  wie  es  so  sehr  wünschens- 
wert sey,  ein  wahres  Erziehungs- Institut  seyn  solle,  so 
sey  ihr  Amt  aufs  mindeste  gleich  wichtig. 

5.  Ein  Englischer  und  Italienischer  Sprachmeister  und 
die  Trennung  des  Zeichen-  und  Musik- Unterrichts  sey  ein 
wahres  Bedürfnifs.  Es  sey  durchaus  Wunsch  der  Section, 
nicht  jede  Anstalt  nach  gleichen  Grundsätzen  zu  behan- 
deln, sondern  auch  zufällig  entstandenen  ihre  Eigentüm- 
lichkeit zu  lassen,  und  sie  wolle  daher  gar  nicht  die  Lieg- 
nitzer  Ritter- Akademie  (die  sich  immerfort  auch  durch  die- 
sen Namen  auszeichnen  möge )  wie  jede  andre  gymnasien- 

23* 
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artige  Erziehungsanstalt  behandeln,  sondern  ihr  durch  & 
Möglichkeit,  sich  darin  eine  dem  Eintritt  in  die  höhere  und 
feinere  Gesellschaft  angemessene  Bildung  zu  verschaffen, 
einen  Vorzug  gewahren.  Dazu  sey  nun  nichts  so  geeig- 
net, als  Vertraulichkeit  mit  Gegenständen  der  Kunst  und 
Unterricht  in  fremden  Sprachen,  und  nicht  zwar  blofe  zur 
Erlangung  grammatikalischer  Correktheit,  sondern  auch  zur 
Uebung  in  richtiger  Aussprache  und  in  wahrhaft  eigen- 
tümlichen Wendungen.  Hr.  v.  E.  sey  gewifs  selbst  der 
Meinung,  dafs,  wenn  man  auf  das  eine  oder  andre  Verzicht 
leisten  müsse,  dieser  Vorzug  gewifs  weit  wichtiger  sey,  als 
der,  welchen  man  bisher  durch  einen,  vielleicht  auch  bessern, 
aber  wenigstens  weit  kostbareren  Unterricht  im  Reiten,  Tan- 
zen und  Fechten  gehabt  habe,  90  wenig  die  Section  diesen 
Uebungen  ihren  Werth  abspreche.  Aus  eben  diesem  Ge- 
sichtspunkt werde  die  Section  auch  bei  der  Wahl  der  Leh- 
rer immer  auf  Männer  sehen,  die,  neben  gründlichen  Kennt- 
nissen in  Einem  Fach,  auch  eine  allgemeine  Bildung  be- 
sä fsen. 

6.   Das  landwirtschaftliche  Institut  brauche  notwen- 
dig, aufser  dem  blofsen  Lehrer  der  Landwirtschaft  mehrere 
Einrichtungen,   zu    denen   man   sich   doch  die  Disposition 
über  600  bis  1000  Thlr.  frei  erhalten  müsse.    Was  aber  für 
dasselbe  in  Absicht  auf  mathematischen  und  naturhistorischen 
Unterricht  und  selbst  auf  Sammlungen  und  Instrumente  ge- 
schehe, könne  auch  dem  allgemeinen  Unterricht  zu  Statten 
kommen,   und    auf   diese  Weise   beide  Anstalten  einander 
wechselsweis  unterstützen.    Um  nun  diesen  Mehrbedarf  her- 
auszubringen, sehe  die  Section  bei  der  genauesten  Prüfung 
des  Etats   (bei  welcher  sie  freilich  von  der  Voraussetzung 
ausgehe,  dafs  Hr.  v.  E.  schon  dafür  geborgt  haben  werde, 
dafs    Alumnat,   Bedienung    und   solche    nur   an   Ort   und 
Stelle  zu  beurtheilende  Artikel'  nur  den  möglichst  geringen 
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Aufwand  erförderten),   nur  allenfalls   folgende  Hülfsmittcl 
vor  sich: 

1 .  Die  für  den  pädagogischen  Director  ausgesetzten 
und  nunmehr  nicht  dem  etc.  W.,  welcher  seinen 
Hauptgehalt  hei  der  Regierung  bekomme,  zu  er- 
teilenden  600  Thlr. 

2.  Die  für  die  5  Professoren  vorgeschlagenen  Zu- 
lagen  .'...'. 500 

Hiervon  müfste  aber  denselben  immer  ein  Theil 
für  mehr  zu  übernehmende  Stunden  verabfolgt 
werden. 

3.  Eine,  bis  etwa  durch  Absterben  der  Pensionaire 

oder  des  künftig  eingehenden  adelichen  Directo- 
rats  gröfsere  Ersparungen  möglich  würden,  zu 
machende  Beschränkung  des  Quanti  für  Bücher 
und  Instrumente  mit 400 

4.  Die  projeetirten  Geldunterstützungen  der  6  Königl. 
Fundatisten 600      - 

5.  Die  für  die  Ober -Rechenkammer  angesetzten    .      30 

(da  bereits  bei  andern  Schulanstalten  angenom- 
men sey,  dafs  Königl.  Collegia  dergleichen  Müh- 
waltungen  unentgeltlich  zu  übernehmen  verbun- 
den sejen.) 

6.  werde  Hr.  v.  E.  am  Besten  ermessen,  ob  viel- 
leicht bei  den  Extraordinarien  ein  geringeres 
Quantum  als  950  Thlr.,  wie  jetzt,  etatsmäfsig  ge- 
macht werden  könne,  woran  man  jedoch,  da  Re- 
missions -  Fälle  vorkommen  könnten,  zweifle  .     .       — - 

7.  müsse  die  Folge  lehren,  ob  vielleicht  bei  einer 
zu  bewirkenden  Verbindung  des  Gymnasii  mit 
der  Akademie  eine  Ersparnifs  an  dem  jetzigen 
ZuseJujfs  von  904  Thlr.  zu. bewirken  stehe. 

9.  durch  Abschaffung  des  Reitstalles,  wodurch  au- 
genblicklich   870 

und  bei  künftiger  Versorgung,  oder  Abgang  des 
Stallmeisters  und  der  Knechte,  1750  Thlr.  er- 
spart werden.  


Summa  3000  Thlr. 
Von  dieser  Seite  vorgestellt,  lasse  sich  doch  kaum  be- 
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zweiflen,  dofs  diejenigen  Eltern,  welche  für  die  Eniehnag 
ihrer  Kinder  vorzüglich  Anlheil  an  der  Akademie  nehmen, 
nicht  selbst  für  die  Suspension  des  Reilunterrichts ,  bis 
gröbere  Frequenz  und  somit  vermehrtes  Einkommen  ihn 
minder  schwierig  mache,  stimmen,  und  nicht  einer  Erweite- 
rung des  landwirtschaftlichen  Instituts,  und  einer  radikalen 
Verbesserung  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  denselben 
gern  aufopfern  wollten. 


Der  Professor- Wittwe  S.  könne  die  Pension  nicht  ver- 
weigert werden,  allein  übrigens  könne  die  Section  nicht 
genehmigen,  auch  für  künftig  anzustellende  Professoren 
Wittwen  Pensionen  zu  gestatten,  da  Pensionen  nur  sehr 
unzweckmäßig  auf  Institute  gegründet  würden,  die  immer 
inüfsten  einen  sichern  Etat  machen  können,  und  bei  denen 
der  Disposition  über  die  Einkünfte  zu  ihrem  wahren  Nutzen 
nichts  entzogen  werden  dürfe. 

Die  von  Hrn.  v.  E.  vorgeschlagene  Verbindung  des 
Gymnasiums  mit  der  Akademie  finde  die  Section  nicht 
zweckmäßig,  da  sie  die  Einheit  des  nun  in  zwei  sehr  ver- 
schiedene Institute  getheilten  Unterrichts  verhindere,  wobei 
die  Gründe  nach  dem  Aufsatz  A.  auszuführen  sind. 

Die  Section  bleibe  der  Meinung,  dafs  die  einzige  gute 
Art  der  Verbindung  die  sey,  dafs  das  Gymnasium  nur  als 
höhere  Elementarschule  fortdaure,  und  als  Gymnasium  ganz 
in  die  Akademie  übergehe.  Da  in  Breslau  und  andern 
Städten  Schlesiens  taglich  Adliche  und  Bürgerliche,  so  wie 
auch  in  Berlin  und  hier,  dieselben  Gymnasien  besuchen,  so 
könne  der  Adel  wohl  hieran  keinen  Anstofis  nehmen.  Der 
Nutzen  sey  auch  darin  offenbar,  dafs  eine  gröbere  Frequenz 
sowohl  die  Nacheiferung  der  Schüler,  als  die  Lehrer  selbst 
belebe,   und  wirklich  erst  mit  einer  gröfisern  Anzahl  von 
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cn  und  Schülern*  die,  oiwie  auf  der  Akademie  zu 
wohnen,  die  Lectionen  besuchten,  das  ganze  Institut  recht 
in  Schwung  kommen  könne» 

Da  indefc  eilje  solche  Vereinigung  vorbereitet  werden 
müsse,  und  auch  erst  selbst  die  Reform  der  Akademie  als 
vollendet  voraussetze,  so  scheine  es  rathsam,  für  jetzt  beide 
Anstalten  noch  in  der  alten  Trennung  zu  belassen,  wobei 
jedoch  unbenommen  bleibe,  einzelnen  Schülern  des  Gym- 
nasiums, wann  sich  Gelegenheit  dazu  zeige,  bei  der  Akade- 
mie, und  einzelnen  Zöglingen  dieser,  wenn  man  ihnen  gleich 
jetzt  gelehrteren .  Sprachunterricht  verschaffen  wolle,  im 
Gymnasium  Zutritt  zu  erlauben.  Um  aber  eine  künftige 
Umänderung  vorzubereiten,  ersuche  man  Hrn.  y.  E.  um 
eine  aua&hrliche  und  vollständige  Darstellung  des  ganzen 
Liegnitzer  Stadt -Schulwesens,  vorzüglich  auch  in  Hinsicht 
auf  die  Einkünfte  und  Hülfcmitiel  desselben,  und  auf  Vor- 
schläge wegen  Professor  W.,  wenn  derselbe  vielleicht  sich 
weigere,  sein  Rectorat  gegen  eine  blofse,  auch  verbesserte 
Professur  zu  vertäuschen. 

In  Absicht  des  landwirthschaftlichen  Instituts  wolle  man 
sich  qn  Thaer,  den  wissenschaftlichsten  Oeconomen  Deutsch- 
lands, wenden,  theila  um  seine  RathscUöge  wegen  Einrich- 
tung desselben  zu  erhalten,  theils  um  ihn  zu  ersuchen,  ein 

r 

äufajec*  zur  jetzt  offnen  Lehrer-  und  StiftsverwaltersteUe 
vorzuschlagen.  Man  erbitte  sich  nur  von  Hrn.  v.  E.  ge- 
naue Nachrichten  über  die  Lage  und  Beschaffenheit  des 
Schubert'schen  Vorwerks,  und  die  genaue  Angabe  der  Ge- 
schäfte eines  Stiftsverwalters,  Die  Stiftsverwalterstelle  müsse 
so  lange  interimistisch  verwaltet  werden.  Die  Dismembra- 
tion  des  Vorwerks  sey  fürs  Erste  zu  unterlassen  oder  an- 
zugeben, wie  das  landwirtschaftliche  Institut  sonst  Acker- 
stücke zu  seinen  Operationen  erhalten  könne. 

Die  Vollziehung  des  Etats  wolle  die  Section  nach  von 
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Hrn.  v.  E.  erhaltener  Antwort  auf  dies  Schreiben  bewir- 
ken. Stimme  er  in  den  einseinen  Puncten  mit  ihr  über- 
ein, so  könnte  die  noch  unbestimmt  bleibende  Summe  zu 
künftiger  Verwendung  reservirt  werden.  Da  der  Etat  doch 
nur  für  das  künftige  Kalenderjahr  dienen  könne,  so  sey 
noch  vollkommen  Zeit  dazu. 

2. 

Thaer  wäre  schon  vorlaufig  immer  zu  befragen: 
1.  über  die  ganze  Idee  des  Instituts,  dem  man  jetst  bv 
700  Thlr.  für  den  Lehrer,  der  noch  die  Stiftsverwalteretelle 
übernehmen  mufs,  und  etwa  noch  1000  Thlr.  widmen  kann. 
Ueber  das  Vorwerk,  das  zum  Institut  dienen  soll,  ist  die 
Bemerkung  aus  dem  Etat  abzuschreiben.  Die  Dismembra- 
tion  werde  nun  unterbleiben  müssen; 

2)  um  ein  Subjecl,  das  er  als  Lehrer  empfehlen  könne; 

3)  um  genaue  Vorschläge  wegen  der  Einrichtung  des  In- 
stituts. 

> 
3. 

Die  Anfrage  an  Merkel  wegen  des  Direktors  mfifate 
vorzüglich  auf  einen  recht  pädagogisch  gebildeten,  und  der 
sich  Vertrauen  in  der  Provinz  zu  verschaffen  verstehe,  ge- 
hen. Denn  ohne  gehörige  Frequenz  schlummert  das  Insti- 
tut ewig. 


Ueber 


das  Musee   des  Petits  -  Augustins. 


rster   Brief» 


Unter  allen  hiesigen  Kunstsammlungen  hat  mich  kaum  eine 
andre  so  angezogen  als  das  Museum  der  französischen  Denk- 
mäler in  der  Strafse  des  Petit  s- August  ins.  Sie  wissen,  dafe 
man  dort  alle  Kunstwerke  zusammengebracht  hat,  die  bis- 
her in  Kirchen,  öffentlichen  Gebäuden  und  auf  Plätzen  zer- 
streut standen,  und  die  es  möglich  gewesen  ist  den  Hän- 
den der  muthwilügen  Zerstörung  während  der  Revolution 
zu  entreifeen.  Der  Aufseher  Lenoir  hat  sie,  so  viel  es  ihm 
die  Enge  des  Raums  verstattete,  nach  der  Zeitfolge  geord- 
net; und  es  ist  in  der  That  ein  einziger  Anblick,  in  weni- 
gen Sälen  die  Fortschritte  der  Kunst  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  verfolgen  zu  können. 

Für  mich,  gestehe  ich,  besitzt  diese  Reihe  von  Denk- 
mälern noch  einen  andern  und  höheren  Reiz.  Bei  der 
Beobachtung  des  Menschen  kommt  alles  auf  das  anschau- 
liche Bild  des  Gegenstandes  an;  das  Deuten  und  Erklären 
von  Handlungen ,  das  Entziffern  von  Reden  und  Schriften 
selbst  ist  nur  wenig  ohne  den  wirklichen  Anblick  der  Per- 
son. Ist  es  nun  unmöglich  einen  lebendigen  Bück  in  die 
Vorzeit  zu  werfen,  so  fuhrt  uns  die  bildende  Kunst  wenig- 
stens einzelne  bedeutende  Gestalten  zurück*  Die  Einbil- 
dungskraft heftet  sich  an  ihnen  fest,  und  findet  wenigstens 
so  einige  Anleitung  das  Bild  jener  Jahrhunderte  zu  zeich- 
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nen.  Es  ist  nicht,  dafs  man  gerade  dadurch  neue  Angaben 
empfinge,  vorher  unbekannte  Seiten  kennen  lernte;  aber 
man  lernt  besser  verstehen  und  vollständiger  zusammen- 
fugen,  was  der  todte  Buchstabe  der  Geschichte  nur  unvoll- 
kommen und  einzeln  zu  liefern  vermag.  In  den  Handlun- 
gen und  noch  mehr  in  den  Gedanken  und  Empfindungen 
der  Menschen  sind  Abstufungen,  Schattirungen  und  Fein- 
heiten, für  welche  die  Sprache  kaum  mehr  Zeichen  bc- 
sitzt  Diese  füllt  der  Anblick  der  Gestalt  und  der  Miene 
aus,  bringt  dadurch  unsre  Kenntnifs  der  Vergangenheit  der 
näher,  die  wir  von  der  Gegenwart  haben,  und  macht  nun 
erst  eine  vollständige  und  zweckmäßige  Vergledchung  bei- 
der möglich. 

Vorzuglich  also  in  physiognomischer  Rücksicht  bin  ich 
diese  Säle  durchwandert,  in  welchen  die  Statuen,  Büsten 
oder  Reliefs  vieler  der  merkwürdigsten  Menschen  Frank- 
reichs von  Chlodwigs  bis  zu  Ludwigs  XV  Zeiten  versam- 
melt sind.  Ich  habe  die  einzelnen  Köpfe,  die  mir  am  mei- 
sten bemerkenswerth  schienen,  genau  betrachtet,  ihren  Cha- 
rakter in  ihren  Zügen  und  den  Ausdruck  ihrer  Physiogno- 
mie stodirt,  sie  in  Gedanken  auf  mannigfaltige  Weise  an 
einander  gestellt  und  verglichen,  bald  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  Zeiten  das  Allgemeine  der  Nation,  bald  hierin  die 
Verschiedenheit  der  Jahrhunderte  aufgesucht 

Physiognomische  Studien  sollten  vielleicht  eher  phy- 
siognomische  Träume  heifsen.  Indefe  kann  doch  Niemand 
die  Thatsache  abläugnen,  dafs  zwischen  gewissen  Gesichts- 
zügen bis  in  die  festesten  Theile  hinein  und  gewissen  Cha- 
rakteren eine  so  offenbare  Aehnltchkeit  liegt,  dafs  jeder  an 
dieselbe  erinnert  wird.  Die  Physiognomik  ist  nur  dadurch 
so  verdächtig  geworden,  dafs .  man  sie  zu  einem  Mittel  her- 
abgewürdigt hat  das  Innere  des  Menschen  in  seinem  Aeu- 
feern  zu  lesen,  und  dadurch  der  eigentlichen,  Zeit  uad  Ge- 
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legenheit  kostenden  Prüfung  zuvorzukommen;  —  ein  son- 
derbarer Vorschlag  in  der  That,  die  zuverlässige  und  deut- 
liche Sprache  der  Handlungen  und  selbst  der  Reden  gegen 
die  zweideutige  und  dunkle  einiger  so  oder  anders  ger 
kriimmter  Umrisse  zu  vertauschen!  Gerade  umgekehrt  ist 
sehr  oft  die  auf  andern  Wegen  erlangte  Kenntnifs  des  in- 
nein  Charakters  nothwendig,  um  die  Gesichtsbildung  nur 
zu  entziffern  und  zu  verstehen;  auf  alle  Fälle  mute  das 
Studium  beider  immer  Hand  in  Hand  gehen :  und  wenig- 
stens ist  die  ächte  Physiognomik  für  die  Bedürfnisse  der 
gewöhnlichen  Menschenkenntnifs  eben  so  zweckwidrig,  als 
sie  für  die  höhere  unentbebrlieh  ist.  Der  gewöhnliche  Men- 
schenbeobachter, so  wie  ihn  das  thätige  Leben  fordert,  sucht 
nur  die  auffallenden,  praktisch  wichtigen  Eigenschaften  auf, 
Vorzüge  und  Fehler,  die  aus  mannigfaltigen  Ursachen  ent- 
stehen :  fremd  angenommen,  oder  in  der  Anlage  vorhanden, 
nachher  aber  unterdrückt  seyn  können.  Für  diesen, ist  die 
Sprache  der  wahren  Physiognomik  bei  weitem  zu  fein. 
Was  für  ihn  gerade  die  Hauptseiten  sind,  davon  zeigt  sie 
ihm  entweder  keine  Spur,  oder  sie  zeigt  sie  in  andern 
eigenthömlicheren  Eigenschaften,  die  ihre  entfernte  Quelle 
ausmachen  und  aus  welchen  man  sie  nur  mit  Mühe  ablei- 
ten würde.  Er  braucht  daher  besonders  nur  die  Kenntnils 
des  Mienenspiels;  und  das  Mehrere,  was  er  aufser  diesem 
Gebiete  dazu  erwerben  wollte,  brächte  ihn  nur  in  Gefahr 
sich  zu  verwickeln  und  zu  verwirren. 

So  bleibt  also  die  eigentliche,  theoretische  Physiognor 
mik  immer  nur  ein  Geschäft  für  müfsige  Grübler  und' 
gleichsam  ein  Luxus  des  menschlichen  Verstandes.  Dennoch 
können  zwei  Personen  einen  hohen  und  würdigen  Gebrauch 
von  ihr  machen,  der  Philosoph  und  der  Künstler.  Der 
Philosoph  studirt  den  Menschen  bis  in  seine  kleinsten  Sei- 
ten hineilt,  und  achtet  auch  noch  auf  die  Feinheiten  der 
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Feinheiten.    Denn  seine  Absicht  ist   die  geistige  Bildung 
desselben,  in  allen  ihren  Verhältnissen,  in  ihrer  vollkomme- 
nen Einheil;   und  daher  giebt  es  nichts,  was  er  ungestraft 
vernachlässigen  dürfte.    Hier  dient  ihm  nun  die  Physiogno- 
mik auf  eine  doppelte  Weise.    Sie  giebt  ihm  eine  Anleitung 
auf  den  ersten  Anblick,  orientirt  ihn,  und  weist  ihm  obn- 
gefahr  die  Classe  an ,  in  die  er  das  Individuum  zu  selten 
hat;   hernach  aber,  wenn  er  sich  eine  gewissermafcen  hin- 
reichende Kenntnifa»  des  innern  Charakters   verschafft  hat, 
wird  sie  ihm  ein  notwendiger  Vergleichungspunkt,  und 
lehrt  ihn  vorzüglich,  nicht  zu  sehr  durch  die  Beobachtung 
zu  trennen,  was  in  der  Natur  verbunden,  nicht  zu  über- 
sehen, was  in  ihr  nur  schwach  angedeutet,  und  selbst  das 
nicht  zu  verlieren,  was  in  ihr  hur  in  der  Anlage  vorhanden 
ist.    Von  dem,  was  er  nur  in  Begriffen  erkannt  hat,  giebt 
sie  ihm  ein  Bild  und  fuhrt  dadurch  alle  Vortheile  der  An- 
schaulichkeit  mit  sich. 

Allein  immer,  mufs  man  gestehen,  wird  die  Kenntniüs 
des  Charakters  öfter  dazu  dienen  die  Gesichtsbildung,  als 
diese  jenen  verständlich  zu  machen;  und  der  wahre  Zweck 
der  Physiognomik  sollte  also  kein  anderer  als  die  Kenntnife  der 
menschlichen  Physiognomie,  unabhängig  von  allem  inneren 
Charakterstudium,  seyn.  Die  Gesichtszüge  und  die  game 
äufaere  Bildung  des  Menschen  sind  einmal  eben  so  gut  ein  Thal 
der  Natur  als  seine  innere  Einrichtung;  es  sind  Formen,  in 
welchen,  Spiele  des  Zufalls  abgerechnet,  offenbar  eine  ge- 
wisse Regelmäfsigkeit  obwaltet  An  der  Aufsuchung  dieser 
den  Geist  zu  üben,  wäre  schon  an  sich  ein  hinreichender 
Zweck;  einen  Gegenstand  mehr  zu  erhalten,  der  uns  ein 
verständlicher  und  durchaus  in  Gedanken  übersetzbarer  Stof 
ist,  wäre  an  sich  wichtig:  es  wäre  es  um  so  mehr,  als  dies 
Studium  (wenn  Sie  ihm  diesen  Namen  vergönnen)  uns 
überall  hin  begleiten,  jeden  Augenblick  ausfällen  kann,  and 
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keine  andere  Beschäftigung  einet*  einzigen  zu  entziehen 
braucht.  Aber  es  empfiehlt  sich  noch  mehr  dadurch,  daCs 
es  uns  ein  neues  und  anschauliches  Bild  der  Menschheit 
giebi.  Denn  mit  dem  Worte  wie  mit  dem  Begriff  der  Phy- 
siognomik ist  nothwendig  immer  der  Ausdruck  und  die  Be- 
deutung der.  Züge  verbunden;  und  alles,  was  man  zu  ver- 
meiden hat,  ist  nur,  diese  Bedeutung  —  den  Sinn  der  Hie- 
roglyphe —  und  ihre  Kenntnils  zum  Endsweck  zu  machen» 
An  dieses  Bild  reiht  man  und  mit  ihm  vergleicht  man  den 
intellectuellen,  aus  andern  Quellen  geschöpften  Begriff,  und 
setzt  so  das  ganze  Individuum  in  seinen  Gedanken  aus  die- 
ser doppelten  Art  des  Erscheinens  zusammen.  Es  kommt 
nicht  darauf  an  die  innere  Bildung  aus  der  äufseren  zu 
errathen;  allein  der  Mensch  ist  höher  und  schöner,  wenn 
die  erstere  auch  seine  Miene  und  seine  Gestalt  lebendiger 
durchstrahlt 

Wenn  es  mir  gelingt  die  Physiognomik  ganz  in  das 
Feld  der  Naturbeobachtung  hinüberzuziehen,  so  bin  ich 
Ihrer  TheUnahme  gewifs.  Denn  in  diesem  Gebiet,  und  be- 
sonders wie  der  Künstler  dessen  zu  seinem  Geschäfte  be- 
darf, ist  kein  Punkt  Ihnen  gleichgültig»  Auch  Ihnen  nun 
sind  gewifs  die  Fehler,  welche  selbst  grofse  Künstler  in 
dem  physiognomischen  Theil  ihrer  Werke  begehen,  nicht 
unbemerkt  geblieben.  Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was 
Lavater  einigemal  sehr  scharfsinnig  gezeigt  hat,  dafs  sie 
hier  und  da  Züge  in  demselben  Gesicht  mit  einander  ver- 
binden, die  in  der  Natur  nie  zusammen  angetroffen  werden. 
Grobe  Widersprüche  dieser  Art.  können  nur  den  unauf- 
merksamsten Beobachtern  der  Natur  begegnen,  und  die 
feineren  bleiben  auch  dem  Kenner  verborgen.  Allein  was 
ich  vorzüglich  vermisse,  ist  Einheit  in  mehreren  zusammen- 
gehörenden Physiognomien,  Mannigfaltigkeit  in  verschie- 
denen, und  Natureharakter  in  jeder  einzelne^.  -Kann  man, 
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auch  den  Künstler  nur  selten  eigentlicher  Versehen  zeihen 
( wozu  schon  der  Sinn  der  Zuschauer  bei  weitem  mehr  für 
diesen  Gegenstand  geschärft  seyn  mutete),  so  mufe  man 
doch  meistenteils  gesehen,  daJs  er  in  einen,  und  in  einen 
nicht  unwichtigen  Theil  seines*  Werkes  nicht  genug  Gehalt 
gelegt  hat;  und  ich  weifs  kauin,  welcher  dieser  beiden  Män- 
gel störender  ist  Der  physiognomische  Theil  eines  Ge- 
mäldes wäre  einer  groben  Wirkung  fähig  und  bringt  ge- 
wöhnlich nur  eine  sehr  kleine  hervor.  Dadurch  aber  ent- 
steht ein  störendes  Mifsverhältnib  im  Ganzen,  und  man 
sucht  vergebens  in  diesem  Theil  die  Einheit,  Mannigfaltig- 
keit und  Wahrheit  der  Natur. 

Was  soll  man  %.  B.  dazu  sagen,  wenn  man  in  dem- 
selben Bilde,  ja  in  derselben  Familie  antike  und  moderne 
Gesichtshildungen  neben  einander  antrifft?  ein  Fehler,  dessen 
Einige,  und  nicht  mit  Unrecht,  einige  Gemälde  David's  be- 
schuldigen. Aufserdem.  dafs  man  dadurch  unmittelbar  an 
den  Künstler  und  sein  Ideal  erinnert  wird,  kann  die  Ein- 
bildungskraft nicht  mehr  ungestört  von  einer  Gestalt  zu  der 
andern  übergehen,  von  der  Mutter  zur  Tochter  hinab-  und 
von  ihr  zu  dem  Vater  hinaufsteigen*.  Zwar  lassen  sich 
allerdings  auch  in  der  Wirklichkeit  dergleichen  Sprünge 
aufzeigen.  Allein  der  Künstler  soll  die  Natur,  nicht  den 
Zufall,  also  nicht  ihre  Ausnahmen,  sondern  ihre  Geseb- 
mäfeigkeit,  nachahmen.  Ein  andrer  höchst  gewöhnlicher 
Felder  ist  es,  dafs  fast  jeder  Maler  seine  Lieblingsphysiogno- 
mie hat,  die  er  immer,  oder  wenigstens  oft  in  verschiede- 
nen Lagen,  und  nur  mit  unbedeutenden  Abänderungen,  wie- 
derbringt Hierzu  werden  Ihnen  die  Belege  augenblicklich 
von  selbst  einfallen.  Es  ist  nicht  zu  läugtien,  dafs  dieser 
Felder  besonders  bei  Köpfen ,  die  an-  das  Idealische  gren- 
zen, schwer  zu  vermeiden  ist;  aber  es  ist  darum  nicht  minder 
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gewifs,  dafs  er  die  Wahrheit  der  Natur  auf  eine  sehr  un- 
angenehme Weise  stört 

Was  aber,  wenn  man  die  höchste  Wirkung  der  Kunst 
verlangt,  am  meisten  Schaden  thut,  ist,   wenn  die  Miene 
von  der  Physiognomie,  die  augenblickliche  Lage  der  Ge- 
sichtszüge von  der  habituellen  nicht  deutlich  unterschieden 
ist.    Dieser  Fehler  kann  fast  in  allen  Künsten  statt  finden; 
und  man  wird  besonders  in  Frankreich  auf  denselben  auf- 
merksam gemacht,  da  es  der  beständige  und  beinahe  charak- 
terische   der  französischen  Theaterdichter  und  Schauspie- 
ler ist,   bei  denen  immer  der  individuelle  Charakter  in  der 
allgemeinen  Leidenschaft  untergeht.    Er  ist  in  den  bilden- 
den Künsten,  die  wirklich  irtimer  nur  Einen  Augenblick  dar- 
stellen,  sogar  minder  störend,  aber  er  bleibt  nichtsdesto- 
weniger immer  eine  tadelnswürdige  Unvollkommenheit  Man 
darf  nicht  länge  suchen,   um  hierfür  Beispiele  aufzufinden. 
Ich  erinnere  Sie  nur  an  Eins,   an  Katharina  von  Medicis, 
wie  sie  Rubens  in  dem  Augenblick  nach  ihrer  Niederkunft 
darstellt.    Man  hat  gerade  dies  Stück  vorzugsweise  als  ein 
Muster  des  Ausdrucks  angeführt,  und  es  ist  wenigstens  un- 
ter französischen  Kunstrichtern  Sitte  geworden  über  diese 
Vermischung  des  Ausdrucks  schmerzhafter  Ermattung  und 
mütterlicher  Liebe  in  Bewunderung   auszubrechen.     Was 
ich  aber  hier  vermisse,  ist   der  Ausdruck  des  eigentlichen 
und  bleibenden  Charakters,  der  nur  hier  in  diese  Gefühle 
übergeht-,  ich  vermisse  ihn  um  so  mehr,  als  es  notwen- 
diger war  eine  Lage,  die  überhaupt  schwer  auf  eine  künst- 
lerische Weise  behandelt  werden  kann,  und  einen  Moment, 
in  dem  die  Seele  nothwendig  und  zum  Theil  körperlich  abge- 
spannt ist,  durch  eine  höhere  Würde  zu  halten  und  zu  erheben. 
Dagegen  sehe  ich  hier  mehr  eine  gebärende  Mutter  als  die 
Königinn,  die  Millionen  einen  neuen  Beschützer  und  Wohl- 
thäter  schenkt    Vielleicht  schaden  auch  der  Hauptfigur  die 
v.  24 
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Nebenfiguren.  Von  lauter  allegorischen,  übermenschlichen 
Gestalten  umgeben,  erscheint  Katharina  auf  ihrem  Sessel 
hingestreckt  minder  grofs  und  erhaben«  Ueberhaupl  aber 
sollte  wohl  bei  allen  sanften  oder  gar  abspannenden  Lei- 
denschaften der  Charakterausdruck  hervorstechender  seyn 
als  bei  den  entgegengesetzten,  da  diese  letzteren  schon  für 
sich  der  Züge  mehr  haben  und  auch  weniger  etwas  ande- 
res neben  sich  ertragen« 

Was  ich  in  diesen  verschiedenen  Fallen  tadle,  ist  also 
eigentlich  Mangel   an  der  Wahrheit   und   dem  Reichthom 
der  Natur.    Wenn  ich  auf  der  Strafce  gehe,  wenn  ich  eine 
Wachparade  vorbeimarschiren  sehe,  wenn  ich  mich  unter 
einer  versammelten  Volksroasse  befinde,  so   geniefse  ich 
nicRt  nur  eines  angenehmen  und  ergötzenden  Schauspiels, 
sondern  das  Bild  der  Menschheit  in  meiner  Phantasie  ge- 
winnt auch  neue  und  interessante  Seiten  mehr:  besonders 
wenn,  wie  hier  in  Frankreich,  auch  die  untersten  Volks- 
classen,  durch  einen  höheren  Grad  der  Cultur,  eine  gröfsere 
Individualität  der  Gesichtszüge  besitzen.    Erinnern  Sie  Sich 
wohl  oft  dasselbe  bei  einem  Gemälde  erfahren  zu  haben? 
Ich  zweifle  sehr.    Zum  Theil  entsteht  dies  freilich  sehr  na- 
türlich daher,  dafs  die  Handlung,  die  in  dem  historischen 
Gemälde  das  Herrschende  ist,   dem  Ganzen   eine  Einheit 
giebt,  welche  selbst  den  Zuschauer  hierauf  zu  achten  und 
gleichsam  müfsig  unter  den  handelnden  Personen  umher- 
zuschweifen verhindert.    Aber  es  ist  nicht  das  allein;   un- 
tersuchen Sie  nur  die  einzelnen  Bildungen  genauer,    und 
Sie  werden  nur  selten  in  Einer   den   eigentlichen  Natur- 
charakter finden:  den  Charakter,  welcher  Ihnen  den  Menschen, 
wie  er  Ihnen  im  Lehen  begegnet,   nur  als  ein  Ganzes  der 
Phantasie,  vor  das  Auge  bringt 

Freilich  ist  die  Sache  auch  in  hohem  Grade  schwierig. 
Für  die  Gesichtsbildung  lafst  sich  selten  ein  Modell  finden, 
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der  Künstler  kann  also  nur  selten  nach  der  Natur  arbeiten. 
Will  er  erfinden,  so  fallt  ihm,  möchte  ich  wetten,  meisten** 
theils  zuerst  die  Handlung,  der  Ausdruck  ein;  danach  be- 
stimmt er  die  Miene,  nach  der  Miene  die- Züge:  und  so 
wird  natürlich,  was  das  Erste  seyn  sollte,  das  Lebte  und 
Unbestimmteste,  und  entsteht,  statt  aus  der  Natur  genom- 
men zu  seyn,  naeh  einem  Begriff,  Ein  Beweis  dieses  Vor- 
waltens  des  moralischen  Ausdrucks  scheint  mir  noch  fol- 
gender zu  seyn.  Gehen  Sie  in  Gedanken  die  vorzüglich* 
steh  VVeiberköpfe  durch,  die  Sie  Sich  erinnern  auf  Gemäl- 
den gesehen  zu  haben:  und  ich  raubte  mich  sehr  irren, 
oder  Sie  werden  in  ihnen  weniger  Mannigfaltigkeit  finden 
als  in  den  männlichen,  eben  so  in  den  Jünglingsköpfen 
weniger  als  in  den  ausgebildeten;  und  am  besten  gerathen 
immer  die  alten.  Schwerlich  würden  Sie  dasselbe  von  den 
weiblichen  Physiognomien  z.  B.  in  der  Natur  behaupten 
wollen.  Der  Unterschied  kommt  also  wohl  nur  daher,  da£s 
die  meisten  Maler  ihre  Gesichter  mehr  nach  dem  mora- 
lischen Ausdruck  als  nach  den  physischen  Formen  variiren, 
und  diesem  Ausdruck  in  der  sanfteren  und  harmonischeren 
Weiblichkeit  natürlich  weniger  Herrschaft  einräumen  können. 
Nicht  also  als  moralische  Hieroglyphen,  sondern  als 
reine  Naturformen  (mit  oder  ohne  Begleitung)  mufs  man 
die  Gesichtsbildungen  betrachten,  wenn  die  Physiognomik 
dem  Künstler  brauchbar  werden  soll  Ihre  Aufgabe  ist 
nun:  wie  verfahrt  die  Natur  bei  Bildung  derjenigen  mensch- 
lichen Formen,  welche  die  innere  allgemeine  Organisation 
gleichgültig  läfst?  und  schon  diese  Aufgabe  selbst  zeigt 
deutlich  genug,  auf  welchen  Boden  der  Physiognom  auftritt: 
nämlich  auf  einen  solchen,  wo  wenigstens  scheinbar  der 

Zufall  regiert. 

Vielleicht  wundern  Sie  Sich,  dafs  ich  die  Bildung  der 
Gesichtszüge  blofs  der  Natur  zuschreibe,  da  doch  der  Geist, 

24* 
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der  dieselben  belebt,  offenbar  einen  so  grofeen  und  mäch- 
tigen Einflufs  darauf  ausübt  Allein  wenn  Sie  das  abrech- 
nen, was  blofs  Miene  (pathognomisch)  ist,  blofe  willkürliche 
Bewegung  eines  beweglichen  und  der  Willkühr  unterwor- 
fenen Muskels,  so  kann  der  Geist  selbst  seinen  Einfluls  nur 
in  Theilen  zeigen,  deren  Umwandlungen  ganz  und  gar  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  körperlichen  Natur  folgen«  Die 
Veränderungen,  die  er  in  ihnen  hervorbringt,  müssen  jenen 
Gesetzen  gemäfs  seyn;  und  so  kann  man  seine  Einwirkung 
geradezu  auch  als  Natur  ansehen,  weil  sie  durch  die  Ge- 
setzmäßigkeit dieser  modiGcirt  wird. 

Ich  darf  nicht  fürchten,  dafs  Sie  auch  nur  die  ersten 
Grundzüge  einer  theoretischen  Physiognomik  hier  von  mir 
erwarten.  Bin  ich  aber  auch  schon  zu  tief  in  die  Theorie 
eingegangen,  so  müssen  Sie  mir  doch  noch,  ehe  ich  von 
meiner  Abschweifung  zurückkehre,  Eine  Bemerkung  er- 
lauben. 

Der  Physiognom  mufs  darauf  Verzicht  thun  Gesetze  auf- 
zustellen. Er  kennt  nur  Typen.  Der  Unterschied  zwischen 
Typus  und  Gesetz  ist  freilich  wohl  kein  anderer  als,  dafe 
wir  uns  begnügen  müssen  in  seiner  Gestalt  das  wirklich  zu 
erkennen,  was  es  uns  unmöglich  ist  aus  Begriffen  als  not- 
wendig einzusehen;  allein  er  ist  darum  für  uns  nicht  weni- 
ger wesentlich.  Was  man  also  zuerst  zu  thun  hat,  ist,  die 
verschiedenen  Typen  der  menschlichen  Physiognomien  auf- 
zusuchen, und  wo  möglich  ihre  Zahl  und  Unterordnung  zu 
bestimmen.  Ohne  auf  die  Unterschiede  der  Racen,  Na- 
tionen und  Familien,  die  immer  feiner  sind  und  denen  man 
leicht  Einbildungen  beimischt,  Acht  zu  geben,  mufs  man 
seinen  ganzen  Vorrath  beobachteter  Physiognomien  nun 
durchgehen  und  ordnen,  gröfsere  und  kleinere  Gassen  ab- 
sondern, die  Individuen  ausziehen,  die  als  Muster  einer  oder 
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der  andern  gelten  können,  und  die  nichi  vergessen,  welche 
zwischen  zweien  in  der  Mitte  stehen. 

Erst  auf  die  so  beobachtete  Form  darf  das  Studium 
des  Ausdrucks  folgen.  Denn  der  Ausdruck  läfst  sich  nie 
von  der  Physiognomie  trennen ;  das,  was  sie  recht  eigentlich 
zur  Physiognomie  macht,  das  Ganze,  liegt  sogar  nur  darin 
und  ist  nur  dadurch  zu  bezeichnen.  Nur  mufs  sich  der 
Physiognomiker  nicht  darum  bekümmern,  ob  das  Individuum 
selbst  in  seinem  Charakter  die  Seiten  besitzt,  welche  dieser 
Ausdruck  andeutet,  oder  nicht.  Dies  ist  eigentlich  der  Phy- 
siognomik überhaupt,  und  wenigstens  ihm  jetzt  noch,  schlech- 
terdings fremd.  Der  Ausdruck  liegt  weniger  in  der  Form 
als  in  den  kleinen  mit  Worten  nicht  mehr  auszudrückenden 
Zügen,  dem  Licht  und  Schatten  u.  s.  f.  Man  mufs  ihn  mit 
der  Form  vergleichen,  und  untersuchen,  ob,  wenn  auch  an 
sich  jeder  mit  jeder  Form  vereinbar  ist,  doch  nicht  gewisse 
vorzügliche  Wahlverwandschaften  unter  beiden  statt  finden. 

Wären  die  Gesichtsbildungen  auf  diese  Weise  als  reine 
Naturformen  beobachtet,  so  könnte  man  nachher  die  Art 
durchgehen,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  angetroffen  wer- 
den: als  Charaktere  der  Nationen,  Familien,  Stände,  Be- 
schäftigungen u.  s.  f.;  und  endlich  auch  ihr Verhältnifs  zur 
inneren  Gesinnung  bestimmen:  wobei  man  indefs  in  einzel- 
nen Zügen  mit  einzelnen  Eigenschaften  immer  nur  die  ganze 
Gesichtsbildung  mit  dem  ganzen  Charakter  vergleichen 
dürfte,  um  daraus  die  vollständige  Individualität  zusammen- 
zusetzen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  glaubte  ich  voraus-* 
schicken  zu  müssen,  wenn  Ihnen  das  Folgende  ganz  klar 
seyn  sollte.  Denn  überall,  werden  Sie  finden,  habe  ich  auf 
den  Typus  der  Physiognomien,  und  darauf  geachtet,  ob 
die  Natur  dieselben  mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  in  den- 
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selben  oder  verschiednen  Familien,  in  einer  gewissen  und 
regelmässigen  Folge  bildet 

Aufserdem  dals  der  Mensch  in  seinem  geistigen  Fort- 
schreiten einen  freien,  durch  keine  Regel  zu  bestimmenden 
Gang  nimmt,  entwickelt  er  sich  zugleich  nach  allgemeinen 
Gesetzen  der  Natur;  und  wohl  allein  auf  diese  Weise  ent- 
steht das,  was  man  den  allgemeinen  Charakter  der  Fami- 
lien, Nationen  und  Jahrhunderte  nennt  Nur  die  Unter- 
suchung des  gegenseitigen  Einflusses  dieser  doppelten  Ein- 
wirkung kann  einigermaßen  den  Zusammenhang  erklären, 
in  welchem  mehrere  Menschenalter  mit  einander  stehen, 
und  der  Lösung  der  grofcen  Aufgabe  näher  führen:  auf 
welche  Weise  sich  der  Einzelne  so  auszubilden  vermag, 
dafs  er  am  dauerhaftesten  und  zwecktnäfsigslen  auf  sein 
Zeitalter,  seine  Nation  und  endlich  durch  diese  und  eine 
Menge  anderer  mittlerer  Stufen  hindurch  auf  das  ganze 
Menschengeschlecht  einwirkt?  Keine  andere  hat  daher  für 
die  allgemeine  Geschichte  der  menschlichen  Bildung  eine 
so  grofise  und  ausgebreitete  Wichtigkeit 

Allein  ich  kehre  zu  meinem  Gegenstande  zurück.  Doch 
scheue  ich  mich  auf  diese  allgemeinen  Betrachtungen  einige 
einzelne  und  zerstreute  Beobachtungen  folgen  zu  lassen. 
Ich  schliefse  also  für  heute  und  verspare  die  Beschreibung 
des  Museums,  die  ich  Ihnen  versprach,  auf  ein  ander  Mal. 


welter   Brief« 


Das  Kloster  der  kleinen  Augustiner  ist  ein  kleines,  und  au 
dem  Zweck,  zu  welchem  man  es  jetzt  bestimmt  hat,  wenig  be- 
quemes Gebäude.  Der  Raum  ist  Xür  die  Menge  der  Denk- 
mäler, die  man  darin  aufstellen  will,  bei  weitem  zu  eng; 
die  Säle  haben  nicht  Höhe  und  Licht  genug,  und  die  schön- 
sten Statuen  und  Monumente  verlieren  dadurch  an  Grobe 
und  Würde. 

In  der  Mitte  des  viereckten  Klostergebäudes  ist  ein 
kleiner  Garten,  um  denselben  herum  gehen  vier  Kreuz- 
gänge, und  an  diese  stoben  mehrere  gröfsere  und  kleinere 
Säle.  Auberdem  hat  das  Gebäude  zwei  Höfe,  und  einen 
gröberen,  zum  Theil  mit  Bäumen  besetzten  Platz.  Die 
Denkmäler,  Bildsäulen  und  Büsten  sind  in  diesen  verschie- 
denen Abtheilungen  zum  Theil  wirklich  aufgestellt,  groben- 
theils  aber  liegen  sie  noch  in  den  Kreuzgängen  und  beson- 
ders auf  den  Höfen  in  sonderbarer  Verwirrung  umher.  Denn 
auber  dem  Garten  und  zwei  Kreuzgängen  sind  erst  vier 
Säle  so  gut  als  gänzlich  vollendet  An  den  andern  wird 
noch  gearbeitet. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  diese  in  so  vielen 
zum  Theil  abgelegenen  Kirchen  zerstreuten  Kunstwerke 
zusammenzubringen  und  in  chronologischer  Folge  aufzu- 
stellen.    Sobald   sie  aufhörten   als  historische  Denkmäler 
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oder  als  Gegenstände  religiöser  Ehrfurcht  geachtet  zu  wer- 
den, konnte  nur  der  Schulz  der  Kunst  sie  vor  künftigen 
Mißhandlungen  sichern;    und  bei   der  jetzigen  Einrichtung 
gewinnt  man  noch  aufserdem  den  Vortheil  alle  auf  einmal 
zu  übersehen.     Auch    mufs    man   gestehn,    dafe    für  die 
schrecklichen  Aultritte,  welche  Paris  und  die  umliegende 
Gegend  in  diesen  letzten  zehn  Jahren  erlebt  hat,   bei  wei- 
tem mehr,   als  man  denken  sollte,  den  Händen  der  Zer- 
trümmerer entrissen  worden  ist    Desto  mehr  aber  ist  es 
zu  bedauern,  dafs   man   die  neue  Aufstellung  nicht  gleich 
nach  einem  grösseren  Plan   und  in  einem  schöneren  Ge- 
bäude angefangen  hat    In  glücklicheren  Zeiten,  wo  es  wie- 
der möglich  seyn  wird  gröfsere  Summen  auf  die  Kunst  zu 
wenden,   wird   man  es  schwerlich  ertragen  können    diese 
Denkmäler  auf  eine  ihrer  so  wenig  würdige  Art  aufgestellt 
zu  sehen ;  und  eine  Veränderung  führt  alsdann  nur  Kosten, 
neuen  Zeitverlust,  sogar  Gefahr  für  die  Kunstwerke  selbst 
mit  sich.    Indefs  ist  es  immer  unbegreiflich  viel,  dafe  diese 
Anstalt  bis  jetzt  auch  nur  so  weit  gediehen  ist;  und  das 
Publikum  verdankt  es  allein  dem  unermüdlichen  Eifer  des 
Aufsehers  Lenoir,  welcher  sich  ganz  und  gar  der  Einrich- 
tung dieses  Museums  gewidmet  zu  haben  scheint 

Der  kleine  Klostergarten  ist  wie  ein  Elysium  angelegt 
Auf  Rasenplätzen  erheben  sich  unter  dem  Schatten  von 
Cypressen  und  Pappeln  ältere  und  neuere  Grabmäler.  Der 
Connetable  Bertrand  du  Guesclin  an  der  Seite  seines  Freun- 
des Leon  von  Lusignan,  letzten  Königs  von  Klein- Armenien, 
und  Andere  ruhen  hier  neben  einander;  und  in  der  Mitte 
sieht  man  ein  Ueberbleibsel  von  Heloisens  Grabstein  neben 
einem  Denkmal  auf  Rohault,  Descartes  Freund,  und  einem 
andern  eines  französischen  Schauspielers,  der  im  Anfang 
der  Revolution  starb.  Wenn  auch  dieser  Platz  ganz  und 
gar  weder  den  feierlichen  Ernst,  noch  die  melancholische 
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Ruhe  verkündigt,  die  man  ihm  hat  geben  wollen,  und  man 
gleich  gestehen  mufs,  dafs  es  nicht  der  Mühe  werth  war 
die  Zeitfolge  der  Denkmäler  zu  unterbrechen,  um  diese 
Wirkung  hervorzubringen;  so  machen  die  Statuen  mitten 
unter  dem  Laub  der  Bäume,  das  sie  zum  Theil  bedeckt, 
immer  einen  guten  und  überraschenden  Effect  An  den 
Wänden  des  Klostergebäudes  ranken  sich  Wemslöcke  her- 
auf, und  zwischen  ihnen  steht  auf  Consolen  eine  Reihe  von 
Büsten.  Unter  diesen  im  Garten  selbst  sind  Bildsäulen 
von  Heiligen  und  einigen  allegorischen  Figuren  aufgestellt, 
unter  welchen  einige  gut  gearbeitete  sind.  Auf  den  Rasen- 
plätzen in  der  Mitte  endlich  befinden  sich  die  Grabmalen 
Aber  ich  kehre  zu  dem  Gebäude  zurück,  um  die  verschie- 
denen Kunstwerke  der  Zeitfolge  nach  flüchtig  zu  durch- 
laufen. 

Der  Saal  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  der  erste* 
Ein  nieht  grofses,  ziemlich  dunkles,  in  der  Mitte  von  zwei 
Pfeilern  unterstütztes  Kreuzgewölbe  enthält  die  Cenotaphe 
der  Vorgänger  Ludwigs  IX,  die  meistenteils  unter  seiner 
Regierung  und  auf  seinen  Befehl  gearbeitet  sind.  Die  Ver- 
zierungen dieses  Saals  sollen  dem  Zeitalter  analog  seyn. 
Die  Thüren  sind  in  gothischer  Form,  mit  gothischen  In- 
schriften, die  Fenster  mit  gemalten  Glasscheiben,  und  in 
der  Mitte  hangen  einige  Grablampen.  Die  einzelnen  Stücke, 
welche  man  zu  diesen  Verzierungen  gebraucht  hat,  sind  zum 
Theil  selbst  Alterthümer  und  aus  jetzt  zerstörten  Gebäuden 
genommen.  So  ist  z.  B.  die  Einfassung  der  Thüren  aus 
St.  Denis.  Obgleich  diese  Verzierungen  im  ganzen  ziem- 
lich gut  angeordnet  sind,  so  sind  sie  doch,  wie  fast  alle  in 
diesem  Museum,  nicht  frei  von  kleinlichem,  modern -fran- 
zösischem Geschmack,  und  durchaus  zu  bunt:  und  schaden 
daher  der  Wirkung,  die  man  hat  erreichen  wollen. 

Die  Cenotaphe  sind  von  mehreren  Königen  aus  den 


378 

ersten  drei  französischen  Königsgeschlechtern  von  Chlodwig 
bis  auf  Philipp  den  Schönen.  Ihre  Slatuen,  säinmtlich  (die 
Philipps  des  Kühnen  und  seiner  Gemahlinn  allein  ausgenom- 
men, welche  von  schwarzem  Marmor  sind)  in  Sandstein  aus- 
gehauen, liegen  auf  den  Grabsteinen;  neben  ihnen  ruhen 
meistenteils,  bei  den  früheren  zur  Rechten,  bei  den  spa- 
teren zur  Linken,  ihre  Gemahlinnen,  und  zu  ihren  Füfcen 
sieht  man  kleine  Löwen  oder  Hunde.  Alle  diese  Arbeiten 
sind,  wenn  nicht  von  demselben  Meister,  doch  zu  derselben 
Zeit  gemacht  Indefs  scheint  es  beinahe,  als  habe  der  Künst- 
ler eine  Art  der  Täuschung  hervorbringen  und  ein  Fort- 
schreiten der  Kunst  andeuten  wollen.  Wenigstens  sind  die 
Gewänder,  obgleich  alle  der  älteren  Könige  dieselbe  Klei- 
dung tragen,  bei  den  frühesten  ganz  einfach  und  gerade 
heruntergehend,  bei  den  späteren  hingegen  reicher,  feiner 
geschlagen,  und  mit  mehreren  und  mannigfacheren  Falten. 
Die  Frauen  sind  fast  ganz  eben  so  gekleidet  als  die  Män- 
ner, und  der  völlige  Körperbau  ist  besonders  bei  den 
ältesten  nur  äufserst  schwach  angedeutet 

Die  meisten  dieser  Grabmäler  sind  aus  St  Denis  hier- 
her gebracht  worden.  Die  Statuen  sind  fast  alle  mehr  oder 
weniger  verstümmelt  und  beschädigt  Doch  rührt  dies  nicht 
allein  aus  den  Zeiten  der  Revolution  her.  Zur  Zeit  der 
Ligue  drangen  die  Ligueurs  in  die  Abtei  St  Denis  ein  und 
verstümmelten  viele  der  Denkmäler,  die  sie  dort  fanden. 
Auch  ist  der  an  sich  lockere  Sandstein  unstreitig  von  selbst 
verwittert 

Weder  in  Rücksicht  der  Arbeit,  noch  der  Physiogno- 
mien zeichnen  sich  unter  diesen  Statuen  einzelne  aus.  Un- 
ter allen  herrscht,  ob  es  ihnen  gleich  nicht  an  Individualität 
fehlt,  doch  im  ganzen  dieselbe  Gesichtsform.  Es  sind  groüse 
längliche,  sehr  knochenstarke  Gesichter,  mit  wenigem,  höch- 
stens  frommem   und   gutmüthigem   Ausdruck.    Ihr  langer 
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Bart  vermehrt  noch  das  Sonderbare  ihres  Anblicks;  und  sie 
gleichen  nicht  wenig  den  steifen  Königsfiguren,  die  man 
auf  alten  Holzschnitten  und  noch  jetzt  auf  unsern  Kar« 
ten  sieht. 

Nur  Chlodwig  unterscheidet  sich  merklich  von  allen 
anderen.  Seine  Statue,  die  allein  auf  seinem  Grabmal  liegt, 
ist  nicht  aus  St;  Denis,  sondern  aus  der  Kirche  Stc.  Genevieve 
hierher  gebracht  worden.  Sie  ist  zwar  gewifs  nicht  aus 
seinem  Jahrhundert,  aber,  wie  es  scheint,  auch  nicht  mit 
den  übrigen  unter  Ludwig  IX  gearbeitet.  Da  diese  Kirche 
nach  der  Zerstörung,  die  sie  im  9ten  Jahrhundert  erlitten 
hatte,  unter  Robert  dem  Weisen  wieder  hergestellt  ist,  so 
vermuthet  man,  dafs  sie  bald  nach  dieser  Zeit  verfertigt 
worden  sei.  Der  Künstler  scheint  gefühlt  zu  haben,  dafs 
er  die  Bildsäule  eines  groben  Mannes  zu  machen  hatte; 
wenigstens  treten  die  Züge  bei  weitem  klarer  und  mäch- 
tiger als  selbst  in  den  späteren  Statuen  aus  einander,  und 
besonders  ruht  auf  der  Stirn,  den  Augenbraunen  und  dem 
Anfang  der  Nase  (denn  die  Spitze  ist  restaurirt)  eine  ge- 
wisse unverkennbare  Gröfse.  Seine  Kleidung  ist  wie  die 
der  übrigen  Könige,  nur  hat  er  auf  dem  Kopf  ein  Diadem 
und  hn  Gürtel  einen  Almosenbeute]. 

Das  Gesicht  Ludwigs  IX  in  der  Statue,  die  in  diesem 
Saale  steht,  und  noch  nicht  die.  beste  von  denen  seyn  soll, 
welche  man  ehemals  von  ihm  hier  gehabt  hat,  trägt  unver- 
kennbare Züge  der  Schwäche  und  Gutmütigkeit,  beson- 
ders um  den  Mund  und  das  Kinn  herum,  an  sich.  Wenn 
man  sie  mit  den  Kupfern  vergleicht,  die  nach  Siegeln  und 
Münzen  gemacht  sind,  so  ist  sie  diesen  sehr  ähnlich,  und 
hat  nur  einen  bessern  und  angenehmeren  Ausdruck. 

Zwischen  den  Pfeilern,  welche  in  der  Mitte  des  Saals  das 
Gewölbe  tragen,  steht  das  Grabmal  der  beiden  Söhne  Lud- 
wigs IX,  Ludwig  und  Johann,  die  beide  jung  starben.    An 
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dem  Kissen,  auf  welchem  der  Kopf  des  einen,  wahrschein- 
lich Ludwigs,  des  ältesten,  ruht  (der  nach  seiner  Grofs- 
mutter  Tode,  in  der  Abwesenheit  seines  Vaters,  die  Regent- 
schaft vertrat),  knieen  zwei  Engel,  wie  Chorknaben  gekleidet 
An  den  Seiten  des  Cenotaphs  sind  Basreliefs ,  die  Ludwigs 
Leichenbestattung  vorstellen.  Es  sind  blofs  einzelne  Figu- 
ren, vermuthlich  aus  dem  Zuge,  welcher  der  Leiche  folgte, 
die  wie  in  einem  gothischen  Bogengänge,  jede  in  einem 
einzelnen  Bogen  allein,  stehen.  Fast  bei  allen  sind  die 
Köpfe  abgeschlagen;  aber  man  sieht  an  dem  Wurf  der  Ge- 
wänder, bei  dem  das  verschiedene  Coslüm  der  Stande  und 
Würden  beobachtet  ist,  dafs  die  Arbeit  für  die  Zeit,  in  wei- 
cher sie  gemacht  war,  nicht  ohne  Werth  gewesen  seyn  kann. 

Noch  hangen  in  diesem  Saal  drei  andere  Basreliefs, 
von  denen  ich  Ihnen  ein  Wort  sagen  mufs. 

Eins  besteht  aus  zwei  zusammengehörenden  Tafeln 
von  Sandstein,  und  stellt  die  Gründung  des  Klosters  der 
heil.  Katharina  im  Val  des  Ecoliers  nach  dem  Siege  bei  der 
Brücke  von  Bovines  (im  Jahre  1214)  vor.  Es  ist  eigentlich 
kein  Basrelief;  denn  die  Figuren  sind  nicht  erhoben  gear- 
beitet, sondern  ihre  Umrisse  sind  in  den  Stein  gegraben, 
und  diese  Vertiefungen  ehemals,  wie  man  noch  deutlich 
sieht,  mit  Farben  und  Gold  ausgefüllt  gewesen.  Auf  dem 
einen  Stein  stehen  zwei  Krieger  und  ein  Mönch ,  auf  dem 
andern  wieder  zwei  Krieger  und  Ludwig  der  Heilige.  An 
allen  diesen  sechs  Figuren  sind  blofs  die  Umrisse,  und  diese 
sehr  roh  und  ohne  alle  Beobachtung  der  Perspective,  ge- 
zeichnet Sie  stehen  einzeln;  und  es  würde  unmöglich 
seyn  ihre  Verbindung  und  den  Sinn  der  ganzen  Vorstel- 
lung zu  errathen,  wenn  der  Künstler  nicht  dafür  durch  eine 
doppelte  Inschrift  gesorgt  hätte. .  Der  Grund  ist  nicht  leer 
gelassen,  sondern  mit  bunten,  aber  regelmässigen,  den  Lilien 
ähnlichen  Figuren  angefüllt.    Das  Ganze  ist  daher  eigen!- 
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lieh  ein  Gemälde,  wo  die  Farbe  in  eingegrabenen  Verlie- 
fungen aufgetragen  ist,  nur  ohne  Licht  und  Schalten,  und 
ohne  alles,  was  die  eigentliche  Kunst  charakterisirt 

Eine  andere  Tafel,  gleichfalls  in  Sandstein,  stellt  die 
Statue  des  heil.  Hippolytus  vor.  Der  Heilige  ist  nackt, 
nur  mit  einem  Tuch  um  die  Lenden,  zwischen  zwei  Rei- 
tern ausgespannt,  die  ihre  Pferde  nach  verschiedenen  Sei* 
ten  hin  sprengen.  Dicht  über  dieser  Gruppe  heben  zwei 
Engel  den  Märtyrer,  nach  überstandener  Marter,  in  einem 
Tuch,  aus  welchem  er  betend  und  knieend  mit  halbem 
Leibe  hervorblickt,  zum  Himmel  empor.  Dies  Stück  ist 
blofs  wegen  der  sonderbaren  Symmetrie  in  der  Composi- 
tum merkwürdig«  Die  Reiter  und  die  Engel  bilden  voll- 
kommen ein  verschobenes  Viereck,  in  ihrer  Mitte  hängt 
der  knieende  Heilige  herab,  und  auch  an  beiden  Enden 
des  Basreliefs  sind  symmetrisch  gestellte  Figuren.  Es  er? 
innert  an  einige  ähnlich  geordnete  Compositionen  auf  etru- 
rischen  und  andern  antiken  Gefafsen. 

« 

Das  dritte  ist  bei  weitem  besser  als  dies  gearbeitet, 
ob  es  gleich  noch  einen  vollkommenen .  Mangel  an  allem 
Begriff  von  Composition  verräth.  Auf  derselben  Tafel  und 
ohne  allefAbtheilung  dazwischen  sind  mehrere  heilige  Ge- 
genstände vorgestellt:  in  der  Mitte  die  Kreuzigung,  der 
zu  beiden  Seiten  Märtyrer,  und  andere  Vorstellungen.  Vor- 
züglich zeichnet  sich  Graf  Hubert  von  Thüringen  aus.  Er 
kniet,  der  bekannten  Erzählung  zufolge,  vor  dem  Hirsch, 
den  er  gejagt  hat;  und  da  dicht  lünter  ihm  sein  Pferd  steht, 
so  macht  dies  eine  wirklich  wunderbare  und  charakteristische 
Gruppe,  bei  Welcher  man  nur  bedauert,  dafs  der  Heilige,  wie 
mehrere  Figuren  auf  diesem  Stück,  seinen  Kopf  eingebüfst 
hat  Die  Gewänder  dieses  Reliefs  sind  für  sein  Alter  sehr 
gut  gearbeitet  und  kommen  in  der  Manier  mit  denen  auf 
dem   Grabmal   der   Söhne  Ludwigs   überein ;   bei   weitem 
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weniger  gut  hingegen  ist  das  Nackte,  bei  dem  die  Muskeln 
kaum  angedeutet  sind« 

Die  Denkmäler  des  14ten  und  loten  Jahrhunderts  haben 
kaum  einen  andren  als  historischen  Werth.  Sie  sind  zwar 
alle ,  nur  einige  wenige  ausgenommen,  von  Marmor;  aber 
in  keinem  zeichnet  sich  die  Arbeit  so  aus,  dafs  es  besondere 
herausgehoben  zu  werden  verdiente.  Die  Form  der  Ko- 
nigsgrabmäler  ist  noch  im  ganzen  dieselbe  mit  der,  die  wir 
so  eben  gesehen  haben.  Die  Statuen  liegen  bekleidet,  nur 
einzeln,  nicht  die  Königinnen  zur  Seite  ihrer  Gemahle,  auf 
den  Grabsteinen. 

Die  Physiognomien  wurde  man,  auch  die  Kleidung  und 
die  Nebensachen  abgerechnet,  leicht  von  selbst  in  diese  Jahr- 
hunderte der  Roheit  und  Unwissenheit  setzen,  in  denen  kaum 
ein  schwacher  Funke  eines  werdenden  Lichts  aufdämmert 
Fast  alle  tragen  in  ihren  Zögen  die  Spuren  abergläubischer 
Frömmigkeit  und  mönchischer  Beschränktheit;  und  da  sie 
einzeln  hinlängliche  Individualität  besitzen,  so  scheint  dies 
nieht  die  Schuld  <les  Künstlers  zu  seyn.  Um  wenigstens 
die  Reihe  der  Könige,  die  in  diesem  Museum  nicht  alle 
vorhanden  sind,  vollständig  durchzugehen,  habe  ich  die 
Sammlungen  ihrer  Abbildungen  auf  dem  hiesigen  Kupfer- 
stich-Cabinette  verglichen,  unter  welchen  besonders  eine  nach 
alten  Siegeln,  Münzen,  illuminirten  Vignetten  in  Manu- 
scripten  u.  s.  f.  verfertigte  von  historischer  Glaubwürdig* 
keit  ist.  Auch  hier  habe  ich  den  Charakter,  wie  ich  ihn 
so  eben  beschrieb,  wiedergefunden:  nichts  Grofses,  nichts 
Freies,  selten  sogar  nur  die  Krall  und  Kühnheit,  die  noch 
neben  der  Roheit-  bestehen  kann ;  vor  allem  aber  Mangel 
an  Adel  und  Hoheit.  Die  Theile,  welche  am  sichtbarstes 
das  Gepräge  des  Geistes  und  der  Menschlichkeit  tragen, 
die  Stirn  und  die  Augen,  sind  unbedeutend  und  kundigen 
sich  auf  keine  Weise  an,  da  hingegen  die  stark  hervortre- 
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lenden  Backenknochen  die  Hauptparthie  des  Gesichts  aus* 
machen.  Auch  fehlt  es  den  einzelnen  Theileq  an  Einheit, 
und  man  trifft  hier  die  bizarresten  Formen  an. 

So  mufs  es  nicht  leicht  eine  wunderbarere  Häßlichkeit 
geben  können,  als  die  Carls  VI  ist.  Das  Gesicht  ist  ma- 
ger und  spitz,  der  Stirnknochen  über  der  Nase  steht  weil 
hervor,  die  Nase  ist  ungeheuer  lang,  hat  einen  groben 
Höcker,  und  geht  so  tief  herab,  dafs  ihre  Spitze  fast  auf 
der  starken  aufgeworfenen1  Oberlippe  aufliegt  So  ist  näm- 
lich die  Physiognomie  auf  Münzen  und  auf  einem  Kupfer 
nach  einem  Stück  aus  dem  Cabinet  de  Du  Valß  Sccretaire 
du  Roi  &&  langues  Orientale*.  Die  Statue  ist  ganz  anders. 
Indefe  -sieht  man  offenbar,  dafs  das  Kupfer  ähnlicher  ist,  da 
man  noch  in  Carl  VII  dieselbe  Nase,  nur  minder  stark  und 
häfslich,  wiedererkennt 

Selbst  der  Enkel,  Ludwig  XI,  kann  diese  Züge  nicht 
verläugnen.  Doch  ist  sein  "Gesicht  in  dieser  Reihe  das  am. 
meisten  ausgearbeitete.  Er  hat  einen  eben  so  aufgewor- 
fenen Mund  als  sein  Grofcvater,  aber  eine  kürzere,  mehr 
vorstehende  Nase:  überhaupt  ein  kürzeres  Gesicht,  und 
tiefe,  grofse  und  scharfblickende  Augen.  Ein  grofser  Aus- 
druck von  Klugheit  ist  in  seinen  Zügen  unverkennbar;  doch 
ist  es  mehr  Verschlagenheit  und  List  als  Stärke  des  Geistes, 
und  das  gerade  Gegentheil  von  Gröfee  und  Würde«  Seine 
Statue*)  ist  nicht  im  Museum,  aber  ein  guter  Kupferstich 
von  ihm,  nach  einem  Gemälde  in  Fontainebleau,  auf  dem 
Kupferstich  -  Cabinet. 

Eine  Carricatur  anderer  Art  als  Carl  VI  ist  Johann 
der  Gute:  ein  ungewöhnlich  langes  und  doch  dabei  brei- 
tes Gestellt;  eine  lange  und  dicke  Nase,  ganz  schmale,  lang- 


•)  In  St  Denis  war  keine  von  ihm  vorhanden.    Eine  andere,  die,  ich 
erinnere  mich  jetzt  nicht  <mo$  Btand,  ist  zertrümmert  worden. 
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geschnittene  Augen  dicht  zusammen  stehend  an  der  Nase.. 
Diese  letzteren  sind  es  besonders,  die  dem  Gesicht  einen 
ganz  eigenen  Charakter  und  einen  solchen  Ausdruck  von 
Einfalt  geben,  als  man  sich  schwerlich  je  gesehen  zu  haben 
erinnern  wird ,  —  eine  im  eigentlichsten  Verstände  reme 
Einfalt,  ohne  Gutmüthigketi  und  sogar  ohne  Eigensinn. 

Wo  sjch  in  den  Formen  dieser  Zeit  Mulh  und  Kraft 
ankündigt,  da  ist  der  Ausdruck  blofs  derb  und  fest,  aber 
ohne  Feuer  und  ohne  Gröfse;  das  Kraftvolle  liegt  allein  m 
der  Stärke  des  Knochenbaues  und  der  Muskeln.  So  ist 
z.  B.  die  Physiognomie  des  bekannten  Grafen  von  Dunois, 
des  Bastards  Ludwigs  von  Orleans:  ein  kurzes  vierecktes 
Gesicht,  eine  gerade  und  kleine  Nase,  und  stark  hervor- 
stehende  Backenknochen,  die  Muth  und  Kraft,  aber  ohne 
Adel  und  Feuer,  andeuten.  Dieser  Form  mehr  oder  weni- 
ger ähnlich  findet  man  die  meisten  der  berühmten  Krieger 
dieser  Zeit 

Dafs  indefs  auch  jene  Zeit  der  Bildung  einen  schonen 
und  edlen  Charakter  zu  geben  fähig  war,  dafs  naturliche 
Sanftmuth  und  Milde,  verbunden'  mit  stiller  und  anspruch- 
loser Frömmigkeit  sijh  auf  wie  zugleich  rührende  und  er- 
hebende Weise  in  den  Zügen  spiegeln  konnte:  dies  zeigt 
uns  diese  Sammlung  wenigstens  ir\  einem  weiblichen  Kopfe. 
Sie  erinnern  sich  vielleicht  aus  älteren  Beschreibungen  von 
Paris,  dafs  es  in  der  Kirche  der  Cölestiner  eine  reiche  Ca- 
pelle  gab,  die  man  die  Orleanssche  nannte«  Der  bekannte 
Herzog  Ludwig  von  Orleans,  Bruder  Carls  VI,  berüchtigt 
durch  seine  Ausschweifungen  und  seine  Bigotterie,  seine 
Streitigkeilen  mit  seinem  Onkel,  dem  Herzog  von  Böurgogne, 
nnd  seinen  unglücklichen  Tod,  hatte  sie  gestiftet;  und  Lud- 
wig XII,  sein  Enkel,  liefs  darin  ihm  und  seiner  Familie 
ein  Grabmal  errichten,  welches  sich  jetzt,  obgleich  noch 
nicht  zusammengesetzt,  in  dem  Museum  befindet    Ich  sage 
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Ihnen  nichts  von  der  Anordnung  dieses  Grabmals  und  den 
Statuen  des  Herzogs  und  Seiner  beiden  Söhne;  Sie  kön- 
nen die  ausführliche  Beschreibung  derselben  in  Millin's  an- 
tiquites  nationales  (Th.  I.  no.  III.  S.  77)  finden,  einem 
Werke,  das  jeder  Freund  der  Kunst  und  der  Alterthümer 
gern  zur  Hand  haben  wird.  Nur  ein  paar  Worte  über 
Ludwigs  Gemahlinn,  Valentina  von  Mailand. 

Ich  werde  nie  vergessen,  wie  ich,  bald  nach  meiner 
Ankunft  hier,  als  die  Denkmäler  in  diesem  Museum  noch 
ungeordneter  lagen,  auf  diese  Gestalt  stiefs;  in  welches 
freudige  Erstaunen  ich  versetzt  wurde,  als  ich  mitten  unter 
den  theils  gemeinen,  theils  bizarren  Figuren  auf  einmal 
diese  wahrhaft  idealischen  und  doch  der  Natur  so  augen- 
scheinlich treu  nachgebildeten  Züge  erblickte;  und  immer 
wird  dieser  Kopf  für  mich  zu  den  Formen  gehören,  in  wel- 
chen die  Einbildungskraft  einen  idealisch  schönen  Charakter 
auf  eine  menschliche  Weise  und  mit  bestimmter  Andeutung 
individueller  Verhältnisse  wiedererkennt 

Es  ist  eine  liegende  bekleidete  Statue,  wie  alle  auf 
den  Grabmälern  dieser  Zeit,  mit  einem  Hunde  zu  ihren 
Füfeen.  Oas  Gewand,  dessen  Costüm  ein  wenig  von  den 
übrigen  gleichzeitigen  abweicht,  ist  gut  gearbeitet,  doch 
zeichnet  sich  weder  hierin  noch  in  den  übrigen  Figuren 
gerade  etwas  aus;  das  Merkwürdige  ist  allein  der  Charak- 
ter der  Physiognomie,  und  gehört  vielleicht  mehr  dem  Ori- 
ginale als  dem  Künstler  an. 

Das  Gesicht  ist  mehr  rund  als  länglich ,  die  Stirn  frei 
und  schön  gewölbt,  die  Augenbraunen  und  Augenknochen 
sind  mit  wunderbarer  Bestimmtheit  und  Reinheit  gezeich- 
net; die  Augen  grob,  aber  weder  tiefliegend  noch  vorste- 
hend, die  Nase  edel  und  gerade  absteigend.  Der  Punkt, 
der  Einem  zuerst  in  diesem  Gesicht  auflallt  und  auf  den 
man  immer  zurückkehrt,  ist  die  Stirn  zwischen  den  Augen. 
v.  25 
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Von  da  breitet  sich  über  das  ganze  übrige  Gesitht  ein  un- 
begreiflicher SchaU  weiblicher  Reinheit,  Sanftmuth  und 
Stille  aus;  und  nur  selten  erblickt  man  eine  so  schöne 
Symmetrie  und  einen  so  harmonischen  Ausdruck,  als  ia 
dieser  Stirnwölbung  und  in  diesen  Augen  herrscht 

Was  mir  aber  diesen  Kopf  eigentlich  merkwürdig  macht, 
ist  gerade  das,  wodurch  er  zum  Ideal  des  Künstlers  un- 
tauglich wird.  Denn  unläugbar  trögt  diese  Physiognomie 
Spuren  des  Drucks  jenes  Jahrhunderts  an  sich.  In  der 
volleren  Dicke  der  Backen,  in  den  schwer  geschlossenen 
Augenliedern ,  selbst  in  der  volknondartigen  Rundang  des 
Gesichts  hegt  etwas  Phlegmatisches,  Melancholisches,  ein 
Ausdruck  einer  gewissen  dumpfen  Verworrenheit  des  Sinns. 
Es  ist  keine  reine  und  schlanke  Statur,  wie  die  Alten  ans 
bildeten;  der  Charakter  allein  ist  es,  der  sich  unmittelbar 
zuerst  aus  diesen  Zügen  hervordrängt,  und  darum  noch 
rührender  auf  uns  einwirkt,  weil  wir  eine  schöne  und  edle 
Seele  zu  sehen  glauben,  welche  über  sich  selbst  nicht  klar  zu 
werden,  sich  nicht  rein  zu  entwickeln  vermag.  Es  ist  kern 
Ideal  der  Kunst,  aber  ein  Ideal  einer  schönen  Menschheit 
in  den  Fesseln  und  unter  dem  Dröck  eines  abergläubischen 
u»d  ungebildeten  Zeitalters. 

Wie  viel  in  diesen  Zügen  historisch  wahr  seyn  mag? 
ist  schwer  zu  entscheiden  und  in  künstlerischer  iriiirhl 
kaum  wichtig.  Der  Statue  selbst  nach  cu  urtheden,  wäre 
sie  unmittelbar  nach  der  Natur  gemacht,  da  sie  weit  otefcr 
fleifsige  Nachahmung  dieser  als  Genie  des  Künstlers  ver- 
räth.  Allein  es  iSt  historisch  gewife,  dafe  sie  beinahe  100 
Jahre*)  nach  Valentina's  Tode  verfertigt  ist  Fragt  mm 
die  Geschichtsschreiber  um  Rath,  so  urtbeilen  sie  taicht  gü»- 


»)  Valentins  starb  1408,  ohd  1504  lieft  Luclwig  XII  dies  Grabmal 
aufrichten. 
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säg  über  Valentina,    Ihre  Verbindung  mit  Ludwig  konnte 
unmöglich  sehr  eng  seyn,  da  sie  seinen  Verhältnissen  mit 
seiner  Schwägerjnn  Isabella  von  Baiern  mit  vieler  Gleichgül- 
tigkeit zusah.    Der  Eifer,  mit  dem  sie  auf  Rache  seines 
Todes  drang»  und  der  Gram,  welcher  sie,  wie  sie  erzählen,  m 
Blois  über  ihre  vergeblichen  Bemühungen  verzehrte,  ent- 
stand vielmehr  aus  Hals  gegen  die  Herzoge  von  ßourgogne, 
und  aus  Eifersucht  gegen  die  Herzogin«,  die  als  ihre  Tante 
den  Rang  vor  ihr  hatte.    Der  Hauptzug  ihres  Charakter» 
war  nach  ihnen  Stolz  und  Ehrgeiz.   Indefs  erzählen  sie  doch 
auch,  dafs  sie  allein  Mitleid  mit  des  unglücklichen  Carls  VI 
Wahnsinn  bezeigte,  sie  allein  im  Stande  war,  ihn  einiger« 
mafsen  zu  besänftigen ,   und  sie  allein  in  der  fürchterlichen 
Krise  seiner  Krankheit  1405,  wo  er  beinahe  sechs  Monate 
ohne  sich  ausziehen  m  wollen  blieb  und  sich  heimlich  ein 
Stück  Eisen  in  das  Fleisch  gebohrt  hatte,  wo  alle,  selbst 
seine  Frau,  ihn  verlieben,  oft  um  ihn  war  und  ihn  wartete. 
Wenn  man  die  Geschichte  dieser  unglücklichen  Regierung 
wieder  liest,  wenn  man  sich  an  die  wunderbaren  und  furch« 
tarUchen  Vorfälle  erinnert,  mit  denen  sie  angefüllt  war,  so 
begreift  man,  wie  vorzüglich  fromme  und  abergläubische 
Gemüther  von  dumpfem  Schrecken  getroffen  aeyn  mu&ten« 
Der  plötzliche  Ausbruch  der  Wuth  des  Königs,  wo  er  mit 
eigner  Hand  drei  seiner  Officiere  ermordete,  von  aufäUigeq, 
aber  wunderbaren  Umständen  begleitet;  die  ferneren  An- 
fälle derselben:  wenn  man  «ich  ihm  nicht  anders  als  durch 
einen  Harnisch  gegen  den  Dolch,  welchen  er  imm*r  trug,  ge- 
schützt, und  in  «beptheiwlicher  GqstaJt,  um  ihn  zu  schra- 
ken, nahen  durfte;  der  Auftritt  bei  der  Maskerade,  wo  der 
Herzog  von  QrJ&Pß  unversichtigejrwejse  mehrere  als  Satyrö 
in  haajichie  PeqhWeider  wahrte,  zusammengekettete  Per- 
sonen und  mit  ihnen  den  König  selbst  in  Brand  steckte;  die 

grausame  Ermordung  dieses  Primw  fhjiph  Jfeuefoelmörder, 

25* 
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dazu  das  Elend  des  Volks,  die  allgemeine  Verwirrung  des 
Landes,  die  abergläubische  Stimmung  des  Herzogs  und  Va- 
lentinens  selbst,  da  beide  viel  mit  Zeichendeutern  und  Wahr- 
sagern umgingen,  und  Ersterer  barfufs  die  Strafeen  von  Paris 
durch  wallte  und  sich  bei  den  Cölestinern  zur  Bulse  gei- 
fselte;  die  fürchterlichen  Ausschweifungen  und  Laster,  denen 
er  und  die  andern  Grofsen  sich  ergaben:  —  wie  muteten 
alle  diese  schreckensvollen  Bilder  auf  das  Gemüth  eines 
armen  unglücklichen  Weibes  wirken  r  die  mehr  als  einmal 
angeklagt  wurde  den  König  bezaubert  zu  haben,  und  der 
man  es  selbst  zum  Verbrechen  anrechnete,  dafe  er  sich  nur 
durch  sie  besänftigen  liefe,  weil  sie  allein  ihm  mit  Güte 
begegnete!  Wie  natürlich  ist  es,  dafs  in  einer  solchen  Zeit 
die  Seele  in  dumpfe  Verworrenheit  versinkt  und  bei  aber- 
gläubischer Frömmigkeit  ihre  Zuflucht  sucht!  wie  viel,  statt 
dem  Strudel  der  Verderbnifs  zu  folgen,  noch  die  Tugenden 
der  Wohlthäligkeit  zu  üben,  zu  welcher  die  Gelegenheit  sich 
darbietet!  Wie  verzeihlich  wären  da  einige  weibliche  Schwä- 
chen! und  wie  still  und  sanft  mufs  das  Gemüth,  wie  milde 
die  Phantasie  gestimmt  seyn,  die  mitten  im  Gram  über  den 
Tod  eines  Gatten  und  den  vergeblichen  Versuch  seinem 
Schatten  Genugthuung  zu  verschaffen  ein  so  einfaches  und 
rührendes  Denkzeichen  wählt,  als  ein  Thränengeßfs  und 
die  Worte  sind: 

Nichts  ist  mir  mehr, 

mehr  ist  mir  nichts! 

Wenn  in  Frankreich  je  hätte  ein  Shakespeare  aufstehen 
können,  so  hätte  das  Leben  Carls  VI  ihm  eine  Reihe 
tragischer  und  wahrhaft  theatralischer  Scenen  dargeboten. 
Nur  in  jenen  dunkeln  Jahrhunderten  schienen  Gottes  Ge- 
richte unmittelbar  die  frevelnde  Menschheit  zu  verfolgen, 
weil  ihre  schwarze  und  gespensterreiche  Einbildungskraft 
sie  ewig  auf  sich  herabrief;  nur  sie  sind  voll  von  unge- 
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wohnlichen  und  schauderhaften  Auftritten,  weil  die  Un- 
mäfsigkeit  roher  Begierden,  weder  durch  Vernunft  gezügelt 
noch  durch  Geschmack  geleitet,  auf  ungewöhnliche  Befrie- 
digungsmittel verfiel. 

Gerade  die  Art  der  Schönheit  und  des  Interesses,  welche 
mich  in  dieser  Statue  anzieht,  finde  ich  auch  in  der  rohen, 
aber  oft  ausdrucksvollen  Dichtkunst  dieser  und  selbst  noch 
der  späteren  Zeit  bis  gegen  das  17te  Jahrhundert  hin.  Diese 
Zeiten  konnten  nicht  die  feinen  und  edlen  Schönheiten  des 
Alterthums  besitzen;  aber  sie  kennen  einen  so  naiven  Aus- 
druck des  menschlichen  Gefühls  und  der' menschlichen 
Schwächen,  dafe  sie  an  Tiefe  und  Rührung  gewinnen,  was 
ihnen  an  Glanz  und  an  Gröfse  abgeht. 

Ich  finde  nirgends  angezeigt,  von  welchem  'Künstler 
dies  Grabmal  der  Orleans  verfertigt  ist.  Ueberhaupt  ist  es 
wunderbar,  dafe  man  in  einem  Lande  wie  Frankreich  so 
wenige  und  unvollkommene  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schichte der  vaterländischen  Kunst  angestellt  hat.  Alle 
Schriften,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand  habe  auftreiben 
können,  fangen  nur  mit  Jean  Cousin  und  Jean  Goujon 
an;  und  alles,  was  ich  von  Bildhauern*)  vor  dieser  Zeit 
aufgefunden' habe,  sind  nur  zwei  Namen:  Jean  Juste  und 
Francis  Gentil.  Beide  lebten  in  Troyes  zwischen  1540 
und  1550.  Mit  ihnen  zugleich  arbeitete  für  Ludwig  XII 
der  Florentiner  Paul  Ponce,  und  vermuthlich  rührt  auch 
dies  Grabmal  von  diesem  her. 

Von  Paul  Ponce  ttiufs  ich  noch  eines  Basreliefs  an 
dem  Grabmale  Philipps  von  Commines  erwähnen.  Es  stellt 
den  Kampf  des  Ritters  Georg  mit  dem  Drachen  vor.    Der 


•)  Von  Malern  dieser  Zeit,  die  indefc  blofs  fcortraitmaler  gewesen  zu 
»eyn  scheinen,  findet  man  ein*  ziemlich  langes  Ntunensyerzeichnifs 
in  dem  Abregt  Me  la  vie  des  peintres.   Paris  1699.   8.   S.  457. 
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Ritter  sprengt  eben  auf  das  Ungeheuer  los  und  durchbohrt 
ihm  den  Hals;  in  der  Ferne  kniet  die  Plinsessinn,  die  er 
davon  befreit,  und  betet  für  das  Gelingen  seiner  Unterneh- 
mung. In  dem  Ritter,  seinem  Streitrofe  und  dein  Unge- 
heuer ist  viel  Charakter;  das  Gante  ist  gut  gearbeitet:  und 
dies  Stück  ist  offenbar  das  Erste,  welches,  wenn  man  der 
Zeitfolge  nachgeht,  in  Absicht  der  Kunst 
verdient 


r  1 1 1  e  r  Brief. 


JMLit  Ludwig  XII  beginnt  eine  neue  Form  von  Grabmalen*. 
Die  Statuen  der  Könige  liegen  nicht  mehr  bekleidet,  son- 
dern nackt,  als  Leichname  abgebildet,  auf  den  Särgen.  Nur 
der  Unterleib  ist  bei  den  Königinnen  gröfctentheils,  bei  den 
Königen  nur  um  die  Hüften  herum  mit  einem  Tuche  bedeckt 

Das  Grabmal  Ludwigs  XII,  das  an  den  Verzierungen 
und  Nebenfiguren  sehr  viel  gelitten  hat,  wird  in  diesem 
Augenblick  eben  wieder  zusammengesetzt.  Sie  finden  eine 
ausführliche  Beschreibung  desselben  in  Lenoir's  Verzeichnis 
der  Denkmäler  dieses  Museums.  Die  Hauptfiguren  sind  von 
Paul  Pouee  Trebati;  sie  haben  durch  die  Zerlrümmerer 
nur  ein  paar  Finger  und  Zehen  verloren,  die  man  jetzt 
wieder  restajirirt  bat. 

Wer  alles  Schreckliche  und  Schauderhafte  des  Todes 
auf  einmal  sehen  will,  mufe  bei  diesen  beiden  Bildsäulen 
verweilen.  Der  Künstler  hat  die  Natur  sklavisch  nach- 
geahmt; er  hat  einen  Leichnam  abbilden  wollen,  wie  er, 
ohne  allen  mildernden  oder  erhebenden  Ausdrude,  das  Werk 
und  das  wahre  Bad  des  Todes,  in  der  Wirklichkeit  daliegt; 
die  Menschheit  unterliegend  im  Kampf  mit  der  physischen 
Natur,  ahne  alle,  auch  nur  die  leiseste  Erinnerung  an  ihre 
innere  und  eigenthtailiehe  Stärke,  Seine  Einbildungskraft 
scheint  ihn, sogar  aseh  über  die  Natur  hinausgeführt  zu 
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haben.    Denn  nur  selten  tfird  man  in  der  Wirklichkeit  so 
schreckliche,  so,  möchte  ich  sagen,  von  Menschen  und  Göt- 
tern  verlassene  Leichname    erblicken.    Leiteten  vielleicht, 
während  er  arbeitete,  religiöse  Vorstellungen  seinen  Meifeel? 
glaubte  er  vielleicht  die  Hoheit  der  Königswürde  lebendiger 
unter  dem  allgemeinen  Loose  der  Menschheil  niedergebeugt 
darzustellen,  wenn  er  die  Personen,  die  sie  zu  dem  Gipfel 
ihrer  Gröfse  erhob,  in  diesen  fürchterlichen  Momenten  dem 
Niedrigsten  und  Verlassensten  unter  den  Sterblichen  gleich 
machte?    oder   fand   er  diese  Entsetzen  erregenden  Züge 
wirklich  in  den  Originalen,  welche  er  abbilden  sollte,  und 
entlehnte   er  sie  unmittelbar  aus  der  Natur?    Dann  mufe 
uns  ein  Jahrhundert  mit  Wehmuth  erfüllen,  in  welchem  auch 
ein  wohlwollender   und  geliebter  König   dem  Tode  nicht 
mehr  ruhige  Heiterkeit  oder  standhaften  Muth  entgegenzu- 
setzen wufste. 

Ludwig  XII  trägt  noch  die  lebhaften  Spuren  eines 
schmerzhaften  Todeskampfes  an  sich.  Sein  Kopf  ist  ein 
wenig  empor  gegen  ein  Kissen  gelehnt,  die  Hände  über 
der  Brust  gefaltet  Man  glaubt  ihn  zu  sehen,  wie  er  sich 
zum  letzten  Mal  emporgerichtet  hat;  wie  er,  schon  besin- 
nungslos, mit  den  Augen  vor  sich  hinstarrt  und  die  letzten 
Zuckungen  des  Todes  sein  Gesicht  entstellen.  Der  Mund 
ist  krampfhaft  geöffnet,  und  die  hagern  zunickgezogenen 
Lippen  lassen  beide  Reihen  der  Zähne  unbedeckt  Gleich 
krampfhafte  Anstrengung  ist  in  den  übrigen  Gliedern.  Der 
Ausdruck  des  Gesichts  ist  durchaus  gemein.  Der  Mensch, 
welcher  so  stirbt,  kann  gut,  redlich  und  wohlwollend  gewesen 
seyn,  aber  nie  hat  er  einen  Funken  höheren  Muths  in  der 
Seele  getragen ;  sklavisch  hat  er  einem  fremden  Gesetz  ge- 
horcht, tber  fremd  sind  ihm  eigene  unabhängige  Kraft  und 
reier  Schwung  der  Phantasie  gewesen. 

Solche  die  Menschheit  entstellende  Verzerrungen,  wie 
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sie  uns  in  jenen  Zeiten  sogar  die  Kunst  noch  zeigt,  wer- 
den, wie  es  mir  scheint,  jetzt  auch  in  der  Wirklichkeit  selt- 
ner. Statt  dafs  damals  die  Schreckbilder  des  Aberglau- 
bens auch  den  Starken  niederdrückten,  setzen  jetzt  selbst 
gewöhnlichere  Seelen  dem  Schicksal  mehr  Fassung  und 
ruhigen  Muth  entgegen.  Diese  schönere  Milde  wirkt  auf 
die  Physiognomie  ein;  und  so  läfst  sich  eine  fortschreitende 
Veredlung  der  Menschengestalt,  in  ihren  festen  Zügen  wie 
in  ihrem  beweglichen  Mienenspiel,  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen.  Selbst  in  der  Erfahrung  glaube. ich  nicht  un- 
bedeutende Spuren  davon  zu  erblicken. 

Anna  von  Bretagne,  Ludwigs  Gemahünn,  hat  einen  an- 
deren Charakter.  Der  Kopf  ist  hinten  übergebeugt,  das 
losgebundene  Haar  sinkt  unordentlich  und  sträubend  an 
dem  Scheitel  herab;  Arme  und  Füfse  sind  starr  ausge- 
streckt Sie  gleicht  einer  Unglücklichen,  die  an  der  Ecke 
eines  Waldes  von  Räubern  erschlagen  und  ausgeplündert 
ist.  Sie  giebt  uns  nicht  mehr  den  schrecklichen  Anblick 
einer  Sterbenden,  aber  den  unangenehmen  eines,  entstellten 
Leichnams.  Wunderbar  ist  es  noch,  dafs  Arme  und  Füfse 
einen  durchaus  männlichen  Charakter  haben,  dieselbe  Stärke 
der  Knochen  und  Muskeln,  nichts  Schwächeres  und  Wei- 
cheres. Würde  man  nicht  durch  die  mit  fast  ekelhafter 
Wahrheit  behandelte  Brust  an  das  Geschlecht  erinnert,  so 
hielte  man  es  für  die  Bildsäule  eines  männlichen  Leichnams. 

Noch  raüfs  ich. bei  beiden  Statuen  erinnern,  dafs  sie  in 
einzelnen  Theilen  nur  sehr  wenig  bearbeitet  sind  und  kaum 
beendigt  scheinen.  So  ist  Anna's  Kopf  mehr  angelegt  als 
fertig  zu  nennen. 

Ich  würde  mich  nicht  so  lange  bei  diesen  scheußlichen 
Bildern  aufgehalten  haben ,  wenn  ich  Sie  nicht  dabei  hätte 
an  einen  Stil  in  der  Kunst  erinnern  wollen,  den  man,  dünkt 
michf  auch  in  der  Poesie  wiederfindet    Was  diese  Statuen 
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in  der  Sculptur  sind,  das  scheinen  mir  die  Meistersinger 
in  der  Dichtkunst  Es  ist  eine  blofa  handwerksmäßige  Be- 
handlung der  Kunst,  in  den  bildenden  Künsten  eise  Wofe 
sklavische  Nachahmung  der  Natur,  in  der  Poesie  der  bbfce 
Ausdruck  des  Gedankens  in  Reime  gebracht  £9  kann  m 
beiden  Verstand  und  Einsicht,  Witz  und  sogar  Empfindung 
sichtbar  seyn ;  allein  das  Wesen  der  Kunst  fehlt  ihnen ;  der 
leise  Hauch  der  Einbildungskraft,  der  auf  einmal  seinen 
Gegenstand  mit  einem  sonst  unbekannten  Glänze  überklei- 
det Wenn  man  den  gothischen  Stil  dem  griechischen 
entgegensetzt,  den  Stil  des  Wirklichen  dem  Stil  des  Idea- 
lischen, so  sind  dies  recht  eigentlich  gothische  Werke :  ein 
solches  Darstellen,  der  einzelnen  Züge,  als  sollten  sie  in  der 
That  nur  einzeln  dastehen ;  ohne  alle  Verschmelzung,  ohne 
die  höhere  des  Geistes  in  Einen  Gedanken,  ohne  die  leib- 
liche der  Phantasie  in  Eine  Gestalt 

Auffallend  ist  es,  dafs  wir  diesen  Stil  noch  in  Käaetr 
lern  finden,  welche  offenbar  eine  tiefere  Einsicht  in  ihre  Kunst 
und  eine  nicht  gemeine  Geschicklichkeit  in  der  Ausübung 
derselben  besafisen.  Auch  die  beiden  eben  beschriebenen 
Statuen  verrathen  einen  geübten,  in  der  Anatomie  erfahre- 
nen Künstler.  Sie  sind  sogar  nicht  Uofe  mit  Kennteift  und 
Einsicht,  sondern  auch  mit  Kraft  und  Kühnhat  gemocht; 
es  sind  nicht  die  unsicheren  Umrisse,  die  uaansgeaibeiteten 
Formen  der  anfangenden  Kunst  Trehati  stand  »W^ifor 
auf  einer  höheren  Stufe  derselben,  wenn  sie  ihm  gkteh  ihre 
holdeste  und  lieblichste  Gabe  versagt  hatte.  Dies»  Er- 
scheinung finden  wir,  so  viel  ich  weift,  nur  bei  den  netteren 
Künstlern.  Bei  den  Griechen  ging  freilich  die  Ku**teri*b- 
renheit  auch  einen  stufen  weisen  und  sogar  langsamen  Gang; 
aber  Geschmack  und  Phantasie  begleiteten  sie  hanecpjecher. 
Selbst  die  älteren  italienischen  Maler  Jiaben  mehr  Lieblich- 
keit als   die   gleichzeitigen  deutschen«   sind  ihnen   dtieee 
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auch,  wie  es  mir  offenbar  scheint,  an  Kraft  und  Mannigfal- 
tigkeit des  Ausdrucks  überlegen. 

Was  man  in  Ludwigs  Statue  veruiifst,  das  findet  man 
mit  reichlichem  Gewinn  in  der  schönen  und  meisterhaft 
gearbeiteten  Franz  L  Auch  er  ist  als  Leichnam  abgebildet, 
auch  bei  ihm  ist  die  Natur  nicht  wesentlich  verschönert 
noch  veredelt;  der  Anblick  des  Todes  und  das  tief  zurück» 
gebeugte  Haupt  machen  immer  und  auch  hier,  vorzüglich 
auf  den  ersten  Anblick,  einen  unangenehmen  und  sogar 
widrigen  Eindruck.  Aber  wie  anders  hat  Goujon's  Meifeel 
diesen  Formen  Charakter  zu  geben  verstanden!  wie  edel 
und  harmonisch  ist  hier,  selbst  noch  im  Tode,  der  Aus- 
druck des  Gesichts  und  der  Gestalt!  Diese  Statue  ist  in 
der  That  keiner  Beschreibung  fähig,  man  mufs  sie  selbst 
sehen  und  studiren.  Nie  ist  vielleicht  wieder  ein  Kunst- 
werk so  bis  auf  die  letzten  kleinsten  Züge  fertig  gearbei- 
tet worden«  Der  Kopf  allein,  mit  dem  wunderschönen 
Barte,  müfete,  denkt  man,  Jahre  erfordert  haben,  um  die- 
sen Grad  der  Vollendung  zu  erhalten. 

Es  ist  ein  erhebender  Anblick, .  zu  sehen,  wie  die  Kunst 
gerade  zu  derselben  Zeit  einen  bedeutenden  Fortschritt  ge- 
winnt, da  auch  die  Menschheit  selbst  einen  höheren  und 
edleren  Ausdruck  erhält  Denn  in  der  That  fingt,  so  viel 
ich  dies»  Gang  habe  in  Statuen  und  Kupferstichen  verfol- 
gen können,  mit  Frant  I  Zeitalter  in  Frankreich  eine  schö- 
nere und  geistreichere  Gesichtsbildung  an. 

Ludwig  XH  ist  noch  in  Form  und  Ausdruck  des  Ge- 
sichts ganz  und  gar  den  Bildungen  des  zunächst  vorher- 
gehenden Jahrhunderts  ähnlich;  und  wenn  es  mir  nicht 
wichtiger  geschienen  hätte  die  verschiedenen  Epochen  in 
der  Reihe  dieser  Denkmäler  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Form  als  nach  physiognomischen  Grillen  abzusondern,  so 
hätte  ich ,  statt  diesen  Abschnitt  mit  ihm  anzufangen,  den 
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vorigen  mit  ihm  beschliefsen  müssen.  Eine  knieende  Sta- 
tue, welche  auGser  jener  auf  seinem  Grabmal  hier  von  ihm 
vorhanden  ist,  kommt  in  der  Aehnlichkeit  der  Züge  gani 
und  gar  mit  den  besten  nach  Originalgemälden  von  ihm 
gemachten  Kupferstichen  überein;  und  nach  diesen  hat  er, 
wie  sein  Vater  und  Grofsvater,  eine  sehr  gewöhnliche  Phy- 
siognomie, ein  rundes,  fast  eben  so  breites  als  langes  Ge- 
sicht, eine  kleine  gerade  Nase,  starke,  aber  unbedeutende 
Züge,  die  höchstens  Redlichkeit  und  Gutmüthigkeit  ankün- 
digen. Er  trägt,  so  viel  ich  bemerken  kann,  nichts  Nationei- 
les  in  seiner  Bildung,  und  das  rund  geschnittene,  glatt  ge- 
kämmte Haar  giebt  ihm  noch  einen  Ausdruck  schlichter 
Einfalt  mehr. 

Von  Franz  I  hingegen'  an  gewinnen  die  Gesichtsbil- 
dungen unläugbar  mehr  Würde  und  Schönheit  Der  Haupt- 
ausdruck liegt  nicht  mehr  in  der  Knochen-  und  Muskel- 
stärke, und  die  Backenknochen  sind  weniger  vorstehend; 
dagegen  werden  die  Stirn  und  die  Augen  bedeutender,  die 
Nase  gebogener  und  edler,  das  ganze  Gesicht  länger  und 
schmaler. 

Franz  I  selbst  mufe  zu  den  schönsten  männlichen  Be- 
dungen gehört  haben. .  Geist  und  Edehnuth  sprechen  aus 
jedem  seiner  Züge;  und  es  gattet  sich  mit  ihnen  eine  Stärke, 
die  an  ein  heldenmäfsigeres  Jahrhundert,  als  das  jetzige  ist, 
erinnert.  Der  Knochenbau  *)  des  Kopfes  ist  stark  und  ins 
Auge  fallend ;  das  Gesicht  hat  ungeachtet  seiner  Länge  viel 
Breite,  und  eben  so  Stirn  und  Wangen..  Es  ist  als  hätten 
die  festen  und  starken  Züge  seiner  Ahnherrn  in  ihm  durch 

*)  Die  Franzosen  nennen  dies  mit  einem  sehr  guten  Ausdruck  Im 
charpcnte  du  visage*  Es  ist  nicht  unmerkwurdig  die  verscbtede- 
nen  Bezeichnungen  der  Mannigfaltigkeit  der  Gesicktbildnagea  in 
verschiedenen  Sprachen  zu  vergleichen.  Unter  den  neueren  euro- 
paischen ist  die  spanische  vorzüglich  reich  an  malenden  und  aus- 
drucksvollen Wörtern  in  dieser  Gattung. 
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einen  höheren  eigentümlichen  Geist  schönere  Unirisse  und 
eine  edlere  Gestalt  gewonnen.  Gewifs  erinnern  Sie  Sich 
gute  Abbildungen  von  ihm  gesehen  zu  haben;  und  dann 
haben  Sie  unstreitig  in  der  hohen  und  prächtig  gewölbten 
Stirn,  dem  feurigen  Blick,  der  langen,  starken,  mit  einer 
mäfsigen  Ausbeugung  schön  herabsteigenden  Nase,  in  der 
Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Züge  überhaupt  eben  den 
Ausdruck  von  Festigkeit,  Edelmuth  und  Klugheit  gefunden, 
der  mir  das  Gesicht  vor  den  meisten  andern  werth  macht.  Das 
Einsige,  was  man  tadeln  könnte,  wären  die  länglichen,  im 
Verhältnifs  des  Uebrigen  zu  wenig  geöffneten  Augen.  Die 
Statue  hat  diesen  Zug  nicht;  dagegen  finde  ich  ihn  sehr 
deutlich  in  einer  bronzenen  Büste  in  diesem  Museum,  welche 
man  Jean  Cousin  zuschreibt,  auf  einer  von  demselben  ge- 
malten Glasscheibe  aus  Vincennes  und  auf  einem  nach 
einem  Gemälde  in  Fontainebleau  gemachten  Kupferstich: 
so  dafs  Goujon  hier  die  Natur  verlassen  zu  haben  scheint 
Das  Gemälde  in  Fontainebleau  soll  von  Raphael  herrüh- 
ren. Dies  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  da  Raphael 
und  Franz  nie  zusammen  gekommen  sind;  da  ich  es  aber 
nicht  selbst  gesehen,  so  kann  ich  nicht  darüber  entscheiden. 

Das  Grabmal  der  Valois  ist  noch  nicht  zusammenge- 
setzt Katharina  von  Medicis  liefe  es  bekanntermafeen  nach 
Philibert  de  Lorme's  Zeichnungen  durch  Germain  Pilon 
verfertigen.  Man  findet  von  ihr  und  Heinrich  II  drei  von 
diesem  Künstler  verfertigte  Statuen  in  diesem  Museum: 
eine  knieende  in  Bronze  und  eine  unbekleidete  liegende, 
welche  beide  zum  Grabmal  gehören,  die  dritte  knieend  in 
der  Königskleidung. 

Heinrichs  II  Gesichtsbildung  gleicht  offenbar  der  sei- 
nes Vaters.  Doch  ist  das  Gesicht  länger  und  schmaler; 
die  Züge  sind  weniger  bestimmt  und  edel,  haben  weniger 
Harmonie  und  gehen  mehr  aus  einander.    Es  fehlt  ihnen 
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die  auf  sich  selbst  beruhende  Festigkeit,  und  «e  versam- 
meln sich  nicht  so  wie  bei  Frans  I  in  Einen  Mittelpunkt 
Dadurch  verliert  die  Physiognomie  an  Stärke  und  Geist, 
und  erhält  einen  Wofe  gutmüthigen ,  frommen,  beinahe  lei- 
denden Ausdruck. 

Die  Bildsäulen  Katharinas  scheinen  mir  nichts  Vor- 
zügliches zu  haben;  und  eben  so  wenig  ihr  Gesicht,  das 
länglich,  fleischig  und  unbedeutend  im  Ausdruck  i»L  Nur 
die  langen,  nahe  an  der  Nase  stehenden  Augen  sind  mir 
aufgefallen,  welche  hier  eben  das  sind,  was  in  Johann  dem 
Guten  als  Carricatur  erscheint. 

An  Heinrich  II  und  Franz  I  lassen  Sie  midi  gleich 
Heinrich  IV  anschlie&en,  weil  er  (wunderbar  genug,  da 
er  nur  entfernt  und  nur  durch  seine  Mutter  und  Großmut- 
ter mit  ihm  verwandt  ist)  eine  offenbare  AehnJichkeit  mit 
ihm  in  der  Physiognomie  besitzt    Es  pind  in  dem  Museum 
eine  Büste  von  Prieur  und  einige  Statuen  von  ihm*    Unter 
den  letzteren  ist  die  von  Francheville  merkwürdig,  weil  sie 
nach  Lenoir's  Zeugnils  (S.  152  seines  Katalogs)   äufser&l 
ähnlich  seyn  soll,    Lenoir  hatte  nämlich  von  der  Conven- 
tion den  Auftrag  erhalten  bei  der  Oeffnung  der  Graber  in 
St  Denis  über  die  Erhaltung  der  Kunstwerke  und  Denk- 
mäler zu  wachen«    Er  sah  also  die  Särge  dieser  langen 
Königsreihe  vor  sich  öffnen,  sah  die  Costüme  so  verschie- 
dener Jahrhunderte,  und  konnte  sogar  noch  eine  und  die 
andere  Gesicbtsbildung  ganz,  oder  »um  Theil  erkennen;  ~~ 
ein  einsiger  Anblick!  mehr  als  irgend  etwas  anderes  dam 
gemacht  die  Einbildungskraft  in  jene  enttarnten  Zeiten  w* 
rückzuversetzen.    Schade  daüs  die  Lage  und  die  Zeitum- 
stände ihm  nicht  erlaubten  die  mindeste  kleine  Zeichnung 
su  entwerfen,  da  sieh  fast  unstreitig  über  das  Cortüm  der 
früheren  Zeiten  interessante  Entdeckungen  hätten  machen 
lassen*   Heinrichs  IV  Züge  waren  nwh  so  gut  erbauen, 
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dafs  er  die  Aehnlichkcit  mit  der  Statue  seines  Museums 
genau  bemerken  konnte;  und  auch  Ludwig  XV  war  noch 
durchaus  erkennbar. 

Vergleicht  man  Heinrichs  IV  Gesichtsbildung  mit  der 
Franz  I,  so  sind  die  Züge  kleiner,  schärfer,  spitziger  und 
gedrängter.  Die  heroenmälsige  Stärke  ist  gewichen,  aber 
es  ist  mehr  Feinheit  und  Munterkeit  an  die  Stelle  getreten. 
In  der  That  giebt  es  wohl  nur  wenig  geistreichere  und 
feinere  Physiognomien  als  die  seinige. 

Ich  erinnere  mich  ein  paar  Holzschnitte  von  Heinrichs 
Vater  und  Mutter  gesehen  zu  haben,  die  mir .  sehr  viel 
Freude  gemacht  haben.  Anton  von  Navarra  hat  ein  merk- 
würdiges und  ausdrucksvolles  Gesicht  Die  Profillinie  steigt 
sehr  stark  von  hinten  nach  vorn  herab;  die  Stirn  ist  knö- 
chern und  einwärts  gebogen,  die  Nase  stark  an  ihr  abge- 
setzt, spitzig  \md  mit  einem  grofsen  Höcker  versehen,  die 
Wangen  hager,  das  Kinn  spitzig.  Aber  auf  der  Stirn  und 
in  den  Augen  ruht  ein  seltener  und  rührender  Ausdruck 
einer  schönen  und  rein  menschlichen  Sorge.  Die  Mutter 
ist  ihrem  Sohne  ähnlicher.  Ihr  tiefliegendes  Auge  verräth 
männliche  Klugheit  und  Festigkeit;  aber  ihr  Gesicht  ist 
finsterer,  und  zeigt  nicht  so  lebendige  Spuren  geistreicher 
Feinheit  und  fröhlichen  Witzes. 

In  wenigen  Woehen  befinde  ich  mich  wahrscheinlich 
in  den  Zimmern,  wo  Heinrich  IV  geboren  ist.  Noch  bis 
zum  Anfange  der  Revolution  hatte  man  in  dem  Schlosse 
zu  Pau  die  Anordnung  der  Zimmer,  die  Meabien,  die  Fami- 
liengemälde, kurz  alles,  noch  eben  so  gelassen,  als  es  zu 
seiner  Zeit  war.  Man  sah  sogar  noch  die  Muschel»  welche 
ihm  (ein  hübscher  Einfall)  zur  Wiege  gedient  hatte. 

Bei  Heinrich  IV  darf  ich  seiner  Freunde,  Sully's  und 
Sarrede's  de  Vic  «TErmenonville,  nicht  vergessen.  Sully  hat, 
wie  schon  sonst  bemerkt  worden  ist,  eine  unverkennbare 
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Aehnlichkeit  mit  Heinrich  IV;  vielleicht  noch  mehr  Festig- 
keit in  dem  breiten  Gesicht  und  der  stärker  gewölbten 
Stirn,  aber  mindere  Lebhaftigkeit  In  Sarrede,  der  seinem 
Könige  aus  Gram  in  das  Grab  folgte,  liegt  ein  Ausdruck  tie- 
fen Wohlwollens.  Die  Büsten,  welche  sich  von  beiden  in  die- 
sem Museum  befinden,  sind  von  unbekannten  Meistern  und 
nicht  vorzüglich. 

Mit  Heinrich  II  haben  die  Grabmäler  mit  Statuen  in 
St.  Denis  aufgehört.  Von  seinen  drei  Söhnen  sind,  so  viel 
ich  weifs ,  nicht  einmal  je  Bildsäulen  oder  Büsten  vorhan- 
den gewesen.  Auffallend  war  es  mir,  aus  ihren  Kupfer- 
stichen zu  sehen ,  dafs  sie ,  Heinrich  III  ausgenommen,  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Vater  und  Grofsvater  zeigen. 
Es  ist  eine  ganz  andere,  kleine  und  runde  Gesichtsform. 
Franz  II  hat  eine  regelmäßige,  recht  eigentlich  schöne, 
beinahe  weibliche  Physiognomie.  Der  Ausdruck  im  Gesicht 
Carls  IX  ist  zwar  unbedeutend,  aber  gefällig,  lebhaft  und 
verständig.  Wenn  man  sein  Bildnils  sieht,  oder  an  seine 
Liebe  zur  Dichtkunst  und  seinen  Umgang  mit  den  vorzüg- 
lichsten Dichtern  seiner  Zeit  denkt,  begreift  man  wenig- 
stens eher,  als  wenn  man  die  Begebenheiten  seiner  Regie- 
rung liest,  wie  der  alte  Ronsard  die  Stirn  haben  konnte 
ihm  zu  sagen: 

Denn  Niemand  ist  dir  gleich, 
Als  Franz,  dein  Ahnherr  nur;  ja  wenn*s  die  edle  Schaam*) 
erlaubte,  sagt*  ich,  dafs  dein  Herr  ihn  übertrifft, 
so  viel  als  un?      Alter  besser  ist  als  seins, 
die  Gegenwart,  mehr  als  die  Vorzeit,  Ruhm  verdient. 

Da  Frankreich  im  löten  Jahrhundert  einige  grofee  Bild- 
hauer besafs,  so  ist  dieser  Theil  des  Museums  vorzüglich 


*)  Vhonneste  honte;  ein  schöner  Aasdruck,  der  an  die  Homerische 
aid(6g  erinnert. 
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reich  an  schönen  Arbeiten.  Ich  nemie  Ihnen  nur  noch  das 
Grabmal  des  Admirai  Chabert  von  Cousin«  eine  marmorne 
Säule  zu  Ehren  Timoleons  de  Cosse,  eine  andere  gewun- 
dene auf  Anne  de  Montmorency,  an  der  Barthelemy  Prieur 
aus  Dankbarkeil  gegen  seinen  Wohlthäter  20  Jahre  arbei- 
beitele;  endlich  die  Grauen,  welche  Katharinens  und  Hein- 
richs II  Herz  tragen.  An  dies  Meisterstück  Pilon's,  das 
gleichfalls  bei  den  Colestinern  stand,  brauche  ich  Sie  nur 
zu  erinnern,  da  es  allgemein  bekannt  ist 

Man  kann  sich  in  der  That  nichts  Gefälligeres  und 
Reizenderes  denken  als  die  Gruppirung  und  Verbindung 
dieser  drei  himmlischen  Gestalten.  Der  Ausdruck  der  kör- 
perlichen und  sittlichen  Grazie  ist  so  rein  und  innig  in 
ihnen  verschmolzen,  dafe  man  ihn  vergebens  zu  trennen 
versuchen  wurde;  und  welche  religiöse  und  moralische  Be- 
griffe ein  Zeitalter  hätte,  so  müfste  es  in  ihnen  das  Bild 
der  feinsten  Blüthe  menschlicher  Veredlung  anerkennen* 
Daher  ist  es  thöricht,  zu  streiten,  ob  sie  die  Grazien  der 
Alten  darstellen  oder  Sinnbilder  christlicher  Tugenden  seyn 
sollen;  und  eine  Gränze  zu  ziehen,  an  die  der  Künstler 
sogar  die  Erinnerung  vertilgt  hat. 

Ich  habe  Sie  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  mit  Franz  l  eine  neue  Gesichtsform  anfängt;  und  ich 
glaube  mit  Sicherheit  hinzusetzen  zu  können,  dafs  das  16te 
Jahrhundert  seine  eigen thüuiliche,  leicht  erkennbare  Phy- 
siognomie hat  In  der  ehemaligen  französischen  Königs- 
familie ist  dies  offenbar;  aber  wenn  ich  es  nur  von  dieser 
hier  zeigte,  weil  von  ihr  gerade  merkwürdigere  Kunstwerke 
vorhanden  sind,  so  scheint  es  mir  darum  auch  übrigens  all- 
gemein wahr.  Einzelne  Beispiele  kbnnen  freilich  eine  solche 
Bemerkung  weder  bestätigen  noch  widerlegen;  aber  man 
blättere  eine  chronologisch  geordnete  Kupferslichsammlung 
durch,  und  man  wird  sich  leicht  von  ihrer  Wahrheit  über- 

26 
v.  -" 
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zeugen.  In  der  Form  sind  die  Gesichtsbildungen  des  16len 
Jahrhunderts  schmaler,  länger  und  spitziger,  mit  schärferen 
und  zum  Theii  auch  feineren  Zügen.  Der  Ausdruck  ist 
minder  gemein  und  beschränkt,  verräth  mehr  Geist  und 
Munterkeit,  mehr  Freiheit  und  Rittermuth. 

Ich  erinnere  mich  besonders  vier  Kupferstiche  aus  der 
Familie  der  Thomaasins  gefunden  zu  haben,  welche  mir  in  die- 
ser Rücksicht  merkwürdig  schienen.  Sie  gingen  vom  Valer 
zum  Sohn;  der  Urgroßvater  war  1424  gestorben,  sein  Ur- 
enkel lebte  bis  in  die  Mitte  des  töten  Jahrhunderts.    Der 

■ 

Urgroßvater  hatte  ein  kurzes  und  dickes  Gesicht,  starke 
Backenknochen,  eine  kurze  und  gerade  Nase;  sein  Sohn 
flachere  Züge  und  eine  längere  Gesichtsform:  aber  bei  bei- 
den war  der  Ausdruck  unbedeutend  und  gemein.  Der 
Enkel  näherte  sich  der  Physiognomie  Heinrichs  II:  ein 
sehr  langes  Gesicht,  starke  Stirnknochen,  tiefe  Augen,  eine 
gerade  und  lange  Höckernase;  der  Ausdruck  nachdenkend 
und  fest,  aber  etwas  traurig  und  dunkel.  Der  Urenkel 
endlich  hatte  ein  kürzeres  Gesicht,  gebogene  Stirn  und 
Nase,  kleine  näher  zusammengerückte  Augen,  weniger 
Stärke,  aber  mehr  Munterkeit  und  einen  lebhafteren  Geist 
im  Ausdruck. 


Sonette. 
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1. 


Dichtung. 

Es  giebt  nichts  tiefer  Sinniges  auf  Erden, 
Als  Dichtung,  die  das  Herz  bewegt»  erzeuget 
Man  fühlet  sie  im  Menschenbusen  werden, 
Und  zu  dem  Ohr  sie  des  Olympiers  steiget. 

Sie  weilet  bei  dem  Hirten  stiller  Hernien, 
Sie  theift  des  Kriegers  Fahrnifs  und  Beschwerden, 
Sie  mild  zu  jedem  Mensehenloos  sich  neiget, 
Und  in  der  Brust  nur  des  Verworfnen  schweiget* 

Sie  fliefst  aus  dunkler,  unenfpähter  Quelle, 
Und  bebt  sich  an  des  Aethers  lichter  Halle. 
Man  ahndet,  dafs  sie  Irdischem  entstammet, 

Und  fa/st  nicht,  wie  sie  her  Tom  Himmel  flammet,. 
Da  sie  so  mensehÜeb  um  die  Brust  sich  schmieget, 
Wie  Mutterlied,  das  ein  den  Säugling  wieget 
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2. 


Resignation. 


In  ruhgem  Schritt  durchwandr*  ich  die  Gefilde, 
Wo  mir  ans  längst  vergangnen,  edlen  Zeiten, 
Die  alle  Gattungen  der  Gräfte  weihten, 
Begegnen  Trümmer  mächtiger  Gebilde. 


In  Wehmuth  schmilzt  des  Busens  tiefe  Milde; 
Wenn,  die  sich  solcher  Gräfte  stolz  erfreuten» 
Doch  unterliegend  mit  Zerstörung  streiten, 
Was  dient  dann  noch  dem  Endlichen  zum  Schilde? 

So  aus  der  Wehmuth  Milde  quillt  mir  Strenge, 
Und  in  dem  weiblich  sanft  gestimmten  Herzen, 
Wie  auch  die  Strenge  möge  bitter  schmerzen, 

Entsag'  ich  fest  dem  weichen  Schenungstrfcbe; 
Wenn  Grefse  sinkt,  kann  dumpfe  Wesenseage 
Verlangen,  dafs  auf  sie  man  Rücksicht  übe? 
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3. 


Der  W.ehmuth  Hafen. 

Den  stillen  Kahn,  der  mich  hierher  getragen» 
Zur  Rückkehr  niemals  wieder  ich  besteige; 
Hier  ewge  Wohnung  hab  ich  aufgeschlagen, 
Wo  nur  der  Himmel  ist  mein  ernster  Zeuge. 

Hier  fühl'  ich  endlich  .meine  Ruhe  tagen, 
Und  dankerfüllt  ich  meine  Kniee  beuge; 
Jetzt  meine  sichren  Schritte  nicht  mehr  zagen, 
Gesieget  hab'  ich,  doch  vom  Sieg  ich  schweige. 

Und  kostet  theuer  er  dem  armen  Herzen, 
Das  widerstrebend  rang  mit  seinen  Schmerzen, 
Jetzt  hat  es,  wie  es  wollte,  überwunden. 

Gelagert  ist  der  Schmerz  in  Todesstille, 

Er  starr  und  fühllos  blickt  durch  dichte  Hülle» 

Und  nun  in  Wehmuth  kann  die  Brost  gesunden. 
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Spes. 

Der  Wunsch,  dea  täglich  idi  dir,  Säule,  sage, 
Verläfst  nicht  meiner  Lippen  treue  Pforte; 
Zu  dem  durch  stummen  Schmerz  geweihten  Orte 
In  stiller  Brust  ich  ihn  tiefschweigend  trage. 

Auch  fern  begleitet  er  mich  alle  Tage, 
Und  dienet  mir  zum  wahren  Schicksalshorte; 
Denn  einmal  kommt  Erfüllung  doch  «fem  Worte, 
Drum  ich  geduldig,  wenn  sie  säumt,  nicht  klage. 

Zwei  Zeiten  kann  es  für  den  Menschen  geben, 
Die  eine,  wo  am  süfsen  Licht  «r  hanget» 
Die  andre,  wo  es  ihn  zum  Dunkel  dränget, 

Doch  Alle  beide  Zeiten  nicht  erleben; 
Mir  ward  es,  und  ich  willig  es  gewahrte, 
Weil  ich  geliebter  Brust  so  Schmerz  ersparte. 
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5. 

Die  Cypressen -Allee. 

I. 
Hochragende,  nachtfinstere  Cypressen, 
Die  ihr  mich  zwischen  euch  habt  oft  gelitten, 
Lafst  eure  Länge  mich  auch  heut  durchmessen . 
Mit  langsam  zögernd  unverrückten  Schritten. 

Wohl  Seufzer  den  beklommnen  Busen  pressen; 
Es  fruchtet  -nicht,  vom  Himmel  Hau  erbitten, 
Im  Herzen  habe  Math  ich  mir  erstritten, 
Was  bringt  die  Stunde»  macht  der  Tag  vergessen. 

Unwiderstehlich  hat  mich*  hergezogen. 

Wohl  fassen  mich  an  eurer  Schwelle  Schauer, 

Und  eurer  schwarzen  Nadeln  tieft  Trauer 

Hat  mich,  wie  dichter  Schatten  überflogen. 

Doch  werde  ich  zu  euren  beiden  Enden, 

•So  oft  michs  mahnt,  die  Schritte  muthvoll  senden. 
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ü. 

Ich  seh'  euch,  dunkel«  Cypressen,  wieder, 
Und  banger  Schauder  rollt  durch  meine  Glieder; 
Erinnrang  wefamuthsvoll  die  Brust  umquillet, 
Und  was  ihr  finster  droht,  mit  Furcht  mich  fallet. 

Mir  ists*  als  senkten  eure  Wipfel  nieder 
Auf  mich  des  Tods  umnachtendes  Gefieder« 
Allein  wie  so  das  Herr  von  Gram  mir  schwület, 
Steh  doch  ich  da  in  Daldungsmuth  gehüllet. 

Denn  wie  von  klarem  Sonnenlicht  umschrieben, 
Erscheinen  Andren  eure  zarten  Zweige, 
Und  allgewaltiges,  nie  zerstörbar  Lieben 

Macht,  dafs  zu  dem  ich  mich,  heifssehnend,  neige. 

Darum,  ihr  nachtumschauerten  Cypressen, 

Wird  doch  mein  Fufs  euch  stillgefafst  durchmessen. 
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111. 
Ich  sah  euch  lang  Dicht,  finstere  Cypressen, 
Durch  euch  einst  meiner  Jugend  Schritte  gingen, 
Doch  wie  des  Schicksals  Pfade  sich  verschlingen, 
Kann  ich  an  euch  im  Herren  wohl  ermesse». 

Der  Jugend  Trauer  hatte  ich  vergessen, 
Weil  mir  det  Lebens  Loose  heiter  hingen, 
Da  hört*  ich  plötzlich  scharfe  Tone  klingen» 
Die  Seufzer  meiner  bangen  Brust  entpressen. 

Zurückgedrängt  ward'  ich  in  eure'  Schatten, 
Die  ihr  am  Abend,  weithinreichend,  sendet. 
Und  wenn  mein  Blick  sich  zu  den  Wolken  wendet, 

Seh9  ich  ihr  Licht  an  eurer  Nacht  ermatten. 
Ich»  kann  auf  Hülfe  nicht  vom  Himmel  zahlen, 
Mufs  mit  der  Erde  Dunkel  mich  vermählen. 
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Die  Phantasiegestalten. 

Ihr  blüthenduftgen  Pbantasiegestalten, 
Die  mich  seit  meiner  Kindheit  zartem  Streben 
Begleiteten  durchs  reichbegabte  Leben, 
Habt  stets  in  heitrer  Hebe  mich  erbalten. 

Wenn  ich  umlagert  war  von  Sdunerzgewaltea, 
Hai/  ich  die  Prüfung  schwer  euch  aufgegeben, 
Ob  ihr  auch  dann  mich  konntet  achätzend  heben, 
Und  heilvoll  stets  erprobt*  ich  euer  Walten« 

Nur  euch  erwartf  ick  in  des  Todes  Stande, 
Wann  aus  des  Geistes  letzter  Funke  glimmet; 
Ob  ihr  mir  treulos  werdet  dann  entweichen, 

Wie  Bilder,  zfigemd  sich  entfernend,  bleichen,  — 
Ob,  treu  dem  unter  uns  geschlossneu  Bunde, 
Mich  halten  götterselig  noch  gestisamet? 
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9. 


Freiheit  und  Zwang. 

Der  Mensch  inufs  oft  ein  Joch  sich  auferlegen, 
Und  sich  aus  eigner  Willenskraft  bezwingen; 
Der  Selbstbeherrschung  hur  kann  es  gelingen, 
Sich  frei  in  rkhtgen  Bahnen  zu  bewegen. 

Denn  Freiheit  ist  nicht  regelloses  Schwingen 
Des  Geistes,  sie,  der  Seele  stiller  Segen, 
Ist  nicht  auch  strenger  Fesseln  Zwang  entgegen, 
Wenn  sie  kann  selbst  in  sich  den. Sieg  erringen. 

Doch  mufs  den  Zügel  scliiefsen  lassend  wieder 
Er  auch,  des  Zwangs  vergessend,  sich  erheben, 
Dem  Adler  gleich,  auf  schwebendem  Gefieder. 

Wem  Kraft  Entschlufs  und  Selbstverleugnung  gel>en, 
Zielin  nicht  des  Erden  Stoffs  Gewichte  nieder, 
Er  kann  in  Aetherhöhe  sicher  leben. 
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Des  Geistes  Heimath. 

Oft  wenn  der  Korper  krankt,  der  Geist  sich  hebet, 
Er  freier  in  das  Reich  der  Ahndung  schauet, 
Und  sichrer  seinen  Deutungen  vertrauet, 
Wenn  nicht  zu  mächtig  mit  der  Körper  strebet. 

Denn  immer  doch  die  Sehnsucht  ihn  umschwebet, 
Zu  wirken,  nur  von  seinem  Hauch  umthauet, 
Und  nur  was  er  aus  eignein  Stoffe  bauet, 
Scheint  ihm  aus  innrer  Wahrheit  acht  gewebet. 

Im  voraus  athmend  in  des  Aethers  Lüften, 
Graut  nicht  ihm  vor  den  nachtumgebnen  Kluften, 
Die  dieser  Erde  Dasein  schroff  begrenzen. 

Er  einsam  kühn  die  neuen  Pfade  gehet, 
Und  sich  liegeistert  zu  den  Sphären  drehet, 
Die  neue  Strahlen  ihm  entgegenglänzen. 
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Stimmung  im  Schmerz. 

Ich  fasse  schwer  nicht  auf  des  Lebens  Schmerzen, 
Weifs  sie  mit  kräftgem  Muthe  zu  bezähmen, 
Gestatte  nicht,  daTs  sie  den  Schlaf  mir  nehmen, 
Noch  meiner  Seele  heitren  Himmel  schwärzen. 

Doch  auch  zu  gehen  mit  leichtsinngem  Scherzen 
Durchs  Leben  tändelnd,  würde  ich  mich  schämen; 
In  Leid  und  Mühe  still  mich  zu  bequemen 
Gewinn'  ich  ah  dem  oft  geprüften  Herzen. 

Drum  wenn  auch  bittren  Gram  der  Busen  fühlet, 
Doch  oft  mir  Lächeln  um  die  Lippen  spielet, 
Und  wenn  ich  Abends  midi  aufs  Kissen  lege, 

So  schlief»'  ich  unbesorgt  die  Augenlieder, 
Und  nur  des  Menschenschicksals  Gang  erwäge, 
Dafs  stets  auf  Leid  folgt  Ruh  und  Stille  wieder. 
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Macht  des  Geistes. 

Haltlosigkeit  dem  Geiste  Spannung  giebet, 
Dafs  er  des  Wesens  volle  Kräfte  übet;* 
Doch  oft  auch  seine  Kraft  sie  niederdrücket, 
Und  alle  Sehnen  seines  Muths  umstricket 

Des  Starken  Kraft  bleibt  heiter,  ungeträbet, 

Wenn  vor  dem  Schicksal  auch  sein  Glück  zerstiebet; 

An  seiner  Stärke  Quell  er  sich  erquicket, 

Harrt  nicht  auf  das,  was  ihm  der  Himmel  schicket. 

Von  weiser  Gottheit  unsichtbaren  Händen 
Hat  er,  weis  er  bedarf,  in  sich  empfangen, 
Und  kann  hervor  aus  sich  es  selbst  nun  spinnen. 

Wenn  auch  des  Lebens  Strome  wechselnd  rinnen, 
Mufs  doch  er  zum  gesteckten  Ziel  gelangen, 
An  niemand  Fodrung,  als  an  sich,  zu  wenden. 
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13. 


Richard. 

Ich  fähre  wohl  ein  mühvoll  saures  Leben, 
Ton  sonnenheller  Freude  nie  beschienen, 
Und  bittre  Sorgen  oft  mich  Nachts  umschweben, 
Das  Brot  mit  den  sechs  Söhnen  zu  verdienen. 

Doch  meines  Fleifses  unermüdlich  Streben 
Läfst  meine  kleine  Wirtbschaft  blühn  und  grünen, 
Und  wenn  auch  Kummer  mir  die  Sorgen  geben, 
Ruht  doch  Zufriedenheit  auf  meinen  Mienen. 

Des  Glückes  Pfad  nach  anfsen  geht  von  innen, 
Nicht  umgekehrt  von  aufsen  nach  dem  Herzen, 
Druin  kann  der  Mensch  auch  mit  des  Lebens  Schmerzen, 

Wie  Zauberweib  mit  zahmen  Nattern,  scherzen, 
Und  Rohe  auch  im  Schicksalsdrang  gewinnen, 
Wie  Seidenwürmer  in  ihr  Grab  sich  spinnen. 


V. 
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14. 


Faust. 

Durch  alles  Heiligste  und  GröTste  irret 
Kaust  au  de«  näclitlichen  Gefährten  Seite; 
Was  glänzt  und  strahlet  in  des  Weltalls  Weite, 
An  seiner  Phantasie  vorüberscb  wirret. 

• 

Der  Sonne  Klarheit  selber  sich  verirret 

In  des  Gesellen  tückischem  Geleite, 

Und  Helena,  schon  der  Verwesung  Beute, 

Wie  morsches,  klapperndes  Gebein  dumpf  klirret. 

Doch  anders  könnte  durch  des  Erdballs  Sünden 
Ein  rein  entbrennendes  Geinüth  man  fuhren, 
Und  doch  der  Hölle  Schrecklichstes  berühren. 

Man  mufs  das  Wesen  nur  der  Dinge  finden. 
Denn  Tugenden  entsprübn  wie  Steinesfunken, 
Wenn  Höllentücke  wüthet  gräueltrunken. 
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15. 

Aphrodite. 

I. 

Dein  Meer  entblühten  deine  holden  Glieder, 
Umthatit  von  setner  Perlenfluten  Reine, 
Dann  gofs  des  Himmels  Pracht  sich  auf  dich  nieder, 
So  strahlest  du  in  magischem  Vereine. 

Entzückt  iimrauschten  dich  der  Musen  Lieder, 
Dich  grüTste  Hebe  mit  dein  Götterweine, 
Zeus  Adler  sänftigte  sein  Glanzgefieder, 
Gerührt  von  deiner  Schönheit  Wunderscheine. 

Dein  Menschen  wurdest  du  der  Schönheit  Quell«, 

Du  schenktest  ihm  die  seelenvolle  Liebe, 

Und  wie  der  Strand  empfängt  das  Bild  der  Welle, 

So  bildete  sich  aus  dem  sülsen  Triebe 

Das,  was  den  Menschen  mit  dem  Gotte  gattet, 

Des  Himmels  Glanz,  von  Erdenreis  beschattet. 
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Das  Wasser  lieh  mir  seine  dichte  Hülle, 
Als  ich  noch  schlummernd  lag  im  Meeresschaume; 
Es  war,  ihr  wifst  es,  Gotter,  nicht  mein  Wille, 
Herauf  zu  steigen  zu  des  Aethers  Räume. 

t 

Wie  lieblich  quoll  der  Welle  weiche  Fülle 
Um  meine  Schwanen  brüst,  und  wie  im  Traume, 
Genofs  ich  süfs  balsamisch  duftge  Stille 
Dort  unter  dem  krystallnen  Flutensaume. 

Hier  im  Olympus  und  der  Meuschenerde 
Von  Zwist,  wie  der  in  Asche  Uion  legte, 
Durch  Götterneid  bedroht  ich  ewig  werde. 

Drum  Liebe  zu  den  Wellen  fort  ich  hegte, 
Und  wo  ich  Künstlerphautasie  anregte, 
Sieht  man  mich  meist  in  badender  Geberde« 
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Schein  und  Wahrheit. 

Wenn  in  des  Menschen  Innrem  Welt  sich  bauet, 
Die  von  der  äufsern  nur  den  Umrifs  nimmt, 
Worin  ein  eigner  Lebensfunken  glimmt, 
Und  die  ein  Glanz,  nicht  irdisch  mehr,  umthauet; 

Dann  nicht  die  Seele  mehr  nach  aufsen  schauet, 
Nicht  nach  den  Dingen  mehr  sich  beugt  und-  krümmt ; 
Für  Zauberdasein  nur  in  sich  gestimmt, 
Ihr  vor  der  Wirklichkeit  Erstarrung  grauet. 

Dann  sie  im  Scheine  nur  der  Dioge  lebet, 

Und  ist  von  jedem  Scheine  doch  befreit, 

Weil  ihr  Schein  aus  der  tiefsten  Wahrheit  stammet, 

Die  darum  nur  nicht  hier  auf  Erden  flammet, 
Weil  sie  sich  leichtren  Fittigschwunges  freuet, 
Der  sie  zum  Himmel  aus  dem  Busen  hebet. 


v. 
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18. 


Das  Reich  des  Gesanges. 

So  wie  die  Sonne  kehrt  in  festen  Gleisen, 
Selene  regelmäßig  neu  erscheinet, 
Der  Morgen  froh  entstrahlt,  die  Nacht  sich  bräunet, 
So  mir  begegnen  des  Gesanges  Weisen. 

Wie  Götterhauptes  Haare  niemals  greisen, 
Und  Niobe  in  ewgem  Schmerze  weinet, 
Mir  sich,  mit  dem  Gefühl  der  Brust  vereinet, 
Des  Liedes  Quellen  unversiegt  erweisen. 

An  Alles  leicht  sich  flüchtge  Reime  hängen, 
Und  in  des  Lebens  labyrinthschen  Gängen 
Gebricht  nicht  Stoff,  den  sprossenden  Gedanken 

Zu  fähren  in  der  Dichtung  luftge  Bäume, 
Wenn  man  das  ungemessne  Feld  der  Träume 
Vorzieht  der  Wirklichkeit  beengten  Schranken. 
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Tod  und  Schlaf. 

Der  Tod  sich  und  der  Schlaf,  wie  Brüder,  gleichen, 
Doch  sind  durch  raächtge  Kluft  sie  auch  geschieden, 
Der  Tod  ist  ewig  milder  Seelenfrieden, 
Der  Schlaf  entfliehet  bei  der  Sterne  Bleichen. 

Sobald  das  Licht  verdrängt  die  goldnen  Zeichen, 
Die  Sorge  kehrt,  die  schlafend  man  gemieden; 
Des  Schicksalsrades  Wirbeldrehn  hienieden 
Die  innre  Ruh,  die  gottliche,  muls  weichen. 

Im  Schlafe  noch  sich  um.  den  Menschen  streiten, 
Das  Leben,  das  ihn  schreckt  mit  bösen  Träumen, 
Und  jene  Ruhe,  die  aus  Himmelsräumen 

Entzückende  läfst  an  ihm  niedergleiten. 
Im  Tode  hat  der  Geist  den  Sieg  errungen, 
Und  alten  Erdengram  in  Ruh  verschlungen. 
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20. 


Der  sterbende  Schwan. 

Wenn  mit  Gesang  der  Schwan  das  Leben  schliefset, 
Er  nicht,  dem  Helden  gleich,  der  jauchzend  schreitet 
Zur  Schlacht,  wo  Todesnahe  ihn  begleitet, 
Die  ewge  Nacht  mit  Jubeltonen  grüfset. 

Indem  sein  letzter  Lebenstropfen  flieget, 
Sein  Blick  begeistert  rückwärts  sich  verbreitet; 
Dann  aus  der  Brust,  die  Wehmuth  sanft  besaitet, 
Er  Dank  und  Klag'  in  Abendlüfte  giefset. 

Denn  wie  das  Leben  unentfahet  lieget, 

Wenn  sich  das  Kind  in  Säuglingsträumen  wieget, 

So  sich  in  Eins  im  letzten  Punkt  es  dränget. 

Befreit  von  allem,  was  auf  Erden  enget, 

In  Harmonie,  die  sich  zum  Himmel  schwinget, 

Sich  sinnvoll  die  Vergangenheit  verschlinget. 
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21. 

Schule  der  Leiden. 

I. 
Wie  Schmerzen  man  den  Wolken  wohl  vergleichet, 
Die  auch  des  Himmels  heitres  Blau  verdecken, 
Zur  Erde  bald  die  schwarzen  Busen  strecken, 
Und  bald  entfliehn,  wenn  frisch  der  Nordwind  streichet; 

So  Schmerz  auch  giebts,  der  wanket  nicht,  noch  weichet, 
Den  immer  neue  Thränen  rinnend  wecken, 
Der  gleicht  den  nächtgen,  düstren  Nebelflecken, 
Wenn  Sternenglanz  für  ewge  Zeit  erbleichet 

Wer  in  dem  tiefgeprüften  Busen  kennet, 

Wie  dieser  Schmerz,  am  Leben  zehrend,  brennet, 

Der  willig  ein  sich  in  den  bittren  spinnet. 

Denn  wenn  man  leidend  Um  hat  durchgerungen, 
Und  hält  mit  beiden  Armen  ihn  umschlungen, 
Die  Seele  Frieden  wehmuthvoll  gewinnet. 
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iL 

Wenn  meine  Schritte  Tag  und  Nackt  durchstreifet! 
Des  Buchenwalds  bald  ebne  und  gerade, 
Bald  durchs  Gebüsch  verschlungne,  krumme  Pfade, 
Im  Geist  mir  rielerlei  Gedanken  reifen. 

Der  Mensch,  was  ihn  umgiebt,  mufs  rasch  ergreifeD, 
Sonst  ihm  entrollt  es  an  der  Zeiten  Rade. 
Wohin  die  wechselnde  Natur  ihn  lade, 
Mufs  folgsam  Eindruck  er  auf  Eindruck  häufen. 

Ob  Lust  mir  oder  Schmerz  die  Brust  bewege, 
Acht*  ich  so  hoch  nicht  im  erpruften  Herzen. 
Wenn  die  Gedanken  sind  erfindsam  rege, 

So  werden  heilsam  auch  des  Lebens  Schmerzen. 
Mir  ist  nicht  immer  mildes  Loos  beschieden, 
Doch  nimmer  wankt  mein  stiller  Seelenfrieden. 
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in. 

Mit  Stärke  wird  gestählt  der  Sinn  durch  Schmerzen, 

Geführet  in  des  Busens  stillen  Schranken 

Zu  tiefbewegten,  hebenden  Gedanken, 

Die  Schwingen  werden  dem  geprefsten  Herzen. 

Wo  Wolken  nicht  den  heitren  Himmel  schwärzen, 
Des  Lebens  Nebel  alle  nieder  sanken, 
Kein  treulos  Glück  droht  ungewifs  zu  wanken, 
Da  gaukelt  froh  der  Sinn  in  leichten  Scherzen. 

Doch  Kraft  und  Tiefe  auch  dem  Licht  sich  gatten, 
Bedürfend  nicht  der  scharfumschriebnen  Schatten; 
Was  tiefer  wirkt,  hängt  an  der  Seele  Farbe. 

Wo  Freiheit  schafft,  mufs  Glück  helllachend  blühen, 

Wo  Still'  und  Demuth  eng  die  Kreise  ziehen, 

Da  hebt  und  stärkt  der  Schmerz,  und  läfst  nicht  Narbe. 
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24. 


Aus  Nacht  zum  Licht 

Es  giebt  im  Basen  ein  geheimes  Sehnen, 

Das  nur  die  tiefsten  der  Gemüther  kennen, 

Das  keine  Sprache  je  vermag  zu  nennen, 

Bei  dem  man  fohlt  das  Herz  sich  schmerzlich  deitneo. 

Doch  ists  kein  eitel  eingebildet  Wähnen, 
Denn  plötzlich  sich  von  ihm  Gedanken  trennen, 
Die  durch  die  Nacht,  wie  Sterne,  funkelnd  brennen, 
Und  hier  entstammt,  sich  an  den  Ewgen  lehnen. 

Das  ist  des  Geistes  Seyn,  das  unverstanden 
Gefangen  gehet  in  der  Menschheit  Randen, 
Das,  wie  die  Frucht,  vom  Mutterschofr  bedecket, 

Sich  in  dem  engen  Kerker  regt  und  recket, 
Und  sich  befreit*  gelangt  ans  Licht,  erst  fühlet, 
Wenn  alles  Irdische  die  Erde  kühlet 


